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JAHRGANG 1929. ERSTES HEFT 


ZUM 22. DEZEMBER 1923 


ULRICHS vos WILAMOWITZ-MOELLENDORFF, des Achtzigjährigen, gedenken 
die “Neuen Jahrbücher für Wissenschaft und Jugendbildung’ in tiefster Verehrung 
und Dankbarkeit. Was er während eines langen, gesegneten Lebens der Altertums- 
wissenschaft im weitesten Sinne geleistet hat, bewundern die Zeitgenossen und 
wird das Buch der Geschiehte immerdar verkünden; den überreichen Ertrag seines 
Forschens und Lehrens wegzudenken ist für Gegenwart und Zukunft unmöglich. 
Auch diese Zeitschrift bliekt mit Stolz auf seine einstige Mitarbeit: er war es, der 
die neuentdeekten Papyri von Komödien des Menandros und eines Satyrspiels 
des Sophokles, von lyrischen Bruchstücken der Sappho und des Alkaios in einer 
Reihe meisterhafter Aufsätze sofort erklärt und zum Teil ühersetzt hat. Darin 
spricht er wiederholt von einer Verpflichtung gegenüber unserem Leserkreise; das 
entspringt einer Grundanschauung des großen Gelehrten, die er unzählige Male 
im Zauber seiner Rede und Schrift wirksam werden ließ: “Warum sucht’ ich den 
Weg so sehnsuchtsvoll, wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen soll?’ Und wie hat 
er ihn gezeigt, der von steilaufsteigender Lebensbahn, die er sich auch auf der Höhe 
wahrlich nicht leicht gemacht hat, immer tieferen Einblick gewann in das Wesen 
und die Werke der Antike, Kleinstes dabei und Entlegenes wie das Sublimste 
liebevoll umfassend! Streng sachlich und mit schärfster Kritik weiß er zu über- 
zeugen, aber auch anmutig und ergreifend zu schildern, und wer entzöge sich dem 
hinreißenden Ethos aus innerster Seele, wenn es ihm um die höchsten Dinge geht ? 

Zu diesen gehört für ihn, wie er oft bewiesen hat, die Jugendbildung; daß es 
vornehmlich die recht betriebene humanistische ist, versteht sich bei dem ge- 
treusten Zögling der Schulpforte, der in seinem hohen Beruf die Bildungswerte aus 
dem Altertum besser zu beurteilen gelernt hat als andere, ganz von selbst. Was 
Wilamowitz, als weit über Deutschlands Grenzen hinaus anerkannter Führer der 
neugestalteten, Philologie, Archäologie und Geschichte zu höherer Einheit zu- 
sammenfassenden Wissenschaft nach Berlin berufen, in den Verhandlungen der 
Schulkonferenz von 1900 zur Rettung des griechischen Unterrichts entscheidend 
beigetragen hat und jetzt in den ‘Erinnerungen’ aufs neue scharf betont, soll 
unvergessen bleiben. An die Schüler selbst wandte er sich, als er bald darauf sein 
“Griechisches Lesebuch’ vertrauensvoll in ihre Hände legte. Und vor allem sind 
die Lehrer, keineswegs nur die der alten Sprachen, dem ehrwürdigen praeceptor 
Germaniae aufs stärkste verpflichtet. Wer von uns läse ohne Rührung die der 
Pforte und ihren Lehrern gewidmeten Vorworte des ‘Herakles’, seines ersten 
Meisterwerkes, und der “Reden und Vorträge’, und welcher Hörer bewahrte nicht 
zeitlebens den weihevollen Eindruck des ‘Scheidegrußes’, den der aufrechte 
Achtziger in Göttingen sichtlich bewegt an die Lehrer der Universität ebenso wie 
der Schule richtete, im “Glauben an die Majestät der Wissenschaft, an unsere 
Jugend und nicht zuletzt an die Zukunft unseres deutschen Vaterlandes’! [J. I.] 
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KULTURPHILOSOPHISCHES BEI DEN VORSOKRATIKERN 


Von Ernst HOFFMANN!) 


Die Aufgabe, über Kulturphilosophisches bei den Vorsokratikern innerhalb 
eines engen Zeitrahmens zu sprechen, verlangt von vornherein eine Begrenzung des 
Themas auf ein Detail. Wir wollen daher nur die Anfänge kulturphilosophischer 
Spekulation ins Auge fassen, und von diesen Anfängen nur ein Problem: das der 
Gemeinschaftsform, und zwar speziell in seiner Bedeutung für den Bildungs- 
gedanken. 

Ich beginne mit Pythagoras. Die besonderen Verhältnisse der Überlieferung 
lassen keine andere Stellung der Aufgabe zu als die: Wie haben die Neupythagoreer 
die Kulturphilosophie des altpythagoreischen Bundes zu sehen geglaubt oder vor- 
gegeben ? Es soll hier an keinem Punkte darauf eingegangen werden, inwiefern dies 
Bild historisch falsch war, obwohl es für uns sogar erst durch Stellen aus christ- 
lichen Vätern und Byzantinern ergänzt werden muß. Es kommt uns auf gar 
nichts weiter an, als auf das Bild im ganzen, auch wenn es vielleicht wenig mehr 
als ein Märchen ist. Noch immer gilt, was Boeckh grundsätzlich verlangt hat: in 
der Möglichkeit der pythagoreischen Tradition als solcher die Gewähr dafür zu 
sehen, daß gewisse tief eingeprägte und äußerlich markante Züge der Idee des 
Bundes von jeher eigen gewesen sein müssen. Und selbst wenn es beim Märchen 
bleibt, so ıst es lehrreich, es zu kennen. 

Nach Pythagoras soll Heraklit betrachtet werden. Seine Kulturphilosophie 
steht auf mehr gesichertem Boden für uns. Man muß sie nur zu finden wissen, 
statt ausschließlich Physik und Metaphysik und Logik bei ihm zu suchen. 

Schließlich der sogenannte hippokratische Eid. Hier handelt es sich weder um 
Märchen noch um Fragmente, sondern um einen zusammenhängenden, in den 
Jahrtausenden wohlerhalten gebliebenen Text, den wir unmittelbar zu uns sprechen 
lassen können. 


I. PYTHAGORAS?) 

Wahrscheinlich hat er kein einziges schriftliches Wort hinterlassen, vielleicht 
wissen wir keinen einzigen Satz, den er mündlich gesprochen hat, in seiner origi- 
nalen Form. Seine Gegner haben ihn aus Kroton, der Stätte seiner Wirksamkeit, 
vertrieben, den ganzen pythagoreischen Bund ausgerottet und das Bundeshaus 
verbrannt. Von den Pythagoreern, die sich damals retteten, kennen wir nur einen 
Mann, mit dessen Namen wir eine bestimmtere Vorstellung verbinden, Philolaos; 
aber ob die Texte, die wir von ihm haben, unmittelbar von ihm stammen, ist 
ungewiß. Von nun an hüllt sich die Geschichte des Pythagoreismus bald in 


1) Drei Vorträge, gehalten auf dem altsprachlichen Kursus Badischer Gymnasiallehrer 
in Meersburg, August 1928. 

2) Für alles Nähere sei verwiesen auf E. Baltzer, Pythagoras (1868) und O. Willmann, 
Pythagoreische Erziehungsweisheit, Freiburg i. B. 1922; Willmanns dogmatisches Festhalten 
an der Zuverlässigkeit der Quellen tut für uns nichts zur Sache. Dazu H. Diels, Neue Jahrb. 
1914 XXXIII 1 (Antike Technik, Vortrag I). Für das Begriffliche E. Cassirer in Dessoirs 
Geschichte der Philosophie S. 25 ff. 
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völliges Dunkel bis ins I. Jahrh. v. Chr., und die damals aufkommende Richtung 
der Neupythagoreer ist derartig durch orientalische Magie und Astrologie beein- 
flußt, daß es unendlich schwer ist, an ihr noch zu erkennen, was pythagoreisch 
ist, und sie verliert sich mit Ausgang des Altertums wieder gänzlich im Dunkel. 

Also quellenmäßig ist alles so schlecht bestellt, wie es nur sein kann. Und 
dennoch: das geschichtliche Leben ist nicht an die Erhaltung der Buchstaben 
gebunden, sondern es kann Tradition geben, wo weder geschrieben noch gelesen 
wird. Und die pythagoreische Tradition hat niemals vernichtet werden können. 

Die Schule konnte man verbrennen. Aber die Idee hatte bereits gezündet, 
sie wirkte fort auf Platon und durch ihn auf die ganze Antike: diese Idee einer 
durch die Wissenschaften hindurch bis zu letzten philosophischen Einsichten 
führenden, alle Geister zu einer religiös umrahmten Lebensgemeinschaft einenden 
Anstalt. 

Die Pythagoreer konnte man töten, aber die sogenannte "pythagoreische 
Lebensform’ nicht, jene Lebensform, welche die Arbeit des Tages hineinstellt in 
Kontemplation des Morgens und des Abends. Früh und spät die Innerlichkeit, 
die Selbsterkenntnis, die Rechtfertigung vor dem Gewissen, am Tage aber Hin- 
austreten in Beruf, Arbeit, Welt. 

Pythagoreische Schriften konnte man vernichten, aber die Spruchweisheit 
nicht, die von Mund zu Mund sich fortpflanzte und zu einer Art Bundessprache 
geworden sein soll, an der die Mitglieder einander erkannten, indem einer etwa 
einen Satz halb sagte, ein anderer ihn vollendete. Z. B. ‘Nimm niemandem 
seine Traglast ab, aber hilf ihm, sie sich aufzubürden.’ Dazu kommen die pytha- 
goreischen Gleichnisse: Der menschliche Geist ist ein Wagenlenker; er zügelt die 
Strebungen und lenkt sie zum Schönen. Dazu endlich die pythagoreischen Wort- 
spiele: etwa oöua onue. 

Die pythagoreische Lehre konnte man verbieten, aber was objektiv entdeckt 
war, war entdeckt: so das erste Naturgesetz, das von einem Menschengeiste auf- 
gefunden ist: die Proportionalität von Saitenlänge und Tonhöhe. So auch der 
pythagoreische Lehrsatz, astronomische Neuerungen über Planetenentfernungen 
und Ähnliches. 

Das Gerüst dessen, was über das pythagoreische Erziehungssystem über- 
liefert ist, wird durch vier Namen bezeichnet, welches die Benennungen gewesen 
sein sollen für die Stufen, welche die Zöglinge zu ersteigen hatten: Akusmatiker, 
Mathematiker, Physiker, Sebastiker. Mögen die beiden letzten Namen noch so 
verdächtig sein, die Prinzipien dieser Stufung sind nicht völlig unerkennbar. 

1. Akusmatiker, die Hörer. Der Zögling mußte seine Ausbildung damit be- 
ginnen, daß er nur hörte, nicht sprach, nicht fragte. Mindestens zwei Jahre, bis- 
weilen bis zu fünf Jahren. Dieser ganze Begriff des Akusmatikers ist in neuerer 
Zeit dahin mißverstanden worden, daß dieser Zwang lediglich ein Zuchtmittel 
gewesen sei, um vorlautes, aberwitziges Wesen zu zügeln. Aber dies Mißverständnis 
kommt daher, daß seltsamerweise überhaupt die Bedeutung des Ohres bei den 
Griechen heute arg unterschätzt wird. Es ist ganz einseitig und irreführend, 
von den Griechen immer als von den Augenmenschen zu reden. Das Ohr galt 

1* 
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ihnen genau soviel und in gewissem Sinne mehr: Die Gestalt sieht man, und daher 
ist das Auge das Organ für das Schöne. Aber die vernünftige Rede hört man, 
und daher ist das Ohr das körperliche Organ zur Aufnahme der Wahrheit. Das 
bloß Stofflich-Dingliche wird getastet oder geschmeckt; aber das Fenster des Auges 
gehört zum Eidos, die Pforte des Ohres zum Logos. Damit vernünftige Rede 
das Tor des Mundes verlassen kann, muß erst vernünftige Rede durch das Ohr in 
das ‘Haus’ des Menschen Eingang gefunden haben. Akusmatiker heißt: wer das 
Hören lernt. Der Zögling muß das wirkliche Aufnehmen des Vorgetragenen lernen, 
ohne zu ermüden, ohne mit eigenen Einfällen dazwischen zu fahren, ohne bei 
späteren Teilen die früheren zu vergessen u. dgl. Der Zwang zum bloßen Hören 
hatte also ein wesentlich technisches Motiv. Noch Plutarch hat ja eine Schrift über 
das Hören geschrieben, welche zeigt, daß auch 700 Jahre nach Pythagoras das 
Hören durchaus als Aufgabe eines Sachverständnisses, einer lehrbaren Techne be- 
trachtet wurde. Die Charaktereigenschaften der willigen Hingabe an den Redner, 
des Entschlusses zur Ausdauer usw. müssen erst erworben werden, sind nicht 
‘von Natur’. Von Natur kann der Mensch sprechen. Bevor er aber das ‘Reden’ 
lernt, muß er ‘schweigen’ können. 

Was die Akusmatiker hörten, kann kaum zweifelhaft sein: die Vorträge aus 
“den Werken der Dichter, Homers und Hesiods, sodann die Belehrungen über die 
Mythen und Kulte, schließlich die Mitteilung über die erwähnten pythagoreischen 
Sprüche und Symbole. Daß bei alledem die Gedächtnisübung eine außerordentliche 
Rolle spielte, ist sicher, da es gerade in so früher Zeit zur sogenannten musischen 
Bildung gehörte, große Partien aus dem Epos auswendig zu wissen, und da es pytha- 
goreisch-platonische Lehre ist, daß Mnemosyne mit Recht die Mutter der Musen 
genannt werde. Ohne die in einem geschulten Gedächtnis zum Ausdruck kommende 
Treue gegen das, was man sich einmal angeeignet hat, ist auch für Platon wirk- 
liche Bildung nicht möglich. Schon die Pythagoreer scheinen den Einzelnen in 
Hinsieht auf sein Gedächtnis verglichen zu haben mit einem Volke in Hinsicht 
auf dessen geschichtliche Kenntnisse. Die Ägypter werden hoch gepriesen wegen 
der Pflege ihrer geschichtlichen Tradition: sie vergessen und verlieren nieht das 

Gute, das in früheren Zeiten erworben ist. 

Je nach Fassungskraft und Gedächtnis war die Zeit der Akusmatik verschie- 
den. Wer sie hinter sich hatte, wurde ‘Mathematiker’. Was aber heißt dies? Zu- 
nächst nichts als: ein Lernender. Es ist bekannt, daß späterhin von diesen 
pythagoreischen Lernenden eine ganze Wissenschaft ihren Namen erhalten hat. 
Und in der Tat, was die Pythagoreer auf der zweiten Stufe lernten, war Arith- 
metik und Geometrie, Astronomie und Musiktheorie. Also dasjenige Gebiet, das 
später den gemeinsamen Namen Mathematik erhielt, das aber von Pythagoras 
noch Historie genannt wurde. Aber warum meinte Pythagoras, daß man gerade 
an diesen Wissenschaften das Lernen lernen müsse? Warum, nannte er ‘lernend’ 
gerade die, welche — um pythagoreische Beispiele zu nennen — das Gesetz lernten, 
nach dem die Quadratzahlen abzuleiten sind: 4,-9, 16, 25, 86? 4 und 9 sind durch 5; 
9 und 16 durch 7; 16 und 25 durch 9 getrennt: also die Distanzen der Quadrat- 
zahlen sind gleich der Reihe der ungeraden Zahlen. Oder warum sind lernend gerade 
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die, welche unterwiesen werden, nach dem schattenwerfenden Stab (Gnomon) 
den Sonnenstand zu bestimmen ? Oder welche die Abstände bestimmen, welche die 
Töne der Oktave haben ? Oder die Abstände der Himmelskörper ? 

Der Grund liegt darin, daß Pythagoras zunächst als erster erkannte, daß 
und warum all diese Tätigkeiten eine Wissenschaft sind und daß der Mensch, 
wenn er diese Wissenschaft lernt, plötzlich eine von Grund aus veränderte Stellung 
zur Welt erhält. 

Das erste ist die einstimmige J.ehre aller Pythagoreer: Arithmetik, Geometrie, 
Astronomie, Musiktheorie sind eine Wissenschaft, sind “Geschwister’, insofern 
sie im Grunde alle Arithmetik sind. Das ist die eine grundlegende Entdeckung: 
die Gesetze dieser Wissenschaften sind alle zahlenmäßig ausdrückbar; ja es sind 
dieselben Zahlenverhältnisse, welche in der Musik die Oktave von der Quinte, 
die Terz von der Quarte unterscheiden und welche in der Struktur des Universums 
den Abständen der Planeten zugrunde liegen. Es ist dasselbe Gesetz, welches mir 
gestattet, arithmetisch zu sagen: 3-3 +4-4 = 5. 5 oder geometrisch: a? + b? = «2. 

Kraft der Zahl sind alle diese Wissenschaften verwandt und verschwistert. 
Die Instrumentalkunst, durch die der Pythagoreer abends mit der Leier seine 
am Tage verstimmte Seele wieder zur Harmonie bringt ; die Gnomonik, nach der die 
Arbeit des Tages eingeteilt und geordnet wird; die Feldmeßkunst, Acker und Wald, 
Grundstück und Allmend zu berechnen; die Kunst, am Himmelsgewölbe die Har- 
monie im Großen und Ewigen zu erkennen, alles beruht auf Arithmetik. Die Zahl, 
sagt Philolaos, ist führend und leitend und kenntnisspendend für jeden in jeg- 
lichem Dinge. 

Wenn der Mensch sich nun die Wissenschaft der Zahl aneignet, so wird er ein 
Lernender, und damit soll eine Verwandlung im Menschen vor sich gehen. Was 
heißt das? 

Denken wir an den pythagoreischen Lehrsatz. Wer das Dreieck und die drei 
Quadrate über den Seiten des Dreiecks sieht, für den ist diese Figur zunächst 
etwas Fremdes, Unzugängliches, vielleicht Unheimliches, so lange er nicht erkannt 
hat, daß die Figur gar nichts anderes ist als die räumliche, greifbare, sinnliche, 
sichtbare Darstellung des Gesetzes 3? + 4? = 52. Jetzt plötzlich wird ihm die Figur 
vertraut, bekannt, sie verliert das Fremde und Unheimliche. Er kann mit ihr etwas 
machen. Die Zahlen sind das Mittel, um hinter das Geheimnis der Dinge zu kommen, 
das Mittel, die Dinge zu beherrschen, indem man sie weiß. 

Jetzt ist das vorwissenschaftliche, das magische Denken plötzlich prinzipiell 
überwunden. Für das primitive, magische Denken gilt die Welt der Dinge als dem 
Menschen unzugänglich, solange nieht der Mensch durch einen Zauber, etwa durch 
Namenszauber, das Ding in seine Gewalt bringt. Nun hat die Zahl den Zauber 
gebrochen. 

Aber wie kommt es nun, so fragt der Pythagoreer weiter, daß ich an dem Dinge 
die zahlenmäßige ‘Struktur’ wissen kann? Gehören die Zahlen zur Dingwelt, wie 
kommen sie dann in meine wissende Seele? Sie können nieht hineinkommen, sie 
müssen in ihr liegen. Dasselbe Zahlensystem liegt den Dingen zugrunde und 
liegt meiner Erkenntnisfunktion zugrunde. Zwischen dem Sein der Dinge und 
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dem Erkennen der Seele ist eine ursprüngliche Harmonie, Parallelität, Affinität. 
Was ist das Wesentliche an einem Tisch? Seine Beine, seine Kanten, seine 
Fläche; alles Maße, alles Quantitäten. Wann habe ich ein Wissen vom Tisch ? 
Wenn ich zahlenmäßig sagen kann: so hoch, so breit, so dick usw. Zahlen hüben 
und drüben. Ich muß das Zahlensystem in meiner Seele auffinden, dann habe ich 
zugleich das, was an den Dingen System ist. Mag die Natur der Dinge in allem 
Übrigen auseinandergehen von der Natur der Seele, in diesem Einen treffen sie 
sich: Die Seele kann die Schriftzüge der Natur lesen, soweit sie mit arithınetischen 
Buchstaben geschrieben ist. So drückt Galilei den pythagoreischen Gedanken aus. 
Und Kepler: Mit den Zahlen fasse ich die Natur nur am Schwanze, aber da halte 
ich sie fest. 

Jetzt läßt sich einsehen, warum Pythagoras gerade von denen, die Arith- 
metik treiben, sagte: sie ‘lernen’. Mit der Kenntnis der Zahlengesetze beginnt 
der Bruch zwischen Innenwelt und Außenwelt zu verschwinden. Die Welt ist 
nun nicht mehr das hoffnungslos Rätselhafte, sondern das der Erkenntnis und damit 
der Gestaltung Zugängliche. Die Legende sah in Pythagoras den Sohn des Erlöser- 
gottes Apollon; und selbst der Spott der Feinde ist noch charakteristisch: sie 
nannten Pythagoras höhnisch den Mitordner des Alls. 

Was heißt also für Pythagoras ‘lernen’? Es heißt: das natürliche Denken so 
umschalten, daß es vom Sinnlichen weg sich auf die reinen Zahlen und Maßver- 
hältnisse richtet. Lernen heißt einsehen: daß es eine Form des Denkens gibt, die, 
der bloßen Meinung entzogen, Wahrheit ist. 

Halten wir einen Augenblick inne, um das Fragment 11 (Diels) des Philolaos 
zu lesen und um zu sehen, was wir bisher verstanden haben. Im Stil dieses Frag- 
mentes spürt man noch deutlich das Pathos des Sieges über die frühere magische 
Denkform und der nun erworbenen Freiheit des Logos. 


E. Hoffmann: Kulturphilosop hisches bei den Vorsokratikern 


‘Die Wirksamkeit und das Wesen der Zahl muß man nach der Kraft beurteilen, 
welche in der Zehnzahl liegt. Denn sie ist groß, alles vollendend, alles wirkend und 
Anfang und Führerin des göttlichen, himmlischen und menschlichen Lebens ... Ohne 
diese aber ist alles unbegrenzt und undeutlich und unklar. Die Natur der Zahl ist kennt- 
nisgebend, führend und lehrend für jedermann in jedem Dinge, das ihm zweifelhaft 
und unbekannt ist; denn nichts von den Dingen wäre irgendwem klar, weder in ihrem 
Verhältnis zu sich noch zu anderen, wenn die Zahl nicht wäre und ihr Wesen. Sie aber 
bringt alle Dinge mit der Wahrnehmung in Einklang innerhalb der Seele und macht 
sie dadurch kennbar und einander entsprechend nach der Natur des Gnomon, indem 
sie ihnen Körperlichkeit verleiht und die Verhältnisse der unbegrenzten und begrenzen- 
den Dinge jegliches für sich scheidet. Du kannst die Natur der Zahl und ihre Kraft 
nicht nur in den dämonischen und göttlichen Dingen wirksam sehen, sondern auch 
überall in allen menschlichen Worten und Werken sowie auch in allen technischen 
Verriehtungen und in der Musik. Nichts von Falschheit nimmt die Natur der Zahl 
und die Harmonie in sich auf, denn sie ist ihnen nicht eigen. Der Natur des Unbegrenzten 
und Unvernünftigen und Undenkbaren ist Falschheit und Neid eigen.’ 


1. Warum Zehnzahl? Das braucht uns nicht lange zu beschäftigen. Die Zehn ist 
pythagoreisch das Zahlensymbol für den Begriff der Vollendung; das gilt auch für die 
Arithmetik selbst: die Zehn trägt das ganze nach ihr genannte dekadische System. 
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2. Warum der Gnomon, die Sonnenuhr? Stecke ich bei Sonnenschein einen 
Stab in die Erde, so kann ich das Verhältnis der Schattenlänge zur wirklichen 
Länge des Stabes messen. Durch das Verhältnis zwischen beiden kann ich aber 
zu gleicher Zeit die Höhe aller Körper messen, sogar die der Pyramiden. So ist 
der Gnomon das Musterbeispiel des Kenntnisspendenden, weil er Messung er- 
möglicht. Daher wird gesagt: er macht die Dinge untereinander entsprechend. 
Pyramiden, Häuser, Bäume, alles Ausgedehnte wird durch den Gnomon unter- 
einander kommensurabel, alles wird meßbar, daher einander entsprechend. 

3. Warum scheidet die Zahl die begrenzenden, d.h. quantitativ fixierbaren, 
und die unbegrenzten Dinge? Wieder wie der Gnomon. Er kann nur messen die 
Dinge, welche Schatten werfen, also im Lichte stehen. Er scheidet die des Lichts 
teilhaftigen Dinge von denen, die des Lichts unteilhaftig sind. So scheidet auch die 
Zahl die meßbare, die bestimmbare Natur der Dinge als dem Licht der Erkenntnis 
zugänglich von dem Dunkel alles dessen, was quantitativ nicht meßbar ist. 

4. Was aber heißt: die Zahl verleiht den Dingen Körperlichkeit ? Dies ist der- 
selbe Gedanke, den wir schon vom pythagoreischen Lehrsatz her kennen. Die 
körperliche Natur des Dreiecks und der drei Quadrate, d.h. die flächenmäßige 
Ausdehnung, ist nur durch die innere Wesenheit derZahlen gewirkt. Die quadratische 
Körperlichkeit der Dinge wäre gar nicht, wenn nicht Quadratzahlen existierten. 

Der Begriff des pythagoreischen Lernens mag zum Schluß noch durch ein 
Wort aus Archytas geklärt werden: “Finden muß man selber, das Suchen kann 
man von anderen lernen.’ Also: Anleitung zum methodischen Suchen der Wahr- 
heit, dazu diente die Zeit des sogenannten Mathematikstudiums. 

Die Stufen der angeblichen ‘Physiker’ und ‘Sebastiker’ verlieren sich in das 
dämmerige Dunkel einer offenbar durch die Gnostik hindurchgegangenen Tra- 
dition. Wagt man dennoch die Kühnheit, auch hier Gedankliches faßbar machen 
zu wollen, so darf jedenfalls das Wort Physiker weder in dem magisch-gnosti- 
schen Sinne von Zauberer noch in der speziellen Bedeutung von Naturforscher 
gefaßt werden. Physis ist damals noch nicht Gegensatz zur Kultur, sondern um- 
faßt beides: den Kosmos der natürlichen Dinge, der da ist und den es zu er- 
kennen gilt; und den Kosmos des Gemeinschaftslebens, den es zu ordnen gilt in 
Staat und Gemeinde und Familie. Deswegen eben kann das Wort Physiker ur- 
sprünglich sich auf diese beiden Gebiete erstrecken, weil der Pythagoreische 
Gedanke ist: den großen Kosmos zum Vorbild zu nehmen für die kleinen #00401 
der menschlichen Gesellschaft und des menschlichen Einzellebens; die Erkenntnis 
der großen arithmetischen Ordnung im Universum zu verwenden, um Ordnung in 
das Ganze des Lebens zu bringen; daher steht in den Berichten bisweilen auch 
zoAırızol neben gvoxoí. Wie aber ist das möglich? Wie kann die zahlenmäßige 
Erkenntnis des Seienden nutzbar gemacht werden für das, was erst von Menschen 
geschaffen werden soll? 

Das wird wenigstens grundsätzlich klar, wenn wir den Pythagoreismus, der 
sich ja im Westen Griechenlands entwickelte, mit der gleichzeitigen griechischen 
Wissenschaft im Osten vergleichen, mit den Studien eines Thales oder Anaxi- 
mander oder Anaximenes. Diese dachten darüber nach, ob die Welt aus Wasser 
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oder Luft oder einem anderen Stoffe bestehe. Sie suchten das eine und einzige 
Grundgesetz für das All, suchten es aber noch im Stoff selbst. Die Welt ist, so 
lehrt Anaximenes, schlechthin und grundsätzlich Luft. Aus dem Wesen der Luft 
muß daher abgeleitet werden können, daß der Kosmos z. B. zusammenhält und 
nicht auseinanderfällt, daß der Mensch lebt und atmet, daß die Sterne sichtbar 
sind u. dgl., daß Schnee fällt, Regenbogen leuchtet usw. 

Ganz anders bei den Pythagoreern. Sie interessieren sich überhaupt nicht 
für den Weltstoff und wollen nichts wissen von einem einzigen, alles beherr- 
schenden Gesetz. Sie haben die Natur entsinnlicht vom bloßen Stoff, sie suchen 
nach ihrer mathematischen ‘Form’ und finden diese in der arithmetischen 
Bestimmtheit. Deshalb wird notwenig ihr Denken sofort dualistisch: es gibt Be- 
stimmtes und Unbestimmtes. Also Denkbares und Undenkbares, also Vernünf- 
tiges und Unvernünftiges, Seinsollendes und Nichtseinsollendes. Mit dem pytha- 
goreischen Gegensatz zwischen dem, was durch die Zahl erkenntnismäßig durch- 
leuchtet werden kann, und dem, was sich dieser Durchleuehtung widersetzt, ist 
sofort der volle Wertgegensatz eingeführt. Sie nennen ihn Licht und Finsternis. 
Die ionische Wissenschaft hat einen einzigen stoffliehen Kosmos, der in sich wert- 
indifferent ist. Die Pythagoreer haben aus der Welt eine Zweiheit gemacht. Auf 
der einen Seite die große Anzahl dessen, was vernünftig, dem Denken zugänglich, 
hell, von unwandelbarer Regelmäßigkeit, harmonisch, schön und somit gut, 
gesollt ist — und auf der anderen Seite die Fülle dessen, was noch Ungesetz, 
Unvernunft, Dunkel, Bestimmungslosigkeit, Mißklang, schlecht ist. 

Weil der Pythagoreismus grundsätzlich dualistisch ist und weil sein Dualis- 
mus zwischen mathematisch bestimmt und unbestimmt zugleich einen Wert- 
gegensatz darstellt, deshalb kann ihre Philosophie zugleich Kulturphilosophie 
sein: das Dunkel soll erleuchtet werden, das Vernunftlose vernünftig werden, 
die sublunare Welt nach dem Vorbild der uranischen Welt zu einer Lebensordnung 
umgeformt werden. Die Aufgabe ist entdeckt. 

Und weil der Pythagoreismus grundsätzlich nicht nach einem Weltgesetz, 
nach einer Weltformel sucht, sondern nach mathematischen Gesetzen, nach vielen 
Gesetzen, nach der ganzen Mannigfaltigkeit aller möglichen Gesetzmäßigkeiten, 
deshalb ist eben wiederum Kulturphilosophie möglich. Denn eine menschliche 
Gemeinschaft läßt sich nicht gestalten, indem man ihr eine einzige Weltformel 
aufprägt, z. B. die: ‘Alles ist lebendige Luft’. Aber sie läßt sich gestalten, indem 
man in einem Weltbild wie dem pythagoreischen die arithmetische Weltordnung 
selber für etwas Sittliches hält; die Regelmäßigkeit der Himmelsbewegung für 
ein Zeichen, daß die Ordnung Bestand hat (nicht aber die Unordnung); die Kugel- 
gestalt des Kosmos für einen Erweis, daß alles Vollendete geschlossene Form hat; 
die Gesetzmäßigkeit der Tonintervalle für eine Offenbarung, daß alle Harmonie auf 
Proportion beruht; den Charakter der Zahlenreihe, in der das Ganze nicht durch 
alle einzelnen Zahlen, sondern jede einzelne Zahl durch das Ganze bestimmt ist, 
als Beweis dafür, daß das Ganze stets den Primat gegenüber den Teilen hat usw. 

So mag der Unterricht der ‘Physiker’, nach unseren Begriffen, sowohl Natur- 
philosophie wie Kulturphilosophie gewesen sein. Sie lernten ihre Mathematik ver- 
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nomie des Altertums entsprang, die zur Ekliptik, zur Berechnung der Planeten- 
bahnen und -bewegungen, schließlich zur Aufstellung des ersten heliozentrischen 
Systems führte. Und sie lernten 2. die Mathematik anwenden auf das Leben: wie 
ein Staatswesen der Willkür, also der Unordnung einer tyrannischen oder‘ einer 
Pöbelregierung entrissen werden und einer vernünftigen Teilung und Glie- 
derung zugeführt werden könne. Wie der Besitz im Volke zu verteilen sei, damit 
es nicht in arm und reich auseinanderfalle. Wie alle Prinzipien der Ordnung 
schon enthalten sein müßten in jedem Teil eines geordneten Ganzen und wie 
demzufolge Familie und Ehe die konstitutiven Faktoren für die ganze Sittlichkeit 
eines Volkes seien. Wie die Harmonie der Töne unmittelbar auf die Seele des 
Hörenden wirke und demnach die Musik in der Pädagogik die Rolle spiele, die 
auseinanderstrebenden Seelenkräfte zu einer Einheit und Totalität zu binden 
u. dgl. mehr. 

Physis heißt Wesen. Wenn Konstruieren erlaubt ist (wo man eben nichts 
recht weiß), so wäre etwa zu sagen: Die Physiker waren über die Methode, über 
das Mathematische hinaus und waren unmittelbar an den Dingen selbst, an ihrem 
Wesen, wie es sich der Erkenntnis enthüllte, oder wie es durch Praxis erst her- 
gestellt werden sollte. 

Die vierte Stufe soll die der Sebastiker gewesen sein. Das kultische Leben 
muß ja mit der orphischen Sekte und ihrer Erlösungsreligion zusammengehangen 
haben. Der Mensch, durch Sünde gefallen, muß gereinigt werden. In den Körper 
gebannt, muß er erlöst werden. Dies geschieht durch Weihen und Sakramente in 
vörgeschriebener Reihenfolge bis zur Gottesschau. Hiermit hing bei den Pytha- 
goreern zusammen: persönliche Unsterblichkeit und Seelenwanderung. Das 
heilige Buch enthielt die monotheistische Religion des Bundes. Es ist ein Gott, 
der die Welt als Kosmos geschaffen hat, der durch die Prinzipien der Zahlenreihe 
und durch die Prinzipien der Namengebung die Ordnung der Dinge und die Ord- 
nung unserer erkennenden Seele in Harmonie gesetzt hat, so daß durch quanti- 
tierendes und durch sprachliches Denken Erkenntnis möglich ist; der uns im 
Großen die Vorbilder geoffenbart hat, so daß Nachahmung im Kleinen möglich ist. 

So gipfelt die dualistische Philosophie in einer streng monotheistischen Re- 
ligion, die der Form nach Erlösungsreligion, Mysterium ist. 

Aber kulturphilosophisch ist größer als der Zusammenhang der Unterschied 
von den Mysterien: Die Tendenz der Erlösungsreligionen muß dahin gehen, den 
grundsätzlichen Wertgegensatz zu setzen zwischen Gott und Welt. Das Erlösungs- 
bedürfnis muß möglichst gesteigert, die Erlösungssehnsucht möglichst angespannt 
werden, daher muß Gott alle positiven, die Welt alle negativen Vorzeichen be- 
kommen. — So aber ist es bei den Pythagoreern nicht. Die Erkenntnis, die geistige 
Ausbildung, die sittliche Erziehung sind nieht wie für den Adepten der Mysterien 
Etwas, was höchstens Vorbereitung auf den letzten Moment der Weihe ist, sondern 
ihnen haftet schon etwas Endgültiges und Zielartiges an. Der Pythagoreer will 
Einzeldasein, Familienleben, Staatswesen gestalten, um das Irdische zum Kosmos 
zu machen. Er will nicht nur vom Irdischen-an-sich erlöst werden. Er hat kraft 
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der Erkenntnis kulturbejahende Tendenz, nicht Lebensverneinung und Weltflucht. 
Wie die Auffindung der ersten Zahlengesetze prinzipiell den magischen Zauber brach, 
so hat der pythagoreische Gedanke, die irdische Welt zum Kosmos zu machen, prin- 
zipiell die orphische Weltnegation gebrochen. In welchem Maße dies der Fall war, 
wird deutlich, wenn man aus dem engeren Kreise der pythagoreischen intimen 
Sekte in den weiteren Kreis des pythagoreischen Bundes tritt. Hier werden die Er- 
kenntnisse der Sekte im großen angewendet: Häfen von pythagoreischen Mathe- 
matikern angelegt, Städte gegründet mit pythagoreischer Gesetzgebung, Volks- 
gemeinschaften gegliedert nach pythagoreischer Harmonielehre; ja die wenigen 
Zeilen, die wir von und über Alkmaion haben, zeigen, daß selbst medizinisch die 
Pythagoreer in Kroton nicht nur die Nehmenden waren. Sieht man bei Jamblichos 
die Reden durch, welche Pythagoras vor dem Volke gehalten haben soll, so fällt 
nichts mehr auf als die Verbindung von Ehrfureht vor dem Alten und von Mut zu 
Neuem. Was dort verkündet wird, tönt wie ein Evangelium des Fortschritts 
durch Geistesbildung. In vielen Variationen haben die Pythagoreer das Thema 
überliefert: Halte nur das für ein Gut, was größer wird, wenn du es anderen mit- 
teilst, also Geistesbildung. In dieser Gesinnung haben sie die Erziehung als Haupt- 
forderung an den Kulturstaat gerichtet, und sie haben das größte Glück eines 
Menschen darin gesehen, daß er in einem musterhaft verwalteten Gemeinwesen 
lebe. Das Verhältnis zwischen Esoterischem und Exoterischem, zwischen Mysterien 
und Kulturpolitik bei den Pythagoreern wird wohl immer undeutlich bleiben. Was 
allein sicher ist, ist dies: Sie benützten ihre Einsicht in die empirische Verderbt- 
heit der menschlichen Natur nicht dazu, eine grundsätzliche Absage an die Welt 
der Geschichte zu riehten, sondern im Gegenteil den Willen zu stärken, um.die Welt 
besser zu machen, als sie war. Dies ist der Eindruck, der sogar noch in den Zeiten 
nicht ganz verschwunden war, als die Neupythagoreer mit dem ganzen Erbe 
griechisch optimistischer Kosmosspekulation in Auseinandersetzung treten mußten 
zu dem aus historischem Bewußtsein der Juden und aus eigener Mystik erwach- 
senen christlichen Kulturpessimismus. 


II. HERAKLIT?) 


Einem antiken Grammatiker, welcher selbst eine Ausgabe des berühmten 
Buches Heraklits veranstaltet hat, also ein kompetenter Zeuge ist, verdanken wir 
die Nachricht, daß in dem Buche Heraklits eine ganze Abteilung der Kulturphilo- 
sophie gewidmet war. Ja, jener Grammatiker sagt, was sonst noch in dem Buche 
stehe, diene im Grunde dem kulturphilosophischen Zweck: das Naturphilo- 
sophische sei nur Gleichnis dafür. Es ist uns, da von jenem wahrscheinlich in 
Aphorismen geschriebenem Buch Heraklits nur Trümmer auf uns gekommen sind, 
unmöglich, den wirklichen Inhalt seiner Kulturphilosophie bis ins einzelne zu re- 


1) Außer den Darstellungen von Gomperz in den Griechischen Denkern und Joël in 
der Geschichte der antiken Philosophie sind zu vergleichen M. Wundt, Die Philosophie des 
H. im Zusammenhang mit der Kultur Ioniens (Archiv f. G.d. Ph. XX 431) und Bise, 
La politique d’H£raclite, Paris 1925. 
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konstruieren; dennoch können wir soweit kommen, das Problem grundsätzlich 
so zu sehen, wie er es gestellt hat. 

Heraklit lebte im Vorlande des Orients, in der Metropole des Osthandels, 
Ephesos. Es ist lebendig geschildert worden, wie hier Orient und Okzident in einzig- 
artiger Weise aneinanderstießen. Der Orient mit den ekstatischen Kulten asia- 
tischer Religionen, mit unerhörtem Reichtum, weltbeherrschendem Handel, mit 
seiner Fülle von Menschen und Sprachen aus aller Welt und dem Despotismus 
seiner riesigen Staatsgebilde; der Okzident mit der eben ans Licht getretenen 
griechischen Mathematik und Naturwissenschaft, seiner von Magie und bloßer 
Mythik sich lösenden religiösen Gesittung, seinen kleinen, freien, demokratischen 
Staatswesen. In dieser gemischten, eigentümlich vibrierenden, gerade in jener 
Epoche infolge wechselvollster Schieksale des Landes wild zuckenden und 
chaotisch anmutenden Welt hat Heraklit als erster Kulturphilosoph die Über- 
zeugung gewonnen, daß die Welt dennoch kein Chaos ist; ein Verbrennungsprozeß 
zwar, ein ewig lebendiges und ewig sich vernichtendes Feuer, aber ‘nach Maßen’ 
aufflammend und nach Maßen verglimmend. In dem scheinbaren Chaos fand er 
einen Rhythmus; und diesen Rhythmus zu wissen gab nach seiner Auffassung 
eimen bestimmten Sinn. 

Zunächst scheint es, daß Heraklit mit seiner Lehre vom Rhythmus nur 
der jungen ionischen Naturwissenschaft den Spiegel ihres eigenen Seins vor- 
halten und ihr zeigen wollte, daß alle Entdeckungen der Naturwissenschaft nur 
ein ununterbrochenes Werden, ein dauerndes Verströmen, einen ewigen Kampf 
der Gegensätze, ein durchgängiges Fehlen jeglicher Bestimmtheit in allen Vor- 
gängen der Natur beweisen: Das Weltwerden ist ein einziger verfließender 
Prozeß gleichzeitiger Selbsterzeugung und Selbstvernichtung, wobei niemals ein 
Plus, nirgends ein Minus herauskommt, sondern die Gesamtbilanz stets Null er- 
gibt. Aber daß alles Verfließen eben dennoch rhythmisch ist, daß aller Kampf 
Spielregeln unterworfen ist, daß alle Gegensätze Pendelschläge sind, daß also 
kein Plus herauskommen soll, weil eben jedes Plus zugleich das Minus setzt, dies 
ist eine Tatsache, in der ein Gesetz liegt, ein Maß, eine Norm und damit ein Dauern- 
des; und sobald ich in aller scheinbaren Sinnlosigkeit der verströmenden Gegen- 
sätze dieses Gesetz des Verströmens weiß, ereignet sich etwas höchst Sonder- 
bares: Alle Urteile und scheinbar gefestigten Meinungen der Menschen schwinden 
zwar dahin vor meinem Wissen wie der Schnee vor der Sonne; alle ihre Ansichten 
über Dauer und Bestand der Dinge und Vorgänge zerfließen vor meinem Wissen 
in ein Nichts; ich weiß, daß alle jene vermeintlichen Regeln und Satzungen der 
Menschen keine Spur von Konstanz besitzen, daß sie vielmehr relativ sind wie alles, 
was in der Welt des Werdens zur Erscheinung kommt; aber ich weiß zugleich, 
daß diese nunmehr erkannte Relativität aller Gesetze eben selbst ‘das’ Gesetz 
der Relativität ist; ich weiß also, daß es doch ein Gesetz gibt, wonach nichts seine 
Maße auf die Dauer überschreiten kann. Die Vorgänge der Welt mögen bloßes 
Brettspiel eines überweltlichen Knaben sein; dennoch ist dieses Spiel von mir 
nunmehr insofern erkannt und durchschaut, als ich weiß, daß jener spielende 
Knabe mit uns allen spielt; daß es kein Ding und kein Wesen gibt, welches nicht 
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Figur seines Brettspiels wäre. Meine Erkenntnis beweist mir, daß jenes Spiel nicht 
sinnlose Laune ist, welche diese oder jene Figur ausschließt, sondern eine Art Gesetz 
und Herrschaft, welche alle umfaßt, ein Prinzip, welches aus der Vielheit polare 
Zweiheiten fixiert und so durch Streit Prozeß schafft, eine Art Spielregel, welche 
jegliches rhythmisch setzt. Auf einen Zug folgt ein anderer: Zugund Gegenzug. Der 
eine bedingt nach fester Regel den andern. Und dieses Wissen um das Gesetz ist 
es, was Heraklit sein eigentliches kulturphilosophisches Problem gibt. Das rhyth- 
mische Weltgesetz regiert uns, ob wir es wissen oder nicht; wir werden ‘alle dureh 
seine Geißel zur Weide getrieben’. Für die Natur ändert sich gar nichts, ob jemand 
von uns den Weltlogos erkannt hat oder nicht; und in gewissem Sinne ist alles 
Natur, auch die Gemeinschaftsformen der Menschen. Aber nur in gewisser Weise; 
denn für die Staaten macht es einen großen Unterschied, ob Männer an der Spitze 
stehen wie etwas Xerxes, welche meinen, man könne den Zug auf dem Brettspiel 
der Geschichte machen, wie man will, man könne die Welt vom Aufgang der Sonne 
bis zu den Säulen des Herakles erobern, und dann sei die Erde definitiv unterjocht 
und endgültig persisch geworden, oder ob Menschen an der Spitze stehen, welche 
den Weltlogos erkannt haben und wissen: je weiter der Ausschlag des Pendels 
nach der einen Seite ist, um so größer wird der Rückschlag sein; denn es wider- 
spricht dem Weltlogos, daß es ein Hin gibt ohne ein Her, einen zerschmetternden 
Sieg, ohne daß ihm einmal eine Niederlage folgen werde. Welche Haltung Heraklit 
in den politischen Wirren seiner Vaterstadt vor dem Sturze der Fremdherr- 
schaft und vor Einrichtung der Demokratie eingenommen hat, wissen wir nicht; 
er mag in Konsequenz seines Prinzipes seinen unter der persischen Fremdherr- 
schaft lebenden Landsleuten verkündet haben, nach der Ära der Perserherrschaft 
müsse ,.und werde kommen eine Ära der Perserniederlage; aber andererseits sei 
es Wahnsinn, den von seinen Landsleuten beabsichtigten Aufstand gegen die 
Perser schon jetzt zu unternehmen, denn auf diesen Aufstand müsse Unterdrückung 
folgen. Der Aufstieg der persischen Herrschaft sei noch im vollen Gange, es habe 
gar keinen Zweck, die Pendelbewegung aufhalten zu wollen, welche deutlich 
vorerst nach der einen Richtung gehe. Es müsse gelten abzuwarten, bis die Zeit 

des Rückschlages da ist, und dann die Torheit zu vermeiden, welche die Perser 
gemacht hatten. Es ist Torheit, etwas zu unternehmen, dessen Rückschlag Zer- 
störung des Unternommenen sein muß. Das ‘Fatum’ Heraklits hatte gar nichts 
zu tun mit Prädestination; und es ist keine Rede davon, daß für Heraklit alles 
bis ins einzelne vorherbestimmt war ; aber vorherbestimmt ist, daß das, was geschieht, 
rhythmisch sich vollzieht. Was leben will, muß auch sterben; wer Sieg will, muß 
auch Niederlage wollen; wer Ware haben will, muß auch Geld dafür geben; wer 
Überfluß will, soll wissen, daß er auch den Mangel wollen muß; und wer das weiß, 

der will eben auch nur das, wo er zugleich den Rückschlag ebenfalls will. Not- 

wendigkeit und Freiheit sind so verknüpft wie beim Brettspiel, wo jeder Zug aus 

Vernunft frei ist (da er gewählt ist), aber dennoch Konsequenz ist aus dem voran- 

gehenden. Allerdings weiß Heraklit aus Erfahrung, daß Leute, die so etwas sagen 

und der Willkür entgegentreten, verfolgt und verbannt werden, wie die Volks- 

menge seinen eigenen Freund Hermodor verbannt hat. Die Menge will eben nicht, 
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so sagt Heraklit, daß ein Einzelner weiser sei als die anderen. Denn der Weise kann 
dem Pöbel sagen, daß er Unmögliches wolle mit seiner Begehrlichkeit, seinem 
Machthunger und seiner tierischen Lüsternheit. Das aber wird nicht gern gehört. 

Jedenfalls ist dies das eine, was wir grundsätzlich mit Sicherheit bei Heraklit 
als kulturphilosophische Forderung fassen können: Er beansprucht die politische 
Führung für den Wissenden, den Weisen; er ist ebenso geschworener Feind des 
asiatischen Despotismus wie der damals aufkommenden radikalen Demokratie 
in Griechenland. Er hat einerseits sowohl die Einladung an den Hof des Groß- 
königs abgelehnt als auch einem griechischen Usurpator geraten, seine Gewaltherr- 
schaft niederzulegen; aber auf der anderen Seite verachtet und verschmäht er die 
Herrschaft der Allzuvielen. In der großen Menge sieht er nichts als eine chaotische 
Summe von Sonderinteressen und Eigendünkel einzelner Figuren, die nichts vom 
Ganzen wissen. Die bestehenden Demokratien mißbilligt er aus dem Grunde, 
weil in ihnen in eigentümlicher Weise Egoismus des Einzelnen und Herrschaft 
der Masse sich paaren. Was er verlangt, ist ein Gesetz, ein Nomos. Dieser soll 
herrschen. Er soll von den Wissenden geschaffen und erdacht sein, und für dieses 
Gesetz soll dann das Volk kämpfen wie für seine Mauer. Im Gesetz ist der Logos, 
ist Gott. “Wenn man mit Verstand reden will, muß man sich wappnen mit diesem 
wie eine Stadt mit dem Gesetz und noch stärker. Nähren sich doch alle mensch- 
lichen Gesetze aus dem einen göttlichen, denn es gebietet, so weit es will, und 
genügt allem, und siegt über alles.’ Einer gilt ihm gleich Zehntausenden, wenn er 
der Beste ist; und der Begriff des Gesetzes schließt es ein, daß man auch dem Rate 
eines Einzelnen folgt. Was dieser wissende Gesetzgeber nach Heraklit “wissen 
soll, ist klar. Er soll wissen, daß es nur ein einziges Weltgesetz gibt, welches all- 
umfassend regiert und nicht duldet, daß Setzungen ohne Gegensetzungen bleiben. 
In die Politik gehört nicht, was der Willkür entspringt und dem Momente dient, 
sondern nur Taten, in deren Wirkung die Gegenwirkung mitaufgenommen ist. 
Aber Heraklit ist ohne Hoffnung, daß das Volk dies einsehen werde. ‘Mit dem 
Logos, mit dem sie doch am meisten und ununterbrochen zu verkehren haben, 
mit dem Lenker, der das All durchwaltet, entzweien sie sich; und die Dinge, 
auf die sie täglich stoßen, sind ihnen fremd. Der Menschen Sinn hat keine Ein- 
sichten, nur der göttliche hat sie.’ Wie jeder Satz Heraklits anwendbar ist auf 
viele Gebiete, so auch dieser: Der tägliche “Verkehr’ der Menschen mit dem 
Logos bezieht sich sowohl darauf, daß der Logos als Sinnbewegung jedem ge- 
sprochenen Gedanken innewohnt, wie darauf, daß er als Feuer Herr ihres Lebens 
und Wachens ist, und als Gesetz vor allem auch ihres Daseins. Aber in keiner 
Hinsicht verstehen die Vielen den Logos, und dem, der seinen Sinn kündet, 
glauben sie nicht. 

Wir können auch noch weiter sagen, woran es liegt, daß Heraklit an eine 
Wirkung seiner Rede auf das Volk nicht glaubt. Er hat erkannt, daß das Volk 
blindlings sogenannten Autoritäten folgt. Daher nimmt er den Kampf gegen diese 
Autoritäten auf, welche den einen, ewigen Nomos verfälscht haben. Den Schwär- 
mern droht er fürchterliche Vergeltung für ihre Lügen im Jenseits an; die heiligen 
Mysterien schilt er unheilig, weil sie Schmutz nur mit anderem Schmutz ab- 
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waschen. Den Dionysoskult nennt er schamlos. Mit Heraklit beginnt das kri- 
tische Denken. Er erkennt, daß der Glaube des Volkes eigentlich kein Glaube ist, 
denn sie wollen gar nicht an das Göttliche glauben, so ruft er aus, sonst würden 
sie dem Logos als dem Wissenden gehorchen. Aber wer nicht glaubt und nicht 
hofft, der kann auch nicht finden, fährt er fort, darum glauben sie lieber Bänkel- 
sängern, und zum Lehrer haben sie den Pöbel. 

Es ist indessen keine Rede davon, daß seine Pessimismen gegen die Vernunft 
des Volkes ihn, wie die spätere Legende es wollte, zum ‘“weinenden’ Philosophen 
gemacht hat. Das Gegenteil ist der Fall. Er weiß zwar, daß seine wie alle Weis- 
heit etwas "Abgesondertes von allem anderen’ ist, wie das Gesetz abgesondert 
von den Erscheinungen, die Spielregel abgesondert vom Spiel; aber um so lauter 
verkündet er sie. Er nennt den Pöbel tierisch dumm; aber um so heftiger schilt 
er ihn, weshalb er auch später den Beinamen “Pöbelschmäher’ erhalten hat. 
Heraklit zieht sich in den Schatten des Heiligtums von Ephesos zurück, aber 
nicht, um zu verstummen, sondern um desto lauter zu schelten und desto leiden- 
schaftlicher zu geißeln. Er ist sich wohl bewußt, was es bedeutet, zum ersten Male 
den Staat nicht hinzunehmen als etwas aus heroischer Gründung Stammendes 
und daher in seinem Bestande patriarchalisch Verehrungswürdiges, sondern eine 
Staatsidee auszudenken und dafür zu wirken, daß sie verwirklicht werde. Daß 
seine Tendenz dahin ging, zu dieser Staatsidee alle heranzuzwingen oder heran- 
zubilden, ist sicher. Für den Erfolg seiner Lehren rechnet er allerdings mit Jahr- 
tausenden. Die Sibylle, mit der er sich selbst vergleicht, weil er den hieratischen 
Stil ihrer Offenbarung nachahmt und weil er wie sie etwas Göttliches zu künden 
hat, ‘redet mit rasendem Munde, Unverlachbares und Ungeschminktes und Un- 
parfümiertes redet sie und reicht mit ihrer Stimme durch tausend Jahre, denn 
der Gott treibt sie’. 

Vielleicht hat Heraklit mit seiner Lehre schneller gewirkt, als er selber gehofft 
hat; wenn nicht in Griechenland, so doch vielleicht in Rom. Der kulturphilo- 
sophische Kern seiner Lehre ging zweifellos auf den Gesetzesstaat. Mit den Fabeln 
von den gottentsprossenen Königen und von den nur durch die Laune der Götter 
gelenkten Staaten hat er als erster fundamental gebrochen; und er als erster hat 
den Gesetzesstaat gefordert, der aus der Vernunft folgt. Möglicherweise hat dies 
in Rom gewirkt. Denn Heraklits Freund Hermodoros, den die Ephesier ver- 
bannten, “weil sie nicht wollten, daß bei ihnen einer der Wackerste sei, sondern daß, 
wenn er es schon sei, er es anderswo und bei anderen wäre’, dieser Hermodoros 
kann sehr wohl, wie man vermutet hat, derselbe gewesen sein, dem die Römer 
eine Statue errichtet haben, welche noch Plinius gesehen hat. Diese Statue wurde 
einem Manne zu Ehren errichtet, dessen Rat die Schöpfer des römischen Zwölf- 
tafelgesetzes eingeholt hatten. Also der Name stimmt, die Zeit stimmt, die 
Sache stimmt. Und in der Tat hat Rom durch Jahrhunderte getan, was Hellas 
nicht getan hat; Rom hat für seine Gesetze gekämpft wie für seine Mauer, und 
Griechenland ist politisch zugrunde gegangen, wie Heraklit es prophezeit hat, 
durch den “Eigendünkel’ jeder einzelnen Stadt, den Heraklit eine fallende Sucht 
genannt hat. 
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Heraklit gehörte nicht zu denjenigen Philosophen seiner Zeit, welche rech- 
neten und Messungen anstellten und Naturforschung trieben, auch nicht zu denen, 
denen es erstlinig auf das Logische ankam. Sondern worauf es ihm ankam, war 
die Kultur. Während die Naturwissenschaft die Kausalität erkennt, gibt es eine 
politische Weisheit, welche Kausalität vernünftig schaffen kann; und hierauf wollte 
er hinaus. Die Konsequenzen dessen, was wir tun, haben wir, wenn es getan ist, 
nicht mehr in der Hand; es waltet ein Gesetz, daß, wenn ein bestimmtes A getan 
wird, ein bestimmtes B sich ergibt. Also müssen wir uns gewöhnen, das 4 nur zu 
wollen, wenn wir auch das B in Kauf nehmen; und wer glaubt, diesem Gesetz 
von den unverbrüchlichen Konsequenzen für die eigene Person entgehen zu können, 
dessen Frevelmut soll man, wie Heraklit sagt, eher löschen als eine Feuersbrunst. 

Ein erst im XIX. Jahrh. gemachter Fund beleuchtet noch näher die Kultur- 
philosophie Heraklits. Das Fragment 53 kannte man lange nur in der kurzen 
Fassung: ‘Krieg ist aller Dinge Vater, aller Dinge König.’ Dann aber fand man 
folgende Fortsetzung: “Denn die einen erweist der Krieg als Götter, die anderen 
als Menschen. Die einen als Sklaven, die anderen als Freie.” Diese charakteristischen 
Worte können wir ganz gut in die Umwelt etwas späterer Anschauungen stellen. 
In einer ärztlichen Schrift des hippokratischen Corpus haben wir das älteste Doku- 
ment der sogenannten Lehre vom Kampf ums Dasein und von der Auslese der 
Lebensfähigen erhalten. Der Verfasser sagt, in der Zeit, in der es noch keine ärzt- 
liehe Kunst gegeben habe, seien die schwächeren Naturen rettungslos zugrunde ge- 
gangen; nur die an Kraft überragenden Naturen hätten es ertragen, roh zu essen, 
was aus der Erde hervorwächst. Heraklit, mit dem die Problematik der Begriffe 
Physis und Nomos, Natur und Kultur beginnt, würde sich zu dieser Ansicht so 
stellen, wie er sich überhaupt zur Naturwissenschaft stellt. Er nimmt ihre Er- 
kenntnis an; aber was für die Natur herausgekommen ist, muß in einem bestimm- 
ten neuen Sinne für die Kultur umgedeutet werden. Der Kampf ist für ihn natür- 
lich auf beiden Gebieten, in Natur und Kultur, der ‘Vater’ von allem. Ist die 
Welt Prozeß, so fordert der Prozeß Polarität, die Parteiung ist, und Parteiung 
ist Kampf. Aber im Daseinskampf der Naturwesen bleiben die Gesunden übrig, 
die Schwachen gehen zugrunde; im Kampf der Menschen aber um Macht 
und Recht ihrer Staaten erweisen sich die einen als Freie, die anderen als 
Sklaven. Der Kampf stellt also den ‘Rang’ des Menschen heraus. Achill bleibt 
gerade nicht leben, sondern Thersites; aber der Krieg hat den Achill als Guten, 
den Thersites als einen Schleehten erwiesen. Heraklit liebt den Krieg, weil er 
allein den Rangunterschied der Menschen offen zur Geltung bringt, ja er er- 
weist sogar die einen als Götter, die anderen als Knechte. Der Unterschied 
der gemeinen Seelen von den reinen durchzieht das ganze Feld der Herakli- 
tischen Fragmente. Die gemeinen, feuchten, noch in der Unterwelt dünsten- 
den Seelen auf der einen Seite und die trockenen, sauberen, unsterblichen 
Seelen, denen ewiger Ruhm gebührt, auf der anderen Seite. Das Physikalische 
und Physiologische in diesen Worten geht uns nichts an, nur das Ethisch- 
Kulturphilosophische: Dieser Gedanke des Ranges ist auch ein Zug, den wir mit 
Sicherheit bei Heraklit fixieren können. In Natur und Kultur gilt wieder das 
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gleiche Grundgesetz: der Kampf schafft eine Auslese, aber dort eine Auslese ani- 
malischer Lebensfähigkeit, hier eine Auslese des Ranges und des Wertes. Diese 
Auffassung entspricht auch der eigenen Persönlichkeit Heraklits; gegen den Des- 
potismus des Orients und gegen die Demokratien von Hellas fordert er, der von 
altadligem Geschlecht ist, eine Aristokratie der Menschen von geistigem Range. 
Alles, was wir von äußeren Zügen aus dem Bilde Heraklits zusammentragen 
können, stimmt auch innerlich zusammen, was Joël für sein wohlgelungenes 
Heraklitporträt verwendet hat. Sein hieratischer Stil ist durchaus angemessen 
dem Sproß einer Familie, in welcher das königliche Priesteramt erblich ist. Die 
durchgängige Doppelsinnigkeit seiner Ausdrücke mutet an wie ein scharfgeschlif- 
fener Spiegel seiner Lehren von der Einheit der Gegensätze. Die zwei Welten, in 
denen er sozusagen lebte, die wogende Weltstadt, in welcher die Menschen mit 
hundert Zungen redeten und in welcher die Kapitalien aus Ost und West gegen- 
einander ausgetauscht wurden, und andererseits die Welt von Hellas, sie bilden 
einen Kontrast wie von Chaos und Kosmos, von Leben und Wissenschaft, von 
Genuß und Kontemplation. Und dieser große Kontrast ist bis in Heraklits Stil 
hinein sichtbar. Man denke an das dauernde Vorkommen des Begriffs ‘alle’ und 
an jenes immer wiederkehrende ‘eine’. 

In Heraklits Stellung zum Kriege ist eine scheinbare Paradoxie auffallend. 
Einerseits ist er der Überzeugung, daß Kriege auf die Dauer zu nichts führen; einen 
Krieg anfangen, heißt nur, den einen Pendelschlag haben wollen. Heraklit will wie 
später die Stoa hinaus auf den übernationalen Staat, und er sieht in den kriege- 
rischen Gelüsten der Völker nur eine Torheit, zu der sie durch Unverstand verführt 
werden. Aber andererseits kann er auf den Krieg als Symbol für die Unterscheidung 
von gut und schlecht, für die Sonderung zwischen Tapferen und Feigen, zwischen 
freien Seelen und Sklavenseelen nicht verzichten. Ist der Krieg in der Natur aller 
Dinge Vater, so ist er in den menschlichen Dingen König. Der Krieg ernennt, 
er erhöht, er schafft die Rangordnung unter den Menschen. 

Dies ist es, was man mit einiger Sicherheit über Heraklits Begründung des 
Problems der Kultur sagen kann. Erstens die Idee des Gesetzesstaates, die Forderung 
eines Gesetzes, welches auf Weisheit und Einsicht beruht. Dies Gesetz soll dann 
herrschen, nicht irgendein Mensch, weil er angeblich von Göttern stammt, auch nicht 
alle Menschen sollen herrschen, denn sie wären ja nichts als eine wertlose Summie- 
rung von lauter Stückwerk. Sondern Erkenntnis soll herrschen, und Erkenntnis 
heißt: Erkenntnis des objektiven, unverbrüchlich im ganzen Kosmos herrsehenden 
Logos; das Wissen um die große Spielregel des All; dieses Wissen ist es, das ein 
wahrhaftes Gemeinwesen schaffen könnte, das besser wäre und mehr wäre als 
die vorhandenen Staaten, eine Gemeinschaft, die nicht mehr unter dem Logos 
als unter einer Zuchtrute steht, sondern unter dem Logos als einem Gesetze, 
welches in die Verschiedenheiten Harmonie bringt. Auch wer das Gesetz kennt, 
kann es nicht etwa umgehen; aber es ist ein anderes, durch das Gesetz sklavisch 
gezwungen zu werden, ein anderes, dem Gesetz zu gehorchen und das Gesetz 
selber zu wollen. Dann prädestiniert das Gesetz nicht mehr starr den Gang der 
Ereignisse, sondern es regelt rhythmisch das Spiel. Das Zweite war: Wie sich die 
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Sphäre der Natur und die der Kultur, des Logos als Notwendigkeit des Geschehens 
und des Logos als der Norm für das Handeln zueinander verhalten — identisch und 
doeh wieder nicht identisch —, das lehrt am deutlichsten das Beispiel des Krieges. 
In der Natur erweist er die einen als vital kräftig, die anderen als vital schwach. 
In der menschlichen Gesellschaft erweist er die einen als Menschen von Adel, die 
anderen als moralisch wertlos. ; 

Es ist sicher, daß Heraklit noch eine andere Konsequenz gezogen hat aus 
seiner tiefen Einsicht, daß der bloßen Geltung des Gesetzes gegenüber das ‘Wissen’ 
um das Gesetz etwas eigenartig Neues und anderes bedeutet. Spuren deuten 
darauf hin, daß er Folgerungen metaphysischer Art gezogen hat, und Aristoteles 
hat ihn ja durchaus als Metaphysiker aufgefaßt, wie denn sein nächster Gesin- 
mungsgenosse Jakob Böhme gewesen ist. Aber weit können wir diese Spuren 
nicht verfolgen. 

‘Der Seele Grenzen kannst du nicht ausfindig machen, und wenn du jegliche 
' Straße abschrittest, einen so tiefen Logos hat sie.’ Der Weg der denkenden Seele 
ist also etwas prinzipiell anderes als der des gegensätzlichen Werdens in der Natur. 
In der Natur geht Entgegengesetztes in Entgegengesetztes über. Das Fazit ist + 
oder — 0. Das eine wird durch das andere aufgehoben, der Weg hinauf wird im 
Moment der Umkehr zu einem Weg hinab. Es geht nicht vorwärts. Aber “der 
Seele ist ein Logos eigen, welcher sich selbst vermehrt’. Auch der Gedanke in der 
Seele bewegt sich zwar rhythmisch in Thesis und Antithesis, aber er kommt vor- 
wärts, er ist der einzig wahre Prozessus; wie weit, kann niemand sagen, das Ziel 
ist die Unendlichkeit, der Weg der denkenden Seele hat keine Grenze. 

Wie sich bei Heraklit aus diesem Gedanken heraus eine Metaphysik gebildet 
hat, kann niemand mit Sicherheit sagen. Wenn die denkende Seele diejenige Welt 
ist, in der es Prozeß gibt, Steigerung, Wachstum, Weiterkommen, so ist die Frage, 
ob Seele dann etwas Drittes ist neben Physis und Weltlogos. In der Physis gibt 
es ja keine Steigerung, keine Vermehrung. Wie steht es mit dem Weltlogos? Er 
scheint auch eine Steigerung nicht zuzulassen; er ist ja die ewige Spielregel, das 
unwandelbare Sein des Werdens. Ist er das ‘Gesetz’ für die Physis, ist er die Norm, 
welche alle Veränderung ausschließt, dann steht die denkende Seele einzig als 
Mittleres zwischen Logos und Physis, zwischen der Absolutheit des Weltgesetzes 
und der Relativität alles natürlichen Geschehens als die alleinige Welt wahrhaf- 
tigen Werdens. Das vernünftige Denken, die trockene Seele, mit anderen Worten 
das wahre Wissen des adligen Menschen ist die einzige Polarität, die mit ihrem 
ÖOppositum nicht zur Koinzidenz zu bringen ist. Sie steht für sich: in diesem 
Wissen ist der Weltlogos manifest geworden. Vielleicht ist es so. Das chaotische 
Werden des sinnlichen Augenscheins in der Welt der Dinge ist nur ein schein- 
bares Werden, in Wirklichkeit nur ein Austausch wie zwischen Geld und Ware, 
Daneben gibt es zweitens den Weltlogos, die Norm des Werdens, das Sein im 
allerhöchsten Sinne: die Unablässigkeit und Unaufhörlichkeit des Gesetzes, der 
ewige Rhythmus, nach dem sich das Scheinwerden vollzieht. Und auf dies Gesetz, 
nicht auf die Dinge, richtet die Seele als drittes ihr Denken. Zwischen dem Sein 


des Logos und dem Scheinwerden der Dinge steht die Seele als echtes Werden 
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in der Mitte. Deshalb ist die Seele so tief, daß man ihre Grenzen nicht ausfinden 
kann, weil der Logos, den sie denkt, selber unergründlich ist. 

Wahrscheinlich wird etwa dies der Gedanke Heraklits gewesen sein. Und 
mit ihm war das eigentliche Motiv für die Kulturphilosophie gegeben. Denn Kultur 
setzt voraus, daß dasjenige, was kultiviert werden soll, eben dem Werden zugäng- 
lich ist, und das ist die vernünftige Seele. Nur sie kann jene Gesetze erschaffen, 
die sich aus dem Einen, Göttlichen nähren. Kulturphilosophisch wäre dann 
Heraklit unter die Vorläufer Platons zu zählen, während Parmenides gegen die 
Grenzenlosigkeit der Straße des Logos polemisiert hat. 


III. DER HIPPOKRATISCHE EID') 


In Goethes Erziehungsroman wird dem Wilhelm Meister ein Lehrbrief aus- 
gestellt, der mit einem Spruch des Hippokrates anfängt. Das ist nicht zufällig. 
Wie für Goethe in der Naturbetrachtung Hippokrates, der Begründer der grie- 
chischen Medizin, das klassische Vorbild war — Goethe hat gemeint, die Natur 
mit den Augen des ‘Hippokrates’ ansehen heißt sie richtig ansehen —, ebenso war 
auch für Goethe das hippokratische Erziehungsideal schlechthin klassisch. Das Ver- 
hältnis, in welches die sogenannten hippokratischen Ärzte zu ihrer Lebensaufgabe 
traten, war für Goethe das Verhältnis, das jeder wahrhaft Erzogene zu seinem 
Beruf zu suchen hat. In der Tat gehört der Inbegriff Hippokrates nieht nur der 
Geschichte der Heilkunde an, sondern der der Kulturphilosophie. Der sogenannte 
hippokratische Eid lautet: 


‘Ich schwöre bei dem Arzte Apollon und bei Asklepios, bei Hygieia und Panakeia 


und bei allen Göttern und Göttinnen: indem ich sie zu Zeugen mache, daß ich folgende 
eidliche Verpflichtung ausführen werde, soweit meine Kraft und mein Urteil ausreichen. 

Ich werde meinen Lehrer in dieser meiner Kunst gleich achten meinen leib- 
lichen Eltern; — mein Leben soll ihm mitgehören und er soll, falls er es bedarf, über 
mein Hab und Gut verfügen; — ich werde seine Nachkommenschaft meinen eigenen 
Brüdern gleich achten und sie die Heilkunst lehren, wenn sie sie erlernen wollen, ohne 
Entgelt und ohne Vertrag; ich werde die Vorschrift und die mündliche Unterweisung und 
die ganze dazu gehörige Wissenschaft an meine eigenen Söhne weitergeben wie an die 
meines Lehrers, und außerdem nur an solche Schüler, die bereits verpflichtet und ver- 
eidigt sind auf das ärztliche Gesetz, sonst aber an niemanden. 

Ich werde die Lebensweisen anordnen zum Nutzen der Kranken nach bestem 
Vermögen und Urteil; aber alles, was zur Schädigung oder Verletzung der Kranken 
führt, von ihnen fern halten. 

Ich werde niemandem ein tödlich wirkendes Gift geben, selbst wenn er mich 
darum bittet; und ich werde auch nicht einen darauf abzielenden Rat erteilen. 

Ich werde gleichfalls nie einer Frau ein Mittel zur Vernichtung keimenden Lebens 
geben. 

Heilig und rein werde ich mein Leben und meine Kunst bewahren. 

Niemandem werde ich die Hoden operieren, nicht einmal den an Blasenstein 


1) Vgl. Ilberg, ‘Asklepios’ Neue Jahrb. 1901 VIII 297 und ‘Aus der antiken Medizin’ 
ebenda 1904 XIII 401. Ferner J. Hirschberg, Vorlesungen über Hippokratische Heilkunde, 
Leipzig 1922. 
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Leidenden; sondern dieses überlassen den Handlangern, die sich auf diese Praxis ver- 
stehen. 

In wie viele Häuser ich auch eintreten werde, immer will ich eintreten zum 
Heile der Kranken und fernbleiben von jeder vorsätzlichen und verderblichen Schädi- 
gung und besonders von den Werken der Wollust an den Leibern der Frauen und Männer, 
der Freien und Sklaven. 

Was ich aber während der Behandlung sehe oder höre oder auch außerhalb der 
Behandlung im Verkehr der Menschen, was nicht verbreitet werden darf, das werde 
ich verschweigen und alle diese Dinge wie Geheimnisse behandeln. 

Wenn ich diesen Eid halte und nicht verletze, so möge es mir vergönnt sein, 
mich meines Lebens und Berufes erfreuen zu dürfen, für ewige Zeiten in Schätzung 
bleibend bei allen Menschen. Wenn ich aber den Eid breche und meineidig werde, soll 
das Gegenteil davon eintreten.’ 

Der Eid steht in der großen, aus dem Altertum überlieferten Sammlung der 
sogenannten hippokratischen Schriften, welche fast doppelt so großen Umfang 
haben wie die Bibel. Die Schriften haben verschiedene Verfasser und stammen aus 
verschiedenen Richtungen der Medizin des V, und IV. Jahrh.; wenn aber irgend- 
ein Bestandteil der Sammlung noch älter ist als Hippokrates, so ist es der Eid; 
er wird vermutlich mindestens 100 Jahre zurückliegen und in das VI. Jahrh. 
zurückreichen, der ganzen Form nach ein Güldeneid. 

Der erste Abschnitt führt im Detail den Gedanken aus: ich schwöre, daß ich 
ein guter Schüler sein werde. Die Beziehung vom Lehrer zum Schüler ist gleichzu- 
achten der des Kindes zu seinen Eltern. Wir wissen, daß diese Gesinnung in den 
Anfängen der europäischen Kultur ebenso Gemeingut in allen Gilden und Schulen 
war, wie sie im Orient zum Teil sich bis auf den heutigen Tag gehalten hat. Erst 
mit der Sophistik kam im Abendlande ein völliger Bruch. Die Sophisten unter- 
richteten um Geld; und das war der eigentliche Grund, weshalb Sokrates und 
Platondie Todfeinde dieser Bewegung waren. Sokrates und Platon haben richtig 
prophezeit: Die Vermittlung des Wissens um Geld ist die Zerstörung des Aller- 
tiefsten in der Gemeinschaft zwischen Lehrer und Schüler; man kann in Zukunft 
den Lehrer wechseln, wie man sonstigen Verkehr wechselt; man kann das Wissen 
kaufen wie eine Ware; das Wissen wird infolgedessen die Form annehmen, sich 
anzupreisen; der Schein wird an die Stelle der Echtheit treten, und was die anderen 
bekannten, nur zu berechtigten Vorwürfe sind, die Sokrates gegen die Sophistik 
erhebt, welche für Athen eine Ausländerei war und von Platon wie eine einge- 
schleppte Epidemie betraehtet wurde. Bei Hippokrates sehen wir, daß nicht einmal 
ein Vertrag mit den Söhnen der Lehrer geschlossen werden darf; schon das sieht 
nach Geschäft aus. Ich habe übersetzt: ich schwöre, daß mein Leben dem Lehrer 
mitgehört. Griechisch steht da flov zowooaodaı: Lehrer und Söhne des Lehrers 
bilden mit mir zusammen gemeinschaftlich nur ein Leben! Das bezieht sich doch 
wohl nicht, wie man gemeint hat, nur auf den Lebensunterhalt. Ja, der Lehrer 
wird gleichgesetzt dem Erzeuger. Der Hippokrateer ist schon hinaus über den 
Standpunkt, daß ein natürliches Dasein bereits ein Leben wäre. Erst seine ärzt- 
liche Techne macht sein Leben aus; daher hat ihm sein ärztlicher Lehrer eigentlich 


das Leben erst gegeben. Über andere als ärztliche Schulen haben wir aus jener 
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Zeit leider nur Legenden, aber diese Legenden sagen uns ganz Ähnliches. In dem 
Bunde der Pythagoreer z. B. war die Treue unter den Schülern des Meisters wie die 
Treue zwischen Brüdern: Damon und Phintias. Die geistigen Söhne des Meisters 
sind eben Brüder. 

Gleich der Anfang lehrt auch noch ein zweites: die Anrufung von Göttern 
ist im Munde von hippokratischen Ärzten auf den ersten Blick vielleicht manchem 
verwunderlich. Die ‘'hippokratischen Ärzte’ sind ja gerade diejenigen, die aus der 
Medizin das Prinzip göttlicher Einwirkung verbannten; sie stellen den Grundsatz 
auf: der Arzt hat nur die natürliche Ursache aufzusuchen und mit natürlichen 
Mitteln einzuwirken. Sie sind das Gegenteil von jenen Priestern im Asklepios- 
tempel, welche die Patienten eine Nacht im Tempel schlafen lassen und sie morgens, 
falls der klingende Lohn für das Schatzhaus des Gottes ausreicht, als durch den 
Gott geheilt entlassen. Man hat oft gesagt, die griechische Wissenschaft sei von 
Anfang an atheistisch gewesen: die Götter werden aus dem Weltbild entfernt. 
Das ist aber nur solange richtig, als man Atheismus nicht mit Antitheismus ver- 
wechselt. Der Arzt übt seine Kunst aus als eine Techne, die nur mit natürlichen 
Objekten, mit natürlichen Mitteln und natürlichen Ursachen arbeitet. Aber dab 
diese Techne möglich ist, daß die Menschen der Natur nicht unterliegen müssen, 
sondern daß es ‘Wissen’ gibt, welches die Natur meistern kann, daß es ‘Methode’ 
gibt, Erkenntnis der Gründe, “Sachverständnis’, auf Einsicht gegründet, das wird 
von jedem Inhaber einer Techne als göttliches Geschenk betrachtet. Die Anrufung 
der Götter ist weder eine Phrase noch ein Rückfall in priesterlich-magische Medizin. 
Sondern die Techne des Arztes wie des Rhapsoden, die des Philosophen wie des 
Erziehers wird nach echter griechischer Gesinnung als eine heilige Sache empfunden. 
Wenn Platons Akademie, wenn Aristoteles’ Universität in dem Grundbuch der 
Stadt Athen offiziell als Heiligtümer eingetragen sind, wenn in beiden die aus 
Lehrern und Schülern bestehende Schulgemeinschaft als Kultgemeinde fungiert, 
dann hat das nicht nur den äußeren Grund, daß in der ‘freien’ Stadt Athen von 
der Polizei keine Kongregation von Bürgern geduldet war außer zu religiösen 
Zwecken (man witterte ja hinter der Philosophie Kampf gegen die staatlich aner- 
kannte Religion oder politische Treibereien); sondern Platon und Aristoteles haben 
die Philosophie ganz ebenso für eine Techne gehalten, die göttlichem Auftrag ihr 
Dasein verdankt und deren Ausübung den Meistern wie den Lehrlingen große 
und heilige Verpflichtungen auferlegt, wie die Hippokrateer ihre Techne. 

Die erste Verpflichtung ist natürlich die, daß diese Kunst, dies Geschenk der 
Götter, erhalten wird, d. h. daß es weitergegeben wird. Und da ist nun die alte 
Auffassung die: für die Auswahl derer, an die wir die Kunst weitergeben, bietet 
nichts so gute Garantien wie die Familie. Arzt wird der, der aus einer Ärztefamilie 
stammt, und diese Ärztefamilien führen ihren Stammbaum sämtlich auf Asklepios 
zurück. So ist die Gilde zugleich ein Stand; und die Gildenerziehung der Hippo- 
krateer ist ebensosehr von einer aristokratischen Gesinnung getragen wie etwa 
die Standeserziehung des dorischen Adels, die Pindar verherrlicht. Angeknüpft 
hat man dabei natürlich an die alten Traditionen der priesterlichen Ärzte. Hohe 
Priesterämter sind ja allenthalben vielfach erblich, wie in Ägypten so auch in 
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Hellas. Wissenschaftlich aber werden fortan die ‘Asklepiaden’ die Gebenden, die 
Asklepiospriester die Nehmenden. 

Nach dem Anfang zunächst der Schluß: Wenn ich diesen Eid halte und nicht 
verletze, so möge es mir vergönnt sein, mich meines Lebens und meines Berufes 
erfreuen zu dürfen (vielleicht besser: im Genusse von Leben und Techne zu bleiben, 
Enavpaodaı), für ewige Zeiten geschätzt bei allen Menschen. Dies Frui vita et 
arte ist außerordentlich charakteristisch antik empfunden. Ganz anders, als ein 
Christ empfinden würde; ganz anders auch, als ein Kantianer empfinden würde. 
Der Grieche sagt nicht, daß der volle Lohn im Bewußtsein der erfüllten Pflicht 
ruht; sondern für ihn ist der einzelne Mensch mit seinem ganzen Sein in die 'natür- 
liche’ Gemeinschaft der Polis hineingestellt. Wie die Früchte seiner Arbeit der 
Polis gehören, so ist auch die Glückseligkeit, die Eudämonie des Einzelnen, gar 
nicht ablösbar von der Polis. Zum Bewußtsein der erfüllten Pflicht muß hinzu- 
kommen, daß der Name in der Polis geschätzt wird und in Ehren bleibt. Wer 
keine Kinder oder keine intimen Freunde hat, also isoliert ist, gilt auch dem Aristo- 
teles als ein “unglücklicher Mensch’; man kann nicht durch Sittlichkeit allein 
glücklich sein. (Die kynische Sokratik steht hier mit ihrer Gesinnung ohne Anhang.) 
So besteht die Ehre eines Namens darin, daß die Polis ihn ehrt; und die Vorstel- 
lung einer persönlichen Unsterblichkeit ist eng verbunden damit, daß die Nachwelt 
den Namen nicht vergessen wird. Also, zum vollen Glück gehört der gute Ruf 
und die Anerkennung auch der späteren Geschlechter. 

Nun aber das Wesentliche, das Mittelstück. Der Satz ‘Heilig und rein will 
ich Leben und Kunst bewahren’ steht genau im Zentrum der ganzen Komposition. 
Und von diesem Kernsatz, einerseits zum Anfang und andererseits zum Schluß 
des Ganzen, ist die Gliederung streng symmetrisch. Lauter und heilig will ich 
Leben und Techne bewahren. Was bedeutet dieser Satz gerade für den Arzt? 
Der Eid antwortet: er bedeutet die Notwendigkeit unbedingter Ehrfurcht vor dem 
Leben des Menschen als solchem. Daher ist der Kernsatz eingerahmt von folgenden 
beiden Sätzen: (unmittelbar vorausgehend) Was die Frauen anlangt, so werde ich 
nie helfen, keimendes Leben zu vernichten. (Unmittelbar nachher): Bei Männern 
werde ich, wenn sie an Blasenstein leiden, eine bestimmte Operation nicht vor- 
nehmen; gemeint ist vermutlich der bilaterale Dammschnitt, der den Verlust der 
Zeugungsfähigkeit zur Folge hat. Sondern ich werde das den Handlangern über- 
lassen, die sich auf diese Praxis verstehen. Hier ist der Konflikt deutlich, in den sich 
der hippokratische Arzt hineingestellt sieht; es siegt die Forderung des unbe- 
dingten Respekts vor dem Leben. Es ist völlig unantastbar; es ist heilig; die Organe, 
die das Leben geben, dürfen nicht einmal zum Zweck der Linderung unerträglicher 
Schmerzen unfruchtbar gemacht werden (wie auch die Benutzung dieser Organe 
zu unzüchtigen Zwecken für Platon eigentliche Todsünde ist). Auf diesen Stand- 
punkt muß sich der Arzt stellen. Stellt sich der Patient auf einen anderen, so 
müssen Handlanger, Heilgehilfen, genommen werden. Der Arzt würde sich ver- 
unreinigen, wenn er, der das Leben erhalten soll, es irgendwie vernichtet. Wenn 
es sein muß, muß es jemand außerhalb der Gilde machen. Diese drei Sätze nun: 
Leben und Kunst lauter und heilig, eingerahmt von den Sätzen über unantastbare 
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Fähigkeit der Frauen zu gebären und der Männer zu zeugen, sind wiederum 
gleichermaßen eingerahmt: (voran) keine Beihilfe zum Selbstmord, auch nicht 
mit einem Worte; (hernach) die Körper der Patienten hat der Arzt gesundheitlich 
in ihrem Wohl zu fördern, aber nicht zu mißbrauchen; und hierbei gilt ganz gleich 
Freier und Sklave. Das ist etwas Großes für jene Zeit. Man muß bedenken: der 
Sklave war ursprünglich für den Griechen, sogar dem Worte nach, ein Neutrum, 
ein Ding. In dieser aristokratischen Gildenethik der Hippokrateer kam vielleicht zum 
ersten Male im Abendlande zum Ausdruck, daß die Menschen, wenigstens soweit sie 
Leidende sind, einander gleich seien. Und schließlich entsprechen einander auch der 
zweite Satz des Eides und der vorletzte: (voran) Mit meinen Werken bin ich nur zum 
Nutzen, nie zum Schaden der Patienten da; (hernach) Mit meinen Worten werde ich 
behutsam sein und Verschwiegenheit üben in dem, was nicht gesagt werden darf. 

Aus dieser Komposition spricht deutlich, daß mit vollem Bewußtsein von 
den Hippokrateern nicht nur eine Praxis, sondern ein Ethos verlangt wird; nicht 
nur die Ausübung eines Tuns, sondern eine Gesinnung; und wir können diese Ge- 
sinnung auch mit einem bestimmten Worte bezeichnen. Dies Wort heißt Menschen- 
liebe. Es gibt in der Sammlung der hippokratischen Schriften auch ein Büchlein 
der ‘Vorschriften’, dessen schönster Spruch lautet: “Ist Menschenliebe vorhanden, 
dann ist auch Liebe zur Kunst vorhanden.’ Und so hat auch das Altertum Hippo- 
krates aufgefaßt: als Erzieher zum Arzt durch Menschenliebe. Der römische 
Arzt Seribonius sagt von ihm, er habe (durch die im Eide ausgesprochene Ge- 
sinnung) die Seelen seiner Lehrlinge zur Menschenliebe vorgebildet. Diese Menschen- 
liebe ist es, die jedes einzelne Gebot des Eides gibt: sie ist die Gesinnung, aus der 
ganz von selbst sich ergibt, daß alles, was der Arzt erfährt, sein Geheimnis bleibt; 
daß der Begriff des Lebens etwas Letztes, Heiliges ist, an das nicht profan zu 
greifen ist, usw. Und so geht denn ein anderer Spruch der Sammlung geradezu 
soweit zu sagen: Wer nicht den Kernsatz sich zu eigen macht, wer kein reines 
Leben führt, dem werden die reinen Lehren gar nicht offenbar. So sind es vor allem 
zwei Begriffe, die uns in diesem ältesten Dokument eines Erziehungsideals fesseln: 
die Liebe zum Menschen und die Liebe zur Berufskunst. Mit der ‘Philanthropie’ 
ist die Ungleichheit des äußeren Ranges in der Gesellschaft, die Bevorzugung von 
Klassen usw. bereits grundsätzlich ausgeschaltet. Und mit der ‘Philotechnie’, 
der Hingabe an die Sache, ist im Prinzip bereits der Standpunkt dessen überwunden, 
der den Sinn des Lebens, wie der homerische Mensch es tut, nur in der sittlichen 
Hinnahme eines Geschickes erblickt. Die Sache, in deren Dienst sich der Hippo- 
krateer stellt, wird zum Maß seines Lebens. Dies besagt der berühmte Hippo- 
kratische Spruch, mit dem Wilhelm Meisters Lehrbrief beginnt: “Die Kunst ist 
lang (nämlich nach Goethe in der Idee ewig), das Leben kurz, das Urteil schwierig, 
die Gelegenheit flüchtig.” Goethe hat bekanntlich diesen Vers auch im Faust ver- 
wendet, wo Wagner die Folgerung aus ihm zieht, die dem Philister angemessen ist: 


Ach Gott! die Kunst ist lang! 

Und kurz ist unser Leben. 

Mir wird, bei meinem kritischen Bestreben, 
Doch oft um Kopf und Busen bang. 
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Wie schwer sind nicht die Mittel zu erwerben, 
Durch die man zu den Quellen steigt! 

Und eh’ man nur den halben Weg erreicht, 
Muß wohl ein armer Teufel sterben. 


Im Gegensatz zu Wagner, dessen bornierte Verständigkeit unfähig ist, ‚das 
Leben anders als quantitativ zu bemessen, soll Wilhelm Meister wissen, daß der 
Mensch — ist er zur Philotechnie gelangt — in seinem begrenzten irdischen Da- 
sein die Techne als etwas Ganzes und Vollendetes hat. Mag die Gelegenheit 
flüchtig, der Versuch trügerisch, das Urteil schwierig sein; es liegt dennoch in 
der Hingabe an die Sache, in der Liebe zur Techne ein Moment der Teilhabe am 
Ewigen. Und so ist es denn auch ein hippokratischer Arzt gewesen, von dem 
wohl das älteste Beispiel erhalten ist, welches uns lehrt, was ein ‘Beruf’ ist. 
Dieser Arzt hält es für nötig, daß ärztliche Tagebücher und Krankengeschichten 
geschrieben und den anderen Ärzten zugänglich gemacht werden; aber hierbei 
sei eg geboten, daß auch die Mißerfolge nicht verschwiegen würden. Hier ist der 
Gegensatz zu den Heilpriestern deutlich, deren Veröffentlichungen nur Reklame- 
zwecken dienten. Will man es mit einem Wort bezeichnen, so ist es der Begriff 
der Sache und damit der Pflicht, der zum ersten Male im Kreise der wissen- 
schaftlichen Ärzte Griechenlands Geltung und klassischen Ausdruck gefunden 
hat. Durch die Techne wird der Mensch berufen zum Dienst an einem Werke, 
und dieses Werk ist eine heilige Sache. 

Die Verbindung von Heilkunde und Menschenliebe hat in der Folgezeit noch 
eine lange Geschichte gehabt, die bis in das Neue Testament wirkt: selbst Christus 
ist Arzt’ und ‘Lehrer’ der Menschheit. Doch ich will mit etwas anderem abschließen, 
mit einem kurzen Wort über den Begriff des ‘Berufs’. 

Am Anfang des modernen Berufslebens steht, wie Max Weber gezeigt hat, 
der aus der Reformation hervorgegangene Begriff der Bewährung des Menschen 
durch bürgerliche Arbeit: der Mensch muß sich in der irdischen Form der Berufs- 
arbeit bewähren, um der himmlischen Begnadung — falls er für sie bestimmt ist — 
würdig zu werden. Am Anfang des griechischen Berufslebens aber steht der Begriff 
der Techne. Das Bewußtsein des ‘Berufs’ weist den Calvinisten und Puritaner 
nur mittelbar auf Gott: der wirtschaftliche Erfolg wird zum äußeren Zeichen 
des Gnadenstandes. Den griechischen Inhaber einer Techne aber weist das Be- 
wußtsein seines Amtes ganz unmittelbar auf die Gottheit. Denn der Erfinder 
einer Techne muß selber ein Gott gewesen sein. Diese tiefinnerliche Berufsauf- 
fassung, der den ärztlichen Beruf als eine Kunst in unmittelbarer Gefolgschaft 
des göttlichen Erfinders der Techne auffaßt, hat bewirkt, daß die sittlichen 
Normen in der Gilde sich weit über diejenige Moral erhoben, die im Volke tra- 
ditionell war und sakral oder legal in Geltung stand. Der Arzt wurde, wie man es 
im Altertum ausdrückte, selber zum Philosophen. 

Es ist also nicht richtig, wenn behauptet wird, der sittliche Begriff des Berufs 
sei etwas typisch Neuzeitliches, das Altertum habe ihn nicht gekannt. Sokrates 
wußte sich ‘berufen’, und zwar seit dem Tage von Delphi, berufen zur Techne der 
Menschenprüfung. Die ganze antike Vorstellung einer Techne ist gar nicht möglich 
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ohne den Begriff des Berufenseins in des Wortes echtester Bedeutung. Glück- 
licherweise ist der griechische Sinn des Berufsgedankens auch in der Neuzeit 
nicht verloren gegangen, und zwar war es vornehmlich wiederum ein Arzt, der 
ihn — mit Berufung auf den Hippokratischen Eid — zum Leben erweckt hat: 
Paracelsus, als er in Basel den Kampf gegen die in Eigennutz und Unwissenheit 
erstarrte Zunft der Galenisteu aufnahm, um an ihr zum Märtyrer zu werden. 


HORAZ IM UNTERRICHT DER PRIMA 
Von JOHANNES FREUND 


Die Zeit, da Horaz kanonische Geltung hatte und deshalb in der ganzen Prima 
aufs eingehendste und als alleiniger Vertreter römischer Dichtung behandelt, aber 
doch im wesentlichen nur nach seinem Wortlaut interpretiert wurde, ist vorüber. 
Zweifel sind erwacht, ob er der heranwachsenden Jugend Bedeutendes zu sagen 
habe, ob er überhaupt auf das Gymnasium gehöre, und wer diese Frage bejaht, 
muß sich über die Begründung Rechenschaft geben. Keine Frage: seine reife, ab- 
geklärte Weisheit, die sich auf das Diesseits allein beschränkt und das irdische 
Leben deshalb nach dem Gesichtspunkt größtmöglichen Glückes gestalten will, 
seine Entsagung und Genügsamkeit ebenso wie die etwas philiströse Art seines 
Lebensgenusses zieht die Jugend nicht an, die nach tiefen seelischen Erlebnissen, 
nach packenden und aufrüttelnden Stoffen und nach Gedanken, die über das Dies- 
seits hinausweisen, verlangt, die an dem davualew Platons mit Recht sehr viel mehr 
Freude findet als an dem Nil admirari des Horaz. Es wäre nicht nur erfolglos, 
es wäre auch an sich verfehlt, wollten wir unserer Jugend diese ängstlich nur auf 
das Glück des eigenen Ichs bedachte, in der Ruhe und Abgeschiedenheit Genüge 
findende Lebensauffassung als Ideal hinstellen. Wir wissen alle, daß wir Männer 
brauchen, die aus anderem Holz geschnitzt sind. Und entsprechend seiner Lebens- 
auffassung fehlt seiner Lyrik die lebhafte Phantasie, der fortreißende Schwung, 
der Gefühlsüberschwang, und ihre Vorzüge liegen mehr im Verborgenen und sind 
für den gereiften Mann greifbarer. Das alles sind unbestreitbare Tatsachen. Was 
hat der Jugend also Horaz zu sagen und zu bieten? 

Seine Verteidiger haben gemeinsam das Bestreben, seine Diehtungen nicht 
losgelöst von seiner Persönlichkeit und seiner Zeit zu betrachten, sondern in seinen 
Diehtwerken diese zu suchen, und gerade aus den verschiedenen Wegen, die jene 
einschlagen, ergibt sich doch wohl das eine, daß seine Persönlichkeit reich und reif 
genug ist, um vielseitiger Betrachtungsweise und verschiedenen Auffassungen Raum 
und mindestens relative Berechtigung zu bieten. Wohl der erste, der diesen Weg 
empfahl, war kein geringerer als Herder, der in seinen Fragmenten schrieb: “Einen 
Kommentar wollte ich wünschen, wo man Horaz als einen lebenden Dichter be- 
trachtete, der über diesen Vorfall zu diesem Zweck so schrieb und schreiben mußte. 
Das hieße Horaz erwecken: Seine Gedichte in seine Person verwandeln’, wobei 
wir aber nicht vergessen wollen, daß er in seinen auch heute noch wertvollen Briefen 
über das Lesen des Horaz unter anderen feinen Bemerkungen über die Oden — 
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die Sermonen bleiben bezeichnenderweise außer Betracht — davor warnt, aus seinen 
Liebesoden einen Liebesroman zu machen, also sie einfach sozusagen ins prosaische 
wirkliche Leben zu übersetzen. Noch zu historisch auf die äußeren Lebensschick- 
sale des Horaz und auf die geschichtlichen Ereignisse seiner Zeit ist Oskar Jägers 
‘Horaz und Homer im Gymnasialunterricht’ (München 1905) eingestellt, denn’ bei 
dieser Betrachtungsweise kommt der Wert, die Bedeutung des Dichters zu kurz. 
Sehr viel feiner und tiefer, wenn auch zu sehr unter ethisch-erzieherischen Gesichts- 
punkten faßte die Frage der bekannte Schulmann Weißenfels in seinem ‘Horaz’ 
(Weidmann 1885) an. Nicht mehr die äußeren Geschehnisse aus seinen Diehtungen 
wollte er loslösen und herausarbeiten, sondern die Dichtungen als Ausdruck seiner 
Lebenserfahrungen, äußerer und innerer, erfassen, damit sowohl ihrem Wert als 
Kunstwerke als auch ihrer Bedeutung für Wesen und Werden des Dichters gerecht 
werdend. Mit Recht betont Weißenfels, daß sein dichterischer Ertrag der geistige 
Reflex seines Lebens ist, daß er alle Eindrücke und Erlebnisse und literarischen An- 
regungen zu seinen Dichtungen verarbeitete. Es ist keine Frage, daß bei einer _ 
Interpretation geeigneter Diehtungen von diesem Standpunkt aus die Lektüre des 
Horaz auch für die Primaner an Lebendigkeit und Anschaulichkeit gewinnt, und 
es bleibt nur zu prüfen, ob all das Erleben des Horaz auch wertvoll, bedeutsam 
genug ist, und ob es in solche künstlerische Form gegossen ist, daß die genaue Be- 
schäftigung wirklich lohnt. Diese Frage bejaht und dieses Urteil begründet Weißen- 
fels feinsinnig und in vielen Punkten treffend. 

Einen anderen Standpunkt nehmen die preußischen Richtlinien ein, die unsere 
Schulreform eingeleitet und begründet haben. Sie fordern die Lektüre der Gedichte, 
‘in denen das Römertum seiner Zeit zu reinstem Ausdruck gelangt’, und denselben 
Gesichtspunkt hebt Karl Kappus in seinem Aufsatz “Auswahl der griechischen und 
lateinischen Lektüre’ in dem Sammelwerke ‘Das Gymnasium’ hervor. ‘Horaz 
ist eigentlich jung nur in den Epoden. Als einer der vornehmsten Vertreter einer 
glänzenden Epoche der Geschichte seines Volkes soll er nur zu uns als Römer spre- 
chen. Das Römische werde darum betont!’ Also als Vertreter der Ideen und des 
Werkes des Augustus und seines Kreises, als Prophet der Überzeugung, daß nach 
Überwindung der grausigen inneren Wirren ein neuer Aufschwung, eine neue Blüte 
sittlich und politisch beginne, soll Horaz seinen Platz in der Prima behalten. Be- 
sonders schön und tief hat Reitzenstein in seinem trefflichen Vortrag ‘Das Römische 
in Cicero und Horaz’ (Neue Wege zur Antike Heft II) diese Seite der Horazischen 
Diehtung dargestellt. Er betont übrigens das Originale, Selbständige, Römische 
in Horazens ganzem Dichtwerk, besonders in der Lyrik, die keine bloße Übersetzung 
oder Nachahmung griechischer Vorbilder ist, und findet die Erklärung für die Neu- 
bildung der politisch-paränetischen Oden in dem ungeheueren Erleben der Zeit, da 
aus tiefster Not und sittlicher Verkommenheit Augustus sein Volk unter schweren 
Kämpfen durch ungeheure Anstrengung zu früher nie geahntem Glanz emporführte. 
Für diese Erneuerung seines Volkes will Horaz mitstreiten, den Glauben an Roms 
Bestimmung zur Weltherrschaft verkünden und stärken. Aber wenn wir uns auf diese 
Oden ganz oder vorwiegend beschränken wollten, so würde darin das Urteil liegen, 
daß seine Individualität nicht bedeutend genug für eingehende Beschäftigung ist. 


26 J. Freund: Horaz im Unterricht der Prima 


Gegen die Einseitigkeit dieser Auffassung, die dem Primaner nur ein sehr 
unvollkommenes, verstümmeltes Bild des Dichters bieten würde, wendet sich mit 
vollem Recht in derselben Sammlung (Heft V) ein Schüler Richard Heinzes, Kurt 
Klähr, in seiner Abhandlung ‘Der Horazunterricht’. Das Heft bietet für unsere 
Frage das Beste besonders in seinem ersten, allgemeinen Teil, während der zweite, 
der jene theoretischen Betrachtungen auf den Unterricht und auf die Auswahl der 
Werke anwendet, zu manchem Widerspruch herausfordert. Was das Büchlein aus- 
zeichnet, das ist außer dem feinen, an Heinze geschulten Verständnis des Dichters 
sein Bekenntnis zu Werner Jaegers Humanismus, zu dum Humanismus, der wieder 
nach Werten fragt, nach der Bedeutung der antiken Kunstwerke, der sich nicht 
mit geschichtlichem Verstehen und bloßer Verstandesbildung begnügt, dessen 
Grundüberzeugung ist, daß alles wahrhaft Schöne und Große auch zum Adel der 
Seele, zum Guten erzieht (Reitzenstein S. 41), zu dem Humanismus, der in Grie- 
chenlands unsterblichen Werken den Quell sieht, der befruchtend, belebend zu 
den Römern und durch die Jahrhunderte zu uns gedrungen ist. Unter diesem Ge-. 
sichtspunkt wollen wir Horaz zu verstehen, unsern Schülern nahezubringen 
suchen. Horaz der Humanist, d. h. der Römer, der mehr als alle anderen für uns 
sichtbar und greifbar bei den Griechen in die Schule gegangen ist, um im ernsten 
Studium ihrer Werke nicht sein Selbst zu verlieren, sondern zu finden, seine dichte- 
rischen Kräfte zu formen, zu veredeln, zu entfalten, um durch die Griechen ein 
Vertreter echten Römertums in edelster Gestalt zu werden. Bei dieser Wertung 
seiner Persönlichkeit wird uns auch sein individuelles Leben, seine Entwicklung 
wichtig genug erscheinen, ihr in seinen Werken nachzugehen, in denen reichster 
persönlicher Inhalt steckt, in denen sein Werden und Wachsen, seine Entwicklung 
uns gegeben ist. Denn sein ganzes Leben, sagt Weißenfels, war eine fortlaufende 
Selbsterziehung, und von ihm selbst gilt, was er von Lucilius in der ersten Satire 
des zweiten Buches so schön sagt (v. 80—34): 

Ille velut fidis arcana sodalibus olim 

Credebat libris neque, si male cesserat, usquam 

Decurrens alio neque, si bene; quo fit, ut omnis 

Votiva pateat veluti descripta tabella 

Vita senis. Sequor hune. 
Nur dürfen wir diese große Konfession nicht äußerlich auffassen. 

Wollen wir unter diesem Gesichtspunkt: Horaz der Humanist sein Werden 
verfolgen, seine Persönlichkeit erfassen, die reich genug ist, als Individuum, nicht 
nur als Typus des Römertums gewertet zu werden, so werden wir natürlich die 
Primaner zuerst mit dem jungen Horaz bekannt machen. Es ist dies zugleich das 
beste Mittel, der Auffassung, als habe er von Anfang an und ausschließlich jener 
unjugendlichen epikureischen Ataraxia gehuldigt, entgegenzuarbeiten. Nur wenige 
Gedichte freilich sind uns aus seiner frühen Werdezeit erhalten, aber vor allem die 
herrliche sechzehnte Epode. Von düsterem Hintergrunde hebt sie sich ab, dem 
Bellum Perusinum, und wie sie die Verzweiflung, den Schmerz über die endlose 
Selbstzerfleischung der Römer in echten Tönen und herzergreifend zur Darstellung 
bringt, so weist der zweite Teil mit eindringlichster, schwungvollster Mahnung, 
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zu visionärer Kraft sich steigernd, den einzigen Weg zur Rettung: Auswandern, 
die Inseln der Seligen aufsuchen, wo der Mensch nicht hinkommt mit seiner Qual, 
und das Glück des dortigen Lebens malt er in lockenden Farben mit glühender 
Phantasie. Wie einst Solon in seinem berühmten ”Jouer eis Zaiauiva, wie 
Kallinos und Tyrtaios stürzt sich der junge, unbekannte Horaz, eben noch bei 
Philippi Gegner der herrschenden Männer, mitten ins Gewühl der Politik, mutvoll, 
furchtlos seine Not, seinen Schmerz hinausschreiend, ohne zu fragen, ob sein Vor- 
schlag Anstoß, Feindschaft erregen würde. Hier ist noch niehts von jenem müden 
Sichbescheiden zu finden, dafür Schwung und Kraft der Phantasie, Wärme der 
Empfindung und Schönheit der Sprache, die ihn zum großen Dichter stempeln 
und gerade die Jugend begeistern. Seine Dichtkunst erklimmt eine Höhe, zu der 
er sich nur selten wieder aufgeschwungen hat. Dieses Gedicht darf den Schülern 
nicht; vorenthalten werden. Naturgemäß schließt sich an diese die siebente Epode, 
die viel einfacher und knapper ist, aber derselben Stimmung entspringt. Jene 
sechzehnte Epode scheint mir aber auch aus einem anderen Grunde noch wichtig: 
Welch ein Gegensatz zwischen ihr, sowohl inhaltlich als auch dichterisch, und den 
späteren sei es hexametrischen, sei eslyrischen Dichtungen, wo sich nur noch selten, 
z. B. in der Kleopatraode, ähnlicher Schwung, ähnliche poetische Kraft zeigt, wäh- 
rend im allgemeinen jene ganz andere Lebensauffassung, an griechischer, besonders 
epikureischer Philosophie genährt und erwachsen, ihnen allen das Gepräge gibt 
und den ruhigeren, gehalteneren Ton bedingt. Diesen Widerspruch herauszuarbeiten 
scheint mir für die lebensvolle Auffassung von Horaz und seiner Entwieklung nötig. 
Horaz ist nicht von Jugend an jener genügsame, leidenschaftslose Lebenskünstler, 
als der er uns unwillkürlich vor Augen steht, der nur mit Spott und gelassenem Lä- 
cheln die Fehler der Mitmenschen betrachtet und die eigenen Schwächen in be- 
wußter Arbeit und Selbsterziehung bessert und überwindet, der von hoher Warte 
und festem Standpunkt, sicher in seiner Lebensauffassung, das Getriebe der Men- 
schen betrachtet und beurteilt und sich am liebsten vor ihm in die Einsamkeit 
zurückzieht, und gerade der jugendlich leidenschaftliche, mutig in den Tageskampf 
eingreifende Horaz wird bei unserer Jugend Interesse und Verständnis finden. Horaz 
hat gekämpft und gelitten wie einer, sein Weg zur Höhe war schwer, ähnlich wie Goethe 
hat er aus Sturm und Drang sich bewußt emporgearbeitet. Es ist wohl nicht zu kühn, 
wenn wir uns vorstellen, daß Horaz nach dem Zusammenbruch seiner Freiheitsideale, 
nach der trostlosen Zerrüttung der italischen Verhältnisse durch das Bellum Peru- 
sinum, mit sich und der Welt zerfallen, zwar die Amnestie Oktavians annahm und sich 
in den Hafen seiner Sekretärstelle rettete, froh, durch sie vor Not geschützt zu sein, 
aber daß er diese Bureautätigkeit doch mit Widerwillen ausübte, sich hinaussehnte. 
Aus dieser über des Vaterlandes und seine eigene Not verzweifelten Stimmung heraus 
entstanden als Selbstbefreiung, als Notschrei seine ersten Diehtungen politischer und 
satirischer Art, wie er selbst bekennt in dem großen Brief an Florus (II 2, 49—52): 


Unde simul primum me dimisere Philippi, 
Decisis humilem pinnis inopemque paterni 
Et laris et fundi, paupertas impulit audaz, 
Ut versus facerem. 
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Horaz den Epikureer verständlich machen können. Wenn wir jetzt nach der Lek- 
türe der frühesten Gedichte an die sechste Satire des ersten Buches herantreten, 
in der so viel Lebensgeschichte enthalten ist, so wird der Primaner auch den Schluß, 
die hübsche, humorvolle Darstellung seines Privatlebens, mit Gefallen lesen, aber 
doch wohl verwundert fragen: Wie erklärt sich dieser völlige Umsehwung? Wie 
kommt es, daß ein so junger, reich begabter Mensch jeder praktischen Tätigkeit, 
jeder Freude am Wirken und Schaffen so gern entsagt und am beschaulichen 
Leben volles Genüge findet? Und es scheint mir Pflicht des Lehrers, den Schüler, 
wenn nötig, auf diese Frage zu führen. Auch wenn, wie gewöhnlich, mit dieser 
Satire überhaupt die Horazlektüre begonnen wird, weil der Dichter von seiner 
Jugend und seinem äußeren Lebensgang so viel in ihr erzählt, wird man, sobald 
man rückwärts zu den Epoden geht, diese Frage aufwerfen und den gekennzeich- 
neten Gegensatz in voller Schärfe herausheben. Übrigens warnt Reitzenstein 
(5.30 Anm.) mit Recht, diese Schilderung allein bei der Charakterzeichnung zu- 
grunde zu legen, als ob Horaz nichts als Faulpelz gewesen wäre. 

Erst wenn wir uns all dessen erinnern, was Horaz durchgemacht, materiell 
und seelisch gelitten hat, werden wir seine Freude, sein Glücksgefühl verstehen, 
festen Boden unter den Füßen zu haben, Sicherheit seiner Lebensbedingungen zu 
finden, werden wir auch verstehen, daß er sich allem Hasten und Jagen so gern, 
so jung entzieht, das ihm doch nur Enttäuschungen, nur Scheitern hochfliegender 
Pläne gebracht hat. Wir werden ermessen können, welche Bedeutung des Mäcenas 
Hochherzigkeit gerade für diesen vom Schicksal so hart mitgenommenen Mann 
hatte. Wenn wir diesen Zusammenhang klargestellt und dadurch den scheinbaren 
Widerspruch aufgelöst haben, dann wird es Zeit zu zeigen, was darunter zu ver- 
stehen ist, wenn wir Horaz vorhin einen Humanisten nannten. Denn jetzt beginnt 
die große Arbeit des Dichters an sich selbst. Gewiß würde ein Durchschnittsmensch, 
der ähnliche Schicksale wie Horaz erlitten hätte, froh der günstigen Wendung seines 
Geschickes, seinem Behagen leben, die Geselligkeit in dem Hause des Mäcenas 
gern genießen und sich mit dem Bewußtsein trösten, durch die schweren Jahre 
sich ein solch ruhiges, sorgloses und untätiges Leben verdient zu haben. Anders 
Horaz! Vielleicht hat auch er im ersten Glücksgefühl so empfunden, eine Zeitlang 
so gelebt, aber auf die Dauer konnte ihm solches Leben nicht genügen. Es trieb ihn, 
jetzt erst recht die reichen Gaben, die ihm verliehen waren, auszubilden, was er in 
Athen durch die Fürsorge seines einfachen und so klugen Vaters von den Schätzen 
griechischer Kunst und Philosophie kennen gelernt hatte, zu vertiefen, und so 
sehen wir ihn seine Muße auf die edelste Weise ausfüllen. Er begnügt sich nicht, 
die moderne hellenistische Poesie zu studieren, sondern er geht zu den klassischen 
Mustern der Lyrik zurück — ein einsamer Sucher —, er fühlt sich in sie ein und 
lernt sie verstehen wie kaum ein anderer Römer je die Griechen, und Lohn und 
Frucht dieser eindringenden Tätigkeit sind seine Carmina. Seine Dichterkraft hat 
sich an jenen entfaltet, geformt, und — ein echter Humanist — ist er nicht etwa 
Nachahmer der Griechen, sondern sein Empfinden, seine Gedankenwelt hat sich 
an ihnen zur Reife, zur Höhe entwickelt. So entstehen Diehtungen, die bei allem, 
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was man an ihnen mit Recht ausstellen mag, doch nur einmal in der Weltliteratur 
sich finden, in edelster, geschmackvollster Fassung, in einer selbstgeformten, 
ausdrucksvollen, kristallklaren Sprache, die römische Maiestas mit griechischer 
Charis aufs glücklichste vereint. Diese Vorzüge ersetzen jenen kühnen Schwung, 
jene glühende Phantasie der sechzehnten Epode, und wir werden jetzt verstehen, 
warum diese Wandlung seiner Diehtkunst eingetreten ist, wie sie sich aus den 
gänzlich veränderten Bedingungen seines inneren und äußeren Lebens erklärt. 

Aber auch aus seiner stillen Arbeitsstube, aus seiner Villa läßt er bisweilen 
seinen Blick in das politische Getriebe Roms schweifen, und in dem Verkehr mit 
Mäcenas und seinem Kreise lernt er des Augustus Reformwerk würdigen. So ent- 
stehen seine politischen Gedichte, die mit hoher, bewußter Kunst und aus innerer 
Überzeugung und tiefem Verständnis des Augustus Ideen bekanntmachen, den 
Hoffnungen, die sich daran für die Zukunft des Imperium Romanum knüpfen, be- 
redten, stolzen Ausdruck verleihen und den Dank für das Friedens- und Segenswerk 
des Augustus aussprechen, nirgends schöner und echter als in dem herrlichen Ge- 
dieht IV 5: Divis orte bonis, optime Romulae Custos gentis, abes iam nimium diu. 

Diese lyrische Dichtung wird eingerahmt von den Sermonen, die uns beweisen, 
wie Horaz der Humanist nicht nur die Diehtkunst der Griechen, sondern auch ihre 
Philosophie studiert und sich zu eigen gemacht und seine Natur, nicht ohne see- 
lische Kämpfe und Überwindung innerer Widerstände, und sein Leben nach ihr 
geformt hat, auch in dieser bewußten, ernsten Lebensgestaltung Goethe ver- 
gleichbar. 

In den Satiren sehen wir den werdenden Horaz. Die Verbitterung seiner 
schweren Jahre ist noch in den frühesten, für den Unterricht nieht brauchbaren, 
deutlich zu spüren, aber allmählich reift sein Urteil, nicht nur seitdem er sich ge- 
borgen fühlt, sondern auch je weiter er in seinen philosophischen Studien vor- 
schreitet und einen festen Standpunkt, eine gesicherte Lebensanschauung und 
Überzeugung gewinnt, von denen aus er menschliches Treiben, menschliche Tor- 
heiten betrachtet, in dem Gefühl, sie selbst allmählich zu überwinden und sich 
und seine Freunde über sie zu erheben. Die scharfe Beobachtung, das offene Auge 
für menschliche Schwächen, ein Erbteil seines Vaters, machen die Lektüre der besten 
Satiren für unsere Jugend geeignet und unterhaltsam. Die erzieherische Absicht 
der satirischen Dichtung betont auch Reitzenstein (a0. S. 29). 

Ein Bekenntnisbuch im schönsten Sinne des Wortes, ein literarisches Selbst- 
porträt bis ins kleinste ausgeführt, einen Markstein in der Entwicklung des 
Persönlichkeitsgefühls, etwas Neues, nicht nur in der römischen Literatur, sondern 
in der Geistesgeschiehte überhaupt, so hat Heinze in den Neuen Jahrbüchern 
(1919 XLIII 311) das erste Buch der Briefe gekennzeichnet. Horaz durfte dieses 
Bekenntnisbuch veröffentlichen, seine Persönlichkeit als Vorbild in diesen Briefen 
darstellen, denn sie war bedeutend genug, nach Naturanlage und nach dem, was 
er aus ihr gemacht hatte, um sie der Öffentlichkeit zu zeigen. Aus diesen Briefen 
besonders erkennen wir, was Horaz griechischer Philosophie für die Formung seines 
Wesens, für seine Selbsterziehung verdankt, wie ernst er es damit genommen hat. 
Nieht die Lehren eines Meisters hat er einfach gläubig übernommen, er sagt es uns 
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selbst im ersten Brief, sondern er ist bei den Stoikern ebenso in die Schule gegangen 
wie bei Aristipp, dem er vor allem das Ideal der geistigen Freiheit und Unabhängig- 
keit, die auch bei dem Besitz und Genuß äußerer Glücksgüter gewahrt werden 
können und sollen, verdankt, das mihi res, non me rebus subiungere (Ep. 11,19), 
und wie vor allem bei Epikur, dem er doch am nächsten stand und dessen Ideal 
der Ataraxia er ebenso wie die Wege, die Epikur zu diesem Ziel empfahl, das ruhige 
Privatleben und die Genügsamkeit, übernahm und in seinem späteren Leben ver- 
wirklichte. Und den animus aequus, Ziel und Ergebnis seines Strebens und In- 
begriff des Glücks, er hat ihn sich angeeignet und sich von allen Einflüssen der Um- 
welt immer unabhängiger zu machen verstanden. Daß natürlich Stunden kamen, 
in denen dieser Seelenzustand erschüttert wurde und sich Unzufriedenheit und 
seelisches Unbehagen einstellten, ist bei einer im Grunde so leidenschaftlichen 
Natur, wie sie uns der junge Horaz deutlich zeigte, verständlich, und er klagt 
darüber besonders im achten Brief. Gerade daraus erkennen wir, daß er eben nicht 
diese von Geburt und Anlage an epikureisch gestimmte leidenschaftslose, maß- 
volle Natur war, wie er gewöhnlich zu einseitig aufgefaßt wird. 

Mit seiner wachsenden Reife ändert sich auch sein Verhältnis zu Mäcenas. 
Zeugnis dessen ist vor allem der schöne siebente Brief, in dem er ablehnt, wie früher 
sich allen Wünschen des Freundes einfach zu fügen, als convietor in dessen Hause 
jedes Winkes gewärtig zu sein und bei aller Anerkennung der reichen Gaben und 
ihres Segens für sein Leben doch lieber auf sie verzichten als seine Freiheit opfern 
will. Er fühlt sich dem Mäcenas gleich, was er dem Freunde zu bieten hat, sind 
ebenso wertvolle ‚Güter wie die Gaben jenes. Und er hat sich durchgesetzt; 
Mäcenas war großherzig genug, ihn zu verstehen, und das schönste Zeugnis für 
beider unverminderte, wenn auch in ihrer Art nicht unveränderte Freundschaft 
ist es, daß Horaz diesen Brief veröffentlicht hat. Er ist den Primanern etwa als 
Abschluß und Krönung der ganzen Horazlektüre darzubieten, als schönstes 
Beispiel für die Höhe, zu der sich Horaz emporgearbeitet hat. i 

Um Horaz als Humanisten zu verstehen, um sein ernstes Sichversenken in 
die griechische Welt noch auf einem anderen Gebiet zu erkennen, werfen wir 
einen Blick auf seine literarischen Studien, deren Niederschlag uns besonders in 
den großen Briefen des zweiten Buches vorliegt. Wenn irgend möglich, sollte 
wenigstens ein Ausschnitt aus ihnen in der Oberprima behandelt, sonst wenigstens 
in den Arbeitsgemeinschaften gelesen werden. Sie sind freilich weder inhaltlich 
noch sprachlich leicht. Das bekannte Graecia capta ferum victorem cepit et artes 
Intulit agresti Latio (Ep. II 1, 156/7) ist sein Glaubensbekenntnis. Von diesem 
Standpunkt aus ist es verständlich, daß Horaz die ältere römische Poesie als form- 
los und ungepflegt ablehnt und gegen die Mode seiner Zeit, diese Dichter zu feiern, 
zu Felde zieht, während er für die zeitgenössische Dichtkunst mit Wärme ein- 
tritt, die vielen Anfeindungen von seiten jener Archaisten ausgesetzt war (vgl. 
besonders II 1, 50—89). Aus dem praktischer Tätigkeit allein zugewandten Sinn 
des alten Römers erklärt er richtig und fein nicht nur die Unvollkommenheiten der 
alten Poesie, sondern auch die Unlust, Zeit und Kraft der sorgfältigen Ausarbeitung 
der Verse zu widmen, und so kommt es, daß die vestigia ruris noch deutlich wahr- 
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nehmbar sind (v. 102—107 u. 161—167). Ähnliche Gedanken hat er ja über die 
noch formlose, wenn auch inhaltlich starke Poesie des Lucilius in der vierten und 
zehnten Satire des ersten Buches geäußert. Er scheut sich nicht, gerade in dem Brief 
an Augustus, der den Orient unterworfen hat, dessen innere Politik auf Stärkung 
und Vorherrschaft des nationalrömischen Elements im Staate, auf Wiedererweekung 
altrömischer religiöser Bräuche und Sitten bedacht war, zu betonen, wieviel Rom 
auf künstlerischem Gebiete den Griechen verdankt, auch ein schönes Beispiel seiner 
geistigen Unabhängigkeit, und er hat es ja auch in seinen Diehtungen bewiesen. 
Er fürchtete so wenig wie Augustus, daß durch diese Einwirkungen die großen und 
guten Eigenschaften der Römer leiden und ihr nationaler Sinn geschwächt werden 
könnte, sondern im Gegenteil, er empfand an sich und sah an anderen, wie Vergil 
und Varius, daß durch Studium der Griechen die eigene Kraft wuchs, sich vor allem 
formte und so erst künstlerische Gestaltung und die Fähigkeit, durchaus eigene 
originale Leistungen hervorzubringen, gewann, daß die Kraft auf diesem Wege 
ihr téĝog fand. So sehen wir ihn auch auf künstlerischem Gebiet wie vorhin an seiner 
sittliehen Vervollkommnung ernsthaft arbeiten und ringen: Saepe stilum vertas, 
iterum quae digna legi sint, scripturus (Sat. I 10, 72). 

Das schönste Zeugnis seines Strebens, über die Grundlagen und Erfordernisse 
seiner Kunst ins Reine zu kommen, ist seine im Anschluß an peripatetische Kunst- 
lehre verfaßte Epistula ad Pisones. Auch hier dieselbe Hochschätzung der Griechen: 
Vos exemplaria Graeca Nocturna versate manu, versate diurna (v. 268/69), auch hier 
die dringende Mahnung zu feilen und scharfe Selbstkritik zu üben. Zimae labor et 
mora wird verlangt (v. 291); er mahnt: Carmen reprehendite, quod non Multa dies 
et multa litura coercuit atque Praesectum deciens non castigavit ad unguem (v. 291 
bis 294), und das nonum prematur in annum (v. 388) ist allbekannt. 

Überall finden wir dieselbe Hochschätzung der Form, des Maßes, des no&nov, 
des der einzelnen Diehtungsgattung, dem einzelnen Charakter Angemessenen, die 
Grundsätze seiner Lebensgestaltung, kann man wohl sagen, auf die Kunst über- 
tragen. 

Es ist selbstverständlich, daß bei dem Unterricht auch die Fülle der Tatsachen, 
die die Kultur der Augusteischen Zeit uns nahebringen, ebenso wie alles, was 
Horaz über sein und seines Kreises äußeres Leben uns mitteilt, nicht zu kurz 
kommen darf. 

So sehen wir, daß die Lektüre des Horaz wirklich ein Mittelpunkt ist, um den sich 
reichste Belehrung für unsere Primaner gruppiert, aber das wichtigste ist doch, 
daß hier und nur hier im gesamten altsprachlichen Unterricht eine Persönlichkeit 
inihrem Werden und Wachsen, Schaffen und Leben erfaßt werden kann, die reich 
genug ist, um die genaue Bekanntschaft mit ihr zu lohnen. 


METHODISCHE PROBLEME HISTORISCHER KARTOGRAPHIE 
Von HERMANN AUBIN 


‘ Geographia historiae lumen’, diesen Satz, den wir gerne als Motto unserer 
Arbeit annehmen, hat der Danziger Philipp Clüver der Begründer der historischen 
Länderkunde, geprägt, welcher im Beginn des XVII. Jahrh. seine “Germania, 
Sicilia und Italia antiqua’ schrieb. Wie viele andere Wissenschaften auch, verdankt 
die historische Geographie ihre Entstehung dem Humanismus. Um das Verständnis 
der alten Geschichte zu erleichtern, rekonstruierte Clüver als erster mit umfassen- 
der Zielsetzung aus Autopsie und nach den Autoren die Länder so, wie sie in der 
Antike gewesen.!) 

Clüver hat auch die Karte zur Unterstützung seiner Bestrebungen herange- 
zogen. Aber der kühne Anlauf zu einer wissenschaftlichen historischen Karto- 
graphie?) blieb stecken in dem didaktischen Bedürfnis dieses polyhistorischen 
Zeitalters. Mit der Freude an allem, was in Kupfer zu stechen war, und mit dem 
sicheren Empfinden für den hohen Veranschaulichungswert der Karte spannte es 
diese in bunter Vermengüng mit synchronistischen Tabellen, genealogischen Tafeln 
und antiquarischen Bilderbuchseiten ein, um die Fülle des Wissensstoffes leichter 
eingänglich zu machen, den es in großen Folianten sammelte. Die Karte wurde 
lediglich als Mittel rascher Übersicht und festerer Einprägung angesehen, und wir 
leugnen nicht, daß dieser ihr Wert für alle Zeiten gilt. 

Entsprechend dem unmittelbaren Lehrzweck dieser Werke namentlich für 
Staatsmänner, Diplomaten, Verwaltungsbeamte ging man auf die Darstellung der 
Völkerräume, Staaten und Kirchenverfassungen aus. Wie die biblische und antike 
Geschichte noch den Hauptteil des historischen Bildungsgutes ausmachte, so 
stand sie auch hier im Vordergrunde. Immerhin sind Versuche zu verzeichnen, 
auch der Geschichte des Mittelalters die Kartenform dienstbar zu machen. 

Auf dieser Stufe ist die historische Kartographie lange Zeit stehen geblieben. 
Die weitreichenden Gedanken, welche schon im XVIII. Jahrh. Herder über das 
Verhältnis des Erdraumes zur Geschichte vortrug, haben sie nicht befruchtet. 
Die großen Fortschritte der Geographie, die zeitweise sehr historisch interessiert 
war, im XIX. Jahrh. haben zwar auch ihre mathematische Genauigkeit und tech- 
nische Leistungsfähigkeit erhöht, sie aber geistig auf kein anderes Niveau gehoben. 
Sie bewegt sich in diesem Jahrhundert in den alten Bahnen weiter, nur daß sich 
die Karten meist aus ihrer wesensfremden Gesellschaft lösten. Der Vorrang der 
alten Geschichte blieb erhalten. Im XVIII. Jahrh. sicherten ihn die ausgezeichneten 
Arbeiten Bourguignons d’Anville, im XIX. Heinrich Kiepert. Es war eine Aus- 


1) J. Partsch, Philipp Clüver, der Begründer der historischen Länderkunde. Ein Beitrag 
zur Geschichte der geographischen Wissenschaft. Geographische Abhandlungen, hrsg. von 
A. Penck, V2 (1891). 

2) Über deren Entwicklung s. allgemein die Bemerkungen bei R. Kötzschke, Quellen 
und Grundbegriffe der historischen Geographie Deutschlands und seiner Nachbarländer, 
Grundriß der Geschichtswissenschaft, hrsg. v. A. Meister, 1. Reihe, 5. Abt. (1906), bes. S. 11ff., 
und M. Eckert, Kartenwissenschaft, bes. II (1925) passim. 
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nahme, wenn den Publications of the record commissioners seit 1810 schöne Kar- 
ten beigegeben wurden, welche die kirchliche Einteilung Englands zur Zeit Hein- 
richs VIII. bis herab zu den Dekanatssprengeln und den Kirchorten darstellte.!) 

Dann erweiterte sich im Fortschreiten das Programm, indem die Karten 
bis an die Gegenwart herangeführt wurden. Der bayerische Offizier v. Spruner 
unternahm es 1837 zum erstenmal, “mit allen Mitteln der historischen Wissen- 
schaft den Entwicklungsgang unserer Kulturvölker im ganzen und im einzelnen 
kartographisch darzustellen’. Immer jedoch hatte ‘bei dem bisherigen Stande der 
historischen Kartographie ... der Atlas den Zweck, jedem Gebildeten eine deut- 
liche Anschauung früherer Zustände in allgemeinen Umrissen zu geben, während 
dem Forscher ... nur in seltenen Fällen eine Erweiterung seiner Kenntnis oder 
eine Hilfe zu weiterer Forschung erwuchs’.?) 

Als aber Spruners Atlas seit 1862 unter der Hand Menkes seine zweite Auflage 
erlebte, deutete sich bereits ein weiterer Fortschritt an. Die an die antike Länder- 
kunde gewandte Mühe der eingehenden Quellenstudien war auf die späteren Jahr- 
hunderte übertragen, Urkundenbücher, Itinerare, amtliche Quellen, ältere Karten 
und geographische Lehrbücher waren herangezogen. 1873 konnte H. v. Sybel er- 
klären, daß der Atlas in seiner neuen Gestalt in erheblichem Maße die Kenntnisse 
auch des Forschers zu erweitern und die Grundlage zu weiterer Forschung zu 
bieten vermöchte.?) Einzelkarten hoben sich gleichzeitig auf dieselbe Stufe.?) In 
Frankreich wurde sie vornehmlich durch Auguste Longnons großen Atlas seit 1888 
dargestellt, der leider ein Torso geblieben ist.?) 

Damals waren aber auch schon die Vorbereitungen getroffen, um die histo- _ 
rische Kartographie in eine neue Epoche einzuführen. Es entstanden die Pläne 
für die beiden geschichtlichen Kartenwerke, welche in methodischer Hinsicht 
bahnbrechend werden sollten, ich meine den geschichtlichen Atlas der Rhein- 
provinz und den historischen Atlas der österreichischen Alpenländer. Daneben 
trat Thudichum mit dem Vorschlag auf, die Karte, und zwar ein gleichartiges 
Grundnetz, allenthalben zur Festhaltung und Veranschaulichung geschichtlicher 
Erscheinungen zu verwenden.) 

Im Verlauf der Durchführung dieser Pläne wird die Karte vollends aus einem 


1) Tabula ... iuxta valorem ecclesiasticum XXVI’ Henrici VIII. institutum ... geo- 
graphica in: Valor ecclesiasticus tempore Henrici VIII. auctoritate regia institutus 1810ff. 

2) H. v. Sybel, Historische Karten, Petermanns Mitteilungen XIX (1873) S. 81ff. 

3) Ich nenne als früheste Boeckh und Kiepert, Historische Karte von Elsaß-Lothringen 
zur Übersicht der Territorialveränderungen im XVII. und XVIII. Jahrh., 1870. — J. G. Rau 
und K. A. Ritter, Historische Karte der Rheinpfalz nach dem Territorialbestand vom Jahre 
1792, 1870. — A. J. Weidenbach, Nassauische Territorien bis 1806, Annalen des Vereins f. 
Nassauische Altertumskunde X (1870) S. 252ff. 

4) A. Longnon, Atlas historique de la France depuis César jusqu’ à nos jours, 1885ff., 
Texte explicatif des planches, 1907ff. Die letzte Karte betrifft das Jahr 1380. 

5) Die Literatur zu diesem Abschnitt ist bei Kötzschke aO. S. 20f. aufgeführt. Dazu 
F. Curschmann, Der gegenwärtige Stand der historisch-geographischen Forschung in Deutsch- 
land, S.-A. aus dem Bulletin of the International Committee of the Historical Sciences (1928) 
Nr. 4 S. 497ff. und O. Redlich, Der historische Atlas der österreichischen Alpenländer, ebd. 
8. 508 ff. 
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Mittel des Unterrichts zu einem Mittel der Forschung selbst. Die Triebkräfte 
dieses Fortschrittes sind zu erkennen: Die außerordentliche Stoffülle, welche der 
arbeitsteilige Wissenschaftsbetrieb des XIX. Jahrh. anhäufte, ließ sich allgemach 
nicht mehr in den großen Übersichtsblättern einfangen. Sie verlangte nach neuen 
Gefäßen. Die immer tiefer in die Einzelheiten eindringende Forschung bedurfte 
auf der anderen Seite neuer Hilfsmittel. 

Dabei wurde der Gesichtskreis der historischen Kartographie beträchtlich 
erweitert. Fassen wir aber zunächst nur ihr altüberkommenes Feld der politischen 
Geographie — zu welcher wir auch die kirchliche rechnen — ins Auge, so stand 
man in Deutschland vor einer besonders schweren Aufgabe. Seine staatliche Son- 
derentwicklung machte eine Darstellung der Territorien in ihrer unerhörten Zer- 
splitterung notwendig. Die Masse des zu bewältigenden Stoffes und seine Verteilung 
auf die landschaftlichen Archive verlangten dabei provinzielle Arbeitsteilung, die 
überhaupt der Vielpoligkeit der deutschen Kultur entsprach. Wir übersehen die 
großen Schäden nicht, welche in einer solchen Zerlegung der kartographischen Arbeit 
liegen. Die Arbeitsgebiete der einzelnen Körperschaften, welche sich ihrer annah- 
men, entsprechen modernen Ländern oder Provinzen, und diese decken sich kaum 
irgendwo mit den alten territorialen Grenzen. Daher wird die Aufteilung der Aufgabe 
auf eine Mehrzahl von Arbeitsstellen den alten Territorien oft sehr wenig gerecht. 
Indessen ist sie der einzige Weg, der noch eine Lösung der Schwierigkeiten verspricht. 

Und sie hat auf der anderen Seite einen sehr großen Gewinn gezeitigt. Die 
Arbeit konnte jetzt mit einer ganz neuen Eindringlichkeit geleistet werden. Es 
handelt sich dabei nicht nur um einen quantitativen Unterschied, und gerade hier 
liegt der epochale Fortschritt. Man beruhigte sich nicht mehr bei der Ausschöpfung 
der gedruckten Quellen, man drang zu den Archivalien vor; man ging jetzt ferner 
darauf aus, exakte Grenzen zu ermitteln. Hatte man diese bisher mehr oder weniger 
genau zwischen den in ihrer Zugehörigkeit bestimmten Orten durchgezogen, so baute 
man sie nun von unten her aus den Grenzen der kleinsten politischen Einheiten 
mathematisch genau auf. Nirgends war das Bedürfnis danach größer als im altdeut- 
schen Gebiete, wo die staatliche Zersplitterung bis auf die Isolierung der einzelnen 
Orte, ja Ortsteile gegangen war. Hatten doch an dem Boden der heutigen Rhein- 
provinz um das Jahr 1790 nicht weniger als 150 reichsunmittelbare Herrschaften teil. 

Das methodische Verfahren, das bei der Bewältigung dieser Aufgabe anzu- 
wenden war, hatte Thudichum dahin bestimmen zu können geglaubt, daß die 
heutigen Gemeindegrenzen zugrunde zu legen seien. Er war von ihrer großen ge- 
schichtlichen Konstanz überzeugt. Daher enthielten die nach seinem Vorschlag 
als Arbeitsunterlagen angefertigten Grundkarten vornehmlich das Netz der Ge- 
markungsgrenzen von heute. Über die Berechtigung dieser Hilfshypothese hat 
sich damals ein heftiger Streit entsponnen. Man wies für manche Gegenden Deutsch- 
lands, das auch in dieser Hinsicht landschaftlich sehr verschiedene Entwicklungen 
durchgemacht hat, darauf hin, daß die Gemeindegrenzen im Laufe der Jahrhun- 
derte große Veränderungen erlitten haben.t) In anderen Gegenden hat sich das 


1) So namentlich G. Seeliger, Die historischen Grundkarten. Kritische Betrachtungen, 
Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1900, Nr. 52 u. 128. 
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Verfahren bewährt, wenn man nur unter den zur Auswahl stehenden Grundzellen 
die richtige zu greifen wußte.!) Im ganzen ist eine Abklärung eingetreten, und Fritz 
Curschmann hat den Streit so gut wie aufgehoben, wenn er mit vollem Recht 
sagt: “Die historisch gewachsenen Grenzen als solche sind fast unzerstörbar, nur 
ihre Qualität können sie im Laufe der Zeit ändern.’?) Daß die Kontrolle der hypo- 
thetischen Grenzen durch den archivalischen Stoff der Grenzbegänge und Grenz- 
karten zu erfolgen hat, ist selbstverständlich und auch immer bei diesen modernen 
deutschen Atlanten angewandt worden. 

Es war nicht nur ein praktisches Verfahren, wenn man dabei zunächst die 
jüngsten historischen Querschnitte in Angriff nahm (Longnon hatte noch von der 
älteren Zeit, den civitates = Diözesen her gearbeitet). Auch der Geschiedkundige 
Atlas van Nederland?) und der Atlas de géographie historique de la Belgique®) 
sind in letzter Zeit auf denselben Weg geraten, da die Bilder der jüngeren Ver- 
gangenheit sehr viel rascher zu gewinnen waren als die sehr detaillierten der frü- 
heren Perioden. Aber es war auch ein richtiger und wichtiger methodischer Ge- 
danke, der den Weg von der jüngeren Vergangenheit aus einschlagen ließ. Man wollte, 
wir übernehmen wieder Curschmanns Worte, ‘die ihrem Verlauf nach genau be- 
kannten Grenzen der jüngeren Zeit kritisch beurteilen und, indem man sie chrono- 
logisch rückwärts gerichtet verfolgte, feststellen, welche von ihnen für die For- 
schung wertvolle, alte Grenzen sind’.) 

Das vollkommenste Beispiel des komplizierten Verfahrens hat W. Fabrieius 
1894 mit der Karte “der politischen und administrativen Einteilung der heutigen 
Rheinprovinz im J. 1789’ geliefert. Hier ist in einem genügenden Maßstabe, 
1:160000, nicht nur die Abgrenzung der Territorien gegeben, sondern vollständig 
auch deren innere Einteilung in Ämter und Gerichte. Soweit sind die von dem rhei- 
nischen Atlas sichtlich angeregten der Nachbarländer Niederlande und Belgien 
nicht gegangen. Dagegen streben die heute in Deutschland in Arbeit und Planung 
begriffenen Kartenwerke für Bayern, Elsaß-Lothringen, die Saarlandschatt, 
Hessen, Niedersachsen, die östlichen Provinzen des preußischen Staates diesem 
Ziele zu.) Daß die Karte selbst den immer detaillierteren Inhalt nicht allein wieder- 
geben kann, darüber besteht längst kein Zweifel. Die Ergänzung durch Erläute- 


1) So z. B. in Niederösterreich die jüngere Katastralgemeinde vom Anfang des XIX. Jahrh., 
s. A. Grund und K. Giannoni, Erläuterungen zum historischen Atlas der österreichischen 
Alpenländer, 1. Abt., 2. Teil (1910) S. 7ff.; oder in Oldenburg die Kirchspiele, s. G. Sello, 
Studien und Vorarbeiten zum Historischen Atlas Niedersachsens, 3. Heft (1917) S. V u. 1ff. 

2) AO.S.2. 

3) Geschiedkundige Atlas van Nederland, uitgegeven door de commissie voor den Ge- 
schiedkundige Atlas . . . en geteekent door... Dr. A. A. Beekman, 1913ff., noch im Erscheinen. 
Er begann mit der Karte der Republik von 1795. 

4) Atlas de géographie historique de la Belgique, publié sous la direction de Léon van der 
Essen ...avec la collaboration de F. L. Ganshof, ... J. Maury, ... P. Nothomb ..., 1919ff. 
Die Arbeit eilte, denn sie wurde (s. das Vorwort) zunächst in Angriff genommen, um für die 
belgischen Gebietsansprüche auf der Versailler Friedenskonferenz Material bereitzustellen. 
Bis 1920 erschienen 4 Blätter mit 5 Karten für die Zeit von 1786—1839. 

5) AO. 6) Über diese Werke und Pläne s. das meiste bei Curschmann aO. S. 5ff. 
3% 
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rungen in Buchform ist allgemein üblich geworden. In dieser Verbindung aber hat 
die moderne politisch-historische Kartographie erst das volle Verständnis für die 
älteren staatlichen Zustände eröffnet und namentlich die Verfassungsgeschichte 
außerordentlich befruchtet. 

Der niederländische Atlas konnte, indem er die Darstellung der innerterri- 
torialen Grenzen ausschied, allerdings schon bis ins XV1.}), ja zum Teil sogar bis 
in den Anfang des XIV. Jahrh.?) hinabdringen. Fabrieius hat nur für Teile der 
Rheinprovinz die historische Kartographie weiterzuführen vermocht, namentlich 
für den Nahegau Querschnitte von ca. 1430, ca. 1275 und des VIII. bis XII. Jahrh. 
vorgelegt.?) Einem solehen Unternehmen stellten sich außerordentliche Schwie- 
rigkeiten gegenüber. Äußerlich bedeutet es die Durcharbeitung schier unabseh- 
barer Massen von Archivalien. Methodisch aber steht es vor noch schwereren Auf- 
gaben, die im Wesen der mittelalterlichen Staatszustände begründet sind; auch 
Longnon hat sie schon in ähnlicher Weise gespürt.*) Die Unfertigkeit der Terri- 
torien in diesen Jahrhunderten erlaubt nicht, die einzelnen Orte ihnen eindeutig 
zuzuweisen. Herrschaftsrechte der verschiedensten Art, Hoch- und Niedergericht, 
Grafengericht und Immunität, Immunität und Vogtei, Lehnsrechte lagen nicht 
nur räumlich durcheinander sondern auch übereinander. Fabricius hat mit dem 
Problem ihrer kartographischen Darstellung gerungen®), Josef Nießen sich neuer- 
dings bei dem einen niederrheinischen Territorium Kleve an ihm versucht.®) Am 
gründlichsten hat sich Georg Sello in 12 Querschnitten für Oldenburg damit aus- 
einandergesetzt.’) Ganz neue Darstellungsmittel, besondere Signaturen werden 
nötig, und bei dem ältesten Zweige der historischen Kartographie steht es in der 
nächsten Zeit, wenn er den eingeschlagenen Weg einhalten will, diese Mittel aus- 
zubilden. Wir müssen fürchten, daß das nicht in einer für ganz Deutschland 
gültigen Weise wird geschehen können. Die historischen Erscheinungen variieren 
zu sehr. Wenn wir aber auf die Gleichheit verzichten, dann halten wir eine andere 
Forderung mit aller Bestimmtheit aufrecht: daß jeweils wirkliche Karten zustande- 
kommen, die als solche gelesen, richtiger gesehen werden können, d.h. ein zu- 
sammengefaßtes, klares Bild ergeben. Mit in Kartenform umgesetzen Registern 
von staatlichen Rechten und Berechtigungen ist uns nicht gedient. Solches Ver- 
fahren widerspricht dem Endziel aller Kartographie. 


1) Nr. 8, De Zeventien Provincien in 1555 (1917); Nr. 9, De kerklijke indeeling omstreks 
1550 (1920). 

2) Nr.7, De Bourgondische Tijd (1915); Nr.5, Holland, Zeeland en Westfriesland in 
1300 (1916). 

8) Geschichtlicher Atlas der Rheinprovinz, Erläuterungen VI; W. Fabricius, Die Herr- 
schaften des unteren Nahegebietes, 1914. 

4) AO. Texte S.213ff. Note sur la construction des cartes féodales ... Das Problem 
war hier namentlich die Behandlung der verschiedenen Lehnsabhängigkeiten. 

5) Schon in der Hauptkarte von 1789, mehr noch in den Karten über das Nahegebiet, 
s. die vorletzte Anmerkung. 

6) Geschichtlicher Handatlas der Rheinprovinz, hrsg. von H. Aubin, bearb. von J. Nießen, 
1926, Nr. 29. 

7) S. den Atlas zu der S. 35 Anm. 1 angeführten Schrift. 
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Von den Problemen dieser einen Richtung möchte ich noch das folgende 
berühren, das zugleich auch für einige andere ihrer Seiten in Betracht kommt: 
Wir sehen uns der Frage gegenüber, ob und wieweit die geschichtlichen Karten 
die Oberflächengestaltung des Erdausschnittes enthalten sollen. Das Gewässernetz 
geben sie alle. Im Atlas der österreichischen Alpenländer aber, den ein Geograph, 
Eduard Richter, angeregt hat, ist auch die Terraindarstellung aufgenommen, 
um das Verhältnis der historischen Erscheinungen zum naturgegebenen Raume 
völlig klarzustellen. Dem rheinischen Atlas fehlt dieser Vorzug. Am weitesten 
ist man darin in den Niederlanden gegangen, wo einzelne Karten als Unterdruck 
die Bodenarten angeben.) Der belgische Atlas bietet dünne Höhenschichten. 
Auch beim benachbarten bayerischen Atlas hat man versucht, den Vorzug des 
österreichischen festzuhalten. Indessen: beim österreichischen erlaubte die Groß- 
räumigkeit der Landeseinteilung, ohne Flächenkolorit auszukommen. Bei terri- 
torialer Zersplitterung versagt jedoch Randkolorit vollständig die Anschaulich- 
keit, wird diese nur durch Flächenfärbung erreicht. Flächenfärbung aber vertreibt 
die Terraindarstellung wenigstens dort, wo sie in der Karte stark hervortritt, wie 
im gebirgigen Land. Ich meine also, wenn die in erster Linie zu fordernde 
Anschaulichkeit in Gefahr gerät, durch die Geländedarstellung verloren zu gehen, 
muß man, wenn auch schweren Herzens, auf diese verzichten. 

Ein besonderes Teilproblem ist die historische Rekonstruktion des physi- 
kalischen Landschaftsbildes. Dies hat sich am unmittelbarsten in den Nieder- 
landen aufgedrängt, da hier die Veränderungen des Landbestandes durch Fluß 
und Meer in geschichtlicher Zeit besonders stark sind. Die Frage ist hier auch in 
dem Sinne schon beantwortet, daß nach Möglichkeit die Unterlage den Zustand 
der Periode wiedergeben soll, die jeweils zur Darstellung gelangt.?) Diesen Grund- 
satz wünscht man überall angewandt, wo sich verwandte Verhältnisse finden. 
Longnon hatte ihn schon soweit angenommen, als er für die gallische bis mero- 
vingische Zeit neben der modernen auch die Küstengestaltung eintrug, welche 
Desjardins für die römische Zeit ermittelt hatte.?) 

Die von uns bezeichnete neue Epoche der geschichtlichen Kartographie ist 
indessen nicht nur durch die vermehrte Exaktheit des zum Forschungsmittel ge- 
wordenen Bildes der politischen Körper und ihre Beziehung auf den natürlichen 
Raum gekennzeichnet; sie hat auch eine beträchtliche Erweiterung des Kreises 
der Erscheinungen gebracht, welche man der kartographischen Erfassung fähig 
und wert hält. Thudiehum kommt für diese Eroberung neuer Gebiete ein ent- 
schiedenes Verdienst der Anregung zu. Als einem Rechtshistoriker schwebten ihm 


1) Nr. 5 und 8, vgl. oben §. 86 Anm. 2 u. 1, und die Oudheidkundige Kaart van Neder- 
land, door Dr. J. Holwerda, 1924, in demselben Atlas. 
2) S. die Allgemeen Opmerkingen bij den Geschiedkundigen Atlas, welche den Erläute- 
` rungsbänden beiliegen. — Außerdem sind einige Karten eigens der Darstellung älterer Land- 
schaftsbilder gewidmet: Nr. 5 (vgl. oben S. 36 Anm. 2), bei Nr. 7 die Nebenkarte über die Ver- 
änderungen in Südholland durch die Elisabethflut von 1421 und die neuhinzugekommenen 
Blätter über die Rheinverlagerungen. Auch Sello, s. S. 35 Anm. 1 hat die Küstenveränderun- 
gen berücksichtigt. 
3) AO. Texte S.1£. 
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namentlich Karten der rechtsgeschichtlichen Erscheinungen vor. Aber auch der 
Plan des rheinischen Atlasses von B. Nießen und M. Ritter sah von Anfang an 
Karten kultureller Erscheinungen vor. Einzelnes war auch früher bereits versucht 
worden. Meist ist dann der Zusammenhang mit der politischen Geschichte zu 
spüren, so bei der Darstellung der griechischen oder neuzeitlichen Kolonisation 
oder der Hansestädte. In den letzten Jahrzehnten haben sich solche Karten 
immer zahlreicher eingestellt. Zugleich emanzipierten sie sich von der Bezogenheit 
auf die politische Geschichte. Das entsprach nur der steigenden Berücksichtigung 
und Verselbständigung der historischen Teilgebiete. 

Was sich aus den mannigfachen Vorarbeiten dieser Art heute schon für eine 
bestimmte Landschaft zusammenstellen läßt, davon habe ich vor zwei Jahren in 
dem geschichtlichen Handatlas der Rheinprovinz eine Probe zu geben versucht.t) 
H. Schreibmüller hat eben noch für einen pfälzischen Heimatatlas das Beispiel 
übernommen.?) Ich kann nun dieses weite Feld hier nicht in allen Einzelheiten 
mustern. Ich greife nur drei Gebiete heraus, welche teils ihre eigenen methodischen 
Forderungen haben, andere aber gemeinsam erheben. 

Zunächst die wirtschaftsgeschichtlichen Karten. Zu diesen hat jüngst H. Amman 
treffende Bemerkungen gemacht, denen wir voll zustimmen.?) Er weist auf den 
hohen Wert hin, den die Karte auch für den Verfasser hat, weil sie ihn mehr wie 
eine geschriebene Darstellung zwingt, ‘sich über jede Einzelheit Rechenschaft zu 
geben und jeden einzelnen Punkt vollständig klar herauszuarbeiten. Jede Un- 
genauigkeit und vor allem jede Lücke wird hierbei viel deutlicher, als das im Texte 
je geschehen kann... . Bei der großen Fülle der Einzeltatsachen, die zu einem Bilde 
der Wirtschaftszustände vergangener Jahrhunderte zusammengetragen werden 
müssen, ist das von wesentlicher Bedeutung’. Was die Darstellungsmethode be- 
trifft, so gibt es keine allgemein anwendbare, sie muß vielmehr ‘dem mit der Karte 
verfolgten Zweck genau angepaßt werden’. Allgemein gilt nur, daß Übersichtlich- 
keit und plastischer Eindruck anzustreben sind. Daher dürfen auf einer Karte 
nicht vielerlei Gesichtspunkte verfolgt werden und sind Buchstaben oder Signa- 
turen möglichst zugunsten flächenhafter Zeichen einzuschränken. 

Diese Forderungen decken sich zum Teil mit denen F. Oelmanns für die zweck- 
mäßige Anlage archäologischer Karten®), die gleichfalls sehr in Aufnahme ge- 
kommen sind. Auch Oelmann beanstandet die dieken Signaturen, welche sich wie 
Ordensschnallen einem Fundort anreihen und nicht lageriehtig eingetragen werden 
können. Auch er lehnt das Zusammenwerfen verschiedener Gesichtspunkte in 
einem Kartenbilde ab. Er scheidet Typen- und Besiedlungskarten und verlangt 
“auf einer und derselben Karte immer nur die Besiedlungsverhältnisse eines be- 


1) S. oben S. 36 Anm. 6. 

2) H. Schreibmüller, Der geplante Pfälzische Heimatatlas, Ztschr. f. bayerische Landes- 
geschichte 1928 S, 81 ff. 

3) H. Amman, Karten zur Wirtschaftsgeschichte des Mittelalters, Vierteljahrschrift für 
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte XIX (1926) S. 269 ff. 

4) F. Oelmann, Über die zweckmäßige Anlage archäologischer Karten, insbesondere 
einer archäologischen Karte der Rheinprovinz, Bonner Jahrbücher CXXXI (1926) S. 285ff. 
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grenzten Zeitabschnittes, einer bestimmten Kulturperiode darzustellen’. Beiden 
Forderungen wird heute erst selten entsprochen, geschieht es, so verwendet man 
gern eine Grundkarte mit aufzulegenden Ölpapierblättern für die einzelnen 
Schiehten.!) Bemerken wir noch, daß die archäologische Karte, indem sie strebt, 
Siedlungskarte zu werden, erkennbar den Anschluß an die übrige historisehe 
Kartographie sucht. Wir kommen auf die Gesichtspunkte der Isolierung der ein- 
zelnen Erscheinungen und der Vergleichbarkeit der Kartenbilder noch zurück. 

An dritter Stelle verweise ich auf die historischen Rechtskarten. Was auf diesem 
Gebiete bereits gearbeitet ist, hat jüngst W. Merk in einer programmatischen 
Schrift zusammengestellt, mehr noch freilich darauf hingewiesen, was alles noch 
zu erarbeiten wäre.?) Gleichzeitig hat Eberhard Freiherr v. Künßberg erste Proben 
von Rechtssprachkarten vorgelegt, die alle historischen Inhalts sind, und mit 
ihnen Karten der Stadtrechtsfamilien, wie sie bisher nur für die Niederlande und 
die Rheinprovinz existierten.?) 

Bei Merk und Künßberg sind aber schon die Einflüsse der modernen Sprach- 
geschichtsforschung zu spüren. Indem wir diese nennen, bezeichnen wir den Beginn 
einer neuen, der dritten Epoche der historischen Kartographie. Sie ist ausgezeichnet 
ebenso durch ihre Methoden wie durch ihre Ziele. 

Auch die Sprachwissenschaft hat schon lange historische Kartographie ge- 
trieben. Gerne stellte sie namentlich die mundartliche Gliederung der Völker dar: 
Ober-, Mittel- und Niederdeutsch, langue d’oe und langue d’oui, alemannisch, 
bayerisch-österreichisch usw. Da sah man scharfumgrenzte Flächen, die man wie 
die Dialektgebiete im ganzen für festumrissene Einheiten hielt. (In Deutschland 
zeigten ihre Namen an, daß man sie mit den Stämmen der Völkerwanderungszeit 
in Verbindung setzte.) Dann brachte eben die Kartographie eine vollständige Um- 
gestaltung der Ansichten hervor. 

Ich setze voraus, daß die modernen Sprachatlanten bekannt sind: der erste, 
von Deutschland für Rumänien geschaffene®), der rasch veröffentlichte große 
französische?), der deutsche, von Wenker begonnen und heute nach 50 jähriger 
Arbeit von Wrede zum Erscheinen gebracht®), der katalanische”), der von Klein- 


1) S.z.B.E. Wahle, Die Besiedlung Süd-Westdeutschlands in vorrömischer Zeit... ., 
XI. Bericht der Römisch-Germanischen Kommission, 1920. 

2) W. Merk, Wege und Ziele einer geschichtlichen Rechtsgeographie, 1926. Dazu U. Stutz 
in der Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Germ. Abt. XLVII (1927) 
S. 706ff. 

3) E. Frh. v. Künßberg, Rechtssprachgeographie, Sitzungsberichte der ‚Heidelberger 
Akademie der Wissenschaften, Phil.-hist. Klasse, Jg. 1926/27 Abh. 1. 

4) G. Weigand, Linguistischer Atlas des dacorumänischen Sprachgebietes 1898—1909. 

5) Atlas linguistique de la France, ... publié par J. Gilleron et E. Edmont 1902—1914. 

6) Deutscher Sprachatlas. Auf Grund des von G. Wenker begründeten Sprachatlas des 
Deutschen Reichs und mit Einschluß von Luxemburg ... bearbeitet ... unter Leitung von 
F. Wrede, 1. Lieferung 1926, im Erscheinen. Die wichtigste um den Sprachatlas ent- 
standene Literatur ist angeführt von F. Maurer in der Ztschr. f. Deutschkunde XLI (1927) 
S. 612 Anm. 2. 

7) A. Griera, Atlas linguistic de Catalunya 1923ff. 
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Brabant!) und die neuerdings in die Hand genommenen, der niederländische?) 
und der italienische.?) Zur Wirkung gelangt sind vornehmlich der französische 
und deutsche. 

Ich setze auch voraus, daß die Anlage der Sprachatlanten bekannt ist: die 
Abfragung einer sehr beträchtlichen Zahl von Sätzen, Worten oder Wortformen 
in einer großen Anzahl von Orten des Sprachgebiets. Der Unterschied der Ab- 
fragung, ob mündlich oder schriftlich, kommt für uns weniger in Betracht als 
der damit allerdings zusammenhängende der Zahl der Gewährsorte. Als Typen 
stehen einander gegenüber der französische Atlas mit etwa 640 und der deutsche 
mit rund 43000 Orten. 

Ich habe auch nicht über die Erkenntnisse zu sprechen, welche die Sprach- 
atlanten der Linguistik für sich gebracht haben und von den Wandlungen, welche 
sie in deren Forschungsweise und Anschauungen hervorgerufen; aber der Einfluß 
geht uns an, den sie auf die allgemein historisch-geographische Forschung genom- 
men haben, und hier sind zunächst die Punkte ihres Eingreifens zu bezeichnen. 

Von der modernen Sprachwissenschaft ist die Anregung zu einer umfassenden 
Erforschung dessen ausgegangen, was wir die historische Kulturmorphologie 
einer Landschaft nennen; die Dialektgeographie steuert dazu in dem Gegenwarts- 
bilde der Sprachatlanten ein neues und geschichtliches Quellenmaterial von be- 
sonderer Art bei und stellt dafür auch neue, ausgezeichnete Methoden zur Ver- 
fügung. 

Diese Behauptungen bedürfen der Erläuterung. Indem die Sprachatlanten 
nicht nach dem Dialekt des Ortes sondern nach den einzelnen Worten fragten, 
lösten sie den Begriff der festumrissenen Mundartgebiete auf. An deren Stelle 
traten Verbreitungsgebiete von Laut- und Wortformen oder Wörtern. Selbst bei 
verwandten Erscheinungen wichen die Grenzen dieser Gebiete erheblich vonein- 
ander ab. Gerade daraus aber kam der wissenschaftliche Fortschritt. Man lernte 
die Abweichung soleher Grenzen geschichtlich deuten. Man sah die Sprache auch 
räumlich im Fluß begriffen, die Laut- und Wortformen geographisch vordringen 
und zurückweichen, man erkannte bestimmte Bewegungsrichtungen, Linien des 
Widerstandes und Räume der Beharrung; im größeren Überblicke traten wieder, 
wenn auch die Dialektgebiete im alten Sinne nicht auferstanden, “Sprachräume 
oder Sprachlandschaften mit einem einheitlichen Kern und einem mehr oder 
minder lockeren, umkleidenden Liniengewebe’#) hervor. Die Deutung dieser Be- 


1) E. Blanquaert, Dialect-Atlas van Klein-Brabant, 1925. 

2) S. L. Grootaers en G. G. Kloeke, Handleiding bij het Noord- en Zuid-Nederlandsch 
dialectonderzoek, 1926. 

Für Dänemark sei auf die 27 Karten bei J. Brendum-Nielsen, Dialekter og dialect- 
forskning, 1927, verwiesen; für Schweden auf G. Kallestenius, Översikt av Värmlands Svenska 
dialekter, Bidrag till kännedom de Svenska landsmålen . . . XXI 2, 1927, mit 7 Karten. 

8) K. Jaberg und J. Jud, Sprach- und Sachatlas Italiens und der Südschweiz. Sub- 
skriptionseinladung 1927. S. dazu Indogermanisches Jahrbuch IX Jg. 1922/23 (1924) S. 1ff. 
und Wörter und Sachen 9 (1926) S. 126ff. 

4) Th. Frings, Volkskunde und Sprachgeographie, in Deutsche Forschung, Aus der 
Arbeit der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft (Deutsche Forschungsgemein- 
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obachtungen aber gelang dadurch, daß man die Sprachgeschichte mit der Kultur- 
geschichte des Sprachgebietes in engste Verbindung brachte. Die hauptsächlich- 
sten Bewegungsrichtungen der Sprachverschiebungen ergaben sich als die großen 
Verkehrswege der Geschichte, die Widerstandslinien stellten sich als die Grenzen 
der namhaften menschlichen Organisationsräume in Staat und Kirche heraus, die 
Sprachlandschaften waren mehr oder weniger mit solehen zur Deckung zu bringen 
oder als die Einflußsphären bedeutender Kulturmittelpunkte zu erkennen. Kurz, 
man lernte die Sprachlandschaft insgesamt als Niederschlag kultureller Bewegun- 
gen und Kräfte in räumlicher Projektion verstehen. Dahinter tauchte schon die 
natürliche Landschaft als mitbestimmend auf. Diese Erkenntnisse sind, wie gesagt, 
vornehmlich am französischen und deutschen Sprachatlas gewonnen worden.!) 

Aber ist denn die Umwandlung eines geographischen Querschnittes kultu- 
reller Zustände in einen historischen Längsschnitt, wie sie hier vorgenommen 
wurde, oder die Feststellung von Bewegungsriehtungen und Einflußsphären 
etwas Neues? Die Ethnographie z. B. oder die Kunstgeschichte (auch der Histo- 
riker selbst) arbeiten doch seit jeher mit solcher Methode. Indessen die eine außer- 
halb der Hochkulturen, die andere in den Schichten der höchsten Kulturgüter, die 
nur in ziemlicher Zerstreuung über die Landschaft auftreten. An der Sprache da- 
gegen als einem allgemein verbreiteten Kulturgute sind diese Erscheinungen mit 
unübertrefflicher Anschaulichkeit und — je nach der Enge des Aufnahmenetzes — 
auch Genauigkeit von Ort zu Ort, und dazu noch unseres eigenen Kulturkreises 
zu beobachten. ‘Die Dialektlandschaft vermittelte dem Historiker zum ersten 
Male in lückenloser Übersicht ein Bild der Verteilung kultureller Erscheinungen 
über den landschaftlichen Raum und die angestrebte geschichtliche Ausdeutung 
dieses Bildes einen Einblick in die Verschiebung von Kulturgütern im Rahmen einer 
konkreten Landschaft. Es konnte aber von vorhinein keinem Zweifel unterliegen..., 
daß die im Sprachatlas erkennbaren landschaftlichen Zusammenhänge, Bewegungs- 
linien und -hindernisse nicht ausschließlich auf dem Gebiete der Sprache zutage 
treten. Die dahinterstehenden Kräfte haben auch sonst im Gesellschaftsleben 
ihren Niederschlag gefunden. Diese Kräfte zu erfassen, darauf mußte es dem 
Historiker ankommen. Die Aufgabe wendete sich, die Sprachlandschaft konnte 
nunmehr als die eine Komponente der historischen Kulturlandschaft überhaupt 
gelten. Diese selbst anschaulich zu machen und verstehen zu lernen, wurde das 
höhere Ziel.’?) 

Ich habe hier am Ende Worte zitiert, mit denen wir 1926 über Studien be- 
richtet haben, welche genau diesen Weg gegangen sind. Sie setzten sich zum Ziele, 
die Kulturmorphologie des als Beispiel gewählten Gebietes, der preußischen Rhein- 


schaft), Heft 6, Deutsche Volkskunde (1928) S. 91. Vgl. auch K. Wagner, Deutsche Sprach- 
landschaften, Deutsche Dialektgeographie, Heft XXIII (1927). 

1) Über dies alles wird demnächst die Leipziger Antrittsvorlesung von Th. Frings einen 
Überblick geben, welcher mit der Bibliographie der wichtigsten einschlägigen Literatur ver- 
sehen wird. 

2) H. Aubin, Th. Frings, J. Müller, Kulturströmungen und Kulturprovinzen in den 
Rheinlanden, Geschichte, Sprache, Volkskunde, 1926, S. IV. 
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lande, zu ergründen. In der Tat gelang es, bestimmte Wege der geschichtlichen 
Kulturströmungen in ihrer räumlichen Bindung zu erfassen und historisch be- 
dingte Kulturprovinzen abzugrenzen. 

Wir bedienten uns dabei der vergleichenden Methode, die man schon zur 
Deutung der Bilder angewandt hatte, welche die Sprachatlanten bieten. Hatte man 
diese Bilder aber für Frankreich meist mit der älteren Diözesaneinteilung und für 
Deutschland mit den Territorialkarten in Vergleich gesetzt, so griffen wir von dem 
nun eingenommenen zentralen allgemeingeschichtlichen Standpunkte nach allen 
Seiten aus, wo Bundesgenossen zu finden waren. Damals haben wir als solche 
den Kunsthistoriker und den Folkloristen gewonnen. In den staatlichen Räumen 
der verschiedensten Zeiten, in der Kircheneinteilung, in den Mundartgebieten 
oder der Herkunft der Kirchenglocken prägten sich mehr oder weniger überein- 
stimmend die gleichen Grundzüge aus. 

Es besteht kein Hindernis, andere Fächer heranzuziehen, welche vergleich- 
bare geschichtliche oder geschichtlich deutbare Gegenwartskarten anbieten. Das 
Angebot aber steigt ununterbrochen. Der Zug zur kartenmäßigen Veranschaulichung 
kultureller historischer Verhältnisse wächst — wir stellen das mit großer Be- 
friedigung fest — allenthalben. Ich gab schon Beispiele, fügen wir noch andere 
hinzu. Langhans-Ratzeburg fordert eine Geojurisprudenz!), Glück), Gerstenberg?) 
haben versucht, das historisch-kunstgeographische Bild Europas zu entwerfen, 
Brutails parallel dazu eine Geographie monumentale und ganz speziell auch einen 
Atlas monumental verlangt.*) Jaberg und Jud erweitern ihren italienischen Sprach- 
zu einem Sprach- und Sachatlas®), im Kreise des deutschen Sprachatlas denkt 
man an die systematische Aufnahme der Wortgeographie, und ein großer deutscher 
Volkskundeatlas soll ihm zur Seite treten®), nachdem für einzelne Landschaften 
schon reichlicher Gebrauch von der kartographischen Methode folkloristischer 
Forschung gemacht worden ist.?) 

Auch das Verfahren ist schon außerhalb der Sprachwissenschaft angewandt 
worden, durch kartenmäßigen Vergleich der Verbreitung von Erscheinungen ver- 
schiedener Sachgebiete die Disziplinen gegenseitig zu erhellen. Brutails hat 1923 
derart die Stilprovinzen der romanischen und gotischen Dome in Frankreich mit 
den Gebieten des droit écrit und droit coutumier wie mit einer hervorstechenden 
Dialektgrenze in Vergleich gesetzt. 


1) M. Langhans-Ratzeburg, Begriff und Aufgaben der geographischen Rechtswissen- 
schaft (Geojurisprudenz). Beihefte zur Ztschr. f. Geopolitik, Heft 2, 1928. 

2) H. Glück, Das kunstgeographische Bild Europas am Ende des Mittelalters und die 
Grundlagen der Renaissance, Monatshefte f. Kunstwissenschaft 1921 S. 161 ff., mit einer Karte. 

3) K. Gerstenberg, Ideen zu einer Kunstgeographie Europas, Bibliothek der Kunst- 
geschichte, XLVIII/XLIX, 1922. 

4) J. A. Brutails, La géographie monumentale de la France aux époques roman et 
gothique, Le Moyen âge, 2e serie, t. XXV (1923). — Die Hinweise auf Glück und Brutails 
verdanke ich H. Schrader in Heidelberg. 

5) S. oben S. 40 Anm. 1. 6) S. oben S.40 Anm. 2, Deutsche Forschung, Heft 1. 

7) Ich verweise namentlich auf die vielfältigen Studien W. Peßlers. Sie sind in seinem 
letzten Werk, dem Plattdeutschen Wort-Atlas von Nordwestdeutschland, 1928, verzeichnet. 
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Er hat dabei sehr beachtenswerte Kenntnisse über das Wesen der räumlichen 
Kulturbewegungen gewonnen und sich laut über den Wert dieser Methode aus- 
gesprochen, welche, “objektiv und verläßlich, vorzüglich geeignet ist für Über- 
blicke und Zusammenfassungen: Mit einem Blick des Auges erfaßt man auf jeder 
der Karten die verwandten oder die abweichenden Formen und ihre inneren Be- 
ziehungen; bringt man die Karten zur Deckung, so läßt der Vergleich die Reihen- 
folge, die Entwicklung der Formen und ihre zeitlichen Beziehungen hervor- 
treten. Die Folgerungen ergeben sich von selbst: Man braucht nur die Feder 
zu nehmen, um niederzuschreiben, das Wort sei erlaubt, was die Tatsachen selber 
diktieren ’°.1) 

Ich berufe mich gerne auch auf Brutails Programm für den Atlas der Kunst- 
formen Frankreichs, weil es dieselben methodischen Grundsätze vertritt, denen 
wir anhängen. Wir haben von der Mundartforschung gelernt, daß man nicht von 
den Komplexen im ganzen auszugehen hat, sondern jeden in seine einzelnen Er- 
scheinungen auflösen und diese je für sich in ihren räumlichen Ausbreitungen fest- 
stellen muß. Wenn etwa R. Schröder in bekannten Karten die Bereiche des sa- 
lischen, ripuarischen, alemannischen Stammes offensichtlich als Geltungsgebiete 
des entsprechenden Rechtes gezeichnet hat?), die er von außen her durch Gau- 
oder Herzogtumsgrenzen usw. gewonnen hat, so glauben wir heute eine viel 
exaktere Methode zu besitzen, die Rechtsgeltungsbereiche zu bestimmen. Wir 
werden nach der quellenmäßig belegten Verbreitung der einzelnen, etwa für das 
salische Recht kennzeichnenden Institutionen fragen und durch Vergleichung und 
Summierung der Bilder den Geltungsraum desselben ermitteln. Dieser wird sich 
wahrscheinlich ebenso als ein Kerngebiet herausstellen, über das einzelne Insti- 
tutionen hier und dort hinausgreifen, in das Fremde hier und dort eingedrungen 
sind, wie es sich für die Dialektgebiete ergab. Denselben Grundsatz der isolierten 
Betrachtung der einzelnen Merkmale verfolgt auch Brutails, wenn er nicht eine 
Aufnahme der Domtypen schlechthin sondern eine solche etwa der Höhe, der 
Art der Gewölbe, der Apsidengestalt usw. verlangt.°) 

Ich brauche mich nieht darüber zu verbreiten, daß diese vergleichende Me- 
thode praktisch am besten mittels Grundkarten und Ölpapierblättern durch- 
geführt wird und daß für sie der gleiche Maßstab der Karten eine selbstverständ- 
liche Forderung ist, wenn ganz genaue Ergebnisse gewonnen werden sollen. Wir 
sind in Deutschland auch dabei, Verständigungen der verschiedenen Arbeits- 
gebiete über einheitliche Maßstäbe — es wird mehrere geben müssen — herbeizu- 
führen. 

Von einem anderen methodischen Gesichtspunkt aber muß ich noch sprechen. 
Die Verläßlichkeit der Kartenbilder, welche man in Vergleich setzen will, hängt 
selbstredend von der Dichtigkeit der Aufnahme ab. Das Ideal ist eine Grenz- 
ziehung, welche über die Zugehörigkeit auch keines einzelnen Ortes zu diesem 


1) AO. S. 34. x 
2) R. Schröder-E. Frh. v. Künßberg, Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte, 6. Aufl. 
1919/22, Tafeli1 und 2. 

3) AO. S. 80. 
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oder jenem Typengebiet Unsicherheit aufkommen läßt. Hier wird der Wert der 
geschichtlich deutbaren Gegenwartsaufnahmen so recht erkennbar. Auch bei 
diesen kann allerdings das Maß der Genauigkeit sehr variieren, wie die oben ge- 
gebenen Zahlen über die Dichtigkeit der Aufnahme bei den romanischen und beim 
deutschen Sprachatlas zeigen. Ihnen allen gegenüber wird aber der Historiker Mühe 
haben, wenn er auf seinem eigenen Felde Schritt halten will; es gibt in der Tat 
wenige geschichtliche Erscheinungen, die auch nur annähernd mit gleicher Lücken- 
losigkeit über ein weites Gebiet hin erfaßt werden können wie etwa heutiges 
Brauchtum und Sprache. Immerhin sind seine Bemühungen nicht aussichtslos, 
besonders wenn er sich der Institutionengeschichte zuwendet. 

Ich kann nun hier nicht die Möglichkeiten im einzelnen besprechen. Ich will 
vielmehr nur die Aussichten im ganzen vorführen, welche sich solcher Forschung 
eröffnen. 

Die Bestandsaufnahme des kulturellen Besitzes einer Landschaft in einer 
bestimmten Zeit wird darin verschiedene historische Schichten hervortreten 
lassen. So sind z. B. die Reste griechischen Kulturgutes in Süditalien, die Reste 
antiken Erbes auf deutschem Boden, die germanischen Elemente auf französischem, 
etwa im Recht, mit dieser Methode wohl in einer Exaktheit herauszuschälen, 
welche heute noch unbekannt ist. Überall wo starke Überschneidung von Kulturen 
vorliegt, wird das isolierende Verfahren schöne Früchte zeitigen. Ich verweise 
etwa noch auf den großen Komplex der deutschen Kulturelemente im Osten Eu- 
ropas.t) 

Der Vergleich der Verbreitung kultureller Erscheinungen in einer Landschaft 
mit den im Laufe der Zeit in ihnen auftretenden Organisationsräumen erlaubt den 
Schluß, welche von ihnen stärker, welehe schwächer und auf welchen Lebens- 
gebieten sie das Volksleben beeinflußt haben. Heute schon hat die kartographische 
Methode der historischen Kulturgeographie in Deutschland die lange herrschende 
Ansicht, daß die alten Stammesverbände in hohem Maße bis zur Gegenwart die 
Kulturmorphologie bestimmt haben, erschüttert, zum Teil ganz beseitigt.?) Sie 
hat dafür den Einfluß der Territorien ins hellste Lieht gerückt. Dieses wird noch 
schärfer, wenn man damit Frankreich oder Italien vergleicht, wo man den Diözesen, 
in denen die römischen Civitates fortleben, gleiche Wirkung zuschreibt. Vielleicht 
läßt hier allerdings die geringere Diehtigkeit der Aufnahme die Wirkung der auch 
dort vorhandenen territorialen Kleinverbände im Dunkel. Jedenfalls gewinnen wir 
derart sehr lebendige Anschauungen von der Bedeutung verschiedener historischer 
Größen im Volksleben der verschiedenen Jahrhunderte. 

Man könnte das Thema auch in Hinsicht der Einflußzonen etwa von Resi- 
denzen oder großen Handelsstädten verfolgen. Man könnte es in Hinsicht der 
Bedeutung der Verkehrsstraßen und der verschiedenen Verkehrsarten abwandeln. 


1) Vgl. meine Bemerkungen über Volkskunde und Geschichte in Deutsche Forschung, 
Heft 6 (oben S.40 Anm. 2) S. 106ff. 

2) S. namentlich Fr. Steinbach, Studien zur westdeutschen Stammes- und Volks- 
geschichte, Schriften des Instituts f. Grenz- und Auslanddeutschtum an der Universität 
Marburg, Heft 5 (1926), bes. S. 115ff. 
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Die Fülle der Aufgaben ist außerordentlich und wird ei ende 
Arbeit immer noch anwachsen. | 

Nur im Anschluß an den letzten Gedanken noch ein Wort. Der Vergleich des 
Verhaltens einer bestimmten Landschaft in bezug auf die verschiedenen Kultur- 
erscheinungen wird uns, bei genügendem Vergleichsmaterial, erlauben, die Dy- 
namik der verschiedenen Kulturgebiete zu erfassen. Um ein konkretes Faktum zur 
Veranschaulichung zu nennen, die Auvergne erweist sich in mehreren Beziehungen 
durchaus als abweisendes Beharrungsgebiet. Die Kunstbewegungen aber der 
Romanik wie der Gotik sind über sie hinweggegangen.!) 

Der Reliktcharakter dieser, wie anderer Landschaften, die Aufgeschlossenheit 
wieder anderer gegenüber Kulturströmungen hängt erkennbar mit ihrer natür- 
lichen Beschaffenheit zusammen. Von diesem Punkte aus gewinnt die historische 
Geographie eine neue und innige Beziehung zur allgemeinen Geographie. Was sie 
zu allen Zeiten vernachlässigt hat, die Untersuchung der Beziehungen der Men- 
schen zu den natürlichen Gegebenheiten der Landschaft im Verlaufe der Ge- 
schichte?), das wird derart zu einem wesentlichen Inhalte des Programms, das ich 
hier nur in einigen Hauptpunkten vorgeführt habe. 

Wir sind ausgegangen von der Methodik historischer Kartographie, wir sind 
dabei angekommen, von einer historischen Methode mit Hilfe der Kartographie 
zu reden. Damit hat sich auch die Zielsetzung verschoben. Das, worauf wir in der 
charakterisierten dritten Epoche zustreben, ist nicht mehr allein eine historische 
Geographie, eine Erdbeschreibung im Durchschnitte verschiedener Zeitalter, 
sondern eine Geographie der Geschichte, von der wir uns neue Einsichten in die 
Bedingungen und den Ablauf des historischen Geschehens versprechen. Wir sind 
weit davon entfernt, die kartographische Methode für einen Stein der Weisen zu 
halten. Aber davon sind wir überzeugt, daß sie unser Geschichtsbild ganz wesent- 
lich zu erweitern und zu vertiefen geeignet ist. Und sollte sie nichts anderes leisten, 
als was man von ihr nach den schon vorliegenden Erfahrungen bestimmt erwarten 
darf: daß sie die verschiedenen Disziplinen über die Ergebnisse der anderen unter- 
riehtet und zu vergleichender und gemeinsamer Arbeit zusammenführt, selbst 
dann wäre ihre Bedeutung außerordentlich für eine Zeit, welche, wie die unsere, 
allenthalben nach Zusammenfassung und Übersicht der wissenschaftlichen Er- 
gebnisse drängt. 

1) Brutails aO. S. 28£. 


2) Das ist der Sinn, in dem F. Knapp in dieser Zeitschrift IV (1928) S. 212ff. für sein Fach 
eine "Kunstgeographie’ propagiert. 


DIE BEDEUTUNG DES AMERIKASTUDIUMS 
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Vor dem Wendejahre 1914 herrschte im neusprachlichen Unterricht ziemlich 
allgemein die direkte Methode, deren oberstes Ziel die Sprechfähigkeit ist. Man 
pflegte also vornehmlich die Umgangssprache, was eine intime Berührung mit dem 
fremden Volke bedingte; man beschäftigte sich sehr eingehend mit dem Alltags- 
leben: Kleidung, Speisen, Eisenbahnfahren, Einkäufen, Sitten und Gebräuchen; 
also Realienkunde. Derartiges konnte nur in einer Atmosphäre des gegenseitigen 
Wohlwollens gedeihen, die der Neusprachler auch zu schaffen versuchte; man 
ging sogar soweit, die patriotischen Lieder der fremden Nationen zu singen. Eine 
gewisse Ausländerei war die unvermeidliche Folge. Dann aber kam die furchtbare 
Enttäuschung des Krieges. Denn die Politik wird nicht in den Schulstuben und 
Hörsälen gemacht. Man machte sich nun den Vorwurf, daß man das fremde Volk 
nicht richtig erkannt habe. Unter dem Eindruck der Haßpropaganda vollzog der 
Neuphilologe eine gründliche Umstellung: er nahm sich nun vor, die fremde Nation 
einer kritischen Untersuchung zu unterziehen, ihren Charakter und ihre Methoden 
genauer zu studieren, um besser für den Kampf gerüstet zu sein. Das Vorzeichen 
wurde umgekehrt: aus der fröhlichen Bejahung wurde so etwas wie kritische Ver- 
neinung; aus der Ausländerei wurde die Kulturkunde, die das “Ganz-anders- 
Sein’ der fremden Art aufzeigen sollte. Daß die Kulturkunde immer mehr auf das 
rein geistige Gebiet geschoben wird, ändert nichts an dieser Deduktion. 

Wenn dieses wirklich die Genesis der Kulturkunde, zumal der englischen, ist — 
das Vorzeichen ist allerdings im Begriff, wieder stark positiv zu werden —, so 
muß gesagt werden, daß diese viel von ihrer ehemaligen Aktualität verloren 
hat. England kann uns heute nicht mehr im Lichte eines erbitterten Gegners er- 
scheinen, noch viel weniger in der Rolle eines Siegerstaates. In England selber 
bricht sich immer mehr die Erkenntnis Bahn, daß man den Krieg verloren hat, 
verloren an ein geistig und industriell wieder aufsteigendes Deutschland und — 
an die Vereinigten Staaten von Nordamerika. Das Britische Weltreich ist in eine 
schleichende Krise eingetreten. Der Irische Freistaat hat sich grollend abgesondert ; 
in Wales, wenige Stunden Bahnfahrt von der Metropole des Reiches entfernt, 
sind die nationalen Sonderbestrebungen erneut in Fluß gekommen; in Indien 
und in Ägypten gärt es; Kanada, Südafrika und Australien haben sich das Recht 
gesichert, selbständige auswärtige Politik zu machen. Trotz dieser Tatsachen wäre 
es müßig, darüber zu streiten, ob und wann das Britische Weltreich zerfallen 
und damit England auf die Stufe eines rein europäischen Staates herabsinken 
wird, ob dann die Vereinigten Staaten das Erbe antreten werden, nachdem sie vor 
her Mittel- und Südamerika, auf die sich Deutschland so große Hoffnungen macht, 
absorbiert haben. In politischen Dingen prophezeien zu wollen, wäre ein ver- 
wegenes Unterfangen angesichts der Tatsache, daß in der Geschichte der Mensch- 


1) Vortrag, gehalten auf der XXI. Tagung des Allgemeinen Deutschen Neuphilologen- 
verbandes in Hamburg am 31. Mai 1928. 
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heit immer wieder neue, unerwartete Faktoren auftreten, die alle Berechnungen 
zunichte machen; ich erinnere nur an das Phänomen des plötzlichen Rückgangs 
der Volksvermehrung in den letzten Jahren mit seinen noch unübersehbaren 
Folgen und an die Möglichkeit von erneuten Sezessionsbestrebungen in den Ver- 
einigten Staaten. Betrachtet man aber nur die Gegenwart, so muß einem die 
überragende Bedeutung der amerikanischen Zivilisation mit ihrer ungeheuren 
Expansionskraft auffallen. Der Neuphilologe ist gezwungen, so wie alle übrigen 
Stände und Berufe Notiz zu nehmen von dem Vordringen des amerikanischen 
Wesens. Europa ist von der Amerikanisierung bedroht, Deutschland mehr als die 
übrigen Länder. Wie schrieb doch noch kürzlich eine amerikanische Zeitung? 
‘Italien unter Mussolini ist der erste große Triumph des barbarischen, materia- 
listischen Amerika. Deutschland fängt an, wie Pittsburg auszusehen; Amerika 
ist sein beau ideal. Rußland ist bereit, sich mit unserem Gelde bestechen zu lassen. 
London und Paris sind schon amerikanische Jazz-Protektorate. Japan ahmt uns 
in allem nach. Wir werden schließlich das ganze Lateinamerika im Namen der 
Monroedoktrin aufsaugen.' 

Dieser Entwicklung gegenüber wäre es ein großes Unglück für die Allgemein- 
heit, wenn der Neuphilologe hier versagen sollte: Industrielle, Kaufleute, National- 
ökonomen, Kleiderfabrikanten usw. reisen nach den Vereinigten Staaten und 
bringen zurück, was ihnen für ihre Zwecke nützlich erscheint. Aber diese Gruppen 
sind alle interessiert an einem ‘Geschäft’; sie berücksichtigen naturgemäß nur 
ihre Sonderinteressen. Vom Neuphilologen erwartet man ein allgemeingültiges, 
unparteiisches Urteil; auf Grund seiner Spezialvorbildung soll er Aufklärung geben 
über Wesen und Wert der amerikanischen Leistung; er soll ein Führer sein in 
dieser großen Weltbewegung. Das ist es auch, was die Jugend von ihren Lehrern 
erwartet. Die Jugend lebt in der Gegenwart; sie sucht leidenschaftlich den Kontakt 
zu gewinnen mit den Kräften der Kulturentwieklung; hoffnungsfreudig blickt sie 
in die Zukunft. Wir Lehrer müssen uns.die notwendige Frische erhalten, um hier 
mittun zu können. Wir dürfen uns nicht resigniert und müde — trotz trüber Er- 
fahrungen — ausschließlich auf die Vergangenheit, auf das Gewesene, konzen- 
trieren. Wie sagt doch jener Professor des Englischen in einer Stadt Neuenglands, 
im Osten der Vereinigten Staaten, der das “Bessere Land’ im Westen, in Kali- 
fornien, sucht: “Es gibt viele unter meinen Kollegen, die das Studium dem Leben 
vorziehen; die nach Osten (also nach Europa) reisen, um das geschichtlich Ge- 
wordene zu begreifen und die vergangene Entwicklung der Menschheit nochmals 
zu durchleben, anstatt mich auf der Reise nach Westen — und in die Zukunft — 
zu begleiten.” Bemühen wir uns also, der Jugend das zu bieten, wonach sie ver- 
langt: das Lebendige, das Aktuelle. Bieten wir ihr dieses, so wird sie im Unterricht 
mitarbeiten, denn jeder wird empfinden: hier handelt es sich um wesentliche 
Dinge, die jeden in höchstem Maße angehen. Eine derartige Einstellung des 
Schülers, bei der er sich sagt Tua res agitur, bietet die beste Gewähr für erfolg- 
reichen Unterricht: die Frage nach der eigentlichen Technik des Unterrichtens 
kommt erst in zweiter Linie in Betracht. 

Es liegt mir völlig fern, einen radikalen Übergang vom Englandstudium 
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auf das Amerikastudium und eine jähe Unterbrechung der organischen Entwick- 
lung des Englischunterrichts zu befürworten. Was ich empfehle, ist nur eine be- 
wußtere Einbeziehung amerikanischer Interessen. Am besten glaube ich, meinen 
Gedanken in einem Bilde ausdrücken zu können: Wer seinen Schülern vom Tower 
und von der Westminsterabtei erzählt und die Wolkenkratzer von Chicago ver- 
schweigt, der erzeugt eine falsche Vorstellung von der Wirklichkeit. Trotzdem die 
120 Millionen Amerikaner nur etwa 7% der Gesamtbevölkerung der Erde aus- 
machen, besitzen die Vereinigten Staaten 80% aller Automobile, 30% aller 
Eisenbahnen; sie produzieren 60 %, des Roheisens der Welt, 60% der Baumwolle, 
70% des Erdöls, je 50% des Kupfers und Holzes usw. Durch die Entwicklung 
aus einer Kontinentalmacht zur größten pazifisch-ozeanischen Macht gewinnen die 
Vereinigten Staaten eine hervorragende Bedeutung gerade an der Stelle, wo sich 
die Kraftlinien der heutigen Politik am stärksten kreuzen, nämlich am Stillen 
Ozean. Dort, an der Küste Kaliforniens, will eine neue Zivilisation entstehen. 
Wir wollen uns freuen, daß wir Anschluß an diese Bewegung gewinnen können, 
ohne eine gänzlich neue Sprache erlernen zu müssen. Vielleicht wird sich die Not- 
wendigkeit einer radikalen Umstellung auf das Studium der amerikanischen 
Form des Englischen bald ergeben, wie eine solche schon in Japan erörtert worden 
ist. Irgendein katastrophales politisches Ereignis könnte plötzlich die hervor- 
ragende Bedeutung der Vereinigten Staaten ganz unzweideutig in die Erscheinung 
treten lassen. — Aber auch auf geistigem Gebiete bereiten sich jenseits des At- 
lantischen Ozeans große Dinge vor: eine ungeheure Energie ist aufgespeichert, 
die nach Entfaltung drängt; und diese Entfaltung wird meines Erachtens ein- 
treten, sobald der Amerikaner endgültig jenes heftige Minderwertigkeitsgefühl 
überwunden haben wird, das ihn beim Vergleich seiner kulturellen Stellung mit 
der Europas, besonders aber Englands, immer noch überfällt. 

Wenn wir in das amerikanische Wesen eindringen wollen, so ist uns als Philo- 
logen der vorgezeichnete Weg das Studium der Sprache und damit der Bücher. 
Die Schriften sind das einzige wirklich echte, originale Material, das wir uns in 
der Heimat verschaffen und unseren Schülern vorlegen können, und in ihrer Inter- 
pretation muß unsere Kunst gipfeln. Gedacht ist hier natürlich nur an Original- 
werke, nicht an Handbücher, Werke über Amerika, von denen wir so viele wie 
möglich lesen wollen, ohne aber darauf zu verzichten, wenigstens den Versuch zu 
machen, uns eine eigene Meinung auf Grund eines direkten Quellenstudiums zu 
bilden. Wir kennen noch nicht das wahre Gesicht des Amerikaners; wir kennen 
nur seine Maske, die Coolidgefassade. Deshalb gilt es zunächst, die Sprache zu 
studieren. Lassen Sie mich Ihnen versichern, daß es eine amerikanische Sprache 
gibt: eine Sprache voller Leben, farbig, ausdrucksvoll, wie keine andere dem 
Wesen der modernen Zivilisation angepaßt. Es gibt nicht nur einen amerikanischen 
Slang. Das offizielle britische Englisch befindet sich in der Verteidigungsstellung; 
es ist konservativ geworden und in Gefahr, den Kontakt mit dem Leben zu ver- 
lieren. Eine derartige Behauptung mag Sie überraschen. Lassen Sie mich zwei 
Zeugnisse vorlegen: 1. Die Schlußworte der Besprechung des soeben vollendeten 
Oxford Dictionary in der literarischen Beilage der ‘Times’. Es ist die Rede von der 
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Reinerhaltung der Sprache; in pedantischer Beschränktheit wird verlangt, es 
müsse nun alles beim alten bleiben: nur keine Veränderung mehr! Das nunmehr 
abgeschlossene Wörterbuch sei oberste Instanz. 2. In der Serie ‘To-day and To- 
morrow’ erschien kürzlich ein Büchlein von J. Y.T. Greig “Breaking Priseian’s 
Head’, also eine Schrift gegen die Pedanten. Auf dem Umschlag liest man: ‘Dieses 
Büchlein ... enthält einen Angriff auf das, was die Wörterbuchfabrikanten als 
Standard English verteidigen; es tritt ein für größere Freiheit in Aussprache, 
Flexion, Syntax und Wortschatz. Das sogenannte Standard English ist in Wirk- 
lichkeit Publie School English, nachlässig und lächerlich in der Aussprache und 
viel zu zaghaft und konservativ in Flexion und Wortschatz. Was die Aussprache 
anbetrifft, so haben sowohl das amerikanische Englisch wie das irische Standard 
English größeren Anspruch auf Anerkennung; was den Wortschatz anbetrifft, so 
bedarf die Sprache der Auffrischung durch reichliche Entlehnung aus dem Slang, 
aus dem gesprochenen Amerikanisch und aus den lokalen Dialekten Irlands, 
Schottlands und Nordenglands.’ Was nun die Unterschiede zwischen dem briti- 
schen und dem amerikanischen Englisch anbetrifft, so ist die amerikanische Aus- 
sprache grundsätzlich verschieden von dem britischen Standard. Nachdem diese 
amerikanische Aussprache Kanada erobert hat, beginnt sie auch anderwärts dem 
britischen Englisch die Herrschaft streitig zu machen. Nicht die Aussprache der 
atlantischen Seeküste, sondern die des mittleren Westens, also etwa Chicagos, ist zur 
herrschenden geworden. Diese hat verschiedene Eigenschaften, die einer weiteren 
Verbreitung günstig sind: sie schließt sich — hierin gänzlich unphilologisch — 
enger der Schreibung an, was bei der steigenden Tendenz zur orthographischen 
Aussprache von hoher Bedeutung ist. 

Über die Aussprache sind wir ziemlich gut unterrichtet; leider besitzen wir 
noch keine Bücher, aus denen wir die nötige Belehrung schöpfen könnten, was den 
Wortschatz anbetrifft. Menckens ‘American Language’ ist eine erstaunliche Lei- 
stung, aber von einem Laien geschrieben, und zwar für amerikanische Leser. Es 
enthält zahlreiche Kuriosa, aber einige der wichtigsten Materialien sind nicht auf- 
genommen: so sucht man vergebens nach einer systematischen Behandlung jener 
für das Amerikanische so charakteristischen ‘group verbs’ wie to get away with, 
to get behind, to get together, to put across, to put over, to pass on, to pass out, to pass 
up, to stop over usw. Neubildungen, die sich als die stärksten unter den zahl- 
reichen anderen erwiesen haben. Ebenso vergeblich sucht man nach einer Er- 
klärung solcher Verben wie to sponsor oder to net, die man in jeder Zeitung an- 
trifft. Auch fehlt bei Mencken die Erklärung der Bedeutung der einzelnen Vo- 
kabeln, was das Buch für den Niehtfachmann fast unbenutzbar macht. 

Krapps Werk ‘The English Language in America’ unterrichtet sehr gut 
über die Aussprache; ebenso gut ist der historische Teil. In bezug auf die Behand- 
lung des Wortschatzes und der Syntax des heutigen gesprochenen und geschrie- 
benen Amerikanisch aber ist es gänzlich unzulänglich, da der Verfasser, wie die 
meisten Professoren des Englischen in den Vereinigten Staaten, standhaft das 
Bestehen einer vom britischen Englisch wesentlich verschiedenen amerikanischen 
Sprache leugnet. Das hat psychologische Gründe, deren Wurzeln ich aber hier 
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nicht aufdecken kann. — In absehbarer Zeit hoffe ich selber eine Studie und ein 
Vokabular vorlegen zu können, welche als Einführung in diese schwierige Materie 
dienen sollen. i 

Die amerikanische Umgangssprache ist von der britischen wesentlich ver- 
schieden. Man kann verstehen, daß Leute zu uns kommen und sagen: Lehren Sie 
uns Amerikanisch und nicht Englisch. Es ist kaum noch angängig, solchen, die nach 
Amerika zu reisen wünschen, das übliche Standard English zu lehren. Im folgenden 
gebe ich einige Beispiele aus der einfachsten Sprache des Alltags, mit der sich der 
Anfangsunterricht beschäftigt: 


Englisch: Amerikanisch: 
I beg your pardon; I am sorry pardon me 
dont’ mention it you’re welcome 
to ring up(on the telephone) to call up 
a trunk call long distance call 
‚in the street; at the corner on the street, on the corner 
tram(-car) street car; trolley 
railway railroad 
platform five track five 
ices ice cream 
sirloin tenderloin 
corn grain (corn ist maize) 
to sow to plant 
waistcoat vest 
braces suspenders 
suspenders garters 
ground floor first floor 
first floor second floor 
pavement sidewalk 
lift elevator 


Was versteht man unter cereal? (ein Getreidefrühstücksgericht), was ist 
oatmeal? (porridge). Lunch ist jede kleinere unregelmäßige Mahlzeit. Man sagt in 
Amerika Have you eaten ? Come and eat with me. In England ist der Gebrauch von 
to eat fast ‘indecent’; statt dessen: Have you had breakfast? Come and have 
dinner with me (us). In dieser Aufzählung könnte ich noch recht lange fortfahren. 
Meine Beispiele sind alle der Umgangssprache entlehnt. Man könnte aber auch 
auf andere Gebiete übergehen, z. B. auf das des Erziehungswesens: public school 
(board school); the grades (elementary); high school (secondary); college hat eine 
gänzlich vom Englischen abweichende Bedeutung; dazu nehme man den ganzen 
riesigen Komplex der auf das Universitätsleben bezüglichen Ausdrücke. 

Trotz aller vorläufig noch durch den Mangel von Hilfsmitteln verursachten 
Schwierigkeiten sollte man aber doch versuchen, die Lektüre führender ameri- 
kanischer Schriftsteller eifrig zu betreiben. Man kann sich des Gedankens nicht 
erwehren, daß die heutige englische Literatur ebenso wie die Sprache den Kontakt 
mit dem wirklichen gelebten Leben verloren hat; sie ist stark retrospektiv und 
introspektiv geworden. Eine Art Entmutigung ist eingetreten. Selbst in England 
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fängt man an, von einem gewissen Verfall zu sprechen. Denken Sie an ein Buch 
wie Forsters “A Passage to India’. Shaw hat brillante, sogar tiefe Gedanken, 
ist aber, was die Wirkung betrifft, überlebt. Wells ist ein Phantast, gewiß höchst 
anregend, aber unwirklich, ein Theoretiker und noch dazu wankelmütig. Über 
Galsworthy, der augenblicklich in Deutschland aus ganz besonders interessanten 
Gründen außerordentlich geschätzt wird, sei folgendes gesagt: Am 3. April erschien 
in der amerikanischen Presse ein Interview, das er einer Amerikanerin gewährt 
hatte. Aus diesem geht nach seinem eigenen Geständnis deutlich hervor, daß er 
einer versinkenden Welt angehört. Es heißt da: “Wir sprachen über das Aussterben 
der Patrizier, jener hochstehenden, gebildeten Oberschicht, die so lange England 
in der guten Gesellschaft der Welt vertreten hat. Mr. Galsworthy erklärte, daß 
der Krieg die Vernichtung begonnen und daß die wirtschaftliche Entwicklung 
der Nachkriegszeit das so Begonnene vollendet habe.’ Gewiß hat die von Gals- 
worthy geschilderte abtretende Menschenklasse ideelle Werte geschaffen, die wir 
nicht mißachten dürfen. Der Zukunft werden wir nur dann dienen, wenn wir 
neben Galsworthy und seinesgleichen die bedeutenden Amerikaner stellen, um so 
der Wirklichkeit näher zu kommen. Genannt seien besonders: Dreiser, Sinelair 
Lewis, Upton Sinclair, Sherwood Anderson. Soweit ich zu urteilen wage, ist von 
diesen als Künstler im eigentlichen Sinne des Wortes nur der letztgenannte an- 
zusprechen. Sherwood Anderson ist ein wahrhaft elementarer Menschheitsdichter, 
ein Schriftsteller von internationalem Ausmaß, der die geheimsten Tiefen der 
amerikanischen Seele enthüllt, Regionen, bis wohin die verheerende Wirkung des 
Dollarkults noch nicht reicht. Er ist ein echtes Produkt seiner Heimat, jener 
weiten Flächen der Prairiestaaten des mittleren Westens mit seinem Völker- 
gemisch, das allmählich zu einer neuen Einheit verschmilzt, dessen Mentalität 
frei ist von jedem ideologischen Überbau. Hier verschafft sich der rein biologische 
Begriff des ‘Lebens’ als letzter, einziger Realität in den Werken Andersorts ge- 
heimnisvollen Ausdruck (‘Dark Laughter’). — Dreiser ist bedeutungsvoll als 
naturalistischer Schilderer des Lebens (‘An American Tragedy’), trotz zum Teil 
veralteter Methoden. — Sinclair Lewis vertritt den wertvollen Typ des geistigen, 
selbständig denkenden Amerikaners, den Big Business, das heißt die großkapita- 
listischen Interessen, nicht in ihre Netze zu fangen vermochten (‘Main Street’, 
‘Babbitt’, ‘Elmer Gantry’, “Arrowsmith’). — Upton Sinclair hat am wenigsten , 
Kunst, dafür verfügt er über erstaunliche Sachkenntnisse, die in seinen umfassen- 
den, naturgetreuen Schilderungen des Lebens in der Union von heute zur vollen 
Geltung kommen (‘Oil’). 

Weniger in Betracht kommt Hergesheimer, dessen größtes Interesse einzel- 
psychologischen und ästhetischen Problemen gilt. Dasselbe wäre zu sagen von 
Willa Cather. Zahlreiche andere Schriftsteller von Bedeutung könnten noch ge- 
nannt werden, ebenfalls echte Darsteller des Lebens, wie Harvey Fergusson ('Ca- 
pitol Hill’ — Kritik der Regierung); Rumford Walker (‘Bread and Fire’ — be- 
schreibt das Leben der Arbeiter auf Grund eigener, direkter Erfahrung); Nelson 
Antrim Crawford (‘A Man of Learning’ — Geschichte eines Universitätspräsi- 
denten, eines Babbitt und Elmer Gantry auf dem Gebiete des Erziehungswesens). — 
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Als vortreffliche Einführung in die Lektüre moderner amerikanischer Autoren 
kann das Buch von Walter Fischer ‘Amerikanische Prosa’ dringend empfohlen 
werden. 

Von ganz besonderer Bedeutung ist die periodische Literatur. Man studiere 
eifrig Zeitungen und Zeitschriften, auch in der Schule, da hierdurch der 
Unterricht an Farbe und Lebendigkeit gewinnt. Mit Vorsicht zu verwenden ist 
allerdings der in Deutschland stark verbreitete “Christian Seience Monitor’, 
ein ausgesprochenes Propagandablatt. Es ist stark pro-britisch und bewußt 
anglisierend in der Sprache: ein echtes Produkt Bostons, der alten Zentrale des 
angelsächsischen und puritanischen Neuengland. Das Blatt schließt grundsätz- 
lich alles, was an Verbrechen oder Sensation erinnert, von der Berichterstattung 
aus, es will das Muster einer ‘reinen’ Zeitung sein. Das mag ein lobenswerter 
Ehrgeiz sein, allein durch dieses Verhalten verliert das Blatt den echt amerika- 
nischen Charakter; denn das Schwelgen in sensationellen Nachrichten ist ja gerade 
das, was der amerikanische Zeitungsleser liebt. — Außerordentlich empfehlenswert 
ist die Monatsschrift “The American Mercury’, herausgegeben von Mencken. 
Jede Nummer bietet die mannigfaltigsten Aufsätze über amerikanische Probleme, 
dazu Kurzgeschichten in echtem Amerikanisch. Der Anzeigenteil allein ist eine 
Fundgrube für den Kulturforscher. Meneken ist führender Vertreter der ameri- 
kanischen Intellektuellen, der sogenannten “Intelligentzia’. Die Hundertprozen- 
tigen werfen ihm vor, daß er sein Vaterland in einem ungünstigen Lichte erscheinen 
lasse. Gewiß, er ist kein ‘booster’, der nur Gutes zu berichten weiß; aber er ist 
auch kein ‘knocker’, kein Flaumacher, sondern ein ehrlicher, wenn auch manchmal 
etwas exzentrischer Kritiker der amerikanischen Bühne (the American Scene). — 
Die Wochenschrift “The Saturday Evening Post’, die auch in Deutschland zum 
Verkauf gelangt, stellt das Gegenstück zum American Mercury dar; ist der Mer- 
eury*+ entschieden ‘highbrow’, so ist die Saturday Evening Post ebenso ent- 
schieden ‘lowbrow’: intolerant, hundertprozentig, flach, gänzlich im Dienste 
von Big Business — und darum von außerordentlich großer Verbreitung. Es 
gibt vielleicht nichts, was typischer wäre für den Durchschnittsamerikaner als 
diese Wochenschrift mit ihren Erzählungen, ihren politischen Artikeln und ihrem 
Anzeigenteil. 

Ich will nieht weiter anf Einzelheiten eingehen, möchte es aber nicht versäu- 
men, auf noch eine weitere Seite des Amerikastudiums hinzuweisen, die für uns 
als Lehrer der neueren Sprachen von ganz besonderem Interesse ist: ich meine 
die gewaltigen Anstrengungen, die man in den Vereinigten Staaten macht, um 
den Unterricht in den verschiedenen Fächern auf eine streng wissenschaftliche 
Grundlage zu stellen. Von der Psychologie ausgehende Anregungen finden im 
allgemeinen drüben eine bessere Aufnahme als bei den stärker differenzierten und 
darum mehr gehemmten Völkern Europas. Wenn auch manches an den Bestre- 
bungen der ‘Departments of Education’ in den zahlreichen Universitäten der 
Union von problematischem Wert sein mag, so ist doch zu beobachten, daß sich 
allmählich neue Methoden herauskristallisieren, die durchaus unsere Aufmerksam- 
keit verdienen. Jeder Neuphilologe sollte sich z. B. mit den Veröffentlichungen 
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der “American and Canadian Committees on Modern Languages’ bekannt machen. 
Von England können wir für unser Schulwesen kaum so viel lernen wie von den 
Vereinigten Staaten. 

Ich komme zum Schluß. Glauben Sie bitte nicht, daß ich irgendwie die ame- 
rikanische Zivilisation empfehlen will. Ich bin kein Propagandist. Meine Absicht 
ist nur, zu einer gründlichen Auseinandersetzung mit dem Amerikanismus den 
Anstoß zu geben. “Schon sehen wir, wie zwei Zivilisationen sich gegenüberstehen ’ 
— so las man kürzlich in der amerikanischen Presse —, “die europäische gründet 
sich auf persönliche Anstrengung und das Wohlbefinden des Individuums, die 
amerikanische auf Zusammenarbeit und soziales Wohlbefinden. Die amerikanische 
hat die besseren Aussichten sich durchzusetzen.’ Uns schaudert, wenn wir an die 
Standardisierung aller Lebenserscheinungen denken, die uns angeblich droht — 
und die es abzuwehren gilt. Und in diesem Bestreben wird uns der wertvolle, 
augenblicklich noch zum Schweigen verurteilte Amerikaner in jeder Hinsicht 
unterstützen. Ich will hier nicht erörtern, in wessen Interesse die Standardisierung, 
das heißt die Verherdung des Menschen, betrieben wird, ich will nur daran er- 
innern, daß der Kampf gegen die Trusts dem gegenwärtigen Zustand voran- 
ging. Wir wollen mutig mit der uns gestellten Aufgabe ringen; wir wollen den 
engsten Kontakt suchen mit der amerikanischen Zivilisation, ohne zu fürchten, 
die nur Nehmenden sein zu müssen. Ganz im Gegenteil: Amerika braucht den 
deutschen Geist, so wie es schon Millionen deutscher Auswanderer empfangen hat. 
Die Amerikaner zur Teilnahme am Weltkriege zu bewegen, war der letzte Sieg 
des angelsächsischen, von den Interessen der Hochfinanz angestachelten Geistes. 
Über kurz oder lang muß Amerika sein wahres Gesicht zeigen, wenn der Neue 
Amerikaner sich durchgesetzt hat; der Neue Amerikaner, der in physischer Hin- 
sicht das Produkt der Verschmelzung fast aller Rassen der Welt ist, und der in 
geistiger Hinsicht sich ankündigt als der Erbe jener Freiheit, die die Renaissance 
erstrebte, aber, von Traditionen gehemmt, nicht voll zu erreichen vermochte. 


AMERIKAKUNDE UND DIE DEUTSCHE SCHULE 
Vox WALTHER FISCHER!) , 


Es ist nicht ohne tiefere Bedeutung, daß gerade eine in Hamburg stattfindende 
Neuphilologische Versammlung zur Aussprache über die kulturelle Bedeutung 
Nord- und Südamerikas aufgefordert hat. Denn was auch diese Besprechungen 
als schließliches Ergebnis buchen mögen, das eine steht hier, an diesem Ausfalls- 
tore unseres Überseeverkehrs fest: Kommt da ein Binnenländer, der mit ängst- 
lichem Blick auf gefüllte Studienpläne und auf ein gerütteltes Maß von Pflicht- 
stunden zur Beschränkung mahnen und vor weiterer Ausdehnung des ohnehiù 
schon weitgespannten Interessenkreises der Schule warnen möchte, so muß ihm 
gesagt werden: hier, in dieser Stadt, gilt in diesem Punkte kein Bangemachen aus 
Stundenplannöten; hier sind diese Fragen auch in der Schule Lebensfragen, was 
immer in anderen Teilen Deutschlands als vordringlichere Aufgabe betrachtet 
werden mag. 

Unter den Gesichtspunkten, unter denen das diesjährige Tagungsprogramm 
zusammengestellt wurde, befindet sich ferner eine allgemeine Aussprache über 
Inhalt und Aufgabe der Kulturkunde in der Schule und endlich eine Diskussion 
über die Durchführbarkeit der preußischen Richtlinien für die höheren Schulen. 
Alle diese drei Punkte der Tagesordnung berühren sich aufs engste. Ich möchte 
daher in meinen Ausführungen den Versuch machen, von den Andeutungen aus- 
gehend, die die Richtlinien über amerikanische Gegenstände enthalten, ein paar 
Beispiele praktischer Amerikakunde zu geben, wie sie sich in den Bereich der Schule 
einbeziehen lassen. Dabei werden sich notwendig auch einige allgemeine Gesichts- 
punkte über den vieldeutigen, aber nun sich einigermaßen klärenden Begriff der 
Kulturkunde ergeben. 


I. Zunächst ein paar Vorbemerkungen geschichtlicher Art, die, ohne Voll- 
ständigkeit zu bezwecken, in großen Zügen zeigen sollen, wie langsam der Begriff 
der Amerikakunde bei uns lebendig wurde. 

Es ist vielleicht nicht allgemein bekannt, daß der verdiente Schulmann 
L. Herrig, Professor am preußischen Kadettenkorps und an der Dorotheen- 
städtischen Realschule zu Berlin, dem wir die berühmten ‘British Classical 
Authors’ verdanken, schon 1854 einen stattlichen Parallelband “The American 
Classical Authors’ (Braunschweig, 434 S.) herausbrachte, dessen ausführliche Ein- 
leitungen beträchtliche Sachkenntnis und ein sympathisches Urteil verraten, ein 
Umstand, der um so bemerkenswerter ist, als ja gerade damals unter dem nach- 
haltigen Eindruck der ungünstigen Reiseberichte von Mrs. Trollope (‘Domestic 
Manners of the Americans’, 1832), Miß Martineau (‘Society in America’, 1837) 
oder Dickens (“American Notes’, 1843) die landläufigen Meinungen über das 
geistige Amerika anderwärts ziemlich geringschätzig waren. In Deutschland hat 
freilich die große Auswandererbewegung, die in diesen Jahrzehnten einen Höhe- 


1) Vortrag, gehalten auf der XXI. Tagung des Allgemeinen Deutschen Neuphilologen- 
verbandes zu Hamburg am 31. Mai 1928. 


W. Fischer: Amerikakunde und die deutsche Schule 


punkt erreichte, aufklärend gewirkt. Jedenfalls haben wir in dem Herrigschen 
Buche ein erstes, verdienstliches Bemühen um praktische Amerikakunde für die 
deutsche Schule zu sehen. Aber trotz vielversprechenden Anfangs machten diese 
Bestrebungen auf Jahrzehnte hinaus keine wesentlichen Fortschritte.!) 

Das Interesse unserer modernen Schule an Amerika ist verhältnismäßig jung. 
Man geht wohl nicht fehl, wenn man sein Erwachen mit den Veröffentlichungen 
namhafter deutscher Schulmänner zusammenbringt, die die Vereinigten Staaten 
kurz vor dem Kriege aus eigener Anschauung kennen lernten. Ich erinnere etwa 
an Adolf Rambeaus ausgezeichnete Studien “Aus und über Amerika’ (Marburg 
1912), dessen. Vorwort in höchst temperamentvoller Weise gegen die “medioävale’ 
zugunsten einer wirklich ‘neueren’ Philologie polemisiert?), oder an Max Walters 
treffliche “Beobachtungen über Unterricht und Erziehung in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika’, Marburg 1912).?) Diese letztere Schrift, eine Frucht 
von Walters erfolgreicher Pioniertätigkeit im amerikanischen Unterrichtswesen, 
dem er den Geist der Frankfurter Reform nahebrachte, ist zugleich auch ein Mark- 
stein auf dem Wege deutsch-amerikanischer geistiger Annäherung. Ein anderer 
Markstein ist die Gründung (1910) des durch deutsch-amerikanische Stiftungen 
ins Leben gerufenen Berliner ‘ Amerika-Instituts’, dessen Zweck nach den Satzungen 
es ist, ‘den wissenschaftlichen Gedankenaustausch zwischen Deutschland und den 
Vereinigten Staaten zu fördern’. Das Institut hat das Glück gehabt, auch in 
schwersten Zeiten von Männern geleitet zu sein, die ihre verantwortungsvolle 


1) Daß auch Kreise, die der Schule nahestanden und ihre fortschrittlichen Bestrebungen 
stets mit reger Anteilnahme verfolgten, für amerikanische Studien lange Zeit wenig übrig 
hatten, ergibt sich z. B. aus dem Vortragsverzeichnis der “Dresdner Gesellschaft für Neuere 
Philologie’ (vgl. deren interessanten ‘Bericht zur goldenen Jubelfeier’, erstattet von Konrad 
Meier, Dresden 1928). Diese 1878 gegründete Gesellschaft marschierte immer mit an der Spitze 
aller Bewegungen, die für den praktischen Schulunterricht von Bedeutung zu werden ver- 
sprachen. Männer wie Gustav und Heinrich Körting, Vollmöller, Klinghardt, Thiergen, 
Max F. Mann zählten und zählen zu ihren Mitgliedern. Und doch fanden bei ihr in den ersten 
vierzig Jahren ihres Bestehens nur zwei Vorträge über amerikanische Dinge statt, der eine 
(1895) über einen durch die Beziehung zur Lokalgeschichte reizenden Gegenstand, “Washing- 
ton Irving in Dresden’, der andere (1908), in englischer Sprache, über ‘Amerikanismen’. 
Die veränderte Einstellung der Gegenwart drückt sich darin aus, daß in fünf Nachkriegs- 
jahren (1922—28) drei amerikanische Referate gehalten wurden. — Auf den deutschen Neu- 
philologentagen nahm das Interesse an amerikanischen Dingen seit 1912 deutlich zu. 1912 ver- 
öffentlichte Max Walter in der Festschrift zur XV. Tagung seine oben im Text zu nennenden 
‘Beobachtungen’. 1914 gab W. E. Otto in der Festschrift zur XVI. Tagung in Bremen (Heidel- 
berg 1914) seinen ausgezeichneten Aufsatz über ‘Bildungswerte und Erziehungsprobleme in 
Amerika’. Die Reihe der Vorträge der XVIII. Tagung zu Nürnberg (1922) eröffnete Geheim- 
rat J. Schick-München mit einer fesselnden Betrachtung der Bildungswerte der amerikanischen 
Literatur, und seitdem brachte jede folgende Tagung ein oder mehrere Referate aus dem 
amerikanischen Kulturkreis. 

2) Ein frühzeitiger Tod hat den Verfasser verhindert, der ‘Ersten Serie’ noch weitere 
folgen zu lassen; vgl. auch meinen Bericht in den ‘Neueren Sprachen’ 1920 (Januar) S. 376 
—378. 

3) Separat-Abdruck aus der Festschrift zum XV. Allgemeinen Deutschen Neuphilo- 
logentag, Frankfurt a. M., Pfingsten 1912 (Marburg 1912); vgl. auch meinen Bericht in den 
‘Neueren Sprachen’ XXII (1915) S. 102—108. 
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Aufgabe mit größter Umsicht und feinsinnigem Verständnis für das Notwendige 
und Mögliche zu erfüllen verstanden. 

Da kam der Weltkrieg und mit ihm die unbefriedigende Neutralität der Ver- 
einigten Staaten, und endlich der Eintritt der Union in die Reihen unserer Feinde. 
Wir standen vor der Tatsache, daß bei unserer Niederlage die Mitwirkung eines 
Landes den Ausschlag gegeben hatte, für das uns nur die freundschaftlichsten 
Gefühle beseelten. Und es kam die große Ernüchterung, es kamen die bangen 
Fragen: Wie war dies möglich? Welche politischen, wirtschaftlichen und psycho- 
logischen Fragen zwangen die Vereinigten Staaten auf die Seite unserer Gegner ? 
Wie kam es, daß die deutsche Öffentlichkeit von diesen Dingen so gut wie nichts 
wußte? Innerhalb solcher Gedankengänge war es, daß die programmatische For- 
derung nach “Amerikakunde’ in Schule und Hochschule auftauchte. Man for- 
derte für die Universitäten selbständige Professuren oder doch wenigstens eigene 
Lektorate für eine neu zu begründende “Amerikawissenschaft’, und für die Schule 
erhöhte Beachtung amerikanischer Dinge im englischen Unterricht. 

Besonders eindringlich wurden diese Wünsche in Friedrich Schönemanns be- 
kannter Schrift “‘Amerikakunde — eine zeitgemäße Forderung’ (1921) formu- 
liert, deren Titelaufsatz von bleibendem historischem Werte ist.!) Eine program- 
matische Anerkennung des Bedürfnisses nach Amerikakunde auf der Schule 
wurde von Professor Fritz Roeder anläßlich einer Tagung von-Lehrern und Lehre- 
rinnen des Englischen an Höheren und Mittelschulen zu Göttingen (1923) aus- 
gesprochen (vgl. seine bekannte Schrift “Englischer Kulturunterricht’, B. G. Teub- 
ner, 2. Aufl. 1925, S. III Anm.). Das Manifest englischer Kulturkunde von Walter 
Hübner (‘Die englische Lektüre im Rahmen eines kulturkundlichen Unterrichts’, 
B. G. Teubner 1925) enthält nur wenig Amerikanisches, jedenfalls keine Aus- 
führungen, die darauf schließen lassen, daß der Verfasser amerikanische Kultur 
als etwas grundsätzlich Verschiedenes von englischer Kultur ansehen möchte; er 
spricht vielmehr von angelsächsischer Kultur im allgemeinen und stellt einige 
amerikanische Beispiele als völlig gleichwertig neben die englischen. Vom Ge- 
sichtspunkt der Handelsschulen hat Professor H. Dietze nachdrücklich auf die 
hohe Bedeutung Amerikas im kaufmännischen Verkehr hingewiesen (vgl. seine 
treffliche ‘Methodik des fremdsprachlichen Unterrichts an Handelsschulen’, 
Leipzig 1927, S. 71—72). 

Verschiedene Universitäten haben diesen neuen Bedürfnissen insofern Be- 
rücksichtigung gewährt, als sie sich bemühten, durch Schaffung von Lehraufträgen 
für Einzelgebiete der Amerikakunde, in je einem Fall auch durch Errichtung 
einer Honorarprofessur bzw. einer Privatdozentur die wichtigsten Anforderungen 
der Amerikakunde zu befriedigen.?) Die in den Prüfungsordnungen festgelegte 


1) Bremen, Angelsachsenverlag; vgl. auch meinen Bericht in den “Neueren Sprachen’ 
1922, S. 263—264. 

2) Zur Zeit bestehen an deutschen Universitäten eine Honorarprofessur ‘für deutsch-ameri- 
kanische Kulturbeziehungen und Literaturgeschichte der Vereinigten Staaten’ (München), 
eine Privatdozentur für ‘Literatur- und Kulturgeschichte Nordamerikas’ (Berlin), ein Amerika- 
Institut (mit Einschluß Südamerikas) in Verbindung mit dem geographischen Lehrstuhl 


— m - 
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Ausbildung unserer Anglisten — denn ihnen fällt naturgemäß die Vertretung der 
amerikanischen Belange in der Schule zu — hat jedoch der neuen Entwicklung 
m. W. offiziell noch nicht Rechnung getragen, und ich bin auch durchaus nicht ge- 
sonnen, an dieser Stelle weitgehende Forderungen aufzustellen. Denn die Schwierig- 
keiten, die hier dem akademischen Lehrer wie dem Studierenden entgegentreten, sind 
nicht zu verkennen. Hat der Vertreter der englischen Philologie keine persönliche 
Beziehung zu Amerika und steht ihm keine Hilfskraft für Amerikakunde zur Ver- 
fügung, so wird für ihn, der qualitativ wie quantitativ so sehr angestrengt ist, die 
Einarbeitung in das neue Gebiet, so daß er wissenschaftlich Beachtenswertes 
bieten kann, eine ganz erhebliche Bürde bedeuten. Unsere in den meisten Bundes- 
staaten mit drei Prüfungsfächern belasteten Studenten würden eine weitere Aus- 
dehnung ihres Prüfungszieles nicht ohne Unbehagen betrachten, insbesondere, 
da eine Mithereinnahme der Amerikakunde in den Stundenplan keinesfalls auf 
Kosten der sprachlich-historischen Ausbildung bewerkstelligt werden dürfte. Trotz 
aller dieser Schwierigkeiten aber nimmt an den Universitäten die Zahl von Vor- 
lesungen über amerikanische Dinge, insbesondere amerikanische Literatur, ständig 
zu, auch an solchen Hochschulen, wo den Ordinarien keine amerikanischen Hilfs- 
kräfte zur Seite stehen, und die amerikanischen Bücherbestände in Seminar- und 
Universitätsbibliotheken mehren sich in erfreulicher Weise. Ich bin nun ganz 
allgemein der Anschauung, daß man auf der Universität sehr wohl viele nützliche 
Dinge treiben kann — und treiben soll — auch ohne prüfungsbehördliche Abstempe- 
lung. Will man aber in diesem besonderen Falle den amerika-interessierten Stu- 
denten dieses ihr Interesse auch in der Prüfung zugute kommen lassen, so möge 
etwa ‘nordamerikanische Literatur’ als Spezialgebiet in der mündlichen Prüfung 
zugelassen bzw. gefördert werden. Will man dann noch weitergehen — und das 
ist eine Entwicklung, die sich für einzelne größere, mit Amerikakennern versehene 
Universitäten durchaus empfehlen mag —, so führe man in den Prüfungsordnungen 
‘Amerikakunde’ als ‘Ergänzungs-' oder “Zusatzfach’ für Anglisten ein, etwa so, 
wie manche Hochschulen z. B. “deutsche Volkskunde’ als Ergänzungs- oder Zu- 
satzfach für Germanisten eingeführt haben. Jedenfalls könnte auf diese oder 
ähnliche Weise ohne große Neuorganisationen oder eigentliche Mehrbelastung der 
Studenten von seiten der Universität den höheren Schulen eine genügende Anzahl 
von Lehrern zugeführt werden, die eine solide Grundlage von amerikanischen 
Kenntnissen in ihren Beruf mitbringen. 


II. Welches sind nun die amerikanischen Stoffe, die dem höheren Lehrer von den 
preußischen ‘Richtlinien’ zur Behandlung empfohlen werden? Eine vollständige 
Zusammenstellung ergibt folgende Auswahl der prächtigsten Amerikathemen. 
Auf der englischen Mittelstufe wird die Lektüre “inhaltlich und formal wertvoller 


(Würzburg), etwa ein halbes Dutzend verschieden formulierte Lehraufträge und Unterrichts- 
veranstaltungen (amerikanische Geschichte, Politik und Wissenschaft, Geistesleben, Kultur- 
kunde u.ä.) in Berlin, Göttingen, Halle, Hamburg sowie am ‘Institut für Weltwirtschaft und 
Seeverkehr’ in Kiel. — Verschiedene anglistische Lehrstühle haben ihren englischen Seminaren 
besondere, auf systematischen Ausbau berechnete Amerikaabteilungen angegliedert (z. B. 
Berlin, Gießen). 
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Erzählungen’ von Irving, Poe, Twain (sic) und Hawthorne anheimgestellt.!) Bei 
der Shakespearelektüre der Oberstufe kann Shakespeare ‘im Anschluß an Carlyle 
oder Emerson’ in die Reihe der ‘geistigen Führer und Offenbarer’ gestellt werden.?) 
Gelegentlich der Lektüre amerikanischer Schriftsteller der Gegenwart — Namen 
werden hier keine genannt — sollen Probleme der zeitgenössischen Wirtschaft, 
Technik und Gesellschaftsordnung erörtert werden.?) Bei der Behandlung des 
‘romantischen Lebensgefühls’ im Anschluß an die Dichter der englischen Ro- 
mantik erweist sich ein Ausblick ‘auf . . . die mannigfache Beziehung zum englischen 
und amerikanischen Schrifttum der Gegenwart und jüngsten Vergangenheit’ an- 
gebracht.#) Dickens bietet Anlaß, auf englische, amerikanische und deutsche Humo- 
risten und Satiriker zu verweisen; bei Chesterton, Shaw oder Wilde möge auf ‘die 
Bedeutung des keltischen Elements im englischen und amerikanischen Geistes- 
leben’ hingewiesen werden.) In Verbindung mit dem Geschichtsunterricht mögen 
Vorzüge und Schwächen der englischen und amerikanischen Demokratie behandelt 
werden.®) “Wiehtigstes aus der Geschichte der Vereinigten Staaten’ werde be- 
handelt etwa im Anschluß an des Engländers Lecky “The American War of Inde- 
pendence’ oder des Amerikaners Sparks ‘The Life of George Washington’.?) 
Und nun folgt ein ganzer Strauß amerikakundlicher Themen: "Das moderne Ame- 
rika (in Verbindung mit Erdkunde); die Amerikanisierung als Idee, im Anschluß 
etwa an Ford und Carnegie; Gegenbewegung in Amerika: Emerson u. a.; Kritik 
des Amerikanertums bei englischen Schriftstellern, z. B. Dickens oder Shaw. Bei 
der philosophischen Lektüre!) bietet endlich W. James Gelegenheit, einen * Ausblick 
auf den Pragmatismus, besonders als Grundrichtung von amerikanischem und eng- 
lisehem Denken zu werfen’. 

All diese Themen sollen nun vom kulturkundlichen Gesichtspunkte aus be- 
handelt werden, dessen drei wesentlichen Forderungen sich die Richtlinien zu 
eigen gemacht haben, einmal das besonders von Eduard Schön?) betonte ‘dy- 
namische Prinzip’ (wie ich es kurz nennen möchte), indem die Richtlinien fordern, 
man solle ‘das im fremden Kulturganzen, besonders in der Sprache und im Schrift- 
tum wirkende Leben zu verstehen lehren und für die innere Bildung des Schülers 


1) Richtlinien für die Lehrpläne der höheren Schulen Preußens, hrsg. von Ministerialrat 
Richert, Berlin, Weidmannsche Buchhandlung 1925, 1. und 2. Teil. Vgl. S. 239. 

2) Ebd. S. 343. 3) Ebd. S. 127. 4) Ebd. S. 343f. 

5) Ebd. S. 344. 6) Ebd. S. 344. : 

7) Ebd. S. 345. W. E. H. Leckys (1888—1903) Darstellung bildet einen Teil seiner 
großen, achtbändigen ‘History of England during the 18!" century’ (1878—1890). Jared 
Sparks (1789—1866) war Professor der Geschichte an der Universität zu Harvard und gab im 
Auftrage der amerikanischen Regierung die Korrespondenz und Staatspapiere Washingtons 
heraus (12 Bde., Boston 1837); der erste Band enthält eine Biographie Washingtons. Die zeit- 
genössischen Historiker beschuldigten Sparks, sich mit dem Wortlaut der von ihm heraus- 
gegebenen Texte ungebührliche Freiheiten genommen zu haben; die Biographie wird von 
Historikern als ‘noch von Wert’ bezeichnet. Eine autorisierte englische Ausgabe erschien (um 
1860) bei Dürr, Leipzig, in ‘Dürr’s Collection of Standard American and British Authors’. 

8) Ebd. S. 346. 

9) E. Schön, Sinn und Form einer Kulturkunde im Französischen Unterricht, B. G. Teubner 
1925, S. 3,15, 34 u. ö. 
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nutzbar machen’!); zum andern die Beziehung des fremden auf das deutsche Wesen, 
wodurch zu ‘einem vertieften Verständnis für die Eigenart des (eigenen) Volkes ge- 
führt werden’ soll?2); endlich, als wichtigster Gesichtspunkt, die ‘Strukturidee’, 
die Schön und Hübner so scharf herausgearbeitet haben®): dadurch soll die geistige 
‘Struktur’, d.h. die charakteristische geistige Haltung des zu studierenden 
Volkes dem Schüler klar gemacht werden. 

Wir alle wissen, wieviel um diese drei Punkte schon gestritten worden ist, 
und ich glaube, die ‚oft unerfreuliche Schärfe der Diskussion könnte etwas ge- 
mildert werden, wenn man sich recht eindringlich vor Augen führte, daß auch die 
Richtlinien öfters auf die möglichst enge Verbindung des kulturkundlichen Unter- 
richts mit der Geschichte hinweisen®), so daß die im Sinne der ‘Richtlinien’ betrie- 
bene Kulturkunde sich auf die starken Grundlagen der Tatsachen stützt. Jeden- 
falls wird eines der wichtigsten Ergebnisse meiner Ausführungen sein, daß die 
Amerikakunde nur auf Grund einer wirklich soliden, historisch aufgebauten Tat- 
sachenkenntnis in dem höheren Sinn behandelt werden kann, wie die Kulturkunde 
es fordert. 2 


III. Lassen Sie mich mit dem “dynamischen Prinzip’ beginnen! Bei Schön (8. 5) 
lesen wir darüber: “Die zeitlich ausgebreitete Wirklichkeit erscheint als eine kon- 
tinuierliche Wirkung einer identischen Volksseele. Alle Kulturerscheinungen stellen 
sich dar als die große, einheitliche Formensprache einer großen, einheitlichen, 
plastischen Kraft. Alles Wirkliche ist dynamischer Ordnung.’ Wie stellen sich 
nun diese Grundsätze in Anwendung auf die Amerikakunde dar? 

Alles Amerikanische hat vor dem Französischen oder Englischen den großen 
Vorteil voraus, daß sich hier jedes Geschehen von Anbeginn an im vollen Lichte 
des Tages abspielt (und noch dazu, auf weite Strecken hin, eines von der oft 
unangenehm hellen Sonne der Aufklärung erleuchteten Tages), während sich eng- 
lische und französische Anfänge im Dämmerlicht historischer Ungewißheit ver- 
lieren. Damit sind im letzteren Fallerassepsychologischen Hypothesen auch luftigerer 
Konstruktion Tür und Tor geöffnet, während sich dort das Problem auf die eine 
große Frage zuspitzt: Inwieweit ist der (als bekannt vorausgesetzte) englische 
Volkscharakter der ersten amerikanischen Einwanderung durch die im Laufe 
der Geschichte sich vollziehende, nach ihren Bestandteilen ebenfalls bekannte 
nicht englische Einwanderung verändert worden? Die Antwort, die hier natürlich 
nur ganz im großen angedeutet werden kann, wird etwa so lauten: Die sogenannte 
‘alte Einwanderung’ mit ihren im wesentlichen angelsächsisch-keltisch-skandi- 
navisch-deutschen Bestandteilen hat eine andere Volksmischung zuwege gebracht 
als die sogenannte ‘junge’, osteuropäisch-romanische. Die ältere Einwanderung 
ist in stärkerem Maße von angelsächsischen Maßstäben beeinflußt als die jüngere, 


1) Richtlinien S. 118. 2) Ebd. S. 118. 

3) Schön aO. 8.2 u.ö.; W. Hübner aO. Kap. 5. 

4) Richtlinien z. B. 8. 342 u. ö. Die Wichtigkeit geschichtlicher Betrachtung hat neuer- 
dings auch W. Franz betont: “Anglistische Arbeit an der öffentlichen Meinung durch Uni- 
versität und Schule’, B. G. Teubner 1929, $.7. 
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und es ist — in Parenthese sei’s bemerkt — durchaus möglich, die Krisis, in der 
das geistige Leben Amerikas sich heutzutage befindet, als einen Kampf, oder 
besser vielleicht ein Streben nach Ausgleich, zwischen diesen beiden verschiedenen 
Mentalitäten aufzufassen. Sollte es sich nun im Verlaufe der geschichtlichen Ent- 
wickelung herausstellen, daß an großen Wendepunkten der amerikanischen Ge- 
schichte Entscheidungen getroffen worden sind, die dem aus der Verschmelzung 
dieser Volksbestandteile hervorgegangenen Volkscharakter nicht entsprechen, so 
stellt sich uns die Frage in der ganzen ihr eigentümlichen Kompliziertheit dar. Sie 
ist nun offenbar auf ein soziologisches Gebiet verschoben; es gilt nun, Majoritäten 
und Minoritäten zu sondern und die Wirkung verschiedener, oft entgegengesetzter 
Kräfte, die gleichzeitig am Werke sind, klarzustellen. Das deutlichste Beispiel 
hierfür ist natürlich der Weltkrieg — denn niemand wird behaupten wollen, daß 
die Teilnahme Amerikas am Weltkrieg aus der Beschaffenheit des amerikanischen 
Volkscharakters mit Notwendigkeit folge, aber die gleiche oder eine ähnliche 
Fragestellung ist bei vielen anderen Dingen, etwa dem Sklavereiproblem, dem 
Bürgerkrieg und der Negerfrage, mit Nutzen anzuwenden. 

Jedenfalls ergibt sich schon hieraus, daß vom Standpunkt der Amerikakunde 
aus Schöns Lehre von der ‘kontinuierlichen Wirkung einer identischen Volks- 
seele’ in dieser schlagwortmäßigen Vereinfachung nicht angewandt werden kann. 
Ich leugne nicht, daß dieser Standpunkt, besonders in der von Hübner im An- 
schluß an E. R. Curtius empfohlenen “pluralistischen’ Variante!), für englische, 
französische oder deutsche Kultur sich als eine zweckmäßige, vielleicht sogar not- 
wendige Arbeitshypothese erweisen mag; aber ebenso gewiß ist es mir, daß es 
für den Schüler auch ein “Werterlebnis’ sein kann, wenn man ihm zeigt, wie ein 
Volkscharakter wie der amerikanische sich vor unseren Augen entwickelt, und 
zwar nicht nur im Sinne einer ‘Intensivierung’ (wie Hübner meint)?), sondern einer 
Anderswerdung und wie gerade auf dem weiten Gebiete der Union Verallgemeine- 
rungen nur mit der allergrößten Vorsicht gewagt werden dürfen. 

Dieser allgemeine Grundsatz des im geschichtlichen Bereiche in kontrollier- 
barer Weise sich vollziehenden ‘Anderswerdens’ ist weiterhin deutlich zu zeigen 
an dem Problem der amerikanischen Sprache. Die Sprachgeschichte ist ein Punkt, 
wo selbst die begeistertsten Anhänger der Kulturkunde sich weise Zurückhaltung 
auferlegt haben, indem sie diese Wissenschaft als ‘noch nicht schulreif’ erklärten.?) 
Beim amerikanischen Englisch ist nun hier eine ‘dynamische’ Entwicklung offen- 
sichtlich, die in ausgezeichneter, ungezwun&ener Weise mit kulturkundlichem 
Geiste erfüllt werden kann. Ich meine vor allem das Gebiet des amerikanischen 
Wortschatzes, an dem sich in einwandfreier Weise die Wirkung nicht nur der 
verschiedenen Lebens- und Kulturbedingungen eines Kolonialvolkes sondern 
auch einige hervorstechende Charaktereigenschaften zeigen lassen, die für das 
amerikanische Volk als Ganzes schon in früherer Zeit charakteristisch sind, wie 


1) Hübner aO. S. 27. 

2) Ebd. S. 26: ‘Wo es möglich ist, Entwicklung zu erkennen, wird sie sich nur als Inten- 
sivierung, nicht aber als Umkehrung offenbaren.’ 

3) So Schön a0.S. 22. 
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der ursprüngliche Witz, die große Anschaulichkeit der Begriffsbildung, die scharfe 
Beobachtungsgabe, das Sich-Hinwegsetzen über Hergebrachtes, und ähnliches. 
Beispiele, die an die Lektüre anzuknüpfen sind, bieten sich dem Lehrer in reicher 
Fülle, seit er sich durch Heinrich Spies’ treffliche Bearbeitung des Buches von 
H. L. Mencken leicht über die fortschrittlichen Tendenzen des amerikanischen 
Englisch unterrichten kann.!) 

Im übrigen kann ich es nicht unterlassen, hier nachdrücklich meine Meinung 
dahin zu äußern, daß es pädagogisch unklug (wenn auch nicht sachlich unbe- 
gründet) wäre, dem amerikanischen Englisch einen größeren Spielraum in unserem 
Schulunterricht zu gewähren. Auf einige Besonderheiten in Wortschatz und 
Aussprache mag hingewiesen werden, einige charakteristische Amerikanismen 
möge man erwähnen, wo sich Gelegenheit bietet, aber dabei muß es bis auf weiteres 
im großen und ganzen sein Bewenden haben. 


IV. Der zweite Punkt, die Beziehung des fremden, hier amerikanischen Wesens 
auf das deutsche, hat für unseren Sonderfall ein doppeltes Gesicht. Einerseits 
handelt es sich wieder um historisch gegebene, aber in ihren geistigen Auswir- 
kungen unendlich schwer zu fassende Tatsachen. Ich meine hier das ganze Problem 
des Deutschamerikanertums, für das es schon in der Schule gilt, nicht nur stim- 
mungsmäßig Sympathien zu werben, sondern das in seiner Besonderheit in der 
Gegenwart und seine Entwicklung in der Vergangenheit dem amerikanischen 
Staatsganzen einzugliedern ist. Um die hohe Wichtigkeit gerade dieses Problems 
für unser Volk und damit für unsere Schule hervorzuheben, sei nur daran erinnert, 
in welch geradezu fahrlässiger Überschätzung der politischen Bedeutung dieses 
Elementes die deutsche öffentliche Meinung bei Ausbruch des Weltkriegs befangen 
war, und wie dann in gleicher Unkenntnis der Verhältnisse ob der angeblichen Teil- 
nahmslosigkeit oder Schwäche dieses zum Schweigen und bitteren Dulden verur- 
teilten Bestandteiles des amerikanischen Volkes lange Mißstimmung herrschte. 
Hier gilt es, klar und illusionslos den bestehenden Verhältnissen ins Auge zu sehen, 
und dazu ist es nötig, sich mit der schwierigen Materie der Einwanderungsbewegung, 
der vergleichenden Einwanderungsstatistik und den Naturalisationsgesetzen zu 
befassen. Seit der Mitte des XIX. Jahrh. erhebt sich dann die große Frage, ob 
das deutsche Element irgendwie bestimmend auf die amerikanische Geistes- 
haltung eingewirkt hat. Die Namen des deutsch-amerikanischen Freiheits- 
kämpfers und Örganisators der amerikanischen Revolutionsarmee Friedrich 
Wilhelm von Steuben, des klugen Politikers Karl Schurz und anderer Achtund- 
vierziger bedeuten hier ein ganzes Programm militärischer und administrativer 
Tüchtigkeit und wahrhaft demokratischer Überzeugung.?) Und für die Beurtei- 


1) Mencken-Spies, Die amerikanische Sprache (Das Englische der Vereinigten Staaten), 
Berlin und Leipzig 1927. Weitere Literatur und einen kurzen orientierenden Aufsatz über 
‘Das amerikanische Englisch’ in meiner Schrift ‘Hauptfragen der Amerikakunde’, Bielefeld 
und Leipzig 1928, S. 68f. 

2) Vgl. vor allem A. B. Faust, Das Deutschtum in den Vereinigten Staaten, 2 Bände, | 
Berlin und Leipzig 1912. 
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lung der modernsten Entwicklung verlohnt es sich der Mühe, darüber nachzu- 
denken, ob jene amerikanischen Beobachter im Rechte sind, die die Abwendung 
von spezifisch angelsächsischen Maßstäben, wie sie in den letzten Jahrzehnten 
vor dem Weltkrieg im mittleren Westen auf geistigem Gebiete hier und dort zu 
verspüren war, irgendwie auf die deutsche Einwanderung des späteren XIX. Jahrh. 
zurückzuführen sei. 

Andererseits weisen scharfsichtige Beobachter auf die unleugbare Tatsache 
hin, daß das deutsche Element im allgemeinen eine sehr große Anpassungsfähig- 
keit gezeigt hat und daß viele “der körperlich und geistig ausgeprägtesten ameri- 
kanischen Typen deutschen Ursprungs sind'.!) 

Also auch hier wieder eine Mehrheit von Erfahrungstatsachen und ihrer 
Ausdeutungsmöglichkeiten, die schlecht zur Theorie von der ‘identischen Volks- 
seele’ passen wollen, und wiederum ist das der Jugend zu vermittelnde ‘Wert- 
erlebnis’ eben darin zu erblicken, daß man sie anleitet, nicht die Eindeutigkeit 
sondern die Vielgestaltigkeit menschlicher Probleme zu sehen. 


V. Die Beziehung des deutschen zum amerikanischen Wesen kann aber zweitens 
auch im Sinne und im Zusammenhange mit der Strukturidee, dem dritten und 
letzten Gesichtspunkte der kulturkundlichen Betrachtung, behandelt werden, 
indem die als besonders ‘amerikanisch’ empfundenen Eigenschaften dem deut- 
schen Wesen gegenübergestellt werden. Die ‘Richtlinien’ geben hier insofern einen 
Anhaltspunkt, als sie, wie wir oben sahen, das vieldeutige Wort ‘Amerikanismus' 
in die Debatte werfen und als dessen Vertreter Carnegie und Ford betrachten, 
während der Emersonsche Idealismus als amerikanische “Gegenbewegung’ auf- 
gefaßt wird. Auch die deutsche Amerikaliteratur und -journalistik der Gegenwart 
ist voll von diesem Begriffe des “Amerikanismus’, der gerne im Gegensatz zum 
deutschen oder europäischen Wesen gesehen wird. Als Typus dieser Literatur 
kann etwa das geistreiche Buch Adolf Halfelds gelten, ‘Amerika und der Ameri- 
kanismus’ (Jena 1927), dessen wertende Schlußfolgerungen freilich nur mit größter 
Kritik anzuwenden sind. 

Wenn wir die Andeutungen der ‘Richtlinien’ sinngemäß interpretieren, so 
wird hier unter “Amerikanismus’ besonders jenes auf kapitalistischer Grundlage 
verkündete Evangelium der Arbeit und des Erfolgs verstanden, das bei Carnegie 
noch deutlich die Formen des viktorianischen, individualistischen Manchestertums 
zeigt, während bei Ford die demokratische, kollektivistische Idee des ‘Dienstes 
am Volke’ hinzugekommen ist, die sich freilich für Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
ganz verschieden auswirkt. Es kann also hier, diesmal ganz im Sinne der Hübner- 
schen ‘Intensivierung’, dem Schüler gezeigt werden, wie die aus dem Puritanismus 
erwachsene, dem angelsächsischen Volkscharakter besonders angepaßte religiöse 
Idee der Bewährung durch erfolgreiche Arbeit in der Folgezeit durch philosophische 
Entwicklungen, soziale Umsehiehtungen und Änderung in den Arbeitsbedingungen 


1) Nach A. Halfeld, Amerika und der Amerikanismus, Jena 1927, S.19, der hier keine 
trennende Wesensverschiedenheit zwischen Deutschem und Amerikaner annimmt. Über 
Deutschamerikaner vgl. auch ‘Hauptfagen der Amerikakunde’ S. 8f. nebst Literaturangaben. 
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fast bis zur Unkenntlichkeit verändert wurde, wie sie aber dem forschenden Blicke 
der Geschichte als fortdauernde, einheitliche Grundströmung entgegentritt. 

Wiederum erhebt sich für die Schule die Frage nach der Wertung, nach dem 
Werterlebnis, zu dem diese Idee des “'Amerikanismus’ führen soll. Und hier offen- 
bart sich nun besonders deutlich die Tatsache, daß die Kulturkunde ganz wesent- 
lich eine Weltanschauungsfrage, eine Temperamentssache ist, bei der nur die ge- 
schichtliche Betrachtung aller Faktoren ein einigermaßen billiges Urteil erhoffen 
läßt. In vielen, oft recht mißtönigen Farben schillert dieses amerikanische Arbeits- 
evangelium, und so mancher von uns möchte wohl an allen geistigen Sehnsüchten 
verzweifeln, wenn ihm die hoffnungslose Prosa nackter Nützlichkeit aus Fords 
oder Carnegies Seiten entgegentönt.!) Und doch wieder: hier sind zwei Männer, 
mit scharfem Verstande, eiserner Energie und absoluter Folgerichtigkeit, irgendwie 
geleitet von einem höheren Streben, das auch eine Art von Idealismus ist, zwei 
Männer, die in ihrer materiellen Sphäre Großes geleistet haben, das der geistigen 
Rückwirkungen keineswegs entbehrt. Und wenn es wahr ist, daß sich die Jugend 
an der Persönlichkeit begeistert, wer möchte leugnen, daß ihr auch diese zwei 
Männer in einer Weise nahegebracht werden können, daß von ihnen das Faszi- 
nierende einer eigenen, wertvollen Individualität ausgeht ? 

Und so ist es mit der “Gegenbewegung’ zum “Amerikanismus’, von der die 
Richtlinien sprechen, eine eigene Sache. Gedacht ist hier offenbar an den Persön- 
lichkeitskult des Individualisten Emerson, der Größe als ‘Nicht-Verstandensein’ 
definiert, der da hofft, daß jetzt ‘die Tage der Konformität und der Folgerichtig- 
keit vorüber sind’, und der da predigt: ‘Sei Du Selbst..., gehorche keinem 
anderen als dem ewigen Gesetze.’?) Unter dem Gesichtspunkte der starken Per- 
sönlichkeit berühren sich also Carnegie und Ford mit Emerson, während anderer- 
seits auch bei Emerson die demokratische Basis unverkennbar ist, und zwar nicht 
nur, wenn er im Alter die fließenden Grenzen von ‘Gesellschaft und Einsamkeit’ 
etwas resigniert abwägt.?) 

Aber wie anders läßt sich das in Ford hypostasierte Amerika werten, wenn 
man den Blickpunkt verändert und nur die dunkleren Seiten der unmittelbaren 
Gegenwart betrachtet. ‘Fordismus ist Drill in eine Kasernenexistenz’; “Amerika 
ist ein Hymnus auf die Materie’; es hat nur eine ‘geplante Kultur’; ‘in ihm kämpft 
die Persönlichkeit einen verzweifelten Kampf um das Recht auf Züchtung ihrer 
eigenen Werte’. Die Masse des amerikanischen Volkes ist “ein an wenigen dürftigen 
Axiomen orientiertes Kollektivwesen’. Schließlich stellt sich bei dieser Betrach- 
tungsweise ‘die Beziehungslosigkeit zwischen unserem und amerikanischem 
Wesen’ heraus.t) 

Beziehungslosigkeit zwischen unserem, d. h. deutschem (oder europäischem), 
Wesen und amerikanischem Wesen — das ist also der Weisheit letzter Schluß, 


1) Vgl. etwa A. Carnegie, Problems of To-day, Tauchnitz 1908, und H. Ford, Mein 
Leben und mein Werk, Leipzig 1923. 

2) Vgl. Emerson, Self-Reliance in ‘Essays’, Tauchnitz 1915, S. 43f. und 53. 

3) Vgl. W. Fischer, Amerikanische Prosa, Berlin und Leipzig 1926, S. 1031. 

4) Vgl. A. Halfeld aO. S. XIII, 34, 158. 
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wenn wir amerikakundlichen Führern wie Halfeld und manchem anderen 
Glauben schenken, die ihre Wertungen gleichwohl von einer streng logischen 
‘Strukturidee’ aus induzierten. Wenn sie wirklich recht hätten, so hätten wir hier 
umsonst geredet; man hätte umsonst versucht, Amerika als kulturellen und kultur- 
kundlichen Faktor für die Schule zu beanspruchen. Denn von einem "beziehungs- 
losen’ Kulturkreis sich in der Schule des näheren zu unterhalten, wäre nicht nur 
im Sinne der Richtlinien, sondern auch jeder rationellen Pädagogik verfehlt. 

Was einer Strukturidee, die zu solehen Ergebnissen gelangt, abgeht, das ist 
zunächst die Weite der geschichtlichen Verknüpfung, die auch scheinbar Beziehungs- 
loses in tieferem Zusammenhang sehen kann, indem sie zwischen dem Anderssein 
in Vergangenheit und Gegenwart und unserem eigenen Gestern und Heute das 
einigende Band findet..Woran sie ferner krankt, das ist weiterhin auch der Umstand, 
daß sie es unternimmt, die Gesamtstruktur eines 120 Millionen-Volkes aus nur 
negativen Komponenten zu bilden oder sogar Züge, die als positive anerkannt 
werden, rein negativ wertet. Das wahre Bild Amerikas aber wird, bei aller Verein- 
fachung der Linien, die wir in der Schule anstreben müssen, immer komposite, 
widerspruchsvolle Züge tragen müssen. Mit einer einzigen Formel, und sei sie noch 
so geistreich gewählt, ist schlechterdings nicht auszukommen. 

Darum zum Schluß: Geben Sie der Schule Amerikakunde; geben Sie ihr 
Amerikakunde auch mit kulturkundlicher Methode. Aber wenden Sie sie mit 
kluger Unterscheidung und weiser Umsicht an und verlassen Sie nie den Boden 
der geschichtlichen Gegebenheiten! 


FRIEDRICH NIETZSCHE 
ALS PROPHET DER DEUTSCHEN JUGENDBEWEGUNG 


Von Oscar ScHürz 


Die Quellen der deutschen Jugendbewegung fließen nicht nur aus den ideellen 
und materiellen Lebensbedingungen Deutschlands in der Zeit um die Jahrhundert- 
wende, sondern wie jede große Bewegung hat sie ihren Ursprung vor allem in 
bedeutenden Menschen, die ihr prophetisch den Weg gewiesen haben. Einer dieser 
Propheten der deutschen Jugendbewegung , und zwar ihr größter, ist Friedrich 
Nietzsche gewesen. Wie seine Lehren einen gewaltigen Einfluß auf die geistig- 
kulturelle Entwicklung Deutschlands gehabt haben, so finden wir in ihnen auch 
die Hauptgedanken der Jugendbewegung im Keime und sicherlich auch in ihrer 
ersten Formung vor. Versuchen wir, diesen Gedanken im einzelnen nachzu- 
gehen. 

Die deutsche Jugendbewegung, als deren äußeren Anfangspunkt man die 
Gründung des Wandervogels im J. 1896 anzusetzen pflegt, betont zunächst sehr 
stark ihre negative Tendenz. Wie die jungen Diehter und bildenden Künstler der 
achtziger Jahre, wie auch Richard Wagner in der Musik, lehnt sie sich auf gegen 
die Autorität der Alten. Das ist freilich nicht dieser Jugendbewegung eigentümlich, 
sondern gehört mit natürlicher Notwendigkeit in die Entwicklung der Jugend 
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hinein. Aber es gibt Zeiten, in denen die Frucht neuer Gedanken mit besonders 
stürmischer Gewalt zum Lichte drängt. Eine solche Zeit war die Sturm- und 
Drangperiode des jugendlichen Schiller, und wenn wir in die Antike zurückgehen, 
die griechische Sophistik. Auch das war eine Jugendbewegung von allergrößter 
Bedeutung, die wir annähernd aus der Tatsache ermessen können, daß Sokrates 
deshalb zum Tode verurteilt wurde, weil er angeblich die Jugend verderbe und 
neue Götter einführe. Sokrates war nicht der einzige, aber der bedeutendste 
Führer der damaligen Jugendbewegung, die in sehr vielen Punkten der heutigen 
auffallend ähnlich ist. Seltsam ist aber auch die Ähnlichkeit zwischen Sokrates 
und Nietzsche in ihrem Verhältnis zu der Jugendbewegung ihrer Zeit. Sie, die großen 
Umwerter, im übrigen so merkwürdig einander abstoßend, daß der spätere den 
andern bitter haßt, sind erst nach ihrem Tode und durch ihren Tod zu den weit 
über ihre Zeit hinausragenden Führern und Propheten der Jugend geworden, als 
die wir sie heute bewundern. 


Eine solche Sturm- und Drangzeit der Jugend, die über das nachzudenken 
beginnt, was ihr die Autorität der Alten als Kulturwerte hingestellt hat, die bei 
diesem Nachdenken zu einer Ablehnung der alten Werte gelangt und sich nach Be- 
freiung von ihnen sehnt — eine solche Zeit sieht Nietzsche herannahen und spricht 
seine Gedanken darüber zuerst in seiner unzeitgemäßen Betrachtung ‘Vom Nutzen 
und Nachteil der Historie für das Leben’ aus. Dort klagt er über den Mangel an 
einer nationalen Kultur infolge der einseitig historischen Einstellung seiner Zeit.!) 
Diese historische Krankheit bezeichnet er als ein Leiden an der Wissenschaft, 
dem Erkennen des Werdens, der Welt der Begriffe. Da aber in der Welt der Be- 
griffe allein ein Leben unmöglich ist, stellt sieh neben die Wissenschaft eine Ge- 
sundheitslehre des Lebens; ihre Gegenmittel gegen die Krankheit des historischen 
Wissens und Erkennens sind das Unhistorische, d. h. die Kraft des Vergessens, 
und das Überhistorische, d. h. die Welt der Ewigkeitswerte: Kunst und Religion. 
“Und hier’, fährt er fort, “erkenne ich die Mission jener Jugend, jenes ersten Ge- 
schlechtes von Kämpfern und Schlangentötern, das einer glücklicheren und 
schöneren Bildung und Menschlichkeit voranzieht, ohne von diesem zukünftigen 
Glücke und der einstmaligen Schönheit mehr zu haben als eine verheißende Ahnung. 
Diese Jugend wird an dem Übel und an den Gegenmitteln zugleich leiden: und 
trotzdem glaubt sie einer kräftigeren Gesundheit und überhaupt einer natürlicheren 
Natur sich berühmen zu dürfen als ihre Vorgeschlechter, die gebildeten «Männer» 
und «Greise» der Gegenwart. Ihre Mission aber ist es, die Begriffe, die jene Gegen- 
wart von «Gesundheit» und «Bildung» hat, zu erschüttern ..., und das gewähr- 
leistende Anzeichen ihrer eigenen kräftigeren Gesundheit soll gerade dies sein, 
daß sie, diese Jugend, selbst keinen Begriff, kein Parteiwort aus den umlaufenden 
Wort- und Begriffsmünzen der Gegenwart zur Bezeichnung ihres Wesens ge- 
brauchen kann, sondern nur von einer in ihr kämpfenden, ausscheidenden, zer- 
teilenden Macht und von einem immer erhöhten Lebensgefühle in jeder guten 
Stunde überzeugen wird.’ 


1) Vgl. auch die Einleitung zu "Schopenhauer als Erzieher’ und das ‘Land der Bildung”. 
Neue Jahrbücher. 1929 5 
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Diese Gedanken, die wie eine Vision der kommenden Jugendbewegung 
klingen, finden wir weiter ausgeführt in der Rede Zarathustras von den drei Ver- 
wandlungen. ‘Neue Werte zu schaffen, das vermag auch der Löwe nicht: aber 
Freiheit sich schaffen zu neuem Schaffen — das vermag die Macht des Löwen. 
Freiheit sich schaffen und ein heiliges Nein auch vor der Pflicht.’ Und das gerade 
steht auch am Anfang unserer Jugendbewegung, als sie zum Löwen wurde, der 
da sagt “ich will’, und kämpfte gegen den Drachen, der da sagt ‘du sollst’. Aus der 
Verneinung heraus ist sie geboren, aus einer leidenschaftlichen Ablehnung alles 
Gegebenen, aus den Grundgefühlen des Leidens an sich selbst und an der Gene- 
ration der Erwachsenen und aus der Sehnsucht nach neuer, höherer Lebens- 
form.!) f 
Infolgedessen wendet sie sich zunächst gegen die Bevormundung durch das 
Elternhaus. Das ist freilich so allgemein menschlich, daß wohl jeder einmal diesen 
Konflikt an sich selbst erlebt hat. Aber in der Jugend, von der hier die Rede ist, 
bricht der Kampf offener und gewaltsamer aus; die Tatsache des Konfliktes, die 
sonst still getragen wurde, gelangt zu offener, leidenschaftlicher Aussprache und 
wird deshalb zum Teil maßlos. Solche Stimmen der Jugend sind im ‘Anfang’, 
der Zeitschrift der freideutschen Jugend, und in Blühers ‘Wandervogel, Geschichte 
einer Jugendbewegung’, wiedergegeben. Besonnener und klarer ist das Urteil 
eines Mädchens, das in den ‘Jungdeutschen Stimmen’?) über das: Verhältnis 
zwischen der Jugend und den Eltern folgendes schreibt: “Das Verhältnis zu den 
Eltern bringt oft das erste, große Leid in ein junges Menschenleben und meistens 
dann, wenn die unbedingte Autorität der Eltern zerbricht und der junge Mensch 
plötzlich ganz allein auf sich gestellt ist. Sei es, daß er sich die fest abgegrenzte 
Welt- und Lebensanschauung, zu der die Eltern ihn erziehen wollen, nieht zu eigen 
machen kann und sich zu entgegengesetzten, den Eltern unbegreiflichen Anschau- 
ungen hinwendet — sei es, daß plötzlich der Schleier von dem Idealbild der Eltern, 
zu dem er in gläubiger Verehrung aufschaute, abfällt und ihm kleine menschliche 
Züge an ihnen enthüllt.’ — Auch in der proletarischen Jugendbewegung finden 
sich Stimmen, die diesen Gegensatz gegen die geistige Einstellung der Alters- 
generation betonen. “Wir sind eigne Naturen, ’ schreibt ein junger Proletarier?), "mit 
uns wächst etwas ganz Neues, den alten Genossen leider so ganz Fremdartiges 
heran . . . Wir sind vergeistigt, suchen das Gute überall, verdammen alles Schlechte, 
kurzum: wir sind empfänglicher für die Sonnenseiten des Lebens.’ Schlemmer 
spricht in seinem Buch über den ‘Geist der deutschen Jugendbewegung’ den fa- 
milienfeindlichen Tendenzen der Sozialdemokratie und Gustav Wynekens einen 
wesentlichen Einfluß auf diese Einstellung der Jugend zu. Das gilt jedoch nur für 
einen kleinen Teil der deutschen Jugendbewegung: die Freideutschen, deren 
Führer Wyneken wurde. In der Bundesversammlung des Wandervogels in Frank- 
furt a. 0.1914 nahm der Bundesvorsitzende Dr. Neuendorff ganz entschieden Stel- 


1) Vgl. Feldmeister (Führerzeitschrift des deutschen Pfadfinderbundes) 1921 Heft 11; 
1923 Heft 2. Weißer Ritter, Philosophie der Jungen S. 234. 
2) 1921 Heft 6. 3) C. Bondy, Die proletarische Jugendbewegung S. 91. 
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hung und Elternhaus primitive Überbleibsel aus ferner Zeit seien. Gewiß ist auch 
der Wandervogel entstanden aus einem romantischen Kampfdrange gegen Schule 
und Haus. Wir wollen uns aber befreien von den Wirrnissen, in die uns die Kultur 
verstriekte.’!) Daraus geht klar hervor, daß die tiefere Ursache für den leidenschaft- 
lichen Charakter dieses Kampfes in dem Wesen der damaligen deutschen Kultur 
und Lebenshaltung zu suchen ist, wie sie Nietzsche in seinen “Unzeitgemäßen Be- 
trachtungen’ schildert. 

Die Kampfstellung der Jugend gegen die damalige deutsche Kultur hat auch 
zu einem Kampf gegen die Schule geführt, einem Kampf, der allerdings mehr in 
einer inneren Abwehrstellung als in offenem Angriff bestand. Aber auch Angriffe 
sind nicht ausgeblieben; insbesondere wurde der ‘Anfang’ zu einem Sammel- 
becken der jugendlichen Klagen über die Schule. Auch dieser Gegensatz der Jugend 
gegen die Schule ist in den allgemeinen kulturellen Verhältnissen der damaligen 
Zeit begründet. Nach 1870 hatte mit dem schnellen Anwachsen der Bevölkerung 
ein massenhaftes Zuströmen in die höheren Schulen begonnen, die infolgedessen 
stark vermehrt werden mußten. Das führte zu einer Nivellierung der von den höhe- 
ren Schulen vermittelten Bildung, einer Nivellierung, die um so bedenklicher 
wurde, je breiter sich die Mittelmäßigkeit an den höheren Schulen machte. “Was 
die höheren Schulen tatsächlich erreichen,’ schreibt Nietzsche im ‘Willen zur 
Macht’, ‘ist eine brutale Abrichtung, um mit möglichst geringem Zeitverlust 
eine Unzahl junger Männer für den Staatsdienst nutzbar, ausnutzbar zu machen. 
«Höhere Erziehung» und Unzahl — das widerspricht sich von vornherein. Jede 
höhere Erziehung gehört nur den Ausnahmen ... Unsere höheren Schulen sind 
allesamt auf die zweideutigste Mittelmäßigkeit eingerichtet, mit Lehrern, mit 
Lehrplänen, mit Lehrzielen.’2) So kam es infolge der Überfüllung der Klassen 
mit mittelmäßigen Schülern, der dadurch bedingten Schablonisierung und Ver- 
flachung des Unterrichts und der ganzen, teils historisch-intellektuellen, teils 
mechanisch-technischen Struktur der Zeit, daß die selbständigen Charaktere 
und die tiefer veranlagten Schüler die ihnen vermittelte Bildung als wesensfremd 
und die Schule als unerträglichen Zwang empfanden. Sie lehnten sich innerlich 
auf gegen die Abrichtung zu einem seelenlosen Wissen und gegen einen Unter- 
richt, der ihre besten Kräfte, ihr Gemüt, ihren tatenfrohen Sinn unbeachtet 
ließ. So war es erklärlich, daß die Jugend da, wo die Schule sich ihren Wünschen 
nach einer Betätigung ihrer eigenen Kräfte verschloß, zur Selbsthilfe griff und 
sich auf eigne Faust ein Feld für ihre Taten suchte. — Die Ursache des Zwiespaltes 
zwischen Schule und Jugend lag also in dem Gegensatz zwischen dem Erkennen 
als dem Hauptlehrprinzip der Schule und dem Wollen der Jugend. Dieser Gegen- 
satz hat sich in der beginnenden Jugendbewegung bis zu einer ausgesprochenen 
Feindschaft gegen das Gebiet des Erkennens: das Wissen und die Wissenschaft, 
verdichtet. Auch für diese merkwürdige Erscheinung finden wir die tiefste Er- 
klärung bei Nietzsche. Sein Ziel war die Begründung einer neuen Ethik, die sich 
auf dem Satz aufbaute: Der Sinn des Lebens ist der Wille zur Macht. So war seine 

1) Wandervogel 1914 Heft 4. 2) Götzendämmerung, Werke VIII 113—14. 
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Philosophie eine Willensphilosophie. Um sich herum aber sah er die Philosophen 
sich mit Erkenntnisproblemen abmühen und in ihnen stecken bleiben, sah, wie 
sie auf diese Weise immer mehr den Zusammenhang mit dem Leben verloren. 
Daher sein Spott über die Erkenntnistheoretiker in seinem ‘Zarathustra’. In dem 
Kapitel “Von den Gelehrten’ zieht er den Trennungsstrich zwischen sich und ihnen, - 
die in der Kühle des Erkennens fremder Gedanken sitzen und fädelnd, knüpfend 
und webend die ‘Strümpfe des Geistes’ wirken. Er wirft den Weisen ihre Unwahr- 
haftigkeit vor, weil sie der Menge nach dem Munde reden und es nicht wagen, 
eigne Wege zu gehen; er spottet über die “unbefleckte Erkenntnis’, die es als das 
höchste betrachtet, auf das Leben ohne Begierde zu schauen; unfruchtbar bleibe 
ihr Erkennen, weil ihnen der Wille zur Zeugung fehle. — Das aber sind dieselben 
Gedankengänge, aus denen heraus die Jugendbewegung zu ihrer feindlichen Stel- 
lung gegen das Wissen und die Wissenschaft gekommen ist. Gerade die Jugend 
empfindet am stärksten die Kälte des Denkens und die Willenlosigkeit des reinen 
Wissens. Und sie fühlt, daß dadurch die stärksten Triebe ihrer Seele verkümmern.t) 
Weil sie aber dem Wissen und der Wissenschaft abgeneigt ist, deshalb ist ihr Ideal 
und Führer nicht der Denker, sondern der Held. 


Der Führer 
Farben bleiben leere Bilder, Und ein Reich zum Raum verflücht’gen: 
Wenn sie nicht aus Körpern leuchten, Die begeben sich des Rechtes 
Die in Taten weiterzeugen. Aus der Einheit sich des Lebens 
Und die Liebe ist Gepränge, In Gestalten zu erfüllen! 
Die sich nicht den harten Händen Nur der Wille der Beseßnen 
Eines strengen Herrschers hingibt. Von der Größe ihres Daseins, 
Aber die im Denken schwelgen Von den Schmerzen ihres Rufes 
Ohne Ehrfurcht vor Gesetzen, Leitet uns ins Leben wieder! 
Die sie der Natur entreißen, Aus dem Denken formt der Weise, 
Die, von ihrem Blut verlassen, Doch Heroen aus dem Blute. 


Ihren Völkern sich entfremden 
Hans Schwarz (Aus dem *Heroischen Vorspiel’, Bannerträger 1924 Heft 8/9). 


Wir hatten bisher die verneinenden Tendenzen der Jugendbewegung betrach- 
tet. Wenn wir nun prüfen, welche aufbauenden Kräfte in ihr wohnen, so wird auch 
hier sich ihre Wahlverwandtschaft mit den Ideen Nietzsches zeigen. Die Haupt- 
forderung der Jugendbewegung ist zweifellos der Aufbau einer neuen deutschen 
Kultur, eines neuen Lebensstils. Nun hatten wir bereits darauf hingewiesen, daß 
Nietzsche in seinen Schriften wiederholt dem deutschen Volke seinen Mangel an 
Kultur vorgeworfen hat. Diesen Mangel kann es nur dann überwinden, wenn es 
Innerlichkeit an die Stelle der Konvention setzt, die Einheit des deutschen Geistes und 
Lebens herstellt und so auf innerer Wahrhaftigkeit sich eine neue Kultur aufbaut, die, 
aus der Überschwemmung durch das Fremde und Vergangene sich befreiend und 
auf ihre echten Bedürfnisse sich besinnend, zur Vollendung und Vereinigung mit 
der Natur sich emporschwingt. Wenn auch Nietzsche so oft im Laufe seines 


1) Vgl. Nietzsche, Wille zur Macht, Werke XV 194. — Weißer Ritter, Auszug und Be- 
ginn S. 24. 
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Lebens sich in seinen Anschauungen und Urteilen geändert hat, daß er selbst 
von sich sagt: ‘Nur wer sich wandelt, ist mit mir verwandt’ und: “Mein Heute 
widerlegt mein Gestern’, so durchzieht doch alle seine Schriften ein Grundgedanke: 
Christentum und Philosophie haben darin gewetteifert, die sinnliche Welt zu ent- 
werten, zu wertlosem, sündigem Schein herabzudrücken. Auf dieser Grundlage 
haben sie eine Moral geschaffen, die dem Menschen die Freude am Leben vergällt, 
um ihn auf eine jenseitige Welt zu vertrösten. Dadurch sind auch alle erkenntnis- 
theoretischen Begriffe verbogen, indem man wahr = gut = Jenseits und unwahr 
= schlecht = Diesseits setzte. Diese Anschauung bekämpft Nietzsche auf das 
schärfste. Er will dem Menschen die Freude am Diesseits wiedergeben, das er als 
die einzige und wahre Welt ansieht. Sein ‘Zarathustra’ ist geradezu ein jubelnder 
Dithyrambus auf das Leben, und an den Schluß seines freudigen Bekenntnisses 
zu Leib und Leben setzt dieser vom Schicksal Geschlagene das trotzig-stolze Wort: 
‘War das das Leben? Wohlan! noch einmal!’ Indem Nietzsche dem Leben, das 
er liebt mit all seinen Schmerzen und Seligkeiten, seinen Erdensinn zurückgibt, 
zeigt er zugleich den Weg, der den Menschen zur Natur zurück führt, aber nicht 
im Sinne eines Hinabsteigens, sondern einer aufwärts führenden Entwicklung.) 
Ein Aufsteigen des Lebens lehrt auch sein ‘Zarathustra’: ‘Steigen will das Leben 
und steigend sich überwinden.’ Ja, Stufen braucht das Leben und eine Rangordnung. 
Nichts ist Nietzsche verhaßter als das Gerede von der Gleichheit der Menschen. 

Das Leben kann also nur dann einen Sinn haben, wenn es über sich selbst 
hinaus gesteigert und geadelt wird. Die diesem Ziele zustrebende Kraft ist der 
Wille zur Macht, der, wie Nietzsche lehrt, Kern und Wesen alles Seienden ist. 
‘Ich lehre das Nein zu allem, was schwach macht, — was erschöpft. Ich lehre das 
Ja zu allem, was stärkt, was Kraft aufspeichert, was das Gefühl der Kraft recht- 
fertigt.’?) Das ist nicht nur der Grundgedanke seiner Lehre überhaupt, sondern 
auch das Band, das ihn mit der Jugend verbindet; denn sie besitzt wohl für Kraft, 
aber nicht für Schwäche Verständnis, und die Kraft liegt ihr näher als die Tugend. 
Das ist aber auch die Kluft, die ihn von jeder demokratisch - sozialistischen 
Lebensauffassung trennt. Er liebt die Menschen des starken Machtwillens, die am 
Widerstand wachsen, die Stürme und Unwetter brauchen, um stark zum Kampfe 
zu werden, die Helden und Herrenmenschen, die natürlichen Gebieter der Herden- 
menschen. Durch diesen naturgegebenen Machtwillen, der unter Gefahren, unter 
Zwang und Druck am stärksten sich entfaltet und wächst, gelangt der Mensch 
zu einer Steigerung seiner Persönlichkeit und zu einem natürlichen Adel, dem Adel 
des heroischen Menschen. Und Nietzsche zeigt auch, weshalb diese Menschen 
notwendig sind: Europa ist krank, schwach und dekadent geworden mit seiner 
Herdentiermoral. Mit der Furcht vor dem Menschen aber ist auch die Liebe zu ihm, 
die Ehrfurcht vor ihm, die Hoffnung auf ihn, ja der Wille zu ihm verloren gegangen. 
Darum bedarf es der heldischen Menschen und der großen Persönlichkeiten, damit 
die Menschheit wieder gesunde. ‘Darum, o meine Brüder, bedarf es eines neuen 
Adels, der allem Pöbel und allem Gewaltherrischen Widersacher ist und auf neue 


1) Vgl. Nietzsche, Werke VIII 161. 
2) Wille zur Macht, Werke XV 180; vgl. ebenda S.175 u. 176 und XVI 316, 


Er Pr 


70 O. Schütz: Friedrich Nietzsche als Prophet der deutschen Jugendbewegung 


Tafeln das Wort schreibt: edel. Darum wirf den Helden in deiner Seele nicht weg 
und halte heilig deine höchste Hoffnung!’ Diese über das Durchschnittsmaß 
gesteigerten Persönlichkeiten, die geistige Aristokratie des Menschentums, sind 
die Träger der wahren Kultur. Nietzsche wird damit zu einem Vorkämpfer der 
Persönlichkeitskultur und des reinen Individualismus. Das Leben kann groß 
werden nur durch die ungehemmte Entfaltung des geistig Bedeutenden. Alles 
Große und Starke ist zur Herrschaft geboren, und das Kleine und Schwache soll 
sein Diener sein. So will es die Natur, die der Mensch durch eine ihr wesensfremde 
Moral nicht verfälschen darf. Deshalb gibt es für Nietzsche keine Moral des Guten 
und Bösen, sondern eine Moral des Edlen und Unedlen. Und Tugend ist ihm nicht 
Barmherzigkeit, Mitleid, Demut, sondern Stärke, Tüchtigkeit, Heldentum, Tat 
werdende geistige Kraft. Nur so kann eine Steigerung des Menschen über sich hin- 
aus erreicht werden. Der große Mensch, Held, Übermensch oder wie Nietzsche 
ihn sonst nennen mag, ist ihm so ausschließlich der Träger der Kultur und einer 
Steigerung und Veredlung des Lebens, daß ihm die ewige Wiederkehr des kleinen 
Menschen als ein Verhängnis erscheint, welches schließlich die Hoffnung auf eine 
Steigerung der menschlichen Kultur zum Scheitern bringen könnte. 

Diese Ideen Nietzsches: eine neue Kultur zu schaffen, die durchleuchtet wird 
von der Freude am eigenen Leibe und an der Natur, die getragen wird von Inner- 
lichkeit und Wahrhaftigkeit, von kraftvollem und heldischem Geist und die empor- 
führt zu einer Veredlung des Lebens auf dem Boden eines aristokratischen Indi- 
vidualismus — das sind auch die positiven Ideen der Jugendbewegung. Das 
Bewußtsein von dieser Bedeutung Nietzsches für die Kulturidee der Jugendbewe- 
gung klingt uns auch aus ihren Schriften entgegen. So wendet sich die Schrift 
des Wandervogelführers Walter Hammer ‘Nietzsche als Erzieher’ (Leipzig 1914) 
ausdrücklich an die Wandervogeljugend. ‘In ihrem verzweiflungsvollen Ringen 
um eine befreiende Weltanschauung kreuzte Nietzsche den Weg unserer Jugend’, 
so heißt es im Vorwort, ‘... und wurde ihr ein Quell neuen Lebens ... Neue 
Lebenslust, ein Wille zur Größe kam mit Nietzsche zum Durchbruch, nachdem 
man lange Jahrzehnte hindurch ein des Kampfes würdiges Ziel vergeblich ge- 
sucht hatte... Nun jubelte diese Jugend, der die Zukunft gehört, ihrem Erlöser 
Nietzsche entgegen’; in 20 Briefen wird dann der Jugend die Lehre Nietzsches 
vorgeführt und erläutert, allerdings zum Teil stark zurechtgemacht, wie besonders 
das Kapitel ‘Rangordnung und Sozialdemokratie’ dem demokratischen Verfasser 
siehtliche Pein bereitet. Sieben Jahre später schreibt ein Führer der Neupfad- 
finder in “Weißen Ritter’!): ‘Man muß sich dies (nämlich den geistigen Zustand 
Deutschlands am Ende des XIX. Jahrh.) immer wieder vergegenwärtigen, um 
die ungeheure Tragik und die gewaltige Größe des einzigen Mannes zu verstehen, 
der Mut und Kraft zugleich besaß, diesen Zustand mit seiner völligen Trennung 
der ideellen und realen Welt, diesen Spalt zwischen Sein und Denken zu vernichten 
und eine würdigere Lebensform an seine Stelle zu setzen: wir meinen Friedrich 
Nietzsche. Wenn man alle an die Erde gebundenen Weisen seines Spiels abzieht, 


1) Philosophie der Jungen S. 147. 
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so bleibt ein Ton, der zum Sturm des kommenden Jahrhunderts wurde, und dieses 
Sturmzeichen ist die Einheit und höhere Wirklichkeit des Menschen und seines 
Lebens. Hier knüpft unsere Anschauung der Dinge an, und wir wissen sicher, daß 
nur ein Anschauen der Dinge in bezug auf den lebendigen Menschen uns zu dem 
verhelfen kann, was wir erstreben, zu der neuen Ordnung der Dinge und des 
Menschen.’ 

Vor allem ist die Freude am eignen Sein und an der Natur unzertrennlich 
von der Jugendbewegung und deshalb allen ihren Richtungen, so verschieden 
sie sonst sein mögen, gemeinsam. So heißt es in den jungsozialistischen Leitsätzen 
von G. Radbruch (1921): ‘Kultur gründet und gipfelt letzten Endes in einem be- 
stimmten Lebens- und Weltgefühl. Schon heute sind in der sozialistischen Jugend 
die Grundzüge eines neuen Lebens- und Weltgefühls deutlich erkennbar: eine 
inbrünstige Diesseitigkeit, eine tiefe Freude an der Natur, an der Schönheit und 
Kraft des eignen Leibes, eine fast fanatische Lebensbejahung. Man ist versucht, 
dieses neue Lebensgefühl als eine Religion anzusprechen — wenn auch Religion 
ohne Kirche und Bekenntnis, ohne Gott und Jenseits.’ Auch bei den Neupfad- 
findern, im “Weißen Ritter’, sehen wir dieses Thema wiederholt behandelt: 
“Zugleich mit der entfesselten Seele entwickelten wir unsern Körper und merkten 
mit Staunen, wie diese mißachtete, oft mißhandelte Leiblichkeit uns zu einer 
Quelle immer neuer Lust wurde. .. Schön war die Schöpfung; aber ihre Krone 
wurde uns der Leib.’!) Und wenn wir an andrer Stelle derselben Zeitschrift lesen: 
“Erdenluft wollen wir atmen, voll und rein ... In jeder anmutigen Wendung 
eurer Glieder ist mehr Ewiges enthalten als in den höchsten Theorien einer sittlichen 
oder ästhetischen Überwelt’2), so fühlen wir uns unmittelbar an Nietzsches 
Zarathustra erinnert. Unwillkürlich springen unsre Gedanken dabei hinüber zu 
jener Szene in Walter Flex’ Kriegsbuch “Wanderer zwischen beiden Welten’, wo 
der Dichter seinen Wandervogel-Freund Ernst Wurche nach dem Bade hinter 
der russischen Kampfstellung schildert: in seiner frühlingstrunkenen Schönheit 
und doch männlichen Kraft erinnert er ihn an die Worte Zarathustras: “Tanz- 
tüchtig will ich den Jüngling und waffentüchtig.' 

Während wir hier die Ideen Nietzsches mit Händen greifen können, so brauchte 
freilich die Jugend nicht erst aus seinem ‘Zarathustra’ die Sehnsucht nach der Natur 
und die Freude an ihr zu schöpfen. Wohl aber fand sie bei Nietzsche auch hierfür 
Verständnis und Förderung. Als eine gesunde Gegenwirkung gegen die auch von 
Nietzsche gehaßte Afterkultur der Großstädte entstand der “Wandervogel’. Die 
Jugend empfand die Leere dieser Steinwüsten stärker als der Erwachsene, der 
in ihr Beruf und Arbeit hat. Sie suchte draußen den einfachen, schlichten, natür- 
lichen Menschen wieder, der im Getriebe der Großstadt verkümmern mußte. Sie 
floh die Großstadt, ‘dies gebaute Laster,’ wie Nietzsche sagt, “wo nichts wächst, 
wo jedwedes Ding, Gutes und Schlimmes, eingeschleppt ist.”®) Wenn nun diese 


1) Auszug und Beginn S. 24. 

2) Vgl. Zarathustra: ‘Es ist mehr Vernunft in deinem Leibe als in deiner höchsten 
Weisheit.’ 

3) Ecce homo, Werke Bd. XV 42. 


— 


12 O. Schütz: Friedrich Nietzsche als Prophet der deutschen Jugendbewegung 


stadtflüchtige Jugend ‘durch die rauschenden Wälder wanderte oder über die 
wogenden Felder zog oder träumend auf der Wiese lag, den blauen Himmel über 
sich, die weite, geheimnisvolle Welt um sich, dann kam die große Stille über sie, 
und Ehrfurcht erfüllte ihre verwegenen Herzen. Dann horchten sie auf den ewigen 
Rhythmus der Natur, der die Wasser kommen und gehen läßt, der Sternen und 
Winden ihre Wege weist und Donner und Blitz durch die Wolken jagt.’!) Als 
Wanderer aber hat sich auch Nietzsche in seinem Zarathustra gezeichnet. Zwar 
von dem letzten und bittersten Los des einsamen Wanderers ahnte unsere wandernde 
Jugend nichts, aber zum Schicksal und Erlebnis wurde auch ihr das Wandern. Sie 
hat auf ihren Wanderungen den fast verloren gegangenen Zusammenhang mit dem 
deutschen Volkstum wieder gefunden: den deutschen Landmann, den deutschen 
Handwerker, die deutsche Kunst. Auch die deutsche Arbeit, die sie an sich vor- 
überziehen sah, lernte sie achten und ihren Wert für die Gesamtheit begreifen. 
Und mit dem Finden wuchs die Lust am Suchen; so wurde manch altes Erbgut 
wieder entdeekt: das deutsche Volkslied, der deutsche Volkstanz, Volkstrachten 
und uralte Sitten wie die Sonnwendfeiern. Durch all ihre Schilderungen und 
Diehtungen aber strahlt wie ein leuchtender Stern jene Freude am Diesseits, am 
Leben in und mit der Natur, eine Freude, die bisweilen einen geradezu überquellen- 
den Ausdruck annimmt, wie in dem “Wanderer zwischen beiden Welten’ oder 
in folgendem Gedicht von einem Wandervogel: 

Auf hoher Warte steh ich allein 

Und hebe die Hände zum Licht: 

O du rieselnder, goldener Sonnenschein, 

Du machst mir die Welt zum Gedicht: 

O Rausch, entzückender Sonnenrausch! 

Ich fühl mich so glücklich und rein: 

Singend verschweb ich ins All und lausch’ 

In die Seele der Gottheit hinein: 

Ins ewige, ruhige Himmelsblau, 

Das schweigend in Träumen spricht: 

O wundertiefe Gedankenschau — 

Ich hebe die Hände ins Licht. 

K. Engelhard (Wandervogel 1909 H. 12). 


Diese engste Fühlung mit der Natur, dieses anbetende Aufgehen in ihr ist 
der Weg zu der Verinnerlichung und Wahrhaftigkeit, die das Wahrzeichen des 
neuen Lebensstils bildet. Im Verkehr mit der Natur schwindet die Lüge, das 
Ungesunde einer Afterkultur, der aufgesteckte Flitter der Zivilisation.?) Die Jugend 
kommt zu der Erkenntnis, daß nur in engster Fühlung mit der Natur eine Er- 
neuerung möglich ist®), daß sie gleichsam der Jungborn ist, in dem der Mensch 
sich von dem Schmutz einer Kultur reinigt, die nur äußere Form ist. An dieser 
Erneuerung arbeitend, schafft der junge Mensch aus seiner neuen Lebensauffassung 
sich eine neue Lebensgestaltung, die, zur Natur hinaufführend, Leben, Denken und 


1) Wandervogel 1914 Heft 4. Vgl. auch ebd. 1910 H. 10. 
2) Vgl. Pfadfinder 1921 H. 50. 3) Vgl. Feldmeister 1922 H. 2. 
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Wollen zu harmonischer Einheit verschmilzt. Für diese Kultur innerer Wahrhaftig- 
keit aber soll bestimmend sein die von stetem Streben nach Wahrhaftigkeit 
getragene edle Gesinnung. Diese neue Lebensgestaltung muß jedoch errungen 
werden in hartem Kampfe gegen alle aus einer verlogenen Zivilisation übernom- 
menen Vorurteile der Umwelt.!) 

Man wird sich bei diesen Ausführungen über die Kulturidee der Jugend- 
bewegung des Gedankens nicht erwehren können, daß hier eine Gefahr der Ver- 
weichlichung vorliege, daß die innige Liebe zur Kultur in manierierte Schwärmerei, 
das elementare Hervorbrechen des Gefühls in weibische Überschwenglichkeit und 
die ethische Selbstbesinnung in unjugendliches Pharisäertum ausarte. Gerade das 
letztere konnte Nahrung finden an der Forderung des deutschen Pfadfinderbundes, 
daß kein Tag vergehen dürfe, ohne daß der Pfadfinder ein gutes Werk vollbringe. 
Und dann darf man nicht vergessen, daß der Boden, auf dem die Jugendbewegung 
gewachsen ist, das Pubertätsalter ist, in dem der junge Mensch an sich zu senti- 
mentaler Schwärmerei neigt. In der Tat hat man einem Teile der Jugendbewegung 
den Vorwurf gemacht, daß sie an weichlichen, sentimentalen, unjungenhaften 
Modeerscheinungen kranke, und erinnert dabei an die teilweise übertriebenen Tänze, 
die manchen schließlich zur Hauptsache geworden zu sein schienen. Glücklicher- 
weise ist die Jugendbewegung in ihrer Mehrheit nicht dieser Gefahr und damit 
der Selbstvernichtung verfallen. Diese Mehrheit bekennt sich im Gegenteil rück- 
haltlos zu dem Grundsatz Nietzsches. Ja zu sagen zu allem, was heldisch oder stark 
ist. Da die Bewegung ja zum Teil aus der Reaktion gegen eine willenschwächende 
Erziehung erwachsen ist, so tönt uns überall aus ihren Schriften das entschlossene 


‘ich will’ entgegen; und deshalb sucht sie auch ihre Führer gerade in heldischen 


Menschen, wie das oben angeführte Gedicht ‘Der Führer’ zeigt. Aus diesem ent- 
schiedenen Willen zur Tat erklärt sich auch die Betonung des Pflichtgedankens, 
wie er im ‘Jungdeutschen Wollen’ zum Ausdruck gebracht ist: "Wir müssen uns 
zu Pflichtmenschen bilden. Nicht Triebmenschen, nicht Vergnügungs- und Glücks- 
sucher, nicht Selbstsüchtige, sondern Hingabefreudige, ja Fanatiker der Pflicht 
brauchen wir, ... die über sich selbst hinauswachsen, weil sie einer Sache sich 
leibeigen gegeben haben, die größer ist als sie selbst.’*) Diese Stimmen sind ernste 
Warnungen vor den oben erwähnten Gefahren, die dort, wo sie nicht vermieden 
worden sind, der Bewegung berechtigten Spott und Tadel eingetragen haben. 
Nietzsche sah die innere Wahrhaftigkeit einer Kultur dann gegeben, wenn ein 
Volk sich auf seine echten Bedürfnisse besann.?) Diesen Gedanken hat die Jugend- 
bewegung in ganz besonderem Maße sich zu eigen gemacht. Sie hat es als ihre Auf- 
gabe angesehen, den mit Bedürfnissen überfütterten Städter an Einfachheit und 
Bedürfnislosigkeit zu gewöhnen, hat ihm den natürlichen, frischen deutschen 
Jungen entgegengestellt, hat Rauch- und Rauschgifte aus ihren Reihen verbannt, 
hat den Kampf gegen Kinos und Schundliteratur und gegen die Überfremdung 
des deutschen Wesens in Sprache und Sitte aufgenommen, die gerade Nietzsche 


1) Vgl. Feldmeister 1922 H.2 und Pfadfinder 1920 H.1 u. 2. 
2) Vgl. auch Stahlhelm 1927 Nr. 45. 
3) Vom Nutzen und Nachteil der Historie für das Leben. 
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so scharf gegeißelt hatte, und sie hat auch die Kleidung des Deutschen auf eine 
natürliche Form zu bringen versucht. Auch die Bestrebungen auf.sportlichem Ge- 
biete, die Wettkämpfe und Geländespiele, sind hier zu würdigen. Wenn wir heute 
manche dieser Grundsätze und Bestrebungen im Besitz eines großen Teiles un- 
seres Volkes sehen, so hat Nietzsche und die Jugendbewegung einen wesentlichen 
Anteil daran. Sind sie doch auch in die akademische Jugend übergegangen: der 
heutige Student ist zum großen Teil eine Frucht der Jugendbewegung. 

Von den Pfeilern, auf denen sich die neue Kultur aufbauen soll, bleibt uns 
noch der letzte zu betrachten, den wir als aristokratischen Individualismus bezeich- 
nen. Wenn sich auch gerade hier die Geister scheiden und der Individualismus 
von manchen Jugendverbänden grundsätzlich abgelehnt wird, so können wir ihn 
doch als eine der Grundtatsachen der Jugendbewegung hinstellen. Ihr individuali- 
stischer Charakter spricht sich ja schon darin aus, daß die Jugend sich der Alters- 
generation gegenüberstellt, den Wert des Eigenlebens betont und ihr Leben selb- 
ständig gestalten will.) Aus diesem Gedanken heraus wurde der Wandervogel 
geboren. Da sein Ziel die freie Entfaltung der Persönlichkeit ist, widerstrebt er 
von Natur einer straffen Organisation. Wie nun die Horde des Wandervogels 
ihrem Wesen entsprechend sich auf wenige Mitglieder beschränkt, um nicht in 
der Masse das Eigenleben des einzelnen untergehen zu lassen, so glaubt auch der 
Pfadfinderführer, nur in kleinem Kreise den Boden für tiefe, vorwärtsstrebende 
Menschen schaffen zu können, da sie nur hier ihre Reife finden, die sie zu Großem 
fähig macht.?) 

Vom Wandervogel aus ist der individualistische Zug in die freideutsche 
Bewegung übergegangen. Wir finden in ihr denselben übertriebenen Kult der’ 
Einzelpersönlichkeit, der schließlich die freideutsche Bewegung wie den Wander- 
vogel auseinandergesprengt hat. Auch die Neu- und Ringpfadfinder folgten hierin 
dem Beispiel des Wandervogels, wenngleich sich unter ihnen warnende Stimmen 
erhoben, die in dem Individualisieren die Gefahr der Auflösung erkannten. Was 
sind denn jene ewigen Spaltungen und Neugründungen, was ist die maßlose Zer- . 
splitterung der Jugendbewegung andres als der Ausdruck .eines hemmungslosen 
Individualismus ? Sobald ein ‘Führer’ sich zurückgesetzt fühlt oder eine wertvolle 

Idee gezeugt zu haben glaubt, gründet er einen neuen Verband. Die Geschichte der 
Jugendbewegung ist eine stete Wiederholung dieser Vorgänge, ein Hin- und Her- 
pendeln zwischen Führerautokratie und Rebellion. 

Man könnte meinen, daß Nietzsche dann mit seiner Philosophie des Indi- 
vidualismus der Jugendbewegung einen schlechten Dienst erwiesen habe. Das ist 
bis zu einem gewissen Grade richtig, ist aber nicht die Schuld Nietzsches, der sich 
durchaus klar darüber war, daß das Recht der autonomen Persönlichkeit nur den 
wenigen großen Menschen in die Wiege gelegt ist und daß es der größte Fehler 
wäre, dieses Vorrecht zu verallgemeinern. Gerade das hat er nicht gewollt. Der Feh- 
ler liegt auf seiten der Jugendbewegung, welche die gegebenen Grenzen des 
Individualisierens verkannt hat. 


1) Formel von der Tagung auf dem Hohen Meißner 1913. 
2) Vgl. Weißer Ritter, Anfang und Beginn S. 38. 
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Diese Tatsachen und Zusammenhänge sind natürlich den führenden Geistern 
der Jugendbewegung nicht verborgen geblieben, und es ist interessant zu sehen, 
wie sie sich mit dem Individualismus da abfinden, wo er der ethischen Idee ihres 
Bundes widerspricht. Die Jungsozialisten lehnen ihn ganz ab und betonen als 
einzige Möglichkeit einer Kultur den Gedanken einer Volksgemeinschaft.!) Da- 
gegen suchen völkisch gerichtete Führer den Individualismus mit dem nationalen 
Gedanken in Einklang zu bringen. So sollte der einzelne Wandervogel — nach dem 
Willen seiner leitenden Führer?) — zwar seine Persönlichkeit frei entfalten können, 
aber es sollte doch auch in der Horde einer dem andern dienen lernen und dabei 
erfahren, daß von ihm das Wohl des Ganzen mit abhängt ; so sollte das Verantwort- 
lichkeitsgefühl im einzelnen erzogen werden. Vom Ganzen der Horde aber zum 
Ganzen des Vaterlandes ist — oder sollte wenigstens sein — nur ein Schritt; 
und so sollte der Wandervogel, der sich auf seinen Fahrten durch die deutschen 
Gaue die Liebe zum Vaterlande erwanderte, auf diesen Forderungen die Pilicht 
aufbauen, für sein Vaterland zu leben, zu arbeiten und zu sterben. — Auch die 
Jungnationalen haben in dem Individualismus eine naturgegebene Eigenschaft 
des deutschen Volkes erkannt; der einzelne Deutsche müsse die Bestimmung über 
sich und sein Dasein aus eigner Überzeugung und Rechtfertigung treffen können 
und sich zunächst im Jugendbund, dann im öffentlichen Leben da einreihen 
lassen, wo seine Fähigkeiten Resonanz fänden.?) Noch entschiedener verlegten 
die Pfadfinderbünde das Schwergewicht vom Persönlichkeitskult auf die Pflege 
der Gemeinschaft. Denn allzu deutlich vollzog sich die Auflösung des Wandervogels 
unter dem Einfluß eines extremen Individualismus, dem die warnenden Stimmen 
einzelner nicht zu steuern vermochten. ‘Ich glaube nieht daran’, schreibt ein 
Neupfadfinder im “Weißen Ritter’*), ‘daß man durch bloßes Hineinlauschen in 
sich selbst und Verachtung der Umwelt ein Mensch wird ... Alle Herzlichkeit, 
alle Größe und Fülle der Seele muß schließlich der Selbstgefälligkeit weichen ... 
Je entschiedener einer seine Eigenart herausholt, um so weniger paßt er zu den 
andern ... Wir Menschen leben nun einmal in Mehrzahl auf Erden. Da ist jeder 
Individualismus Sünde und Verrat am Ganzen ... Nein, wir haben genug Persön- 
lichkeitskult getrieben. Es ist Zeit, weiterzuschreiten vom Individuum zum Volk.’ 
Einzelne Pfadfinderführer gingen noch einen Schritt weiter und stellten den Mensch- 
heitsgedanken als das Höchste hin; damit machten sie die Liebe zur Menschheit 
und die Arbeit für sie zur Aufgabe der Jugendbewegung. Hierfür fanden sie in 
der internationalen Ausbreitung des Pfadfindertums einen gewissen äußeren 
Rückhalt. Aber diese internationale Richtung des deutschen Pfadfinderbundes 
ist sehr bald überwunden worden. Man empfand die Leere und das künstlich 
Zurechtgemachte des Menschheitsideals und sah, daß die Idee der Menschheit 
als Gemeinschaftsideal nichts anderes war als eine Auflösung und Verflüchtigung 
des Gemeinschaftsgefühls.’) Mag nun die Gemeinschaft Bund, Volk oder Mensch- 
heit heißen, jedenfalls erkennen wir aus allen diesen Stimmen, wie der Gegensatz 


1) Süddeutsche Monatshefte 1926 H.9 S.181. 2) Wandervogel 1914 H.4 
3) Bannerträger 1924 H. 8/9. 4) Auszug und Beginn S. 21/22. 
5) Vgl. Feldmeister 1921 H. 6. 
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zwischen Individualismus und Sozialismus, zwischen Persönlichkeit und Gemein- 
schaft, zwischen Autonomie und Heteronomie der geistige Inhalt der Jugend- 
bewegung geworden ist, das Problem, mit dem sie sich hat auseinandersetzen 
müssen, so lange sie besteht, wie es ja das Problem des Menschen als eines Gemein- 
schaftswesens überhaupt ist. 

Wir hatten der Jugendbewegung den Charakter eines aristokratischen In- 
dividualismus zugesprochen. Zweifellos sind Aristokratie und Individualismus 
korrespondierende Begriffe, so daß eine individualistische, also eine Persönlichkeits- 
kultur nur dann einen Sinn hat, wenn sie sich auf eine Auslese der Edelsten stützt, 
wie andererseits zur Ochlokratie der Sozialismus und Kommunismus gehört. 
So verständlich es daher ist, daß die sozialistisch-kommunistische Jugend die aristo- 
kratisch-individualistische Persönlichkeitskultur ablehnt, so natürlich ist es, daß 
der andere Teil der Jugendbewegung sich zu ihr bekennt und damit zu der Auf- 
fassung Nietzsches. In diesem Sinne schreiben die “Jungdeutschen Stimmen’?): 
‘Wir bekennen uns zu der aristokratischen Auffassung. Kultur hängt immer ab 
von dem Erleben einzelner starker Persönlichkeiten; jede echte Kultur hat daher 
diesen geistesaristokratischen Charakter. Es lag doch ein richtiges Empfinden 
Nietzsches bekanntem Protest wider die Autorität kleiner Leute zugrunde sowie 
dem Gedanken von der freien und wirksamen Persönlichkeit des Übermenschen. 
Auch der ‘Bannerträger’, die Zeitschrift der Jungnationalen, sieht in den Adels- 
menschen die berufenen Führer des Volkes. “Der Bund soll darum seine Menschen 
zu adligen Tugenden verpflichten, soll sie dazu erziehen, willig und freudig dort 
zu dienen und zu verehren, wo Edles und Schönes Gestalt wird.’?) 

Damit sind wir zu dem Endziel der neuen Lebensgestaltung gelangt, das 
Nietzsche ebenso wie die Jugendbewegung in der Steigerung und Veredlung des 
Lebens zu einer vollkommenen Persönlichkeit suchen. Das ergibt sich ja folge- 
richtig aus dem aristokratisch-individualistischen Charakter der Bewegung. 
Man sieht jedoch, wie die führenden Geister mit der bestimmten Umschreibung 
und Formung des neuen Kulturgedankens ringen; wie dieser so gar nicht aus 
der Welt der geläufigen Begriffe stammt, so scheint er auch begrifflicher Fassung 
zu widerstreben. Daher die oft symbolische, in Bildern malende Sprache.?) 
So ist tatsächlich das Wort Nietzsches an ihr in Erfüllung gegangen, ‘daß sie, 
diese Jugend, selbst keinen Begriff, kein Parteiwort aus den umlaufenden Wort- 
und Begriffsmünzen der Gegenwart zur Bezeichnung ihres Wesens gebrauchen 
kann’. Immer wieder ist es der Ruf nach Erneuerung, nach grundsätzlicher Sinnes- 
änderung, der aus den Reihen der Jugendbewegung ertönt, da ohne eine solche Er- 
neuerung der Aufstieg zu einer vollkommenen Persönlichkeit unmöglich erscheint. 
Wie sehr man sich bewußt war, auch hier in den Bahnen Nietzsches zu wandeln, 
zeigt eine Mahnung des “Weißen Ritters’®), die sich auch in der Form ganz offen- 
kundig an den ‘Zarathustra’ anlehnt, eine Mahnung an die Jugend zu völliger, 
gründlieher Sinnesänderung, ohne daß man jedoch vor dem steilen Wege zurück- 
schrecken dürfe. ‘Wahrlich, komische Heilige seid ihr mir: ohne Martyrium wollt 


1) November 1920. 2) Bannerträger 1924 H. 8/9. 3) Vgl. Feldmeister, März 1921. 
4) Auszug und Beginn S. 18. 
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ihr selig werden?! — Warum so weich, spricht Zarathustra, warum so weichend 
und nachgebend? Warum so wenig Schicksal in eurem Blicke?... Werdet hart! 
«Wer ein Erstling ist, wird immer geopfert.» Nun sind wir aber Erstlinge. Und lieber 
verzweifelt, als daß ihr euch ergebt! . . . Werdet fest und hart, zwingt euch der Welt 
auf, selbst seid Schicksal!’ 

Seine höchste Steigerung hat der aristokratische Charakter der Jugendbe- 
wegung in dem Gedanken des Führertums gefunden. Man lehnte diejenigen Führer 
ab, die glaubten, ihre Überlegenheit in Äußerlichkeiten beweisen zu müssen. 
Führertum muß gelebt werden, um lebendig zu wirken; das Beispiel, nicht das 
Wort des Führers soll die Jugend lenken. Es ist der ganze Mensch, die Persönlich- 
keit, die dem Führertum Seele und Leben gibt. Deshalb läßt sich das Führertum 
nicht in Begriffe zwingen. Es ist eine irrationale Größe, die man nicht mit dem Ver- 
stande erkennen, sondern mit dem Herzen empfinden und erleben muß. Zur Wirk- 
lichkeit kann es nur dann werden, wenn eine Wechselwirkung des Verstehens 
und Liebens zwischen Führern und Geführten vorhanden ist. Deshalb soll der 
Führer von seiner Gruppe gewählt werden und diese sich ihm freiwillig unterordnen. 
Denn nur so kann die persönliche Zuneigung und Hingabe entstehen, die zu har- 
monischem Zusammenarbeiten notwendig ist. Der Führer aber soll versuchen, 
‘das Bild des freien, königlichen Menschen zu sein, und er soll, Liebe gebend und 
nehmend, die Schar der Knaben, die an ihn glauben, allein durch die Kraft seines 
Menschentums und seiner Liebe emporziehen’.!) Der Führer muß endlich ein Held 
sein, ein Mensch des Willens, der Kraft und der Tat; er muĝ mit seinen Jungen um 
die Wette kämpfen können, muß sie hindurehführen durch Kampf und Gefahr in 
das Traumland jugendlicher Romantik.?) Andererseits braucht der große, schöpfe- 
rische Mensch eine Gefolgschaft, um seine Gedanken weiterzugeben, um überhaupt 
leben zu können. Diese Gefolgschaft aber muß Jugend sein, weil sie allein die Ideen 
der geistigen Führer der Zeit mit der Kraft der Begeisterung aufnimmt und ver- 
arbeitet. In diesem Verhältnis der Jugend zu den geistigen Führern des deutschen 
Volkes erkennt der ‘Weiße Ritter’ die größte Kulturaufgabe der Jugendbewegung.?) 

Aus dieser hohen Auffassung des Führertums aber erwächst mit Notwendig- 
keit eine Tragik des Führerberufs die sich steigert mit der geistigen Größe des 
Führers. Denn in der restlosen Hingabe an den Beruf des Führers liegt eine 
Selbstaufopferung und ein Martyrium. Auf einsamer Höhe steht der große Führer, 
oft verkannt, mißverstanden, bekämpft von den Seinen, oft gezwungen, von 
seiner Höhe herabzusteigen, weil die Seinen ihm nicht folgen können, wenn: er 
über ihre Erdenköpfe hinwegschreitet. Diese Zwiespältigkeit des großen Menschen, 
die darin liegt, daß er als der an sich selbst Schaffende in die einsamen Höhen des 
eigenen Wirkens hinauf- und als der seine Freunde liebende in die Tiefen des 
Menschentums hinuntersteigen muß, hat niemand tiefer und leidvoller empfunden 
als Nietzsche. Erschütternd ist die Klage über seine Vereinsamung bis zu dem 
grausigen Klageruf im letzten Teil des ‘Zarathustra’: “Die Wüste wächst; weh 
dem, der Wüsten birgt!’ Die Wüste wird dem von seiner Gefolgschaft verlassenen 


1) Feldmeister, März 1921. 2) Siehe das Gedicht “Der Führer’. 3) Sendung S. 12. 


18 O. Schütz: Friedrich Nietzsche als Prophet der deutschen Jugendbewegung 


Führer zum Untergang. Er wird gekreuzigt wie Christus, oder er entleibt sich selbst 
wie Heinrich von Kleist oder versinkt in Wahnsinn wie Hölderlin und Nietzsche. 
‘Muß das sein?’ fragt der “Weiße Ritter’; ‘muß jeder Lichtbringer am eignen. 
Feuer verbrennen? Die Antwort lautet eindeutig: sie scheiterten, fielen durch 
die Schuld des Volkes. Sie starben nur aus Einsamkeit. Sie starben einfach aus 
Mangel an Liebe und Echo ihres Wortes. Hätten sie Jünger gefunden, in Stolz 
und Würde hätten sie ihr Schicksal vollendet. Es ist freilich schwierig, den schöpfe- 
rischen Menschen zu lieben. Ein heißes Herz gehört dazu und ein kluges Verstehen. 
Nur eine hochentwickelte Jungmannschaft kann diese Voraussetzungen erfüllen. 
Zur Zeit Nietzsches fehlte sie.’!) 

Zu dem Bilde der Persönlichkeit, die der neuen Kultur ihr Gepräge verleihen 
soll, gehört endlich diejenige Eigenschaft, die im tiefsten Sinne persönlich und zu- 
gleich am meisten umstritten ist: eine tiefinnerliche, alles Scheines entkleidete 
Religiosität. Auch sie hat Nietzsche der kommenden Generation vorgelebt, und um 
sie hat er am schwersten gerungen. Bertram erzählt in seinem Nietzschebuch, daß 
vor dem jungen Nietzsche seine Mitschüler kein rohes Wort zu sagen wagten, daß 
er ihnen wie der zwölfjährige Jesus im Tempel erschienen sei, und gibt das religiöse 
Bekenntnis des Abiturienten von Schulpforta wieder, das ‘dem unbekannten 
Gott’ gewidmet ist. Diesen unbekannten Gott hat er dann gefunden, als er in den 
Griechen die höchste Vollendung des Menschentums und in Dionysos ihre Seele 
erkannte. Seitdem umspannt das Leitwort: ‘Dionysos gegen den Gekreuzigten’ 
sein ganzes Leben und Schaffen von der “Geburt der Tragödie’ an bis zum ‘Ecce 
homo’. In dem dionysischen Rausch, der Urkraft dichterisch - prophetischen 
Schauens, fand er etwas ihm Wesensverwandtes, den Quell seines eigenen Berufes. 
Es war die Stimme seines religiösen Gewissens, seines Daimonion. Und objektiv 
war es ihm die religiöse Bejahung des Lebens. Darin lag ihm der Kern des 
Gegensatzes zwischen Christus und Dionysos: in dem Sinn des Leidens. ‘Der Gott 
am Kreuz ist ein Fluch auf das Leben, ein Fingerzeig, sich von ihm zu erlösen; — 
der in Stücke geschnittene Dionysos ist eine Verheißung des Lebens: es wird 
ewig wiedergeboren und aus der Zerstörung heimkommen.’?) 

In dieser religiösen Bejahung des Lebens, der “Vergöttlichung des Leibes’, 
ist Nietzsche ohne Zweifel Lehrer und Prophet der Jugendbewegung gewesen. 
Sehr nahe ist ihm in diesem Punkte der Jungsozialismus gekommen; auch das 
Naturgefühl des Wandervogels hat in seinen tiefsten Äußerungen diese religiöse 
Riehtung. Am unmittelbarsten aber werden wir an die tiefe, reine und natürliche 
Religiosität Nietzsches gemahnt, wenn wir an die Gestalt Ernst Wurches bei 
Walter Flex denken, mögen beide im übrigen noch so verschiedene Charaktere 
sein. ‘Der Gang dieses Menschen konnte Spiel sein oder Kampf oder Gottesdienst, 
je nach der Stunde. Er war Andacht und Freude. Wie der schlanke, schöne Mensch 
in dem abgetragenen Rock wie ein Pilger den Berg hinabzog, die lichten, grauen 
Augen ganz voll Glanz und zielsicherer Sehnsucht, war er wie Zarathustra, der 
von den Höhen kommt, oder der Goethesche Wanderer.’ Wir werden geradezu an 


1) Sendung S. 13. 2) Wille zur Macht, Dionysos (Werke XVI 391). 
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den jungen Nietzsche erinnert, wenn wir von Ernst Wurche hören, wie seinen 
Kameraden im Unterstand unsaubere Witze keinen Spaß machten, weil er nicht 
mittat. Er war eine ideale Führernatur im Sinne der Jugendbewegung; “Leut- 
nantsdienst tun hieß ihm seinen Leuten vorleben; das Vorsterben ist dann wohl 
ein Teil davon.’ Diese religiöse Grundstimmung hat bei einem Teil der national 
gerichteten Jugendverbände eine Wendung zu christlicher Einstellung genommen. 
Zarathustra und Neues Testament — ein größerer Gegensatz erscheint uns un- 
denkbar. Und doch finden wir beides in der Hand Ernst Wurches, der von ihm sagt: 
“Es ist mit Büchern wie mit Menschen. Sie mögen so verschieden sein, wie sie wollen 
— nur stark und ehrlich müssen sie sein und sich behaupten können, das gibt die 
beste Kameradschaft.’ Diese Worte Ernst Wurches sind in der Tat charakteristisch 
für die Stellung der Jugendbewegung zu diesen Fragen. Sie antwortet mit dem 
Gefühl, nicht mit dem Verstand. Und deshalb können auch zwei so starke und 
innerlich wahre Naturen wie Nietzsche-Zarathustra und Christus in ihr nebenein- 
ander wohnen, obwohl sie in der Auffassung Nietzsches einen unversöhnlichen 
Gegensatz bedeuten. 

Die vorgetragenen Gedankengänge haben einen sehr tiefgehenden Einfluß 
Nietzsches auf die Grundideen der Jugendbewegung nachgewiesen; sie haben ge- 
zeigt, wie auch die Sprache der Jugendschriften, besonders die gehobene und oft 
dunkle des ‘Weißen Ritters’, sich eng an die des Zarathustra anlehnt, der nicht nur 
mit seinem Inhalt, sondern auch mit seiner Form, der vorher unerhörten Sprache 
— man müßte schon bis auf die Bergpredigt zurückgreifen — den gewaltigsten 
Eindruck auf die junge Generation gemacht hat. So, glaube ich, können wir mit 
Recht Nietzsche als Propheten der Jugendbewegung bezeichnen. Damit ist na- 
türlich nicht gesagt, daß er ihr einziger Prophet gewesen sei, wenn auch zweifellos 


-ihr bedeutendster. Ein wesentlicher Zug eines großen Teiles der späteren Jugend- 


bewegung, die Gemeinschaftsidee und die völkisch-rassische Richtung, fließt aller- 
dings aus anderen Quellen. Nietzsches umfassender Geist durchbrach die Schran- 
ken deutschen Volkstums, das er so oft mit seiner Satire verspottet und das er 
doch mit religiöser Ehrfurcht geliebt hat als seinen Mutterboden. Er dachte nicht 
mehr in Vaterländern, sondern in Kulturkreisen. Wohl hat er den Gedanken der 
Rassenzucht vorausgedacht, der noch seinem Zeitgenossen Lagarde völlig fremd 
war. Aber seine Idee einer westeuropäischen Kultur hinderte ihn, den Rasse- 
gedanken auf das eigene Volkstum anzuwenden, wenn er auch dessen sittliche, 
veredelnde Bedeutung durchaus erkannt hat, wie er es im ‘Zarathustra’ aus- 
spricht: ‘Nicht nur fort sollst du dich pflanzen, sondern hinauf! Dazu helfe dir 
der Garten der Ehe. .. Ehe, so heiße ich den Willen zu zweien, das Eine zu schaffen, 
das mehr ist, als die es schufen.’ Das sind Worte von so überragender Höhe, daß 
wir uns schweigend vor ihnen beugen. Aber diesen Keim einer völkisch-rassischen 
Gemeinschaftsidee zu entfalten hat er nicht vermocht, da seiner Herrennatur mit 
ihrem extremen Individualismus der soziale Gedanke im Grunde fremd war. 
Sollte aber die Jugendbewegung sich nicht selbst auflösen, wie es das Beispiel 
einiger Jugendbünde gezeigt hatte, so mußte der Individualismus verschmolzen 
werden mit dem Gedanken der Gemeinschaft, der dann auch zum geistigen Eigen- 
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tum der ganzen Jugendbewegung geworden ist. Den Individualismus ganz ab- 
N zulehnen, wäre entschieden verfehlt. Seine Berechtigung und seine Grenzen aber 
| werden bestimmt durch die Rücksicht auf das Ganze, das Volk. Nur die 
| geistigen Führer des Volkes haben das Recht, sich selber die Gesetze ihres 
| Schaffens und Handelns zu geben. Aber auch für sie ist das höchste Gesetz das 
; Wohl und die Förderung des Ganzen, des Volkes, dem sie angehören und dessen 

erste Diener sie sind. Das berechtigte Maß des Individualismus jedoch verschiebt | 
1 sich immer mehr nach der Seite der Heteronomie hin, je weniger führende Eigen- 
li schaften der Mensch besitzt. Hierin die klare Selbsterkenntnis und den richtigen 
i Entschluß zur eigenen Lebensführung zu finden, das ist die schwere, aber not- 
| wendige Aufgabe, die jeder Mensch, nicht zuletzt der Mensch in der Jugendbewe- 
' gung, sich selbst zu stellen hat. Notwendig vor allem für solche Naturen, die etwa 
nur persönlicher Ehrgeiz, nicht innerer Beruf, zam Führertum treibt. Wenn die 
Glieder der Jugendbewegung diese Selbsterkenntnis an sich üben und darnach 
| handeln, dann können sie die ihr von Nietzsche zugedachte Mission erfüllen, und 
1) dann können wir mit Nietzsche sprechen: “Auf dem Baume der Zukunft bauen 
| wir unser Nest.’ 
| 
N 
| 
| 


— u 


VERGANGENES UND GEGENWÄRTIGES IN DER PÄDAGOGIK 
Von JuLıus WASSNER 


i Goethe spricht einmal in ‘Wahrheit und Dichtung’, wo er nach der berühm- 
fi ten Rheinreise mit Lavater und Basedow von seinem Zusammentreffen mit Jacobi 
fi in Köln erzählt, von einem merkwürdigen Gefühl, das damals bei ihm gewaltig 
| überhandgenommen habe und sich nicht wundersam genug hätte äußern können, 
| das eine Anschauung geworden sei, die etwas Gespenstermäßiges in die Gegen- 
wart gebracht habe: er nennt es ‘die Empfindung der Vergangenheit und Gegen- 
jii wart in Eins’. Für einen jungen Menschen ist das sicher nicht das Gewöhnliche: 
il für ihn liegt die Verschmelzung von Gegenwart und Zukunft näher, das Vergangene | 
pi versinkt rasch, Hoffnungen und Wünsche aber weisen dauernd nach vorn, und 
| die Gegenwart wird genossen, wie sie nun eben ist, oder erscheint vielfach nur 
erträglich, weil sie eine Vorstufe ist für das, was kommen soll. Aber bei uns Älteren l 
| ist es doch anders; da wird, je mehr wir vorrücken, “die Empfindung der Ver- | 
| gangenheit und Gegenwart in Eins’ immer stärker. Wo wir zu bekannten Plätzen 
| hinkommen, wandern die Gestalten der Vergangenheit ganz ohne unser Zutun | 
| mit uns, und wenn wir von Vorgängen hören, die uns früher persönlich berührt 
| haben, so stellen sich die Erinnerungen ein und sprechen mit und drängen Ver- 
j gleiche mit der Gegenwart auf, ob wir wollen oder nicht. Aus diesem Gefühl 
j heraus, das nichts Gespenstiges wie für Goethe hat, wird von uns auch in der Päd- 
| agogik vielfach Vergangenes und Gegenwärtiges in Eins gesehen. 
Dabei bleibt allerdings auch ein anderes Goethewort aus der Farbenlehre 


| durchaus beherzigenswert: ‘Die Welt- und Menschengeschichte muß von Zeit zu 
| Zeit umgeschrieben werden, weil neue Ansichten gegeben werden, weil der Genosse 
| 
| 


J. Waßner: Vergangenes und Gegenwärtiges in der Pädagogik s1 


einer fortschreitenden Zeit auf Standpunkte geführt wird, von welchen sich das 
Vergangene auf eine neue Weise überschauen und beurteilen läßt.’ 

Es ist ja nun nicht zu leugnen, daß in der Gegenwart die Pädagogik so ganz 
besonders im Vordergrund der Erörterungen steht. Ist Erziehen nieht nur Weiter- 
gabe der‘augenblicklich vorhandenen Kulturgüter von einer Generation auf die 
andere, sondern damit zugleich eine Ausbildung des aufsteigenden Geschlechts, 
damit es instand gesetzt wird, dieses Kulturgut zunächst zu erhalten, dann 
aber zu mehren und auszubauen, so begreift man, wie jede Zeit, die über sich nach- 
denkt, Einfluß auf die nachkommende Jugend zu gewinnen sucht. Das wird 
natürlich besonders in solchen Verhältnissen der Fall sein, wo, wie in der Gegen- 
wart, die einen Bestehendes vielfach zu erhalten, die andern es zu beseitigen 
und Neues oder vermeintlich Neues an dessen Stelle zu setzen wünschen. Da 
kann dann tatsächlich der Gedanke auftauchen, daß man durch die Pädagogik 
alles erreichen könnte und daß, wie Litt in Weimar auf dem Pädagogischen Kon- 
greß es bezeichnet hat, gewissermaßen eine Art von Imperialismus der Pädagogik 
sich aufriehtet, der schließlich doch weit über das Ziel hinausschießt. 

Aber das bleibt bestehen, daß auch wir alle, ob Ältere oder Jüngere, mit un- 
verminderter, unbeschränkter Teilnahme die Entwicklung der Pädagogik zu ver- 
folgen haben, weil es sich um die Zukunft unseres Volkes handelt. In diesem Sinne 
mögen die folgenden Ausführungen aufgenommen werden, die den Radius des 
“Vergangenen’ nicht ungebührlich ausdehnen, sondern auf die Zeit eigenen Er- 
lebens beschränken sollen, weil in ihr sich die große Krisis in unserem Kulturleben 
zu vollziehen begonnen hat. Sie sollen sich dabei ranken um die drei großen Fak- 
toren bei aller Erziehung: um Eltern, Schüler, Lehrer. 


I 


Ich erinnere mich, was es für einen Eindruck auf mich gemacht hat, als mir 
einmal einer meiner Lehrer erzählte, sein Vater habe ihm eines Abends gesagt, 
als er in der Oberprima saß (also etwa um die Mitte des vorigen Jahrhunderts): 
“Rolf, du brauchst morgen nicht zur Schule zu gehen, sondern fährst nach Eng- 
land, wo ich eine gute Hauslehrerstelle für dich habe.’ Und so geschah es. Das 
war damals das Recht des Elternhauses, das die Schule zur Ausbildung seiner 
Kinder benützte, aber sonst ganz selbständig über diese verfügte. Es kam auch 
vor, daß ein Vater seinen Sohn mehrere Jahre in Prima sitzen ließ, weil er ihm 
noch zu jung für die Universität erschien. So bestanden damals Freiheit und Selb- 
ständigkeit des Hauses der Schule gegenüber in weitestgehender Weise. 

Erst allmählich änderte sich dieses Verhältnis. Je mehr sich die Berechtigungen 
an den Schulen einbürgerten, an bestimmte Stufen gebunden wurden, die auf 
Tod und Leben erreicht werden mußten, um so unfreier wurde das Haus, um so 
mehr geriet es in den Bann der Schule. Um die immer größeren Ziele zu erreichen, 
suchte diese immer sorgfältiger von ihren Zöglingen alles Störende fernzuhalten 
und griff deshalb immer tiefer in das Erziehungsrecht des Hauses ein. Das geschah 
namentlich in den kleineren Städten, in denen sie das Leben der Schüler zu über- 


blicken vermochte, und so konnte es kommen, daß sie Verbote erließ und Er- 
Neue Jahrbücher. 1929 6 
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ziehungsmaßnahmen verordnete, die eigentlich allein den Eltern zukamen. Daß 
sie die auswärtigen Schüler energisch überwachte und die oft schwachen Pensionen 
in ihrer Autorität stützte, war begreiflich und lobenswert, aber wenn sie auch den 
Einheimischen das Ausgehen zu gewissen Stunden des Tages verbot, den Besuch 
von Theater und Konzerten nur von vorher eingeholter Erlaubnis der Schule ab- 
hängig machte, dann war eine solche Leitung nicht mehr recht zu verantworten. 
‘Zusammenkünfte auf Schülerstuben zu Trinkgelagen und Kartenspielen’ konnten 
gewiß leicht üble Auswüchse werden und wurden daher von der Schulordnung 
untersagt; aber ob das Rauchen auch in diese Kategorie gehörte, blieb immer sehr 
umstritten. Eine kleine Anekdote mag es beleuchten. 

Unser alter, ausgezeichneter Direktor war in dieser Beziehung sehr weitherzig 
und suchte mehr durch Vorbild und Beeinflussung als durch Verbote zu wirken. 
Eines Tages erschien der Schulrat bei ihm und beschwerte sich darüber, daß die 
Primaner vor ihm auf dem Schulwege geraucht und erst beim Betreten des Schul- 
hofes die Zigarre fortgeworfen hätten. Der Direktor meinte, er könne den Pri- 
manern doch nicht das verbieten, was auch die Lehrer täten. ‘Aber Sie werden 
doch den Primanern nicht gestatten zu heiraten?’ warf der Schulrat ein. “Ich 
habe aber einen verheirateten Primaner’, war die Antwort, und tatsächlich war 
ein älterer Mann zur Schulbank zurückgekehrt, nachdem ihm endlich die Mög- 
lichkeit gegeben war, seinem Drange zum Studium nachzugehen, was ihm vorher 
versagt gewesen war. Wir kleinen Buben hatten dabei gestanden, wie seine Kame- 
raden ihn zur Geburt seines letzten Söhnchens beglückwünscht hatten.— Was der 
Schulrat dazu gesagt hat, ist nicht bekannt geworden. Die beiden Schulmänner 
werden sich wohl friedlich geeinigt haben, und es wird bei einer mündlichen Wei- 
sung der Schüler geblieben sein, jedenfalls gab es zu meiner Zeit eine gedruckte 
Schulordnung nicht, womit nicht gesagt sein soll, daß sie nicht auch bei uns in 
mancher Beziehung wertvoll gewesen wäre. 

Aber die Verhältnisse gingen ihren eigenen Weg. Die Zusammenballung der 
Menschenmassen in den Großstädten führte auch eine Steigerung der Klassen- 
frequenzen mit sich, die noch durch den aus den sonstigen Zeitverhältnissen sich 
ergebenden Zustrom von Schülern zu den höheren Schulen vergrößert wurde. 
Damit schwand die Möglichkeit der Beaufsiehtigung der Schüler durch die Lehrer 
immer mehr, zumal die großen räumlichen Entfernungen sie vielfach weit aus- 
einandertrieben. So wurde, was schließlich auf dem Papier stand, unnatür- 
lich, unwirksam und überflüssig. Und es fiel dann allmählich von selbst eine 
ganze Reihe von Bestimmungen, die anzuordnen dem Hause selbst überlassen 
wurden. : 

Von den Großstädten wirkten sich diese Notwendigkeiten dann mehr und 
mehr in den kleineren Orten aus, wenn hier auch der Antrieb, die erziehliche Herr- 
schaft zu behalten, für die Schule um so länger bestehen blieb, als sie länger den 
Einflüssen von allerlei schädlichen Auswüchsen der Zeitströmung ausgesetzt war. 
Aber als der aufkommende Sport auch hier die Gemüter der Jugend ergriff 
und sie dem Alkohol abwendig machte, trat die Auflockerung der Schulbeauf- 
sichtigung auch hier immer mehr ein, und eine freiere Entwicklung der Schüler 
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fand auch eine natürliche Förderung, ohne daß die Festigkeit des kleinen Schul- 
staates erschüttert worden wäre. 

Die Elternschaft hat dieser ganzen Entwicklung mit gemischten Gefühlen 
gegenübergestanden. Sie hat sie ertragen, weil sie gar nieht anders konnte. Bei 
der immer strafferen Durchführung der Berechtigungen der Klassenjahrgänge, 
der Lehrstoffanforderungen hatte sie oft das Gefühl, draußen zu stehen und Vor- 
gänge in den für sie abgeschlossenen Schulräumen begleiten zu müssen, die sie 
nicht recht durchschaute und die ihr daher unbehaglich waren. 

Der größte Teil der Eltern ließ schließlich wohl alles passiv über sich ergehen 
und entwöhnte sich der Selbständigkeit und Selbstbestimmung, ja es wurde 
ihnen vielfach bequem, die große Last der Verantwortlichkeit, die in der Erzie- 
hung der Kinder gegeben war, getrost in die Hände der Sachverständigen legen zu 
können, besonders wo Beruf und Geselligkeit oft schwer zu bewältigende An- 
forderungen an sie selbst stellten. Aber anderen wurde es doch schwerer, sich in 
diese Lage zu finden. Und dies Gefühl nahm zu. Es haben sich da ernste Spannungen 
entwickelt, die nicht ohne schmerzliche Entladungen geblieben sind, weil beide 
Seiten recht zu haben glaubten und vielleicht auch oft hatten. Die Eltern fanden 
die Lehrer dann hart, unpersönlich, eng gebunden, auf Buchstaben pochend; die 
Lehrer sahen in ihnen verständnislos fordernde, eigensüchtige, die eigene Nach- 
kommenschaft zu einseitig ein- und überschätzende Familienmenschen, die die 
Gesamtheit nicht bedachten. Wie oft mußten nieht damals einsichtige Schul- 
männer, die an dieser Gestaltung der Dinge an sich unschuldig waren, ausgleichend 
wirken, wie oft ist vor und nach der Wende des Jahrhunderts das Thema von 
“Schule und Haus’ in solehem versöhnenden Sinne behandelt worden. 

Die gewaltige Anspannung von Vater und Mutter in beruflichen und allgemein 
menschlichen Forderungen, die die Unrast der Zeit vor dem Kriege mit sich brachte, 
haben die Eltern meist nicht zum Bewußtsein der freien Entwieklung ihrer Kinder, 
die sich schon damals anbahnte, kommen lassen, und der große Krieg, der so 
manches Haus vater- und führerlos machte, fand die Elternschaft zur Übernahme 
der Erzieherpflichten, die die Schule jetzt weniger als je ausüben konnte, im ganzen 
nicht gerüstet. Um so größer muß die Bewunderung sein, daß unsere Jugend in 
der Heimat im allgemeinen wenig geschädigt aus dieser furehtbaren Probe hervor- 
gegangen ist! Welch guter Geist muß doch in unseren höheren Schulen geherrscht, 
welch innere Hingabe die Familien, besonders die Mütter beseelt haben, daß die 
Schüler, mochten sie in ihrem Wissensstande auch stark gemindert sein, durchweg 
die innere Haltung bewahren konnten. Der hohe vaterländische Schwung, der 
durch unsere höheren Schulen während des Krieges strömte, wird sicher hierzu 
das Seine getan haben. : 

Als dann der Zusammenbruch kam und auch die Schulen mit in seinen 
Strudel zu reißen schien, sahen sich die Eltern einer neuen Lage gegenüber. Die 
Niederreißung aller Autorität, die zunächst mit der Verkündigung jeglicher Freiheit 
bei der Jugend eintreten zu wollen schien, der Druck, politische und weltanschau- 
liche Veränderungen mitmachen zu sollen, die man ablehnte, rüttelten die Eltern- 
schaft auf. Ihre Vertretung in den Elternbeiräten gewann im festeren Zusammen- 
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schluß vielfach kraftvolles Leben und fühlbare Stoßkraft. Jetzt mußte das Haus 
sich auf seine Erziehungspflicht und sein Erziehungsrecht besinnen, besonders 
als die Schule, um unpolitisch zu bleiben, die Verantwortung für vieles, z. B. 
für die Beteiligung an Vereinen ablehnte und sie dem Elternhause überließ. Passiv 
zur Seite zu stehen, anderen die Sorge für die Erziehung der eigenen Kinder zu 
überlassen, gehört für die Eltern der Vergangenheit an: die Gegenwart verlangt 
von ihnen wieder, sich eindringend zu überlegen, daß die Kinder mehr von ihnen 
zu fordern haben als die leibliche Unterhaltung, wenn Familie, Volk und Vater- 
land weiter Bestand haben sollen. 

Zunächst wird es sicher besonders von der Atmosphäre des Hauses abhängen, 
in welcher Staatsgesinnung ein Jugendlicher aufwachsen wird. Zweifellos kann 
in dieser Beziehung das Elternhaus ihn ganz anders beeinflussen, und wird es auch 
tun, als die Schule. Wie die Verhältnisse wenigstens augenblicklich liegen, wird 
diese sich freuen müssen, Vaterlandsliebe und Heimatsfreudigkeit bei der Jugend 
zu erwecken, aber das weitere anderen Einwirkungen überlassen müssen. 

Die Elternschaft wird ferner auch darüber zu wachen haben, ob in den Schulen 
überhaupt noch christlich-religiöser Geist wehen darf. Wir sehen gerade hier 
starke Gegenkräfte an der Arbeit, die am liebsten alles, was hieran erinnert, be- 
seitigen möchten. In den höheren Schulen, so legte neulich ein angesehener päd- 
agogischer Fachgelehrter dar, sei die “bürgerlich-christliche Moral’, die bislang 
zumeist hier als “absolut” angesehen sei, untergraben, so daß es fast unmöglich 
geworden sei, auf diesem Grunde ‘eine positive Moralität als Erziehungsprinzip ' 
zu gewinnen. 

In weiten Kreisen hat denn auch die Elternschaft begriffen, um was es hier 
geht. Sie wird natürlich, will sie das religiöse Erbgut ihren Kindern erhalten 
sehen, es in sich selbst immer wieder lebendig gestalten, es zu einer wirklichen 
Lebenskraft werden lassen müssen, damit die jugendliche Umwelt an ihrem Beispiel 
zunächst Achtung und Verständnis für religiöse Sinnesart, dann eigene Kraft und 
Hingabe in sich aufnimmt. 

‘Religiöses Leben’, sagt Spranger einmal in seiner wundervollen Jugend- 
psychologie, “wächst nicht so sehr durch Bücher und Unterricht als durch den 
Einfluß nahe geschauter religiöser Persönlichkeiten, zu denen der Jugendliche mit 
seinem noch kindlichen Suchen und seiner verschlossenen Seelenblüte verstehenden 
Zugang findet. Menschen, die solche Seelenblüten zum Aufblühen bringen können, 
gibt es, aber sie sind selten, wie die begnadeten Naturen überall selten sind.’ 
Gewiß; aber mögen nun Vater und Mutter zu diesen Auserwählten gehören oder 
nicht, in jedem Fall haben sie die Verpflichtung, hier das Beste zu geben, was 
sie können. Ob dann die Saat in der eigenen Familie aufgeht, steht nicht bei ihnen. 

Und noch bei einem dritten erwächst dem Elternhause in der Gegenwart 
eine ungeheure Verantwortung: bei der sexuellen Frage. 

Wir Älteren haben es in der Beziehung leichter gehabt als die jetzige Gene- 
ration. Nicht als ob diese Nöte nicht auch zu unserer Zeit vorhanden gewesen 
wären, ebenso als wir selbst Schüler wie nachher, als wir Erzieher waren. Schmutz 
und Schund gab es auch damals, aber es wucherte nicht so üppig, pries sich nicht 
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so frech und unverschämt an, war nicht so ans grelle Bogenlicht der Öffentlichkeit 
gezerrt wie heutzutage. Es war doch alles naiver, einfacher, seltener und darum 
leichter. Heute aber hat das öffentliche Leben, haben aber auch vielfach die wissen- 
schaftlichen Untersuchungen, insbesondere die Psychoanalyse und Individual- 
psychologie, es zuwege gebracht, daß viele Menschen, auch Lehrer, in jeder Hin- 
neigung vom Älteren zum Jungen, vom Jungen zum Älteren wie in gleichaltrigen 
Freundschaften verdorbene Sexualität wittern, ja, es der Jugend sogar einreden, 
daß sie nur sexuell denken und fühlen könne, so daß es eigentlich ein Wunder ist, 
wenn sie noch so unbeschwert und unbehelligt ihres Weges geht, wie sie es Gott 
sei Dank oft noch tut. Wir aber ließen uns dankbar und beglückt vom platonischen 
Eros tragen, als Schüler zum geliebten Lehrer als unserem Meister aufschauend, 
als Lehrer voll Freude den verständnisvoll heranblühenden Schüler fördernd, 
als Freund dem gleichaltrigen Freund fürs Leben uns anschließend. Soll das, was 
in der Vergangenheit uns beseligt hat, in der heutigen Gegenwart nicht mehr 
möglich sein? Soll alles Große und Reine in den Staub und Schmutz gezogen 
werden ? 

Es ist Sprangers Verdienst, daß er wieder Erotik und Sexualität geschieden 
und die verheerende Mischung dieser Begriffe für jeden, der sehen will, beseitigt 
hat. Die sog. allgemeine sexuelle Aufklärung in der Schule hat sich als untunlich 
erwiesen. Es kann wohl ein begnadeter Direktor mit seinen Abiturienten in ernster 
Stunde das schwierigste aller Probleme erörtern und, unterstützt von einem 
weisen Arzt, ihnen Winke für die sittliche Lebensführung mitgeben, wie es mehrfach 
vorgekommen ist; oder einem Lehrer kann es in einem gesegneten Augenblick 
oder unter vier Augen gelingen, daß eine Aussprache das Gewissen wachrütteln 
und Seelennöte überwinden hilft; aber allgemein oder auf Anordnung etwa lehr- 
planmäßig über diese Schwierigkeiten zu handeln, ist ein Ding der Unmöglichkeit 
und könnte geradezu verhängnisvoll wirken. Wir sind auch darin gewiß mit 
Spranger einig, wenn er sagt, daß Sport und Körperkultur als alleiniges Mittel 
auch nicht ausreicht, um ‘aus der dionysischen Nachtseite in die apollinische 
Lichtseite des Eros’ herauszukommen, denn das Geschlechtsleben wird nicht 
vom Körper aus geregelt sondern nur von der Ordnung der ganzen Seele: ‘Nur 
durch große Gegenstände, die die Seele ganz erfüllen, kann der sexuellen Not 
eine Schutzwehr entgegengesetzt werden. Die Seele erzeugt diese Schutzwehr in 
der echten Erotik, die am sichersten vor dem Hinabsinken in das Gemeine be- 
wahrt.’ Dazu hilft natürlich die Schule durch alles, was sie gibt, ebenso wie die 
ganze Umwelt. 

Aber schließlich bleibt doch die Hauptverantwortung bei den Eltern. Gewiß, 
sie fühlen sich vielfach auch der Aufgabe nicht gewachsen und weichen erschrocken 
vor ihrer Peinlichkeit zurück. Darum handelt es sich aber auch nicht, daß sie immer 
selbst die Ausführung der Forderung, ihren Kindern zu helfen, auf sich nehmen, 
aber daß sie sie beobachten, daß sie sie auf der Seele tragen und im gegebenen 
Falle an berufene Leute wie Lehrer, Geistliche, Ärzte, auch erfahrene Freunde 
des Hauses appellieren und deren Hilfe in Anspruch nehmen: das ist’s, was sich als 
Pflicht fordernd vor ihnen aufrichtet. 
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Es bleibt dabei, was ein bedeutender Pädagoge neulich wieder ausgesprochen 
hat, es sei die väterliche Aufgabe, auch des berufsgebundenen Vaters, dem Sohn 
Führerdienste in den Wendepunkten der Jugendperioden, besonders den Wende- 
punkten der Geschlechtsreife zu leisten. Und wo der einzelne es nicht vermöge, 
müsse die Vätergeneration insgesamt diese erziehliche Leistung, etwa durch von 
ihr herangezogene geeignete Hilfskräfte, an der im Abstand eines Menschenalters 
folgenden Jugend vollbringen. Die Mutter aber solle, so meint er weiter, gewisser- 
maßen als ein Zeitfilter vor dem jugendlichen Leben stehen, alles, was gegenwärtig 
geschähe, müsse sie durch sich hindurchlassen und dem Kinde einflößen, nur die 
Raserei des Tempos nicht, das die Seelenruhe der ganzen Generation zu zerstören 
drohe. 

Werden die Eltern dazu imstande sein, so hohe Anforderungen zu erfüllen ? 
Wenn sie sie nur erst erkennen, sich um sie sorgen, dann ist schon viel gewonnen. 
Vielleicht, daß sie noch selbst der Erziehung bedürfen, um Klarheit über das zu 
gewinnen, was von ihnen verlangt wird. Erziehung? Ja, wann fängt sie an, und 
wann hört sie auf? Auch ein großes Problem! Aber das alte griechische Wort 
bleibt sicher bestehen: yrrodszw dei Ö1ldaozöuevos. 


I 


Wie aber wird sich die Jugend zu einer solchen erstrebten Beeinflussung 
stellen? — Soviel ich sehe, durchziehen die heutige Jugend besonders zwei große 
Gedankenströme: der Wille zur Selbständigkeit und das Zielen auf das Prak- 
tische, Nützliche. 

Nach eigener Entfaltung strebten doch auch wir, als wir jung waren, haben 
auch unsere Schüler gestrebt, die wir später zu leiten hatten. Kann man überhaupt 
sagen, daß es je eine Zeit gegeben hätte, wo es nicht der Fall wäre ? Es ist doch wohl 
nur immer graduell gewesen, mit. welcher Kraft es zum Ausdruck gelangt ist, 
und Schillers himmelsstürmende Freiheitssehnsucht kann sich nicht in allen wieder- 
holen. Es sind aber auch die einengenden Schranken den Jugendlichen nicht immer 
gleich fühlbar gewesen. Schiller wuchs unter besonders drückenden Verhältnissen 
auf, wie sie die späteren Geschlechter im großen und ganzen nicht durchgemacht 
haben. Immer aber ist jede Bindung dem heranwachsenden Jugendlichen unan- 
genehm, und er strebt, sich von ihr frei zu machen; das ist auch gottgewollte Ord- 
nung, die jede Generation zur Selbständigkeit führen will, ohne die ein Aufstieg 
des Menschengeschlechts nieht möglich ist. Die Loslösung von der vorigen geht 
dabei immer unter Zuckungen, oft auch unter schweren Schmerzen vor sich. 

Der in die Reifezeit kommende jugendliche Mensch, ob Knabe oder Mädchen, 
der sich in Ungezogenheiten auch gegen die geliebte Mutter ergeht und sie nachher 
leidvoll bereut, um sie kurz darauf doch zu wiederholen, der in tiefster Mond- 
scheinnacht von weichster Gefühlsschwärmerei durchschüttelt wird, nach außen 
aber jede Empfindung mit einer harten Kruste zu überdecken sucht, der ein 
brennendes Verlangen nach einer Aussprache mit einem Vertrauten hat, jedem 
Zuspruch von außen sich aber herbe verschließt, wird sich selbst ein Rätsel, weil 
er tut, was er nicht will, weil er einer Macht erliegt, die er nieht meistern kann: 
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jener Naturkraft in ihm, die ihn formend zur Selbständigkeit entwickeln will 
und muß. 

Man wird sagen dürfen, daß diese Entwicklung der Jugend in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts leichter wurde als später, weil einmal die patriarchalischen 
Gegebenheiten der Familie mehr gleichmäßige Ruhe boten, andererseits die Schule 
weniger Forderungen erhob. Als sich letztere aber immer mehr steigerten, als 
eigentlich der ganze Tag des Schülers von der Schule in Beschlag genommen 
wurde, als der ausgleichende Einfluß der Familie immer mehr schwand, weil auch 
sie selbst zu stark belastet wurde, als Lehrer und Schüler durch die sich häufenden 
Schülermengen namentlich in den größeren Verhältnissen sich mehr und mehr 
voneinander trennten, eine Nivellierung und Schablonisierung aber immer unver- 
meidlicher schien, da wurden unter dem Druck dieser Verhältnisse die Sorge um 
den Verlust ihrer Eigenart und der Drang nach Selbständigkeit immer stärker. 
Um die Jahrhundertwende hat dieser sich besonders in der Wandervogelbewegung 
geltend gemacht. Es ist bezeichnend, daß sie in der Großstadt aufsprang, in einem 
der Berliner Vororte oder richtiger schon Vorstädte. Daß sie an einer der besten 
Lehranstalten begann, ist auch charakteristisch ; es bewies, daß sie sich nieht gegen 
die Lehrpersonen, sondern gegen die Institution der Schule als solche richtete. 
Auch unter den Lehrern haben sich damals viele an ihrer Entfaltung gefreut, weil 
das, was sie wollte und erstrebte, die erwanderte Berührung der Jugend mit der 
Heimat, von der Schule einfach nicht gegeben werden konnte, weil die Verbindung 
zur Kameradschaft, der Zusammenschluß um einen selbstgewählten Führer auch 
sein Gutes hatten. Aber es blieben auch beim besten Willen auf beiden Seiten 
immer Spannungen, die zu Schwierigkeiten führten. 

Nicht das war wichtig, daß die Eltern klagten, daß ihre Kinder ihnen nun 
auch in der besten freien Zeit, am Sonnabend und Sonntag, entzogen wurden, 
die Schule, daß die Jugend am Montag morgen nicht erfrischt sondern vielfach 
übermüdet zur Arbeit zurückkehrte, auch das nicht, daß die Jugend geistiges 
Neuland suchte, auf dem sie sich tummeln konnte — aber daß die Kritik gegen 
alles Vergangene sie immer mehr ergriff, daß sie, wie einer der Ihren es aussprach, 
sich schmerzlich und unwiderruflich von fast allem, was zu den herrschenden Kul- 
turmächten der Jahrhundertwende gehörte, geschieden fühlte, daß sie glaubte 
ohne die Bausteine, die die Vergangenheit ihr hinterließ, ihre Gegenwart und 
Zukunft aufbauen zu können, ohne doch selbst über das nötige Baumaterial zu 
verfügen, daß die Negierung des Alten, nur weil es alt war, sich ausbreitete, das 
war das Bedenkliche und Belastende. 

Für die Pädagogik jedoch hat diese ganze Jugendbewegung den großen 
Vorteil gehabt, ein helles Licht darauf fallen zu lassen, daß es auf Vermittlung von 
Kenntnissen allein nicht ankomme, sondern die Schülerindividualität und ihre 
Entfaltung ein ebenso großes Recht zur Beachtung habe. Wohl war man dem Drang 
nach Selbstentfaltung und Selbstregierung auch schon vorher in den Schulen ent- 
gegengekommen; die mannigfachsten Schülervereine konnten sich frei entwickeln, 
wenn sie nur ihre Verbindung mit der Schule durch einen Vertrauensmann wahrten 
und damit aus dem Geheimen in eine gern gewährte natürliche und offene Ent- 
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wicklung heraustraten. Kleine Ämter und Ehrenstellungen halfen das Interesse 
an der eigenen Schule zu wecken; es gab Anstalten, die mit der Selbstregierung 
schon erfreuliche Erfahrungen aufweisen konnten, freilich auch andere, bei denen 
die gemachten Versuche zur Fortsetzung nicht ermutigten. Wenn man jetzt in der 
Gegenwart verlangt, dies Gebiet stärker auszubauen, so bedeutet das einfach 
die in der Vergangenheit schon begonnene Linie weiter auszuziehen; etwas von 
Grund auf Neues ist es nicht. 

Das Neueste, was man aus den so ganz anders gearteten geschlossenen Land- 
erziehungsheimen übernehmen zu müssen glaubte, die sog. “Schulgemeinde’, eine 
Versammlung der Schüler zur selbständigen Aussprache über Schulangelegen- 
heiten, haben die Schüler in der Hauptsache selbst abgelehnt, so daß sie sich 
im ganzen im Sande verlaufen hat. Dagegen darf man auf eine erfreuliche selbst- 
tätige Beteiligung der Jugend an der Ausgestaltung der Schulfeiern und Schüler- 
feste hinweisen; hier ist deren Erstarrung, über die nachdenkende Schulmänner 
schon lange geklagt haben, wesentlich aufgelockert worden. Bemerkenswert ist 
dabei, daß die Mädchen mit der reizenden Beweglichkeit ihrer Natur den Knaben 
schon lange voraus waren. 

Aber das genügt ja alles nicht, um die Schwierigkeiten der Jugend zu besei- 
tigen, die, man kann wohl sagen, von allen Seiten geradezu aufgepeitscht wird, 
nur an sich zu denken. Im ‘Jahrhundert des Kindes’, wie Ellen Key es gepredigt 
hat, bei der ewigen Umschmeichelung der Jugend, wie sie von gewissen Seiten 
getrieben wird, ist das ja auch kein Wunder. So heißt es denn auch bei einem 
Wandervogel: ‘Jeder ist sich das Hauptstück im Leben, darum sich erst selber 
meistern zu Wille, Selbstgefühl, Kraft und Kunst.’ Und wo die Autorität überall 
untergraben wird, das geschichtlich Gewordene nichts, die Gegenwart alles gilt, 
da ist es nicht leicht, auf die so sich formende Jugend Einfluß zu gewinnen, weder 
für Eltern noch für Lehrer. 

Und doch braucht man nicht zu verzagen, denn auch hier wachsen die Bäume 
nicht in den Himmel. Auch bei der Jugend ist die Einsicht bereits vielfach schon 
zurückgekehrt, daß sie es allein ‘nicht schafft’; der Führergedanke und die Tat- 
sache, daß Jugend nicht ewig dauert und jeder älter wird, stellt die ganze Jugend- 
bewegung vor Probleme, die in diese Richtung weisen. Und wenn sie erst der 
Stimme folgt, die ihr auf die Frage: “Was sollen wir denn tun, die wir an so vielem 
irre geworden sind, die wir in der scharfen Zugluft auf der Schwelle stehen, 
wissend, daß das Alte nieht mehr gilt und das Neue, dem irgendwie unsere Seele 
gehört, noch nicht da ist ? Was sollen wir denn tun ?’ antwortet: ‘Wir wollen das 
Kreuz der wirklichen Arbeit auf uns nehmen, d. h. also wirklich ernste Arbeit in 
geregelter Tätigkeit, in einem Beruf leisten’ — dann kann auch aus all dem 
Gärenden und scheinbar so Unfruchtbaren noch Gutes erblühen. 

Es gilt freilich nun gerade für alle Erzieher, um so mehr Vorsicht zu üben, 
nieht mit Gewalt vorzugehen, sondern zu versuchen, auch da zu verstehen, wo 
die Einstellung der Jugend von der unsrigen abweicht. Man hat gesagt: “Die alte 
Erziehung ging aus von den Schwierigkeiten, die das Kind macht, die neue von 
denen, die das Kind hat. Denn jede Schwierigkeit, die das Kind macht, ist auch 
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seine Schwierigkeit,’ Das Wort ist sicher höchst beachtenswert, wenn auch in 
seiner scharfen Antithese von alt und neu nicht ohne weiteres ganz berechtigt. 
Aber es schadet nichts, es der Allgemeinheit vorzuhalten. Beachtet man in Ge- 
duld alles, was das Kind von außen her stört, die ganze Umwelt, seine Lage, die 
inneren Hemmungen, seine ganze seelische Struktur, so wird man auch in der 
Gegenwart hoffen dürfen, daß ein verstehendes und das heißt doch schließlich ein 
liebevolles Bemühen um die Seele des Jugendlichen ebenso seine Wirkung tun 
wird, wie es in der Vergangenheit der Fall war. 

Über die andere Strömung, die durch unsere Jugend geht, jene Einstellung 
auf das Nützliche, wie man sie so weithin beobachtet, kann man sich kürzer 
fassen. Sie hat sich schon lange unter dem Vordringen der Realien, unter dem 
Aufblühen von Handel und Industrie, auch als eine Frucht der positivistischen 
Weltanschauung immer weiter verbreitet. Jetzt nach dem verlorenen Kriege, 
nach der Verarmung so weiter Kreise, nach der Verstopfung der Berufe, den un- 
' säglichen Schwierigkeiten für die Jugend, den rechten zu ergreifen, ist es da ein 
Wunder, wenn sie zu dem eilt, der ihr am raschesten eine Existenz, und womög- 
lich eine materiell einträgliche, zu bieten scheint ? 

Dazu kommt, man muß wohl vielfach sagen: die Hypnose des Sports, als sei 
hier allein das Wertvollste des Lebens geborgen, überhaupt alles, was wir als 
Amerikanisierung zusammenfassen. Und doch gibt es auch hier Gegenwirkungen, 
die sich gegen diesen Zug der Zeit auflehnen. In der Jugendbewegung ist sicher 
ein Sehnen nach Idealen, mögen sie auch dunkel und verschwommen sein und 
deshalb so schwer eine Vereinigung der verschiedenen Strömungen herbeiführen 
können ; noch immer finden sich Studierende, die kein Brotstudium wählen, sondern 
getrieben von einem unhemmbaren inneren Drang und in der Hoffnung, auch auf 
einem abseits gelegenen Gebiet durch Tüchtigkeit etwas zu schaffen, sich von der 
großen Heerstraße abzweigen und weniger aussichtsvollen Berufen zuwenden. — 
Zu den günstigen Erscheinungen für eine Aufwärtsbewegung der Jugend dürfte 
dann endlich auch die Hoffnung zu rechnen sein, daß das Wiedererwachen des Meta- 
physischen und Irrationalen, die Sehnsucht nach dem Heiligen, der Drang zum Reli- 
giösen, die Neuwertung des Christlichen immer weitere Kreise auch in ihr erfaßt. 


Ill 


Damit wenden wir uns zum letzten Gegenstand unserer Erörterungen: nach 
Eltern, Schülern, nunmehr zur Schule selbst, zu Lehrern und Unterricht. Und 
da darf man es ohne Zweifel als einen Gewinn buchen, daß jetzt wieder die 
Persönlichkeit des Zöglings mehr im Bliekpunkt des Lehrers steht, als es zuletzt 
der Fall war. Ich sage mit Absicht ‘wieder’, denn früher hat man sie auch durchaus 
beachtet. Durehblättert man z. B. alte Schulakten, dann sieht man vielfach, daß 
lange ins vorige Jahrhundert hinein die Charakteristiken der einzelnen Schüler 
aufs sorgfältigste durch- und ausgearbeitet sind, daß auch die Abiturientenzeug- 
nisse solche Würdigungen enthalten, wie sie jetzt gerade wieder eingeführt worden 
sind, und daß die Wertung der Einzelpersönlichkeit auch bei Prüfungen den Aus- 
schlag gab. Aber unter der steigenden Klassenanhäufung in den Schulen und der 
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damit verbundenen Nivellierung ist diese eingehende Beachtung allmählich vielfach 
geschwunden, und die Gefahr bestand tatsächlich, daß aus den Schülern nur 
Namen und Nummern wurden, bei denen man vergaß, daß in ihnen auch eine 
Seele wohnte, die ihr Recht forderte. Wenn man jetzt mit aller Kraft danach 
strebt, das Wesen des Jugendlichen zu erkennen und ihm gerecht zu werden, so 
kann das nur aufs lebhafteste begrüßt werden, und vieles ist in den letzten Jahren 
hier schon geleistet worden. Ob man hiernach noch immer sagen darf, wie man bei 
einem Jugendlichen neulich lesen konnte, daß alles bisher Geleistete nur Vorarbeit sei, 
weil man den jugendlichen Menschen noch gar nicht genügend kenne, erscheint doch 
mehr als anfechtbar. Es ist das eine Übertreibung, an denen unsere Zeit so reich ist. 

Denn wie alle solche Krisen- und Übergangszeiten leiden wir heute an einem 
Übermaß von einseitiger Betonung von scheinbar Richtigem; es bilden sich Schlag- 
wörter, die zu einer furchtbaren Plage werden. So ist es mit dem Arbeitsunterricht, 
so mit dem Erlebnisunterricht. Daß die ganze Richtung der sog. Tatpädagogik 
wertvoll ist, leugnet kein Einsichtiger. Es ist sicher etwas Gutes, daß nicht nur . 
rezeptiv Kenntnisse aufgehäuft werden, sondern daß man mit ihnen etwas anzu- 
fangen weiß, sie selbständig verarbeiten und verwerten soll, ebenso daß das in 
sog. Arbeitsgemeinschaften vorteilhaft geleistet werden kann. Aber schon fängt 
die Übersteigerung an, als hätte es etwas derartiges vorher nie gegeben. — Gewiß, 
wir selbst hatten in unserer Jugend manchmal weniger brauchbare Lehrer, bei 
denen das Wort von der ‘Lernschule’, soweit es sich dabei um einfache Über- 
mittlung von Wissensstoff handelte, bis zu einem gewissen Grade angebracht war. 
Aber wir fühlten doch diesen Mangel selbst, und wir deuteten uns selbst das be- 
kannte Wort um: “Was du ererbt von deinem Lehrer hast, erwirb es, um es zu 
besitzen’, und wir wandten dazu schon als Schüler viel selbständige Kraft auf. 
Und als wir dann heranwuchsen und selbst lehren sollten, da hätten wir ja Toren 
sein müssen, wenn wir stumpfsinnig in den alten Bahnen weitergewandelt wären! 
Auch wir suchten schon damals nach neuen Mitteln und neuen Wegen, um die 
Selbständigkeit, die eigene Denkfähigkeit der Schüler zu fördern. Die ganzen letzten 
fünfzig Jahre hindurch kann man einen unendlichen Strom von Vorschlägen, 
Versuchen, Bestrebungen aller Art dahinrauschen hören, alle zu dem gleichen 
Ziel getragen, Mißstände des Unterrichts wie der Erziehung abzustellen und 
Besseres an ihren Platz zu setzen. Wieviel innerlicher, vertiefter, feinsinniger die 
ganze Pädagogik geworden ist, seit wir als junge Leute uns in ihr zu versuchen 
begannen, das weiß jeder von uns, der Vergangenes und Gegenwärtiges neben- 
einanderzustellen versteht: aber hier machen die Jahre um 1919 keinen Ein- 
schnitt, sie führen nur die Entwicklung weiter und stellen Begonnenes und Er- 
strebtes vielfach kraftvoller heraus, als es bisher möglich war. 

Es kann ja auch nur einen kleinen Heiterkeitserfolg bringen, wenn einer der 
Rufer im Streit von der ‘alten’ Schule sagte, sie habe zum körperlichen Schwäch- 
ling, zum geistigen Paukling, zum moralischen Windling, zum unfrohen Feigling 
erzogen, wobei es jedem von uns, die wir uns wohl alle als Produkte dieser herr- 
lichen Schule ansehen müssen, unbenommen bleibt, ob wir den ganzen Blumen- 
strauß an unsere Brust heften dürfen oder nur das Passendste aussuchen sollen. 
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Gelingt es der neuen “Arbeitsmethode’, die Schüler selbständiger, selbst- 
tätiger, aufgeschlossener zu machen, als es früher erreicht wurde, dann kann man 
sich daran nur freuen. Dann wird hoffentlich auch die Gefahr beseitigt, die vor 
unserem Auge beängstigend auftaucht, daß Kenntnisse überhaupt gering geachtet 
und ein Redenkönnen über die Dinge etwas besonders Schätzenswertes ist. Wissen 
ist doch auch heute noch eine Macht, auch in unserem parlamentarischen öffent- 
lichen Leben, ja in ihm erst recht, und es zu erwerben, ist auch heute noch’ des 
Schweißes der Edlen wert. Es gilt also hier, beides zu erreichen: die Sicherung 
eines festen Wissensbesitzes und die Auflockerung der selbständigen Betätigung; 
erst dann wird ein wirklicher Fortschritt zu verzeichnen, erst dann wird die 
“Wendung zur Aktivität’ als ein Erfolg zu buchen sein. 

Von dem Erlebnisunterricht aber soll nicht weiter gesprochen werden, denn 
es ist ein Unsinn, von jeder Stunde einen solchen Eindruck zu erwarten, daß man 
ihn mit diesem edlen, nun leider so abgehetzten Ausdruck bezeichnen darf, ein 
Unsinn, das herbeiführen zu wollen oder zu sollen. Erlebnisse im Unterricht waren 
in der Vergangenheit Höhepunkte für Lehrer und Schüler, Gnadengeschenke, die 
ungesucht gegeben und genommen wurden. Das wird in der Gegenwart nicht 
anders sein. Es ist schon etwas erreicht, wenn es hinfort keine einzige Stunde 
mehr gibt, in der, um es mit einfachen, ganz unwissenschaftlichen Worten zu sagen, 
der Lehrer nie langweilig ist und die Kinder nie schlafen. 

Wir übergehen auch die Schlagworte von der schöpferischen Kraft des Kindes 
wie vom Aufstieg der Begabten, um lieber darauf hinzuweisen, daß alles Wertvolle, 
was man heute erstrebt, sich darin zusammenfassen läßt, daß man eine Erziehungs- 
schule will. Wohl wurde auch früher erzogen; jede ordentliche Lehrstunde tat es, 
mochte es sich um Mathematik oder Zeiehnen oder sonst was handeln, wenn sie 
zur Straffung des Willens in Aufmerksamkeit, Sorgsamkeit, zu seiner Unterord- 
nung unter eine Weisung, zur Einfügung in die Gesamtheit aufrief. Diese Er- 
kenntnis, wenn sie je verwischt war, hat sich im Ringen der humanistischen und 
realistischen Bildung um Gleichwertung in der letzten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts zweifelsfrei durchgesetzt. Erzogen wurde in allen Schulen auch vor dem 
Kriege. Wie hätte sich sonst Moltkes schon 1874 gesprochenes Wort: ‘Das bloße 
Wissen erhebt den Menschen noch nicht auf den Standpunkt, wo er bereit ist, das 
Leben einzusetzen für eine Idee, für Pfliehterfüllung, für Ehre und Vaterland. 
Dazu gehört die ganze Erziehung’ — wie hätte, sage ich, dieses Wort sich so herr- 
lich an unserer Jugend während des Weltkrieges bewahrheiten können! Aber 
worauf es ankommt, ist, daß es nun mit voller Absicht geschieht; daß nieht die 
Übermittlung und Aufnahme von Kenntnissen als Ziel aufgerichtet wird sondern 
Charakterbildung; daß nicht in der Hauptsache der Intellekt sondern der ganze 
werdende Mensch im Mittelpunkt der Ausbildung steht. 

Und damit kommen wir schließlich zum Höchsten, um das es geht, zur Per- 
sönlichkeit des Lehrers. Wenn das erst einmal völlig überwunden ist, was Ziegler 
einst sagte: “Der Lernkopf wird Philologe;’ wenn nicht die Liebe zu Büchern und 
wissenschaftlicher Erforschung den Studierenden zur Pädagogik treibt, sondern 
. wenn ihm als Ideal vorschwebt, Freund und Führer der Jugend zu werden; wenn 
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er erkannt hat, um ein Wort Paulsens zu gebrauchen, daß der Lehrer nicht neben 
dem Juristen und Militär stehe, sondern der inneren Verwandtschaft nach neben 
dem Geistlichen, denn Seelenleitung sei die gemeinsame Form ihrer Tätigkeit; 
wenn er mit aller strahlenden Frische, mit der er in den Kreis der Jugend tritt, 
f die gründlichen wissenschaftlichen Kenntnisse und die Fähigkeit zu eigener sorg- 
samer Arbeit mitbringt, die man immer am deutschen wissenschaftlich durch- 
| gebildeten Menschen geschätzt hat und die den Lehrerstand früher ausgezeichnet 
| haben — und wenn er in dem großen Ringen der Weltanschauungen der Gegen- 
| wart sich in seiner christlichen Überzeugung bewußter an Paulus und nicht an 
Epiktet anschlösse —, dann, ja dann wird man getrost das Auge der Zukunft zu- 
| wenden können. Und manches deutet darauf hin, daß unser pädagogischer Nach- 
| wuchs, gerade auch der aus dem furchtbaren Ringen des Weltkrieges heimgekehrte, 
eine solche Aussicht in vieler Beziehung rechtfertigen kann. Auf die Persönlich- 
| keit des Lehrers kommt ja alles an; und um so schmerzlicher ist es zu sehen, wie 
| weithin in den Reihen der Lehrerwelt eine gedrückte Stimmung Platz gegriffen 
hat, sei es wegen geistiger und körperlicher Überanspannung oder wegen Schwie- 
| rigkeiten, sich die nötige Lebensführung zu ermöglichen, und aus sonstigen Ur- 
| sachen. Möge es einer weisen Regierung gelingen, hier Abhilfe zu schaffen, ehe 
| es zu spät ist. 
| Wir wollten Vergangenheit und Gegenwart nach Goethes Wort in Eins emp- 
i finden. Darf man nun noch einen bescheidenen Blick in die Zukunft tun, wie 
! wir es ja eben begonnen haben ? 
i In einem kleinen Sextaner-Lateinbuch standen die vier lateinischen Verbalzeiten 


| Präsens, Imperfekt, Futurum, Perfekt in leiser, aber tiefsinniger Verbindung 
|I so geordnet: Präsens imperfectum, Futurum perfectum. Es ist das Bild unseres 
i Lebens, auch ein Bild der Pädagogik, das über Vergangenheit und Gegenwart in 


die Zukunft weisen soll. Wird diese, wenn auch nicht vollkommen, so doch voll- 
| kommener werden? Das hängt in erster Linie davon ab, daß sie sich nieht ganz 
i und nicht gewaltsam von der Vergangenheit löst, sondern daß auch der Pädagoge 
| mit Goethes Worten aus dem ‘Symbolum’ von sich sagen wird: 

| Die Zukunft decket 

| Schmerzen und Glücke. 

Schrittweis dem Blicke, 

Doch ungeschrecket 

Dringen wir vorwärts. 


Geschieht das, dann dürfen wohl auch die Schlußworte desselben Gedichtes hier 
Anwendung finden: 


Doch rufen von drüben Hier winden sich Kronen 
Die Stimmen der Geister, In ewiger Stille, 

Die Stimmen der Meister: Die sollen in Fülle 
‘Versäumt nicht zu üben Die Tätigen lohnen! 

Die Kräfte des Guten. Wir heißen euch hoffen.’ 


GEDANKEN ZUR BEHANDLUNG DER ANTIKEN METRIK IN DER SCHULE 
Von WALTHER RABEHL 


Unleugbar erfährt die antike Metrik im Schulleben ein merkwürdiges Schicksal. 
Während in früheren Zeiten die Schüler selbst versifizierten, dann um die Wende des 
Jahrhunderts die Metrik so aufgefaßt wurde, daß in der Prima bei der Lektüre des 
Horaz und der Tragiker ein phantastisches Tummeln von Längen und Kürzen mit 
einem Wust von Namen einsetzte, ist seither — die Bestrebungen einzelner durchaus 
anerkannt — meist Gleichgültigkeit, oft geradezu ablehnende Animosität deutlich. 
Der resignierende Standpunkt schien sein Recht begründen zu können in den Schwie- 
rigkeiten, die den Weg verlagern. Man konnte sagen, daß das moderne Ohr eine stark 
verminderte Fähigkeit zeige, die Quantitäten wirklich zu hören, daß uns der musika- 
lische Wortakzent des Griechischen fremd sei und daß somit den Klang antiker Verse 
restlos einzufangen oder gar nachzuahmen aussichtslos erscheine; hinweisen konnte 
man dann auf die wissenschaftlichen Schwierigkeiten und das Chaos der Theorien; 
wie mochte man also von Dingen in der Schule sprechen, über die die Gelehrten selbst 
stritten. Schließlich bedauerte man das Fehlen der Musik, ohne die manches Kunst- 
werk stets ein Torso bleibe. All dies muß zugegeben werden, gleicherweise aber auch, 
daß unser Bemühen um das Verständnis der alten Sprachen überhaupt oft genug 
Stückwerk bleibt; wie aber hier kein Einsichtiger wird verzichten wollen, so darf nichts 
unversucht bleiben, wenigstens mit der Aussicht auf Annäherungswerte das kostbare 
Gefäß, in dem uns der Trank antiker Muse gereicht wird, zu deuten und zu würdigen. 
Wenn aber auch nur eine Ahnung von der gewaltigen Formenschönheit antiker Werke 
erzeugt werden soll, kann man einiger Kenntnis metrischer Dinge nicht entraten. 
Festen Boden nun geben in neuerer Zeit die Arbeiten von Schroeder und Maas, vor 
allem die grandiose “Griechische Verskunst’ von Wilamowitz, und so habe ich denn 
— aller Schwierigkeiten, Hemmnisse und Unvollkommenheiten wohl bewußt — für 
mich versucht, in der Anlehnung an die Werke jener Männer dem unerträglichen Zu- 
stand abzuhelfen und mir im Unterricht eigene Wege zu schaffen. Von diesen Ver- 
suchen habe ich dann auf dem altsprachlichen Kursus zur Durchführung der Schul- 
reform (in Berlin 1928) Rechenschaft gegeben und auf dem altsprachlich-archäo- 
logischen Osterlehrgang des Landesverbandes Berlin-Brandenburg1928 in einem Vortrag 
über die ‘Perser’ des Aischylos im Unterricht die Schönheit der Chorlieder lebendig zu 
machen versucht, indem ich nicht bei den Kola stehen blieb, sondern auch das leitmoti- 
vische Gefüge, das die Lieder in sich und untereinander bindet, aufzuhellen bestrebt war. 
Als Niederschlag dieser Vorträge ist soeben auf den Wunsch derer, die ein kleines, bil- _ 
liges Heft über metrische und rhetorische Dinge in den Händen der Schüler wissen 
wollen, ein ganz kurzer Leitfaden von mir im Verlage B. G. Teubner erschienen. 
(Die Verskunst der Griechen und Römer. 30 S. 8°. 1 AM.) 

Die folgenden Gedanken nun und methodischen Bemerkungen erheben nicht den 
Anspruch, den einzig gangbaren Weg zu führen, sie wollen nur, aus Erfahrungen er- 
wachsen, eine Möglichkeit zeigen, das Ziel zu erreichen. Daß freilich, wer immer den 
Dingen nachgeht, mehr oder weniger ähnlich wird verfahren müssen, zeigt aufs deut- 
lichste Ernst Neustadt in dem Aufsatz ‘Die Bildungswerte der griechischen Lyrik’ 
(Neue Jahrb. 1828 S. 531ff.): aus der Not heraus hat er, ohne daß wir hierbei von- 
einander wußten, sich ganz ähnlich mancherlei ausgedacht und erprobt. 

Zum Scheitern verdammt ist jede metrische Belehrung, die in den Oberklassen 


94 


vor oder gar während der Lektüre metrisch schwieriger Dichter einsetzt. Denn der 
Schüler steht ratlos den vielen neuen Dingen gegenüber, er wird im Meer der Termini 
versinken, und Erklärung, die notgedrungen weit ausholen muß, wird ihn entmutigen. 
So bleibt denn zum Schluß, daß der Lehrer etwa ein Chorlied vorträgt, und damit hat 
die Sache ihr Bewenden. Soll hingegen der Schüler wirklich mit Lust, ohne der Schwie- 
rigkeiten gewahr zu werden, Metrik lernen, muß so früh wie möglich damit begonnen 
werden. Alsdann wird sich der Prozeß in ruhigem Aufbau durch die Jahre vollziehen 
und der so gefürchtete terminus technicus wird nicht über Gebühr hervortreten. 
Zudem sollen Namen, Versbezeichnungen und dergleichen nur als bequeme Formeln 
gelten; wer sie als entbehrlichen Ballast ansieht, mag sie durch Merkverse oder sonstwie 
ersetzen; denn die Hauptsache bleibt doch immer, daß der Lernende zu den Dingen 
selber kommt. Hierbei soll stets als Grundsatz gelten, daß das Ohr — nicht das Auge — 
gewöhnt und dem Schüler immer wieder eingehämmert wird, daß antike Diehtung 
gehört, nicht gelesen wurde; und wie das Kind von klein auf melodiös und rhythmisch 
richtig seine kleinen Liedchen singt, soll der Schüler mit den einfachsten Rhythmen 
antiker Poesie bekannt werden. 

Der günstigste Zeitpunkt, mit der Metrik zu beginnen, ist der griechische An- 
fangsunterricht, wobei hier und stets später zu beachten bleibt, daß die Metrik nie 
Selbstzweck sein soll, sondern stets dienendes Glied. Vom Lateinischen auszugehen 
ist nicht zu empfehlen, weil die lateinischen Diehtungen gleich als fertige Nach- 
ahmungen auftreten. Dagegen ist der Ausgang vom Griechischen historisch und me- 
thodisch zu rechtfertigen. Man tut gut, gleich vom Beginn des Unterrichts an auf das 
Wesen der griechischen Akzente einzugehen, mag man sie beim Schreiben setzen 
oder nicht. Schon das griechische Wort rgo0wöi« (ac-centus) weist auf das &dew hin, 
die Adjektive o£eia, neoionwuern, Pagei« geben die Tonhöhe, nicht die Tonstärke 
an. Aus diesem singenden Wortakzent (mit dem deutschen Druckakzent in keiner 
Weise vergleichbar) läßt sich dann erklären, warum er keinen Einfluß auf die Verse 
haben konnte, sondern die griechische Verskunst quantitierend, Längen und Kürzen 
messend, also im wahrsten Verstande eine téyvņ uerowwn) war. Wirklich stets den 
griechischen Wortakzent nachzuahmen, wird dem Schüler noch seltener als dem 
Lehrer gelingen, aber doch soll immer wieder darauf hingewiesen werden, so daß in 
konzentrierender Wechselwirkung aus dem Gegensätzlichen heraus auch der deutsche 
Unterricht gewinnen kann. 

Man fürchte keine Mehrbelastung, wenn schon im ersten Jahre neben dem oft 
unvermeidlich harten Brote der Grammatik dann und wann kurze Urverse oder kleine 
Lieder als Leckerbissen gereicht werden. Ich habe vielmehr stets gefunden, daß die 
Jungen die Verse als Belohnung einheimsen; in jedem Menschen steckt von frühester 
Kindheit an Gefühl für Rhythmus und Melodie, und diese Anlage kann man mit glück- 
liehstem Erfolge der Metrik dienstbar machen. 

Man geht selbstverständlich von den einfachsten Gebilden aus und hat dabei 
den Vorteil, durchaus historisch zu verfahren, so daß der Schüler den Entwicklungs- 
gang vom Primitiven bis zur Gipfelleistung aufs natürlichste miterlebt. Man beginne 
also mit den Reiziana und Enopliern; Beispiele geben alle modernen Übungsbücher 
in Fülle, besonders auch die Palaistra B (Teubner) bietet reichlich Stoff, der Lehrer 
findet für sich Material in der Griechischen Lyrik von E. Neustadt (Teubners Schüler- 
ausgaben). Auch sonst wird man, wenn einmal die Dinge Freude machen, alles Mög- 
liche finden. Das mag dann, an die Tafel geschrieben, in gemeinsamer Arbeit zum 
Gut der Klasse werden. Der Inhalt soll dabei nicht verachtet werden: die Geschichte 
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vom Krebs und der Schlange, die eherne Fliege (unser Blindekuhspiel), der Blumentanz, 
das Müllerlied, das Schwalbenlied, die Spriechwortverse von den Kentauren und vom 
Rabenei und viele andere finden stets Verständnis und lösen Fröhlichkeit aus. Immer 
wieder mache man sich hierbei klar und verfahre demgemäß, daß die primitive Poesie 
Gesang ist. Jede Theorie soll man aber vermeiden und die Praxis sprechen lassen, wie 
ja in der Dichtkunst am Anfang die Praxis stand, aus der sich erst Regeln und Gesetze 
entwickelten. Man fährt gut, die Schüler — möglichst im Chor — die kleinen Vers- 
reihen in singendem, litaneihaftem Tone rezitieren zu lassen. Das findet gewöhnlich 
große Gegenliebe, und meist bringen die Schüler selbst ihre Erfahrungen aus der 
evangelischen Liturgie, dem psalmodierenden Gesang des katholischen Ritus und auch 
der Synagoge bei und knüpfen so die Verbindung zum Heute. Sodann zwingt das 
gesangsartige Modulieren immer wieder, daran zu denken, daß im Anfang Ton und 
Wort untrennbar sind; gleichzeitig aber wird das Quantitierende unterstrichen, der 
dem Deutschen eigentümliche Druckakzent gemildert. Kenntnisse der Schüler aus 
dem Musikunterricht (Notenschrift, Taktbezeichnungen) können mit Nutzen herange- 
zogen werden. Das Wesen unterdrückter Silben zu veranschaulichen, dienen deutsche 
Lieder im Volkston: hört der Schüler, daß die drei Verse: 

Ich weiß nicht, was soll es bedeuten, 

Die Luft ist kühl, und es dunkelt, 

Die schönste Jungfrau sitzet 
trotz verschiedener Silbenzahl (9, 8,7) in Takt und Melodie gleichwertig sind, wird 
sogleich das Entsprechende in antiker Poesie verstanden. — Bei Liedern, wie etwa 
dem eleischen Kultgesang, lohnt das Markieren des Taktes durch Stampfen oder Hände- 
klatschen, dadurch bekommt das Kultische Gestalt und die Namen #goıg und äooıs — 
die man durchaus wieder im ursprünglichen Sinn anwenden sollte — bleiben keine 
toten Begriffe. Marschlieder, auch später die Einzugslieder (mdoodoı) verlangen wirk- 
liches Marschieren; denn die Anapäste gewinnen erst dann Leben, wenn festgestellt 
wird, daß man z. B. bei den Parömiaken des lakonischen Marschliedes wirklich viermal 
auftritt, indem man die letzte Silbe doppeltlang hält oder entsprechende Pause läßt. 
Hierbei hat es sich im Chorüben von Gewinn erwiesen, sprechchorartig vorher eine 
bestimmte Tonhöhe festzulegen und auf ihr die Verse hersagen zu lassen, so daß man 
außer den oben gezeigten Vorteilen auch statt des sonst üblichen dumpfen Murmelns 
eine gewisse Klangwirkung erzeugt. 

Sind nun die Urverse als angenehme Zukost der Grammatik ab und zu beigegeben 
und, in freien Minuten wiederholt, festes Eigentum geworden, dann kann man — immer 
wieder nebenher — an die festen Maße der Sprechverse, zunächst vielleicht den jam- 
bischen Trimeter und den trochäischen Tetrameter (Haßlied auf Leophilos) heran- 
gehen, jetzt mit ganz vorsichtiger Dosierung von metrischen Dingen (Einheit des Me- 
trums, Zäsur). Dazu gesellt sich dann der daktylische Hexameter in Orakelversen, 
Sprichwörtern und das Distichon mit Unterstreichung des werds. Stoff bieten 
Weihinschriften, Grabepigramme und anderes. Leicht schlägt sich nun die Brücke 
zum lateinischen Hexameter: der Kampf zwischen Wortakzent und Verstakt wird 
aufgezeigt, ebenso die Zweiteiligkeit des Verses gegenüber dem meist dreiteiligen 
Vorbild und manche andere Feinheit; es folgt der.lateinische Pentameter mit seinen 
Eigenheiten (schließendes zweisilbiges Wort). Daß später sinnentsprechend bei der 
Behandlung der lateinischen Komödie zu verfahren ist, ergibt sich. 

Auf der Oberstufe lassen sich die Maße der griechischen Lyrik, für die Neustadt 
mit überzeugendster Beweisführung viel mehr Raum verlangt, aus dem Vorher- 
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gehenden leicht verstehen, sofern nur immer wieder gezeigt wird, daß die kompliziert 
scheinenden Gebilde lediglich Abwandlungen, Spielarten und Erweiterungen ganz 
durchsichtiger Urmaße sind. Was dann aus den griechischen Formen im römischen 
Gewande wird, erklärt sich bequem an Catull und Horaz, wobei immer das Gegen- 
sätzliche aufgespürt werden soll. Immer vom Gesichtspunkt des Gegensätzlichen 
aus werden dann auch mit Nutzen deutsche Gedichte, antike — genauer lateinische — 
Formen nachahmend oder antiker Form sich nähernd, herangezogen: Klopstock, 
Goethe, Hölderlin, Platen. Bewährt hat sich auch, in Konzentration mit dem Gesangs- 
unterricht an modernen Kompositionen (Flemming, Schubert, Loewe, Brahms) zu 
zeigen, wie aus mißverstandenem Ethos und Rhythmus etwas Neues, rein Deutsches 
geboren wird. 

Die kleinen aiolischen Strophen arbeiten dem Erfassen der großen Lieder der 
Chorlyrik und der Dramen vor. Die Grundbegriffe sind nun längst verläßliches Werk- 
zeug, und es gilt nur noch, sich an die oft recht großen Ausmaße zu gewöhnen. Zum 
wirklichen Einfühlen in die Chorlieder wird manchmal ein Auszählen der Maße oder 
Takte unvermeidlich sein. Scheint dies zunächst vielleicht mechanisierende Ver- 
sündigung, so wird, wenn man bedenkt, daß kein modernes Werk ohne Taktzählen ein- 
studiert werden kann, dies auch dem antiken Chorlied zugebilligt werden, und der 
Schüler wird sich erst recht heimisch fühlen, wenn er merkt, daß es im Altertum 
genau so zuging wie in seinem Gesangsunterricht, daß also z. B. das Chorlied Oidi- 
pus 488—497 (deıva uèv oöv) 32 Maße im $, oder modern gesprochen im $ Takt umfaßt. 

Ob man zur Vertiefung Aufführungen ganzer Dramen in griechischer Sprache 
vor großem Publikum empfehlen soll, wird verschieden beurteilt. Mag gewiß manches 
dafür sprechen, so scheint mir die Gefahr zu bestehen, daß der Kontakt mit dem Zu- 
hörer, notwendig zum Gelingen und vom Spieler auf der Bühne instinktiv aufs feinste 
gefühlt, ausbleibt und schließlich nur das fleißige Auswendiglernen bewundert wird. 
Sollen die Dramen in ihrer ewigen Schönheit menschlich rühren und erschüttern 
und die Wirkung antiker Dichtung in weite Kreise tragen und damit fürs Gymnasium 
werben, so geht das nach reicher eigener Erfahrung nur in der Übersetzung. Wohl aber 
läßt sich der ebenso wie die rhythmische und melodiöse Empfindung angeborene Spiel- 
und Nachahmungstrieb fruchtbar machen, wenn man, nachdem die Lektüre eines 
Stückes beendet ist, einzelne Szenen mit verteilten Rollen und begleitender Mimik 
in kleinem Zuhörerkreise auf Griechisch aufführen läßt. Besonders eignen sich hierzu 
wegen der tragischen Steigerung und der Möglichkeit, eine größere Anzahl von Schülern 
auf die Bühne zu bringen, lyrische Partien. Solche Szenen von stärkster, dem Schüler un- 
vergeßlicher Wirkung sind beispielsweise: Oid. 648—697 und 1297—1368, Perser 909 
—1077 (Exodos), Antigone 801—882 und 1261—1347, für Mädchen Szenen aus der 
Medeia. Mißlich ist nur das Fehlen moderner Kompositionen; denn die Musik etwa 
Mendelssohns und H. Bellermanns, schätzbares Hilfsmittel bei Übersetzungen, ver- 
fälscht bei untergelegtem griechischem Text Ethos und Rhythmus, und nicht jeder wird 
in der Lage sein, sich eine Sondermusik schaffen zu lassen, wie sie mir ein musikalisch 
begabter und in antiker Metrik geschulter Freund für die Perser verfaßte. Da muß 
denn eben Sprechehor und melodramatische Stimmenführung Ersatz bieten, und der 
Erfolg bleibt auch hier nicht aus. 

Daß manches von dem hier Gesagten auf den ersten Blick utopisch erscheint, 
weiß ich wohl; wer aber, und es gibt deren viele, auf den Erkenntnissen moderner 
Wissenschaft Neuland bebauen möchte und über die ersten Versuche hinauskommt, 
wird erstaunt sein, wie leicht undim wahrsten Sinne spielend sich das Gelingen einstellt. 
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ENTSPANNUNG UND ANNÄHERUNG ZWISCHEN FRANKREICH UND 
DEUTSCHLAND? 


Von ADOLF POHLMANN 


Während noch in den Jahren 1924 und 1925 die friedlichen Beziehungen zwischen 
Frankreich und Deutschland kaum wieder angeknüpft waren und vielfach — nicht 
zuletzt infolge des Ruhreinbruches und seiner Begleitumstände — noch eine gewisse 
Hochspannung vorherrschte, die sich z. B. dadurch auswirkte, daß noch im J. 1925 
nur recht wenigen Deutschen, die zu Studienzwecken nach Frankreich zu gehen beab- 
sichtigten, die Einreiseerlaubnis erteilt wurde, so hat sich das in den letzten drei Jahren 
ohne Zweifel in zunehmendem Maße wesentlich geändert. In den ersten fünf Jahren 
nach dem Kriege herrschten in Frankreich Gefühle des Hasses und der Erbitterung, 
die keine Grenzen kannten gegen alles, was deutsch war. Dann wurde es langsam besser, 
und seit dem Dawesplan, durch dessen Annahme wir eine riesenschwere Tributpflicht 
anerkannten und uns aufbürdeten, und seit Locarno, durch das auch wir die neuen 
Grenzen garantierten, fühlte sich Frankreich einigermaßen gesichert, Sorge und 
Angst begannen zu schwinden und die erste bemerkbare Entspannung trat ein. 

Annäherungs- und Versöhnungsversuche gingen nunmehr nicht nur von deutscher 
Seite aus, sondern auch die Franzosen beteiligten sich daran. So sind z. B. die Versuche 
des französischen Kultusministeriums, die intellektuellen Beziehungen zwischen den 
beiden Nachbarstaaten zu fördern und allmählich auf den alten Stand zurückzubringen, 
seit längerer Zeit offenkundig ernster Art. Der Minister Herriot geht selbst seit einigen 
Jahren in Wort und Schrift mit bestem Beispiel voran. Seine Reise nach Köln und 
ebenfalls die bereits weiter zurückliegende Entsendung eines Ministerialdirektors nach 
Berlin zu Besprechungen über die Förderung intellektueller Beziehungen sind ein 
klarer Beweis dafür. Diese Bemühungen haben auch insofern bereits ein praktisches 
Ergebnis aufzuweisen, als der Lehrer- und Studenten- und besonders auch der 
Schüleraustausch seit dem vorvorigen Jahre wieder in Aufnahme gekommen ist 
und im vorigen schon recht lebhafte Auswirkung zu verzeichnen hatte. Zunächst 
wurde der Schüleraustausch von einem französischen Sonderkomitee der Liga für 
Menschenrechte in Paris, Rue de l'Élysée 10, in die Wege geleitet, das mit der deutschen 
Liga in Verbindung trat, deren Abteilung deutsch-französischer Schüleraustausch 
sich in Heidelberg, Landfriedstraße 8, befindet. In mehreren hundert Fällen hat diese 
private Organisation schon einen Austausch herbeiführen können. Seit vorigem Jahre 
gibt es im Office National des Universités et Écoles Françaises, Boulevard Raspail 96 
zu Paris auch eine amtliche Stelle für den französisch-deutschen Schüleraustausch, 
die allerdings nur erst einen bescheidenen Anfang gemacht hat. Ich habe mich mit den 
Leitern der Organisation unterhalten, bin mit ihnen in Briefwechsel geblieben und 
bin von der segensreichen Wirkung ihrer Tätigkeit überzeugt. Ich habe mir auch selbst 
von dem Office eine Austauschmöglichkeit für ein Familienmitglied nachweisen lassen 
und habe einen Versailler Schüler zwei Monate in meiner Familie gehabt. Auch die 
private Organisation wird neben der amtlichen Stelle, wie mir von der Leitung mit- 
geteilt wird, weiter bestehen. Warum auch nicht? Wie oft ist nicht die private Arbeit 
auch im öffentlichen Leben eine erfolgreiche und anregende Ergänzung der amtlichen 
gewesen? Bei dieser schwierigen Angelegenheit des Austausches war ein privater An- 
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Neue Jahrbücher. 1929 7 


98 A. Pohlmann: Entspannung und Annäherung zwischen Frankreich und Deutschland? 


eine amtliche Stelle für den Austauschdienst sich mit diesen Dingen im Unterrichts- 
ministerium zu Berlin beschäftigt.) 

Aber nicht nur im kleinen, sondern auch im großen knüpfen sich die Beziehungen 
anscheinend wieder fester. Auch der französische Außenminister Briand hat seit ge- 
raumer Zeit wiederholt bewiesen, daß er die Befestigung der friedlichen Verhältnisse 
zwischen beiden Nationen ernstlich zu fördern bemüht ist, wenngleich immer von 
neuem Schwankungen, Hemmungen und Schwierigkeiten auftreten. 

So läßt sich nicht leugnen, daß die deutschen Frankreichfahrer zum größten Teil 
bei längerem Aufenthalt in Paris oder in der französischen Provinz im allgemeinen 
durch das freundliche und korrekte Verhalten ihnen gegenüber vielfach angenehm 
enttäuscht sind. Viele sind nur mit der Befürchtung in das Land unserer erbittertsten 
Feinde während des Weltkrieges eingetreten, daß sie recht viel von Ablehnung und 
Mißachtung der Franzosen den Deutschen gegenüber zu spüren bekommen würden. 
Aber dem war dann im allgemeinen durchaus nicht so. Darum erzählen und schreiben 
auch manche Frankreichreisende von einer wirklich vollzogenen, dauernden Ent- 
spannung in den Beziehungen der beiden Völker und von einer tatsächlich eingetretenen 
Annäherung. 

Schaut man aber genauer zu, achtet man auf alle Regungen der französischen 
Volksseele in Wort, Schrift und Bild, dann kommen einem doch wieder große Zweifel 
daran, ob eine solche Entspannung und Versöhnung wirklich in dauerhafter Form 
eingetreten sei, man zweifelt manchmal daran, ob sie überhaupt möglich sei. Man fragt 
sich, ob nicht das gelegentliche Hin und Her in der Stimmung in Frankreich, das 
nicht seltene Wiederauftauchen deutschfeindlicher Filme und das häufige Zurück- 
fallen vieler französischer Zeitungen in den alten Hetzton Deutschland gegenüber, das 
sich heim kleinsten Anlaß bemerkbar macht, sowie schließlich auch die immer wieder 
vorkommenden beklagenswerten Vorfälle im besetzten Gebiete, sichere Zeichen dafür 
sind, daß wir einer wirklichen Entspannung und einer inneren Versöhnung und über- 
haupt einer ehrlichen Versöhnlichkeit auf französischer Seite leider kaum schon gewiß 
sein dürfen. 

Soweit ich habe feststellen können, ist bedauerlicherweise nicht nur die Generation 
der Kriegszeit, sondern auch die heutige französische Jugend zu sehr von der Wahrheit 
der jahrelang durch all die vielen Lügenfeldzüge genährten Behauptung durchdrungen, 
daß Deutschland ganz allein die Schuld am Ausbruch des Krieges, an seiner grausam 
langen Durchführung und an seinen bitteren Folgen trüge. Und diese Überzeugung im 
Herzen der französischen Jugend wird — so scheint mir — auf lange Zeit hinaus ein 
Hinderungsgrund sein und bleiben, die beiden Völker in ihrem Fühlen, Wollen und 
Denken einander wirklich inniger näher zu bringen, so sehr man sich auch von deutscher 
und teilweise auch von französischer Seite um dieses Ziel bemüht. Es wird drüben leider 
der alte Haß zu häufig von neuem-genährt. Schaut man in französische Schulbücher 
hinein, besonders in solche der ersten Nachkriegsjahre, so erschriekt man geradezu 
über die Vorstellungen, die der französischen Jugend über Deutschland und den Krieg 
vermittelt worden sind und teilweise noch vermittelt werden. Es ist oben gesagt worden, 
daß letzthin drüben manches besser zu werden beginnt. Das trifft zwar auch auf diese 
Dinge zu. Nicht nur einzelne Jugenderzieher lenken ein, sondern auch in Konferenzen 
und großen Versammlungen wird Einspruch gegen Verhetzung und Unwahrheit er- 


1) Weitere Ausführungen siehe im Aufsatz des Verfassers “Über deutsch-französischen 
Schüleraustausch’ im zweiten Heft 1928 der “Neueren Sprachen’. 
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hoben. Aber immerhin, die Denkungsart, die in Frankreich jahrelang gepflegt worden, 
und der Haß, der jahrelang in Hunderttausende von Kinderherzen gesät worden ist, 
wird sich auf lange Zeit hinaus wirksam erweisen. 

Aber selbst wenn die Zahl derjenigen Jugenderzieher, die bei der einmal gefaßten 
Überzeugung Deutschland gegenüber stehen geblieben sind, besonders solcher, die den 
Krieg selbst mitgemacht haben, erheblich geringer ist, als man zu hoffen wagt, selbst 
wenn ihrer sehr schnell noch weit weniger werden und wenn in den Schulen und über- 
haupt in der Jugenderziehung die Stimmung allmählich noch versöhnlicher werden 
sollte, so bleiben in Frankreich die Spuren des Krieges, deren Beseitigung in manchen 
Fällen durchaus nicht ohne Absicht verzögert worden ist und noch verzögert wird, 
noch auf lange Zeit hinaus ungünstig wirksam, und es üben besonders auch viele Kriegs- 
denkmäler mit ihren verhetzenden Inschriften eine hemmende Wirkung auf alle Ent- 
spannungs- und Versöhnungspolitik aus. 

Es gibt zwar eine große Anzahl Kriegsdenkmäler in Frankreich — verschiedene 
habe ich selbst gesehen —, die in Darstellung und Inschrift ganz sachlich bleiben. Ich 
habe das z .B. jedesmal angenehm empfunden, wenn ich unter dem großen Triumph- 
bogen in Paris am Grabe des Unbekannten Soldaten vorbeiging und die ruhige, einfache 
Inschrift auf dem im Laufe der Zeit von Millionen besuchten Grabe las: ‘Ici repose un 
soldat français mort pour la patrie, 1914—1918’. Auf den Deutschen, der auch das Grab 
des englischen Unbekannten Soldaten in der Westminster-Abtei kennt, in dessen viel- 
seitiger Inschrift die sonst so wortkargen, sachlichen Engländer die uns heuchlerisch 
anmutenden Worte von der heiligen Sache der Gerechtigkeit und von der Freiheit der 
Welt gebrauchen, wofür der Unbekannte Soldat gefallen sei, wirkt diese einfache In- 
schrift an dem französischen Grabe geradezu versöhnlich, und gern nimmt auch der 
Deutsche, wie alle anderen Besucher, seinen Hut ab. ‘Mort pour la patrie!’ Wunderbar 
einfach für ein Denkmal, das als Heiligtum ganz Frankreichs gilt, und doch so packend! 
Warum auch mehr? Warum auf Denkmälern, die ganze Generationen überdauern 
sollen, Haß und Feindschaft nähren ? 

Aber es gibt leider in Frankreich eine ganze Anzahl von Kriegserinnerungszeichen, 
die von Haß und Feindschaft triefen. Von einem möchte ich berichten. Das kleine 
Städtchen Compiègne an der Oise, ein alter Lieblingsaufenthalt der französischen 
Herrscher, an dem jeder Deutsche vorbeikommt, der von Köln nach Paris fährt, und 
wohin sehr viele Deutsche bei längerem Aufenthalt in der französischen Hauptstadt 
einen Ausflug unternehmen, war im J. 1918 Sitz des französischen Hauptquartiers, 
und hier empfing der Marschall Foch am 8. November 1918 die deutschen Bevollmäch- 
tigten unter Führung des Staatssekretärs Erzberger, die ebenda am 11. November 1918 
die Bedingungen des Waffenstillstandes unterschrieben. 

Dieser historische Vorgang fand im Walde von Compiègne, fünf Kilometer 
östlich vom Orte, an einem Kreuzweg (Carrefour de l’Armistice), in einer kleinen Lich- 
tung (Clariere de l’ Armistice) statt. Die Stellen, an denen der Salonwagen des Marschalls 
und derjenige der deutschen Abgeordneten stand, sind durch Steinplatten zwischen 
den Eisenbahngleisen bezeichnet. Der französische Salonwagen ist in einer in der Nähe 
befindlichen, am Waffenstillstandstage 1927 eingeweihten Halle zu sehen, in die jeder 
Besucher eintreten kann. Ein Denkmal an der Lichtung stellt den zu Boden geschlagenen 
deutschen Adler dar, den ein mit Ölbaumblättern umwundenes aufrechtes Schwert 
mit der Spitze berührt. Die Inschrift des Denkmals lautet: *Aux heroiques soldats de 
la France, défenseurs de la Patrie et du Droit, glorieuz liberateurs de l Alsace et de la 
Lorraine.’ Der deutsche Besucher kann nur mit einem Gefühle der Wehmut dieses 
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Denkmal betrachten und seine Inschrift lesen. Doch er muß sich damit abfinden, 
wie er sich mit den zugrunde liegenden Tatsachen abgefunden hat. Auch wird jeden 
Deutschen der Gedanke trösten, daß der deutsche Adler nicht ewig am Boden liegen 
bleiben wird. Aber in der Mitte der Lichtung befindet sich ein Kriegsdenkmal, mit dem 
sich kein Deutscher so leicht wird abfinden können, das vielmehr manchen nachhaltig 
bekümmern, nachhaltig niederdrücken oder auch nachhaltig empören wird. Eine 
nüchterne, grabmalähnliche Platte in der Mitte dieses Carrefour de l’Armistice, eines 
Platzes, den alljährlich Hunderttausende von Franzosen und Ausländern aufsuchen, 
trägt die Inschrift: ‘Iei le 11 novembre 1918 succomba le criminel orgueil de V Empire 
Allemand vaincu par les peuples libres qu'il prétendait asservir.’ Zwar ist dieses Kriegs- 
erinnerungsdenkmal, das, wie so viele andere, drüben und hüben wirklicher Entspan- 
nung und Versöhnung nur hinderlich sein kann, das drüben Haß nähren und hüben 
Kummer erregen muß, in den ersten Jahren nach dem erbitterten Völkerringen ent- 
standen. Aber nun ist schon ein Jahrzehnt nach Kriegsschluß vergangen, und dieses 
Kriegsdenkmal mit seinen Unwahrheit kündenden, haßerregenden Worten ist noch 
vorhanden und wird auch noch nach zwei Jahrzehnten und nach drei Jahrzehnten die 
gleiche Behauptung in die Welt rufen. 

Von der Freiheit der Welt und der Kultur der Völker, die wir angeblich zu ver- 
nichten drohten und die unsere Feinde retteten, ist auf vielen französischen Denk- 
mälern die Rede. Eines erwähne ich noch, das gleichfalls viele Deutsche sehen, und 
zwar auf Ausflügen an die Kanalküste, bei denen Le Havre begrüßt wird. Am Hafen- 
eingang dieser großen französischen Handelsmetropole befindet sich die in Stein ge- 
hauene Inschrift: ‘Le 7 août 1914 la population havraise accourue sur cette esplanade 
a salué de ses acclamations les premières troupes de l Empire Britannique qui vint spon- 
tanement se ranger aux côtés de la France pour défendre le droit de la civilisation.’ 

Sehr häufig bin ich in Frankreich nach der Stimmung in Deutschland gefragt 
worden. Besonders erkundigte man sich danach, ob Revanchegedanken das deutsche 
Volk beseelten. Fast ängstlich wollte man wissen, ob es noch heute eine Kriegspartei 
in Deutschland gäbe. Besonders habe ich solche Fragen mit französischen Jugenderzie- 
hern erörtert; einmal fragte mich ein Herr in höherer leitender Stellung danach. 
Ich habe bei solchen Gelegenheiten immer von neuem den ernsten Versöhnungs- 
willen des deutschen Volkes und die offensichtliche Erfüllungspolitik der deutschen 
Führer betont und habe immer der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß dieser große, 
blutige Krieg der letzte gewesen sein möge. Aber ich habe mich nie gescheut, darauf 
hinzuweisen, daß ich in Frankreich trotz vieler freundlicher persönlicher Beziehungen 
doch den Eindruck gewonnen habe, daß man von einer wirklichen und dauerhaften 
Entspannung und Versöhnung noch recht weit entfernt zu sein scheine. Jede Regung 
Deutschlands auch auf wirtschaftlichem Gebiete und jedes Aufwärtsstreben und Vor- 
wärtskommen in Deutschland, soweit man bei den furchtbar drückenden Lasten 
überhaupt davon sprechen könne, und desgleichen jeder Erfolg auf geistigem Gebiet 
werde von einer Reihe von französischen Zeitungen mit großem Mißbehagen und Miß- 
trauen betrachtet, ja mit feindseligen Bemerkungen bedacht, so daß dagegen die ein- 
zelnen französischen Versöhnungskundgebungen immer wieder in den Hintergrund 
träten und an Bedeutung verlören. Auch seien die geradezu maßlosen militärischen 
Rüstungen aller Art in Frankreich, die besonders an der Ostgrenze des Landes hervor- 
träten, und mancherlei politische Maßnahmen nicht dazu angetan, das Deutsche Reich, 
das immer von neuem seinen Friedenswillen bekunde und zu allen Sicherungen bereit 
gewesen sei, mit Vertrauen zu erfüllen. Ganz besonders habe ich bei derartigen Unter- 
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haltungen dann darauf hingewiesen, daß viele Kriegserinnerungszeichen mit ihren 
aufreizenden Inschriften und die in manchen Schulbüchern noch zehn Jahre nach dem 
Kriege enthaltenen unwahren Behauptungen durchaus nicht dazu angetan seien, die 
von der großen Mehrheit des deutschen Volkes und-auch von vielen Kreisen in Frankreich 
erstrebte dauerhafte Entspannung und wirkliche Annäherung zwischen den beiden 
Nachbarvölkern zu fördern. Ich habe mich auch niemals gescheut, es in kleinen und 
größeren Kreisen ruhig auszusprechen, daß manche Bestimmungen des Versailler 
Friedensvertrages, allen voran die Behauptung von der alleinigen Schuld Deutschlands 
am Kriegsausbruch, ein Hindernis für wirkliche Versöhnung seien und daß besonders 
auch die Aufrechterhaltung der Rheinland- und Saarbesetzung sowie der Forderung 
geradezu unerschwinglicher Entschädigungssummen, die unser Wirtschaftsleben völlig 
lahm legen und jeglichen Wiederaufstieg hemmen, immer von neuem Zweifel am 
ehrlichen Friedenswillen Frankreichs aufkommen ließen und den deutschen Friedens- 
freunden und Erfüllungspolitikern ihr Werk sehr erschwerten. 

Ich habe dann verschiedentlich vernehmen müssen, daß es für das französische 
Volk besonders schwer sei, den langen, bitteren Krieg und seine folgenschweren Um- 
wälzungen zu vergessen und zu überwinden. Es habe im Verhältnis zur Gesamtbe- 
völkerung seines Landes die schwersten Opfer an Menschenleben bringen müssen, 
habe die meisten Kriegsnöte auf seinem Boden erlitten und sei jetzt das am tiefsten 
verschuldete Land der Erde. Dazu käme noch, daß der schon immer bedenkliche 

‚ Rückgang in der Bevölkerungszunahme in der Nachkriegszeit noch stärker hervor- 
getreten sei; Deutschland werde bald wieder 70 Millionen Einwohner haben, und Frank- 
reich werde keine 40 erreichen. Wenn dabei noch der in Frankreich so gefürchtete 
deutsch-österreichische Zusammenschluß zustande käme, so würde über kurz oder lang 
ein Reich von der Donau bis zur Ostsee entstehen, das 75 bis 80 Millionen Menschen 
umfassen würde. 

Bei allem Hin und Her, bei allem Für und Wider derartiger Unterhaltungen in 
Frankreich bin ich aber doch sehr oft der Überzeugung begegnet, daß man einen wahren 
europäischen Frieden, einen zuverlässigen Zusammenschluß der europäischen Staaten, 
der auch jenseits des Rheins als bitter nötig erkannt wird — wofern nicht in der Tat ein 
Niedergang, eine Katastrophe des Abendlandes hereinbrechen soll —, nur für den Fall 
als möglich erachtet, daß ein französisch-deutsches Verständnis den Grund- und Eck- 
stein bildet. 


BERICHTE. 


DEUTSCHKUNDE: LITERATURGESCHICHTEN. 
DEUTSCHES SCHRIFTTUM VON DER ROMANTIK BIS ZUR GEGENWART 
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Deutsche Literaturgeschichten erscheinen heute in reichster Fülle. Meist ist in 
besonderen Unternehmen der gewaltige Stoff auf verschiedene Bearbeiter verteilt. Ich 
habe solche Teilerscheinungen, etwa aus der von A. Köster begonnenen, von J. Peter- 
sen fortgeführten Geschichte der deutschen Literatur (C. Winter, Heidelberg) oder aus 
dem von O. Walzel herausgegebenen Handbuch der Literaturwissenschaft (Akade- 
mische Verlagsgesellschaft Athenaion, Wildpark-Potsdam) oder aus den von J. Zeitler 
besorgten Epochen der deutschen Literatur (J. B. Metzler, Stuttgart) bereits verschie- 
dentlich in den Neuen Jahrbüchern besprochen. Aber neben den Behandlungen 
einzelner Teilgebiete gibt es auch heute noch Werke, die in kühnem Angriff den großen 
Stoff zu umfassen suchen. Allerdings sind es meistens ältere Arbeiten, die unter neuen 
Herausgebern ihre Urständ feiern. Hierzu gehört die “DEUTSCHE LITERATURGE- 
SCHICHTE’ von K. Storck, die in 10. Auflage, bearbeitet von M. ROCKENBACH, vor- 
liegta). Das Werk sucht knapp und anschaulich die Entwicklung unseres Schrifttums 
darzulegen. Auf größere kultur- und geistesgeschichtliche Zusammenhänge. läßt es 
sich nicht ein; selbst wo es zum Verständnis nötig war, die Hintergründe zu zeichnen, 
ist dies nur mit wenigen andeutenden Strichen geschehen. Nicht immer entgeht es 
bei seiner Art der Gefahr, lexikalisch zu wirken. Eine weitere liegt darin, daß es bei 
der Fülle des Stoffes manchmal nicht mit den Ergebnissen der neueren Forschung 
Schritt halten konnte. So bringt z. B. der Abschnitt über das Nibelungenlied manches 
Überholte. Andererseits verrät das Buch in Anordnung und Auswahl den sachkundigen 
Führer. Besonders gilt das von den Partien bis etwa 1870. In der Betrachtung gerade 
der neuesten Literatur finden sich zwar zahlreiche wirksame Skizzen, wie etwa über 
F. J. Weinrich und Otto Brües, manches knappe, treffsichere Urteil, aber an vielen 
Stellen geht das Buch doch kaum über eine Namenaufzählung hinaus. 

Ein ganz anderes Ziel als Storck hat sich F. VON DER LEYEN in seiner “GESCHICHTE 
DER DEUTSCHEN DIcHTunG’ gestellt (2). Sie ist nur ein dünnes Büchlein, aber es ist 
erstaunlich, wie hier auf engstem Raume das Wesentliche herausgearbeitet ist. Kenn- 
zeichen und Schicksale der deutschen Dichtung will der Verfasser hervorheben, die 
gerade in entscheidenden Zeiten sichtbar werden. Von diesem Standpunkt aus werden 
die Leistungen der Diehtung im Vergleich gesehen mit anderen Leistungen deutschen 
Wesens und deutschen Geistes, mit der Entwicklung der Sprache, der bildenden Kunst, 
der Musik, der Philosophie und der Religionswissenschaft. Aber sie werden auch ver- 
glichen mit der Dichtung anderer Völker, um zu zeigen, “wie gern und wie dankbar 
sich die Deutschen verwirren und dem eigenen Selbst entfremden und wieder sich 
klären und vertiefen und bereichern lassen’. Von hoher Warte, auch von hoher sitt- 
licher Warte aus überschaut der Verfasser seinen Stoff, und auch manches Ergebnis 
jüngster Zeit läßt ihn nicht verzweifeln, sondern an der Hoffnung festhalten, daß sich 
die deutsche Dichtung von neuem mit jenen Kräften durchdringe, die sie oft gehoben 
und gestärkt haben: mit deutschem Heldentum, mit deutschem Christentum, mit 
deutschem Humanismus. 
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Die Literaturgeschichten, die ich im folgenden bespreche, beschränken sich 
auf das Gebiet neuerer und neuester Literatur. Wiederum steht hier F. VON DER 
Leyen in erster Reihe mit dem umfassenden Werke ‘DEUTSCHE DICHTUNG IN NEUER 
Zeır’(s). Kennzeichnend für die Einstellung des Verf. sind einige Sätze aus dem ein- 
leitenden Kapitel: ‘Im XVII. Jahrh. hat die Dichtung Deutschland unter den Fit- 
tichen des deutschen Geistes vereint, und der deutsche Geist hat sich den deutschen 
Körper, das Deutsche Reich gebaut — nun hat uns die deutsche Dichtung, in der Wende 
des XIX. und XX. Jahrh. das Deutsche Reich vergiftet und zerfetzt. Man mache einmal 
den Versuch und stelle sich vor, man hätte nach Wilhelm Raabe und Gottfried Keller 
und Theodor Fontane die ganze deutsche Dichtung ignoriert, wäre der Verlust nicht 
ganz gut zu ertragen ?’ Er bejaht die Frage, bejaht sie auch aus dem Wesen der neuen 
Dichtung selbst, die sich von Jahr zu Jahr selber verleugne. Aber trotzdem: ‘Wir 
müssen auch das Abstoßendste unserer Tage ruhig betrachten und versuchen, alles 
Für und Wider gerecht und unerschrocken abzuwägen — aus der tiefen Sehnsucht 
heraus, Zeit und Dichtung zu verstehen und die Wege zu erahnen, die in eine bessere 
Zukunft führen können.’ Doch die heutige Diehtung ist ganz ihrer Zeit verfallen, und 
erst gegen sie gestellt, gewinnt sie ihre echten Züge. Damit wird die Aufgabe des Be- 
trachters eine dreifache: an sich selbst, an der Feindschaft ihrer Gegner, am Gehalte 
ihrer Zeit ist die deutsche Diehtung der Gegenwart zu messen. Und so beginnt das 
Werk mit einer großzügigen Würdigung fremder Einflüsse. Die Namen Ibsen, Strind- 
berg, d’Annunzio, Maeterlinck, Wilde, Shaw steigen auf. Den Reigen der deutschen 
Dichter eröffnet Gerhart Hauptmann, von dessen ersten Werken her der Naturalismus 
überhaupt betrachtet wird. Noch öfter, daß Namen der vorzüglichsten Vertreter einer 
bestimmten Gruppe den Kapiteln Überschriften geben: Richard Dehmel, Stefan 
George, Thomas Mann, aueh Friedrich Nietzsche, der aber auch hier einsam ist. Der 
Abschnitt über ihn ist einer der schönsten des Buches. Aber auch andere Gesichts- 
punkte prägen sich so aus: In Philistros, Die entfesselte Lyrik, Unser Land, Kaiser 
und Reich u.a. Bei allem Bemühen, streng sachlich zu urteilen, hält doch von der 
Leyen seinen eigenen Standpunkt unbeirrbar fest, er urteilt und richtet den Blick öfter 
und strenger auf den Inhalt als auf die Form. In einem Nachwort setzt er sich mit den 
Vorwürfen auseinander, die man ihm deswegen gemacht habe. Wenn deswegen schon 
ein Vorwurf erlaubt sein mag, mir scheint darin der größte Vorzug des schönen Buches 
zu liegen. 

Es ist äußerst fesselnd, die Abschnitte über einzelne Dichter bei von der Leyen 
mit den entsprechenden bei H. Naumann, ‘DIE DEUTSCHE LITERATUR DER GEGEN- 
WART’(4) zu vergleichen. Das jetzt in 3. Auflage vorliegende Werk ist gegenüber der 2. 
wenig verändert (vgl. Neue Jahrb. II, 1926, S. 108f.). Bemerkenswerte Neuerschei- 
nungen sind, wenn auch verhältnismäßig kurz, besprochen: Götz, “Gneisenau’, Neu- 
manns ‘Teufel’, Grimms ‘Volk ohne Raum’, G. Hauptmanns ‘Insel der großen 
Mutter’, Th. Manns ‘Zauberberg’. In dem Abschnitt über die Lyrik wird E. Bertram 
und sein “Nornenbuch’ eingehender gewürdigt. Der Abschnitt über Börries von Münch- 
hausen ist ganz gestrichen, nicht zum Schaden des Buches. Naumanns Stellung zur 
neuen Dichtung ist der von der Leyens in vielem entgegengesetzt; wo dieser urteilt, 
sucht er zu verstehen und zu entschuldigen, wo dieser den Inhalt verwirft, gefällt ihm 
die Form, wo dieser Hohlheit, Verworrenheit, Phrase feststellt, glaubt er doch noch ver- 
borgene Kräfte am Werk, Kräfte einer Sehnsucht, die einst zu neuer Höhe führen werden. 

In den Jahren 1893 bis 1926 hat G. Roeruz die Reden gehalten, die J. Petersen 
nach seinem Tode aus seinem Nachlaß ausgewählt und als "Deutsche Renex’ heraus- 
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gegeben hat(5). In der Ordnung, wie Petersen sie vorlegt, bilden sie auch eine Art 
Literaturgeschichte, einen Gang durch die deutsche Dichtung vom Altertum bis zur 
Neuzeit. Die Betrachtung geschieht unter dem Gesichtspunkt eines hohen nationalen 
Ethos. “Deutsches Heldentum’ ist die erste, zum 27. Januar 1906 in der Berliner 
Universität gehaltene Rede überschrieben, und die zweite, ein Vortrag aus dem Jahre 
1923, behandelt “Deutsche Treue in Diehtung und Sage’. Diese beiden Reden bieten, 
nach ihrem Inhalt betrachtet, Querschnitte durch die ganze Literatur, und noch einige 
andere Themen treten ihnen darin zur Seite, während sonst die meisten eigene Stoffe 
behandeln. ‘Donau, Rhein und Nibelungenlied’ läßt die Roethesche Hypothese der 
Nibelungias anklingen, das höfische Epos tritt mit Wolframs Parzival, der ausklingende 
Minnesang mit dem vielgewandten, vielgewanderten Oswald von Wolkenstein ent- 
gegen, und um des Verfassers Lieblingsgestalten Luther, Goethe, Bismarck gruppieren 
sich die übrigen Stücke, 15 an der Zahl. Vor den verschiedensten Zuhörerkreisen sind 
die Reden gehalten, nicht alle sind sie gleich wertvoll; die auf dem Kommers der Ber- 
liner Studentenschaft am 6. Mai 1905 gehaltene Schillerrede möchte ich gar als schwach 
bezeichnen, während mir die unter dem Titel ‘Luther in Worms und auf der Wart- 
burg’ zusammengezogenen Vorträge der Jahre 1921 und 1922 und die Gedächtnisrede 
auf Theodor Fontane als Höhepunkte gerade nach der Seite wissenschaftlicher Lite- 
raturbetrachtung erscheinen. Die letzte in dem Buche verzeichnete Rede hielt Roethe 
1923 beim Antritt seines Rektorats: “Wege der deutschen Philologie’. In ruhiger Sach- 
lichkeit und überragender Abgeklärtheit führt der leidenschaftliche Mann dies Thema 
durch, er immer der gleiche gegenüber einer ihm fremd gewordenen Zeit. Aber, wie 
Petersen in dem Vorwort bemerkt, ‘die Gegenwart war ihm immer nur ein Übergang 
von Vergangenheit zu Zukunft, und die starken Kräfte der Geschichte für die kommende 
Zeit wirksam zu machen, war das Ziel seines hoffnungsfreudigen Strebens’. So auch 
hier: ‘Die deutsche Seele ist nicht tot . . . Sie spricht zu Euch aus unserer Geschichte, 
aus Sage und Dichtung, aus der deutschen Musik und der deutschen Landschaft, 
zumal aus den Gestalten unserer Größten, aus Luther und Friedrich, aus Goethe und 
Bismarck, die alle teilhatten an der großen Leidenschaft und der unermüdlichen Arbeit 
des Deutschen, die alle den flachen Eudämonismus, was die Menschen so Glück und 
Genuß nennen, verachteten, die alle wußten, daß nur der strenge Dienst, die treue 
Pflichterfüllung, die fruchtbare Leistung des ganzen Menschen glücklich macht.’ 

In Roethes Besitz befand sich der ‘BRIEFWECHSEL ZWISCHEN JACOB GRIMM UND 
KARL GoEDEKE (6). Er hatte die Absicht, der Gesellschaft für deutsche Philologie zur 
Feier ihres 50jährigen Bestehens einen Abdruck davon zu überreichen. Sein früher Tod 
machte die Absicht zunichte. Sein Vermächtnis vollstreckte Jom. Borte. Er über- 
nahm die Herausgabe und vermehrte das Material Roethes um die auf der Preußischen 
Staatsbibliothek in Berlin vorhandenen Briefe Goedekes an Jacob Grimm. (Auch 
zwei Briefe von Goedeke an Wilhelm Grimm und zwei von Wilhelm Grimm an Goe- 
deke sind beigefügt.) In dem Vorwort der Ausgabe gibt Bolte eine gedrängte Wür- 
digung der Persönlichkeit Goedekes im Anschluß an den ihm 1888 von Roethe gewid- 
meten Nachruf. Der Briefwechsel selbst reicht über die Jahre 1838—1861. Er bringt 
eine Fülle des Interessanten, besonders wertvoll sind die vielen Beziehungen auf die 
geschichtlichen Ereignisse der 40er Jahre. Was das Wissenschaftliche anbelangt, so 
steht im Vordergrunde die Arbeit am Deutschen Wörterbuch, an der auch Goedeke 
rege beteiligt war. Aber auch zahlreiche andere Fragen werden berührt: Goedekes 
Ausgabe des Gengenbach, Grimms Mythologie, überhaupt viel Volkskundliches, der 
Streit um die Nibelungen u.a. m. Für die Geschichte der deutschen Philologie eine 
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reiche Fundgrube, aber auch das Denkmal einer Freundschaft zwischen einem älteren 
und einem bedeutend jüngeren Gelehrten, in der dieser durchaus nicht nur der Neh- 
mende war. 

‘Habent sua fata libelli’ läßt sich in doppelter Weise von den ‘MÄRCHEN DER 
BRÜDER GRIMM’ sagen, die JosEpH Lerrrz nach der Originalhandschrift der Abtei 
Ölenberg im Elsaß herausgegeben hata). In der gehaltvollen Einleitung setzt er ausein- 
ander, wie diese teils von Jacob, teils von Wilhelm, teils von anderen Gewährsleuten 
aufgezeichneten Märchen im J. 1810 in Clemens Brentanos Hände gekommen sind, 
der sie den Grimms nicht zurückgegeben hat. Im Zusammenhang der Darstellung 
fallen Streiflichter auf die Entstehung des Grimmschen Märchenwerkes überhaupt, 
auf Arnims anreizende Bemühungen und auf Brentanos gleichartige Bestrebungen. 
Vor allem wird Jacobs Arbeit nachdrücklich hervorgehoben, auch sein in der Hand- 
schrift entgegentretender knapper, männlicher Stil gewürdigt. Wilhelms Verdienst 
liegt in der Schaffung der späteren Stileinheit der Kinder- und Hausmärchen, während 
sie Jacobs Kunst des Findens und Sammelns ihre meisten Stücke verdanken. Ein be- 
sonderes Schicksal hat auch die vorliegende Ausgabe gehabt. Notwendig erschien sie 
dem Herausgeber gegenüber der 1924 auf einer mangelhaften Handschriftkopie von 
1910 beruhenden Ausgabe von Fr. Schultz (Die Märchen der Brüder Grimm in der 
Urform nach der Handschrift hrsg. v. Fr. Schultz. 2. Jahresgabe der Frankfurter 
Bibliophilen-Gesellschaft). Die Drucklegung des 1924 vom Wolkenwanderer-Verlag 
erworbenen Manuskripts verzögerte sich. Erst im Herbste 1926 war das Werk gedruckt, 
blieb aber in losen Bogen bei der Druckerei liegen, da der Verlag den Verpflichtungen 
gegen diese nicht nachkam. Und so wäre das vornehm ausgestattete, auch mit interes- 
santen Bildbeigaben geschmückte Werk der Gefahr, eingestampft oder verschleudert 
zu werden, kaum entgangen, wenn nicht die Elsaß-Lothringische Wissenschaftliche 
Gesellschaft den Bestand aufgekauft hätte. Der wissenschaftliche Wert des Buches 
wird durch sorgfältige Anmerkungen erhöht. Beachtenswert ist, daß die Handschrift 
auch eine Anzahl Märchen enthält, die in die spätere Ausgabe der Kinder- und Haus- 
märchen gar nicht aufgenommen wurden. Die übrigen zeigen gegenüber der end- 
gültigen Form bedeutungsvolle Abweichungen. 

Ein Problem, das P. KLucknonn in seinem ansprechenden Buche über die deutsche 
Romantik (vgl. Neue Jahrb. I, 1925, S. 558) nur flüchtig gestreift hat, hat er in einem 
Bande der Buchreihe der Deutschen Vierteljahrsschrift f. Literaturwiss. u. Geistesgesch. 
eingehend behandelt: “PERSÖNLICHKEIT UND GEMEINSCHAFT. STUDIEN ZUR STAATS- 
AUFFASSUNG DER DEUTSCHEN ROMANTIK’ (8). Im Gegensatz zu früheren Darstellungen 
der Romantik als einer individualistischen oder gar subjektivistischen Epoche des 
deutschen Geisteslebens betont die neuere Wissenschaft stark den Gemeinschafts- 
willen der Romantik. Sie irrt jedoch, wenn sie meint, dieser sei erst durch die Nieder- 
lagen in den Kriegen gegen Napoleon geweckt worden. Vielmehr sind nach des Ver- 
fassers Meinung von Anfang an höchste Wertung der Persönlichkeit und Streben zur 
Gemeinschaft in der Romantik eng verbunden, entsprechend ihrem Grundzug einer 
Synthese scheinbarer Gegensätze. Die Anregungen gehen aus vom Pietismus, unter 
dessen Einfluß in seiner herrnhutischen Form vor allem Novalis und Schleiermacher 
stehen. So wird der Gemeinschaftsbegriff zuhöchst auch in religiöse Sphären gehoben; 
er äußert sich aber auch in den leichteren Formen der Geselligkeit, Freundschaft und 
Liebe. Auf dieser allgemeinen Grundlage baut sich dann die Untersuchung der Ein- 
stellung der Romantik zum Staate auf. Die gefühlsmäßige Begründung des Staats- 
lebens durch die irrationalistische Literatur, ferner Herder und Burkes Verständnis 
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für historisches Werden, daneben der Gegensatz zum Naturrecht bieten der Romantik 
die Anregungen für ihre Staatsauffassung. Wie diese in den einzelnen Vertretern, 
Novalis, Schleiermacher, Friedrich Schlegel, besonders in Adam Müller sich entwickelt 
und wie sich durchsetzt und auswirkt, wird im 2. Teil (Kap. 3 und 4) des zwar nicht 
leichten, aber recht interessanten Buches dargelegt. 

In derselben Buchreihe wie die Kluckhohnsche Abhandlung ist erschienen ELISE 
DoSENHEIMER, ‘DAS ZENTRALE PROBLEM IN DER TRAGÖDIE FRIEDRICH HEBBELS’(9). 
Im Vorwort legt die Verfasserin dar, wie sie sich ursprünglich dem Dichter von der 
Seite der ‘Agnes Bernauer’ her genähert und in dem Konflikt zwischen Individuum 
und einem überindividuellen Ganzen das Problem der Tragödie Hebbels gesehen habe. 
Dann aber habe sich neben dieser von ‘Judith’ über “Agnes Bernauer’ zu den ‘Nibe- 
lungen’ führenden Linie eine andere weit schärfer aufgedrängt, die, wenn auch in der 
Hebbelforschung nicht unbeachtet, doch ihrer fundamentalen Bedeutung entsprechend 
noch nicht verfolgt worden sei, die Tragik zwischen den Geschlechtern. In ihr sieht sie 
das zentrale Problem der Tragödie des Dichters und sucht ihre Auffassung durch eine 
eingehende Untersuchung der Dramen Judith, Genoveva, Maria Magdalena, Julia, 
Herodes und Mariamne, Gyges und sein Ring, Die Nibelungen zu erweisen. Die Arbeit 
zeugt von Klugheit und von umfassender Kenntnis des Dichters, die Analysen der 
Dramen bieten wertvolle Gesichtspunkte. Andererseits ist sie stark konstruierend. 
Mit der Absicht zu überzeugen hängt auch zusammen, daß gleiche Gedanken in anderer 
Form öfter vorgetragen werden. Gewiß erscheint vieles sehr beachtenswert, im ganzen 
bin ich aber von der Richtigkeit der These nicht überzeugt worden. Im Schluß verficht 
die Verfasserin in einem literargeschichtlichen Überblick die Ansicht, daß Hebbel mit 
der Tragik zwischen den Geschlechtern im Sinne einer metaphysisch notwendigen 
Gegensätzlichkeit eine neue tragische Möglichkeit in die Welt gebracht habe. Auch dieser 
Satz, dünkt mich, ist zu scharf zugespitzt. Ich glaube, daß er sich z. B. auch auf Schil- 
lers ‘Jungfrau’ anwenden ließe und man bei dieser Gestalt weit über die Parallele zu 
Hebbels ‘Judith’ hinausgehen könnte, die die Verfasserin anführt (vgl. F. A. Hohen- 
stein, Schiller, S. 89 ff.). Die Verbindungslinie, die sie zwischen der Rhodope und Wede- 
kinds Lulu zieht, scheint mir gesucht und wenig geschmackvoll. 

In die ausklingende Romantik des schwäbischen Dichterkreises führen die bisher 
unbekannten Briere, welche Justınus KERNER von 1886 bis 1862 an Münchener 
Freunde und Geistesverwandte gerichtet hat (10). Von ihnen stand ihm persönlich wohl 
am nächsten der als Dichter von Kasperlespielen bekannte Graf Franz v. Pocci. Dessen 
gleichnamiger Enkel hat die Sammlung herausgegeben. Eine große Anzahl der Briefe 
ist auch an König Ludwig I. und seinen sehr mystisch veranlagten vierten Sohn 
Adalbert und an den für politische und künstlerische Fragen interessierten Grafen 
Wilhelm von Württemberg gerichtet. In allen spiegeln sich die Eindrücke der geschicht- 
lichen und gesellschaftlichen Münchner Ereignisse wider, über die ihm die dortigen 
Bekannten berichten, aber auch literarische und künstlerische Fragen werden häufig 
erörtert. Eine große Rolle spielen auch Kerners Beziehungen zu der Seherin von 
Prevorst; gerade heute werden die Gedanken, die er über das Hellsehen entwickelt, 
viel Interesse finden. Der Herausgeber hat die Briefe mit Anmerkungen versehen, die 
manche sonst unverständliche Anspielung aufklären. Allerdings werden sie auch öfter 
zu überflüssig weitschweifigen Interpretationen. Zuweilen stört auch ein geistreicheln- 
der Ton. 

Stürmisches Temperament, glühende Leidenschaft, wilder Trotz gegen das 
Schieksal, aber auch weiche, zarte Töne der Liebe und Freundschaft durchklingen die 
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BRIEFE DETLEVS VON LILIENCRON. In neuer Auswahl hat sie H. Spriero herausgegeben 
und mit einer feinsinnigen Einleitung versehen(11). Er führt darin auch des Dichters 
Briefe auf ihren richtigen Wert als biographische Quellen zurück. ‘Die eigentliche 
Lebensäußerung eines Künstlers ist nicht der Brief sondern das Kunstwerk.’ Und 
insbesondere von Lilieneron gilt: ‘Im Zweifel zwischen der Wahrheit, die im Briefe zu 
stecken scheint, und der, die in dem Kunstwerk oder in der Tat lebt, haben wir uns für 
diese und nicht für jene zu entscheiden.’ Aber mögen auch viele der Briefe Über- 
treibungen, Gefallen am eigenen Märtyrertum, das Bedürfnis, sich selbst damit zu 
unterhalten, verraten, immer geben sie doch auch dann ein Bild von der gewaltigen 
Phantasie ihres Verfassers und von der Art seines Schaffens. Und aus vielen blickt 
uns auch der unverhüllte Mensch an. Ich erwähne nur etwa die an Arno Holz vom 
14. und 16. November 1891 über den Tod der kleinen Grete Schwabrach oder den vom 
30. August 1892 mit der furchtbaren Schilderung der Cholera in Hamburg, inmitten 
deren Schrecken er ein Liebeserlebnis hat. 

Unter den Empfängern der Briefe Lilienerons steht neben seinem Jugendfreunde 
Ernst v. Seckendorff an erster Stelle der Dichter, den wir uns fast stets mit ihm zu- 
sammen zu nennen gewöhnt haben, Rıcuarp Drumer. Sicher sprechen Dehmels 
Dichtungen zum großen Teil durch sich selbst. Und doch ist es, wenn bei irgendwem, 
bei ihm nötig, um zu ihrem vollen Verständnis zu kommen, die persönlichen Erlebnisse 
und Erschütterungen zu kennen, aus denen sie erwachsen sind. So mußte das erste 
umfassende Werk, das den Dichter behandelt, vor allem Biographie werden. JuLıus 
Bag, der Verfasser des Buches a2), konnte nicht nur das Dehmelarchiv in Blankenese 
unumschränkt benutzen, er war auch persönlich mit dem Dichter befreundet. Das 
kann unter Umständen für ein solches Unternehmen verhängnisvoll sein. Auf der 
anderen Seite vermag aber der Freund auch vieles klarzustellen, was sich dem allein 
auf Quellenforschung Angewiesenen entzieht. Man wird zugestehen müssen, daß Bab 
in der Rücksicht auf noch Lebende, auch in der schwierigen Darstellung der Dehmel- 
schen Ehewirren, erfreulichen Takt beweist. Seine lebendige, manchmal hinreißende 
Darstellungsgabe läßt Dehmels Leben gleichsam wie einen Roman erscheinen. Aus dem 
Leben steigt, aufs engste mit ihm verbunden, geradezu sein Ausdruck, die Diehtung 
Dehmels, empor, die Dichtung eines dämonischen Menschen, die, unter uns erwachsen 
und ein Ausdruck unserer Zeit, doch auch oft hinüberweist zu anderen Ufern. Auch 
in ihrer Beurteilung zeigt sich Babs kritischer Geist und bewahrt ihn vor Überschweng- 
lichkeit. ; 

Gegenüber Babs Dehmelbuch tritt in M. Havenstein, ‘Taomas Mann. DER 
DICHTER UND BOHRIFTSTELLER (18) das Biographische ganz zurück. Eine Biographie 
zu schreiben, erklärt der Verfasser, fehlten ihm die intimen Kenntnisse. Er sucht den 
Dichter aus seinen Werken zu begreifen, die Bekenntnisse sind, nicht in dem Sinne, 
daß sie bestimmte Erlebnisse und Taten beichteten, sondern vielmehr ein inneres Sein, 
das ihn dauernd beunruhigt und ihm immer wieder zum Problem wird. Das Bild, das 
er so zeichnet, steht auf breitflächigem Hintergrund. Ein gut Stück neuzeitlicher 
Geistesgeschichte wird da mit kräftigen Strichen entworfen. Schopenhauer, Nietzsche, 
Spengler stehen darin als vornehmste Geistesverwandte des Dichters. Der 2. Teil 
behandelt seine einzelnen Werke. Mit besonderer Liebe verweilt der Verfasser bei 
dem Roman ‘Königliche Hoheit’, in dem Thomas Mann, von glücklichen Sternen 
geleitet, vermocht habe, was seiner zerspaltenen, zweiflerischen Art sonst versagt 
schien. Daneben findet der ‘Zauberberg’ die eingehendste, teilnahmsvollste Würdigung. 
Havenstein geht vor allem von der Seite der Ästhetik an die Werke heran, und manche 
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feinsinnige Beobachtung der Sprach- und Formkunst Manns wird laut. Aber wenn der 
Verf. auch den ihm geistig sicher nahestehenden Dichter liebt, er ist doch nicht verliebt 
inihn und weiß, wo er ihm nicht folgen mag, seinen eigenen Standpunkt nachdrücklich 
zu wahren. So etwa bei den “Betrachtungen eines Unpolitischen’, wo er allerdings 
auch der Zweiseeligkeit Manns reichlich viel zugute hält. Sehr bestimmt ist auch der 
starke Vorbehalt, den er gegenüber der gepriesensten Novelle ‘Der Tod in Venedig’, 
meines Erachtens mit vollem Rechte, macht. — Es ist sicherlich ein Wagnis, die Per- 
sönlichkeit eines noch in unserer Mitte schaffenden Dichters, dessen Entwicklung 
schwerlich schon abgeschlossen ist und der die Synthese noch nicht gefunden hat, 
abschließend zu würdigen. Doch man wird sagen können, daß, soweit überhaupt 
möglich, Havensteins Versuch eine glückliche Lösung der Aufgabe bedeutet. — 

Im folgenden bespreche ich noch einige Werke, die in besonderen Gruppen 
schwer unterzubringen sind. Noch am nächsten steht der hier behandelten das Buch 
von W. A. BERENDSoHn über SELMA LAGERLÖF 4). Der 70. Geburtstag der Dichterin 
hat ja auch in Deutschland einen so starken Widerhall ausgelöst, daß man sie fast zu 
den Unsern rechnen kann. Das Buch zerfällt in vier Teile: Heimat und Leben, Künstler- 
schaft, Werke, Wirkung und Wert. Größere Tiefe erreicht es im 2. Teil, wo über die 
Erzählungskunst im allgemeinen wie die der Dichterin im besonderen Wertvolles 
gesagt wird. Dagegen wird im 3. der Inhalt der Werke eigentlich nur skizziert, ihre 
Probleme werden kaum berührt. Indessen liest sich das in einem schlichten, frischen 
Stil geschriebene Buch gut. Sein Wert wird durch trefflichen Bildschmuck noch 
erhöht. 

Eine sehr schöne Gabe sind die von R. Uric# herausgegebenen ‘VAGANTEN- 
LIEDER AUS DER LATEINISCHEN DICHTUNG DES XII. uno X Ill. JAHRHUNDERTS (15). Das 
Buch enthält in Gegenüberstellung den von M. Manitius bearbeiteten lateinischen 
Text und Ulichs deutsche Übertragung. In der Einleitung der Ausgabe weist Ulich 
darauf hin, wie besonders im XII. Jahrh. das Mittelalter von mächtigen Bewegungen 
durehwühlt wird, die den neuzeitlichen Menschen vorbereiten. In Angriffen gegen 
die vielfachen Mißstände in der Kirche auf der einen, in einer bis dahin in der mittel- 
alterlichen Literatur ungewohnten Welt- und Sinnenfreude auf der anderen Seite 
drücken sich diese Erschütterungen in der lateinischen Dichtung aus. Deren Verfasser 
sind meistens ehemalige Schüler der im Zusammenhang mit der Scholastik aufblühen- 
den italienischen und französischen Universitäten, besonders der scholastischen Hoch- 
burg Paris. So erklärt sich die Vertrautheit dieser Dichter mit der herrschenden Theo- 
logie und der Antike. Dazu tritt bei ihnen noch eine ursprüngliche Volkstümlichkeit 
und soziale Deklassierung, die in dem zigeunerhaften Wanderleben dieser gesellschaft- 
lichen Außenseiter ihren Grund hat. Es entwickelt sich in diesen, wo nicht mehr zum 
Klerus gehörenden, so doch in Beziehung zu ihm stehenden Fahrenden ein neuer 
Menschenschlag, der neue Maßstäbe für die Bewertung des Lebens entdeckt. Den 
Vaganten muß zugestanden werden, daß sie der Renaissance schon in entscheidenden 
Punkten nahegekommen sind, nicht immer nur aus Leichtsinn, sondern auch aus inne- 
rem Drang. — Der Übersetzer hat, ohne sich ängstlich an das lateinische Original zu 
binden, versucht, dessen Geist mit dem der deutschen Sprache zu möglichster Einheit 
zu gestalten. Meist hat er Rhythmus und Reimform beibehalten. Zum Teil, muß man 
sagen, übertrifft die deutsche Übertragung an Schwung und Wohlklang noch die 
Vorbilder. 

Zum Schluß sei auf ein wertvolles Buch hinge wiesen, das in dieser Zeit der Jahres- 
wende besonders beachtenswert erscheint: H. Maxe, “UNSERE WEIHNACHT. VOLkKS- 
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BRAUCH UND Kunst IN Tror’ a6). Der Eingang erinnert in vieler Hinsicht an die un- 
übertroffene Einleitung in C. Weinholds Weihnachtsspielen und -liedern. Aber der 
Inhalt ist anders. In Anlehnung an die besonderen Tage des kirchlichen Festkreises 
werden die Volksbräuche des Tiroler Landes aufgeführt und ihre Beziehungen zu 
alten Überlieferungen geklärt. Die Sprache ist schlicht, dabei frisch und lebendig, das 
streng Wissenschaftliche tritt zurück. Aber wer zwischen den Zeilen zu lesen versteht, 
bemerkt, welche wissensschwere Forschung dem anmutigen Bau die festen Stützen 
gegeben hat. Sehr fein ausgewählt sind die in einem Anhang zusammengestellten 
künstlerischen Darstellungen der Weihnacht vom gotischen Tafelbild und Steinrelief 
und den Krippen und Krippenfiguren des Barocks bis zu den Werken der Gegenwart 
in den sinnigen Schnitzereien eines L. Penz und den Bildern eines M. Schiestl, Bach- 
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lechner und Egger-Lienz. 
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T RM. 


AUSLANDSKUNDE: FRANZÖSISCH 
Von EDUARD SCHÖN 


Dem Studium Molières hat sich die romanistische Forschung der letzten Jahre 
in Frankreich und Deutschland in hervorragendem Maße zugewandt. Nach Rigal, 
Michaut, nach Wechßler, Heiß, Klemperer erscheinen jetzt Küchlers Aufsätze als 
Vorboten seines Buches über Moliere, erscheint jetzt ein Buch von GuTkınD, ‘MOLIÈRE 
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UND DAS KOMISCHE DRAMA’ (1). Es enthält die Studien: L’ Avare, Molière und die Zensur, 
Don Juan, Lettre sur l’imposteur, Le Misanthrope, Amphityron, George Dandin, 
Die Entwicklung der Komik Molières. Von diesen heben sich die Kapitel: Molière 
und die Zensur und Lettre sur l’imposteur heraus als philologisch-historische For- 
schungen im engeren Sinne. Die übrigen Studien haben ihr Hauptgewicht im Ästhe- 
tischen, sie bemühen sich, ‘die bestimmenden Faktoren der Komik Molières aus dem 
Werk des Dichters emporzufördern’. Eine Analyse der Komik Molières, an einigen her- 
vorragenden Werken des Dichters geübt, bietet die Voraussetzung für die Schluß- 
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studie: Die Entwicklung der Komik Molières. Nur in diesem Kapitel ist eine Ausein-. 


andersetzung mit der sonstigen Moli&reforschung, in diesem Falle mit Heiß’ Aufsatz 
in der Voßler-Festschrift ‘Molières Entwicklung’ versucht; sonst bringt Gutkind überall 
Eigenes, ohne es gegen Fremdes abzuheben, eine kritische Bibliographie fehlt so gut 
wie ganz. Dafür stehen am Anfang einige wichtige Grundbegriffe des Gebietes kurz 
umrissen: possenhafte Komik, burleske Komik, farcenhafte Komik, groteske Komik, 
Spott, Ironie, Satire. Sie dienen als ein abstrahiertes Schema und sollen erst durch 
die Einzelheiten der folgenden Studien anschaulich lebendig werden. — Um von der 
Eigenart der Auffassung und Arbeitsweise Gutkinds eine Vorstellung zu geben, möge 
es hier genügen zu zeigen, was in der Studie über Molières ‘Avare’ steckt. Nach einer 
Analyse des Theaterzettels, der Namen der Personen, die den Theaterbesucher jener 
Zeit schon komisch anmuten mußten, vergleicht der Verf. die dritte Szene des ersten 
Akts, die die Basis zum Aufbau der Figur Harpagons ist, mit der entsprechenden Vor- 
lage aus der ‘Aulularia’ des Plautus und gelangt zu dem Ergebnis, daß Plautus in 
seiner Dramaturgie primitiver ist, nur Lachen erregen will, Molière aber psychologisch 
vertieft. In erstaunlich scharfsinniger Analyse und mit offenbar moderner psycho- 
logischer Forschung vertraut, sucht nun Gutkind die komischen Elemente der Komödied 
herauszustellen, den komischen Schaffensprozeß zu beleuchten. Er zeigt Harpagons 
‘geizigen Wahnkomplex’, den “manischen Komplex vom Bestohlenwerden’. “Aus der 
manischen Besessenheit folgt die panische Angst.’ Die in den ‘Vorbemerkungen’ 
schematisch festgelegten Begriffe wie possenhafte Komik, farcenhafte Komik werden 
hier mit Anschauung erfüllt: Plautus ist possenhaft, Molières Szene “bewegt sich in 
einem farcenhaften Hin und Wider, Auf und Ab’. Die Ironie vergeistigt das possen- 
haft Drastische ‘mit Hilfe der psychologischen Unterbauung’. Die Komik der Szene 
ergibt sich aus einer mimisch-possenhaften und einer ironisch-burlesken Komponente. 
Die Ironie vergeistigt die Posse zur Farce, die Farce aber wird bis nahe an das Groteske 
hin gehoben. Molière wechselt die verschiedenen komischen Register, ist bald possen- 
haft, bald burlesk, bald grotesk, zeigt aber immer ‘tief psychologische Erkenntnisse’ 
in der Figur seines Geizigen. Die Szene II 2 wird im Gegensatz zu Goethes Auffassung, 
der von der tragischen Gestalt Harpagons spricht, als durchaus komisch empfunden. 
Der große Monolog Harpagons IV 7 wird dann dem plautinischen gegenübergestellt. 
Moliere ist wiederum der psychologisch vertiefende Künstler. Sogar die Wirkungen, 
die in bestimmten Vokalklängen liegen, sollen von Molière in psychologisch treffender 
Weise verwendet sein. Etwas Wichtiges wird dann festgestellt, wenn Gutkind sagt, 
daß Harpagon in dem berühmten Monolog geradezu grauenerregend wirke. Man lache 
nicht mehr, man schaudere vor dieser ins Dämonische ragenden Gestalt. Aber nur 
kurze Zeit. Der Dämon Harpagon sinke wieder zurück in die komische Figur des 
Geizhalses. 

Ich habe gerade diese Studie über den ‘Avare’ herausgehoben, weil es sich günstig 
trifft, daß über den gleichen Gegenstand Küchter in den “Neueren Sprachen’ (XXXVI 


E. Schön: Auslandskunde 111 


dem Goethe in einer oft zitierten Stelle des ‘Eckermann’ spricht. Aber sonst, wie weit 
laufen die Meinungen beider auseinander! Molières Stärke erblickt Küchler ganz und 
gar nicht im Psychologischen, sondern in einer Kraft des komischen Umformens, wie 
sie bisher wohl nie in ihrer ganzen Größe erfaßt wurde. Von Küchlers Molieredeutung 
wird indes in diesen Berichten erst dann ausführlich die Rede sein, wenn nicht nur die 
vier jüngst veröffentlichten Proben vorliegen, sondern das ganze Buch über Molière. 
Über den ‘Avare’ sei nur noch angemerkt, daß Küchlers Auffassung dessen, was Gut- 
kind das “Dämonische’ nennt, dahin geht, daß auch hier das Grauen von der Komik 
bewältigt werde, daß ‘das Entsetzen sich in Scherz auflöst und dabei augenblicklich 
verschwindet’. Gutkinds Versuch, Molieres Komik zu deuten, zeigt eindringenden Scharf- 
sinn, er ist subtil, vielleicht zu subtil, überspitzt und gesucht. Die herauspräparierten 
‘komischen Grundbegriffe’ mögen wohl den Blick für Eigenart und Feinheit des Ko- 
mischen zu schärfen, aber sie entgehen, wie alle ähnlichen Begriffe, nicht der Gefahr 
einer mechanisierenden Starre. Daß es Gutkind gelungen sei, den schöpferischen Vor- 
gang des Werdens einer Moliereschen Komödie nachzuzeichnen, kann man nicht sagen; 
aber er führt an die entscheidenden, die ästhetischen Probleme heran, von denen hier 
nur einiges Wenige angedeutet werden konnte, er ist reich an geistvollen Bemerkungen, 
an originalen Ansichten, er öffnet Perspektiven und macht eine Auseinandersetzung 
über die Molieresche Komödie wieder nötig. In einigen wichtigen Grundfragen (das 
Tragische in Molières Werk, psychologische Meisterschaft, Erleben und Dichten) 
steht Gutkind der Tradition der Moliereforschung nahe, hier wird Küchlers ‘Molière’ 
revolutionierend neue Deutung bringen. 

Als ‘Beiheft’ der “Zeitschrift für romanische Philologie’ erschien, von dem 
Würzburger Privatdozenten von Jan herausgegeben, die Studie ‘DAS LITERARISCHE 
BILD DER JEANNE D'ARO’ (2). Der Verf. hat es sich zur Aufgabe gestellt, ‘die Beziehungen 
der Gesamtdichtung zu dem jeweiligen Zeitgeist aufzuzeigen’ sowie ‘das einzelne 
Werk daraufhin zu prüfen, ob es in der Formung des Pucelle-Bildes als dichterische 
Neuschöpfung oder als Ausdruck einer Tradition zu betrachten ist’. Eine Einleitung 
bringt einige Ausführungen “über das Verhältnis der historischen Überlieferung zur 
dichterischen Gestaltung’. Sie scheinen mir mehrfach fragwürdig, weil es ihnen an einer 
geschichtsphilosophischen Orientierung fehlt. Stellen wirklich Dichter und Leser das 
Verhältnis von Phantasie und Wirklichkeit dar, indem sich dieser an die historischen 
Sachverhalte hält, jener Menschen und Dinge aus ihrer Gebundenheit zu lösen trachtet ? 
Stellt das Auftreten der Jeanne d’Arc ‘ein den Lauf der Geschichte durehbrechendes, als 
unwirklich zu bezeichnendes Ereignis’ dar? Handelt es sich in der Geschichte um "logisch 
erklärbares’ Geschehen, das plötzlich im Falle der Johanna ‘unterbrochen’ wird durch 
ein Ereignis, das ‘den Stempel des Unwirklichen’ trägt? Nach meiner Ansicht liegt 
nirgendwo klarer und bedeutsamer der Fall der ‘Legende’, des “Mythus’ vor als in 
der Jeanne-d’Arc-Gestalt. Der genaue historische Sachverhalt bedeutet wenig gegen- 
über dem Mythus, der Legende, die sich allmächtig zeigen und die vaterländische 
und religiöse Tröstungen bieten. Der Verf. ist mehrfach nahe daran, die ungeheure Be- 
deutung der Fiktion gegenüber der Historie, der mythisch überhöhten Gestalt gegen- 
über dem Keim historischer Wirklichkeit zu erfassen, da, wo er von der Ablehnung 
der Schillerschen und Shawschen Jungfrau durch die Franzosen spricht. Das war keine 
Abwehr auf Grund von literarischen Traditionen, das war viel mehr: das war ein Sich- 
wehren dagegen, daß ihnen dasjenige getrübt und zerstört würde, was sich allmählich 
als eine Idealgestalt verdichtet, als ein dem Irdischen entrücktes Hochbild edlen 
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Franzosentums gestaltet hatte. In die Jeanne d’Arc hatte man ja sich selbst hinein- 
projiziert, und zwar Edelstes und Bestes, was man zu sein wünschte, nicht, was man 
war. Jeanne d'Arc genoß eine Verehrung, auf die nur der religiöse Begriff ‘Kult’ 
anwendbar war. In den Jahren vor dem Weltkriege, in und nach dem Weltkriege war 
die Heldin und Heilige, die offiziell erst 1920 heilig gesprochen wurde, eine in unzähligen 
Formen ihre ‘Wirklichkeit’ bekundende Gestalt. Diese ihre ‘Wirklichkeit’, das fort- 
während und das in die Breite und Tiefe Wirkende in ihr wäre nach meiner Ansicht 
der rein dichterischen Fiktion gegenüberzustellen gewesen. Es wären dann, glaube ich, 
auch die Urteile über manche dichterische Formung der Jeanne d’Arc anders ausge- 
fallen, so über die ‘Pucelle’ Voltaires, die ‘Jeanne d’Arc’ des Anatole France, über 
‘Le Mystère de la Charité de Jeanne d’Arc” von Péguy, die ‘Jeanne d’Arc’ von Delteil. 
Voltaires ‘Pucelle’ ist gewiß, rein als formales Kunstwerk betrachtet und als Ausdruck 
graziösen Rokokogeistes gewertet, von künstlerischem Rang und zeitgeschichtlich be- 
deutsam. Aber darf man denn heute so formal und Kunst nur als Ausdruck beurteilen ? 
Oder gehört die ‘Substanz’ mit zum Kunstwerk ? Ist dem so, dann ist es gleichgültig, 
ob Voltaire nur Chapelain travestieren will und über die ‘geschichtliche’ Johanna in 
seinen geschichtlichen Werken anders urteilt; innerhalb der Entwicklungsstadien des 
Johanna-Mythus bedeutet sein Werk nur zynisches Spiel mit heiligen Dingen, De- 
gradierung und Verschmutzung einer Idealgestalt, freilich, wie der literarische Erfolg 
der ‘Pucelle’ zeigte, im Sinne vieler Zeitgenossen. Die dichterische ‘Substanz’ nicht 
werten oder sie nur an der historischen ‘Substanz’ messen, was in diesem Falle über- 
haupt nicht möglich war, heißt doch sich zum Grundsatz ‘l'art pour l’art’ bekennen. 
Ebenso ist nach meiner Ansicht das Urteil über ‘La vie de Jeanne d’Are’ von Anatole 
France darum unzutreffend, weil die Eigenart des Substantiellen nicht gewertet wurde. 
Das religiöse Phänomen der Johanna aufzuhellen, war keiner weniger geeignet als der 
skeptisch-ironische Anatole France. Er schied es aus, reduzierte die Johanna auf das 
Allgemeinmenschlich - Natürliche und umging damit ihr Wesentlichstes, ihre ent- 
scheidende Eigenart. Und das, meint in der Tat von Jan, sei so recht; mehr konnte 
Anatole France in einem historischen Werke nicht geben, der Forscher habe da abzu- 
treten, dem Dichter sei das Deuten der Johanna vorbehalten. Wenn Johanna wirklich 
eine religiöse Erscheinung war, so ist sie dieser ihrer eigentlichen Sphäre nicht zu ent- 
reißen; man versteht sie — als religiöse Erscheinung oder gar nicht. Ich habe nicht 
den geringsten Zweifel, daß bei Anatole Frances gelehrtem Rekonstruktionsversuch 
sie gar nicht verstanden worden ist. Daß aber eine Deutung der Johannagestalt nicht 
den Forscher, nur den Dichter angehen soll, scheint mir besonders bedenklich. Es 
zeigt diese Stelle, wie so manche andere, daß das Problem so gar nicht zu lösen ist, 
wie es von Jan versucht hat. Es handelt sich um das literarische Bild einer höchst 
seltsamen religiösen Gestalt, einer Gestalt, für welche die legendenhafte Fortent- 
wicklung wichtiger geworden ist als das geschichtliche Urbild. Gewiß ist in der Über- 
fülle literarischer Formungen und namentlich in früheren Zeiten die Heldin und die 
Heilige durchaus nicht einheitlich Inbegriff der dichterischen Konzeption, aber immer 
mehr setzt sich doch diese Auffassung durch. Wer also das literarische Bild der Jeanne 
d’Are betrachtet, läßt gerade das Wesentliche fort, wenn er nicht untersucht, inwie- 
fern eine religiöse, eine mystische Erscheinung dichterisch gestaltet ist. So würde ich 
zu sagen wagen, daß in Voltaires Pucelle eine Johanna von Orl&ans überhaupt nicht 
enthalten sei, sie hat ihre Substanz so gut wie ganz verloren. Es wäre viel mehr Auf- 
hebens von Charles Peguys Mysterienspiel zu machen, viel schärfer Shaws skeptische 
Unzulänglichkeit zu betonen, es wären Delteils Kraßheiten als dem literarischen 
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Gegenstande unangemessen zu bezeichnen, auch Schillers Umbiegung und Verzerrung 
derreligiösen Idee würden klarer zu erfassen sein, der Seitenweg, den er einschlägt und der 
aus seiner geistigen Situation heraus vollauf erklärlich wird, vom Verf. auch erklärt 
wird, erschiene als Sackgasse, die nicht weiter führt. Zu solchen Urteilen wird man 
allerdings dann erst gelangen, wenn man im Literarischen Form und Substanz sieht. 
Das literarische Bild der Jeanne d’Are — darin hat von Jan völlig recht — hat mit 
Porträtähnlichkeit nichts zu tun. Dann wäre es aber auch folgerichtig, wenn er das 
historische Urbild weniger oft heranzöge. Es ist aber auch nicht nur Literatur in dem 
Sinne der Formgebung als soleher, sondern im Zusammenhang mit dem auszudrücken- 
den Gehalt. Und hier wäre doch, meine ich, festzustellen, daß an der mystischen Jo- 
hannagestalt sich ganz unreligiöse Naturen versucht haben, daß die eigentümliche Er- 
scheinung der Johanna durch einen Johannaersatz in der Darstellung verdrängt ist, 
die zwar über den Dichter allerlei aussagen mag, in der die Johanna selbst aber nicht 
wiederzuerkennen ist. Nur ein im Grunde religiöser Dichter kann eine religiöse Gestalt 
verstehen und verständlich machen; man kann nicht aus Religiösem ohne weiteres 
‘Literatur’ machen. Das haben manche geglaubt und haben darum gar nicht die Jo- 
hannagestalt, sondern wer weiß was nicht sonst alles dargestellt. — Über diese metho- 
dologischen Bedenken sei indessen nicht vergessen anzuführen, daß eine überaus ge- 
wissenhafte Sammlung und Sichtung des literarischen Materials vorliegt nebst ein- 
gehenden bibliographischen Hinweisen. 

Unter dem Titel ‘*Stıustupıen’ hat Leo Spitzer) eine Reihe seiner über ver- 
schiedene Zeitschriften hin verstreuten Aufsätze der letzten Jahre veröffentlicht. Es 
sind feinsinnige Untersuchungen, die sich auf ganz anderen Wegen vorwärtsbewegen, 
als es diejenigen taten, mit denen die Menge der vor einem oder zwei Jahrzehnten 
auf der Universität ausgerüsteten Neuphilologen vertraut wurden. Wer wissen will, 
wie scharfsichtig und feinhörig im einzelnen, wie weitgespannt im Zusammensehen, 
wie tiefdringend im Suchen nach letzten Ursachen die heutige Stilforschung geworden 
ist, der greife zu Spitzers Stilstudien. — Ich wähle einige Aufsätze aus, um an ihnen die 
Eigenart der Forschungsweise Spitzers zu zeigen. Zunächst: "PsEupooBJEKTIVE 
MoTIVIERUNG BEI ÜHARLES-Lov1s PHILIPPE’. Spitzer stößt bei der Lektüre auf “auf- 
fällige’ Stellen, die Seelisches im Sprachlichen zu erspähen gestatten. Aus diesen sucht 
er die Eigenart des Werks zu ergründen. So beobachtet er in Charles-Louis Philippes 
‘Bubu de Montparnasse’ einen absonderlichen Gebrauch von à cause de. An dieser 
auffälligen Stelle legt er einen “Querschnitt durch den Stil’, und dieser ist zugleich 
“Querschnitt durch die Seele’ des Dichters. Was er an dem à cause de entdeckt, 
bestätigt eine zweite Durchsicht des Romans auf die sonstigen kausalen Wendungen 
hin: parce que, puisque, car. Auch sie werden verwendet mit Berufung auf eine Welt- 
ordnung, die durchaus nicht so selbstverständlich, so ‘objektiv’ ist, wie sie sich gibt; 
wir haben also ‘pseudo-objektive Motivierung’ vor uns. Und weitere Spracherschei- 
nungen ergeben weitere Belege dieser pseudo-objektiven Motivierung des Dichters, 
die auf eine persönliche Stellungnahme verzichtet. In der Eigenart der Sprache spiegelt 
sich offenbar die Eigenart des seelischen Erlebnisses, ‘ Kunstschaffen’ hängt mit “Welt- 
anschauung’ zusammen, wie Wechßler einmal die gleiche Erscheinung benannt und 
an den Beispielen Molières und Victor Hugos erklärt hat. So führt die stilpsychologische 
Betrachtung Spitzers in eine Untersuchung der Lebensanschauung Philippes über. 
Wie dieser in dem ‘weil’, ‘wegen’, ‘denn’ nicht selber wertet und begründet, wie er 
den Standpunkt der dargestellten Personen sich zu eigen zu machen sucht, aber nur 


pseudo-objektiv ist, indem er unter dieser scheinbaren Objektivität Zurückhaltung, 
Neue Jahrbücher. 1929 8 
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Ironie, Mitleid verbirgt, so ist auch die Weltanschauung des Menschen Philippe reich 
an denselben charakteristischen Zügen, die sich in seinem Kunstschaffen ausdrücken: 
verhüllte Ergriffenheit, Fatalismus, Streben nach der Einfachheit des Lebens. —' Der 
UNANIMISMUS JULES ROMAINS’ IM SPIEGEL SEINER SPRACHE.’ Das methodische Ver- 
fahren ist im Grunde das gleiche: in der künstlerischen Wortgebung wird die Eigenart 
des künstlerischen Sehens enthüllt, im Wort erscheinen die diehterischen Motive ge- 
spiegelt. Eine ganze Reihe von oft verwandten Worten, die alle einander nahestehen, 
deuten auf einen ganzen Komplex von Vorstellungen hin, die dem Schriftsteller be- 
sonders bedeutsam und werthaltig sind. Diese sind vom Dichter selbst als Unanimis- 
mus bezeichnet worden, sie drücken seine Weltansicht aus, daß in allem, was uns um- 
gibt, ‘Leben’ und ‘Übereinstimmung’ sei. Diesen philosophischen und künstlerischen 
Unanimismus Romains’ findet nun Spitzer in der Sprache Romains’ unendlich reich 
und vielseitig gespiegelt wieder. Er untersucht die Sprache einiger Werke, nicht aller, 
denn Romains’ künstlerische Weiterentwicklung zu einem neuen Klassizismus muß 
sich ja gleichfalls in seiner Sprache spiegeln, die dann auch nicht mehr rein “unani- 
mistisch’ sein kann. Die Begriffskomplexe, die Spitzer untersucht, sind diese: 1. Leben, 
Tod, Schöpfung; 2. Ablösung, Auflösung, Wachstum, Verdichtung; 3. Gruppenbil- 
dung und -umbildung; 4. Seele und Leib. Es ist immer Wert darauf zu legen, daß die 
einzelnen Worte und Wendungen in den ganzen Begriffskomplex eingeordnet werden, 
denn von dort aus erhält erst das Einzelne seine Bedeutung. So kann etwas sinnvoll 
werden, was in seiner Vereinzelung betrachtet als überspannte stilistische Kühnheit 
erscheinen könnte; so wird es überhaupt erst möglich, eine expressionistische Sprache, 
die von vornherein maßlos aussieht, auf ihr eigenartiges seelisches Maß zurückzuführen 
und damit doch zu verstehen. Ein bestimmtes Weltbild stellt sich auch in einer bestimm- 
ten Sprache dar. — ‘Zu Cuarues P£suys Stir.’ Wiederum wird Stilgebung aufgefaßt 
als eine Art von seelischem Muß. Des expressionistischen Schriftstellers Péguy Stil 
wird erst voll verstanden, wenn man sich in die Seele des Künstlers versetzt. ‘Der 
Seelengehalt des Dichters erschafft die Gestalt des Kunstwerks.’ Den Seelengehalt 
Peguys findet Spitzer in dessen tiefem Erleben der Lebensphilosophie Bergsons. In 
Peguys Sprache ist ein Versuch zu sehen, den élan vital Bergsons sichtbar zu machen. 
Spitzer zeigt, worin im einzelnen Pöguys Sprachmittel bestehen, den Lebensschwung, 
die unendliche Melodie des Lebens wiederzugeben; er zeigt auch, woran Peguys Ver- 
suche scheitern mußten. — ‘Zum Sru MarceL Prousıs.’ Spitzer stellt in diesem 
Aufsatz mit besonderer Freude und immer wieder fest, wie er lediglich aus der Sprach- 
betrachtung heraus zu ganz ähnlichen Forschungsergebnissen gelangt sei wie E. R. Cur- 
tius, der linguistisch-stilistisch und literarisch-philosophisch vorgegangen sei. Er 
findet seine Methode der ‘Motiv- und Wortforschung’ auch von Proust selbst ange- 
wandt, der in dem stilistisch Absonderlichen gerade das seelisch Enthüllende, den 
Schlüssel zur künstlerischen und seelischen Eigenart erblicke. Das stilistisch Unge- 
wöhnliche verrät den Schriftsteller, weil letztlich die Stilelemente in Formen der Welt- 
ansicht wurzeln. Diese Weltanschauung darzulegen, wendet Spitzer, wie wir schon 
sehen konnten, jedesmal ein neues Verfahren an, weil jedesmal etwas ganz anderes 
darin wichtig ist. Man vergleiche etwa die Begrifiskomplexe, die vorhin als das Ent- 
scheidende der Weltanschauung bei Romains untersucht wurden, mit den nun folgen- 
den Abschnitten, die die Untersuchung des Proustschen Stiles gliedern. Es sind diese: 
1.Satzrhythmus;2.RetardierendeBlemente ;3.Bindemittel;4.das Verhältnis zur Sprache; 
5. der Erzähler. Es ist ersichtlich, wie organisch dieses Verfahren aus der Eigengesetz- 
lichkeit des Künstlers jeweils hervorwächst, wie wenig es sich mechanisieren, nach- 
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machen, vergröbern läßt. Es gibt kein festes, stets von neuem anzulegendes Schema 
grammatischer oder stilistischer Kategorien; es gibt nur ein Mittėl, wie Spitzer selbst 
sagt: lesen, lesen, lesen. Aber wer ist wohl so feinhörig und so feinfühlig, daß er beim 
Lesen, und sei es noch so langsam und eindringlich, überwacht und innerlich aufge- 
schlossen, das Eigengesetz des Schriftstellers entdecke, die Seelenart schaue, zu der 
dieser Stil notwendig gehöre? Indem Spitzer diese Schriftsteller so tief durchleuchtet, 
daß er, vom Auffälligen ausgehend, ihr Eigenstes entlarvt, haben seine Aufsätze den 
Wert feinfühliger Interpretation des ganzen Kunstwerks. Wir bleiben nicht bei sti- 
listisch Merkwürdigem stehen und verlieren dabei den originalen Künstler aus dem 
Auge, sondern im Stilistischen gerade ist die ganze einmalige Eigenart des Künstlers 
sichtbar gemacht: le style c’est !’homme,. Wer diese Stilstudien durcharbeitet, wird da- 
durch ganz allgemein und wesentlich gefördert in dem, was unsere letzte Aufgabe 
gegenüber der fremden Kultur überhaupt ist: im ‘Verstehen’, das Wort im Sinne 
Diltheys gefaßt. Was uns leicht an Proust als chaotische Wirrnis, an Péguy als mono- 
tone Litanei, an Romains als maßlose Gewagtheit erscheint, das bekommt durch 
Spitzers Studien sein inneres Gesetz wieder und damit seinen Sinn und damit erst die 
Möglichkeit, uns mehr zu geben als bloßes Bestaunen eines Ungewöhnlichen und Neuen. 
Nicht unterlassen möchte ich noch, auf Spitzers eigenen Stil hinzuweisen, ohne natür- 
lich das Wagnis zu versuchen, ihn zu charakterisieren. Aber das sei gesagt: Stilunter- 
suchung hat hier nicht das abschreckend Langweilige der sprachlichen Form, an der 
wir früher uns öfter stießen, sondern entsprechend der Aufweitung des methodischen 
Verfahrens und der Verfeinerung seiner Mittel ist sie sprachlich einerseits reichhaltiger, 
bildhafter, andererseits schärfer und präziser geworden. Entlegenes, Verworrenes, 
Feines, Zartes, Schwebendes war zu fassen, zu entwirren, zu treffen; da ist es ein 
ästhetischer Genuß, Spitzers geschmeidiger und schmiegsamer Sprache zu folgen, 
seinem Bemühen nachzugehen, schwer zu Sagendes, vage Gefühltes scharf und ein- 
deutig zu fixieren, künstlerisch feinfühlig und wissenschaftlich exakt zu bleiben. 

Der Literarhistoriker René Lalou gibt eine Sammlung ‘Le XIX” siècle’ heraus. 
Er plant sie nicht als eine Reihe von Monographien der Schriftsteller sondern als 
eine Reihe von Bänden, die einer literarischen Schule oder Gruppe oder einer lite- 
rarischen Gattung gewidmet sein sollen. Als solche nennt er z. B. die Vorromantiker, 
das romantische Theater, die romantische Dichtung, den Parnaß, den realistischen 
und naturalistischen Roman, den katholischen Gedanken im XIX. Jahrh., die Kritik 
im XIX. Jahrh., Geschichte und Essay in der zweiten Jahrhunderthälfte. Als erster 
Band in diesem neuen Rahmen ist ein Buch von J. CHARPENTIER über den SymBo- 
LISMUS(4) erschienen. Es enthält eine ‘Blumenlese der besten Schriftsteller des Sym- 
bolismus’ und — auf 127 Seiten — eine Abhandlung über den Symbolismus. Die Einzel- 
bände sollen nach Lalous Vorwort jedesmal einem Spezialisten übertragen sein. Das 
ist Charpentier offenbar. Ohne sein Wissen je aufdringlich zur Schau zu stellen, hinter- 
läßt er den Eindruck einer sicheren Vertrautheit mit aller einschlägigen Literatur. 
Er will nicht Einzelheiten der Werke und die markanten Persönlichkeiten der symbo- 
listischen Bewegung besprechen, sondern ein Gesamtbild zeichnen und das Eigen- 
artige der Bewegung festzuhalten suchen. So setzt er auch ein mit dem Herausstellen 
von zwei entscheidenden Charakterzügen des Symbolismus: diese Bewegung will der 
Diehtung ihr musikalisches Element wiedergeben; sie will Anschauung und Gefühl 
neu beleben. Aber dann ist er schnell bei einzelnen Symbolisten, und das Gesamtbild 
und die Eigenart der Bewegung mag sich selber zusammenstellen, wer will und wer 
kann. Dazu trägt Charpentier dann freilich die Materialien zusammen: in den knappen 
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Porträts einzelner Symbolisten. Diese scheinen mir treffsicher gezeichnet. Verlaine, 
Rimbaud, Mallarmé, Henri de Régnier, Samain, Verhaeren, Jammes, Maeterlinck, 
Remy de Gourmont seien als diè wohl am meisten bekannten herausgehoben. Die drei 
Erstgenannten sind die großen Vorläufer, den Symbolismus als literarische Gruppe 
setzt Charpentier erst als etwa mit dem Jahre 1886 beginnend an. Ausführlicher wird 
er, wenn er die Ansicht bekämpft, daß die Symbolisten (und decadents) dem wahren 
Wesen der Franzosen, das ihr Lateinertum sei, widersprächen. Zum wahren Wesen 
der Franzosen gehöre auch das Keltentum; und nichts anderes als gerade dies werde 
wieder in den Symbolisten lebendig, vielleicht unter Einwirkung des englischen Kelten- 
tums (Präraphaeliten). Deutsche Einflüsse seien jedenfalls in der symbolistischen Be- 
wegung nicht die entscheidenden. Das sieht beinahe wie eine Art Ehrenrettung des 
Symbolismus aus: man dürfe ihm nicht den Prozeß machen, weil er germanisch sei. 
Über diese Erörterung der ‘Genealogie’ des Symbolismus, die man weniger wichtig 
finden mag, kommt es zu allerlei gelegentlichen Bemerkungen, welche die Bewegung 
als Ganzes charakterisieren. Aber weder aus ihnen noch aus den bei Gelegenheit der 
Einzelporträts fallenden Bemerkungen ergibt sich die am Anfang versprochene vue 
d'ensemble, die idee claire, die Kennzeichnung dessen, was das Eigenartige des Sym- 
bolismus denn nun eigentlich sei. Das Buch ist in vielen einzelnen Partien gut, es 
fehlen aber die großen Linien, die das Wesentliche herausheben, so daß es eher ein 
Buch über Symbolisten als über den Symbolismus ist. Ein auffälliger Mangel insofern, 
als gerade Franzosen eine große, alte Schulung darin besitzen, die Dinge zu ordnen 
und ins Relief zu setzen. Vielleicht ist die Raumknappheit im Buch daran schuld, 
vielleicht aber — und dem neige ich eher zu — ist es überhaupt kaum möglich, den 
Symbolismus so scharf und eindeutig darzustellen, daß eine klare Vorstellung über- 
mittelt wird. Wie verschieden sind nicht alle die Schriftsteller, deren Werke man in 
den einen Topf: Symbolismus hineinwirft! Was haben z. B. Jammes und Verhaeren 
gemeinsam! Wie schwierig darum auch für den Literarhistoriker, jene scharfen Begriffe 
zu bilden, mit denen wir alle versuchen müssen, Vielfältiges und Fließendes festzu- 
halten. — Die Anthologie bietet auf etwa 180 Seiten eine mit Geschmack zusammen- 
gestellte Auslese, aus der manches denen, die nicht Spezialisten sind, neu sein dürfte. 

Die Neuphilologen reisen seit einiger Zeit wieder ins Ausland, nach England, Frank- 
reich, Spanien. Sie finden so vieles seit dem großen Krieg verändert; sie suchen von 
neuem zu verstehen: sie finden die alten Reisebücher und Handbücher veraltet. Ein 
neues Buch bietet sich ihnen für Südfrankreich, Hausensteins “Reise IN SÜD- 
FRANKREICH (5). Es ist das Buch eines Künstlers, und es ist geschrieben für Leute, die 
auch etwas vom Künstler an sich haben. Das haben vielleicht nur wenige Philologen. 
Und so werden die meisten wohl nicht auf ihre Kosten kommen. Sie werden finden, 
es sei ohne rechte Substanz, es enthalte gar nichts Festes, Greifbares, Lehrbares, es 
mische Großes und Kleines, Alltägliches und Erlesenes, flüchtigste Eindrücke, Träume- 
reien, allerhand Kunstbetrachtung, Stimmungsmalerei, rein Zufälliges und eng Per- 
sönliches, kurz: ein unsolides Buch, aus dem man nichts Rechtes lerne. Wer dagegen 
auch jenseits des Exakten, Systematischen, der soliden Ordnung und des verdichteten 
Gehalts dem Reiz alles dessen zugänglich ist, was eine überaus feine Empfindsamkeit 
und eine reich geschulte Ausdrucksfähigkeit hervorbringen kann, der wird Hausen- 
steins ‘*Künstlerreise’ als einen rein künstlerischen Genuß schätzen. Frankreich wird 
er manchmal aus den Augen verlieren, aber er wird es wieder finden, eigenartig ge- 
spiegelt, getaucht in Stimmungen, gesehen mit den Augen wer weiß wie vieler Künstler. 
Er wird die Farben und den Duft des Herbstes im Süden spüren und die schöne Schwer- 
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mut des Verfallenden, Erlöschenden, der Lebensneige. Und er wird die überaus reiche 
Farbenskala bestaunen, die Überfülle von Adjektiven, die genau und eindeutig das 
Singuläre der Erscheinung zu treffen suchen, und er wird immerfort Hausenstein 
wiederfinden, einen empfindsamen Künstler und seine wehe Reizempfänglichkeit und 
seinen Tupfenstil. Die kompakte Sachlichkeit ist gewiß nicht die Stärke des Buches, 
aber man wird vielleicht daraus lernen können, wie alle Dinge im fremden Lande ihr 
eigenes Gesicht, ihre eigene Seele haben und, wie schwer es ist, diese im Ausdruck zu 
treffen. 

Zu der ‘Neuphilologischen Handbibliothek für die westeuropäischen Kulturen 
und Sprachen’, die jetzt Max Kuttner herauszugeben beginnt, steuert der Berliner 
Romanist GAmILLSCHEG ein Bändchen bei: ‘Die SPRACHGEOGRAPHIE UND IHRE ER- 
GEBNISSE FÜR DIE ALLGEMEINE SPRACHWISSENSCHAFT (6). Das Büchlein soll “das, 
was die sprachgeographische Forschung an allgemein Wissenswertem in den letzten 
20 Jahren zutage gefördert hat, in kurzer, leicht verständlicher Fassung wiedergeben. 
Es ist in erster Linie für den Lehrer bestimmt, dem seine Berufspflichten nicht die Zeit 
übrig lassen, die wissenschaftliche Literatur durchweg aus erster Hand zu verfolgen.’ 
Das Büchlein umfaßt folgende Kapitel: Zur Geschichte der Sprachgeographie, die Frage 
der Mundartenbildung, Zur Frage des Lautwandels, Zur Frage der Wortwanderung, 
Die Bedeutung der Formenlagerung, Die Bedeutung der Wortlagerung, Homonymie und 
Wortschwund, Homonymie und Formenlehre, Weitere Gründe für den Wortuntergang, 
GrundwortundAbleitung, Ersatzformen für untergehende Wörter, Wortzerstörung. Volks- 
etymologie, Zusammenfassung und Lehren. Knapp, klar und verständlich geschrieben, 
klärt es in ausgezeichneter Weise über ein Forschungsgebiet auf, das den meisten Schul- 
männern, jedenfalls der älteren Generation, bisher fern lag. Die von Gillieron begründete 
Forschungsrichtung wird in ihren Methoden und Ergebnissen an anschaulichen Belegen 
klar entwickelt. Mit neuen Mitteln werden Probleme behandelt, deren Lösung die Wissen- 
schaft früher auf andere Weise versucht hat, wie z. B. die Frage: “Gibt es Mundarten- 
grenzen?’ und die weitere Frage: ‘Gibt es Mundarten?’ Ebenso wird die alte Frage 
nach den Gründen des Lautwandels zwar nicht restlos geklärt, aber es zeigt sich, daß 
die sprachgeographische Forschungsmethode die ältere, rein historische wertvoll 
unterstützen kann. Über “Wortwanderung’ bringt die Sprachgeographie präzisere 
Ergebnisse, als sie frühere Methoden der Sprachwissenschaft zeitigen konnten. Die 
Schöpferkraft der Volksphantasie zeigt sie in bestimmten Fällen als weniger produktiv, 
als man von vornherein annehmen möchte. Aus der heutigen 'Wortlagerung’ kann der 
Sprachgeograph manchmal alte sprachliche Zusammenhänge erschließen. Das Wirken 
des Wortgleichklangs kann Wortschwund zur Folge haben. Auch in diesen Vorgang 
leuchtet die Sprachgeographie hinein. — Das mag als Stichproben aus den Problemen 
gelten, die sprachgeographischer Forschungsweise unterliegen. Mit Überlegenheit und 
Sicherheit führt der Verf. in ein Wissensgebiet ein, in dem er offenbar Meister ist. Daß 
der Preis des Bändchens erfreulich niedrig ist, soll nicht unerwähnt bleiben. 

Von Hans STROHMEYER erschien eine ‘METHODIK DES NEUSPRACHLICHEN UN- 
TERRICHTS’(7), die eine Fortsetzung bildet zu dem Buch desselben Verf. “Das neusprach- 
liche Gymnasium’. Als Eigenart seiner Methodik gegenüber den anderen schon vor- 
handenen methodischen Werken bezeichnet der Verf. selbst ihre Richtung auf das 
Praktische. Doch auch eine rein praktische Methodik ist ohne Theorie und wissen- 
schaftliche Grundlegung nicht möglich. Das weiß auch Strohmeyer. Aber als warm- 
herziger Anhänger der preußischen Schulreform glaubt er schon in dieser pädago- 
gisches Ziel und wissenschaftliche Theorie hinreichend festgelegt. Was fehle, sei die 
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Darlegung dessen, was in der Praxis erprobt und bewährt sei. Das Ziel und die Auf- 
gaben des neusprachlichen Unterrichts legt der Verf. also im Anschluß an die “Richt- 
linien’ fest. Er erörtert in den Hauptteilen seines Buches ‘Die rein sprachliche Seite 
des Unterrichts’ und ‘Die erweiterten- Aufgaben des Unterrichts’. Ein dritter, etwas 
knapper Teil, bietet ‘Beispiellektionen’. Mit Recht unterstreicht er recht kräftig den 
Gedanken, daß der gesamte Unterricht in einer Fremdsprache eine innere Einheit 
bilden müsse. So gehören auch die beiden Hauptteile seines Buches eng zusammen. 
Wenn ich mich dennoch mehr mit dem zweiten befasse, so geschieht das darum, weil 
der erste nichts wesentlich Neues bietet, wohl aber eine ganz aus der eigenen reichen 
Lehrerfahrung stammende persönliche Stellungnahme zu den Hauptproblemen, wie 
Aussprache, Grammatik, Sprachgeschichte, Wortkunde, Sprechfertigkeit, Lektüre- 
behandlung, die schriftlichen Arbeiten. Diese persönliche Stellungnahme ist überaus 
bedächtig, maßvoll; der Verf. im Loben des goldenen Mittelwegs nicht leicht ermüdet. 
Strohmeyer hat in erster Linie an die jungen Kollegen gedacht, die in ihr Amt ein- 
treten. Sie werden in der Tat, wenn sie das Buch studieren, vor manchem Fehlgreifen 
| bewahrt werden können. Das eigentlich Neue wird in den Kapiteln geboten: Kultur- 
kunde, Kulturkundliche Lesebücher und Lesehefte, Lektüreauswahl, Arbeitsunter- 

richt, Konzentration und Querverbindungen, Das neusprachliche Gymnasium als 
Bildungseinheit und die Erziehung zum deutschen Menschen. Strohmeyer faßt einmal 
in einem Satz zusammen, was ihm als das Neue in der Arbeit des Neuphilologen er- 
scheint. ‘In dem Dreigestirn Kulturkunde, Arbeitsunterricht, Konzentration liegt das 
| Grundlegende und Wesentliche der ganzen jüngsten Reform eingeschlossen.’ Er sagt 
Ja zu dem Neuen, laut genug und oft genug. Aber er bleibt auch hier wie im ersten 
Kapitel behutsam, vorsichtig, konziliant nach allen Seiten. Da er grundsätzlich im 
| rein Praktischen bleiben will, so sind die paar Streifen in die theoretischen Grundlagen 
f nur ein paar schnell getane Blicke in unbekanntes Gelände. Die Problematik der 
! Kulturkunde ist viel komplizierter, als es nach Strohmeyers Ausführungen über diesen 
I| Punkt erscheinen könnte. Was dann seine Bemerkungen über die praktische Durch- 
jl führung der Kulturkunde angeht, so ist darin etwa der Ertrag dessen zu erblicken, was 
nun nach der eingehenden Debatte und den praktischen Versuchen der letzten Jahre 
an nüchterner Besinnung, was nach Abschneiden geiler Auswüchse an handlicher Zu- 
lii ; stutzung für den pädagogischen Alltag geblieben ist. Ich meine aber bestimmt, es ist 
| beträchtlich mehr, auch am Alltag, an praktischer Durchführung des kulturkundlichen 
Grundgedankens möglich. Diesen kulturkundlichen Grundgedanken betrachtet Stroh- 
meyer durchaus nicht eindeutig als ein Arbeitsprinzip, sondern es finden sich immer 
wieder Stellen in seinem Buche, in denen er einer bloß stofflichen Auffassung recht 
nahe kommt. Er warnt z. B. (5. 250) davor, ‘zu oft und zu schnell hintereinander 
Jf Lektürestoffe auszuwählen, in denen der kulturkundliche Gesichtspunkt an erster 
| Stelle steht; ich meine Stoffe, die zu etwas anderem als kulturkundlichen Besprechun- 
Hi gen kaum verwendet werden können’. Hier ist Kulturkunde in einem engen stoff- 
j lichen Sinne gemeint, als Gegensatz etwa zu ästhetisch-literarischem Stoff, während 

sie anderswo als das Verfahren gilt, das an jedem wie immer gearteten Stoff angewandt 
werden kann, um an ihm vorzudringen zur Erkenntnis wesentlicher kultureller Eigen- 
art. Gerade in der letzten Fassung hat der Begriff der Kulturkunde sich als sehr anregend 
und fruchtbar erwiesen. Wäre Strohmeyer hier konsequent allein bei dieser Fassung 
ihi geblieben, so wäre nach meiner Ansicht auch der Kreis dessen, was praktisch zu ver- 
wirklichen war, weiter zu stecken gewesen. Über ‘Arbeitsunterricht’ und ‘ Konzentra- 
y tion’ vernehmen wir Ähnliches wie über “Kulturkunde’: nicht gerade belangvolle Aus- 
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führungen über die gedankliche Grundlegung, zurückhaltende, vorsichtige Ausfüh- 
rungen aus der Praxis. Unter den Beispiellektionen findet sich eine, die mir bedenk- 
lich erscheint, die ‘Erarbeitung eines Kultur- und Wesensbildes aus der Lektüre’. 
Aus einigen Fabeln Lafontaines wird ein Zeitbild rekonstruiert: Ludwig XIV. und 


sein Hof. Die Art, wie das geschieht, ließe sich zur Not mit Taines bekanntem Kapitel \ 


über die französische Gesellschaft des XVII. Jahrh. im Spiegelbild der Fabeln La- 
fontaines rechtfertigen. Aber es ist künstlerisch eine Sünde und geschichtlich eine Ver- 
zerrung, und man sollte das heute nicht mehr Taine nachmachen. Lafontaine ist Künstler 
und nochmals Künstler. Durch die Fabelverhüllung hindurch Zeitgeschichte erkennen 
zu wollen, ist ein Irrweg, der mit Sicherheit zur Verkennung des künstlerischen Eigen- 
rechtes der Fabel führt. Und verkannt wird auf der anderen Seite genau so sehr 
Ludwig XIV. und sein Hof. Was die Primaner darüber aus Lafontaine ableiten, ist 
wirklich kein ‘Kultur- und Wesensbild'. 

HARTIG UND SCHELLBERG geben in der Reihe “Handbücher der Auslandskunde’ 
ein ‘HANDBUCH DER FRANKREICHKUNDE’() heraus, dessen Umfang auf zwei Bände 
berechnet ist. Der erste Band liegt jetzt vor und enthält folgende Beiträge: Vogel, Das 
Land Frankreich als Grundlage der Entwicklung des Volkes und Staates; Mackensen, 
Die volkskundliche Struktur Frankreichs; Lerch, Französische Sprache und franzö- 
sische Wesensart; Hatzfeld, Die französische Lyrik ; Moser, Französische Musik; Preller, 
Das französische Staatsleben; Platz, Das religiöse Leben in Frankreich. Aus dem Vor- 
wort, in dem ich hier und da Gedanken- und Wortprägung Hartigs zu erkennen glaube, 
sei dieser Satz herausgehoben: ‘In allen Beiträgen soll eine wissenschaftliche Erschlie- 
Bung der verschiedenen Gebiete des kulturellen Lebens der einzelnen Völker versucht 
werden, und zwar so, daß innerhalb der einzelnen Gebiete die volkheitliche Sonderart 
als lebendige Grundkraft und gestaltende Lebensmacht sichtbar wird.’ Das wäre denn 
etwa das, was gemeinhin jetzt als kulturkundliche Aufgabe bezeichnet wird. Doch wird 
dieser Ausdruck mit geringen Ausnahmen vermieden, statt dessen liest man oft von 
“Wesenszügen’. Diese Wesenszüge sollen nicht um ihrer selbst willen erkannt werden, 
auch nicht, um am fremden Wesen des eigenen voll bewußt zu werden, sondern als letzte 
Voraussetzung kultureller Zusammenarbeit. Der Gedanke von der Einheit aller höheren 
Weltkultur enthält die letzte Zielsetzung. Die Herausgeber glauben die Zeit noch nicht 
gekommen, die Synthese, die mit einer solchen Zielsetzung gefordert wird, zu versuchen. 
Sie tun sicher recht daran. Denn schon der erste Schritt ‘der analytischen Arbeiten 
und Teilsynthesen’ hat, wie sich zeigt, seine großen Schwierigkeiten. Daß “innerhalb 
der einzelnen Gebiete die volkheitliche Sonderart als lebendige Grundkraft und ge- 
staltende Lebensmacht sichtbar wird’, ist nur in sehr bescheidenem Maße erreicht 
worden. Es ist mir wahrscheinlich, daß im Augenblick auch nicht mehr erreicht werden 
kann. Die historische Methode beherrscht durchaus in den Beiträgen das Feld; was sich 
als phänomenologische Betrachtung gibt, ist methodisch nicht recht gesichert, er- 
scheint vielmehr als ein Nebenertrag, der ungesucht sich einstellt. So ruht denn die 
Stärke der im Grunde rein historisch-analytischen Einzelarbeiten nicht in einem neuen, 
streng durchgeführten und ertragreichen wissenschaftlichen Prinzip, eben dem kultur- 
kundlichen Prinzip, sondern darin, daß, von allerlei Ballast befreit, eine bequeme Zu- 
sammenstellung von Forschungsweisen und -ergebnissen einzelner Gebiete der Frank- 
reichkunde geboten wird. Nimmt man zu den jetzt veröffentlichten Beiträgen die noch 
in Aussicht stehenden des zweiten Bandes wie Wirtschaft, Gesellschaftsleben, Recht, 
Bildende Kunst hinzu, so läßt sich sagen, daß hier vereint und dem praktischen Schul- 
mann bequem zugänglich gemacht wird, was er sonst in eigenem Suchen nur mühevoll, 
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unzulänglich und nie so zweckvoll zusammenstellen kann, wie es namhafte Fachleute 
für ihn unternommen haben. Der Begriff der Frankreichkunde hat hier eine Aufwei- 
tung erfahren, die sehr not tat. Das ist z. B. ersichtlich an dem Beitrag von Platz über 
das religiöse Leben in Frankreich. Wir haben auf diesem Teilgebiet der Frankreich- 
kunde dürftige oder irrige Anschauungen besessen. Platz zeigt nicht nur, wie das 
religiöse Leben in Frankreich sich im Laufe der Zeit entwickelt und was daran eigen- 
artig französisch ist, er deutet auch an, wie erst das Heranziehen des bisher meist ver- 
nachlässigten religiösen Aspekts literarische Kunstwerke wie die eines Corneille und 
Racine richtig zu deuten und zu werten imstande sei, oder wie das Geistesleben des 
gegenwärtigen Frankreich in seiner literarischen Gestaltung unverständlich bleibe, 
wenn man die Tatsache des religiösen Aufschwungs der letzten Jahre unberücksichtigt 
lasse. Wenn vorhin von ‘rein historisch’ gesprochen wurde, so trifft die Bezeichnung 
nicht auf den Beitrag von Lerch zu. Sind andere Beiträge wie die von Vogel, Moser, 
Mackensen als sachliche Erweiterungen der Frankreichkunde willkommen, so ist 
Lerchs Aufsatz “Französische Sprache und französische Wesensart’, der umfangreichste 
des Bandes, demjenigen wertvoll, den vor allem die methodische Seite der neuen Be- 
trachtungsweise angeht. Lerch hat in einem jetzt öfter zitierten Aufsatz den ‘Dauer- 
franzosen’ bekämpft. Auch in diesem seinem Beitrag zur ‘Frankreichkunde’ bemüht 
er sich, Erkenntnisse aus dem Gebiet der Wesenskunde, wie z. B. solche über fran- 
zösischen Rationalismus, in ihrer Geltung geschichtlich streng abzugrenzen. Daneben 
aber laufen ihm immer wieder Bemerkungen unter, die auf eine gewisse Unveränder- 
lichkeit des französischen Nationalcharakters zielen (“das gesellige Volk der Franzosen’, 
‘das klassische Volk der Höflichkeit’, “der Gesamtstil der französischen Sprache soll 
charakterisiert werden’). Ja, an einer Stelle (S. 131) unterscheidet er genau zwischen 
historischer und phänomenologischer Betrachtungsweise und spricht von ‘durch- 
gehenden, bleibenden Zügen’. Ich denke, wir lassen auf der einen Seite der geschicht- 
lichen Betrachtung ihr Recht, wir schmeidigen und lockern die phänomenologische 
Arbeitsweise, indem wir den Gedanken an Werden und Wandeln in der Zeit nicht auf- 
geben, aber wir bekennen uns andererseits zu dem, was Ernst Otto auf der Ham- 
burger Tagung so ausdrückte: “Ohne eine gewisse Konstanz der nationalen Eigenart 
ist Kulturkunde als Wissenschaft nieht möglich. Ein Volk, das morgen völlig anders 
ist als heute, hätte keine Struktur, keinen Charakter, und der Typus als Arbeitshypo- 
these würde seinen Sinn verlieren’ (Kulturkunde und neusprachlicher Unterricht, 
Beiheft Nr.15 der ‘Neueren Sprachen’, 8.7 u.8). So vorsichtig einerseits Lerch 
manchmal ist in der Scheidung zwischen allgemeiner und historisch bedingter Gültig- 
keit, so kühn ist er dagegen in der Art, in allerlei stilistischer Einzelheit Ausdruck 
volkheitlichen Wesens zu sehen. Die Schule wird hier nicht überall mitgehen können, 
z. B. nicht in dem, was über “Egozentrik in der Art des Befehlens’ gesagt wird. Was wir 
über Wesenskunde den Schülern vorsetzen können, muß in hohem Maße repräsentativ 
und überzeugend sein; aus der Verwendung des “Heischefuturums’ sollten wir uns 
hüten, volkscharakterologische Schlüsse zu ziehen. Ganz ähnliche Bedenken habe ich 
auch gegenüber mancher volkskundlichen Deutung Hatzfelds (Die französische Lyrik): 
sie mag richtig sein, sie hat jedenfalls nicht die für die Schule erforderliche zwingende 
Evidenz. Prellers Beitrag ‘Das französische Staatsleben’ ist durch die knappe und 
scharfe Formulierung ausgezeichnet. Der Stoff ist logisch gemeistert. Das Ganze er- 
scheint klar, sauber, durchsichtig, gebändigt durch festes, sicheres Zugreifen. Aber es 
ist eine rein kausale Ableitung. Und gegen diese Art kann alles das gesagt werden, was 
(seit Dilthey und Simmel) schon öfter gegen sie vorgeführt worden ist: es sind nach- 
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trägliche kausale Konstruktionen; diese eindeutige kausale Verbundenheit der Er- 
eignisse einer geschichtlichen Reihe ist gerade wegen ihrer anscheinenden Durchsichtig- 
keit trügerisch. Der Lehrer ist entzückt über die knappe Form, in der er ein sonst 
schwer entwirrbares Geschehen geordnet beisammen hat, und läuft leicht Gefahr, 
in dem kausalen Ableiten der geschichtlichen Ereignisse das Verstehen dieser zu er- 
blicken. Über manche Einzelheit habe ich auf Grund eigener Studien eine andere 
Auffassung als der Verf. Hiervon zu sprechen, fehlt der Raum. Aber eines sei jedenfalls 
‘gefragt’: Ist es auch heute noch öffentliche Meinung in Frankreich, daß Deutschland 
‘der’ Feind sei? (s. Preller, Handbuch I 261). — Abschließend sei noch einmal hervor- 
gehoben: das Handbuch bietet über die Frankreichkunde das, was heute darüber in 
zusammenfassender Darstellung der Teilgebiete zu bieten überhaupt möglich ist; es 
ist, da von wissenschaftlichem Geist durchdrungen, aber ohne fachwissenschaftliche 
Enge in der Problemstellung, denen ein bequemes Arbeitsmittel, welche die neuen 
Wege neuphilologischer Schularbeit zu gehen bereit sind. 


1. CURT SIGMAR GUTKIND, MOLIÈRE UND 
DAS KOMISCHE Drama. Halle, M. Niemeyer 
1928. Geb. 10.50 ZM. 

2. EDUARD von Jan, DAS LITERARISCHE 
BıLp DER JEANNE D'Arc. Halle, M. Nie- 
meyer 1928. Geb. 10.50 ZM. 

3. Leo SPITZER, STILSTUDIEN. München, 
M. Hueber 1928. 2 Bde., brosch. zusammen 
18 AM. 

4. JOHN CHARPENTIER, LE SYMBOLISME. 
Paris, Les Arts et le Livre 1927. 12 fr. 

5. WILHELM HAUSENSTEIN, REISE IN SÜD- 
FRANKREICH. Crimmitschau, Rohland & Bert- 
hold 1927. Geb. 8.50 AM. 


6. ERNST GAMILLSCHEG, DIE SPRACH- 
GEOGRAPHIE UND IHRE ERGEBNISSE FÜR DIE 
ALLGEMEINE SPRACHWISSENSCHAFT. Biele- 
feld u. Leipzig, Velhagen & Klasing 1928. 
Kart. 2.20 AM. 


7. Hans STROHMEYER, METHODIK DES 
NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHTS. Braun- 
schweig, Georg Westermann 1928. Geb. 
6.50 AM. 


8. HARTIG UND SCHELLBERG, HANDBUCH 
DER FRANKREICHKUNDE. ERSTER TEIL. Frank- 
furt a. M., Moritz Diesterweg 1928. Geb. 
9.60 AM. 


GESCHICHTE: HISTORISCHE LANDESKUNDE 
Von FRANZ SCHNABEL 


Die historische Landeskunde erfreut sich seit einigen Jahren erhöhter Pflege 
durch begabte und berufene Forscher. Die enge Verbundenheit von Geschichte und 
Boden ist in Deutschland Jahrzehnte hindurch verkannt worden, und zumal die Histo- 
riker haben allzusehr im Bereiche der Akten oder der Ideen verweilt, als daß sie die 
Geschichte auf die Gestalt der Landschaft hätten gründen können. Und doch sind 
gerade die größten Erinnerungen der deutschen historischen Wissenschaft mit der 
historischen Landeskunde verknüpft. Es ist vor allem HERDER gewesen, dem wir die 
tiefsten und frühesten Einblicke in so entscheidende historische Faktoren wie Klima 
und ‘Umstände’ verdanken. Eine Studie von RupoLr STADELMANnN erinnert sehr ein- 
gehend und mit reifem Verständnis an diese Bedeutung Herders). Es wird hier das 
geschichtliche Denken Herders aus seinen Schriften entwickelt ; seine methodologischen 
Begriffe, seine Wertmaßstäbe, seine historischen Auffassungen werden dargelegt. So- 
viel auch über diesen Gegenstand seit Rudolf Haym geschrieben worden ist, so gibt 
doch die vorliegende Untersuchung, die auch die ganze Literatur über Herder beherrscht, 
manche wesentliche, neue Gesichtspunkte. 

In der gegenwärtigen Geschichtspflege Deutschlands ist es vor allem das Institut für 
geschichtliche Landeskunde an der Universität Bonn, das sich in den letzten Jahren durch 
besondere Regsamkeit und hervorragende Arbeiten ausgezeichnet hat. Eine Zusammen- 
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die ‘KULTU KSTRÖMUNGEN UND KULTURPROVINZEN IN DEN RHEINLANDEN’ behandelt«e). 
Die geschichtliche Betrachtung ist vertreten durch HERMANN Außpın (jetzt in Gießen); 
er entwickelt sehr klar die natürlichen Voraussetzungen der Rheinlande und ihre 
historischen Faktoren. Die Sprache behandelt Turopor Frınes, die Volkskunde 
Joser MüLLER. Zahlreiche Karten und Skizzen verdeutlichen die Ausführungen und 
helfen mit, das Buch zu einer vorbildlichen Darstellung einer deutschen Landschaft 
zu machen, wie sie schwerlich für irgendeine andere in Deutschland vorhanden ist. Dabei 
ist der Begriff der historischen Landschaft sicherlich auf andere Gegenden als die Rhein- 
provinz viel eindeutiger anwendbar, wie dies etwa von den oberrheinischen Landen 
gesagt werden könnte. Es wäre zu wünschen, daß zunächst vor allem solche Landschaf- 
ten in Bearbeitung genommen würden. Die neuen Fragestellungen, welche wir der 
Bonner Schule verdanken, würden sicherlich wertvolle, neue Einblicke gewähren in 
die Geschichte von Gegenden, die bisher schon oft behandelt sind und doch noch keine 
abschließende Deutung ihres historischen Schicksals erfahren haben. 

Die historische Landeskunde beschäftigt sich naturgemäß mit besonderer Vor- 
liebe mit dem Leben und der Kultur primitiver Zeiten. Eine Blütenlese solcher Studien 
legt uns Epvarp Hryok vor, der als fruchtbarer historischer Schriftsteller allgemein 
bekannt ist«). Es sind vielerlei Bilder in diesem Buche aus vier Jahrtausenden ge- 
sammelt; von der ägyptischen Kultur geht es bis zu den Liedern der Vaganten, von 
Gauklern und Tänzerinnen bis zum Heidelberger Studentenleben — alles frisch und 
flott geschrieben, aber doch kaum voll tieferer Problematik. Die Kulturgeschichte 
frühzeitlicher Völker wird doch sehr viel mehr, als hier geschehen ist, auf Quellen 
zurückgehen müssen und sich vor der Gefahr allzu blühender Darstellung hüten sollen. 
Unsere Prähistoriker sind in dieser Hinsicht doch wohl auf dem besten Wege. Wir 
nennen in diesem Zusammenhang vor allem die umfassende “VORGESCHICHTE VON 
DEUTSCHLAND’, welche KARL ScHUCHHARDT uns vorlegt(4). Das Buch füllt in der Tat 
eine Lücke aus. Wir besitzen zwar von Karl Schumacher eine Kultur- und Siedelungs- 
geschichte der Rheinlande in vor- und frühgeschichtlicher Zeit, aber so umfassend 
dieses Werk auch ist und in alle Fragen der allgemeinen Urgeschichte Deutschlands 
einführt, so ist es eben doeh territorial begrenzt. Schuchhardt jedoch gibt zum ersten 
Male ein Bild der Vorgeschichte des ganzen Deutschland, und zwar, wie dies bei dem 
Gegenstande nicht anders möglich ist, auf landschaftlicher Grundlage. Die Prähisto- 
riker sind der geschichtlichen Landeskunde nie so entfremdet worden wie die Geschicht- 
schreiber, weil sie eben ihre Quellen nicht in Büchern finden, sondern im Boden suchen 
müssen, und weil dadurch ihr Blick geschärft ist für den Zusammenhang von Boden- 
gestaltung und historischem Schicksal. Dies alles wird bei der Lektüre dieses hervor- 
ragenden Werkes deutlich. Der Verf. verfügt über eine Kenntnis des Materials wie 
vielleicht kein zweiter Forscher in Deutschland, denn er hat durch seine jahrzehnte- 
lange Ausgrabungstätigkeit und durch seine dienstliche Stellung als Direktor der 
prähistorischen Sammlungen der Reichshauptstadt alles Material zur Verfügung, das 
es auf diesem Gebiete überhaupt gibt. Nichts Wesentliches ist ihm unbekannt geblieben, 
und mit einer erstaunlichen Gestaltungskraft versteht er es, den spröden Stoff zu 
formen. Gerade für die Hand des Lehrers ist dieses Buch von unschätzbarem Werte. 
Denn die meisten Lehrer pflegten bisher in Sekunda die Vorgeschichte zu überfliegen, 
weil sie sich selbst auf diesem Gebiete unsicher fühlten und dabei kein wissenschaft- 
liches Werk zum eigenen Studium zur Verfügung hatten. Und doch umfaßt die Vor- 
geschichte vielleicht den wichtigsten Zeitraum, den die Menschheit auf ihrem langen 
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Entwicklungsgange überhaupt durchmessen hat, denn vielleicht haben die Menschen 
niemals einen größeren Schritt in ihrer Entwicklung gemacht, als jener ist, der aus der 
Steinzeit in die Bronzezeit, aus roher Primitivität in reiche Kultur geführt hat. Und 
dieser Gegenstand besitzt nicht nur menschliches sondern auch im höchsten Grade 
politisches Interesse; denn von der Urgeschichte des Germanentums ist in dem Buche 
von Schuchhardt eingehend die Rede. Dieser Gegenstand aber beschäftigt ja die Gegen- 
wart im Zusammenhang mit den Rassentheorien außerordentlich, und es sei daher hier 
im Vorbeigehen noch kurz der kultur- und rassengeschichtliche Versuch genannt, den 
der Bonner Historiker Frırz KERN dem ‘STAMMBAUM UND ARTBILD DER DEUTSCHEN’ 
gewidmet hat). Dem Referenten gehen die Spezialkenntnisse ab, als daß er zu diesem 
umfangreichen Werke Stellung nehmen könnte; aber er möchte es sich nicht versagen, 
auf die interessanten und überraschenden Ergebnisse des mit vielen Bildern, zumal 
Porträts, geschmückten Buches aufmerksam zu machen. Die These des Verf. geht dahin, 
daß der dalische Typus auch im Germanentum reich vertreten sei; eingehend wird 
auch von der nordischen Herkunft der Indogermanen gesprochen, andere Kapitel 
ziehen Schlußfolgerungen, wie z. B. das Kapitel “Herren und Bauern’ oder der Ab- 
schnitt, der von der Adelsrasse handelt. Wer die Werke von Hans Günther gelesen 
hat und dadurch sich eine erste Kenntnis auf diesem schwierigen, leider von so vielen 
Dilettanten mißbrauchten Gebiete erworben hat, wird den geistvollen Kombinationen 
dieses neuesten Rassenhistorikers mit Genuß folgen und wertvolle Anregungen für 
Wissenschaft und Leben mitnehmen. Die Verbundenheit von Rasse und Landschaft 
tritt auch in der Darstellung von Kern neben den vielen anderen Faktoren deutlich 
hervor. 

Die geschichtliche Landeskunde im Sinne Herders hat neben der Prähistorie 
und’ der Rassenkunde noch eine weitere Domäne gefunden in der von Ratzel begrün- 
deten politischen Geographie, die in den letzten Jahren eine besonders eingehende 
Pflege erlebt hat, besonders seit der Schwede Kjellen während des Krieges mit seinen 
auch in Deutschland weitverbreiteten Büchern hervorgetreten ist. Wir haben heute 
eine eigene Zeitschrift für Geopolitik, welche ein Sammelbecken für alle Forschungen 
auf diesem Gebiete geworden ist und die Karl Haushofer als der bedeutendste Ver- 
treter dieser neuen Wissenschaft mit großer Zielsicherheit leitet. Es war daher not- 
wendig, daß einmal die vielen neuen Forschungsergebnisse zusammengefaßt und die 
Grundzüge wie der Inhalt dieser Wissenschaft neu dargelegt wurden. Dies geschieht 
in der ‘GEopouıtık’ von Rıcuarpd HennıGc). Das Werk kann und will sich natürlich 
nicht mit Friedrich Ratzels Anthropogeographie messen, die Problemstellung der 
modernen Geopolitik ist auch eine engere, sie läßt das Leben des Staates aus seinen 
natürlichen Bedingungen, aus Klima und Boden herauswachsen. Das Werk von Hennig 
faßt mehr zusammen, als daß es neue Wege geht. Aber eben hierin liegt sein Wert 
für eine weitere Leserschaft, die sich gerne über Wesen, Probleme und Literatur dieser 
neuen Wissenschaft orientieren möchte. Besonders der Lehrer findet hier alles knapp, 
deutlich und zuverlässig beieinander, und trotzdem ist das Werk, da es eine so um- 
fassend gewordene Wissenschaft entwickelt, recht umfangreich. Aber die Probleme sind 
nun auch so wichtig für unser heutiges Leben, daß eine stärkere Konzentrierung ohne 
Schaden für die Verständlichkeit nicht möglich gewesen wäre. Besonders dem Ge- 
schichtslehrer wird man das Studium der Geopolitik, für das er in der eigenen Stu- 
dentenzeit vermutlich wenig Anregung gefunden hat, dringend ans Herz legen müssen, 
und es ist schwerlich ein anderes Buch zu nennen, das ihm in dieser Hinsicht ein so 
guter Führer sein könnte. Fast in jeder Geschichtsstunde wird der Lehrer auf geo- 
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politische Fragen zu sprechen kommen und ein anderes Kapitel erörtern müssen. Da 
findet er in dem Werke von Hennig alles beisammen: Grenzfragen, die Lage der Haupt- 
städte, Bevölkerungsprobleme, Volk ohne Raum, das Ende des kolonialen Zeitalters, 
Paneuropa usw. 

Eine geopolitische Spezialarbeit von musterhafter Durchführung sei noch genannt. 
Sie ist von ALBRECHT HAUSHOFER, dem Sohne und Schüler des oben erwähnten heutigen 
Führers der geopolitischen Wissenschaft, und behandelt in geistreicher Weise die 
*PASSSTAATEN IN DEN ALPEN ’(?). Auch hier wird besonders der Geschichtslehrer wert- 
volle Anregungen finden, wenn er seinen Schülern die Geschichte der Schweiz deuten 
will. So viel wir auch den grundlegenden Forschungen, die Norbert Krebs den öster- 
reichischen Alpen gewidmet hat, verdanken, so bietet doch die vorliegende Studie 
neue Gesichtspunkte über die politische Gliederung der Alpen, und die Einblicke, 
die wir hier gewinnen, sind nicht nur für die Kriegsgeschichte von höchster Bedeutung. 
Das äußerste Extrem zur Schweiz und ihrer historischen Funktion ist die weite russische 
Ebene. Schon Ratzel hat in eindrucksvoller Weise diesen Kontrast gezeichnet, man wird 
daran erinnert, wenn man die Schrift von KARL NÖTZEL, DIE RUSSISCHE LEISTUNG’ 
liest «). Der Verf. hat vor dem Kriege viele Jahre in Rußland gelebt, und zwar als Kauf- 
mann, er hatte Gelegenheit, Volk und Intellektuelle im täglichen Umgang kennen zu 
lernen; mit tiefem psychologischem Blick und umfassender Belesenheit ist er heute 
wohl der beste Kenner russischen Wesens, den wir in Deutschland haben. Da ihm 
die Rückkehr nach Rußland versagt ist, legt er seine Kenntnisse in Werken von hohem 
literarischem Range nieder. Die vorliegende Studie faßt kurz und treffend zusammen, 
sie sucht zu verstehen und nicht zu richten, sie arbeitet aus den historischen Bedingungen, 
aus Landschaft und Schicksal die Werte heraus, die das russische Wesen zum Aufbau 
der europäischen Welt hinzugebracht hat. Die Schrift sollte jeder lesen, der den geschicht- 
lichen Aufbau Europas kennen lernen will. 


1. RupoLr STADELMANN, DER HISTO- 5. Frırz Kern, STAMMBAUM UND ÄRT- 
RISCHE SINN BEI HERDER. Halle, Max Nie- BILD DER DEUTSCHEN UND IHRER VER- 
meyer 1928. 7 AM. WANDTEN. München, J.F. Lehmann 1927. 


2. HERMANN AuBın, Tueopor Frincs, 13 AN. 
Joser MÜLLER, KULTURSTRÖMUNGEN UND 6. Rıcuarp Hennig, GeoPoLITIK. Leip- 
KULTURPROVINZEN IN DEN RHEINLANDEN. zig, B. G. Teubner 1928. 14 RM. 
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Sırrz pes Narven. Lahr, Moritz Schauen- PEN Arren. Berlin, Kurt Vowinkel 1928. 


burg 1928. 8 AM. 10 AM. 

4. KARL SCHUCHHARDT, VORGESCHICHTE 8. KARL NÖTZEL, DIE RUSSISCHE LEISTUNG. 
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REICHSGEDANKE UND REICH 


Von Jurus HASHAGEN 


EIN JAHRHUNDERT DEUTSCHER GESCHICHTE. REICHSGEDANKE UND ReıcH. 1815—1919. 150 
faksimilierte Urkunden und Aktenstücke. Herausgegeben von H. Goldschmidt, H. Kaiser, 
H. Thimme. Einführung von E.Müsebeck. Berlin, Hobbing 1928. Folio. 90 AM. 

Aus der gehaltvollen Weihnachtsgabe, die von den preußisch-deutschen Zentral- 
behörden und -archiven aus ihren reichen Aktenbeständen dem deutschen Volke dar- 
geboten wird, fesselt zunächst der einleitende Essay aus der Feder des Reichsarchiv- 
direktors Ernst MÜsEBeeor. Mit Recht sieht er seine besondere Aufgabe darin, den 
inhaltschweren Untertitel dieses Monumentalwerkes ‘REICHSGEDANKE UND REICH’ 
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zu verlebendigen. Als intimer Kenner Arndts, Schleiermachers und der ganzen Er- 
hebungszeit war Müsebeck vor anderen dazu berufen, die verschiedenen Erscheinungs- 
formen des damaligen Reichsgedankens zu schildern und sie gegen das Weltbürgertum 
abzugrenzen: eine gut abgewogene und sorgfältig ausgeglichene Zusammenfassung 
altnationaler Anschauungen, die eine bleibende Stelle in unserer historischen Literatur 
behaupten und als Ergänzung zu Meineckes Theorien unentbehrlich sein wird. 

Innerlich vorbereitet überschreitet der Leser die Grenze der Restaurationszeit. 
Als Preußen die Karlsbader Beschlüsse verschärfte, ist der Bruch zwischen ihm und 
dem Reichsgedanken unvermeidlich. Dieser Bruch führt dann unter starker Nach- 
wirkung der Aufklärung zu einer Radikalisierung der deutschen Einheitsbewegung 
und besonders der Welt- und Lebensanschauung in den an ihr beteiligten Kreisen. 
‘Schuld des nationalen Liberalismus und der Demokratie dieser Jahrzehnte bleibt es, 
daß ihre Anhänger . . . das religiöse Problem . . . in negativem Sinne lösten.’ Die Nach- 
wirkungen davon sind bis in die Gegenwart hinein spürbar: *Dasreligiöse Gemeinschafts- 
bewußtsein ... war . . . verlorengegangen: eine Tatsache, die für die Entwicklung der 
deutschen Reichsidee im Gegensatze etwa zu der englischen von folgenschwerer Be- 
deutung geworden ist’. Man sieht aus solchen Sätzen, wie tief und allgemein hier der 
Reichsgedanke gefaßt wird. Auch sonst versteht es der Verfasser, den Gegensatz 
zwischen Staat und Volk vor und nach der Julirevolution erschütternd zu vergegen- 
wärtigen und doch zugleich geniale Vermittler wie Pfizer, Dahlmann und Ranke, 
die aus ganz verschiedenen Lagern stammen, ins Gedächtnis zurückzurufen und darüber 
hinaus die einigende und läuternde Kraft der französischen Kriegsgefahr von 1840 zu 
charakterisieren. Man weiß aber, daß das schnell vorüberging, und daß die bewegten 
letzten Jahre des Vormärz auch schon durch die soziale Frage beunruhigt wurden, 
die übrigens im Bürgertum mehr Verständnis fand, als gewöhnlich zugegeben wird. 
Müsebeck zitiert hier die Schatten Arndts und Bettinas. 

Dann ziehen die tragischen Ereignisse der Jahre 1848/49 im Fluge an uns vor- 
über. Der Verfasser ist weit davon entfernt, sie zu unterschätzen. Wir haben es in 
bittersten Erfahrungen gelernt, diese deutsche Jahrhundertmitte nicht mehr nur als 
Episode zu behandeln; denn die Probleme der Paulskirche sind heute in der Tat 
‘wieder unsere Probleme’ geworden. Und wenn der preußische König Friedrich 
Wilhelm IV. die Frankfurter Volkskrone als “das eiserne Band der Knechtschaft’ ab- 
lehnte, so hätte er vielleicht anders handeln können, wenn er ein ‘Mann der Tat’ ge- 
wesen wäre. Die Mehrheit der Achtundvierziger war ja monarchisch, und daß sie auch 
sonst politisch zu lernen verstanden, haben manche von ihnen später gezeigt. 

Inzwischen war der Mann erschienen, der den Reichsgedanken auf seine Weise 
in seinem Reiche verwirklichte: ‘Bismarcks alleiniges Werk war dies Reich. Er war 
der Zwingherr zum Reiche. Die Kräfte, mit denen er den Bau vollbrachte, waren die 
moralisch-politischen Energien Preußens ...: sein Heer und sein Beamtentum, die 
immer wieder durch das Gesetz ihres Lebens gezwungen wurden, für Deutschland zu 
sorgen.’ In Bismarck aber vermählte sich mit dem preußischen Staats- das deutsche 
Reichsbewußtsein jetzt durchaus. Er war immer dagegen, seine neue Reichsschöpfung 
in ein großpreußisches Prokrustesbett einzuspannen; er hat, was heute fast ganz in 
Vergessenheit geraten ist, einen großen Teil seiner gewaltigen Kraft eingesetzt, um 
die Reichsgewalt nicht zuletzt gegenüber dem von ihm früher selbst verfochtenen 
preußischen Partikularismus zu stärken. Nur so konnte er hoffen, dem Reiche eine 
mächtige Stellung in Europa zu sichern. Durch seine Einigungspolitik vermochte er 
‘in letzter Stunde’ das europäische Schieksal Deutschlands zu wenden, das, wie in 
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dem Markte der Politik der großen Mächte ausgeboten zu werden’. Er setzte Deutsch- 
land auch im Angesichte Europas in den Sattel. Aber er erstrebte keine Erweiterung der 
Grenzen. Das neue Reich konnte nur gedeihen, weil sein Kanzler einer vollkommenen 
Friedenspolitik huldigte, die erfüllt war von jenem in seiner ganzen politischen und 
menschlichen Persönlichkeit tief gegründeten “Verantwortungsbewußtsein für die ge- 
samteuropäische Kultur’, an dem es später die Siegerstaaten nach dem Weltkriege 
so peinlich fehlen ließen. ‘Bei allem Nationalbewußtsein lag in der Tiefe der Bismarck- 
schen Seele ein gutes Stück von der Einheit des europäischen Kulturbewußtseins, 
von der Rankes Historie getragen war.’ 

Müsebeck läßt keinen Zweifel darüber, daß Bismarck sowohl für den Reichs- 
gedanken wie für das Reich noch weit mehr erreicht hätte, wenn die Nation diesem 
ihrem größten Führer geschlossener Gefolgschaft geleistet hätte. Angesichts der hä- 
mischen Kritik, die heute viele Unberufene an dem weltgeschichtlichen Werke des 
Reichsgründers zu üben belieben, ist es zeitgemäß, den Satz auszusprechen: “Größer 
als die Not, die Bismarck dem deutschen Volke für die Zukunft machte, war die Not, 
die sein Volk ihm machte.’ Die vom Verf. aufgeworfene Frage kann nicht bejaht 
werden, ob die Nation “ihrerseits die Entschlußkraft gefunden habe, ihm alle in ihr 
liegenden Energien zur Verfügung zu stellen... Denn das war ihre Aufgabe... Bis- 
marck festeste Stütze waren die verbündeten Regierungen, nicht die Repräsentation 
des Volkes.’ Man könnte einwenden: das war kein Wunder. Denn Bismarcks Politik 
gegenüber der katholischen Kirche und gegenüber der Sozialdemokratie konnte un- 
möglich gebilligt: werden, und gewiß wird man sie schärfer unter die Lupe nehmen, 
als Müsebeck für nötig hält, der beispielsweise das Sozialistengesetz als “Akt der Not- 
wehr’ rechtfertigt. Man wird auch hinzufügen dürfen, daß Bismarcks vielgepriesene 
Arbeiterversicherungsgesetzgebung das persönliche Verantwortlichkeitsbewußtsein des 
einzelnen unmöglich stärken konnte. Bismarck arbeitete, so darf man es vielleicht 
ausdrücken, in der inneren Politik zu sehr mit den Mitteln der äußeren Politik, in 
deren Handhabung er freilich ein unerreichter Meister war. Aber dies und vieles andere, 
was gegen den Altreichskanzler eingewandt werden kann, vermag doch nicht die 
Verständnislosigkeit zu rechtfertigen, die auch unter ihm noch gegenüber Reichs- 
gedanken und Reich die weitesten Kreise verunzierte. 

Während dann Müsebeck für die wilhelminische Zeit nur noch wenige Seiten 
übrig hat, findet diese in der angeschlossenen Publikation der Faksimiles eine aus- 
giebige Berücksichtigung. Kostbare Aktenstücke, die das deutsche Schicksal bestimmt 
haben, erblicken hier zum ersten Male das Licht des Tages. Es war ein glücklicher 
Gedanke, die deutsche Geschichte einmal durch getreue Nachbildungen weltbewegen- 
der Dokumente zu lebendigster Anschauung zu bringen. Die einzelnen Stücke, die 
den Wandel der Zeiten auch rein äußerlich höchst sinnfällig an sich und in sich dar- 
stellen, sprechen für sich selbst, so daß sich die Herausgeber auf kurze erläuternde 
Vorbemerkungen beschränken konnten. 

Über die Auswahl und über die technisch-editorische Behandlung kann man 
natürlich streiten, und daß zwischen der aufs Innerliche gerichteten Einleitung Müse- 
becks und den mehr die äußeren Ereignisse wiedergebenden Aktenstücken ein augen- 
fälliger Unterschied besteht, läßt sich kaum verkennen. Beides aber, die Publikation 
und die Einleitung, sollen offenbar zu gegenseitiger Ergänzung dienen. Sie verfolgen 
den Zweck, tiefer in Ereignisse und Zustände einzuführen, als es bisher möglich war. 
Die Publikation insbesondere ist eine unerschöpfliche Fundgrube für echtestes, un- 
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verfälschtes Anschauungsmaterial, wofür doch nicht nur die Fachhistoriker und die 
Berufspolitiker Interesse haben sollten, sondern auch die Journalisten und die Geschichts- 
lehrer, um nur diese zu nennen, überhaupt aber jeder, der gewillt ist, am geistigen Wie- 
deraufbau des besiegten deutschen Volkes mitzuarbeiten. Denn dieser Wiederaufbau 
kann nicht gedeihen, wenn man sich feindselig und dünkelhaft gegen die geschicht- 
liche Erfahrung absperrt oder sie im Dienste des gegenwärtigen Sensationsbedürf- 
nisses zu verfälschen oder wenigstens zu verkürzen sucht. Gegen solches Unterfangen 
setzt sich die Geschichte selbst mit Erfolg zur Wehr, und nicht zuletzt die preußisch- 
deutsche Geschichte, wie sie in den 150 Dokumenten der unschätzbaren Sammlung 
dem Vaterlandsfreunde entgegentritt. Gerade weil “Reichsgedanke und Reich’ heute 
in besonderem Sinne wieder aktuell geworden sind, bedürfen wir, wenn wir für beides 
kämpfen wollen, eines Arsenals von scharfen Waffen, wie es in dem vorliegenden Werke 
zum ersten Male geschaffen worden ist. 


NACHRICHTEN 


ALTERTUMSKUNDE 


Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff be- 
ging am 22. Dezember 1928 den achtzig- 
sten Geburtstag. Am Vorabend wurde 
ihm von den Mitgliedern des Instituts 
für Altertumskunde an der Universität 
Berlin ein Fackelzug gebracht. Am Tage 
selbst fand im Hause des Gefeierten ein 
Empfang statt, bei dem ein Vertreter 
des Auswärtigen Amts, der italienische 
Botschafter in Berlin, die deutschen Aka- 
demien, die Fakultäten der Universitäten, 
denen der Geehrte angehört hat, der 
Rector Portensis, Vertreter der nordi- 


schen Hochschulen und anderer Körper- ° 


schaften ihre Glückwünsche darbrachten. 
Insbesondere teilte Eduard Norden (Ber- 
lin) das Ergebnis einer Sammlung mit, 
an der sich inländische und ausländische 
Verehrer des Meisters beteiligt haben. 
Ein Teil der zusammengebrachten Summe 
ist zur freien Verfügung durch Wilamo- 
witz selbst bestimmt, das Übrige soll den 
Grundstock für die Anlage eines Kata- 
logs seiner sämtlichen literarischen Ver- 
öffentlichungen und eines Gesamtindex 
seiner Werke bilden. Die Berliner Philo- 
sophische Fakultät überreichte eine form- 
vollendete Adresse, die Greifswalder Me- 
dizinische Fakultät das Diplom der Er- 
nennung zum Ehrendoktor der Medizin, 
Herausgeber mehrerer Zeitschriften ihre 
Festhefte. — Der Reichspräsident hat 


der überragenden Bedeutung des Gelehr- 
ten durch Verleihung des Adlerschilds des 
Deutschen Reiches Ausdruck gegeben. 

Karl Sudhoff, der bekannte Medizin- 
historiker und Schöpfer des auf Grund 
einer Stiftung des Wiener Professors Theo- 
dor Puschmann seit 1905 erwachsenen In- 
stituts für Geschichte der Medizin an der 
Universität Leipzig, beging am 26. Novem- 
ber die Feier seines 75. Geburtstags. Als 
Forscher, Schriftsteller und Organisator 
auf fast dem gesamten Gebiete der histori- 
schen Heilkunde stehterheute unbestritten 
an erster Stelle und hat auch der Medizin 
des Altertums und ihrem Nachleben, deren 
fundamentale Bedeutung hervorzuheben 
er nicht müde wurde, eine Reihe wertvoller 
Veröffentlichungen gewidmet. 

Am 29. November vollendete Christian 
Hülsen sein 70. Lebensjahr. Als hochver- 
dienter Mitarbeiter am Corpus Inscrip- 
tionum Latinarum, von dem ihm 5 Bände 
verdankt werden, und bester Kenner der 
Topographie Roms im Altertum war er 
nach Wolfgang Helbigs Rücktritt 22 Jahre 
Sekretar der Römischen Abteilung des 
Archäologischen Instituts und lebte später 
als Professor an der Universität Heidel- 
berg seinen wissenschaftlichen Arbeiten, 
die sich u.a. auch auf das mittelalterliche 
Rom und seine Kirchen erstreckt haben. 

Am 11. Dezember wurde der Basler 
Sprachforscher Jacob Wackernagel, der 
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nach 13jähriger Wirksamkeit an der Uni- 
versität Göttingen während des Krieges 
in seine Vaterstadt zurückgekehrt ist, 
75 Jahre alt. Die Ergebnisse seiner For- 
schungen auf dem Gebiete der griechi- 
schen, altindischen und lateinischen 
Sprachwissenschaft sind größtenteils Ge- 
meingut geworden. Besonders geschätzt 
sind seine “Vorlesungen über Syntax mit 
besonderer Berücksichtigung von Grie- 
chisch, Lateinisch und Deutsch’ (bisher 
2 Bände, 1920—24). 

Wilhelm Dörpfeld feierte am 26. De- 
zember in alter Frische und Unterneh- 
mungslust seinen 75. Geburtstag. 

Die deutschen Ausgrabungen auf Ägina 
haben im Gelände des Aphroditetempels 
Lage und Aussehen eines Mysterienheilig- 
tums der Hekate aus dem Anfang des 
V. Jahrh. v. Chr. ermittelt, das noch in 
spätrömischer Zeit viel besucht wurde. 

In Breslau wurde vom 2. bis 6. Oktober 
eine Griechische Woche abgehalten, an der 
über 130 Altphilologen teilnahmen. Es 
sprachen A. Körte (Leipzig) über Herodot 
und über Metrik, W. Kranz (Schulpforta) 
über Platon im Gymnasium, W. Schade- 
waldt (Königsberg) über Sophokles, 
F. Studniezka (Leipzig) über Homer (mit 
Lichtbildern), W. Kroll (Breslau) über das 
antike Drama im modernen Drama, 
L. Malten (Breslau) über neue Wege zum 
Verständnis der griechischen Religion. 

Vom 7. bis 12. Januar 1929 fand im 
Joachimsthalschen Gymnasium in Tem- 
plin eine Griechische Studienwoche statt. 
In gemeinsamer Arbeit behandelten die 
21 Teilnehmer, die aus verschiedenen 
preußischen Provinzen einberufen waren, 
Sophokles und Thukydides unter der Lei- 
tung von W. Schadewaldt (Königsberg), 
Platon unter der von W. Jaeger (Berlin). 
Die lebendige Fruchtbarkeit der neuen 
humanistischen Betrachtung kam allen 
Beteiligten unmittelbar an den Texten 
stark zum Bewußtsein; sie schieden mit 
der Überzeugung, daß neues Leben im 
altsprachlichen Unterricht von hier aus- 
gehen müsse und könne. 

Die Grundlinien der für das kommende 
Frühjahr in Berlin geplanten Hundert- 
jahrfeier des Archäologischen Institutes 
des Deutschen Reiches sind vorläufig be- 
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kannt gegeben. Den Mittelpunkt der 
Feier wird eine Festsitzung bilden, die 
am Palilientage, dem 21. April, 1929 im 
Plenarsitzungssaal des Reichstags ab- 
gehalten werden soll. Daran wird sich 
vom 22. bis 25. April eine Internationale 
Tagung schließen, in der Gelehrte der 
verschiedensten Länder über eine Reihe 
der neuesten Ausgrabungen berichten 
werden. Außer dem Deutschen Reich 
werden nach den bisherigen Zusagen 
durch Vortragende vertreten sein: Bul- 
garien, Dänemark, England, Frankreich, 
Griechenland, Italien, Jugoslawien, Nie- 
derlande, Norwegen, Österreich, Palästina, 
Rußland, Schweden, Spanien, Tschecho- 
slowakei, Türkei, Ungarn, Vereinigte 
Staaten. Am 22. April wird ein Empfang 
durch die Staatlichen Museen im neuen 
Pergamon-Museum stattfinden. 

Am 23. und 24. April veranstaltet die 
Gesellschaft für Antike Kultur ihre erste 
allgemeine Tagung in Berlin; die Fest- 
rede hält Prof. Werner Jaeger über ‘Die 
geistige Gegenwart der Antike’. 

Am 19. September 1928 starb 64jährig 
der Direktor des Museums zu Herakleion 
auf Kreta Stephanos Xanthudidis, ein 
um die Archäologie der minoischen Zeit 
und um die byzantinisch-neugriechische 
Sprachforschung verdienter Forscher, der 
beste Kenner der Geschichte Kretas und 
der Literatur, die auf der Insel unter 
venetianischer Herrschaft blühte. 


DEUTSCHKUNDE 


Der von dem Frankfurter Goethe-Mu- 
seum herausgegebene Goethe-Kalender auf 
das Jahr 1929 (Leipzig, Dieterichsche Ver- 
lagsbuchhandlung, 4 M) erscheint dies- 
mal in dem zierlichen Format der alten 
Almanache. Der schönen äußeren Form 
entspricht der Inhalt: Von Goethe selbst 
ein paar interessante Briefe aus der Früh- 
zeit, einige kaum bekannte Gedichte, 
Marianens Untreue aus ‘Wilhelm Meister’, 
die Abhandlung über den Granit, die 
prachtvolle Schilderung des Rochusfestes 
in Bingen 1814. Unter den übrigen Bei- 
trägen ist der bemerkenswerteste der von 
Hans Wahl über das wiedergefundene 
Trostbüchlein Goethes. Aus den Erinne- 
rungen der Lili Parthey, einer Enkelin 
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Nicolais, stammt eine Plauderei über 
Marienbad, wo die Verfasserin als 23jäh- 
riges Mädchen Goethe Grüße von Zelter 
überbrachte, aus dem Nachlaß Ecker- 
manns ein Bericht über eine Traumer- 
scheinung — Wiederkehr Goethes — aus 
dem Jahre 1836. Beutlers Aufsatz ‘Vor 
100 Jahren’ und sein Überblick über die 
neueste Goetheliteratur schließen den In- 
halt des reizenden Büchleins würdig ab. 

In neuer Ausgabe ist der bekannte 
und berühmte ‘Goethe’ von Albert Biel- 
schowsky erschienen. Walter Linden hat 
das Werk bearbeitet (München, C. H. Beck 
1928, 2 Bde. 25 AM). Ein neues Buch, 
insofern es vor allem die geistige Wand- 
lung berücksichtigt, die seit dem ersten 
Erscheinen gerade auch in der Goethe- 
forschung ihren Ausdruck fand, und doch 
auch das alte in der schonenden Behand- 
lung dessen, was bewahrt bleiben konnte, 
und in der leichtfaßlichen, volkstümlichen 
Darstellung auch des Neuen. Auf einzelnes 
werden wir in einem späteren Bericht ein- 
gehen. 

Die Preußische Akademie der Wissen- 
schaften bewilligte Konrad Burdach für 
die Fortsetzung seiner Forschungen “Vom 
Mittelalter zur Reformation’ 4000 ZM. 

Bei Ausschachtungsarbeiten an der 
Nikolaikirche in Eilenburg (Prov. Sach- 
sen) wurde das Grab Martin Rinckarts, 
des Dichters von ‘Nun danket alle Gott’, 
entdeckt. Rinckart war von 1617—1649 
in Eilenburg Archidiakonus. 

Am 21. November starb Hermann Su- 
dermann. Testamentarisch vermachte er 
sein Schloß Blankensee in der Mark dem 
Verband Deutscher Erzähler und dem 
Verband Deutscher Bühnenschriftsteller 
und Bühnenkomponisten als Nacherben 
seiner Tochter. 


AUSLANDSKUNDE 


Der Londoner ‘Spectator’ hat aus An- 
laß seines 100 jährigen Bestehens die Aus- 
gabe vom 3. November 1928 zu einer 
reichhaltigen Jubiläumsnummer ausge- 
staltet, zu der die ersten Vertreter des 
geistigen England Beiträge geliefert haben. 
Arnold Bennett, J. Galsworthy, J. Drink- 
water, Rose Macaulay, G. K. Chesterton, 
Hugh Walpole, Dean Inge, Cyril Nor- 
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wood, Sir Oliver Lodge sind nur einige 
aus der großen Zahl der Namen derer, 
die mitgeholfen haben, das umfangreiche 
und dabei überaus preiswerte Heft (6 d.) 
zu einem wertvollen Querschnitt durch 
das politische und literarische Leben ihres 
Landes zu machen. 

Zu dem ‘New English Dictionary’ be- 
ginnt schon jetzt, also sofort nach seiner 
Vollendung, eine Sammlung von Nach- 
trägen unter der Leitung von C.T. 
Onions zu erscheinen. Für den 1888 ver- 
öffentlichten Buchstaben A liegen bereits 
80 Seiten Nachträge gedruckt vor. 

Die neue (51.) Auflage des ‘Englisch- 
deutschen und Deutsch-englischen Wörter- 
buches’ von W. James (Leipzig, Bernhard 
Tauchnitz 1928, 8 AM) gibt dem alt- 
bekannten und geschätzten Hilfsmittel 
einen besonderen Wert durch die Auf- 
nahme der neuesten Ausdrücke auf dem 
Gebiete des Sports und Verkehrs. Der 
handliche Band ist reichhaltig und zuver- 
lässig. 

A. Reum veröffentlicht als Seitenstück 
zu seinem Französischen Stilwörterbuch 
ein ‘Dictionary of English Style’, dessen 
erster Teil (abandon—ilower) vorliegt 
(Leipzig, J. J. Weber, br. 5,50 ZM). Ha- 
rald Knight (Cambridge) zeichnet als eng- 
lischer Mitarbeiter. Das Buch ist nach 
denselben Grundsätzen angelegt wie das 
französische Werk und verdient im Hoch- 
schul- und Schulunterricht dieselbe Be- 
achtung wie dieses. Wer Englisch zu 
schreiben hat, wird das reichhaltige und 
praktisch angelegte neue Hilfsmittel nicht 
entbehren können. 

Dem gleichen Zwecke dient G. Krügers 
‘Unenglisches Englisch’, dessen dritte Auf- 
lage von M. Löpelmann besorgt worden 
ist (Berlin und Bonn, F. Dümmler 1928, 
geb. 9 AM). Löpelmann hat die An- 
ordnung des Stoffes nicht unwesentlich 
geändert. Er bringt im ersten Teil die 
Ausdrücke, die zu häufigen Fehlern aus 
deutscher Sprachauffassung und Sprach- 
form Anlaß geben, während der zweite 
Teil Irrtümer behandelt, die aus der 
Kenntnis des Lateinischen und Französi- 
schen herzuleiten sind. Diese werden des- 
halb unter dem lateinischen oder franzö- 
sischen Stichwort angeführt. Das Buch 
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ist eine praktische und mit guten Bei- 
spielen belegte Synonymik. 

Von dem hier (II 730) angezeigten Buch 
‘Life and Work of the People of England’ 
von Dorothy Hartley und Margaret 
M. Elliot (London, Batsford) liegen zwei 
neue, das XIV. und XVII. Jahrh. behan- 
delnde Bände vor, die an Reichhaltigkeit 
und Güte des Textes und besonders des 
Bildmaterials den früheren entsprechen. 
Auf das schöne und billige (4/6 der Band) 
Hilfsmittel sei nochmals hingewiesen. 

Der Dramatiker Henry Arthur Jones ist 
in London im Alter von 78 Jahren ge- 
storben. Sein bedeutender Anteil an der 
Begründung des neueren englischen Dra- 
mas ist unbestritten. 

Der Anglist Leon Kellner, früher Pro- 
fessor in Czernowitz, starb zu Wien im 
Dezember vorigen Jahres im Alter von 
69 Jahren. 


In der ‘Nouvelle revue frangaise’ nimmt 
Julien Benda in sehr ausführlicher Weise 
Stellung zu der Kritik, die sein Buch 
‘La Trahison des Cleres’ gefunden hat. 
Das eine steht fest: ‘Der Verrat der 
Geistigen’ hat die allerweiteste Beach- 
tung gefunden, inner- und außerhalb 
Frankreichs, bei den zünftigen Philo- 
sophen, in den Kreisen der politischen 
Schriftsteller, in der Tagespresse, in den 
großen Revuen. Benda rechnet ab mit 
den Geistigen auf dem rechten Flügel, 
den Geistigen auf dem linken Flügel und 
den Philosophen im engeren Wortsinne. 
Auch diese Abrechnung, die er unter dem 
Titel ‘La Fin de l’Eternel’‘ bringt, zeigt 
seine geistige Schärfe, seine gründlichen 
Kenntnisse, seinen hohen Idealismus. Sein 
Standpunkt bleibt von der Kritik uner- 
schüttert, ein französisch gefärbter Ra- 
tionalismus, der ihn schon einmal weithin 
bekannt machte, als er gegen die Philo- 
sophie Bergsons schrieb. Die Debatte um 
den ‘Verrat der Geistigen’ ist noch mehr 
eine europäische Debatte geworden. Den 
deutschen Leser wird die Stelle über die 
Kriegsschuld peinlich berühren, Bendas 
Urteil über die Haltung Romain Rollands 
im Weltkriege wird er kaum billigen. 
Bendas Denken wird er scharf, aber wohl 
starr finden. Auch diese Arbeit ist wie 
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‘La Trahison des Cleres’ gedankenreich 
und sehr anregend. 

Der Philosoph Henri Bergson hat den 
Nobelpreis für Literatur erhalten. Aus 
diesem Anlaß sei auf die Studien über 
Bergson hingewiesen, die in den letzten 
Jahren in Frankreich erschienen sind. Es 
sind dies die Werke: Thibaudet, Le 
Bergsonisme, 2 Bände (Nouvelle revue 
frangaise); Jacques Chevalier, Bergson 
(Plon); René Gillouin, La philosophie de 
M. Bergson (B. Grasset). Die Bergsonsche 
Philosophie hat in Frankreich keineswegs 
nur die zünftigen Philosophen beschäftigt, 
sondern eine weite und tiefe literarische 
Wirkung ausgeübt. In Deutschland hat er 
sehr anregend gewirkt, wiederum nicht 
nur wegen des philosophischen Gehalts 
seiner Schriften, sondern als glänzender 
Stilist. Nach dem Kriege ist wohl eine ge- 
wisse Entfremdung ihm gegenüber ein- 
getreten. 

Nach längerer Unterbrechung nimmt 
jetzt die weitere Veröffentlichung des 
großen Werkes ‘L’histoire littéraire du 
sentiment religieux en France’ vom Abbé 
Bremond ihren Fortgang. Band 7 und 8 
sind kürzlich erschienen (bei Bloud & Gay). 
Bremond ist 1928 Ehrendoktor von Oxford 
geworden. 

Über ‘Deutschen Philologenverband und 
Bureau international’ schreibt Adolf Boh- 
len im Deutschen Philologenblatt 1928 
S.734 einen bemerkenswerten Bericht, 
der rückschauend die Beziehungen dieser 
großen Organisationen kennzeichnet und 
die Schwierigkeiten für ein künftiges Zu- 
sammenarbeiten erörtert. Sie ruhen vor 
allem darin, daß die französischen Leiter 
des Bureau international darauf bestehen, 
‘daß die französische Sprache auch weiter- 
hin die einzige bei den Verhandlungen zu- 
gelassene Sprache’ bleibe, die Deutschen 
dagegen fordern, daß auch das Deutsche 
als gleichberechtigte Verhandlungssprache 
zuzulassen sei. 

In Paris fanden gegen Jahresende die 
großen literarischen Preisverteilungen statt. 
Der am meisten begehrte ist wohl der 
Goncourt-Preis; obwohl er materiell nicht 
viel einbringt (5000 fr), ist er immer noch 
eine gute Empfehlung für den Preisträger. 
Neuere Preise, die indes vorläufig nur 
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Geldwert haben und nicht so sehr literari- 
schen Wertrang verleihen, sind der Fi- 
guiere-Preis (50000 fr), der Preis der 
Luxusindustrie (30000 fr) und der Bren- 
tano-Preis (25000 fr). Einen nicht rein 
literarischen Preis hat die Zeitschrift 
‘Europe Nouvelle’ gestiftet. Das von ihr 
preisgekrönte Buch war W. d’Ormesson, 
‘La confiance en Allemagne’ (Verlag der 
Nouvelle revue frangaise), das in fran- 
zösischen Zeitschriften eine gute Kritik 
gefunden hat. 

Im Alter von 81 Jahren starb Ende des 
Jahres der Bildhauer und Maler Albert 
Bartholomé. Am bekanntesten ist er durch 
sein berühmtes, ‘den Toten’ geweihtes 
Denkmal auf dem Pe£re-Lachaise-Fried- 
hof geworden. 


GESCHICHTE 


Dietrich Schäfer ist am 12. Januar im 
84. Lebensjahre gestorben. Er war wohl 
der im Auslande bekannteste unter den 
deutschen Historikern, weil er den großen 
Stil der deutschen, französischen und eng- 
lischen Geschichtschreibung des vorigen 
Jahrhunderts, die noch im Mittelpunkt 
des öffentlichen Lebens stand, am stärk- 
sten festgehalten hat. Er hatte sich aus 
dem Volksschuldienst durch Begabung 
und Fleiß bis zum Geschichtsprofessor 
an der Universität der Reichshauptstadt 
emporgearbeitet und hatte daher die 
nationalerzieherische Aufgabe, die der 
Historie damals neben ihrer wissenschaft- 
lichen gestellt war, am tiefsten von allen 
Gelehrten seiner Generation ergriffen. 
Seine Erfolge auf diesem Gebiete waren 
groß. Seine ‘Deutsche Geschichte’ und 
seine ‘Geschichte der Neuzeit’ sind in 
zahlreichen Auflagen verbreitet; seine 
Lehrtätigkeit gestattete ihm eine Wirkung 
in die Breite im Sinne einer Propaganda 


machtstaatlicher Ideen; seine politische _ 


Tätigkeit, die ihn während des Weltkrieges 
zum geistigen Führer der annexionisti- 
schen Bestrebungen gemacht hat, endete 
freilich durch den Ausgang des Krieges 
in einem völligen Mißerfolg. Die starke 
Betonung der Macht war dem Sohne 
Bremens, der von kolonialgeschichtlichen 
Studien herkam, notwendig gegeben. Er 
hatte seinen wissenschaftlichen Weg mit 


der Herausgabe der Hanserezesse be- 
gonnen und hatte dann seine nordischen 
Studien in einer umfassenden ‘Geschichte 
Dänemarks’ vollendet, wodurch er Dahl- 
manns Werk zu Ende führte. Dietrich 
Schäfers Art, Geschichte zu schreiben, 
ist gewiß nicht die einzige, und sie ist 
sicherlich nicht die strengste Wissen- 
schaftlichkeit, die sich denken läßt; aber 
daß die Ideen des deutschen Kaiserreiches 
durch ihn eine weite Verbreitung gefun- 
den haben, ist ohne Zweifel, und ebenso 
daß es der deutschen Republik an einem 
solchen Historiker ihrer geistigen Vor- 
geschichte und ihrer Ideen fehlt. 


KUNST 

Peter Vischer, zum 400jährigen Todes- 
tag (7. Januar 1529). In bescheidenem 
Maße hat die Stadt Nürnberg den Tag, an 
dem einer ihrer bedeutendsten Bildhauer 
gestorben ist, gefeiert. Peter Vischer ge- 
hörte zu einer eingesessenen Messing- 
gießerfamilie, einst Rotschmiede, Rot- 
oder Gelbgießer genannt, ein Handwerk, 
das gerade in Nürnberg außerordentlich 
blühte. 1453 erkaufte sein Vater Her- 
mann das Bürgerrecht, er starb 1488. 
Peter Vischer der Ältere mag um 1460 
geboren sein, 1485 spätestens ist er ver- 
heiratet. Erst ihm verdankt der Name 
und das Handwerk in Nürnberg den großen 
Ruf. Er war zu seinen Lebzeiten ein hoch- 
angesehener Mann, und Johann Neudör- 
fer widmet ihm 1547 in dem Verzeichnis 
der Künstler Nürnbergs einen ehrenvollen 
Nachruf. Schon 1488, noch bevor er Mei- 
ster geworden war, wurde ihm der Auf- 
trag zu dem berühmten Grabmal des hl. 
Sebald zuteil. Der Entwurf von damals 
ist uns noch in der Akademie zu Wien 
erhalten. Erst nach 1514 wurde es von 
seinem Sohn Peter Vischer dem Jüngeren 
in der heutigen, wesentlich reicheren 
Fassung vollendet (1519 aufgestellt). Zu 
diesem Hauptwerk, das in den weichen 
Formen den Meister selbst noch ganz 
als Gotiker zeigt — die Renaissance ist 
um so mehr in dem kleinen Beiwerk seines 
Sohnes Peter lebendig —, kommen zahl- 
reiche andere Werke. Es sind besonders 
Grabdenkmäler, die der weit über die 
Mauern Nürnbergs berühmte Meister all- 
g+ 
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überallhin lieferte. Als bekannteste Stücke 


nenne ich das Grabmal des Erzbischofs 
Ernst von Sachsen in Magdeburg (1495 
vollendet) und die Königsstatuen Arthurs 
und Theoderichs am Maximiliansgrab in 
Innsbruck (1513 bestellt). Die Beurteilung 
der künstlerischen Eigenart des Meisters 
ist hier nicht so einfach wie bei Malern 
und Bildhauern. Er war viel mehr an das 
Handwerk gebunden und hat oft nach 
Vorlagen anderer Künstler arbeiten müs- 
sen. Er erscheint auch nicht in dem Maße, 
wie immer angegeben wird, als der ausge- 
sprochene Vertreterder Renaissance, dadie 
Mitarbeit seiner Söhne, sowohl des genann- 
ten Peter des Jüngeren wie der anderen 
Söhne Hans, Paul und Georg, es zumeist 
war, der die Renaissancemotive zuzu- 
schreiben sind. 

Graf Leopold Kalckreuth f. Auf seinem 
Landsitz Eddelsen in der Heide nicht 
weit von Hamburg starb 73jährig der am 
15. Mai 1855 in Düsseldorf geborene Graf 
Leopold Kalckreuth. Sein Vater Stanis- 
laus war schon Landschaftsmaler, mit dem 
er früh nach Weimar kam und wo er an 
der von seinem Vater begründeten Aka- 
demie 1885 Professor wurde. 1895 ging er 
nach Karlsruhe, 1900 wurde er Akademie- 
professor in Stuttgart und ging bald nach 
Hamburg. Seit Jahren lebte er zurück- 
gezogen vom großen Getriebe. Der Künst- 
ler war einer der großen Führer des Natu- 
ralismus und in seiner Weise der Kraft- 
vollsten einer, dessen feste Gestaltungen 
stark an die Monumentalität des großen 
Franzosen Eduard Manet anklingen. Uner- 
bittlich ging er auf die Wahrhaftigkeit 
der Naturwiedergabe zu, dabei manchmal 
schwer, gemessen und gewaltig wirkend. 
Besonders berühmt ist “Das Alter’, wo 
in sprechender Naturtreue zwei müde, auf 
dem Acker sitzende alte, runzelige Frauen 
gegeben sind. Wie sein großer Lehrmeister 
Manet ist er hier Freilichtmaler großen For- 
mates. Nie schlägt er in eine ästhetisch- 
spielerische, impressionistische Malerei 
über, in den Landschaften eher schwere 
Gewitterstimmungen, in den Porträts 
feste, charaktervolle Realität gebend. 
Seiner vorwärtsstrebenden freien Gesin- 
nung entsprechend wurde er Führer im 
Kampf der modernen Richtung und war 
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lange der erste Präsident des Deutschen 
Künstlerbundes, der aus den Sezessionen 
heraus die Jungkünstlerschaft Deutsch- 
lands zusammenfaßte. Er war auch ein 
ausgezeichneter Radierer. 

Fälschungen. Die Welt der Kunstsamm- 
ler und Kunstgelehrten wird durch zwei 
grandiose Fälscheraffairen in höchste Auf- 
regung versetzt. Man fälschte in größtem 
Maßstabe alte und neue Kunst. Der eine 
ist der italienische Bildhauer Alceo Dos- 
sena, der nicht nur unerfahrene Sammler, 
sondern auch Kunstgelehrte und Mu- 
seumsdirektoren mit seinen Nachahmun- 
gen florentinischer Plastik der Renaissance 
getäuscht hat. So hat er seit Jahren Dona- 
tello, Mino da Fiesole, Verrocchio, aber 
auch mittelalterliche Künstler gefälscht. 
Boston, Fine Arts Museum kaufte das 
Grabmal einer Nonne von “Mino da 
Fiesole’ für 100000 Dollar. Zwei Werke 
‘Simone Martinis’ wanderten für 200000 
Dollar ebenfalls nach Amerika. Aber auch 
europäische Sammlungen bewahren Werke 
seiner Hand als alte Kunst. Dabei kann 
man nicht einmal behaupten, dieser geniale 
Fälscher, der in seiner Jugend Cremoneser 
Geigen imitierte, hätte mit seinen Sachen 
Wucher getrieben. Eigentlich waren Kunst- 
händler die Veranlasser. Bald wollten sie 
diesen, bald jenen Meister. Der Lohn, den 
sie zahlten, war dürftig. Das Geschäft 
machten sie, indem sie das Zehnfache, ja 
Fünfzigfache dieser Summe einsteckten. 
Es wirft kein strahlendes Licht auf dieses 
Handwerk, und man fragt sich ernstlich, 
ob nicht diese Zwischenhändler, die solchen 
Wucher treiben, strafbar wären, nicht 
aber der Fälscher selbst. Zugleich können 
ernsten Leuten Zweifel an dem, was Ori- 
ginalität ist, aufkommen, wenn hier nach 
jahrhundertelangem Verlaufe und trotz 
aller Gelehrtenkritik derartige täuschende 


. Nachahmungen längst toter Stile möglich 


sind. — Der andere Fall betrifft moderne 
Kunst. Es handelt sich um Fälschungen 
großen Stiles von Werken des Vincent 
van Gogh. Bisher wurden mehr als 30 ge- 
fälschte Bilder festgestellt, die scheint’s 
durch einen Berliner Kunsthändler in 
die verschiedensten Sammlungen kamen. 
Gewiß ist das nur ein Bruchteil. Man fragt 
auch da erstaunt, wie ein Meister von 


Nachrichten 


+ 133 


solch persönlicher Handschrift, wie die- 
ser eigenartige feinfühlige Holländer so 
leicht nachgemacht werden kann. So wird 
es heute den Besitzern von Bildern dieses 
Meisters bange werden, und vielleicht setzt 
bald die Arbeit einer krankhaften Über- 
kritik ein, auch echte Bilder zu verdäch- 
tigen. Zweifellos aber ist auch hier, daß 
Kunsthändler bewußt mit falscher Ware 
auf den Markt kamen und Betrug übten, 
indem sie vielleicht einen am Hungertuch 
nagenden Maler in ihren Dienst stellten. 

Berlin, Kronprinzenpalais. Es kommt 
gerade jetzt, wo die van-Gogh-Fälschungen 
so viel Staub aufwirbeln, zur rechten Zeit, 
daß die berühmte Haager Privatsamm- 
lung Kroeller ausgestellt wird. Sie enthält 
nicht weniger denn 143 zweifellos echte 
Bilder, die man schon seit langem im 
Haag bewundern konnte, und zwar Werke 
aus allen Zeiten wie seltene Stücke des 
Anfängers, solche die den Pariser Einfluß 
zeigen und die seine Überwindung er- 
weisen, d. h. den Meister in seiner eigen- 
artig nervös-empfindsamen Weise vor- 
führen. 

Berlin, Kupferstichkabinett. Auch Ber- 
lin kommt jetzt, die 400. Wiederkehr des 
Todesjahrs des größten deutschen Malers 
‘Matthias Grünewald’ — sein Name war 
Mathes Gothardt-Neidhardt — zu feiern. 
Ausgestellt sind die Handzeichnungen des 
Meisters. 

Berlin, Akademie. Am 12. Januar ist 
eine Ausstellung chinesischer Kunst er- 
öffnet, die geeignet ist, einen tiefen Ein- 
blick in das Wesen ostasiatischer Kunst 
zu geben. 

London, Burlington Fine Arts Club. Eine 
Ausstellung holländischer Kunst, beson- 
ders des XVII. Jahrh. führt bedeutende 
Werke auch aus großen Sammlungen 
(Amsterdam) vor. 


RELIGION 


Ende November hielt der Treuga-Dei- 
Bund seine diesjährige Tagung in Magde- 
burg ab, bei der Generalsuperintendent 
D. Stolte in der Ulrichskirche die Fest- 
predigt hielt. Dieser Bund hat seinen 
Namen von den mittelalterlichen Bestre- 
bungen, durch eine Art Gottesfrieden die 
Fehden wenigstens zeitweise ruhen zu 


lassen. Er trat vor etwa 10 Jahren ins 
Leben zu dem Zweck, die mannigfachen 
Gegensätze innerhalb des Protestantis- 
mus sich rein sachlich auseinandersetzen 
zu lassen. Das Ergebnis kann nur eine 
Reinigung der Atmosphäre und eine Stei- 
gerung der inneren Kräfte sein: Zusam- 
menschluß auf dem Grunde gegenseitigen 
Verständnisses und ehrlicher Achtung. 

Auf Grund der zweimaligen Ablehnung 
des revidierten Prayer Book durch das 
englische Parlament wegen seiner katho- 
lisierenden Tendenz versuchten die Bi- 
schöfe aus eigener Machtvollkommenheit 
der Kirche seine Einführung durchzu- 
setzen. Die Abstimmung in der größten 
(Londoner) Diözese hat aber keine Mehr- 
heit dafür ergeben, und dadurch ist der 
Konflikt zwischen Staat und Kirche wei- 
ter verschärft worden. Denn die Gegner 
der anglokatholischen Richtung unter 
Führung des Innenministers Yoynson 
Hicks klagen diese nun des Gesetzbruchs 
an, weil ja das Common Prayer Book von 
1662 ein Teil des staatlichen Rechts ist 
und jeder Geistliche, der es mißachtet oder 
ändert, zur Rechenschaft gezogen werden 
kann. Die Bischöfe haben das oft durch 
ihr Vetorecht verhindert. Die Entwick- 
lung scheint nun dahin zu drängen, ihnen 
dies Vetorecht zu nehmen, und da dies 
eine unerträgliche Abhängigkeit der Kir- 
che vom Staat wäre und die anglokatho- 
lische Bewegung, die bereits 100 Jahre 
alt ist, durch Gewalt nicht mehr zu über- 
winden ist, so scheint alles auf die Ent- 
staatlichung der Kirche hinzudrängen. 
Das disestablishment wird sogar vermut- 
lich bei den kommenden Wahlen eine ge- 
wisse Rolle spielen. 

In Südtirol hat der Faschismus auch 
den deutschen Religionsunterricht in den 
Schulen verboten. Daraufhin hat der 
Verweser des Fürstbistums Brixen, Jo- 
seph Mutschlechner, angeordnet, daß die 
deutschen Kinder von den Geistlichen in 
ihren Pfarrhäusern oder in den Kirchen 
im Anschluß an den Sonntagsgottesdienst 
Religionsunterricht erhalten sollen. Damit 
ist der völligen Entdeutschung dieses 
Landes wenigstens ein Damm entgegen- 
gestellt worden, da der Faschismus gegen 
die klare Forderung der katholischen 


134 


Nachrichten 


Kirche, daß der Religionsunterricht nur 


in der Muttersprache gegeben werden 
dürfe, auf die Dauer nicht wird ankämp- 
fen können. 

Den nachhaltigsten Eindruck auf der 
Prager Tagung des Weltbundes für inter- 
nationale Freundschaftsarbeit der Kir- 
chen (24. bis 30. August) machte der Vor- 
trag des Reichsgerichtspräsidenten Dr. 
Simons über ‘Die moralischen Grundlagen 
des Weltfriedens’, weil in: ihm tiefste 
Weltkenntnis und Frömmigkeit sich ver- 
einten. Mit Recht lehnt er die utopische 
Erwartung ab, als ob durch Schiedsge- 
richte und Völkerbundsverhandlungen 
und Staatsverträge der ewige Frieden ge- 
sichert werden könne. Ein Umschwung 
kann nur vom Sittlichen, von einer Um- 
änderung der Gesinnung herkommen, die 
das Sittliche auch in der Politik zum Siege 
bringt (z. B. im Minderheitenproblem, in 
der Abrüstungsfrage usw.). Hier hat der 
Völkerbund bisher völlig versagt, und 
hier haben darum die Kirchen das Recht 
und die Pflicht, wie das besonders der 
Engländer Sir Willoughby Dickinson und 
Martin Rade (Marburg) betonten, ihren 
Einfluß geltend zu machen. Von besonde- 
rem Interesse ist, daß der Leiter des Inter- 
nationalen Arbeitsamtes in Genf, Albert 
Thomas, trotzdem er selbst Atheist ist, 
sich in einem Schreiben an den Weltbund 
gleichfalls dazu bekennt, daß ‘ohne die 
moralische Abrüstung die technische ver- 
geblich’ bleibt, und daß er, einer der 
Führer der Zweiten Internationale, die 
innere Verwandtschaft von deren Ziel, 
‘den Frieden auf die Gerechtigkeit unter 
den Völkern und auf die Achtung vor 
ihrer Freiheit’ zu gründen, mit dem der 
christlichen Kirchen betont, die die ‘er- 
habene Regel verwirklichen’ wollen: “Lie- 
bet euch untereinander’. 


PHILOSOPHIE 

Am 28. September waren 100 Jahre 
seit dem Geburtstag von Friedrich Albert 
Lange vergangen. Daß die Kantstudien 
(S. 458ff.) ihm aus diesem Anlaß eine be- 
sondere Würdigung durch K. Vorländer 
(Münster) zuteil werden lassen, hat eine 
innere Berechtigung dadurch, daß Lange 
einer der hervorragendsten Mitbegründer 


des Neukantianismus gewesen ist. Dar- 
über hinaus aber gehört er zu den am mei- 
sten bekannten Philosophen, ist doch seine 
‘Geschichte des Materialismus’ (1866), 
in der er auf dem Boden Kants die er- 
kenntnistheoretische Schwäche des Ma- 
terialismus überzeugend nachweist, durch 
die billigen Ausgaben bei Reclam (Ellis- 
sen) und Kröner (G. Schmidt) in zahl- 
losen Exemplaren, auch abgesehen von 
den neuen starken Auflagen der großen 
Ausgabe (H. Cohen), verbreitet. In unge- 
mein klarer und fesselnder Weise versteht 
es Lange, das Recht und die Unentbehr- 
lichkeit des Materialismus als fruchtbarer 
heuristischer Maxime für die naturwissen- 
schaftliche Forschung, zugleich aber auch 
sein Unvermögen nachzuweisen, auf der 
Voraussetzung, die Materie sei die eigent- 
liche Wirklichkeit, eine Weltanschauung 
aufzubauen. Der Welt der Materie steht 
vielmehr als gänzlich andersartig die Welt 
der Werte gegenüber, die sich in Religion, 
Ethik und Kunst offenbart, als ein ‘not- 
wendiges und aus den innersten Lebens- 
wurzeln der Gattung hervorbrechendes 
Gebiet des Geistes’. Auch Langes Schrift 
über ‘Die Arbeiterfrage’ (1865), in der er 
den Kern der sozialen Frage sieht, ist in 
mehrfachen Auflagen verbreitet. Er starb 
am 21. November 1875 als Professor in 
Marburg. 

Am 8. Juli d. J. starb einer der be- 
kanntesten Kantianer der Gegenwart, 
Erich Adickes, dem im gleichen Heft der 
Kantstudien (8. 869ff.) Paul Menzer (Hal- 
le) einen warmen Nachruf weiht und dessen 
letzte größere Schrift über “Kant und die 
Als-Ob-Philosophie’ ich im letzten Heft 
dieser Zeitschrift (S. 748/9) besprochen 
habe. Das Lebenswerk von Adickes ist 
fast ausschließlich seit seiner Dissertation 
über “Kants Systematik als systembilden- 
der Faktor’ (1887) um Kant bemüht ge- 
wesen. Er war vor allem für die kritische 
Bearbeitung des weitschichtigen hand- 
schriftlichen Nachlasses Kants für die 
Akademie-Ausgabe der Werke Kants 
tätig. Er selbst hat von 1911—28 fünf 
(von acht) Bänden herausgebracht. Der 
wissenschaftlichen Verwertung dieses 
Nachlasses wies er in seinen “Untersu- 
chungen zu Kants physischer Geographie’ 
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in ‘Kant als Naturforscher’ (2 Bände 
1924/5) und in seinem umfangreichen 
Werk über ‘Kants Opus postumum’ (1920) 
neue Wege. Durch diese gewissenhafte 
‘philologische Kleinarbeit’ suchte er das 
Verständnis Kants gegen Mißdeutungen 
wie die durch die Als-Ob-Philosophie zu 
sichern. Er war davon überzeugt, daß 
Kants ‘Dinge an sich’ von ihm selbst 
nicht nur als Grenzbegriffe oder bloße 
Fiktionen sondern als transsubjektive 
Realitäten aufgefaßt worden seien und 
stellte das in seinem Werk "Kant und das 
Ding an sich’ (1924) dar (s. Neue Jahr- 
bücher 1925 S. 140/1). Sein Leben hat er 
im zweiten Band der von Raimund 
Schmidt herausgegebenen Sammlung ‘Die 
deutsche Philosophie der Gegenwart in 
Selbstdarstellungen’ (1926, S. 1—80) ge- 
schildert. 


BILDUNGSWESEN 


Am 9. August 1928 verstarb der Pro- 
fessor an der Pädagogischen Akademie 
zu Frankfurt a. M. Georg Reichwein. Wäh- 
rend eines Jahrzehntes (1918—1927) ist 
er Mitarbeiter der ‘Neuen Jahrbücher’ 
gewesen, sie werden sein Gedächtnis in 
Ehren halten. Ein Verzeichnis seiner 
Schriften veröffentlicht H. Weimer im 
Januarheft 1929 der ‘Erziehung’. 

Richard Meister, Professor für Päd- 
agogik an der Universität in Wien, ist für 
seine Verdienste um die österreichische 
Schulerneuerung, insbesondere um die 
Erhaltung des Gymnasiums, vom Bun- 
despräsidenten mit dem Großen silbernen 
Ehrenzeichen für Verdienste um die Re- 
publik Österreich ausgezeichnet worden. 

Der preußische Minister für Wissen- 
schaft, Kunst und Volksbildung hat durch 
Erlaß vom 8. November 1928 (U II 1680. 
1) angeordnet, daß an den öffentlichen 
höheren Knabenschulen die Höchstbesuchs- 
zahl der Klassen der Unterstufe von 
Ostern 1929 ab statt 55 nur noch 50 be- 
tragen soll, sofern nicht bauliche Kosten 
dadurch entstehen. Eine durchgreifende 
Erleichterung der Arbeitsbedingungen der 
höheren Schule durch Herabsetzung von 
Klassenbesuchsziffer und Pflichtstunden- 
zahl kann jedoch bei der heutigen Finanz- 
lage noch nicht geschaffen werden. 


Am 22. November 1928 hat im preußi- 
schen Volksbildungsministerium eine Sit- 
zung stattgefunden, in der unter dem 
Vorsitz des Ministers Dr. Becker die Re- 
gelung der Turnlehrerausbildung in Preu- 
ßen besprochen wurde. Turnen soll nach 
der Ansicht dieser Konferenz als Haupt- 
fach betrieben werden, die Ausbildung 
des Turnlehrers an der Hochschule er- 
folgen, der Turnlehrer soll außer im Tur- 
nen in einem Fach der Geistesbildung die 
Lehrbefähigung erwerben und in der Wahl 
seiner Studienfächer keinem Zwang unter- 
worfen sein. Strittig blieb die Frage, ob 
außer dem Turnen nur ein Hauptfach 
oder ob außerdem noch ein Nebenfach zu 
fordern sei und ferner, ob die turnerische 
Ausbildung an einer Hochschule für 
Leibesübungen oder an der Universität, 
wie in Sachsen, stattfinden soll. 

Der Berliner Magistrat hat beschlossen, 
vom 1. April 1929 an den Berliner Volks- 
schulen zweijährige Aufbauklassen anzu- 
gliedern, die zur mittleren Reife führen 
sollen und an den Lehrplan der Volks- 
schule anknüpfen. Diese Aufbauten sind 
für Kinder mit praktischer Intelligenz 
und technisch-künstlerischen Fähigkeiten 
gedacht, die im werktätigen Leben schwie- 
rigere Stellungen auszufüllen berufen 
sind. Die zur Universitätsreife führenden 
Anstalten sollen damit von Schülern ent- 
lastet werden, die das Schulziel nicht 
erreichen, andererseits soll es möglich 
sein, daß die aus der Volksschule ent- 
lassenen, für das werktätige Leben be- 
stimmten Jugendlichen vor allzu frühem 
Eintritt in das Wirtschaftsleben noch be- 
wahrt werden und noch einige Zeit der 
Pubertätsperiode auf ihre Allgemeinbil- 
dung verwenden können. Es ist zu hoffen, 
daß diese Aufbauklassen sich eine eigene, 
auf das werktätige Leben vorbereitende 
Form suchen. 

Über Entstehung und Entwicklung der 
Deutschen Oberschule und Aufbauschule im 
Freistaat Sachsen unterrichtet klar und 
gründlich aus aktenmäßigen Quellen eine 
Schrift des Studienrates Max Paul in 
Dresden (Neupädagogischer Verlag Anna- 
berg i. Erzg. 1928. 85 S.). Nach dem Be- 
stande vom 15. Mai 1927 sind diese neuen 
Schulgattungen in Sachsen durch 23 Schu- 
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len vertreten, außerdem ist je eine Deutsche 
Oberschule oder Aufbauschule mit 5 an- 
dersartigen Lehranstalten verbunden. 


Die nächste (V.) Weltkonferenz für 
Neue Erziehung (World Conference of 
New Education) wird vom 8. bis 21. 
August in Helsingör in Dänemark statt- 
finden. Diese Weltkonferenzen werden 
von dem “Weltbund für Erneuerung der 
Erziehung’ (New Education Fellowship, 
11 Tavistock Square, London) veran- 
staltet. Sie haben bisher 1921 in Calais, 
1923 in Maastricht, 1925 in Heidelberg und 
1927 in Locarno getagt, die beiden letzten 
unter starker Beteiligung aus Deutsch- 
land. Das deutsche Organ der N.E.F. 
ist die von Karl Wilker und Elisabeth 
Rotten herausgegebene Zeitschrift “Das 
werdende Zeitalter’, dem die französische 
Zeitschrift ‘Ère Nouvelle’ und die eng- 
lische ‘The New Era’ entsprechen. Die 
Gesellschaft will durch ihre Konferenzen 
alle verbinden, die eine Erneuerung der 
Erziehung suchen, ohne ihre Teilnehmer 
auf übereinstimmende Ansichten festzu- 
legen. Anfragen aus Deutschland an die 
Deutsche Mittelstelle, Dr. Elisabeth Rot- 
ten und Dr. Karl Wilker, Kohlgraben bei 
Vacha, Rhön. 


Der ‘Internationale Erziehungskongreß’, 
der bisher im anglikanischen Sprachge- 
biet (in Toronto und Edinburgh) getagt 
hat, ist für die Zeit vom 28. Juli bis 
4. August nach Genf einberufen. Die Ein- 
ladung läßt das Internationale Erziehungs- 
bureau in Genf (Leitung Pierre Bovet) 
ergehen. 

Als Heft 28 bis 31 des Pädagogischen 
Literaturnachweises (herausgegeben vom 
Zentralinstitut f. E. u. U.) ist erschienen 
eine Bibliographie der Heilpädagogik, die 
als Teil I die “Psychischen Anomalien, 
ihre pädagogische und fürsorgerische 
Behandlung’ verzeichnet (Selbstverlag 
des Zentralinstituts, jedes Doppelheft 
AM —.50). 

Auch die Erfurter ‘ Akademie gemein- 
nütziger Wissenschaften’, Abteilung für 
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Erziehungswissenschaft und Jugendkun- 
de, setzt ihre Pädagogische Gesamtbiblio- 
graphie fort. Heft 2 enthält die erziehungs- 
wissenschaftliche Forschung 1925 und 
1926, Heft 3, herausgegeben von der Aka- 
demie in Verbindung mit dem Deutschen 
Ausschuß für Erziehung und Unterricht 
von Dr. Arthur Hoffmann (Erfurt), gibt 
außer Nachträgen und den englischen 
Buchveröffentlichungen des Jahres 1926 
die deutsche Bibliographie des 1. Halb- 
jahres von 1927 (Verlag Kurt Stenger, 
Erfurt. Das Heft AM 4.50). 

Das Zentralinstitut f. E. u. U. eröffnet 
die Reihe seiner diesjährigen heimatkund- 
lichen Studienfahrten mit einer Osterfahrt 
in den Bregenzer Wald (Vorarlberg), die 
vom 29. März bis 7. April stattfindet. Un- 
ter Verwendung des Schneeschuhes sollen 
neben der Einführung in die Technik des 
Skilaufes für Anfänger und Übungen für 
Fortgeschrittene den Teilnehmern (-in- 
nen) die Schönheiten der winterlichen 
Landschaft in Wanderungen erschlossen 
und ihre Auswertung bei Schulwande- 
rungen im Winter in Vorträgen behan- 
delt werden. Standquartier ist für die 
ersten Tage der Winterkurort Schröcken 
(1260 m), für den Rest der Fahrt Hoch- 
krumbach (1708 m). Leitung Dr. Erich 
Kühn, Vorsitzender des Ausschusses für 
Jugendpflege im Deutschen Skiverband, 
Berlin. Die Gebühr für den Skiunterricht, 
die Vorträge und Führungen beträgt 
15 ZM. Für Unterkunft und Verpflegung 
sind in Schröcken für den Tag 9 ö. S., in 
Hochkrumbach 10 ö. S. (5.40. AM bzw. 
6 AM) zu zahlen, zwecks Erlangung einer 
Fahrpreisermäßigung soll nach Möglich- 
keit gemeinsame Hinfahrt stattfinden. Die 
Teilnehmerzahl ist beschränkt. Meldung 
bis 1. März an das Zentralinstitut. — Für 
die Pfingst- und Sommerferien sind in 
Aussicht genommen: Weserfahrt, Nor- 
wegen, Main, Vorarlberg, Schwäbische 
Alb, Rügen, Berlin. Das Gesamtverzeich- 
nis aller Fahrten wird gegen Voreinsen- 
dung von —.20 M in Briefmarken ab 
1. März zugesandt. 


JAHRGANG 1929. ZWEITES HEFT 


DIE DIADOCHEN 


Von FRITZ GEYER 


Nichts beweist wohl die überragende Genialität Alexanders des Großen 
schlagender als die Tatsache, daß so gewaltige Persönlichkeiten wie seine Mar- 
schälle sich zu seinen Lebzeiten ohne Widerspruch seiner Führung gefügt haben, 
mochte auch ihr nationaler Stolz durch die Gleichstellung mit den verachteten 
Asiaten aufs empfindlichste getroffen sein. Auch Philotas, der mit seinem Vater 
Parmenion dem Mißtrauen des Königs zum Opfer fiel, war kein Aufrührer; er 
war nur so unvorsichtig gewesen, seine Gefühle offen zu bekennen. Wie klein 
mußten sich diese gewaltigen Männer ihrem Könige gegenüber fühlen, wenn sie, 
die nach seinem Tode, von brennendem Ehrgeiz erfüllt, ihre Hände nach der 
Krone ausstreckten und das angestammte Königshaus ausrotteten, sich selbst 
verhängnisvollen Anordnungen fügten, so lange er unter ihnen weilte! 

Sofort nach seinem Tode traten sie in kraftvollem Selbstbewußtsein ein- 
ander gegenüber.!) Zwar wagten sie es noch nicht, das Weltreich zu zerschlagen 
oder gar offen nach der Herrschaft zu greifen, aber sie verteilten doch die Länder 
unter sich, und bei den Beratungen ließ Ptolemaios bereits deutlich erkennen, 
daß er eine selbständige Herrschaft erstrebte. Noch war der Gedanke, das Reich 
in vollem Umfange zu erhalten, im mazedonischen Heere zu mächtig, und 
auch unter den Marschällen fand er Vertreter, jedoch nur in selbstsüchtigem 
Interesse. Verhangnisvoll war es für die Zukunft des Königshauses, daß in Babylon 
die beiden ers! > Generale Alexanders nicht zugegen waren, Antipater und Kra- 
teros.?2) Antin «: weilte in Makedonien, und Krateros war mit den entlassenen 
Veteranen í „n Marsche dorthin. So wurde Perdikkas an die Spitze des Reiches 
gestellt, ein Maun, der bisher nicht besonders hervorgetreten war, und Krateros er- 
hielt nur die Leitung des königlichen Hofes.?) Hätte er dieses Amt antreten können, 
so wäre ihm, der bei den Makedonen das höchste Ansehen genoß, die oberste Lei- 
tung zugefallen. Da er aber durch den Aufstand in Griechenland abberufen wurde, 
war Perdikkas an der Spitze des Reichsheeres und im Besitz der beiden regierungs- 
unfähigen Könige zunächst tatsächlich Herr der Lage. Der stolze und herrische Mann 


1) Im allgemeinen verweise ich auf J. G. Droysen, Geschichte der Diadochen, Gotha 1877; 
J. Beloch, Griech. Geschichte IV 1?, Berlin 1925; J. Kaerst, Geschichte des Hellenismus II®, 
Leipzig 1926, und mein Buch: Alexander der Große und die Diadochen, Leipzig 1925. 
Charakterbilder gibt U.v. Wilamowitz, Hellenistische Dichtung, Berlin 1924, I1ff. Das 
Leben der Diadochen bis 323 behandelt H. Berve, Das Alexanderreich II. 

2) Vgl. über Antipater Kaerst in Pauly-Wissowa, Realeneyel. I 2501ff., über Krateros 
meinen Artikel ebenda Suppl. IV 1088ff. 

3) Laqueur, Hermes LIV 295 ff.; Pauly-Wissowa Suppl. IV aO.; Enßlin, Rhein. Mus. 
LXXIV 298 ff. 
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strebte nach der Königskrone, verstand es aber nicht, sich die Herzen der Make- 
donen zu gewinnen. Durch die Verteilung der Satrapien entfernte er zunächst 
die Nebenbuhler aus der Nähe des Hofes; er mochte hoffen, sie nach Gewinnung 
des Diadems leicht beseitigen zu können. Dagegen suchte er den Geheimschreiber 
Alexanders, den Griechen Eumenes, eng an sich zu ketten. 

Dieser kluge und gewandte Mann war sich darüber klar, daß er als Grieche 
unter den selbstbewußten und stolzen Makedonen keine selbständige Rolle spielen 
konnte. Denn wenn diese auch der Kultur nach Griechen waren, bliekten sie doch 
mit Verachtung auf einen solchen Federfuchser herab und waren nicht gewillt, 
ihn als gleichstehend anzuerkennen. So schloß er sich stets dem Vertreter des 
Weltreichgedankens an, da er nur so sich in seiner einflußreichen Stellung zu 
halten vermochte. Es wird schwer zu entscheiden sein, ob er aus Uneigennützig- 
keit und Liebe zu seinem großen Könige sich dem zur Verfügung stellte, der für 
dessen Nachkommen einzutreten vorgab, oder ob er lediglich kluger Berechnung 
folgte. Als Staatsmann und Feldherr gehörte er ohne Zweifel zu den hervorragend- 
sten Vertretern dieser an starken Talenten so reichen Zeit, aber eine ausschlag- 
gebende Rolle hat er nicht zu spielen vermocht. Haben sich doch schließlich seine 
makedonischen Soldaten nieht gescheut, ihren Feldherrn an seinen- Gegner aus- 
zuliefern!?) 

Die kaum noch geleugneten Absichten des Perdikkas riefen sofort die übrigen 
Machthaber auf den Plan. Nach ihrem Siege in Griechenland beschlossen Anti- 
pater und Krateros, mit Antigonos, Ptolemaios und Lysimachos im Bunde, gegen 
Perdikkas vorzugehen. Dieser wandte sich selbst gegen Ptolemaios. Aber vergeb- 
lich versuchte er zweimal, den Nil zu überschreiten, und nun fiel der wenig beliebte 
Regent unter den Streichen seiner Offiziere. 

Zwei Tage nach seiner Ermordung traf im Lager die Nachricht von einem 
Siege des Eumenes, der Kleinasien gegen einen Angriff von Makedonien aus ver- 
teidigen sollte, über Krateros ein. Aufrichtig war die Trauer des Heeres um den 
in der Schlacht gefallenen Krateros. Noch lassen die antiken Zeugnisse erkennen, 
mit welcher Begeisterung die Makedonen an diesem ritterlichen Manne hingen. 
Schon Alexander der Große hatte ihn nach der Beseitigung Parmenions zu seinem 
ersten General erhoben und ihn kurz vor seinem Hinscheiden nach Makedonien 
geschickt, um dort Antipater zu ersetzen; zweifellos war die Verwaltung des 
Heimatlandes und die damit zusammenhängende Bewachung Griechenlands der 
selbständigste und verantwortungsvollste Posten, den Alexander zu vergeben 
hatte. Arrian schildert nach dem Zeitgenossen Hieronymos seine glänzende Er- 
scheinung, seinen Edelmut, seine Leutseligkeit. Seine kameradschaftliche Gesin- 
nung geht aus seiner Unterordnung unter den älteren Antipater hervor, obwohl 
das Heer von ihm die Übernahme des Oberbefehls verlangte.?) 

Bei der Neuordnung der Reichsverwaltung zu Triparadeisos in Syrien wurde 
dem letzten General aus Philipps Schule, dem Antipater, die Reichsverweserschaft 
übertragen. Von Gestalt klein und unansehnlich, wenig angenehm im Verkehr, 


1) Vezin, Eumenes von Kardia. Münster i. W. 1907. 
2) Vgl. U. Köhler, Sitz.-Ber. Akad. Berlin 1890 S.581ff. 


‘ durchgreifend, gleich groß als Feldherr und Staatsmann. Neben ihm, der mit den 
Königen wieder in das Heimatland zurückkehrte, trat damals zuerst Antigonos 
hervor; ihm übertrug Antipater die Führung des Reichskrieges gegen Eumenes 
und damit die beherrschende Stellung in Asien. Noch war die Einheit des Reiches 
gewahrt, aber schon die Verlegung des Mittelpunktes nach Makedonien leitete die 
Auflösung ein: von Europa aus konnte das Riesenreich, das bis nach Indien reichte, 
nicht regiert werden. 

Mit dem Tode des Antipater und der Bestellung des völlig unbedeutenden 
Polyperchon zum Reichsverweser begann eine neue Zeit, wie sich Diodor ausdrückt. 
Der Sohn Antipaters, Kassander!), wollte sich dem Polyperchon nicht unterordnen, 
und er fand bei Antigonos, Ptolemaios und Lysimachos Unterstützung. Aber 
kaum war Kassander im Besitz Makedoniens, als sich die Lage änderte. Der ehr- 
geizige Antigonos?) strebte nach der Beseitigung des Eumenes offen nach der 
Herrschaft über das ganze Reich. In ihm haben wir wohl den geistig bedeutend- 
sten der Marschälle Alexanders zu sehen. Er hatte bereits die Sechzig überschritten. 
Von hoher und kräftiger Gestalt, teilte er mit seinen Soldaten alle Strapazen, war 
im Lager aufgeräumt und stets zu Scherzen aufgelegt. Dabei hielt er auf eiserne 
Disziplin und wußte sich Zuneigung und Respekt zugleich zu verschaffen. Er war 
ein umsichtiger, alles berechnender Feldherr, vor der Schlacht voll Siegeszuver- 
sicht und während des Kampfes tapfer und von schneller Entschlußkraft. Deshalb 
vertrauten die Soldaten unbedingt seiner Führung. In der Organisation und Ver- 
waltung seines weiten Reiches bewies er echte Herrschereigenschaften. Ein in- 
schriftlich erhaltener Brief an zwei kleinasiatische Städte gibt uns einen Beweis 
hierfür.?) Als Staatsmann war er allen Diadochen, vielleicht mit Ausnahme des 
Ptolemaios, überlegen. Sein Verhältnis zu den griechischen Stadtstaaten in Hellas 
und in Kleinasien zeugt von psychologischem Verständnis für das Freiheitsbedürfnis 
der Bürger, für die Bedeutung der Stellungnahme des Mutterlandes, ohne daß er 
seiner Stellung als Herrscher etwas vergab. Bis zuletzt hat er an dem hohen Ziele 
der Weltherrschaft festgehalten. Mit Recht konnte ihn U. Köhler die großartigste 
Erscheinung der Diadochenzeit nennen. 

Sobald er mit seinem Streben deutlicher hervortrat, schlossen sich die übrigen 
Herrscher gegen ihn zusammen. Sie dachten nicht daran, auf ihre Reiche zu ver- 
zichten. Der von ihm vertriebene Herr Babyloniens, Seleukos, fand bei Ptolemaios 
offene Arme, und Kassander fühlte sich ebenso bedroht wie sein Nachbar in Thra- 
kien, Lysimachos. Kassänder hat in diesem Krieg mit dem nach der Weltherrschaft 
strebenden Antigonos erst die Königin-Mutter Olympias, die von Polyperehon 
nach Makedonien gerufen wurde, und dann auch den jungen König Alexander 
mit seiner Mutter Roxane beseitigt. Die leidenschaftliche Olympias hatte in der 
kurzen Zeit ihrer Herrschaft in Makedonien unter ihren Gegnern furchtbar ge- 
wütet und auch den König Philipp Arrhidaios und seine Gemahlin Eurydike zum 


1) Vgl. Staehelin, Pauly-Wissowa X 2295ff. 
2) Vgl. U. Köhler, Das asiatische Reich des Antigonos, Sitz.-Ber. Akad. Berlin 1898 S. 824 ff. 
3) Dittenberger, Syll. inscr. Graec.? Nr. 344. 
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Tode gezwungen. So war jetzt das ruhmreiche Königshaus der Argeaden ausge- 
rottet, jedes Hindernis auf dem Wege zum Diadem fortgeräumt. Kassander ist 
des Wütens gegen das Herrscherhaus angeklagt und deshalb scharf verurteilt 
worden. Aber seine Lage war schwierig, schwierig besonders, weil in seinem Gebiet 
der junge König lebte, der doch immer noch als der rechtmäßige Herr galt. Der 
Waffenstillstand von 311, den wir auch inschriftlich kennen), zeigt uns dies 
deutlich. Die Herrschaft der Herren von Asien und Ägypten wird anerkannt, 
Kassander dagegen nur als Regent bis zur Großjährigkeit des jungen Königs be- 
zeichnet. So bedrohte dessen Existenz seine selbständige Stellung, und wohl jeder 
andere Machthaber hätte ebenso gehandelt wie er. In dieser mit Blut getränkten 
Zeit bedeutete ein Menschenleben nicht viel, und der bedauernswerte Knabe war 
ja schon lange nur noch Gefangener. Möglich, daß auch die Tatsache seiner halb- 
asiatischen Herkunft das Gefühl aufrichtiger Loyalität nicht aufkommen ließ, wie 
ja gleich nach Alexanders Tode die Phalanx ihrer Abneigung gegen einen Sohn 
der “Asiatin’ offen Ausdruck gegeben hatte. 

Der Krieg des Antigonos gegen seine Kameraden zog sich bis zum Jahre 301 
hin. Aus ihm ist hervorzuheben, wie sich die Machthaber um die Gewinnung 
der Sympathien des Mutterlandes bemühen. Antigonos, Kassander, Ptolemaios 
suchen die Stadtstaaten, besonders Athen, auf ihre Seite zu ziehen. Denn 
noch war Hellas durch seinen Bevölkerungsüberschuß von ausschlaggebender Be- 
deutung für die hellenistischen Herrscher, und auch der stimmungsmäßige Wert 
einer Anerkennung und Unterstützung von seiten der auf eine ruhmreiche Ge- 
schichte zurückblickenden griechischen Staaten durfte nicht unterschätzt werden. 
Daß Antigonos dabei außerordentlich geschickt vorging, wurde schon gesagt. 
Unterstützt wurde er von seinem Sohne Demetrios?), der es verstand, die Herzen 
der leicht begeisterten Griechen zu gewinnen. 

Demetrios ist vielleicht die interessanteste Gestalt dieser unruhigen Zeiten, 
zugleich der typischste Vertreter der makedonischen Soldateska. Eine hohe Gestalt 
von apollinischer Schönheit, tapfer und ausdauernd, den Freuden der Tafel und 
der Liebe bis zum Übermaß ergeben, fähig zu schwärmerischer Begeisterung für 
alles Schöne, war er der rechte Mann, um die Athener zu bezaubern und zu maß- 
loser Schmeichelei hinzureißen. Wenn der Krieg und die Geschäfte ihn riefen, war 
er umsichtig, tätig, unverdrossen. Seine Liebe zu seinem Vater, die die Bewunde- 
rung der Zeitgenossen hervorrief, Züge echter Freundschaft, aufrichtige Bewunde- 
rung für die großen Schöpfungen griechischer Kunst zeugen doch von edler Ge- 
sinnungsart. Geradezu bahnbrechend ist er auf dem Gebiete der Ingenieurkunst 
gewesen; seine berühmten Belagerungsmaschinen brachten ihm den Beinamen 
Poliorketes ein. Aber bei allen seinen glänzenden Charaktereigenschaften ist er 
schließlich im Elend gestorben. Ihm fehlte die ruhige Besonnenheit und Stetigkeit, 
die Sophrosyne; es trieb ihn von Erfolg zu Erfolg, nie war er zufrieden mit dem 
Erreichten. So gewann er seinem Vater Griechenland, erneuerte das hellenische 

1) Dittenberger, Or. Gr. inser. sel. Nr.5, 6. 


2) Über ihn außer Kaerst, Pauly-Wissowa IV 2769ff. besonders v. Wilamowitz, Philol. 
Unters. IV 187#f. 
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Bündnis zu Korinth !), behauptete sich auch nach der Schlacht bei Ipsos 301, in 
der sein Vater Reich und Leben verlor, wurde König Makedoniens, um sofort 
daran zu gehen, das Reich seines Vaters zurückzuerobern, und erlag dann der 
Koalition der anderen. Sein Leben zerrann ihm ohne Frucht, weil er nicht verstand, 
sich selbst zu beherrschen. 

Mit dem Fall des Antigonos bei Ipsos endete der letzte unter den großen Ge- 
neralen Alexanders, der in sich die Kraft fühlte, seine Hand nach der Weltherr- 
schaft auszustrecken. Er war auch der erste gewesen, der 306 für sich und seinen 
Sohn die Königswürde annahm. Damit wollte er sich offen zum Nachfolger des 
großen Königs proklamieren. Aber dieser Schritt hatte andere Folgen, als er er- 
wartete. Statt sich ihm zu unterwerfen, nahmen die übrigen Teilherrscher gleich- 
falls die Königswürde an: was dazu dienen sollte, die Einheit wiederherzustellen, 
wurde so zum Anlaß, das Reich endgültig in Teilreiche aufzulösen. Damit war die 
Bahn beschritten, die zur Bildung mehrerer sich nebeneinander behauptender 
Großmächte führen sollte, zur Bildung des hellenistischen Staatensystems. 

Besiegt aber hatten den Antigonos zwei Herrscher, die damit in die erste 
Reihe der großen Monarchen traten, Lysimachos und Seleukos. Lysimachos?) 
hatte sich bisher zurückhalten müssen. Ihm war bei der Verteilung der Satrapien 
Thrakien zugefallen. Als er die Verwaltung übernahm, standen die Thraker im 
offenen Aufruhr. In schweren Kämpfen dehnte er sein Gebiet bis zum Balkan und 
an die Küsten des Schwarzen Meeres aus. Erst 303 war er imstande, in den Kampf 
gegen Antigonos tätig einzugreifen. Er gehörte zu den Generaladjutanten des großen 
Königs und zeichnete sich durch Mut und große Körperkraft aus. Seine hohen 
Eigenschaften als Feldherr und Staatsmann bewährte er nicht nur in den von 
Erfolg gekrönten Bemühungen, sich ein Reich zu schaffen, sondern auch in der 
Schlacht von Ipsos und der aufbauenden Friedensarbeit, die er den ihm nach der 
Schlacht zufallenden kleinasiatischen Landschaften widmete. Er veranlaßte die 
Umsiedlung von Ephesos an einen günstigeren Platz, vereinigte zwei der kleinen 
ionischen Städte mit ihr und gab der Stadt nach seiner Gemahlin den Namen 
Arsinoeia.?) Auch Ilion und Smyrna wandte er seine Fürsorge zu. So sehr er im 
allgemeinen die Autonomie der griechischen Städte achtete, unterstellte er sie doch 
seinen Strategen und griff bei Streitigkeiten genau so in ihre Verhältnisse ein wie 
Antigonos. Nach dem Tode Kassanders wandte er auch seinem Nachbarlande 
seine Aufmerksamkeit zu und vertrieb 287 zusammen mit Pyrrhos von Epeiros 
den Demetrios aus der alten Heimat. Kurze Zeit darauf setzte er sich in den Besitz 
ganz Makedoniens und gebot nun über ein weites Reich von Thessalien bis zum 
Tauros, vom Ägäischen Meer bis zum Balkan. Versuche, bis zur Donau vorzu- 
dringen, scheiterten. Hätte er nicht selbst durch die Beseitigung seines ältesten 
Sohnes Agathokles seinen Thron erschüttert, so hätte sein hellespontisches Reich 
dank seiner ausgezeichneten Lage und seiner reichen Hilfskräfte die erste Macht 
werden können. 

1) Vgl. Wilcken, Sitz.-Ber. Akad. Berlin 1922 S. 122ff. und 1927 S. 277ff. 


2) Vgl. meinen Artikel Pauly-Wissowa XIV 1ff. 
3) Münzen bei Head, Hist. num.? S. 574. 
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Die inneren Wirren nach der Ermordung des Prinzen benutzte Seleukos 1) 
zum Angriff. Er trat erst auf dem indischen Feldzug in höheren Kommando- 
stellen hervor. Bei der Verteilung der Satrapien in Triparadeisos hatte er Baby- 
lonien erhalten. Er verstand es, sich die Zuneigung seiner Untertanen zu erwerben, 
so daß er nach kurzer Vertreibung durch Antigonos von ihnen freudig wieder 
empfangen wurde. Die Kämpfe mit den übrigen Machthabern machten es Anti- 
gonos unmöglich, sich um das obere Asien zu kümmern. Diese Zeit benutzte Se- 
leukos, der eine der sympathischsten Erscheinungen unter den Diadochen genannt 
werden muß, um von Babylon aus die iranischen Länder bis zum Indus seiner Herr- 
schaft zu unterwerfen. Hier stand er noch mit dem indischen Herrscher Sandro- 
kottos im Kampfe, als der Ruf an ihn erging, zur Entscheidungsschlacht gegen 
Antigonos herbeizuziehen. Seine Ankunft in Kleinasien und Vereinigung mit 
Lysimaechos führte dann zu der Zertrümmerung des antigonischen Reiches. Sein 
Anteil an der Beute war Syrien bis zum Tauros. Nordsyrien hat er mit zahlreichen 
griechischen Siedlungen bedeckt, wie er überhaupt einer der größten Förderer der 
griechischen Kultur im Osten war.?) Die Sehnsucht seines Alters aber war die Rück- 
kehr in sein Heimatland Makedonien; durch den Kampf gegen Lysimachos bot sich 
ihm Aussicht auf Erfüllung dieses Wunsches. In der Schlacht bei Kurupedion 281 
verlor Lysimachos Reich und Leben. Doch nach dem Übergang über den Hellespont 
fiel der greise Seleukos dem Ehrgeiz des Ptolemaios Keraunos, eines Sohnes des 
ägyptischen Königs Ptolemaios I., zum Opfer. Mit ihm schied der letzte der Dia- 
dochen aus dem Leben, und damit endete eine Epoche wildester Kämpfe. 

Zu diesem Zeitpunkt war nur eines der Teilreiche bereits zur Ruhe gekommen 
und im sicheren Besitze eines der makedonischen Adelsgeschleehter: Ägypten. 
Gewiß hatte dazu die abgeschlossene Lage, die die Verteidigung außerordentlich 
erleichtert, beigetragen, aber das Hauptverdienst daran gebührt doch dem Ptole- 
maios, der sich gleich nach dem Tode des großen Königs dieses Land übertragen 
ließ. Von Anfang an hat dieser kluge Diplomat auf alle Weltherrschaftspläne ver- 
zichtet, vielmehr seine ganze Kraft daran gesetzt, das reiche Land fest an seine 
Person und sein Haus zu ketten. In allen Kämpfen hat er stets auf der Seite der 
Gegner der Vorkämpfer der Einheitsidee gestanden, eines Perdikkas und Anti- 
gonos, und sein Gebiet gegen ihre Angriffe verteidigt. Über Ägypten hat er nur 
hinausgegriffen, um das Vorland Palästina und Südsyrien unter seine Herrschaft 
zu bringen. und dies ist ihm gegen Antigonos und Seleukos gelungen. Anderer- 
seits aber war er entschlossen, die Gunst der Lage Ägyptens in vollem Maße aus- 
zunutzen. So wußte er außer Zypern und Kyrene zahlreiche Plätze an der klein- 
asiatischen und thrakischen Küste in seinen Besitz zu bringen und suchte auch in 
Griechenland festen Fuß zu fassen oder wenigstens die dortigen Staaten in ihrer 
Autonomie zu schützen. Diese Stützpunkte und zugewandten Städte sollten ihm 
die Möglichkeit geben, das östliche Mittelmeerbeeken zu beherrschen, da erst da- 
durch das Hauptland gesichert war und zugleich das nötige Absatzgebiet für seine 


1) Vgl. Staehelin, Pauly-Wissowa II A 1208ff. 
2) Vgl. Ed. Meyer, Blüte und Untergang des Hellenismus in Asien, Berlin 1925, und 
Tscherikower, Philologus Suppl. XIX Heft 1. 
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Erzeugnisse erhielt. Die Mittel zu seiner Machtpolitik verschaffte er sich durch 
Monopolisierung der wichtigsten Industrien und rücksichtsloses Anziehen der 
Steuerschraube; seine Handelspolitik kann man als Merkantilismus bezeiehnen.!) 

Dabei verstand es der kluge Fürst, durch Förderung von Kunst und Wissen- 
schaft den Glanz seiner Herrschaft zu erhöhen und wertvolle Sympathien in Hellas 
zu erwerben. Wohl waren die Ägypter für ihn nur zahlende Untertanen, aber auch 
sie suchte er durch glänzende Fürsorge für den Dienst der Götter zufriedenzu- 
stellen. 

Nachdem wir so versucht haben, uns Charakter und Schicksale der bedeutend- 
sten Diadochen zu vergegenwärtigen, erscheint es notwendig, das Volkstum, dem 
sie angehörten, und die Umwelt, in der sie lebten, näher zu betrachten. Das 
Herrische, Stolze, Selbstbewußte, das ihnen allen eigen ist, ist vor allem auf ihre 
Zugehörigkeit zum makedonischen Volke zurückzuführen. Wohl selten hat es ein 
stolzeres Volk gegeben.?) In den ewigen Kämpfen mit den benachbarten Barbaren 
und in den Kriegen Philipps hatten die Makedonen schon ihre Überlegenheit in 
der Führung der Waffen kennen gelernt; stets siegreich unter dem Befehl eines 
genialen Königs, gab es für sie nichts Unmögliches, gewöhnten sie sich daran, auch 
auf die Griechen verächtlich herabzublieken. Dann kam der märchenhafte Sieges- 
zug bis an die Grenzen der bekannten Welt, der unerhörte Leistungen von ihnen 
verlangte, der sie zu Herren über zahllose Völker machte. Der Weltherrscher war 
ihr Volkskönig; soweit er sich auch über sie erhob, pflegte er doch kameradschaft- 
lichen Umgang mit ihnen, schüttete er mit verschwenderischer Hand Ehren und 
Reichtümer aus. Kein Wunder, wenn besonders seine Generale, die fast alle mit 
königlicher Machtvollkommenheit über weite Strecken und Tausende von Menschen 
zu gebieten sich gewöhnt hatten, nach dem Tode des großen Königs niemanden 
über sich dulden wollten. Er hatte es verstanden, sie in Gehorsam zu halten. Wer 
sollte nach ihm dazu imstande sein? So griffen einige in kühnem Ehrgeiz nach 
dem Diadem des Weltherrschers, die andern aber waren nicht gewillt, sich ihnen 
unterzuordnen, sondern strebten danach, aus ihren Satrapien selbständige Reiche 
zu machen. Und sie fühlten die Kraft in sieh, Außerordentliches zu leisten. 

Eine solche Fülle hochbegabter, gewaltiger Männer hat kaum jemals ein Volk 
zu einer Zeit aus sich heraus geboren. Justin (XIII 1, 14f.) hat recht, wenn er 
sagt, sie schienen nicht einem Volke zu entstammen, sondern aus aller Welt aus- 
gewählt zu sein. Aber dieses Gefühl, zum Herrschen bestimmt zu sein, dieser 
Stolz, der niemandem sich beugen wollte, hat dann zum Kampfe aller gegen alle 
geführt, in dem so viele herrliche Anlagen nutzlos untergingen. 

Alle Diadochenstaaten tragen das Merkmal ihrer Entstehung an der Stirn. 
Sie waren rein dynastische Gebilde; mit dem Schwerte erworben, waren sie ge- 
wissermaßen Privateigentum ihrer Herrscher. Deren Person bildete den festen 
Mittelpunkt; so weit seine Macht reichte, so weit erstreckte sich auch das Staats- 
gebiet. Auf nationale Rücksiehten kam es nirgends an. Dieser dynastische Cha- 
rakter prägte sich aus im Namen der Hauptstadt, die fast ausnahmslos nach dem 


1) Vgl. Wilcken, Grundzüge d. Papyruskunde I1 $.239ft. 
2) Vgl. meinen Aufsatz Neue Jahrb. III (1927) S. 523#f. 
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Gründer der Dynastie genannt wurde: Alexandreia, Seleukeia, Antiocheia, Kas- 
sandreias, Lysimacheia, Demetrias. Die staatenbildende Kraft beruhte eben aus- 
schließlich auf der Persönlichkeit des Herrschers. Dies kam vor allem in der gött- 
lichen Verehrung des Königs zum Ausdruck, die schon die Diadochen von Alexander 
übernahmen. Die griechischen Städte, die einem Lysimachos, Antigonos, De- 
metrios göttliche Verehrung erwiesen, erkannten damit ihre politische Abhängig- 
keit von ihnen an. Der König allein ist die Quelle alles Rechts, seine geheiligte 
Person das Band, das das Reich zusammenhält. An der Stelle der Embleme der 
Stadt erscheint auf den Münzen das Bild des Herrschers, zunächst das Alexanders, 
dann allmählich das der Teilherrscher.!) 

So sehen wir eine neue Welt sich bilden. Die Stadtstaaten hatten abgewirt- 
schaftet, großräumige Staaten traten an ihre Stelle. Der Typ des Staatsbürgers, 
der seine Kraft in den Dienst des Staates stellte, verschwand; in den engen Ver- 
hältnissen der Heimat fühlte sich der vorwärtsstrebende Bürger nicht mehr wohl. 
Er ging in die Fremde, an die Fürstenhöfe des Orients, wo große Aufgaben und 
reiche Ehren winkten. Es entstand ein Berufsbeamtentum, mit dessen Hilfe der 
Großstaat allein den Anforderungen der Verwaltung und Ausbreitung der Kultur 
genügen konnte. Die abenteuerlichen Elemente strömten zu den Fahnen der 
Monarchen, unter denen sie zu Ruhm, Beute und hohen Stellungen gelangen 
konnten. Bis an die Grenzen Zentralasiens drang hellenische Kultur und helle- 
nisches Denken, den orientalischen Geist befruchtend und von ihm befruchtet. 
Eine Weltkultur war im Entstehen, auf der auch unsere moderne Kultur beruht. 
Die Diadochen hatten ihre weltgeschichtliche Aufgabe erfüllt, dem neuen Geist 
die Bahn weit geöffnet. 


ANTIKER OKKULTISMUS 


Von EDUARD STEMPLINGER 


Daß es okkulte Kräfte in der Natur gibt, wurde in der Antike viel weniger 
bezweifelt als heutzutage im Zeitalter des experimentellen Okkultismus. Plinius, 
Plutarch, Galen, Plotin, Alexander von Tralles, von Marcellus, den Kyranides gar 
nicht zu reden, glauben an die primitivsten Formen des Okkultismus. Mochte man 
dort und da an der Wirkung einzelner Mittel oder Handlungen zweifeln, so wenn 
z. B. Harpokration von seinen erfolglosen Hantierungen mit der Sonnenscheibe 
berichtet oder wenn bei Plutarch eine Person ausgelacht wird, welche die sagen- 
umsponnene Echeneis gesehen zu haben vorgibt?); aber an den okkulten Kräften 
überhaupt zweifelte niemand, auch nicht die Gebildeten. 

Es war schon ein großer Fortschritt, daß man die physikalischen und chemi- 
schen Wirkungen von den okkulten zu trennen begann; merkwürdigerweise be- 
zeichnete man nicht mehr natürlich zu erklärende Kräfte mit ‘physisch’ (pvouxos). 
So lautet der Anfang der Kyranides: Buch der Naturkräfte, Sympathien und 
Antipathien. Marcellus gliedert seine Rezepte zumeist in physica und rationabilia, 


1) Vgl. meinen Aufsatz ‘Der hellenistische Staat’, Histor. Ztschr. Bd. 132 S. 393#f. 
2) Röhr, Der okkulte Kraftbegriff (Leipzig 1923) S. 132. 
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d. h. in solche, die der Natur entspringen, mit den Kräften der Natur in Einklang 
stehen, sympathische und in wissenschaftliche, künstliche Heilmittel. Oder man 
bezeichnet die okkulten Kräfte mit ‘unerklärlich’ (&poaoros, dvarrıoldynrog, 
ånógonņTtos, äpentos), im Lateinischen mit occultus; so nennt Plinius die wunder- 
same Kraft der Echeneis ‘immensum potentiae occultae documentum’ (XXXII 1). 
Gebräuchlich wird auch der Ausdruck ‘mystisch’ (Anuoxoltov gvoıza xal uvorixd) 
und ‘Geheimnis’ (uvotýotov). Sobald der religiöse Einschlag des Okkultismus 
einsetzt, sobald man geheimnisvollen Kräften übernatürliche, göttliche Ursachen 
zuschreibt, werden ihnen die Prädikate ‘göttlich’ (Petos), sacer, religiosus u. a. 
beigegeben. 

Wie dachte man sich diese geheimen Kräfte? Zunächst animistisch als Hauch. 
Vor dem Siderites fliehen die Kriechtiere, welche seinen Naturodem nicht ertragen 
(de Mely, Les Lapidaires 164); dem Stein Sagda schreibt Solinus (158 M.?) ingenita 
spiritus efficacia zu. Plinius spricht vom odor und der aura des Zitterrochens 
(XXXII7). Kein Wunder, daß man sich Naturkräfte beseelt denkt, da doch auch die 
Erde selbst Seele und Wahrnehmungsvermögen hat, wie Plotin sagt (Enn. IV 22). 
Julius Röhr, der zu all diesen Punkten Belege bringt, erwähnt auch, daß Kepler 
zu der Schlußfolgerung kam, daß in der Erde nicht bloß ‘die thumme unverständ- 
liche Feuchtigkeit, sondern auch eine verständliche Sehl’ stecken müsse. 

Andrerseits dachte man an ein von den Kräften ausgehendes Fluidum (ande- 
oo, drropopd, virus). Plutarch sucht das Phänomen des bösen Blicks folgender- 
maßen zu erklären (Qu. conv. VII 5): ‘Gleichwie Geruch, Stimme, Atem, Aus- 
strömungen des Körpers seien, kleine sich von ihm loslösende Teilchen, welche auf 
die Empfindungen derer einwirken, mit denen sie in Berührung kommen, so müsse 
das vor allem beim Auge zutreffen, dessen Wirkung auf andere ja so außerordent- 
lich sei.’ Und bei Besprechung der Empedoklesmaxime fügt er an (Caus. nat. 
c. 19), nicht bloß gebe es einen Ausfluß von Tieren, Pflanzen, Erde und Wasser, 
sondern auch vom Erz und Stein entströmten viele Fluida. 

Am deutlichsten schien das Fluidum beim Magnetstein sich zu offenbaren. 
Für Thales war dieses Mineral einer der Gründe, allem Geschaffenen eine Seele 
zuzuschreiben; Plinius ergeht sich in schwungsvollen Worten über das Naturwun- 
der (XXX VI126): “Was ist störrischer als die Härte des Eisens? Die Natur hat ihm 
Füße und Gesittung verliehen. Es läßt sich vom Magnet anziehen, und dieser alle 
Dinge bändigende Stoff läuft, weiß Gott, einem Nichts nach, springt, sowie er 
näher kommt, hinzu, hält sich an und hängt in der Umarmung fest.’ Aber nicht 
bloß dem Magnetstein und andern Mineralien schreibt die Antike Anziehungs- 
und Abstoßungskräfte zu, auch gewisse Menschen, Tiere und Pflanzen besitzen 
dieselben Eigenschaften.!) Das ist jene Sympathie (ovunddeıan tõv lwr), jener 
“Gedanke der großen Einheit des Alls, in die auch das Menschenleben eingeschlos- 
sen ist’, das ‘seinen reifsten und konsequentesten Ausdruck in dem pantheistischen 
Weltbild der antiken Stoa findet. .. Der eine göttliche Hauch durchdringt nach 
dieser Weltanschauung gestaltend und belebend das Universum, alles in der Welt 


1) Zusammengestellt bei E. Stemplinger, Der Heilmagnetismus (Zeitschr. f. die österr. 
Gymn.1919 $S. 12). 
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ist zu einer einzigen ungeheuren Kette von Ursache und Wirkung verschlungen, 
ohne daß es zugleich Frucht und Same für anderes, für alles andere wird. Jedes 
Teilchen des Weltalls ist so notwendig in diesem unermeßlichen Schicksalsbau wie 
das andere, das kleinste wie das größte; keines kann entbehrt und kann weggedacht 
werden aus diesem großen Zusammenleben’ (Boll). Dieses rätselhafte, okkulte 
Weben und Walten aller Naturkräfte in seiner Naturgeschichte aufzuzeigen, hat sich 
Plinius zur Aufgabe gesetzt (XXXVII 59); nach ihm herrscht Sympathie und Anti- 
pathie (Magnetismus) im ganzen Tierreich (X 203), im Pflanzenreich (XXIV 1—4) 
wie in der Welt der Mineralien (XX 1), im Verhältnis der Gestirne zur übrigen Schöp- 
fung (II 102). Mit dem Humanismus dringt die antike Anschauung, daß alle okkul- 
ten Kräfte magnetischer Art seien, wieder durch, nachdem sie im ganzen Mittel- 
alter latent fortgelebt hatte. 

Poseidonios hatte die von Panaitios aufgegebene Lehre von der ‘Sympathie 
des Alls’, die auch im Dualismus des Heraklit, Empedokles, der Pythagoreer 
steckt, wieder aufgegriffen und die Mystik (Mantik) mit all ihren okkulten Zweigen 
in das System der Stoa eingeführt und damit zu wissenschaftlichem Rang er- 
hoben. Der Neuplatonismus adoptiert die platonische Auffassung von der Welt- 
seele und vermischt die stoische Lehre vom Weltmagnetismus mit der orientalisch- 
römischen Mystik seiner Zeit; nach Plotin sind alle Teile des Weltkörpers zu einer 
immanenten Harmonie untereinander verbunden. Aber während noch die stoische 
Theorie an einer physikalischen — natürlichen — Wechselwirkung festhielt, siegt beim 
Neuplatoniker die Mystik des Volksglaubens: Zwischenglieder sind bei Ursache 
und Wirkung nicht mehr nötig; das Gleichartige (Sympathische) wirkt unmittelbar 
auf das Gleichartige (similia similibus); die actio in distans (Telepathie) ist durch 
die Sympathie möglich; daraus erklärt sich die Wirkung des Gebetes (Fluches), 
das Gelingen von Zauberhandlungen, die Wirkung der Zaubersprüche; Sympathie 
ist nach Plotin (XXVI72K.) gleich Magie (Okkultismus). Damit ist der Okkultis- 
mus der gebildeten Welt der Antike im großen Bogen wieder zurückgekehrt zum 
primitiven Volksglauben, wie er in den Unterströmungen des Volksaberglaubens 
immer weitergerieselt war. 

Der Boden, auf dem okkultistische Auffassungen üppig gedeihen, war in der 
Antike allenthalben wohlvorbereitet. Da ist vor allem der Wunderglaube und die 
Wundersucht hervorzuheben. Wir dürfen nur an die Wundergeschichten denken, 
die unter dem Namen des Abaris, Aristeas, Pythagoras umgingen; an die Wunder- 
erzählungen des Ailianos, die Wunderberichte des Rhetors Aristeides und an die 
ganze Paradoxographie, deren Bearbeiter Pausanias (VILI 46, 5) mit gutem Recht: 
oi nì rois davuacı (Wundererzähler) nennen kann; denn gerade diese Sammler 
verzeichnen mit Vorliebe das Merkwürdige und Rätselhafte (Okkulte) in Natur 


‘und Menschenleben, und diese Paradoxa werden von Rednern, Dichtern und Schrift- 


stellern als stilistische Würzen verwendet; die Stoa stützt seit Poseidonios darauf 
hauptsächlich die Beweise über das Okkulte in der Natur. Wenn man namentlich 
die religiösen Wundererzählungen verfolgt, wird man die ähnlichen Wunderberichte 
des gläubigen Mittelalters nicht mehr für unübertroffen halten. Ebenso können die 
sog. Wunderheilungen, wie sie uns namentlich die Ausgrabungen des Asklepieions zu 
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Epidauros zutage gefördert haben, nur denjenigen verblüffen, der nicht ähnliche 
Berichte sogar aus neuester Zeit kennt. 

Ferner ist in der Antike der Glaube an Geistererscheinungen, an die Wiederkehr 
Verstorbener allgemein verbreitet. Nach Hesiod wurden die Seelen der Menschen 
des goldenen Zeitalters nach dem Tode gute Dämonen (deiuo» = acı- [= lasi, 
lares] uwv), die als Wächter der Sterblichen in Nebel gehüllt über die Erde wandeln. 
Das entspricht dem Äther- oder Astralleib der modernen Theosophen. Im neu- 
platonischen Zeitalter verschmolz dieser Seelenglaube mit dem Dämonenglauben. 
Man glaubte aber auch an Geister der Bösen; vor allem dachte man hier an die 
Seelen gewaltsam Getöteter und Unbegrabener, deren Zorn sich gegen alles Mensch- 
liche richtet. Der Geisterglaube, der in der Regel mit dem Unsterblichkeitsglauben 
Hand in Hand ging, fand nicht bloß im Volksglauben und in religiösen Bräuchen — 
man denke nur an die römische Feier des mundus patet, des Allerseelenkultes an den 
Parentalia, des Lemurienfestes — beständige Nahrung, sondern blieb auch in der 
Seele der Gebildeten haften, mochten auch epikureische und skeptische Anschau- 
ungen immer wieder dagegen spotten oder eifern. Als der Neuplatonismus die wei- 
testen Kreise gewann, wurde der Geisterglaube sozusagen philosophisch begründet. 
Maximus von Tyrus, dem Ibsen in seinem Drama “Kaiser und Galiläer’ eine wich- 
tige Rolle zuteilt, sagt (IX 6) von den zu Dämonen gewordenen Seelen (Abgeschie- 
dener), es sei ihr Auftrag von der Gottheit, die Erde zu besuchen und sich zu betei- 
ligen an aller Menschengeburt, an allem Menschenschicksal, Menschendenken und 
-handeln und den Guten zu helfen, den Unrechtleidenden beizustehen, den Un- 
rechttuenden Strafe aufzuerlegen. Apuleius wünscht seinen Anklägern, sie sollten 
sehen müssen alle ‘Schatten, Lemuren, Manen und Larven. die es gibt, alle Nacht- 
unholde, Grabgespenster und Schreceknisse der Gräber’ (Apol. 64). 

Infolgedessen glaubte nicht bloß das Volk sondern auch die gebildete Welt 
zumeist an Spukgespenster. Plinius der Jg., gewiß'eine durchgebildete Persönlich- 
keit, hält die Spukgeschichte für wahr, die man von einem athenischen Haus er- 
zählte: jede Nacht erschien dort ein Geist in der Gestalt eines abgezehrten Greises 
mit langem Bart und rasselnden Ketten an Händen und Füßen, den erst der beherzte 
Philosoph Athenodoros erlöste (Ep. VII 27). Die Geisterspukgeschichten, die Pau- 
sanias, Philostratos und Cassius Dio auftischen, werden höchstens von denen über- 
troffen, dienach mittelalterlichen Chroniken katholische Allerseelenbüchlein bringen. 

Es war nur folgerichtig, wenn man Geister durch Beschwörungen zitierte. Nach 
Sueton (Nero 34, 4) beschwor Nero den Geist seiner ermordeten Mutter, nach 
Cassius Dio (LXXIII 16, 5) Caracalla die Geister seines Vaters und gemordeten Bru- 
ders; vom alexandrinischen Gelehrten Apion erzählt die Legende, er habe den Geist 
des Homer zitiert, um ihn nach der Geburtsstadt zu fragen (Plin. N. h. XXX 18); 
was er sagte, wissen wir nicht, denn Apion war zu Schweigen verpflichtet! Der 
Spiritismus nahm in der späteren Kaiserzeit ganz ausschweifende Formen an: man 
zitierte Götter, Dämonen, Heroen und sonstige Geister ganz einfach nach Bedürfnis, 
wandte neben der Laterna magica auch starke, narkotisch wirkende Dämpfe an.!) 


1) J. Burckhardt, Die Zeit Konstantins 253ff. 
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Aus dem Altertum haben wir als beste literarische Illustration solcher Beschwö- 
rungen Lucans ‘Pharsalia’ (B. IV) und in neuerer Zeit Ibsens “Kaiser und Galiläer’. 

Dem Traumleben wird in neuerer Zeit von Psychoanalytikern großes Interesse 
entgegengebracht. Dr. Lomer (Der Traum und seine Geheimnisse, 1920) hat nach- 
zuweisen versucht, große Ereignisse würden tatsächlich, wenn auch symbolisch, 
von Träumenden vorhergesehen. Wir wissen, daß auch Aristoteles an prophetische 
Träume glaubt; es ist glaubhaft, daß Polykrates und Kimon ihr nahes Ende 
träumten, wie Herodot (III 124) und Plutarch (Kimon 18) berichten. Solche klare 
Andeutungen hat es immer gegeben, und sie lassen sich ohne Sophistik natürlich 
erklären. Aber erst symbolische Träume, wie wenn Cäsar vor dem Rubikoübergang 
träumt, er schlafe bei seiner eigenen Mutter (Plut. Caes. 32), geben der vom Orient 
stammenden mechanischen Traumdeuterei weiten Spielraum. Die Technik der 
Traumdeuterei war von den Babyloniern schon im II. Jahrtausend v. Chr. ganz 
ausgearbeitet; da die Pythagoreer, die Sokratiker und vor allem die Stoa die Be- 
deutung des Traumes hoch einschätzten, gab es bald eine Literatur von Traum- 
berichten und über Traumdeutung. Schon frühzeitig, im I. Jahrh. setzt die Lite- 
ratur ein, findet teilweise bedeutende Vertreter und findet schließlich in dem Sam- 
melbecken des Artemidoros ("Oveipozxeırızd) zur Zeit der Antonine einen vor- 
läufigen Abschluß, dessen 5. Buch uns besonders interessiert, weil es eine Zu- 
sammenstellung erfüllter Träume bietet. Wir haben es bei Artemidoros mit einem 
ernsthaften, wahrheitsuchenden Mann zu tun, der an seine ‘Wissenschaft’ glaubt. 
Für den Freund des Okkultismus ist sein Werk eine wahre Fundgrube, die nach 
dieser Seite hin noch lange nicht ausgebeutet ist. 

Kein Wunder, wenn die sog. Traumorakel ein ungeheures Ansehen gewannen, 
zumal wenn überraschende Prophetien allgemein bekannt wurden. So verkündete 
das Traumorakel des Amphilochos im kilikischen Mallos dem S. Quintilius Con- 
dikanus, er und seine Brüder würden von Commodus hingerichtet werden (Cass. 
Dio LXXIT, 1); Cassius Dio hatte selbst die Votivtafel in Mallos gesehen, welche 
Condinianus gleich nach dem Orakel hatte malen lassen. Bei Plutarch erzählt der 
gelehrte Demetrios von Tarsos (De def. orae. 45): Der epikureisch gesinnte Statt- 
halter von Kilikien sandte einen Freigelassenen mit einem versiegelten Täfelchen 
zum Traumorakel des Mopsos und ließ fragen, welchen Bescheid es ihm auf die dort 
gestellte Frage gebe. Die Antwort lautete: ‘Einen schwarzen’. Und in der Tat hatte 
er gefragt: Werde ich einen schwarzen oder einen weißen Stier opfern? Jedenfalls 
steigerten derlei Prophetien die Bedeutung der Orakelstätten überhaupt. Die 
christlichen Apologeten (Minucius Felix, Octav. 27, 1; Tertullian, De an. 46; 
Origenes, C. Cels. VIII 54) bekannten und glaubten, daß die Dämonen in den Orakel- 
tempeln wahre Weissagungen und heilsame Warnungen erteilten und wirkliche 
Heilungen erzielten. Jedenfalls befragten auch gebildete Männer die Orakel, wie 
Germanicus, Tiberius, Nero, Vespasian, Titus; Schriftsteller melden von über- 
raschenden Prophetien, welche dem berühmten Orakel über den Peloponnesischen 
Krieg (Thukyd. II 37) nahekommen, und man muß wohl oder übel zugeben, was 
Cicero (De divin. 119) bemerkt: “Nie würde das Orakel zu Delphi so besucht und 
berühmt gewesen sein, nie würde es mit so ansehnlichen Geschenken aller Könige 
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und Völker angefüllt werden, wenn nicht alle Zeitalter die Wahrscheinlichkeit seiner 
Orakel erprobt hätten.’ 

Ganz besondern Ruf gewannen die vielen Inkubationsstätten, zu denen Tau- 
sende von Kranken gläubig strömten 1); aber auch Gebildete suchten dort Heilung, 
wie Plutarch, der Arzt Galenos, die Kaiser Mark Aurel, Caracalla, Julian. Die all- 
gemeine Volksansicht über die Wirkung des Tempelschlafes bekundet Artemidoros 
(Traumbuch IV 22): ‘In bezug auf die Verordnungen, daß nämlich die Götter 
den Menschen (im Traum) Verordnungen hinsichtlich der Krankheiten geben, ist 
es unnütz, Fragen aufzuwerfen; denn viele sind in Pergamon, Alexandria und an 
andern Orten so geheilt worden.’ Selbst Christen schliefen in heidnischen Tempeln, 
bis man den Brauch christianisierte (das älteste Beispiel gibt uns Gregor von 
Nyssa); in der neuesten Zeit lesen wir von Inkubationen in Italien (Marienkirche 
bei Nocera und Francavilla) und Griechenland (Panagia Evangelistria auf Tenos). 
Man lese den Heilbericht vom J. 300 v. Chr. von Epidauros: ‘Heraios aus Mytilene. 
Er hatte auf dem Kopf keine Haare, am Kinn jedoch sehr viele. Da er von den andern 
deswegen verspottet wurde, schämte er sich und schlief im Tempel. Der Gott salbte 
ihn mit einem Heilmittel den Kopf und bewirkte, daß er Haare bekam.’ Daneben 
die athenische Zeitung ‘Akropolis’ von 1899 (Nr. 168): ‘Ein 17jähriges Mädchen 
schlief am 15. März mit ihrer Mutter in der Kirche der Metropolis in Athen; nachts 
erschien dem Mädchen, wie es erzählte, eine schwarzgekleidete Frau, reckte ihren 
Körper und richtete ihn auf. Und seit dieser Zeit konnte die am linken Fuß Ge- 
lähmte wieder stehen und gehen.’ Ist hier ein sachlicher Unterschied ? 

Durville glaubte in seinem Werk ‘Der Fluidalkörper des lebenden Menschen’ 
festgestellt zu haben, daß im Menschen ein zweiter, feinstofflicher Körper sei, der 
sich zeitweise von ihm trennen kann, sein Ebenbild darstellt, sich im übrigen aber 
wieder mit ihm vereinigt. Damit im Zusammenhang steht das Problem des sog. 
Doppelgängers, über das in neuerer Zeit eine große, ernsthafte Literatur entstanden 
ist. Auch hiervon weiß das Altertum zu erzählen. Wir lesen bei Tacitus (Hist. IV 82), 
Kaiser Vespasian habe in Alexandria den Tempel des Sarapis besucht, und zwar 
ganz allein ohne Begleitung. Während er ganz in Gedanken an den Gott versunken 
war, habe er einen der vornehmsten Ägypter, namens Basilides, hinter sich er- 
bliekt, von dem er gewiß wußte, er sei mehrere Tagreisen von der Stadt durch 
Krankheit festgehalten. Er fragt die Priester, ob Basilides an diesem Tag in den 
Tempel gekommen sei, er fragt die Leute auf der Straße, ob man ihn in der Stadt 
gesehen habe, schließlich schiekt er Reiter aus und erfährt, daß er zu dieser Zeit 
80 Meilen von Alexandria entfernt gewesen sei. Einen andern Fall erzählt Augusti- 
nus (De civ. XVIII 18). Der Vater eines Bekannten aß einen vergifteten (d. i. von 
Hexen verzauberten) Käse, lag einige Tage bewußtlos da und erzählte dann, er 
habe geträumt, daß er als Pferd den Soldaten ‘rhätische Lasten’ tragen mußte. 
In der Tat aber hatte er das nicht geträumt, sondern wirklich getan. Durville 
(deutsche Ausg. S. 34) schließt daraus, auch die Sagen vom Werwolf gehörten in 
diese Reihe. Augustinus berichtet noch einen andern Fall. Ein Bekannter erzählte, 


1) Ausführlich E. Stemplinger, Antike und moderne Volksmedizin (1925) S. 27£f. 
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vor dem Schlafengehen sei zu ihm ein befreundeter Philosoph gekommen und habe 
ihm einige Platonstellen erläutert, die er tags zuvor dem Fragesteller nicht er- 
klären wollte. Und nun stellte es sich später heraus, daß der Philosoph von diesem 
Besuch gar nichts wußte und antwortete: ‘non feci, sed me fecisse somniavi’. 

Die stärkste Form des Traumes ist die Ekstase. Wir haben aus der Antike 
berühmte Beispiele; so Aristeas von Prokonnesos, dessen schon Pindar (fr. 271) 
gedenkt. Wenn seine Seele dessen Leib verließ und dieser wie tot dalag, war sie 
als sein zweites Ich an entlegenen Orten sichtbar. Das gleiche wird von Hermo- 
timos aus Klazomenai erzählt, dessen Seele ‘auf viele Jahre’ den Leib verließ, 
von Polyaratos aus Thasos u. a. Über den Verlauf eines ekstatischen Zustandes 
haben wir von Plutarch (De sera num. e. 22) einen ausführlichen Bericht, der für 
Psychiater vom größtem Interesse sein sollte.!) Aber auch von Propheten, die im 
Trancezustand die Zukunft verkündeten, weiß die antike Sage und Geschichte 
zu erzählen, ich nenne nur die sagenhaften Namen Bakis, Epimenides, die Sibyllen 
und vor allem die Pythia in Delphi. Durch verschiedene physiologische Mittel 
wird ein solcher Trancezustand herbeigeführt; stark alkoholische Getränke und 
scharfe Narkotika wurden benützt, so von den thrakischen Ligyrei der Hanfrauch, 
ähnlich dem orientalischen Haschisch — Ps.-Galen (Def. med. 487) kennt den durch 
Rauchein atmen hervorgerufenen “Enthusiasmos’ —, Lorbeerblätter- und Efeu- 
beerensaft, Stechä pfel, Bilsenkraut, Schwefeldämpfe (Plin. N. h. II 208), berau- 
schendes oder betäubendes Wasser (Kassotis in Delphi, Paus. X 24,7), das 
Wasser in Klaros (Tac. Ann. II 54); aber auch betäubender Lärm, Fasten, Tanz- 
orgien, sexuelle Überspannungen werden erwähnt. Der Ekstatiker ist aus der 
realen Welt herausgeh oben; für ihn gibt es keine realen Grenzen mehr. Er ver- 
wandelt sich nach Belieben in Tiere, glaubt zu fliegen, zu kriechen, zu schwimmen: 
solche Trancezustände sind gemeint, wenn z. B. im Corp. Hermet. XIII 11 jemand 
sagt: “Ich bin im Himmel, bin in der Erde, im Wasser, in der Luft, ich bin in den 
Tieren, in den Pflanzen, bin im Mutterschoß, vor dem Mutterschoß, nach dem 
Mutterschoß, bin überall.’ Von ihnen sagt Platon (Ion 584A): “In der Ekstasis 
schöpfen die Bakehen Milch und Honig aus jedem Fluß’; von ihnen sagt das 
Corpus Hermet. (XI 20): ‘Erfülle dich mit der unermeßliechen Größe, des Leibes 
ganz ledig, überspringe jede Zeit und werde Ewigkeit; halte nichts für unmöglich, 
glaube, Unsterbliehes und Allmächtiges zu wissen, jede Kunst, jede Wissenschaft, 
jedes Tieres Wesenheit.’ So sind sie wie moderne Fakire unempfindlich gegen Feuer 
und Wunden (Iamblich. Myst. 110). 

Aber auch psychische Mittel werden angewandt, um den ekstatischen Zustand 
zu erzielen: Von der autohypnotischen Kraft des Spiegels war man überzeugt, zu- 
mal die faszinierende Anziehungskraft desselben bei der Tierjagd ?), in der Narkissos- 
sage und seine Bedeutung unter den orphischen Mysteriensymbolen bekannt war. 
Auf der Autosuggestion, die durch Anstarren eines blanken, blendenden oder 
schimmernden Objektes entsteht, beruht die antike Hydromantik. Ein Muster- 


1) Eine ausgezeichnete Analyse gibt M. Ninck, Die Bedeutung des Wassers im Kult und 
Leben der Alten (1921) S. 109ff, 
2) A. Rich, Ilustr. Wörterb. d. röm. Altert. 678. 
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beispiel lesen wir bei Pausanias (VII 21, 12). Bei der Konsultation des Demeter- 
orakels von Patrai band man einen Spiegel an einen feinen Faden, ließ ihn zum 
heiligen Teich hinab bis hart an die Oberfläche. Dann betete man, brachte ein 
Rauchopfer dar und sah hernach im Spiegel, ob der Kranke noch lebe oder tot 
sei, d.h. man sah offenbar dessen Gestalt, wenn er noch lebte. Ein ähnliches 
Spiegelorakel gab es im lykischen Kyaneai; nur sah man dort alles, wonach man 
fragte. Vom Kaiser Didius Julianus erzählt der Biograph (Spart. 7, 65), er habe 
stets das Spiegelorakel befragt. 

Auch der Beckenzauber (Lekanomantie)!) beruht auf dem gleichen Grundsatz; 
er kam durch ägyptische Vermittlung nach Rom und fand in der Kaiserzeit 
große Verbreitung. Der Pariser Papyros 154ff. schildert uns ausführlich die Praxis: 
‘Wenn du einmal die Zukunft erforschen willst, nimm ein erzenes Gefäß oder eine 
Schüssel oder Schale und schütte nach Belieben Wasser hinein. Dann halte das 
Gefäß auf den Knien, gieße Öl von unreifen Beeren hinzu, bücke dich auf das 
Gefäß, sage den untenstehenden Spruch und zitiere den Gott, den du willst, frageihn 
aus über das, was du willst, und er wird dir antworten und über alles Bescheid geben. 
Wenn er aber fertig ist, laß ihn wieder frei.’ Ein anderer Pariser Papyros (3209) 
lehrt unter ähnlicher Voraussetzung die Zitierung der Göttin Athene. Zum Wasser 
wird Öl gegossen; das dadurch entstehende Schillern wird natürlich den Erregungs- 
zustand der Psyche noch vergrößern. Die Weissagung erfolgt durch ein göttliches 
Wesen, das im Wasserbecken erscheint. Daß sich hierbei auch bewußter Betrug be- 
tätigte, zeigt uns eine lehrreiche Stelle bei Hippolytos (Ref. om. haer. IV 35). Der 
Magier benutzt einen dunklen Raum, dessen Decke blau bemalt ist; auf dem Boden 
steht ein großes Wasserbecken, in dem sich die blaue Decke als blauer Himmel wider- 
spiegelt. Das Becken aber hat einen Glasboden, unter dem in einem unterirdischen Ge- 
laß die Helfershelfer in den Gestalten der Götter und Dämonen, die der Magier zeigen 
will, maskiert erscheinen. Man sieht, es gibt wirklich nichts Neues unter der Sonne. 

Auch die Verwendung von Medien bei solehen Vorgängen ist für die Antike 
bezeugt. So erzählt Varro (bei Apuleius, Apol. e. 42): Trrallibus de eventu Mithri- 
datici belli magica percontatione consulentibus puerum in aqua simulacrum Mercurii 
contemplantem quae futura erant CLX versibus cecinisse; zahlreiche andere Beispiele 
von Knabenmedien bringt Abt (Die Apologie des Apuleius, 1908, S. 174—176). 

Ferner ist die Erscheinung des zweiten Gesichts oder das Hellsehen der Antike 
geläufig. Das älteste Beispiel lesen wir bei Homer (Od. XX 351), eine Stelle, die 
schon im Altertum als ‘Enthusiasmos’ gedeutet wird (z. B. bei Plutarch, Plae. phil. 
IV 12). Während des fröhlichen Mahles sieht Theoklymenos plötzlich, wie finstere 
Nacht die Freier umfängt, wie sie wehklagen, wie sie weinen, wie die getäfelten 
Wände von Blut triefen, wie “flatternde Geister’ die Flur und den Gang füllen, um 
zur Unterwelt zu entfliehen, wie die Sonne erloschen ist und alles im Dunkel liegt. 
Das sprieht Theoklymenos laut aus, die Freier aber lachen des Verrückten. Einen 
andern Fall berichtet Herodot (VIII 65). Dikaios, des Theokydes Sohn, ein Athener, 
erzählte folgendes und Demaratos war sein Zeuge. Wie er kurz vor der Niederlage 


1) Vgl. Hopfner, Griech.-ägypt. Offenbarungszauber II (1924) Register. 
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des Xerxes bei Salamis auf der menschenverlassenen thriasischen Ebene mit 
Demaratos weilte, sah er einen Staub von Eleusis herkommen wie von etwa 
30000 Menschen. Dieser Staub wurde zur Wolke, die sich gegen Salamis zu wendete. 
Demaratos gebot ihm Schweigen und deutete dies Gesicht auf eine persische Nieder- 
lage. Ein drittes Beispiel bietet Gellius (XV 18). Der Priester Cornelius Remex zu 
Padua sah am Tage der Schlacht bei Pharsalus die Einzelheiten des Kampfes, das 
Morden, das Fliegen der Geschosse, die Wunden; plötzlich rief er laut aus: “Cäsar 
hat gesiegt.’ Gellius fügt hinzu: Zur Zeit dieses Paroxysmus des Priesters wurde 
die Prophetie für unwichtig und unsinnig gehalten; aber hernach waren alle 
verblüfft, da nicht nur Tag und Stunde sondern auch die Einzelereignisse des 
Kampfes wie der Ausgang von dem Hellseher genau bestimmt worden waren.’ — 
Bekanntlich sind in neuerer Zeit verschiedene Werke über Telepathie und Hell- 
sehen erschienen; sie durften an den antiken Bekundungen nicht vorübergehen. 

Schließlich sei noch an den sog. Bildzauber erinnert, der in dem Werk von 
De Rochas, ‘Die Ausscheidung des Empfindungsvermögens’ experimentell erzielt 
wurde; Tischner (Telepathie und Hellsehen) stellte gleichfalls Versuche an Medien 
an, bei denen jede Suggestion ausgeschlossen sein sollte. Es gab z. B. einer Sensi- 
tiven ein mit Wasser gefülltes Glas fünf Minuten in die Hand; dann hielt er das 
Glas abseits von ihr; so oft er mit einer Pinzette in das Wasser stach, zuckte sie 
auf, als wenn sie einen Stich verspürte. De Rochas hatte ähnliche Experimente mit 
Wachsfiguren gemacht. 

Die Antike glaubte, der ‘Dämon’ springe auf Gegenstände über, mit denen der 
Mensch in naher Berührung stehe. So glaubte man, den Verfluchten Brandwunden 
beizubringen, wenn man ein Stück seines Gewandes verbrannte (Theokr. II 58). 
Man ging noch weiter, indem man das Abbild eines Menschen ihm selbst gleich- 
stellte. So durchstach man das Wachsbild des Ungetreuen mit Nadeln, verbrannte 
es, tauchte es im Wasser unter, um auf diese Weise dem Lebenden diese Martern 
anzutun. Oder man ließ ein wächsernes Abbild schmelzen, um so die Härte eines 
widerspenstigen Herzens zu beseitigen. In diesem Sinne heißt es in den ‘Zauberin- 
nen’ des Theokritos (II 28): 

Wie dies wächserne Herz ich schmelze .. ., 
So soll Eros verzehren sogleich den Myndier Delphis. 

Wie dieser Bildzauber im Mittelalter weitergewirkt hat, ist bekannt. Ja sogar 
der Brauch, einen Verbrecher in effigie zu hängen oder zu verbrennen, hängt damit 
zusammen. 

Du Prel, einer der Bahnbrecher des modernen Okkultismus, meinte, einen 
grundlegenden Satz aufgestellt zu haben, wenn er sagt: “Wenn wir schon bei Leb- 
zeiten einen seelischen Körper in uns tragen, der von dem physischen unabhängig 
ist, so besteht auch kein Grund zur Annahme, daß jener beim Tode des Menschen 
zerfällt.’ Dieser Fundamentalsatz steht schon bei Cicero (De div. I 68): Jacet 
corpus dormientis ut mortui, viget autem et vivit animus: quod multo post magis 
faciet post mortem, cum omnino corpore excesserit. Wir sehen aus dem Angeführten, 
daß auch der moderne Okkultismus von der Antike vieles lernen und zur Beweis- 
führung heranholen kann. 


GRUNDBEGRIFFE DER DEUTSCHEN VERSWISSENSCHAFT 


Von PauL HABERMANN 


Das Wort ‘Metrik’ hat heute fast einen schreckhaften Klang. So sehr man 
allgemein von der Notwendigkeit überzeugt ist, in der Schule und auf der Uni- 
versität die Wortkunst zu pflegen, so wenig gern befaßt man sich mit metrischen 
Dingen. Schon rein äußerlich macht sich die augenblicklich herrschende Abneigung 
gegen Metrik bemerkbar: Dissertationen und Arbeiten aus dem Gebiete der 
deutschen Verswissenschaft sind heute selten, und eine Durchsicht der Vorlesungs- 
verzeichnisse unserer Universitäten zeigt, daß über deutsche Verslehre nur hier 
und da noch gelesen und geübt wird. Vor etwa 15—20 Jahren war der Zustand 
wesentlich anders. ‘Der fünffüßige Jambus’ bei Hebbel, Kleist, Uhland usw. war 
damals bei Doktoranden sehr beliebt, und Vorlesungen über deutsche Metrik 
kehrten an den Universitäten in regelmäßigem Wechsel mit solehen über die 
anderen Zweige der deutschen Philologie wieder. 

Wo liegt der Grund für diese tiefgreifende Änderung im wissenschaftlichen 
Betriebe der deutschen Metrik? Die deutsche Metrik ist besonders durch Eduard 
Sievers!) und Franz Saran?) aus einer Augenphilologie eine Ohrenwissenschaft ge- 
worden. Sie betrachtet jetzt den Vers vornehmlich als akustische Erscheinung und 
sucht das Wesen des gesprochenen Verses beim Sprechenden, vor allem aber beim 
Hörenden zu erforschen und zu beschreiben. Damit hat sie ihre Methode grund- 
sätzlich geändert, ihr Forschungsgebiet stark erweitert. Akustische Beobachtungen 
am klingenden Verse sind überdies sehr schwierig. Sie erfordern einen guten Sprecher 
für den Vortrag des Verses, ein scharfes und geübtes Ohr für die Aufnahme, 
Beobachtung und Zergliederung des Klangs, ästhetisches Feingefühl, dazu viel 
Zeit, Mühe und Geduld. Die akustischen Beobachtungen, die am klingenden 
Verse gemacht werden, sind als Gesamterscheinungen wegen ihrer Verbunden- 
heit begrifflich schwer zu sondern und entziehen sich häufig der unmittelbar 
eindeutigen sprachlichen Beschreibung. Das Gebiet der Versbetrachtung hängt 
jetzt aufs engste zusammen mit allgemeiner Sprachwissenschaft, deutscher Gram- 
matik, Dialektkunde, Phonetik, Musikwissenschaft, Psychologie und Ästhetik. 
So erklärt es sich, daß metrische Untersuchungen und Vorlesungen heute selten 
geworden sind. Und: für jeden, der außerhalb der eigentlichen Forschung steht, 
haben sich die alten Grundbegriffe der Metrik, wie Rhythmus, Metrum, Takt, 
Akzent, Quantität, so stark verschoben, daß es ihm kaum möglich ist, sich 
leicht und schnell in metrische Untersuchungen hineinzuarbeiten, zumal diese 
Hauptbegriffe sowohl innerhalb der Forschung selbst bei den Vertretern der 
Verswissenschaft wie auf den genannten Grenzgebieten verschiedenen Inhalt an- 
genommen haben. 


1) E. Sievers, Rhythmisch-melodische Studien. Heidelberg 1912. — Eine Zusammen- 
stellung der zahlreichen neueren metrischen Arbeiten von E. Sievers siehe in meinem Artikel 
‘Metrik’ in Merker-Stammlers Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte II 343/4. 

2) Fr. Saran, Deutsche Verslehre. Handbuch des deutschen Unterrichts III 3. München 
1907. (Seit längerer Zeit leider vergriffen. Eine erweiterte Neuauflage wäre dringend nötig.) 

Neue Jahrbücher. 1929 11 
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Die deutsche Verswissenschaft stand bis in die letzten Jahrzehnte hinein 
im Banne von Anschauungen und Begriffen, in denen sie seit der Humanisten- 
zeit lebt, die zum größten Teil aus der Antike stammen und unorganisch auf 
deutsche Formen übertragen wurden. Besonders in den Grundbegriffen — man 
denke an Rhythmus, Metrum, Quantität, Prosodie, an Jambus, Trochäus, Dak- 
tylus, dipodisch, monopodisch, katalektisch, akatalektisch usw. — spielten antike 
Anschauungen eine große Rolle. Dabei litt die deutsche Metrik unter Konstruk- 
tionen, die entweder spekulativ oder schematisch an Versen auf dem Papier ent- 
wickelt und. der Fülle der tatsächlichen Erscheinungen nicht gerecht wurden. 
Von den antiken Grundanschauungen und den spekulativen Konstruktionen hat 
sich -die deutsche Verswissenschaft bei ihren einzelnen Vertretern verschieden 
weit entfernt. Die Grundbegriffe haben dadurch einen neuen, aber uneinheitlichen 
Inhalt und Umfang bekommen, und die Folge ist eine große Verwirrung, auch selbst 
innerhalb der Forschung. Mit vollem Recht kann Andreas Heusler!) in seinem 
großen zusammenfassenden Werk, im ersten Bande seiner deutschen Versgeschichte 
(S. 7), erklären: “In keinem anderen geschichtlichen Fache ist es so schwer, sich 
unter Forschern zu verstehen. Denn in der Metrik redet jeder seine eigene Sprache 
und läßt sich von seinen eigenen Voraussetzungen leiten. Über ziemlich alle tiefer- 
dringenden Fragen herrscht Uneinigkeit bis heute. Die Uneinigkeit erstreckt sich 
auf die Ziele der Versbetrachtung, auf das Verfahren, nicht zum wenigsten auf die 
technischen Ausdrücke und Sinnbilder. Nach der Menge und Schärfe der gemein- 
gültigen, ohne weiteres verständlichen Begriffe steht die Verswissenschaft auf einer 
Stufe, die die Sprachwissenschaft seit Menschenaltern hinter sich gelassen hat.’ 

Schon über Begriff und Aufgabe der deutschen Metrik sind die Ansichten geteilt. 
Zunächst ist selbst der übliche technische Ausdruck ‘Metrik’ nicht eindeutig. 
Denkt man bei Metrik vorzugsweise an das Metrum eines Verses, so ist Metrik 
als Bezeichnung für Verswissenschaft zu eng. Es sind damit einmal wesentliche 
klangliche Eigenschaften des einzelnen Verses ausgeschlossen; andererseits wird 
damit auch nicht die Verbindung von Versen zu Strophen umfaßt. Sodann ist 
die Begriffsbegrenzung von Metrik und Rhythmik oft schwankend. Der Begriff 
‘Metrum’ ist, wie sich im Verlauf dieser Darlegungen ergeben wird, zwar enger als 
der Begriff ‘Rhythmus’, Der Begriff ‘Metrik’ ist, aber nach der üblichen allgemeinen 
Auffassung umfänglicher als der Begriff “Rhythmik’. Metrik. ist jedoch die Lehre 
vom Metrischen, d. h. dem Inbegriff der wesentlichen rhythmischen Eigenschaften 
eines Verses. Metrik ist also weniger als Versrhythmik. Allen diesen Unklarheiten 
entgeht man, wenn man diese Begriffe scharf, trennt und für die gesamte Vers- 
betrachtung die Bezeichnung 'Verswissenschaft’ gebraucht. Die Verswissenschaft 
zerfällt in Verslehre oder besser Versästhetik und Versgeschichte. 

Was ist die Aufgabe der Verslehre? Aufgabe der Verslehre ist nach Fr. Saran 
‘die Ästhetik der Kunstformen der gebundenen Rede, sofern die gebundene Rede 
wesentlich als Schallmasse betrachtet wird’. Die Versästhetik betrachtet also 


1) A. Heusler, Deutsche Versgeschichte. Bd:,I, Teill und 2: Einführendes; 'Grund- 
begriffe der Verslehre; der altgermanische Vers. Berlin 1925. Bd. II, Teil 3: Der altdeutsche 
Vers. Berlin 1927. Der dritte Band steht. noch aus. 
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Strophen und Verse nicht nach ihrem Bedeutungsgehalt, sondern wesentlich als 
Schallmasse, und zwar in der Form, die ihnen ein vollkommen sinn- und stil- 
gemäßer Vortrag gibt. Wie die Grammatik vom Buchstaben zum Laut vor- 
gedrungen ist, so haftet auch die Verswissenschaft nicht mehr am Schriftbild. 
Das Druckbild einer Diehtung gibt wie das Notenbild eines Musikwerks zwangs- 
weise nach Sievers’ und Sarans Auffassung die zureichenden Anhaltspunkte für 
eine künstlerisch schöne, sinn- und stilgemäße Wiedergabe. Die Schallmasse ist 
aber nicht als solche Gegenstand der Verslehre, sondern nur, soweit sie ästheti- 
schen Charakter besitzt. In und nach der letzten Arbeit, die Fr. Saran mit seinem 
Schüler H. Bünte!) gemacht hat, unterscheidet und beschreibt er folgende Bestand- 
teile der Schallform des Verses: 


I. Rhythmus: 
1. Schwereabstufung der Silben. 
2. Abstufung der Abstandszeiten. 
3. Gruppierung der Silben. 
II. Melodie: 
4. Tonbewegung. 
5. Tonlage (höher—tiefer). 
III. Klangart: 
6. Klangtypus (nach Rutz). 
7. Klangform (rund—breit, nach Rutz). 
8. Klangklarheit (klar—bedeckt). 
9. Klangfärbung (vergleichsweise nach Instrumenten). 
10. Klanglage (männliche, weibliche, Baß, Tenor usw.). 
11. Klangfülle. 
IV. Sprechweise: 
12. Durchschnittliche Schwere. 
13. Zeitmaß (Tempo). 
14. Lautheit. 
15. Bindung (legato, staccato, portato; Hiatus). 
16. Lautung 
a) Fülle (groß—klein). 
b) Spannung (gespannt—mittel—schlaff). 
c) Verhältnis von Konsonant und Vokal. 
d) Lautbeschaffenheit 
a) Vokale (offener, geschlossener; stärker oder schwächer geschnitten; mehr 
oder weniger Klapplaut). 
ß) Konsonanten (ausgiebiger, knapper; Stimmhaftigkeit; Behauchung). 
V. Sprachschmuck: 
17. Reim, Assonanz, Alliteration. 
18. Lautmalerei. 


1) H. Bünte, Zur Verskunst der deutschen Stanze — Sarans Bausteine zur Geschichte 
der deutschen Literatur Bd. XXII, Halle 1928. — Es ist an dieser Stelle nicht möglich, sämt- 
liche Bestandteile der Schallform im einzelnen zu erörtern. Ich muß dazu auf die Arbeit von 
Bünte und auf meine Artikel “Schallform’ und ‘Schallanalyse’ in Merker-Stammlers Real- 
lexikon der deutschen Literaturgeschichte Bd. III 154/9 verweisen. 


Las 
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Diese Bestandteile der Schallform haften an dem gesprochenen und aus dem 
Textbild klingend gemachten Verse; sie sind zusammenwirkend ein wesentlicher 
Teil des Ausdrucks menschlicher Persönlichkeit, ebenso wie die Textgestalt und der 
Sinngehalt eines Verses. Die charakteristische Eigenheit der Schallform beruht auf 
der verschiedenen, der Persönlichkeit eigentümlichen Gestaltung und Verbindung 
der einzelnen Bestandteile. Wer den lebendigen, dem Dichter eigentümlichen Vers 
erfassen will, muß nach Saran die gesamte Schallform in den Kreis seiner Betrach- 
tung ziehen; wer nur eine Seite der Versform, die rhythmische oder gar nur die 
metrische, beschreiben will, wird jedenfalls der Gesamterscheinung des Verses als 
Ausdrucks der dichterischen Persönlichkeit nicht gerecht. Die Bestandteile der 
Schallform sind im übrigen nur für den analysierenden Beobachter zum Zwecke 
der Beschreibung begrifflich trennbar. Sonst wirken sie zusammen und verflechten 
sich als “ Qualitäten der Gestalt’ im Sinne der neueren Psychologie. 

Außerdem hat die Versästhetik die Aufgabe, die engen Beziehungen zwischen 
Bedeutungs- und Schallmasse, die Wirkung und die Verbundenheit des Inhalts 
mit der Schallform zu beachten. Sie muß im Zusammenhang mit Stilistik und Pho- 
netik beobachten, wie Stimmung und Affekt, die beabsichtigte Beeinflussung des 
Hörers, die Betonung des Stofflichen und seines Stimmungswertes den formalen 
Ausdruck bedingt. 

Die Versgeschichte hat die Aufgabe, die Entwicklung des deutschen Verses 
im Zusammenhang mit der Veränderung der Sprache und dem Wandel dich- 
terischer Formen zu untersuchen. 

Wesentlich verschieden von dieser Saranschen Zielsetzung der Verswissen- 
schaft ist die Andreas Heuslers. Heuslers Anschauungen kommen jetzt am deut- 
lichsten zum Ausdruck in seinen Darlegungen über die Grundbegriffe der Vers- 
lehre, die er dem ersten Bande seiner ‘Deutschen Versgeschichte’ voraus- 
geschickt hat. Auch für Heusler ist Gegenstand der Verslehre jetzt mit einer 
starken Annäherung an Sarans Auffassung die hörbare Form des Verses. ‘Den 
Metriker beschäftigt die Form der Versrede, und zwar die äußere, die hörbare 
Form: die Schallform.’ Den Begriff der Hörbarkeit für die Verswissenschaft 
schränkt Heusler aber ein durch die Bemerkung: die Schallform des Verses geht 
den Metriker nur soweit an, als sie von der Prosa abweicht. Außerhalb liegt 
für Heusler das, was er als Sprachmelodie bezeichnet. Er versteht nach seiner Er- 
läuterung des Begriffs darunter allerdings etwas wesentlich anderes als Saran 
und trifft damit, wie mir scheint, nicht den Kern der Sache. Heusler bezeichnet 
nämlich als Sprachmelodie: “die klangliche Höhe und Tiefe der stimmhaften 
Sprachteile, die Unterscheidung von Frageton und Aussageton, die allgemeine 
Höhenlage der Stimme, worin Vers und Prosa unter gleichen Gesetzen stehen.’ 
Für Saran aber ist Sprachmelodie eine an sich wohlgefällige Auswahl der Ton- 
höhenstufen und Bildung der Silbengleiter von Hebungen und Senkungen in ganz 
bestimmten typischen und durch eine Dichtung durchlaufenden Formen, die für den 
Vers und die künstlerisch geformte Prosa einer Persönlichkeit charakteristisch sind.) 


1) Ausführliches über Sprachmelodie in meinem Artikel ‘Sprechmelodie’ in Merker- 
Stammlers Reallexikon Bd. III. 
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Für Heusler scheidet auch aus die Lautform, das Phonetische, das Artikula- 
torische. Auch hierin bestehen nach seiner Meinung Vers und Prosa aus gleichem 
Stoff. ‘Nur da fällt (nach Heusler) die Lautform in den Bereich der Verslehre, wo 
sie den Vers planvoll von der Prosa abhebt: die verschiedenen Arten des Reims.’ 
‘Im übrigen’, so schließt Heusler seine Darlegungen zu dieser Frage, ‘gilt der Satz: 
Die gesamte Schallfarbe ist eine sprachliche, keine metrische Erscheinung: Der 
von Stimmbewegung und Schallfarbe bedingte Wohllaut steht nicht vor dem 
Forum der Verslehre.’ 

So besteht in der Forschung keine Einigkeit über die Aufgaben der Vers- 
wissenschaft und im Zusammenhang damit über die Methoden der Untersuchung 
und der Versbeschreibung.!) 

Aber noch wesentlich verwirrender gewirkt hat die verschiedene Verwen- 
dung der hauptsächlichsten metrischen Grundbegriffe Rhythmus, Metrum, Takt 
bei den führenden Forschern. Auch über Begriff und Bedeutung der Quantität 
im deutschen Verse herrschen sehr verschiedene Grundanschauungen. Wenn es 
gelänge, zu einer einheitlichen Verwendung dieser Grundbegriffe zu kommen, so 
würde für die deutsche Verswissenschaft viel gewonnen sein. Fr. Saran?) hat das 
Verdienst, sich in seinen ausgedehnten Forschungen zur Verswissenschaft be- 
sonders um klare und strenge Begriffsbildung bemüht zu haben. Er ist nicht 
nur der Geschichte der einzelnen Begriffe nachgegangen; er hat auch den Grund- 
begriffen der deutschen Verswissenschaft den Inhalt gegeben, der dem Wesen des 
deutschen Verses entspricht. 

Besonders viel Unheil hat in der Verswissenschaft die schwankende Verwen- 
dung des Begriffs Rhythmus angerichtet. Bald ist Rhythmus mit ‘Takt’, bald 
mit ‘Metrum’, gelegentlich auch mit ‘Akzent’ verwechselt worden; bis in die letzte 
Zeit aber ist der Begriff, mit dem man in der Hauptsache die Auffassung einer 
“Gliederung der Zeit’ verband, zu eng genommen worden. Wesentliche Klärung 
hat der ganze Fragenbereich des Rhythmus, der Probleme philosophisch-begrift- 
licher, psychologisch-analytischer und ästhetisch-wertender Art umfaßt, neben 
den Arbeiten Fr. Sarans vor allem durch die philosophisch - psychologischen 
Untersuchungen von A. Meinong, E. Husserl, Chr. v. Ehrenfels, W. Köhler u. a. 
über die ‘Gestalt’, die ‘fundierte Einheit’ erfahren.?) 

Eine kurze entwicklungsgeschichtliche Darlegung des Begriffs ‘Rhythmus’ 
wird die Ursprünge der noch heute vertretenen Auffassungen dartun. 

Rhythmus wird in der Mehrzahl der Deutungen von 6&w ‘fließen’ abgeleitet. 


1) Als Beispiel Heuslerscher Versbeschreibung sei genannt: A. Heusler, Goethes Vers- 
kunst. Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte Bd. III 
(1925) S. 75—93. 

2) F. Saran, Rhythmik; in Holz-Saran-Bernouilli, Die Jenaer Liederhandschrift. Leipzig 
1901. — Ders., Der Rhythmus des französischen Verses. Halle 1904. — Ders., Deutsche 
Verslehre. München 1907. — Ders., Das Hildebrandslied. Halle 1915. — Für meine Aus- 
führungen bin ich außer den Schriften Sarans auch wiederholten mündlichen Erörterungen 
des ganzen Fragenbereichs verpflichtet. 

3) Vgl. den Artikel ‘Gestalt’ bei R. Eisler, Wörterbuch der philosophischen Begriffe. 
4. Aufl. 1927. 
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N Einige Forscher (H. Etienne und Eugen Petersen) sehen in dem Begriff etwas 
f Aktives; sie leiten gvðuóç von oú oder Fov ‘ziehen’ ab und deuten Rhythmus als 
N ‘Zug’ in dem Sinne von ‘Tun’ und ‘Wirkung’ zugleich. Die Ableitung von deiv hat 

aber zweifellos die größere Wahrscheinlichkeit für sich. Im übrigen ist der Bedeu- 
4 tungswandel des Wortes schon in der Antike sehr verwickelt und bedürfte einmal 
H einer gründlichen Untersuchung. Es ist ziemlich sicher, daß der Ursprung des 
Begriffs Rhythmus in der Vorstellung eines flüssigen Elements liegt. Rhythmus 
l bedeutete zuerst jede Art rascher, besonders aber fortlaufender Bewegung, dann 
i Lauf und besonders Tanzbewegung. Die Annahme, daß Rhythmos Wogenschlag 
f des Meeres, rhythmische Bewegung der Wellen von vornherein bedeutet habe, 
wird jetzt nicht mehr geteilt. Doch zeigen Belege aus früher Zeit, daß mit dem Wort 
6vduög schon früh der Gedanke an ein Auf und Ab und der Begriff eines in sich 
$ gegliederten und motivartig sich wiederholenden Gebildes verbunden war. 
E Jedenfalls verbindet sich mit der Bedeutung ‘fortlaufender Gang’, ‘Bewegung’ 
bald die des Wohlgeordneten, des künstlerisch Gestalteten. Dann wird gvĝuós 
überhaupt Maß und Ordnung, besonders im Tanz, im Gesang und in der mi- 
mischen Bewegung der vortragenden Virtuosen. Platon verwendet den Begriff 
Rhythmus zumeist in enger Verbindung mit der Orchestik im weiteren Sinne, 
fi also mit der chorischen Kunst, der Vereinigung von Wort, Musik und Bewegung. 

Bei Aristoteles hat sich der Begriff Rhythmus von der orchestischen Be- 
deutung, die er bei Platon hat, weit entfernt. Hier ist Rhythmos meist eine Eigen- 
schaft des gesungenen oder gesprochenen Wortes. Die Sprache (A&£ız) hat drei 
solcher Eigenschaften: u&yedog (Lautheit), douori« (melodische Bewegung), dvududs 
(akzentuelle Gliederung). Andererseits bedeutet övduss bei Aristoteles (wohl 
mit etymologischer Spielerei) auch äoıduös, d.h. nicht nur Zahl, sondern auch 
das in Zahlenverhältnissen ausdrückbare Maß, die Ordnung, die Form, die dem 
vorher formlosen Stoff gegeben ist. 

Durch Aristoxenos wird yoóvoç (Zeit) das Substrat des Rhythmus. Durch 
diesen Peripatetiker kommt die Metaphysik in die Rhythmuslehre mit der Unter 
scheidung von idealem und realem oder intentionellem und okkasionellem 
Rhythmus. Diese Anschauungen wirken besonders noch in der Poetik W. Scherers 
und in den Anschauungen A. Heuslers nach. 

Wohl hauptsächlich in Anlehnung an Vitruv wird Rhythmus als "das 
richtige Maßverhältnis’ von der Zeit auf den Raum übertragen. Man spricht nun- 
mehr von Rhythmus auch in der Plastik und Architektur. Diese Anschauungen 
wirken ebenfalls noch in der Rhythmuslehre der Gegenwart nach.t) 
ik Im frühen Mittelalter bedeuten ‘'rhythmi’ etwas Konkretes, nämlich “Verse 
bestimmter Art’, und zwar nicht-quantitierende Verse im Gegensatz zu den 
quantitierenden metra. Der Ursprung dieser Verse im Lateinischen ist noch nicht 
klar gelegt. 

Durch die Humanisten wird dann die alte Theorie, auch die des Aristoxenos, 


1) Zum Begriff ‘Rhythmus’ in der Antike: E. Graf, Rhythmus und Metrum. Zur Syno- 
nymik. Marburg 1891; Eug. Petersen, Rhythmus. Abh. der Gött. Ges. d. Wiss. N. F. XVI5 
(1917); O. Schroeder, “Pvduös. Hermes LIIT (1918) S. 324—329. 
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wieder herangezogen. Den stärksten Einfluß auf diese Zeit hatte wohl Isaak Voß 
mit seinem Werk ‘De poematum cantu et viribus rhythmi’ (Oxford 1673). 


Im XVII/XVIII. Jahrh. kommt dann in die Rhythmuslehre der Taktbegriff. 
Das Unwesen der Verwechslung von Rhythmus, Takt und Metrum beginnt; 
andererseits wird der Begriff Rhythmus viel zu eng gefaßt. 


Die experimentalpsychologischen Untersuchungen am Ende des XIX. Jahrh. 
fördern die Erkenntnis des Rhythmus wenig. Mit ihren stark vereinfachten Ver- 
_ suchsbedingungen werden sie dem Problem nicht gerecht. Auch begriffliche Dar- 
legungen in den metrischen Handbüchern der Gegenwart bleiben oft unzulänglich, 
weil unter Rhythmus nichts anderes verstanden wird als ein "Wechsel von Hebung 
und Senkung’ oder eine ‘Anordnung von Zeitwerten’, so etwa, wenn Rhythmus 
definiert wird “als bestimmter Wechsel von schweren und leichten Silben, als das 
taktmäßige Verhältnis von Hebungs- und Senkungssilbe’ (R. E. Ottmann, Büchlein 
vom deutschen Vers [1906] S. 56) oder ‘Rhythmus ist nach den Akzent-, Tempo- 
und Tonstufen geordnete Sprachbewegung’ (Fr. Kauffmann, Deutsche Metrik 
[1912] 8.1) oder “Rhythmus ist Gleiehmaß der Bewegung’ (J. Minor, Nhd. 
Metrik [1902] S. 2) oder ‘Rhythmus ist Gliederung der Zeit in sinnlich faßbare 
Teile’ (A. Heusler, Dt. Versgeschichte [1925] I 17). 


A. Heusler steht demnach in seinem jüngsten, seine Forschung zusammen- 
fassenden Werke im wesentlichen auf dem Standpunkt, den Aristoxenos einnahm, 
wonach der Rhythmus eine rd&ıs yoóræwv oder, wie Heusler sagt, eine “sinnlich 
meßbare Zeitgliederung’ ist. Bei der Bedeutung, die das Heuslersche Werk als 
neuste Darstellung der deutschen Versgeschichte hat, und bei dem Wert, den 
die Grundanschauungen Heuslers für das Verständnis seines Buches haben, er- 
scheint es zweckmäßig, an dieser Stelle die Grundanschauungen Heuslers dar- 
zustellen. 

Nach Heusler gibt es geordneten und ungeordneten Rhythmus. Der geordnete 
Rhythmus hat Wiederkehr gleicher Zeitglieder (Pendelbewegung, Puls, Atem). 
Ungeordneten Rhythmus findet Heusler in der natürlichen Rede, im Donner. 
Im ungeordneten Rhythmus bestehen nach Heusler inkommensurable, ungeordnete 
Zeitverhältnisse. Im geordneten Rhythmus kehren gleiche Zeitspannen von Iktus 
zu Iktus wieder. Den nach meßbaren Zeiten geordneten Rhythmus nennt Heusler 
auch metrischen Rhythmus. 

Die geregelten Zeitspannen von Iktus zu Iktus sind bei Heusler die Takte. Der 
Takt zerfällt in Taktteile. Es gibt vier Taktgeschlechter: 


= 
[ 


1. den zweiteiligen oder Zweivierteltakt ł | ne |; 2. den dreiteiligen oder 
Dreivierteltakt 2 = Fir ; 3./den vierteiligen oder Viervierteltakt t| P p b p |; 


4. den schweren dreiteiligen oder Dreihalbetakt (Ländlertakt) $ |F BP x 

Das Viertel nennt man auch die Mora (Zeitteil). Der Taktteil F, die Halbe, 
ist die Doppelmora. Aus Takten setzt sich nach Heusler der Vers zusammen. 
Poesie und Prosa unterscheiden sich durch den Takt. “Verse sind uns taktierte, 
takthaltige Rede.’ Prosa wird zu Versen, wenn die Prosa aus sich heraus takt- 
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haltig wird. Die natürliche Rede, die Prosa, geht in ungeordnetem Rhythmus und 
unterscheidet sich darin von der musischen Rede, dem Vers. Des Verses metrische 
Zeitwerte erhalten folgende Zeichen: Vier Viertel ©: œ; Drei Viertel ES Bs 
Eine Halbe f: —; Drei Achtel P`: X‘; Ein Viertel ®: X; Ein Achtel P: v; Ein 
Sechzehntel 9 : ^; Unbestimmter Silbenwert O ; Pausiertes Viertel } : A. Heuslers 
Zeichenschrift deutet damit wesentlich Quantitäten an. Der Iktus, die dynamische 
Auszeichnung, wird durch den Akut, bei starker Hervorhebung durch den Doppel- 
akut, die Nebenhebung wird durch den Gravis bezeichnet. Diese Grundanschau- 
ungen Heuslers wirken sich nun in seiner gesamten Versbetrachtung aus. 

Fr. Saran geht dagegen von einer wesentlich vertieften Auffassung des Be- 
griffs Rhythmus aus. 

Ohne Zweifel ist das rhythmische Erlebnis an die Voraussetzung des Er- 
lebens eines Vorgangs gebunden, und zwar muß der Vorgang erstens gegliedert, 
diese Gliederung zweitens in allen Ordnungen überschaubar sein. Unterhalb und 
oberhalb gewisser Zeitgrenzen gibt es kein rhythmisches Gefühl. Ob im Raume 
das Gefühl der Rhythmusempfindung nur dann entsteht, wenn räumliches Vor- 
handensein durch Mitgehen beim Betrachten oder Verfolgen mit den Augen in 
zeitliches Geschehen umgesetzt werden kann und dadurch Bewegungsgefühle ent- 
stehen, wie bisher geglaubt wurde, erscheint nach den psychologischen For- 
schungen der F. Krügerschen Schule jetzt zweifelhaft. 

Die Gliederung eines überschaubaren Vorgangs an sich ist aber noch nicht 
Rhythmus. Die Glieder des Vorgangs müssen aufeinander bezogen und durch 
Neben-, Über-, Unterordnung verbunden sein. Erst durch die Zugehörigkeit und 
Stellung der Glieder zu dem Ganzen bekommt jedes Glied seine eigentümliche 
Geltung. Rhythmus ist nun eben diese Gliederung, d.h. ein System von Be- 
ziehungen, die eine Gesamtheit ausmachen. Er ist eine Eigenschaft gewisser Vor- 
gänge und von ihnen nur begrifflich trennbar, eine "Gesamteigenschaft’, eine 
‘Gestalt’, eine “fundierte Einheit’. Er ist ein System von Beziehungen, das man 
begrifflich für sich denkt. Es ist eine (abstrakte) Gliederung, die als solche wohl- 
gefällig ist, deren ästhetische Wirkung also am Beziehungssystem, nicht an den 
Tönen, Silben usw. hängt. 

So definiert Saran Rhythmus als ‘jede als solche wohlgefällige Gliederung 
sinnlich wahrnehmbarer Vorgänge’. ‘Die Bestandteile solcher Gliederung, die 
wesentlichen Merkmale des Rhythmus, sind 1. eine ganz bestimmte relative Schwere 
ihrer Elemente — Bewegung, Silben, Töne —, die einer Stufenleiter von bestimm- 
ten Schweregraden folgen; 2. eine ganz bestimmte Abstufung der Abstandszeiten. 
Bestimmend für die relative Schwere und Dauer, für die Auswahl aus den an 
sich möglichen Werten ist die Forderung der Wohlgefälligkeit. Die Schwere- 
und Dauerwerte, die das wohlgefällige Gefühl des Rhythmus hervorrufen, sind 
ausgewählt, an Zahl beschränkt und deutlich unterscheidbar; 3. eine ganz be- 
stimmte einheitliche Zusammenfassung der Teile und der wieder durch Zusammen- 
fassung entstandenen höheren Gebilde. Auch die Art der Zusammenfassung wird 
durch die Forderung der Wohlgefälligkeit bedingt. Die Zusammenfassung ist des- 
halb systematisch, d.h. sie erzeugt a) eine Gruppierung, die in mehreren Ord- 
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nungen übereinander aufsteigt; sie beruht b) auf dem Prinzip der Wiederholung 
und Entsprechung des Gleichen und Ähnlichen. Die Ähnlichkeit oder Gleichheit 
muß dabei deutlich merkbar sein.’ 

Zur Erklärung des rhythmischen Gefühls ist oft auf Vorgänge innerhalb des 
Menschen (Bewegungen des Herzens und des Pulses, des Atmens, des Gehens, 
der Muskelinnervation) hingewiesen worden. Auch Vorgänge in der Natur (Rau- 
schen des Meeres, Fall der Regentropfen) sollen das rhythmische Gefühl heran- 
gebildet haben, etwa in dem Sinne, daß das rhythmische Erlebnis eine Erinnerung 
an Naturvorgänge sei. Mit allen diesen Deutungen ist nichts gewonnen. Auch 
auf allgemein-physikalische Vorgänge in der Natur ist hingewiesen worden, wie 
sie die Quantentheorie Plancks zu erhellen scheint. 

Durch K. Bücher ist der Rhythmus mit der Arbeit in Zusammenhang ge- 
bracht worden. Nach Bücher wurde der Arbeit auf der unteren Entwicklungs- 
stufe der Menschheit rhythmische Form gegeben, um sie zu erleichtern. Das 
Gleichmaß des Rhythmus habe den Kräfteverbrauch geregelt, die Ermüdung 
zurückgedrängt und an deren Stelle ein arbeitförderndes Lustgefühl gesetzt. Zum 
Rhythmus der Bewegung sei der Rhythmus des Geräusches, des Werkzeugs und 
schließlich der Rhythmus des Arbeitsliedes gekommen. So liege dem Rhythmus 
ein soziales und kollektives Moment zugrunde. 

Diese Deutung Büchers würde aber nur für die Rhythmisierung von Arbeits- 
vorgängen passen ; andere Arten des Rhythmus können damit nicht erklärt werden. 
Außerdem erleichtert aber die Rhythmisierung von Arbeitsvorgängen die Arbeit 
nicht immer, im Gegenteil läßt die zur Rhythmisierung nötige Aufmerksamkeit 
nach kurzer Zeit die Vorgänge oft quälender empfinden als die frühere Rhythmus- 
losigkeit. 

Zweifellos werden Vorgänge durch Eingreifen des Geistes rhythmisiert, und 
sicherlich trägt zur Gefühlsbetontheit des rhythmischen Erlebens die Möglich- 
keit der Relations- und Komplexionsauffassung von Gruppen und die leichte 
Übertragbarkeit in das Motorische bei. Eine befriedigende Erklärung der mensch- 
lichen Freude an rhythmischem Geschehen im einzelnen aber hat die Psychologie 
bisher nicht zu geben vermocht. Es handelt sich hier eben um sehr verwickelte 
Grundvorgänge seelischen Lebens, die sich einer Erklärung entziehen. Rhythmus 
ist ein Teil des ästhetischen Erlebens, das sich der Mensch macht, so wie er sich 
die Welt bildet.!) 

Der Rhythmus hat nun verschiedene Arten, die für die Verswissenschaft 
von Bedeutung sind. Zunächst bedingt der Stoff des Rhythmus (Musik, Bewegung, 
Sprache) Artverschiedenheiten der rhythmischen Gebilde durch die ihnen von 


1) Zum Problemkreis ‘Rhythmus’ vgl. auch: Th. Ziehen, P. Linke, O. Baensch u. a., 
Vorträge und Verhandlungen zum Problemkreis Rhythmus. Dritter Kongreß für Ästhetik 
und Kunstwissenschaft in Halle 1927 = Ztschr. f. Ästhetik Bd. XXI (1927) S. 187—292. Kon- 
greßbericht S. 83—188. — R. Hönigswald, Vom Problem des Rhythmus. Eine analytische 
Betrachtung über den Begriff der Psychologie. Leipzig 1926. — Ausführliche Literatur- 
angaben in meinem Artikel ‘Rhythmus’ in Merker-Stammlers Reallexikon der deutschen 
Literaturgeschichte Bd. III 49—57. 
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Natur eigene oder auch nicht eignende Form. Die Substrate Marsch, Tanz, Ge- 
bärde, Sprache, haben schon von sich aus eine bestimmte (nicht rhythmische) 
Gliederung. Der reine Ton aber ist von sich aus überhaupt nicht gegliedert. 

Durch die Auswahl aus den an sich möglichen Schwerewerten und Dauer- 
stufen sowie durch die Gruppierung und Zusammenfassung der rhythmischen 
Glieder in jeder Art entstehen dann mannigfache rhythmische Formen, von 
denen für die Verswissenschaft besonders von Bedeutung sind: der orchestische 
Rhythmus, der melische Rhythmus, der sprachliche Rhythmus. 

Orchestischer Rhythmus entsteht, wenn der Mensch seine an sich ziemlich 
gleichmäßigen Bewegungen bei der Arbeit rhythmisiert, besonders aber, wenn 
er zu diesen Arbeitsvorgängen musiziert, sei es instrumental (Trommel, Gong usw.) 
oder vokal; der Rhythmus der Musik ist hierbei durchaus nicht genau gleich 
der Form des Bewegungsvorgangs, den sie begleitet. Meist sind die Gruppen der 
Bewegung nicht so scharf eingeschnitten wie die der Musik. Aber der Rhythmus 
wird doch durch die gewöhnliche Grundform der einzelnen Bewegungen, auf der 
er sich aufbaut, z. B. durch deren Gliederung, rechts und links, bedingt. Im An- 
schluß an diese Grundformen der Bewegung entwickelt der orchestische Rhythmus 
eine starke Zweiteiligkeit des Gruppenbaus, da es bei den gleichmäßigen Be- 
wegungen des Gehens, Stampfens usw. psychisch naheliegt, in der Musik zwei 
Elemente zu einer Gruppe zu verbinden. 

Im Tanz liegt eine gewisse rhythmische Gliederung der Bewegung von 
vornherein vor, wie die Rechts-links-Bewegung der Beine, die Gewichtsverlegung 
des Oberkörpers nach rechts — links, vorwärts — rückwärts, auf — nieder. So 
enthält der Rhythmus der Tanzbewegung eine Zweiteiligkeit von vornherein. 
In dieser orchestischen Rhythmik herrscht daher eine ziemlich strenge Zwei- 
teiligkeit der Gruppenbildung. Dabei sind die Gruppengrenzen streng gewahrt, 
und die Grenze der höheren Gruppe ist immer schärfer ausgeprägt als die der 
niederen. Der zweiteilige Systemaufbau ist meist ohne weiteres deutlich. Die 
Schweregrade und Zeitverhältnisse sind auf wenige Formen beschränkt; der Gang 
ist meist stark abgestuft. Vierhebigkeit mit zweiteiliger Gruppenbildung herrscht 
vor. Rein orchestische Rhythmen sind taktmäßig. In den Abstandsverhältnissen 
herrschen die Verhältnisse der kleinsten ganzen Zahlen (1:1, 2:1 usw.). Rhyth- 
mische Pausen bleiben deutlich gewahrt. Orchestischen Rhythmus zeigt vor allem 
die Reigen- und Tanzmusik. 

Verbindet sich nun orchestischer Rhythmus mit Sprache, so entstehen nach 
Sarans Anschauung bei Verbindung mit Musik die musikmetrischen Formen der 
Vokalmusik in verschiedenen Abstufungen, besonders Lieder, und losgelöst von 
der Musik ‘Verse’ ‘metra’, und zwar entstehen Verse nur bei der Mischung von 
orchestischem Rhythmus mit Sprache. Je nach der Eigenart der Sprache ergeben 
sich akzentuierende (deutsche) oder quantitierende (antike) oder alternierende (fran- 
zösische) Verse. 

Die der Sprache eigene Gliederung wirkt dabei auf die entstehende Versart 
stark ein. Die Sprache hat von sich aus nämlich bereits eine Gliederung nach 
Schwere- und Dauerstufen sowie durch Silbengruppierung, den Akzent, der aber 
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nieht rhythmisch ist, weil diese Gliederung an sich noch nicht wohlgefällig ist. 
In den akzentuierenden Versen fallen die orchestisch-rhythmischen Hebungen 
grundsätzlich mit akzentuellen Worthebungen der Sprache zusammen. Im quan- 
titierenden Verse richtet sich die Lage der orchestisch-rhythmischen Hebungen 
nach den Quantitäten der historisch-sprachlichen Kammzeiten der Silben. Im 
‘“alternierenden’ Verse ist wechselnd eine Silbe Hebung, eine Silbe Senkung. 
Je nach dem Überwiegen des orchestisch-rhythmischen oder sprachlich-akzen- 
tuellen Bestandteils in der Mischung von Orchestik und Sprache entstehen Verse, 
die der Orchestik (Kinderreime, ahd. Petruslied, mhd. Gesangslyrik) oder dem 
Sprachakzent (Alliterationsvers, frhmhd. Reimvers) nahestehen. Wirkt die orche- 
stische Gliederung noch stark, so ist der Systemaufbau scharf und deutlich: 
Laschen | Nähte, Glieder! Gelenke, Bünde | Fugen, Reihen | Lanken, Ketten | Kehren, 
Gebinde | Wenden, Gesätze | Absätze. 

Überwiegt die sprachlich-akzentuelle Gliederung, so kommt es zu freieren 
Hebungsfolgen, freieren Abstandszeiten, Wegfall von metrischen Hebungen, zu 
Verlagerung der Gruppengrenzen und zu Brechungserscheinungen. 

Aus sich heraus ist nach Saran die Sprache nicht in der Lage, Verse zu 
bilden. Die gesteigerte Form der Sprache führt nur zu einer ihr eigentümlichen 
rhythmischen Gestaltung, zu einem prosaischen Rhythmus, aber nicht zum Vers. 
A. Heusler ist dagegen der Meinung, daß die Sprache aus sich heraus ohne das 
Hinzutreten eines an sich artfremden Elements (also wie des orchestischen oder 
auch melischen Rhythmus) Verse bilde. 

b) Der melische Rhythmus ist eine nur vom rhythmischen Trieb ohne Rück- 
sicht auf außerhalb liegende Bedingungen gebildete Form einer an sich ungeglie- 
derten Tonreihe. Der rhythmische Trieb ist hier, weil er sich ganz frei ent- 
wickeln kann, nicht durch eine fremde Gliederung (Arbeits- oder Tanzbewegung, 
Akzent) gehindert und kann somit der Gemütslage des Subjekts vollkommen 
Ausdruck geben. Die Rhythmen, die entstehen, sind expressiver Art und wohl 
vollkommenster Abdruck der psychischen Gliederung der Gemütsbewegung 
(Schalmei, Dudelsack). Die Gliederung dieser melischen Rhythmen ist noch nicht 
recht erforscht. Sehr wesentlich ist, daß ihnen Taktmäßigkeit völlig fremd ist. 
Auch der melische Rhythmus kann sich sowohl mit Orchestik wie mit Sprache 
verbinden. Orchestisch-melische Formen sind z. B. die ‘schweifende Weise’ im 
3. Akte von R. Wagners ‘Tristan’, melisch-sprachliche Formen sind die Sequenzen. 

c) Der sprachliche Rhythmus ist der als solcher wohlgefällig gemachte Akzent 
der Sprache, d.h. ihre Gliederung nach Schwere- und Dauerelementen sowie durch 
Silbengruppierung. Der Rhythmus ergreift hier also eine bereits vorhandene 
Gliederung, den Akzent. Der Akzent an sich, auch der persönliche, ist indifferent, 
rhythmuslos oder unrhythmisch. Erst in der Form einer als solchen wohlgefälligen 
Gliederung wird er zum Sprachrhythmus erhoben. Nach dem akustischen Ein- 
druck besteht kein Zweifel, daß die Rede bei verschiedenen Schriftstellern und 
in verschiedenen Sprecharten durch die Auswahl und Gestaltung der Schwere- 
grade und Zeitverhältnisse sowie durch die damit zusammenhängende ganz ver- 
schiedene Gruppenbildung an sich wohlgefällig gegliedert ist. Genaue und um- 
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fassende Untersuchungen aus neuerer Zeit liegen aber darüber noch nicht vor, 
so daß allgemeine Angaben noch nicht gemacht werden können. 

Die Untersuchungen, die bisher über den Prosarhythmus vorliegen, erfassen 
nicht das Wesen der Sache. Sie beschränken sich zumeist nur auf eine Berechnung 
der unbetonten Silben, die zwischen zwei aufeinanderfolgenden betonten Silben 
stehen, wobei mit Vernachlässigung der tatsächlichen Verhältnisse überhaupt nur 
zwischen zwei Schweregraden (schwer — leicht, Hebung— Senkung) unterschieden 
wird. In diesen Untersuchungen ist also nur ein ganz kleiner Teil aus den rhyth- 
mischen Erscheinungen der Schallform herausgenommen worden. Für die Erkennt- 
nis des Prosarhythmus ist damit so gut wie nichts erreicht. Im großen und ganzen 
läßt sich nach diesen statistischen Untersuchungen nur sagen, daß im Deutschen 
eine Neigung zum Gewichtswechsel herrscht und Abneigung gegen Glieder der 
Form X xx besteht. In der erregten Rede scheinen die Hebungen schneller auf- 
einander zu folgen als in der nicht erregten. Die erregte Rede scheint auch die ein- 
silbigen Wörter den mehrsilbigen vorzuziehen. 

Der sprachliche Rhythmus im Sinne einer als soleher wohlgefälligen Gliede- 
rung kann sich gleichfalls mit anderen Arten des Rhythmus mischen. In jedem 
Falle entstehen rhythmische Gebilde eigener Form. Prosarhythmen, nicht Verse 
sind aber die "freien Rhythmen’ Klopstocks und Goethes. Verbindet sich der Prosa- 
rhythmus der freien Rhythmen mit Orchestik, so werden aus den freien Rhythmen 
Verse, Metra. Mischung des sprachlichen Rhythmus mit Orchestik liegt auch in 
der Mensuralmusik vor, während die Melismen der Mensuralmusik ebenso wie die 
Sequenzen auf Mischung von melischem Rhythmus mit sprachlichem Rhythmus 
zurückzuführen sind. 

Aus den Darlegungen über Begriff und Wesen des Rhythmus ergeben sich 
nun wesentliche Unterschiede zwischen Rhythmus, Metrum und Takt. 

Rhythmus ist jede als solche wohlgefällige Gliederung sinnlich wahrnehm- 
barer Vorgänge, die durch Abstufung der Schwereelemente und Abstandszeiten 
und durch systematisch ordnende Zusammenfassung der Glieder erfolgt. 

Metrum ist der Inbegriff der wesentlichen rhythmischen Eigenschaften von 
Formen, die aus orchestischem und sprachlichem Substrat gemischt sind. Als 
soleher Begriff dient Metrum der Klassifikation; je nach dem Bedarf der Klassi- 
fikation wird sein Inhalt reicher oder ärmer gefaßt. Die für die Klassifikation 
jedesmal bezeichnenden wesentlichen rhythmischen Merkmale eines Verses, einer 
Strophe, eimer Vers- oder Strophenart werden durch ihn herausgehoben, im all- 
gemeinen also Zahl der Hebungen und Senkungen, ihre allgemeine Anordnung, 
die Bildung des Versendes, die Lage der Fugen, die Zahl der Reihen und Ketten. 

Takt hat mit der rhythmischen Gruppenbildung nichts zu tun. Takt 
ist eine kontinuierlich durehlaufende Zählperiode periodisch in gleichen Ab- 
ständen wiederkehrender Schwereelemente, die mit den rhythmischen Grenzen 
der wirklichen rhythmischen Gruppen nichts zu tun hat. In der Musik sind die 
Takte nicht die rhythmischen Teile einer Komposition, wie Lussy, Westphal und 
Riemann längst gezeigt haben; die rhythmischen Teile sind vielmehr Glieder, 
Bünde, Reihen. Es ist auch nicht alle Musik taktmäßig. Die Musik des Mittel- 
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alters, die melische Musik der Kirche, der gregorianische Choral hat weder Takt 
noch durchgeführte Proportionalität der Notenwerte. Erst mit dem Aufkommen 
der Mehrstimmigkeit ergab sich die Notwendigkeit taktmäßiger Schreibung. Wohl 
aber ist ein großer Teil der Musik, nämlich die orchestische Musik, taktmäßig, 
d.h. die Dauer der Taktteile ist in ihr gleich. Aber auch in der orchestischen 
Musik besteht die Komposition keinesfalls aus Takten, sondern aus rhythmischen 
Gliedern, die nicht den Takten gleichzusetzen sind. Takt- und Gliedgrenzen können 
zusammenfallen; sie brauchen es aber nicht. So zerfällt auch der aus Mischung 
von orchestischem Rhythmus mit Sprache gebildete Vers nicht in Takte, sondern 
in Glieder, Bünde, Reihen. Bedauerlicherweise ist nun der Begriff Takt (wohl 
seit Sulzers ‘Allgemeiner Theorie der schönen Künste’) in die allgemeine Rhyth- 
mus- und Verslehre hineingekommen; Takt wurde als ein wesentliches Merkmal 
des Rhythmus angesehen und ist schließlich sogar mit Rhythmus gleichgesetzt 
worden. Nach den Darlegungen über den Rhythmus und seine Arten braucht 
nicht noch einmal erörtert zu werden, wie falsch diese begriffliche Gleichsetzung 
ist und wie sie hindert, das Wesen des Rhythmus und des Verses zu erfassen. 
Anlaß, den Begriff ‘Takt’ in die deutsche Verslehre einzuführen, warim Grunde 
die deutlich empfundene, begrifflich aber unklar erfaßte Regelung der Quantitäts- 
verhältnisse!) im deutschen Verse. Man fühlte, daß die ‘ Quantitäten’ im Verse 
sich von denen der schlichten Prosa unterscheiden und bezeichnete diese Regelung 
fälschlich als Takt. Unter dem Einfluß der antiken Metrik drang in die deutsche 
Verslehre schon sehr früh sogar die Meinung, Hebung zu Senkung verhalte sich 
im deutschen Verse wie 2:1. Clajus überträgt sogar die Regeln der antiken Posi- 
tionslehre auf die deutsche Sprache, und Gottsched erscheinen diese antiken 
Positionsregeln ebenso wie die Formel 2:1 als unbedingt auch für das Deutsche 
gültig. Klopstock erkennt als erster, daß die wirklichen Quantitäten nicht fest 
sind und daß auch nicht die Anzahl der Laute einer Silbe die Quantität ausmacht, 
sondern daß die Abstufung der Quantität dem ‘Sinngewicht’, der akzentuellen 
Schwere der Silben und Wörter folgt. Er trennt als erster grammatische und me- 
trische Quantität und stellt fest, daß der Vers die grammatischen Quantitäten 
der Prosa verändert. Diese Erkenntnisse gingen später bei Moritz, Voß und 
Minckwitz wieder verloren: die antike Positionslehre gewann wieder Einfluß, und 
schließlich gewann sogar die Anschauung die Herrschaft, der ‘Takt’ sei die 
wesentliche Eigenschaft des deutschen Verses, die ihn von der Prosa unter- 
scheide. Andererseits kam auch die Meinung auf, die ‘ Quantität’ spiele im deut- 
schen Verse überhaupt keine Rolle, da der deutsche Versbau als “akzentuierend’ 
dadurch vom antiken “quantitierenden’ Verse verschieden sei. 

Die zahlreichen und verwiekelten Fragen der Quantität sind durch die Ar- 
beiten Fr. Sarans in den letzten Jahren von Grund auf geklärt worden.?) Saran hat 
gezeigt, daß bei dem Begriff ‘Quantität’ geschieden werden müssen: 1. Die Dauer, 


1) Ausführlicheres « siehe in meinen Artikeln ‘Quantität’ und ‘Spondeus’ in Merker- 
Stammlers Reallexikon Bd. II und Bd. III. 

2) F. Saran, Die Quantitätsregeln der Griechen und Römer, Festgabe für Streitberg, 
Leipzig 1924, S. 299—325. 
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welche die Laute im Zusammenhang der lebendigen Rede, jeder für sich betrachtet, 
haben: die Lautzeit (Lautlänge, Lautkürze). — 2. Die Dauer, welche die gesprochene 
öder gehörte Silbe vom ersten bis zum letzten Laut hat: die Silbenzeit. Diese beiden 
Zeiten spielen für den akustischen Eindruck der Rede keine Rolle. — 3. Die Dauer, 
welche der Silbenkamm beansprucht: die Kammzeit (Kammlänge, Kammkürze), 
die am Silbenkern, gegebenenfalls mit folgender Konsonanz haftet. Die Kammzeit 
ist das auffälligste Stück der Silbenzeit. Ihre Dauer ist abhängig von der gramma- 
tischen Lautfüllung und der Schwere, die die Silbe im Satze hat. Mundart, persön- 
licher Akzent und Gefühlston der Sprechart beeinflussen die Dauer des Silben- 
kammes. Eine feste Regel für den Unterschied von langen und kurzen Silben, 
besser Silbenkämmen, gibt es nicht. Der Unterschied zwischen längeren und kür- 
zeren Silben wird aber deutlich empfunden. — 4. Die Zeitstrecken, welche durch 
Silbenschwerpunkte begrenzt werden: die Abstandszeiten. Die Abstandszeiten zer- 
fallen in die Hebungsabstände und die Zwischenzeiten. Die ersteren reichen vom 
Schwerpunkt des Kammes einer Hebungssilbe bis zum Kammschwerpunkt der 
nächsten Hebungssilbe: sprächst du mit mir. Sie greifen über die Silben und Wort- 
grenzen der Rede hinweg. Die Zwischenzeiten gehen von dem Schwerpunkt der 
Hebungssilbe bis zu dem der nächst schweren Senkung: sprächst du mit, von dieser 
zur folgenden Hebung: mit mir. Für den Eindruck des Verses ist die Regelung 
dieser Abstandszeiten besonders wichtig. Die an sich in der Prosa möglichen Ab- 
standszeiten erfahren durch den Vers als Wirkung des in ihm lebenden orche- 
stischen Rhythmus eine Auswahl; die akzentuelle Gliederung der Sprache wird 
durch den Vers in den Abstandszeiten (ebenso wie in den Schwerewerten) stilisiert. 
Die Abstandszeiten werden die metrischen Zeiten der Diehtung. Ins Ohr fallen 
zunächst die Abstandszeiten vom Schwerpunkt einer Hebung bis zum Schwerpunkt 
der nächsten Hebung, dann die Abstandszeiten vom Schwerpunkt einer Hebung 
bis zum Schwerpunkt der nächstfolgenden schwersten Senkung und von dieser bis 
zur folgenden Hebung. Die Abstandszeiten der Hebungen können im Verse mehr 
oder weniger gleichmäßig sein. Sind die Hebungsabstände verhältnismäßig gleich, 
so sind die Verse ‘gleichmäßig klopfbar’. Mit Takt in dem Sinne, wie der Begriff 
durch die Musiklehre festliegt, hat das nichts zu tun. Auch das Verhältnis der 
Abstandszeiten von Hebung und Senkung kann geregelt sein. Bewahrt es bei alter- 
nierendem Gang des Verses ungefähr das Maßverhältnis 1 : 1, so spricht man von 
spondeischen Versen. Die Empfindung des spondeischen — oder iambischen — 
Ganges eines Verses hängt überhaupt nicht an den Abfolgeverhältnissen der 
Silbenschwere, auch nieht an der sog. grammatischen Kürze oder Länge einer 
Silbe, sondern an den Abstandszeiten. Bei der Beschreibung eines Verses muß 
daher das System der Schwere von dem System der Abstandszeiten getrennt 
werden. 


ANTIKES UND MODERNES BEI CAMÖES 


Von Aucust Rüge 


Die ästhetische Kritik hat bis in die kürzeste Zeit im großen und ganzen 
zweierlei an Camões Meisterwerk ausgesetzt: erstens, die 'Lusiaden’ seien weder 
ein richtiges, d. h. kunstgerechtes Epos, noch auch ein form- und wesenhaft 
lyrisches Gedicht, sondern ein unbefriedigender Zwitter von beiden Gattungen; 
zweitens, sie seien nicht eine originelle, bodenständige Dichtung, sondern eine 
innerlich unfreie Nachahmung antiker Vorbilder.!) 

Beide Ansichten haben eine gewisse Berechtigung. Kein moderner Leser kann 
sich bei der Lektüre der Lusiaden angesichts der Form, des Zuschnitts und der 
Dekorationstechnik dem Eindruck eines gewissen Befremdens entziehen. Dennoch 
sind wir der Auffassung, daß diese Kritik oberflächlich ist und sich aus einem 
ängstlichen, vielleicht sogar pedantisch zu nennenden Festhalten an konventio- 
nellen literarischen Kategorien erklärt, und daß sie einer tieferen kulturhistorischen 
und menschlichen Würdigung des Werkes hindernd im Wege steht. Wir fühlen 
uns deshalb veranlaßt, uns mit ihr heute, mitten im Kampf um die Kunstideale 
unserer neuen Welt, ernstlich auseinanderzusetzen und unserm allem wahrhaft 
Großen aufgeschlossenen modernen Geschlecht das Verständnis und den Zugang 
zur Poesie des Camöes zu erleichtern. 

Man kann es natürlich diesem modernen Geschlecht nieht verwehren, daß es 
entsprechend seiner Erfahrungsreife und seiner erlebnissatten Verwöhntheit den 
Dichter des ‘Don Quijote’ dem Poeten der ‘Numancia’ vorzieht, daß ihm der 
‘Hamlet’ Shakespeares mehr sagt als desselben Dichters “Henry V.’ und ihm die 
grandiose Einfalt, Geschlossenheit und Majestät der Cid- und Rolandsdichtungen, 
die jugendlich frische Unmittelbarkeit von Persönlichkeiten wie Lope de Vega und 
Murillo weniger bedeuten als das Problematische und Komplizierte, die Zerrissen- 
heit und die von furchtbaren Spannungen erfüllte Leidenschaft in der Seele eines 
Greco oder Goya. 

Aber es ist durchaus falsch, den Heroismus des Camöes als glatte Junkerbra- 
vour und sein Epos als eine bloße Trompeterfanfare, als ein Stück reiner Verherr- 
lichungspoesie aufzufassen. Schon die äußerlichen Beobachtungen genügen, einen 
ernsthaften Forscher davon zu überzeugen, daß Camöes nicht als ‘Simplist” ab- 


1) Ein unverkennbarer, wenn auch maßvoller Vertreter der ersten Kritik ist Aubrey 
F. S. Bell in “Portuguese Literature’, Oxford, Clarendon Press 1922, S.180 und “Luis de 
Camões’, Oxford, University Press 1923, S. 89. — Es ist ganz natürlich, daß diese Kritik eher 
aus Kreisen von Nichtportugiesen stammt. Denn für Portugiesen von der Art Th. Bragas ist 
das Gedicht des Camöes vor allem das Dokument der nationalen Vitalität seines Volkes, das 
stolze Denkmal der historischen Leistung, Größe und Einheit einer sich auf sich selbst besinnen- 
den Nation. Ein Nichtportugiese verlangt von einem Gedicht, das zu den größten Meister- 
werken der Poesie gezählt werden soll, allgemeinmenschliche, nicht bloß national beschränkte 
Qualitäten. Der Hauptvertreter der zweiten Kritik war Friedrich von Schlegel, Sämtliche 
Werke (Wien 1846) X 54. — Vgl. auch Aug. Rüegg, Luis de Camöes und Portugals Glanz- 
zeit im Spiegel seines Nationalepos, Basel, Helbing und Lichtenhahn 1925, S. 1ff., 71ff., 
96ff., 120ff., 156ff., 186ff. 
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getan werden kann, daß er im Gegenteil eine sehr komplexe Persönlichkeit, und 
daß sein Epos ein sehr kompliziertes Dichtwerk ist. Camöes hat sich unverkennbar 
zur Erhöhung des Glanzes seiner Dichtersprache ausgiebig der Mittel römischer, 
insbesondere virgilischer Technik bedient: aber sein klassisch antiker Geschmack 
hat ihn nicht gehindert, die virgilische Sprachein das modernste und vollkommenste 
Strophen- und Versmaß seiner Zeit, in die Oktavenform des Ariostischen ‘Orlando’ 
zu gießen. Des ferneren beweist die Entstehungsgeschichte der Lusiaden, wie sie 
von W. Storek!), Th. Braga?) und Aubrey F. S. Bell?) dargelegt worden ist, daß 
das portugiesische Nationalepos nicht in einem Zuge hingeworfen worden ist, 
sondern daß man es im vollsten Sinn des Wortes als ein Lebenswerk bezeichnen 
muß. Die verschiedenartigsten Erlebnisse und Eindrücke, zeitlich und örtlich weit 
auseinanderliegende Geschehnisse haben Camöes zum Schaffen angeregt, zur Aus- 
und Umgestaltung bewogen und zur letzten Formulierung veranlaßt. Reisen und 
Kämpfe, Kindheitseindrücke und Volksstimmungen, klassische Schullektüre und 
die Veröffentlichung von Werken zeitgenössischer Geschichtschreiber haben Camöes 
nacheinander oder neben- und miteinander zu seiner Arbeit inspiriert. Es lassen 
sich Spuren aufeinanderfolgender Änderungen, d. h. Umstellungen, Ergänzungen 
und Nuancierungen in großer Zahl aufzeigen. Die verschiedenartigsten Tendenzen 
und Gefühle sind bei dem Werke zu Gevatter gestanden: der enthusiastische Stolz 
des jungen Coimbraners auf die Großtaten seiner Nation und der jugendliche Ehr- 
geiz des brillanten Humanisten, in einer dem historischen Ruhm Portugals geweih- 
ten Diehtung den herrlichen Beispielen Homers und Virgils nachzueifern; ferner 
der edle Wunsch, dem König und den ‘Baronen’ seines Landes das zu formulieren 
und zu bieten, was Ariost und Tasso ihren fürstlichen Gönnern formuliert und ge- 
boten hatten, ein inspirierendes Symbol und ein literarisches Denkmal ihres hohen 
Strebens: ferner die heimweh- und entbehrungssatte Verehrung des Kolonisten 
und Verbannten, der erst in der Ferne richtig erfaßt, was er seinem Volke und seiner 
Heimat verdankt, was es überhaupt für etwas Hehres und Heiliges ist um das W 

den und Wirken einer Nation, wie unentbehrlich und unersetzlich das Bewußtse 

ist, ein Stück Boden sein eigen nennen zu können, einer geschlossenen Gemein- 
schaft von Schicksalsgenossen anzugehören, mit andern zusammen an derselben 
großen geschichtlichen Aufgabe zu arbeiten — was er alles bei der Lektüre Virgils 
und der Decade des Barros und angesichts der Unternehmungen der indischen 
Vizekönige in Goa auf verschiedener Stufe seiner Entwicklung mit zunehmender 
Eindringlichkeit empfand —, schließlich das Bedürfnis, denen, die zu Hause 
blieben und von den Gefahren und Erfolgen, von der Unternehmungskühnheit und 
den Strapazen der Pioniere Gewinn zogen, zu erzählen, was er selbst auf dem Meer 
und im Kampf mit den Elementen, was alle portugiesischen Seeleute seit dem 
Prinzen von Sagres, seit dem Umfahren des stürmischen Kaps und dem Entdecken 
des Seewegs nach Indien erlebt hatten, das Bedürfnis, sich am Abend seines Lebens 
an das Schwere und Große, das man durchgemacht hat, zu erinnern und den Zeit- 


1) Luis de Camões’ Leben, Paderborn, Schöningh 1890, S. 238, 283, 393, 425, 429—435. 


2) Camões, Epoca e Vida, Porto, Chardron 1907, S. 295, 417, 469, 514, 517, 563. 574. 
3) Luis de Camões, Oxford, University Press 1923, S. 76 und 77. 
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genossen und Nachkommen als Testament die Aufzeichnung der eignen Mühen und 
des hohen Wollens seiner Zeit zu hinterlassen. 

Was nun das antike Gewand oder, besser gesagt, die antikisierenden Dekora- 
tionsmotive und Muster in der poetischen Aufmachung der Lusiaden angeht, so 
sehen wir darin nicht ein bloßes Sichaufputzenwollen und Kokettieren mit fremden 
Federn. Diese Anlehnung an antike Vorbilder, dieses Parallelisieren und Rivali- 
sieren mit der griechisch-römischen Geschichte, dieses beständige Erinnern und 
Anspielen an die Helden und Großtaten eines als großartig und klassisch geltenden 
goldnen Zeitalters der Geschichte liegt in den tatsächlichen Vorgängen und Per- 
sönlichkeiten der portugiesischen Geschichte des anhebenden XVI. Jahrh. be- 

| gründet, und Camões ist nicht der einzige, der dem Charakter der Zeit entsprechend 
antikisiert, sondern Barros, der klassische Historiker der Entdeckung und Eroberung 
Indiens und alle seine in vollem Bewußtsein auf der Höhe ihrer Zeit stehenden 
Zeitgenossen antikisierten in gleichem Maße. 

Dem Eindruck, daß jene Zeit und ihre Männer etwas vom Gepräge sparta- 
nischer und römischer Männlichkeit hatten, kann sich heute noch keiner, der die 
portugiesische Geschichte des Entdeckungszeitalters studiert, entziehen. Selbst 
in der chirurgisch-schmerzlichen, stellenweise in ironische Schärfe ausartenden 
Kritik, die Oliveira Martins in seiner Darstellung des XVI. Jahrh. an seinem Volk 
ausübt, taucht das Bild der karthagischen Größe Lissabons, und die bald als 
hannibalisch, bald als scipionisch oder alexandrisch empfundene Größe des Aus- 
maßes der Persönlichkeit Affonsos d’Albuquerque, des ‘Terribile’, des * Seelöwen’ 
immer wieder auf. 1) Es fehlt nicht an Nachrichten, die es glaubwürdig erscheinen 
lassen, daß sich Albuquerque und die besten seiner Zeitgenossen, angeregt durch 
plutarchische Eindrücke und die imposanten Aufgaben, die ihnen das Geschick 
stellte, so gut wie der makedonische Alexander und der römische Trajan als Träger 
epischer Heldengröße und monumentaler Menschheitsmissionen vorkamen. 

Th. Braga hat durchaus recht, wenn er auf $.119ff. und namentlich 123 
seines dem Dichter der Lusiaden gewidmeten Bandes der portugiesischen Literatur- 
geschichte betont, daß Camöes nicht die Helden der Entdeckung antik aufgeputzt 
habe, sondern daß diese in ihrem Wesen jene Eigenschaften eines tatenmutig 
trotzigen Geistes, einer unbeirrten Staatstreue, der stoisch wortkargen Sitten- 
strenge und der Unbestechlichkeit aufwiesen, welche Livius und Horaz ihren 
| Fabrieius, Regulus, Cineinnatus und Cato nachrühmten, welche noch Dante an 

seinem Virgil, Corneille an seinem Horace und Shakespeare an seinem Brutus und 
seinem Coriolan als römisch empfand. 

Der römischste unter diesen lusitanischen Römern ist ohne Zweifel Affonso 
d’Albuquerque, eine Gestalt von solch hartem Metall und von solch herber Kantung, 
wie man sie im ozeanisch und südlich milden Klima Portugals von vornherein nicht 
für möglich hielte. In seiner von Offizieren und Soldaten mit eiserner Strenge das 
Unmögliche verlangenden, sie bis aufs Blut anstrengenden Gebieterart und in seinen 
großzügigen Plänen erinnert er an Marius und an Alexander, in seinem die Unter- 


1) Oliveira Martins, Historia de Portugal, Parcena S. M. Pereira, Lisboa 1920, I 266ff.). 
Neue Jahrbücher. 1929 12 
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gebenen bis zur Meuterei und zur Desertion treibenden schroffen Eigensinn gleicht 
er jenen Diktatoren der römischen Frühzeit, die mit ihren Magistri equitum in 
stetem Konflikte lebten, seine originellen Einfälle und sein trockener Humor haben 
etwas mit dem Geiste Catos Verwandtes?); seine disziplinarische Strenge, wie er 
die Soldaten, unter den Gluten der tropischen Hitze und geplagt vom Hunger, mit 
dem Bau von Festungen und Schanzwerken beschäftigte, so daß ihnen die Schlacht- 
tage wie Feier- und Festtage vorkamen, läßt uns an Klearch und Leonidas denken.?) 
Den Geist Alexanders atmet die Politik der Völkerverschmelzung, die er in Indien 
anbahnte.?) Und wie eine Herodoteische Geschichte mutet es uns an, wenn uns 
erzählt wird, daß nach dem Tode des ‘Schreckens der Meere’ die Eingeborenen 
Indiens, wenn sie sich von den portugiesischen Gouverneuren ungerecht behandelt 
fühlten, noch jahrelang zu seinem Grab wallfahrten, seinen Manen Öl für die 
Lampe und Gänseblümehen opferten und ihn darum baten, daß er ihnen zu ihrem 
Recht verheltfe.*) 

Aber der große Albuquerque ist, wie gesagt, nicht der einzige Held antiken 
Stils seiner Zeit. Der Schmerz, den Bartholomeu Dias empfand, als er von seiner 
erschöpften und meuternden Mannschaft jenseits des “hoffnungsverheißenden’ 
Kaps zur Umkehr gezwungen wurde, ehe er sein Ziel, das “gelobte Land’ Indien, 
erreicht hatte, erinnert durchaus an die bittere Enttäuschung, die dem heroischen 
Mose in der Wüste und dem Eroberer Alexander am Hyphasis beschert war.°) An 
Odysseus und seine Landung im Phäakenland gemahnt die unbeschreibliche 
Freude, mit der die Seefahrer gelegentlich nach monatelangen Sturmfahrten festes 
Land betraten®), und wenn Vasco da Gama vor seiner Heimreise den fernsten 
Punkt, den er auf seiner Indienfahrt erreicht hat, stolz mit seinem Padräo (Wappen- 
pfeiler) markiert, so denkt man unwillkürlich an die Marksteinaltäre, mit denen 
Alexander der Große den fernsten von ihm erreichten Punkt in Indien kennzeich- 
nete.?) Die stoisch gefaßte Seelengröße, mit welcher der Vizekönig Francisco 
d’Almeida und späterhin Joäo de Castro die Nachricht vom Schlachtentode ihrer 
Söhne aufnahmen®), fordert den Vergleich mit der Haltung heraus, die Ämilius 
Paullus und Horatius Pulvillus nach Valerius Maximus (V 10,1 und 2) in ähnlichen 
Lagen gezeigt haben. Der Brief, den der nämliche Joäo de Castro als Vizekönig an 
seinen heldenhaft ungestümen Sohn schrieb®), könnte fast ohne Änderung ein 
Ämilier oder Cato an seinen Sohn geschrieben haben. Wenn man liest, wie der junge 
Dom Lorengo d’Almeida, dem in der Seeschlacht ein Kanonenschuß die Hüfte zer- 
schmetterte, sich an einen Mast binden ließ und Gott um die Gnade bat, ihm nur 


1) Vgl. Barros, Dec. II Liv. IV cap.5. F. de Almeida, Historia de Portugal, Fort. de 
Almeida, Coimbra 1924, II 242, und Barros, Dee. II Liv. V cap. 11. 

2) Vgl. Barros Dee. II Liv. V cap. 9. 3) Vgl. Barros, Dec. II Liv. V cap. 11. 

4) Commentarios do grande Albuquerque ed. Antonio Baiao, Coimbra 1923, IV. Teil 
cap. 46. 

5) Barros, Dec. I Liv. III cap. 4. 6) Barros, Dec. II Liv. VII cap. 2. 

7) Barros, Dec. I Liv. IV cap. 11. 

8) Barros, Dec. II Liv. II cap. 9 und Vida de Dom Joao de Castro por Jacinto Freire de 
Andrade ed. Francisco de S. Luiz, Aillaud & Co., Paris 1869, S. 174. 

9) F. de Almeida, Historia de Portugal II 354. j 
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noch soviel Kraft zu gewähren, daß er die Seinigen mit Worten zum Sieg im Kampf 
für den heiligen Glauben ermutigen könne, so kommt einem ohne weiteres das 
plutarchische Bild des bei Mantinea tödlich verwundeten Epaminondas in den 
Sinn.!) Wenn Dom João de Castro der Stadt Goa, um von ihr zum Wiederaufbau 
der ruhmvoll verteidigten Feste Diu ein Anlehen von 20000 Pardäos zu bekommen, 
den Bürgern als Pfand das Gebein seines Sohnes oder die Haare seines Bartes ver- 
pfändet und die verlangte Summe auf Grund dieses Pfandes wirklich erhält, so 
erinnert uns die edle Einfalt dieser Geste an die Zeiten des Cyrus und des 
Darius.?2) Wie ein Aristides so arm starb der selbe Dom João inmitten seiner vize- 
königlichen Herrlichkeit und hinterließ auf diese Weise den deutlichsten Beweis 
seiner fast asketischen Uneigennützigkeit.?) 

Wer davon hört, mit welcher dämonischen Energie Duarte Pacheco die kör- 
perlich gebrechliche und willensschwache Persönlichkeit des Königs von Cochin zum 
Krieg gegen den gewaltigen Samorin von Calicut elektrisierte und mit 70 Portu- 
giesen in den Grenzpässen Cochins einen erfolgreichen Widerstand gegen die 
50000 Mann zählende Kriegsmacht des Feindes organisierte, und mit welcher 
heldenmütigen Ausdauer Mascarenhas den Ruinenhaufen der Festung Diu solange 
hielt, bis der Ersatz des Gouverneurs ihm Ablösung brachte, der kann nicht um- 
hin, des Leonidas und seiner Thermopylenstellung zu gedenken. Selbst die Gestalt 
des baskischen Apostels des Christentums, des Franeiscus Xaverius, die im ganzen 
freilich eher den Geist des hl. Paulus und Christi selbst als das pagane Heldentum 
der plutarchischen viri illustres atmet, hat etwas Odysseisch-Hellenisches. Der 
unersättliche Forschertrieb, der den Missionar des fernen Orients restlos von einem 
Feld der Christuspredigt zum andern trieb, von Malabar nach Coromandel, von 
Coromandel nach Malakka und Siam, von Siam nach den Molukken, von den 
Molukken nach Japan und von Japan nach China, an dessen Toren er erschöpft 
zusammenbrach, der heroische Drang, lehrend und lernend, andre zu verstehen, 
suchend und andern Erkenntnisse bringend, neue Welten zu erfassen und dem 
eigenen Geiste einzuverleiben, hat zweifellos etwas Herodoteisches. 

Es ist daher durchaus nicht verwunderlich, wenn Barros im Prolog zu seinem 
monumentalen Geschichtswerke den Eroberungszug der Portugiesen in Parallele 
setzt zum Zug Alexanders des Großen. Es ist also sachlich gut begründet, wenn 
derselbe Historiker an mehreren Stellen seines Werkes darauf hinweist, daß die 
heroischen Leistungen der Portugiesen denen der alten Griechen und Römer nicht 
nur gleichkommen, sondern sie sogar überbieten. Denn die Fahrten des Herkules und 
der Argonauten, des Äneas und des Ulixes, so argumentiert Barros im 11. Kapitel 
des 4. Buches seiner ersten Decade, nachdem er der Reihe nach alle von Vasco auf- 
gestellten Wappenpfeiler aufgezählt hat, vollzogen sich alle im Bereich desselben 
Klimas. Die Griechen und Römer fuhren bloß in einem verhältnismäßig kleinen 
Binnenmeer und entfernten sich eigentlich nie von der Küste. Die Portugiesen da- 


1) Barros, Dee. II Liv. II cap. 8. 

2) Vida de Dom Joao de Castro por Jacinto Freire de Andrade S. 208ff. und F. de Al- 
meida, Historia de Portugal II 355. 

3) Vida de D. João de Castro 8. 294ff. 
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gegen wagten sich über das freie Meer hinaus bis zu den Antipoden, sie ertrugen, 
geschwächt durch endlos lange Fahrten, nicht nur die Gewalt der Stürme, die 
kriegerische Feindschaft fremder Völker, Hunger, Durst, Verrat und List und die 
Krankheiten, die dem schroffen Wechsel klimatischer Bedingungen und der schlech- 
ten Ernährung zu folgen pflegen, sie trugen als Kämpfer Christi das Zeichen des 
heiligen Kreuzes in Afrika, Persien und Indien zu Völkern, denen das Evangelium 
bis dahin unverkündet gewesen war, und namentlich sind ihre Taten nicht legen- 
darische Phantasien sondern unzweifelhafte Wahrheiten.) 

Auf Grund dieser Feststellungen kann Camöes unmöglich der Vorwurf ge- 
macht werden, er habe mehr oder weniger gewaltsam und seinem eigenen, nicht 
einwandfreien Modegeschmack folgend, seinen Helden einen römischen Zuschnitt 
gegeben. Camöes hat die Geschichte des portugiesischen Seereiches nicht in eine 
antikisierende Maskerade umgewandelt, sondern er hat mit ähnlichen Mitteln wie 
Corneille und Shakespeare das tiefste und wesentlichste Charakteristikum der 
portugiesischen Heldenzeit herausgearbeitet. 

Aber nicht nur in der Herausarbeitung des ‘römischen Heldengeistes’ lehnt 
sich Camöes an Barros und an das literarisch gebildete Selbstbewußtsein der 
führenden Persönlichkeiten des Eroberungszeitalters an, sondern in der spezifisch 
christlichen Auffassung der maritimen Expansionspolitik der Portugiesen: in 
der Grundanschauung, die Fahrt nach Indien sei eine Art Kreuzzug, ein Missio- 
nierungsunternehmen, und die portugiesischen Seefahrer seien Vorkämpfer der 

l abendländischen Christenheit im Ringen gegen den maurischen Islam des Ostens. 
Nicht Camões, sondern Barros und dessen Zeitgenossen haben erstmals antik- 
pagane und mittelalterlich-christliche Maßstäbe bei der Beurteilung und Ver- 
| herrlichung der nationalen Großtat unbeirrt nebeneinander verwandt. Barros 
N betont ausdrücklich, daß König Manuel als Haupt des Christusritterordens und 
| 


auf Grund einer besonderen Inspiration Gottes in erster Linie zur Gewinnung 

neuer Christen und zur Ausbreitung des Evangeliums — die politischen, militäri- 
k schen, kommerziellen und wissenschaftlichen Gründe kamen erst in zweiter und 
N dritter Linie — sich zur Entsendung Vasco da Gamas entschlossen habe.?) 

Der Erfolg der Entdeekungsfahrt und der ganze großartige Verlauf des 
portugiesischen Siegeszugs wird als ein Wunder, als eine besondre Gnade und Gunst 
Gottes dargestellt.?) Die Erbauung des prachtvollen Gotteshauses von Belem mit 
einem Teil des indischen Geldes ist der Dank, den Manuel dem göttlichen Urheber 
und Genius des indischen Unternehmens abstattet.*) Portugal hat sich durch seine 
kühne Vorkämpferschaft im Kampf gegen den Halbmond um alle andern euro- | 
päischen Nationen verdient gemacht und hat Anspruch auf deren Dank und 
Achtung.) Barros bedauert aufrichtig, daß das an sich nicht große christliche | 
Abendland, im Innern durch Glaubensstreitigkeiten zerrissen und durch politische 
Rivalitäten geschwächt, nieht imstande ist, das Beispiel Portugals nachzuahmen 


1) Vgl. auch Barros, Dec. I Liv. V cap. 1 und Dee. II Liv. II cap. 4. 
2) Dec. I Liv. VI cap. 1. 3) Barros, Dec. II Liv. IV cap. 4. 

4) Barros, Dec. I Liv. IV cap. 11 und 12. 

5) Barros, Dec. I Liv. IX cap. 2. — Dec. II Liv. III cap. 3. 
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und den Kampf gegen den Islam mit vereinten Kräften zu führen. Jede Nation 
beruft sich, statt freudig dem Kreuzesbanner zu folgen, auf ihre besonderen 
Aufgaben und ihren besonderen Heiligen, wie wenn der Himmel eine Versammlung 
von heidnischen Göttern wäre, von denen die einen diese, die andern jene Nation 
begünstigen, so wie es Homer von den Griechen und Trojanern und Virgil von Äneas 
und Turnus darstellt.!) Auch der Teufel, der‘ Dämon’, der in den Lusiaden als Doppel- 
gänger oder Schattenbild des Bacchus eine nicht unbedeutende Rolle spielt, er- 
scheint schon in Barros’ ‘Asia’ als Intrigant und Anstachler des rassenhaft-religiösen 
Widerstandes und der Handelsrivalität gegen Vasco da Gama?) und Albuquerque.?) 

Es ergibt sich also, daß nicht nur die Einführung paganer Elemente sondern 
ihre Vermischung mit stark christlichen Anschauungen bei der Darstellung der 
Entdecker- und Erobererlaufbahn der Portugiesen nicht erst bei Camöes sondern 
schon bei Barros vorkommt und wahrscheinlich in Camöes’ empfänglicher Dichter- 
seele durch die Lektüre der ‘Asia’ angeregt wurde. Ferner ergibt sich schon aus 
einem oberflächlichen Vergleich der beiden Werke, daß bei Barros der christliche 
Missions- und Kreuzzugsgedanke die antiken Reminiszenzen und Parallelismen 
überschattet, während Camöes die christliche Anschauungsweise bewußt etwas 
zurückgedrängt, den Hauptakzent auf die antik-heroische Stilisierung des Stoffes 
gelegt und das klassizierend-epische Gewand seines Epos mit echtem Griechen- 
und Römergeist erfüllt hat. 

Daß diese Arbeit des Dichters der Lusiaden nicht ein bloßes Virtuosenstück 
humanistischer Frisur ist, sondern der Erkenntnis einer tieferen Wahrheit und dem 
Bedürfnis, dieser Wahrheit — nämlich dem historisch-monumentalen Heldentum 
der Männer, die das portugiesische Seereich schufen — ein überzeugendes und die 
Zeiten überdauerndes literarisches Denkmal zu setzen, entsprungen ist, ersehen 
wir am besten bei einer Prüfung der Frage, weshalb sich denn Camöes, da das 
grandiose Werk des Historikers Barros über die Gründung des portugiesischen 
Seereiches schon vorlag und die Taten der Entdecker und Eroberer in würdiger 
Form verewigt, entschloß, den Annalen des Geschichtschreibers ein episches Lied, 
das doch im Grunde nur denselben Zweck erfüllen konnte, folgen zu lassen. Was 
wollte Camöes über Barros hinaus erreichen, und was bietet sein Epos mehr als die 
‘Asia’? Was empfand Camöes bei der Lektüre des Geschichtswerkes als Mangel, 
und was tat er, um diesen Mangel auszugleichen ? 

Niemand wird, wenn er sich klar macht, daß die ‘Asia’ des Barros schon 
existierte und zum Teil schon veröffentlicht war, als Camöes Hand an sein 
Lusiadenepos legte, bestreiten, daß die Stellung dieser Fragen wohl berechtigt ist. 
Es ist eigentlich seltsam, daß sie nicht schon lange gestellt und beantwortet worden 
sind, denn die Antwort läßt sich aus Barros’ ersten zwei Decaden nieht unschwer 
feststellen. Die Lusiaden des Camöes gehen, nach dem zu urteilen, was sie über 
Barros hinaus bieten, offenbar auf eine zweifache Anregung, die Camöes bei 
der Lektüre der beiden ersten a. 1552 gesondert herausgegebenen Decaden der 
‘Asia’ erhielt, zurück. 


1) Barros, Dec. I Liv. IX cap. 2. 2) Barros, Dec. I Liv. IV cap. 9. 
3) Barros, Dec. II Liv. V cap. 11. 
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Im 11. Kapitel des IV. Buches der ersten Decade kommt Barros bei Gelegen- 
heit des Berichts von der Aufstellung des letzten Padräo (Wappenpfeiler), den Vasco 
da Gama als Mark- und Merk- und Denkstein seiner denkwürdigen Fahrt aufstellte, 
darauf zu sprechen, wie wenig ruhmredig, wie wortkarg und nüchtern diese Männer 
der großen Entdeckungszeit gewesen seien, fast so knapp im Ausdruck wie die 
Lakonier der Thermopylenschlacht. Handeln galt bei ihnen mehr als Schwatzen. 
Obwohl sie mehr und Schwierigeres geleistet haben als Herkules, die Argonauten 
und Äneas, finden sie es nicht für nötig, davon als von etwas Besonderem zu reden, 
Aufhebens davon zu machen, sich in monumentale Positur zu stellen und sich be- 
wundern zu lassen oder sich gar selbst zu rühmen. Und weil sie selbst nicht von 
sich redeten und nicht hören wollten, daß andre von ihnen und ihren Taten redeten, 
hat ihre Leistung nicht die genügende Anerkennung und Würdigung und Beispiels- 
kraft gefunden. Barros vermißt also angesichts denkwürdiger Taten bedeutender 
Männer eine ihrer Schönheit entsprechende, gebührende Formulierung. Er stellt 
fest, daß in dieser Geschichte Stoff zam Liede da sei, daß aber der Sänger fehle. 
Hier setzt nun Camöes ein. Es ist wirklich nicht recht, sagt er sich, daß diese 
Taten, deren Größe er in seinem Zeitabstand eben am besten zu ermessen vermag, 
unbesungen sind. Sie verdienen in der Tat Ehre und Ruhm. Ich will es unter- 
nehmen, ihr Herold zu werden und ihrer dankbaren Würdigung die gebührenden 
Worte zu verleihen. 

Das zweite Moment des Anstoßes findet sich im 1. Kapitel des VII. Buches 
der II. Deeade, wo Barros darauf aufmerksam macht, daß die portugiesischen 
Heroen der Entdeekungszeit nicht so sehr wie ihre griechischen und römischen 
Vorbilder mit den Menschen rangen, sondern mit dem göttlichen Element des Mee- 
res, und daß sie nicht bloß Länder und Völker besiegten, sondern die See selbst, 
die furchtbarste Gewalt der Natur, ihrem Willen unterwarfen. Diesen Sieg des 
Menschen über die ozeanische Naturgewalt darzustellen, war nun offenbar die 
Hauptabsicht des Dichters bei der Abfassung seiner Lusiaden. Darum verzichtete 
er, abgesehen von kurzen historischen Digressionen, rühmenden Erwähnungen und 
Hindeutungen, auf eine ‘Erzählung’ der Eroberungs- und Gründungsgeschichte 
des portugiesischen Seereiches. Er unterließ es, einen an sich epischen Hergang so 
zu berichten, daß die aufeinanderfolgenden Geschehnisse im natürlichen Fluß der 
pragmatischen Bewegung dahinzuströmen und in mächtigem Anschwellen eigner 
Kräfte auseinander hervorzufluten scheinen. Er sah ab von seelischer Motivierung, 
von malerischen Einzelheiten des Geschehens, vom Merkwürdigen des einzelnen 
Menschenschicksals. Er verschmähte es, uns durch die Einfügung der einen oder 
andern Perle aus dem Schatz charakteristischer Anekdoten von Pacheco, Almeida, 
Albuquerque und Castro einzelne Persönlichkeiten greifbarer zu machen und mensch- 
lich näherzubringen. In allem, was das Menschliche, Pragmatische, das Konkrete 
und Technische angeht, bieten Castanheda und Barros oder selbst ein troeknes 
Itinerarium, ein Roteiro, mehr. Man könnte sogar behaupten, Camöes habe sich 
eben dadurch alsim Grund seines Wesens unepisch erwiesen, daß er aus der ganzen 
indischen Expansionsgeschichte das episch undankbarste, weil eintönigste Teilstück 
zur besonderen Behandlung ausgewählt habe, eben die monatelange Seefahrt 
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Vascos da Gama. Aber es ist ganz klar, daß Camöes durch diese Änderung von 
Standpunkt, Einstellung und Beleuchtung, durch dieses Umgruppieren der histo- 
rischen Baustücke und durch die Verschiebung ihrer Proportionen etwas wert- 
volles Neues erreichen wollte und tatsächlich erreichte. Was dem Leser eines Ge- 
schichtswerkes und namentlich eines annalistisch angelegten — solcherart sind 
aber die Werke Castanhedas und Barros’ — immer schwer fällt, sich ein Gesamt- 
bild vom großen historischen Akt eines Volkes, von einer Leistung oder einer 
Katastrophe zu machen — sagen wir von einem Eroberungskrieg, von der Ent- 
wicklung einer Staatsform, von einer Revolution und dgl. —, das hat uns die 
poetische Vision des Lusiadendichters vorbildlich leicht gemacht. Er hat uns die 
historische Gesamtleistung des Portugiesenvolkes in einer solch genialen Ver- 
kürzung dargestellt, daß wir sie erst im Spiegel seiner Lusiaden als geschlossene, 
mit einem Blick zu überschauende und ein für allemal einprägliche Einheit er- 
fassen. 

Sein Hauptverdienst beruht also darin, daß er den Stoff der historisch denk- 
würdigen Leistungen Portugals auf eine seiner Größe und unserer Auffassungs- 
kraft entsprechende Form gebracht, daß er ihn gemäß den Gesetzen geistiger Optik 
präpariert und dadurch erst vollauf genießbar gemacht hat. Wir lassen uns also 
den Wegfall ablenkender oder verwirrender Details gern gefallen, weil dadurch 
das Ganze an Wucht und Einheit gewinnt. Wir vermissen den Reichtum von Persön- 
lichkeiten und Einzelbegebenheiten, der uns in den Galerien des Barrosschen 
Werkes beschert wird, bei Camöes gern, weil die einzige Seefahrt Vascos da Gama 
als das typischste und wesentlichste Stück portugiesischen Seeheldentums in seiner 
alles einzelne beherrschenden Größe und Eigenart dafür um so besser zur Geltung 
kommt und uns um so eindrücklicher bleibt. Es entspricht einer tiefern historischen 
Wahrheit, daß die Episoden von Portugals Frühgeschichte und der spätern in- 
dischen Eroberungskriege sich nur wie schmückendes Rankenwerk um die groß- 
artige Tatsache dieser Seefahrt schlingen. Auch die angefochtene ‘ Göttermaschi- 
nerie’ hat in der Ökonomie des Gedichtes ihre wohlüberlegte Wirkung. Indem 
Camöes die Portugiesen den Neid des Bacchus und die elementare Wut des Neptun 
bekämpfen und überwinden läßt, indem er ihnen die Gunst der Venus gönnt und 
sie dem Weltenschicksalsplan Jupiters unterwirft, indem er die Kühnheit der See- 
helden mit dem Liebesbund der Nereiden belohnt, macht er die Entdeckungsfahrt 
Gamas zu einer welthistorischen Tat. In solcher Fassung erscheint uns das portu- 
giesische Volk als der Träger einer welthistorischen Mission. Dadurch, daß Camöes 
die Portugiesen als ein auserwähltes Volk darstellt, dessen hohes Streben die gött- 
lichen Weltenlenker direkt und angelegentlich beschäftigt, deren große Taten die 
Weltordnung erschüttern, und mit denen die Götter ihre besondern Pläne haben, 
hat er einerseits seiner Nation das nationale Bewußtsein geschärft und andrer- 
seits den Ereignissen der portugiesischen Geschichte des beginnenden XVI. Jahrh. 
den Charakter einer Monumentalität verliehen, den sie bei Barros noch nicht 
haben. 

Es ergibt sich also, daß alles, was wir bei Camöes als über den historischen 
Bericht des Barros hinausgehend, als virgilisch-episch bezeichnen können, die Ver- 
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einfachung des verwickelten maritimen Vorgangs auf das eine Hauptmotiv der 
Seefahrt Gamas, die novellistische Einschiebtechnik, d.h. die Unterbringung 
denkwürdiger Einzelakte im Rankenwerk erzählter Episoden, die Göttermaschi- 
nerie, die Heldenschau, die Ornamentik der Anspielungen an antike Mythen, 
Sagen und Geschichte und der feierlich gehaltene Stil, dem zweifachen Zweck dienen, 
den Gesamtvorgang in einheitlicher Geschlossenheit und in monumental bestimmt 
ausgeprägter Würde der Form erscheinen zu lassen. Was aber die Lusiaden in 
zweiter Linie noch viel stärker vom Bericht des Historikers unterscheidet, das ist 
der lyrische Odem, der sie beseelt. Das Gedicht ist dank der melodischen und 
rhythmischen Schönheit seiner ariostischen Vers- und Strophenmusik und ver- 
möge des ungeduldig über die Ereignisse und Persönlichkeiten der Geschichte 
wegeilenden Temperamentes des Sängers eher ein Hymnus als ein Epos, es ist 
eher eine Naturschilderung als ein Lied vom Leben und Treiben der Menschen. 
Es preist eher den Ruhm von Helden und die Größe ihrer Tat, als daß es die Taten 
berichtet und uns die Helden aus ihren Taten kennen lehrt. Es kann die Geschichte 
des Barros in keiner Weise ersetzen; aber es besitzt im Unterschied zum spanischen 
Epos der ‘Araucana’, das drei Jahre vor den Lusiaden erschien, den Vorzug, daß 
es den Leser sich nicht im Urwald unabsehbarer Einzelgeschehnisse verirren läßt. 
Es ist ganz klar, daß der aktuelle Charakter der Lusiaden hauptsächlich dem Um- 
stand zuzuschreiben ist, daß Camöes den Seeweg Gamas selbst zurückgelegt hat, 
und daß seine Schilderung der Fahrt ein Stück Selbsterlebnis ist. 

Wir verkennen nun nicht, daß im Vergleich mit rassenreinen Mustern der 
epischen und lyrischen Dichtgattung die Lusiaden unter ihrem Zwittercharakter 
leiden. Aber es geht auf keinen Fall an, ein Ding, das nicht in vorhandene Kate- 
gorien paßt, nur deshalb, weil es sich nicht in die vorgesehenen Fächlein fügt, 
zu verwerfen. Um so mehr, da die Literaturgeschichte mindestens einen Dichter 
ersten Ranges kennt, dessen Schöpfungen ähnlich wie die des großen Portugiesen 
episch-lyrischen Mischeharakter tragen, wir meinen den Griechen Pindar. 

Pindars Diehtungen sind Siegesgesänge, Lieder der Anerkennung und Ehrung 
von Fürsten, die an sportlichen Wettspielen den Sieg davongetragen hatten. Nichts 
hindert uns, die Lusiaden als ein “Epinikion’ zu Ehren des portugiesischen Volkes 
aufzufassen; ich glaube kaum, daß sich eine bessere Wesensbezeichnung für sie 
finden ließe. Aber die Verwandtschaft zwischen Camöes’ und Pindars poetischem 
Schaffen beschränkt sich nieht auf den Zufall, däß beide Epinikien dichteten. 
Camöes war seinem inneren Wesen nach der Pindar Portugals. Wie Pindar hatte 
er in einer Zeit rasender politischer und wirtschaftlicher Expansion, der Bereiche- 
rung, des Zerfalls der Sitten und der Entartung die Gestalten und Ideale der 
heroischen Gründerzeit aus der Vergangenheit heraufbeschworen und dem leicht- 
lebigen Geschlecht der Epigonen von Aristokratie, Pflicht und Hochsinn gesprochen. 
Alexander Baumgartner rühmt in seiner Geschichte der Weltliteratur der Poesie 
Pindars nach, daß sie religiöse Weihe, episch-nationalen Gehalt, künstlerische 
Formvollendung und poetischen Schwung vereinige. Alles das trifft auch auf 
Camões zu. “Die Gestalten, die das Lied verherrlicht,’ sagt Baumgartner von Pin- 
dars Lyrik, ‘gleichen an plastischer Schönheit den Göttern und Helden, die, in 
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Erz und Marmor gebildet, auf die zahllosen Zuschauer herniederblieken, und die 
darum der Dichter unwillkürlich mit in sein Lied hineinzieht, nicht in langer epischer 
Erzählung sondern nur in inhaltsreicher Andeutung, wie sie hinreicht, um das Lob 
des Siegers und den Ruhm des Volkes zugleich mit Erinnerungen der Vorzeit und 
mit den Unsterblichen selbst zu verbinden.’ 

Diese Worte könnten fast unverändert auch von Camöes Dichtung gesagt 
werden, denn auch der Portugiese verwebt sittlich-religiöse Mahnungen und Ideale 
mit epischen, bald historischen, bald mythischen Stoffen. Auch er läßt die Mären 
von Taten und Helden einer jüngsten Vergangenheit und einer hehren Vorzeit 
im flammenden Glanz subjektiv-lyrischer Begeisterung erstrahlen. Auch er ent- 
zieht sich nach Belieben wieder und wieder dem gleichmäßig hinflutenden Strom 
des epischen Geschehens, indem er nur die eine oder andre hervorragend schöne 
Situation, den einen oder andern feinen Moment mit dem Licht seiner Poesie be- 
leuchtet und das Dazwischenliegende bloß flüchtig andeutet. Pindars wie Camöes’ 
Heldenlied ist nicht individuell nuanciert, sondern allgemein, unpersönlich ge- 
halten. Pindars wie Camöes’ Helden sind Typen: alle gleich beseelt von Ruhm- 
begierde und darauf bedacht, sich im Kampf mit andern zu messen und sie zu be- 
siegen. Ihre Haupteigenschaft ist die ‘arete’, eine gottbegnadete physische, mora- 
lische und intellektuelle Überlegenheit über die Masse der Mitmenschen.!) Ähnlich 
wie Camöes seinen Helden zum Lohn für ihre Mühen Zutritt zu den Inseln der 
Seligen gewährt, führt Pindar mehr als einmal seine dem Ideal edler Männlichkeit 
nachstrebenden Ritter nach dem Beispiel des Herakles auf die Höhen des Olymp 
und läßt sie an den Wonnen der Unsterblichkeit teilhaben. 

Er hat zum Olympos empor sich geschwungen, 

Nachdem er die Ränder des Erdenrundes 

Und die See durchmessen, so weit sie brandet und blauet, 

Den Schiffern die Pfade befriedend. 

Nun lebt er beim Vater, dem Schwinger der Blitze, 

In Seligkeit. 

Willkommen der Götter empfing den Genossen 

Und Hebe den Gatten: 

So wohnt er im Himmel im güldenen Schlosse 

Als Heras Eidam. (Isthm. IV 55ff. v. Wilamowitz) 
Von der Insel der Seligen heißt es bei ihm: 


Wo lind atmend rings 

Um der Seligen Gefild 

Des Meeres Lüfte wehen, wo 

Duftig Goldblumen hier 

Am Strand leuchten von den Höhn 

Glänzender Bäume, dort 

Des Quells Fluten entsprießen, 

Mit deren Kranzgewind sie 

Sich Arm umflechten und Haupt. (01. II 70ff. Donner) 


1) Vgl. Herm. Fränkel, Pindars Religion, Die Antike III1 S. 43ff. 
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Wie Camões hat Pindar die Tugenden der Treue, der Pietät, der Gastfreund- 
schaft, des menschlichen Erbarmens, der Pflichtfestigkeit, der Gerechtigkeit, frei- 
gebiger Hochherzigkeit und ehrfürchtiger Frömmigkeit gefeiert. Wie der Sänger 
der Lusiaden hat Pindar der Überzeugung Ausdruck gegeben, daß der Held und 
der Dichter aufeinander angewiesen seien und zusammengehören : 

Nestors und Sarpedons Namen 
Klingen noch hell in den Ohren der Menschen: 
Dichterwort 
Hat ihr Gedächtnis gegründet. 
Menschengröße 
Dauert allein in dem klingenden Liede 
Wenigen Auserwählten erreichbar.t) 
(Pyth. III 112ff. v. Wilamowitz) 

Anregungen zu diesem Poetenbewußtsein konnte Camòes aus den Römeroden 
des Horaz (III 1—6 und 30 ,‘Exegi monumentum’), aber auch aus Martial (VIII 
3,5), Properz (III 2, 17ff.) und Ovid (Metam. XV 871) empfangen haben. Aber 
es ist einerseits klar, daß diese römischen Dichter selbst vom Geiste Pindars 
zehren, und daß Camões an Gesinnung und Begabung, was seine poetische Auf- 
gabe und seine soziale Stellung anbetrifft, dem Griechen näher steht als den zitier- 
ten Römern, abgesehen von Horaz. Die Stellen, an denen Pindar, gestützt auf den 
Gedanken: ‘Was wäre Achill ohne Homer’, die Tatsache betont, daß der Mann der 
Tat seinen Ruhm und sein Fortleben dem Sänger verdankt, sind außerordentlich 
zahlreich; er fühlt sich wie Camöes als der Prophet der Musen und als Herold des 
Ruhms (Ol. II 83ff., Nem. V 1ff.). 

Es ist also nicht richtig, wenn man Camões einseitig nur als Erben und Ver- 
treter der epischen Kunst Virgils bezeichnet; er ist ebensosehr Träger der lyrischen 
Epinikienpoesie Pindars. Begreiflich ist allerdings, daß es sich nicht nachweisen 
läßt und tatsächlich ausgeschlossen ist, daß er den griechischen Sänger des Sieges- 
liedes mit Wissen und Willen nachgeahmt hat. Wir sind überzeugt, daß Camöes 
den Pindar nicht direkt gekannt hat; der seltsame Thebaner gehörte wegen der 
Schwierigkeit seiner Metren und seines sprachlichen Ausdrucks damals so wenig 
als heute zu den gelesenen Schul- und Kollegiumsautoren. Die Ähnlichkeit der beiden 
beruht also nicht auf äußerer Fühlungnahme, sondern auf tieferer geistiger Ver- 
wandtschaft. Beide hatten dieselbe Gabe und dasselbe Bedürfnis, das, was sie zum 
Gegenstand ihrer poetischen Betrachtung machten, zu adeln und zu verklären.?) 
In wie hohem Maß und mit wie vollem Recht es von Camöes gilt, beweist nichts so 
deutlich wie Camöes’ Behandlung seines großen Selbsterlebnisses, der Seefahrt 
nach Indien. Was eine solche Seefahrt unter den damaligen Verhältnissen, realistisch 
oder naturalistisch betrachtet, war, das zeigen die vielen Roteiros, die Notizen 

1) Vgl. Camões, Lus. V 92#f., 97ff. 

2) Vgl. Herm. Fränkel, Pindars Religion S. 60: ‘Die Gabe der Verklärung, die Gabe, aus 
allen hohen und starken Dingen in jener und in dieser Welt das innere Leuchten in sich hinein- 
zutrinken und wieder auszustrahlen, weil er selbst Licht von gleichem Lichte ist, das ist Pindars 


lebendigste Religion.” Dasselbe hat von Pindar A. Baumgartner und von Camões Fr. Schlegel 
(a0.) hervorgehoben. 
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G. Correas’, Barros’ und Castanhedas, die Aufzeichnungen des Columbus und des 
hl. Franz Xaver, die Memorabilien des Mendez Pinto und die von Oliveira Martins 
so effektvoll verwendete Schilderung der Heimfahrt des D. Paulo de Lima!) zur 
Genüge: ein fünf bis neun und mehr Monate dauernder Zustand widerwärtigen 
Zusammengepferchtseins mit einigen hundert Menschen in den engen Räumen 
eines auf dem Meere schwimmenden und von Stürmen umhergeschleuderten Holz- 
kastens, ein Zustand, der durch anhaltende Entbehrungen und Krankheiten zur 
Tortur wurde, und den nur die verzweifelte Liebe des Menschen zum Leben und 
sein elementarer Trieb, selbst in der größten Not noch auf eine Erlösung zu hoffen, 
erträglich machte. Welche Seelenkraft gehörte dazu, mit einem solchen Erlebnis, 
ich sage nicht, sich zu versöhnen, sondern nur sich abzufinden, welcher Schwung, 
es zum Gegenstand der Erprobung sieghafter eigner Vitalität zu erwählen, um an 
ihm den Kampf des Menschen mit der Gewalt der Elemente und den Triumph des 
Geistes über den Stoff zu feiern! Und Camöes hat das getan, und das Lied ist ihm 
gelungen. Kein geringerer als der Naturforscher Humboldt hat das bezeugt (Kosmos 
II 58ff.; vgl. Th. Braga S. 52) und ihn als Naturbeobachter und Seemaler gerühmt, 
der alle die wechselnden Erscheinungen des Luft- und Meeresbereiches, die Forma- 
tionen der Wolkendecke, die atmosphärischen und meteorologischen Vorgänge, 
das Kräuseln der Wasserfläche im Wind und das Wüten der Wellen im Sturm, die 
Wasserhose und das St. Elmsfeuer, die Calmaria (Windstille) und den Skorbut zu 
schildern verstand. Diese Leistung des Dichters der Lusiaden hat aber nicht bloß 
einen hohen ästhetischen Wert; es kommt ihr eine über die national-portugiesische 
Gattung hinausreichende kulturell-epochemachende Bedeutung für die Geschiehte 
der ganzen Menschheit zu. 

Im ganzen Altertum und im Mittelalter war das Meer ein Schrecken der Men- 
schen. Die ganze Odyssee widerhallt von den Klagen des heimwehkranken Schiffers 
und von der Mühseligkeit der Heimkehr durch die gestreckten Wogen des ewig 
bewegten, ruhlosen Meeres; wie ein stehendes Beiwort heftet sich ans Verbum 
‘fahren’ der partizipiale Ausdruck ‘betrübten Herzens’. Nicht anders reden die 
Athener der Tragödie vom Reiche des Poseidon (vgl. z. B. Aischylos, Agamemnon 
551ff., Euripides, Iphigenie in Tauris 392ff. u. 1089ff.). Seit der Überbrückung 
der Dardanellen durch Xerxes gilt dem Griechen der Versuch, das Meer dienstbar 
zu machen, als ein Frevel, als eine Provokation der Göttlichkeit, und die Römer 
haben diese Auffassung selbst für die Handelsschiffahrt übernommen (vgl. Horaz, 
Carm. I 3; Prop. 117,13; III7; Ovid, Am. II 11,1), noch Dante steht am Aus- 
gang des Mittelalters mit seiner Behandlung des Ulisses im Bann dieser Anschauung. 
Erst Heinrich der Seefahrer und die Entdecker der Renaissance haben den Schrecken 
des Meeres überwunden. Und in die Literatur, d. h. ins geistige Bewußtsein ist 
dieser Triumph des Menschen eingezogen mit Camöes. Nicht von Petrarcas Be- 
steigung des Mont Ventoux?), wie Jakob Burckhardt gemeint hat’), ist die ver- 


1) Historia de Portugal I 306ff. 

2) Petrarca, Fam. IV 1, dessen karge Natursensationen übrigens zum guten Teil von 
Dante in seiner Schilderung der Besteigung des Purgatoriumberges vorweggenommen sind. 

3) Kultur der Renaissance II 19. 
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änderte Stellung des modernen Menschen zur ihn umgebenden Natur zu datieren, 
sondern von Camões Lusiadenseefahrt an. Die Allegorie der Vermählung Gamas 
mit Tethys und seiner Seeleute mit den Nereiden bedeutet für die moderne Zeit 
nichts weniger, als daß von da an der Mensch durch die Mittel der Technik und der 
Wissenschaft ein Verbündeter und Herr der Natur geworden ist. Der Geist des 
Camöes ist im Grunde derselbe, der unsere heutige Kultur belebt, jener Geist, der 
die Tauchboote und Flugzeuge gebaut hat, der die beiden Eispole der Erde und 
den höchsten Gipfel des Himalaya zu Zielpunkten kühner Unternehmungen er- 
wählt, der sieh mit Vorliebe daran macht, gerade die schwierigsten und unmög- 
liehsten Aufgaben, die ihm die Natur stellt, zu lösen, der sich in unsern Tagen auf 
dem Gebiet des Sportes geradezu in einer Orgie von Rekordleistungen versprüht. 

Diejenigen also, die bei Camöes das Problematische vermissen, mögen sich 
mit der Erkenntnis trösten, daß der Sänger kühner Seefahrer und der Interpret 
des rachegrollenden Adamastor die ganze Größe und Tiefe jenes kulturhistorischen 
Problems gefühlt hat, das von den Dichtern der ‘aurea aetas’ und der Prometheus- 
sage bis zu Rousseau, Goethe, Schiller und Bern. Shaw alle denkenden Geister be- 
schäftigt hat. Daß die Menschheit einerseits sich seit ihren Anfängen bemüht, die 
Natur zu überwinden, die Natur ihren Bedürfnissen und ihrem Geist anzugleichen 
und ihm dienstbar zu machen, daß dieser Kampf mit der Natur den wahren Inhalt 
der Menschengeschichte ausmacht, daß die Kulturleistung der einzige Fortschritt, 
das einzige Verdienst, die einzige Daseinsberechtigung des Menschen bildet. Daß 
wir aber andrerseits infolge unsrer Kulturarbeit zu Sklaven unsrer eignen Taten 
werden, daß wir im Kerker unsrer eignen Mühen und Errungenschaften die Lebens- 
kraft und Lebensfreude verlieren, daß wir entarten und schließlich die eigne Kultur 
unsres Geistes und unsrer Hände bestes Werk verfluchen und sehnsüchtig nach dem 
natürlich wilden, freien Naturzustand zurückschauen. 

Daß Camöes die bange Frage nach dem Wert oder Unwert der menschlichen 
Kulturanstrengungen optimistisch beantwortete, raubt ihm in Anbetracht seines 
eignen harten Schicksals zum mindesten nicht den Anspruch auf unsre Achtung. 
Daß er uns in seinem Gedicht den Geist offenbarte, der das Zeitalter der Entdeckung 
und seine führenden Persönlichkeiten beseelte, läßt ihn uns als einen ‘Propheten’ 
in der alten, echten Bedeutung des Namens erscheinen. Und daß er sich seinen Stolz 
und seine Freude am Singen und Sagen noch erhielt, als er auf jeden andern Stolz, 
auf alle andern Lebensfreuden und selbst auf alle Hoffnungen hatte verzichten 
müssen, das macht ihn uns rein menschlich zum teuersten Freund und Schicksals- 
genossen unsres eignen Erdenstrebens. 


BERNINI UND VELAZQUEZ 
Von FRIDA SCHOTTMÜLLER 


Während der Dreißigjährige Krieg in Deutschland alle schöpferischen Kräfte 
lähmte, auch die vorausgegangenen Jahrzehnte hier keinen Künstler von Bedeu- 
tung aufzuweisen hatten, entfaltete sich in den Nachbarländern ein neuer, eigen- 
artiger Stil, der Barock. Ausdruck einer gewalttätigen und nervösen Zeit, ist 
er kühn und scheinbar willkürlich in mancher Formgestaltung und doch nicht 
denkbar ohne die feinste Berechnung jeder Wirkung. Man hat ihn als die Sprache 
der Gegenreformation ausgedeutet; und es steht außer Frage, daß er dem Verlangen, 
die Gläubigen hinzureißen und zu erschüttern, aufs weiteste entgegenkommt. 
Auch sind viele seiner Merkmale in dem reformierten Holland nicht zu finden. 
Doch bieten Schlagwörter, auch die besten, nie vollständige Erklärung, weil sie 
nur eine Seite fassen können, während jedes Zeitalter wie auch der einzelne Mensch 
eine Mischung von Gegensätzen ist und erst die Art des Ausgleichs ihr inneres 
Wesen erkennen läßt. 

So hat auch das Land der neuerstandenen Mystik und des religiösen Fana- 
tismus neben den Ekstasen eines Greco und Murillos anmutigen Visionen Kunst- 
werke hervorgebracht, die, erdenhaft schwer und durchaus realistisch, ohne Pathos 
und laute Prachtentfaltung sind, obwohl gerade diese beiden für die Ausdrucks- 
formen der Barockkunst gelten. Zum spanischen Nationalcharakter gehört aber 
auch gemessene Zurückhaltung und durchdringender Naturalismus. Zurbarans 
Darstellungen frommer Mönche erhalten durch sie eine besondere Note. Reiner 
noch aber zeigen sich diese Besonderheiten bei Velazquez; und deshalb ist er 
hier Bernini gegenüber gestellt, der die Lebensfülle und Inbrunst seiner Zeit am 
stärksten zum Ausdruck gebracht hat und dessen Einfluß auf die europäische 
Kunst nicht fortzudenken ist. 

Beide gehörten nicht zur ersten Generation des neuen Stils, deren Vertreter 
zwischen 1560 und 1580 geboren waren, wie die Carracei, Caravaggio, Guido Reni, 
Rubens und Frans Hals. Erst um die Jahrhundertwende sind sie zur Welt gekom- 
men: Bernini im Dezember 1598, ein halbes Jahr später Velazquez, fast gleich- 
zeitig mit Zurbaran (1598), Borromini, Andrea Sacchi und Anton van Dyck (1599), 
Claude Lorrain (1600) und Algardi (1602); Guereino und Poussin stehen zwischen 
der älteren und der jüngeren Gruppe, die Rembrandt (1606) beschließt; Murillo 
(1618) kann ihnen nur als Nachzügler von kleinerem Ausmaß zugerechnet werden. 
— Die Maler überwiegen stark, besonders in der ersten Generation; die erste Füh- 
rung hatten sie bei diesem malerischen Stil. Denn Pietro Tacca, der Schüler Gian 
Bolognas, dem große Aufträge aus Frankreich und Spanien — auch von Velazquez’ 
Gönner Philipp IV. — kamen, war noch durchaus Manierist, obwohl er im selben 
Jahr wie Rubens geboren uud erst zehn Jahre nach ihm gestorben ist. Er hat den 
Aufstieg Berninis erlebt, ihm für Bronzeguß, seiner besonderen Fertigkeit, wert- 
vollen Rat gegeben und zugleich gesehen, wie sorgfältige Durchbildung der Form 
ersetzt wurde durch weiche, oft nur andeutende Modellierung und schlichte Dar- 
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stellung durch leidenschaftlichen Ausdruck. Das Nebeneinander alternder und auf- 
steigender Künstler (man lese darüber Pinders Problem der Generationen) ist 
hier besonders eindrucksvoll. 

Denk- und Gefühlsweise des Barock unterscheiden sich deutlich von der Re- 
naissance; aber in gerader Linie war das Bedürfnis nach packender Verbildlichung 
gewachsen. So bedeutete Michelangelos “Terribilitä’ übersteigerten Ausdruck der 
Hochrenaissance und zugleich einen Wegweiser in die neue Zeit; ebenso Correggios 
zarte Sinnenschönheit, der die Entdeckung weiter Gebiete der Erotik folgte. 
Man bedurfte auch ihrer, um die Gläubigen hinzureißen und zu entzücken. Nie- 
mals ist irdische Liebe und Hingebung ans Überirdische, das Grandiose und Schrek- 
kende mit dem Lüsternen so nahe beieinander. Die historische Bedeutung Ber- 
ninis aber lag in seinem Vermögen, in starrem Marmor und in harter Bronze Ein- 
drücke zu schaffen, die bisher noch nicht einmal der Malerei gelungen waren; 
und neben seinem Temperament ist gerade die Überwindung der Materie das Hin- 
reißende seiner Schöpfungen. Ihr Triumph über irdische Gebundenheit verleiht 
nicht zum wenigsten seinen Gesichten ihre unwiderstehliche Gewalt. 

Da der barocke Bildhauer Umgebung und Beleuchtung seiner Plastik für ihre 
Wirkung eingehend berechnen muß, wurde er unversehens Architekt. Aber Ber- 
nini ist über solche dekorativen Aufgaben weit hinaus ein Baumeister von Ruf 
und Rang gewesen. Außerdem Maler und Theaterregisseur; die Tendenz der Zeit 
für malerische Gesamtwirkung und theatralische Effekte gibt all diesen Be- 
tätigungen natürlichen Zusammenhang. Bemerkenswert ist, daß er auch die Ge- 
legenheitskomödien gedichtet hat, die er dann inszenierte; von etlichen ist der 
Inhalt, von keiner der originale Text bekannt. Daß dem Künstler auch eindring- 
lichste Charakteristik bis zur scharfen Satire lag, beweisen seine flüchtigen und 
drastischen Karikaturen. 

Solche Vielseitigkeit sucht man vergebens bei Velazquez, der einzig Maler 
war, freilich als spanischer Hofmarschall auch Feste und Aufführungen hat veran- 
stalten müssen, und dem die Ausstattung der habsburgischen Paläste unterstand. 
Überraschend ist, daß er von den hier nötig werdenden dekorativen Malereien 
das allermeiste an fremde Künstler gab und nur vereinzelte Aufgaben sich vor- 
behielt. Dazu war sein Interessengebiet beschränkt; neben wenigen Historien- 
und Andachtsbildern hat er in der Hauptsache Porträts gemalt. Darin keinem 
ähnlicher als Frans Hals. Doch vergleichen heißt auch hier die Gegensätze er- 
kennen. Denn das malerische Problem ist für den Holländer so viel enger und so 
viel leichter faßbar gewesen, daß man die Gleichheit des äußeren Motivs vergißt 
über der Verschiedenheit ihres Sehens und Gestaltens, obwohl sie das Gemeinsame 
ihrer Epoche haben. Das Besondere bei Velazquez ist die Schönheit der Malerei, 
die Abtönung der Farben und ihre Verwendung zur illusionistischen Wirkung 
des Flüchtigen und Einmaligen. Das hat die Führer des Impressionismus, vor 
allem Manet, begeistert und inspiriert. Sie fanden hier Vorahnung und Ver- 
wirklichung ihres eignen Schauens. Als bald nach 1900 Meier-Graefe den 'Ex- 
pressionisten’ Greco ausspielte gegen den berühmteren Landsmann, war das 
nichts anderes als ein Zeichen für den Beginn einer neuen Richtung in der modernen 
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Kunst. Wie immer bei solchem Anlaß wurden die bisher gültigen Formabsichten 
über das Maß ihres historischen und tatsächlichen Werts herabgesetzt. 

Man übersah darüber sogar das Gemeinsame, die kühle Sachlichkeit, die zu- 
gleich der große Gegensatz zu Bernini ist. Denn bezeichnend für Velazquez ist 
Streben nach äußerster Schlichtheit und Verzicht auf jede ins Auge fallende 
Wirkung, obwohl er aufs genauste mit allen Ausdrucksmöglichkeiten malerischer 
Technik vertraut gewesen sein muß. Der Italiener suchte dagegen gerade die 
letzten und stärksten Eindrücke in Marmor und Bronze zu erwecken. Künstlerische 
Willensäußerungen von so verschiedener Art aber ruhen in der Menschlichkeit 
des Schaffenden; ohne ihr nahe zu kommen, ist ein Verständnis ihres Künstler- 
tums nicht möglich. 

Jeder Mensch schafft sich sein Schicksal selbst und wird zugleich durch seine 
Herkunft hineingeboren. Bernini wie Velazquez waren Südländer aus romanischem 
Volksstamm; aber bei beiden waren es Mischvölker und zudem beider Eltern aus 
verschiedenen Landesteilen. Italiener wie Spanier waren vom Norden her mit 
germanischem Blut durchsetzt, und das Land südlich der Pyrenäen hatte neben 
der keltiberischen Urbevölkerung noch manche Einwohner aus der jahrhunderte- 
langen Einwanderung der Mauren, während die Italiener weniger bedeutsamen 
Zuzug aus dem griechischen Orient erfahren hatten. 

Diego Rodriguez de Sylva y Velazquez stammte aus Sevilla, das unter mau- 
rischer Herrschaft die wichtigste Stadt des Landes gewesen war und später einer 
Anzahl bedeutender Gelehrter, Dichter und Staatsmänner, auch dem Maler 
Murillo, Geburtsstadt werden sollte. Sein Vater war aus hohem portugiesischem 
Adel, die Mutter aus jüngerem,® begütertem spanischem Geschlecht. So konnte 
der Sohn, umbekümmert um Broterwerb, den Lebensberuf wählen. Die Malerei 
entsprach seiner Begabung und galt zudem als vornehme Beschäftigung. Gemäß 
solcher Tradition hat Velazquez später gelegentlich mit großer Geste auf jeden 
Lohn verzichtet; so Papst Innozenz X. gegenüber mit dem Hinweis, daß er vom 
König von Spanien selbst sein Einkommen erhalte. Auch sein Bestreben, neben 
dem Posten des ersten Malers und mancherlei Titeln und Befugnissen am spanischen 
Hofe diensttuender Kämmerer zu werden und Ritter des Santiago-Ordens — beides 
Vorrechte des hohen Adels — ist aus der Gesinnung des Elternhauses zu erklären. 

Lorenzo Bernini ist in Neapel zur Welt gekommen. Sein Vater war Floren- 
tiner, aber in der Parthenope arbeitend heiratete er eine Neapolitanerin. So 
mischten sich in dem Sohn toskanische Geistigkeit und südliche Leidenschaft. 
Im Umkreis der väterlichen Bildhauerwerkstatt erwachsend kam er unversehens 
in den Beruf, zu dem ihm die Fähigkeiten angeboren waren. Wie bei Raffael 
mögen sich in dem jungen Lorenzo unerfüllte Künstlerhoffnungen des Vaters ver- 
wirklicht haben. Er war fünf Jahre, als die Eltern nach Rom übersiedelten, wo 
größere Aufträge Pietro Berninis harrten. Die unvergleichlichen Eindrücke der 
Tiberstadt formten den Heranwachsenden, ohne den das barocke Rom nicht zu 
denken ist. Um 1600 war es nicht nur als Sitz des obersten Hirten das wichtigste 
Zentrum der neu erstarkten katholischen Kirche und seiner weltumspannenden 


Bestrebungen, sondern auch der Mittelpunkt europäischer Kultur. Ausübende 
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Künstler wie Poussin, Forscher und Freunde alter und neuerer Kunst fanden hier 
die zweite Heimat und vergaßen die Rückkehr. 

Umschlossener war die Jugend des Spaniers in der andalusischen Stadt. 
Schon der Zwölfjährige soll, wie auch Bernini, ausgesprochene Begabung gezeigt 
haben. Nach kurzem Aufenthalt in der Werkstatt Herreras war er fünf Jahre 
Pachecos Schüler und heiratete, kaum zwanzig Jahre alt, des Meisters Tochter Juana, 
die wenige Tage nach dem Gatten 1660 gestorben ist. Velazquez’ ältere Tochter 
hat dann wieder seinen Lieblingsschüler Juan Martinez del Mazo geehelicht. Das 
gewissenhafte Naturstudium, zu dem Pacheco die Schüler anwies, ward eine wich- 
tiges Grundlage für Diegos Kunst. Doch ist nicht auszudenken, wie sich seine 
Kunst einzig in Sevilla und Madrid entwickelt hätte, ohne Eindrücke aus der 
Fremde, ohne Rubens, Tizian und Tintoretto. Bei einem ersten Aufenthalt in der 
Hauptstadt vermochte er nicht Fuß zu fassen. Drei Jahre später (1623) durfte er 
hier den Landsmann Juan de Fonseca malen, der als Hofgeistlicher von Einfluß 
war. Dies Bild entschied seine Zukunft. Velazquez fand in Olivarez, dem allmäch- 
tigen Günstling des Königs, einen Beschützer, Philipp IV. ließ sich von ihm por- 
trätieren, ernannte ihn zu seinem Hofmaler, der von nun an allein ihn verbild- 
lichen solle. 

Bernini hatte inzwischen in Kardinal Borghese, dem Erbauer der berühmten 
Villa vor Porta del Popolo, einen einflußreichen Förderer gefunden, auch während 
der kurzen Regierung Gregor XV. dargestellt und von ihm den Titel eines Cava- 
liere erhalten. Aber sein Stern ging erst auf, als Urban VIII., der schon vordem 
sein Gönner gewesen, die Tiara empfing und den jungen Künstler mit den ver- 
heißungsvollen Worten begrüßte: “Groß ist Euer Glück, Cavaliere, den Kardinal 
Maffeo Barberini als Papst zu sehen. Aber noch weit größer ist Unser Glück, daß 
der Cavaliere Bernini während Unseres Pontifikats lebt.” Bald danach durfte der 
Fünfundzwanzigjährige die dekorative Ausgestaltung des Kuppelraums von 
S. Peter beginnen, erhielt den ehrenvollen Posten eines Leiters der Gießerei des 
Castel S. Angelo und wurde (1629) nach Madernas Tod der erste Baumeister der 
Peterskirche. Erst als auf Urban VIII. Innozenz X. folgte, lernte er die Ent- 
täuschungen des Zurückgesetzten kennen. Die Fassadentürme $. Pietros mußten, 
da sie den Bau zu gefährden schienen, wieder abgetragen werden. Alle baulichen 
Aufgaben von Bedeutung fielen seinem ehemaligen Gehilfen Borromini, die bild- 
hauerischen dem Bolognesen Algardi zu. Erst Berninis kühner Entwurf zum Vier- 
Ströme-Brunnen der Piazza Navona (1647) trug ihm die Gunst des Papstes ein. 
Sein Ansehen war nunmehr soweit gefestigt, daß der Wechsel auf dem Heiligen Stuhl 

— Lorenzo hat noch vier anderen Päpsten gedient — es nicht mehr ernstlich er- 
schüttern konnte. Eine große Schar von Gehilfen war unter ihm tätig, und sein 
Einfluß auf die damalige Bildnerei fast unbegrenzt. Auch von fernher kamen 
Aufträge. Nach drei Gemälden van Dycks hatte er die Büste Karls I. von England 
zu meißeln, die beim Brande Whitehalls zugrunde ging. Mehrere Monate war er 
1665 der Gast Ludwigs XIV. in Paris. Zwar ist sein Entwurf zum Umbau des 
Louvre, zu dem er die Grundmauern legen ließ, zugunsten eines von Perrault 
später aufgegeben worden, und ebenso sind andere Architekturpläne für die Seine- 
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stadt nicht zur Ausführung gekommen. Auch die Reiterstatue des Roi Soleil, 
die erst nach Berninis Tod nach Frankreich gelangte, mißfiel dem kühleren Ge- 
schmack der jüngeren Franzosen und wurde zu einer dekorativen Gruppe um- 
gebildet, an entlegener Stelle im Versailler Park aufgestellt. Aber vollen Beifall 
des Königs fand dessen Marmorbüste, eine großartige Darstellung des unumschränk- 
ten Herrschertums, deren Entstehung bis ins letzte durch das Tagebuch Paul 
Fréarts, Sieur de Chantelou, bekannt ist. Dieser feinsinnige Haushofmeister Lud- 
wigs XIV., durch einen langen Aufenthalt in Italien mit dessen Sprache, Kultur 
und Kunst aufs beste vertraut, war dem Cavaliere als Dolmetsch und Begleiter 
zugeteilt. Da er zudem ein besonderer Verehrer Berninischen Schaffens war, 
erwuchs aus dieser Ehrung eine Freundschaft, die auch für die Nachwelt wichtig 
wurde. Denn Chantelous eingehende Aufzeichnungen bei stetem Zusammensein 
berichten nicht nur über den Tageslauf und die Arbeitsweise des Künstlers, son- 
dern auch über alle gemeinsamen Besichtigungen und Berninis Urteile über zeit- 
genössische und ältere Kunst, über Theater, Kunsterziehung und das Leben am 
französischen Hofe. 

Im Gegensatz zu dem Dasein des freien Künstlers, der bis in hohe Mannesjahre 
hinein seinen Wert immer wieder durch seine Taten beweisen mußte und unter 
sieben Päpsten gewirkt hat, brachte Velazquez fast sein ganzes Leben am spa- 
nischen Hofe unter demselben König zu. Immer wieder hat er Philipp IV., seine 
Familie und seine Umwelt gemalt. Eine Chronik von so hohem Werte besitzt 
kein anderes Fürstengeschlecht wie die letzten spanischen Habsburger. Man hat 
dem Künstler ein gewisses Phlegma nachgesagt. Doch pflegte er die Aufträge des 
Hofes aufs schnellste auszuführen. Nur heimzukehren aus Italien mußte ihm 
etliche Male befohlen werden, ehe er sich zur Rückreise entschloß. Auch hat er 
andere Auftraggeber öfters warten lassen, doch mag der Wunsch, seine Bedeutung 
zu betonen, hier mitgesprochen haben. Zudem haben ihn die Pflichten des Hof- 
beamten immer mehr in Anspruch genommen. Man hat das für sein Schaffen be- 
dauert, aber auch hier sind Mensch und Künstler nicht zu trennen, und solche 
Ausfüllung des Lebens scheint durchaus seinen Neigungen entsprochen zu haben. 
Es fehlt leider an Nachrichten über die Festlichkeiten, Maskeraden und Tur- 
niere, die der Maler als Hofmarschall in Szene gesetzt hat, wie auch über seine 
Beziehungen zu Lope de Vega und Calderon, die er gekannt haben soll. Als nach 
schweren Kriegsjahren die Vermählung der Infantin Maria Teresia mit Ludwig XIV. 
stattfand, lag es ihm ob, auf der Fasaneninsel im Grenzfluß Bidassoa das fürst- 
liche Heerlager einzurichten und die Zeremonien der Übergabe der Prinzessin an 
den königlichen Bräutigam zu leiten. Zeitgenossen haben des Künstlers würde- 
volles Auftreten, sein vornehmes Aussehen und seine prächtige Gewandung bei 
diesem besonderen Anlaß hervorgehoben. Er kehrte fieberkrank — man sagt in- 
folge der Überanstrengungen durch die höfischen Pflichten — nach Madrid zurück 
und ist bald danach, am 6. August 1660, gestorben. 

Bernini, der wenig ältere, hat ihn um 20 Jahre überlebt, bis zuletzt an der 
Spitze einer großen Werkstatt und selbst mit dem Meißel tätig wie Michelangelo. 


Er hatte mit 40 Jahren geheiratet, Catarina Tezio, die damals für das schönste 
Neue Jahrbücher. 1929 13 


186 F. Schottmüller: Bernini und Velazquez 


Mädchen in Rom galt. Sie ist sieben Jahre vor ihm gestorben. Von seinen Kindern 
sind drei Söhne Geistliche und zwei Töchter Nonnen geworden, ein Umstand, 
der auf eine dem Religiösen zugewandte Stimmung im Elternhause schließen 
läßt. Bei Restaurierungsarbeiten der Cancelleria erkältete sich der Greis in den 
eisigen Kellern; ein Schlaganfall, der die Rechte lähmte, führte bald danach, am 
28. November 1680, zu seinem Ende. 

So langes, reiches Leben, bis zum Ende erfüllt mit vielartiger Tätigkeit, ist 
nicht denkbar ohne starken Lebenswillen und ungebrochene Lebenskraft; und in 
diesem Zusammenhang dürfen auch Berninis Werke als Zeugen eines solehen Da- 
seins gelten. Denn trotz zartester Meißeltechnik und dem wirkungsvollen Zusammen- 
klang mit der oft farbigen Umgebung und trotz der klug erwogenen Berechnung 
des einfallenden Lichts erscheinen sie wie impulsive Leistungen, aus unbewußtem 
Antrieb erwachsen, wie Blumen; oder mindestens von Anfang an als Fertiges konzi- 
piert, wie Minerva dem Haupte Jupiters entstieg. Doch hat sich ihre Geburt anders 
vollzogen. Herr von Chantelou hat ja berichtet, wieviel Überlegung Gesamt- 
wirkung und jede Einzelheit an der Büste Ludwigs XIV. den altersweisen Bildner 
gekostet hat, bis sie seiner inneren Vorstellung ganz entsprach. 

Mit Bildnissen begann auch seine Laufbahn. Denn in seiner Jugend war noch 
das Grabmal die häufigste Aufgabe des Bildners. Im XIV. und XV. Jahrhundert 
hatte man an den Grabmälern den Verstorbenen liegend und gleichsam schlafend 
dargestellt; seit der Hochrenaissance aber fand man es passender, ihn lebend und 
seiner bewußt zu verewigen. Für die Päpste wählte man die Statue des Thronenden 
mit segnender Geste oder seltener die kniende, adorierende Stellung, die danach 
auch für andere Hochgestellte halbfigurig gewählt ward. In der Hauptsache aber 
beschränkte man sich auf die Bildnisbüste in reicher architektonischer Umrah- 
mung und bisweilen mit allegorischem Beiwerk. Schon Pietro Bernini hatte an den 
prunkvollen Monumenten der Paulinischen Kapelle in $. Maria Maggiore mit- 
gearbeitet, wo die Tiaraträger — eine Besonderheit — zwischen erzählenden 
Reliefs ihrer Taten dargestellt sind. Seine sorgfältig-saubere Durchbildung findet 
sich auch bei anderen Künstlern der Epoche, unter der sich viele Ausländer, 
nicht ohne den Stil zu beeinflussen, befanden. Aber Lorenzos Vater zeichnete sich 
daneben durch stärkere Siehtbarmachung des Stofflichen aus und einzelne aus- 
drucksvolle Gesten. Eine zierliche Eleganz ist seinen Frauengestalten eigen. All 
das findet einen Nachklang in den Jugendwerken seines großen Sohnes. Noch 
nicht zwanzigjährig meißelte er die Büste des Giovan Battista Santoni für sein 
Grabmal in §. Prassede, deren zurückhaltende, aber überzeugende Charakteristik 
bei einem so jugendlichen Bildner sehr beachtenswert erscheint. Wie bei Arbeiten 
des Vaters steht hier die weiche Masse leicht gelockten Haars gegen ein groß- 
flächig modelliertes Gesicht, in dem ein voller Mund, kräftige, gerade Nase und 
schmale, vor sich hinblickende Augen unter leicht gerunzelter Stirn die Akzente 
geben. In der Halbfigur des Kardinals Bellarmino im Gesü, mehr noch in der Büste 
des Pedro de Montoya in S. Maria in Monserrato sind Ausdeutung des Menschen 
und die bildnerische Technik wesentlich verfeinert. Hier die Milde des Alters bei 
starker Anteilnahme, dort stumpferer Blick bei frommer Geste. Weit über zeit- 
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genössisches Können stehen dann die Büsten der dreißiger Jahre des Seicento, 
die von Berninis Gönner, Scipio Borghese, und die Verbildlichung seiner Geliebten, 
Costanza Buonarelli, jene in der von dem Kardinal begründeten Sammlung, 
diese im Museo Nazionale zu Florenz. Es ist die einzige Frau, die Lorenzo por- 
trätiert hat, und man hat sie wohl mit Recht zugleich ein dramatisches Erlebnis 
des Künstlers genannt. Jugendstark und zart zugleich, mit forschendem Blick, 
zitternden Nasenflügeln und leicht geöffnetem Mund, dazu, die innere Spannung 
betonend, das auffliegende, weiche, halblange Haar. Herausfordernd und versagend 
zugleich. Daneben die Darstellung des langjährigen Gönners im seidenen Kar- 
dinalsgewand, das knisternde Gewebe mit seinen spitzigen Glanzlichtern ist dem 
Beschauer fühlbar und bildet in breiter Massigkeit zugleich den zugehörigen Sockel. 
Darüber der Kopf, unten ein wenig schwammig; auch der genüßliche Mund verrät 
den Freund weltlicher Annehmlichkeiten, doch zugleich offenbaren Haltung und 
Blick zielbewußten Willen und geistige Überlegenheit. Dann hat Bernini immer 
stärker in Umriß und Massenverteilung der ganzen Büste sowie durch die Be- 
tonung charakteristischer Einzelheiten das Wesen des Dargestellten sinnfällig 
gemacht. So in der scharfumrissenen, gleichsam zugespitzten Büste Richelieus 
heute im Louvre, die dort irrtümlich noch für das Werk eines zeitgenössischen 
Franzosen gilt, obwohl kein anderer als Bernini scharfe Intelligenz durch die 
andeutende Formerinnerung an einen Stoßvogel so auszudrücken vermocht hätte. 
Dann das Bildnis eines Engländers, wahrscheinlich eines Mr. Baker, im Victoria- 
and-Albert-Museum zu London, bei dem die innere Belanglosigkeit eines eitlen 
jungen Mannes aus reichem Hause durch selbstbewußte Geste, überreichen 
Spitzenkragen und das an einen Pudel erinnernde Lockenhaar rund um ein harm- 
loses Gesicht aufs köstlichste betont ist. Bernini erzählt Chantelou von einem 
Engländer, der sein Porträt — der Künstler verschweigt vielsagend, wie — bezahlt 
habe. Man möchte es mit dieser Büste identifizieren und versteht dann das Miß- 
vergnügen des Auftraggebers. — Das Bildnis des französischen Königs bedeutet eine 
weitere Etappe Berninesker Ausdeutung und Formgestaltung. Es ist ohne Zweifel 
aus dankbar-bewunderndem Gefühl erwachsen. Denn Ludwig XIV. hatte den 
Italiener mit größesten Ehren aufgenommen — Bernini schreibt, er reise in 
Frankreich wie ein Elefant — und ebenso für seine persönlichen Bedürfnisse aufs 
beste sorgen lassen. Gegenüber den einheimischen Künstlern bevorzugte Ludwig 
auch den römischen Louvreplan und ermunterte den Künstler zu großen Ent- 
würfen für die Umgestaltung Pariser Paläste und kleineren, wie dem auch aus- 
geführten Altar der Kirche Val de Grâce, sowie eine Kaskade in S. Cloud. Der 
Meister sah in dem damals siebenundzwanzigjährigen Herrscher den Typus 
Alexanders des Großen, ein durch persönliche Vorzüge zum Heros gewordenes 
Wesen, während sich dieser allerdings mehr als Vertreter des Gottesgnadentums, 
als die über allem Menschlichen erhabene Majestät fühlte. Doch sah er solches in 
Berninis so kühnem Entwurf, der, ohne die naturgetreue Wiedergabe französischer 
Bildnisse, jene durch pomphafte Gesamtwirkung und grandiose Haltungin den Schat- 
ten stellt. Wie eine Wolke schließt der flatternde Mantel die Halbfigur im Panzer 
nach unten ab. Befehlende Geste ist angedeutet in der vorgeschobenen rechten 
13* 
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Schulter, stolze Bewußtheit im Blick, der unter gerundeten Brauen gemessen zur 
Seite geht. Schwellende Kraft in den Wangen, den gespitzten Lippen und der 
zusammengezogenen Stirn. Der Rahmen des Kopfes die wogende, doch geordnete 
Masse dichten, langen Haares und zwischen ihr unterm Kinn der üppige Reich- 
tum venezianischer Spitzen. 

Wie eine Vorstudie und von verwandter Art erscheint die Büste Francescos II. 
von Modena, die Bernini um 1650 nach Gemälden Sustermans’ und eines Fran- 
zosen gemeißelt hat. Breiter ausladend, doch symmetrischer umflattert die 
Draperie den Panzer; dazu als betonender Gegensatz zwei lange, leicht ge- 
lockte Haarsträhnen, die weit auf die Brust fallen. Indessen verläuft die Bewe- 
gung hier mehr in der Fläche; es fehlt der energische Ruck nach vorn und mit 
den massigeren Formen die dramatische Wucht der Ludwigsbüste. Zarter sind 
bei dem Este die Züge, freilich gereift und durchgebildet neben einem Porträt 
aus jüngeren Jahren, das auch in der Galerie von Modena sich befindet und von 
keinem anderen als Velazquez gemalt ward. Das kürzere Haar hier breite, dunkle 
Masse neben dem in lichten Tönen zusammengehaltenen Gesicht. Beachtenswert 
zwischen den weichen, runden Formen die schmale Nase mit leicht hängender 
Spitze; nicht klassisch, aber sehr individuell und die Mischung von ernster Zurück- 
haltung und jugendliehem Selbstgefühl; die Gesamtwirkung neben Bernini er- 
staunlich schlicht. 

Nirgends sonst ist an originalen Schöpfungen der beiden Meister und zudem 
in der Schilderung derselben Persönlichkeit ihre so wesensverschiedene Auffassung 
und Gestaltung unmittelbar zu vergleichen. Außer im Palazzo Doria-Pamfili zu 
Rom, wo Velazquez’ berühmteste Malerei neben einigen Büsten aus Berninis Um- 
kreis steht, sie alle um 1650 entstanden. Von den Bildwerken eins in bemalter 
Terrakotta und ein bronzener Kopf über rotem Porphyrgewand am eindrucks- 
vollsten. Gute Charakteristiken des verschlagenen, alten Mannes, aber milder und 
müder im Ausdruck als Berichte und das Gemälde des Velazquez glauben lassen. 
Denn in diesem Bilde wird Innozenz X. der Nachwelt lebendig bleiben, weil es 
überzeugender und das größere Kunstwerk ist. Man sieht den Pamfilipapst bis zu 
den Knien, sitzend in Ruhe und doch zusammengefaßt, der Kopf mit den zer- 
wühlten Zügen, dem forschenden, fast unheimlichen Blick und den häßlichen, 
zusammengepreßten Lippen erfüllt mit Leben. Argwöhnisch bei durehdringendem 
Verstand und unbeugsamem Willen scheint er Böses und Gutes gleichzuachten, 
sobald es seinen Zwecken dient. Wie er seine Ziele im Leben erreichte, gefürchtet 
und gehaßt, zwingt sein Bildnis die Beschauer immer wieder in seinen Bann. Weder 
Abbildungen noch Worte vermitteln den Eindruck dieser flüssigen, scheinbar 
ganz mühelos entstandenen Malerei und des Zusammenklangs von abgestimmtem 
Weiß mit vielerlei Rot m Mütze, Kragen, Thron und Vorhang sowie dem stark 
rötlichen Gesicht, das so die günstigste Umgebung erhielt. 

In einer Studie zu diesem Gemälde, das die Eremitage zu Leningrad besitzt, 
hat Velazquez den Papst anders charakterisiert. Die Züge sind hier schwammiger 
und gröber, der Kopf wirkt durch die andere Beleuchtung gedrungener, brutal 
der Mund und bösartig der lauernde Bliek der Augen. Erst über diese Darstellung 
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hinweg fand der Maler jene Idealisierung, die nichts verfälscht, aber alles mildert 
und doch den Eindruck absoluter Wahrhaftigkeit macht. Ein Künstler, der das 
vermag, hat die innere Berufung zum Hofmaler und zum Darsteller weithin sicht- 
barer Persönlichkeiten. Er sah den Ausdruck ihrer Schwächen aber auch das 
große Ausmaß, das hinter solcher Kraft zum Bösen steckt. Er sah das Intime, aber 
vermied die Indiskretion des Kammerdieners. 

Vor dem Innozenzporträt ahnt man das tragische Geschick in Velazquez’ 
Leben, das ihm in vollem Maße kaum bewußt geworden ist. Es war seine enge, 
lebenslängliche Beziehung zu Philipp IV., einem Menschen ohne Größe. Der König 
war 18, der Maler sechs Jahre älter, als ihm die Werkstatt im Prado angewiesen 
wurde, zu der sein König den Schlüssel hatte, um ihm jederzeit bei der Arbeit zu- 
schauen zu können. Philipp galt nach Erscheinung und Auftreten als das Muster- 
bild eines Herrschers. Ein tadelloser Kavalier, dessen vollkommene Selbstbeherr- 
schung und Reitkunst ebenso geschätzt war wie sein guter Geschmack. Auch 
gütiger gegen sein Volk als seine Ahnen, war er innerlich schwach, aus Gewissen- 
haftigkeit willenlos geworden. Ein italienischer Zeitgenosse hat ihn den Stunden- 
zeiger genannt, da das Uhrwerk allein von seinem Günstling Olivarez und später von 
seinen Ministern in Gang gehalten worden sei. — Voll Interesse für Literatur und 
bildende Kunst war er auch hier ohne die Großzügigkeit seines Großvaters Phi- 
lipp II. Er begann vielerlei Neu- und Umbauten seiner Paläste, sandte auch 
Velazquez nach der ersten Studienreise (1629/31) noch einmal 1649 bis 1651 nach 
Italien, damit er Maler zur Ausschmückung der spanischen Schlösser gewinne 
und alte Bilder und Abgüsse nach Antiken zu ihrer Ausschmückung erwarb. Doch 
ist die Ausbeute nicht erheblich gewesen, vergleicht man sie mit den von Karl V. 
und Philipp LI. gesammelten Schätzen. Die Nachfrage nach Meisterwerken der Re- 
naissance war inzwischen sehr gewachsen und das Angebot gering geworden. — 
Immer wieder hat Velazquez den König gemalt, das langgezogene, bleiche Gesicht 
mit kalten, blauen Augen und strohig blondem, steif gelocktem Haar. Man verfolgt, 
wie das schlanke Oval des Gesichts und die Gestalt voller, das massige, willens- 
schwache Kinn ausdrucksvoller, dann bald schwammig wird und Fältehen neben 
den tieferliegenden Augen erscheinen. Der gesteigerte und verfeinerte Ausdruck 
gegenüber den frühen Bildnissen ist aus vielerlei trüben Erlebnissen des Königs 
zu erklären, aber auch aus dem gewachsenen Können des Interpreten. 

Die ältesten Darstellungen aus den zwanziger Jahren zeigen dunkle Sil- 
houetten vor dem noch etwas leer wirkenden Grund. Kopf und Hände stechen 
als helle Flecke ziemlieh unvermittelt davon ab. Erst allmählich lernte Diego die 
verschiedenen Stoffe der damals besonders schlichten, schwarzen Hoftracht 
malerisch auszudeuten und den neutralen Hintergrund durch kaum merkbaren 
Lichteinfall interessanter zu gestalten. Bald erkannte er die Bedeutung der un- 
bewußten Geste für die Charakteristik des einzelnen Menschen, sah, daß auch in 
der immer wieder verlangten Pose des ruhigen, gleichsam sich darstellenden 
Stehens jeder eine ihm allein typische Haltung hat. So konnte er auch im offiziösen 
Bildnis die Mentalität des Königs, des Draufgängers Olivarez, der Prinzessinnen 
und der ‘lustigen Personen’ zum Ausdruck bringen. Es mehrten sich in der Folge- 
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zeit andere Aufgaben, die eine sehr viel reichere Palette verlangten. Rubens’ Tätig- 
keit in Madrid (1628) lehrte den Spanier kraftvolle Farbenakkorde und eine flüs- 
sigere Pinselführung; und weitere Steigerung seines Könnens brachte der anschlie- 
ßende Aufenthalt in Italien, das Studium von Tizian und Tintoretto in Venedig 
und die Bekannntschaft mit den zeitgenössischen Künstlern. Lockerer und weicher 
wurde die Darstellungsweise, zarter und ausdrucksvoller auch die Farbigkeit. Da das 
Gewinnen solcher Fähigkeiten eine intimere Beobachtung zur Voraussetzung hat, 
mußte es dem Maler gelingen, seine Modelle immer eindrucksvoller in ihrer Er- 
scheinung und ihrem Wesen wiederzugeben. Er entdeckte die Schönheit gebräunter 
und lichter Haut und die schimmernden Reflexe im diehten Haar, den Glanz 
der Perlen und das Farbenspiel golddurchwirkten Brokats wie auch die Wucht 
dunkler, schwer niederfallender Stoffe. Er vermied die Klippe, die gerade raffi- 
nierten Koloristen damals oft verhängnisvoll wurde, flau und süßlich zu werden. 
Ein Rest von Herbigkeit war ihm aus der Zeit gewissenhaften Naturstudiums 
unter Pacheco geblieben. So gelang es ihm auch, mehr als allen Zeitgenossen, im 
Schimmer der Atmosphäre, die alles Sein verbindet, die Körperlichkeit und mit 
ihr das Fürsichsein des einzelnen Menschen eindrucksvoll zu verbildlichen. 

Damals sind die reicher farbigen Porträts Philipps IV., wie die in Wien, 
London und Neuyork (Sammlung Frick), das des Jägermeisters in Dresden, 
vielleicht auch das des Bildhauers in Madrid entstanden und die erste Serie der 
Kinderporträts. Es galt, den 1629 geborenen Thronfolger Balthasar Carlos, einen 
blonden Knaben mit dunklen Augen im weichen Kindergesicht immer wieder 
darzustellen. Im Brokatkleidehen und offizieller Haltung, im Panzer oder als 
kecken, kleinen Reiter auf sprengendem Pony oder in trüber Berglandschaft, die 
Flinte in der Rechten auf dem Anstand. Dies Gemälde hat zusammen mit ähn- 
lichen Bildnissen des Vaters und des jungen Oheims Ferdinand sowie anderen 
Gemälden, auch von Rubens, die Torre de la Parada geschmückt, monumentale 
Schilderungen des Königs und seines Sohnes, eindrucksvoll durch die Schlichtheit 
bei trefflicher Charakterisierung. Es lohnt sich auch hier, im einzelnen zu vergleichen, 
wie jedesmal anders die Gestalt neben dem Baumwerk des Vordergrundes gegen die 
Ferne steht und wie zu den Menschen die begleitenden Hunde passen und wie sie 
ausgedeutet sind. Hier könnte Tizian Anreger gewesen sein. Zugleich sei an van 
Dyck erinnert, der in etwa gleichen Jahren ‘Karl I. von England auf der Jagd’ 
zu malen hatte und ein elegantes, letzten Endes unsachliches Paradestück ent- 
warf. Die zweite Reise nach Italien, in der das Innozenzporträt entstand, führte 
zur ausgereiften Meisterschaft des Malers. Auch in dieser Spätzeit nehmen Kinder- 
bilder eine besondere Stelle ein. 

In wenigen Jahren hatte König Philipp die Gemahlin, den Bruder und den 
einzigen Sohn verloren. Obwohl man es an seinem eigenen Hof nicht durchaus 
passend fand, vermählte sich der Vierundvierzigjährige bald danach mit der Braut 
von Balthasar Carlos, der vierzehnjährigen Maria Anna, der Tochter seiner 
Schwester und des Kaisers Ferdinand III. Die ‘trotzige Deutsche’ hat sich schwer 
in das Zeremoniell des spanischen Hofs gefügt, ist bald blasiert und mürrisch ge- 
worden und in so frühen Wochenbetten rasch gealtert. Auch des Velazquez Kunst 
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hat das nicht verhehlen können. Reizvoller sind die gleichzeitig entstandenen 
Bilder von Philipps nunmehr einzigem Kind aus erster Ehe, der Infantin Maria 
Teresa, die später als Gattin Ludwigs XIV. von Mignard und anderen Franzosen 
geschildert ward. Hier gelang es dem Maler, trotz der steifen Tracht mit engem 
Leibchen und unförmigem Tonnenrock, die jugendliche Anmut der Prinzessin an- 
schaulich zu machen. Die starre Seide des Hofgewandes ist aufgelöst in schillernde 
Liehter, die offizielle Pose zu schwebendem Schreiten geworden, und das schmale 
Gesicht behauptet sich zwischen den überreich verzierten Wulsten künstlichen 
und natürlichen Haares. Bilder von ihr und der Königin sind außer im Prado 
auch in Wien zu finden, wohin man sie schon damals als Geschenke an die nächsten 
Verwandten schickte; zusammen mit Porträts der Infantin Margareta, Maria 
Annas erstem Kind. Wie bei Balthasar Carlos lassen Velazquez’ Bilder ihr Werden 
seit ersten Jugendtagen sehen. Blumenhaft zart im frühesten Bilde, dem mit der 
Blumenvase, die nicht konventionelles Beiwerk ist; sie kommt nur in diesem Por- 
trät des Malers vor. Blumenhaft zart hier auch die Malerei des flaumigen Gesicht- 
chens und des hellen Spitzenkleides, dessen Geflimmer im Teppichmuster ab- 
klingt. Kindlich die Haltung trotz offizieller Pose. Schon muß die Linke den Fächer 
halten, die ausgestreckte Rechte die Tischkante berühren. Ernsteren Ausdrucks 
erscheint sie wenige Jahre später in fester Seidenrobe, deren Schimmer ganz 
impressionistisch angedeutet ist; ähnlich auch in dem großen Bild der ‘Meninas’, 
von dem an anderer Stelle zu sprechen ist, und schon etwas müde und fast zer- 
brechlich als Acht- bis Neunjährige im dunklen Sammetkleid, ein Gemälde aus 
des Künstlers allerletzter Zeit. 

Es ist von diesen Schöpfungen so eingehend gesprochen worden, weil sie in 
gleichem Maße wie die Bildnisse des Königs und mehr noch als die von anderen 
Hochgestellten, wie Papst Innozenz, gebunden waren an Vorschriften für Tracht, 
Haltung und selbst den Ausdruck. Starke Gefühle öffentlich zu zeigen, war gegen 
das Zeremoniell. Und doch verraten sie eine psychologische Feinfühligkeit, die 
man bei dem ehrgeizigen Hofmann und selbstbewußten Könner nicht ohne weiteres 
vermuten würde. 

Was hat Bernini dagegenzusetzen? In freien Schöpfungen hat er die Fülle 
seines Könnens, die innere Kraft seiner Verstellungen und sein Vermögen, sie sicht- 
bar zu machen, wie seine Schwächen offenbar gemacht; in mythologischen Grup- 
pen, Heiligengestalten und allegorisch-dekorativen Kompositionen, die Archi- 
tektur und Bildwerk zu malerisch-plastischer Gesamtwirkung vereinen. 

Er beginnt nach den ersten Büsten mit Gruppen für den Borghese; drei sind 
Versuche, die vierte der Ausdruck seiner Kraft. Aeneas und Anchises mit dem 
Knaben Ascanius: In Meißelarbeit und den schlanken Proportionen noch abhängig 
vom Vater, doch in dem komplizierten Zusammenschluß der Körper und in der 
Ausdeutung des Stofflichen weit über ihn hinausgehend. Das gilt besonders von dem 
Gegensatz jugendlicher Straffheit bei Aeneas und welkem Greisentum bei dem Ge- 
tragenen. Kaum angedeutet freilich ist die Mühsal, noch weniger die Gefahr der 
Flucht. Anders ‘Apoll und Daphne’, ein Motiv vom Frauenraub, das, seit dem 
Hellenismus in Vergessenheit geraten, nun von Bernini bis zur Verblüffung wort- 
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getreu verbildlicht ward. Lockerer und wirkungsvoller hat er hier gruppiert, 
und Angriff und Flucht in flatternden Diagonalen zusammengefaßt. Erstaun- 
liche Technik schafft die Illusion eines zarten Frauenleibs, um den sich schützend 
die Borke des Lorbeers zieht, während Glieder und Haar der Schreienden zu 
Blattwerk und Wurzeln werden. Neben den wenig älteren Arbeiten des letzten 
Manieristen muß diese Schöpfung aufreizend, ja revolutionierend gewirkt haben, 
etwa wie der junge Reinhold Begas neben der gehaltenen, oft matten Kunst aus 
der Nachfolge von Christian Rauch. Der Vergleich, der in Anbetracht der ver- 
schiedenen Qualität ketzerisch erscheinen muß, liegt nahe, weil der Berliner Bild- 
hauer nicht denkbar ist ohne den Einfluß des römischen Barock. Freilich hat er 
nieht in den gewaltigen Formideen des alten Lorenzo Bernini seine Anregungen 
gefunden sondern in Arbeiten, die malerisch, virtuos und mehr theatralisch als 
dramatisch sind. So war er selbst in der Nachahmung dem Italiener nicht eben- 
bürtig. Auch ein anderer Frauenraub, Pluto und Proserpina, der damals entstand, 
ward ihm wie anderen Künstlern begreiflich, aber auch diese gehört nicht zum 
Stärksten, was uns Bernini hinterlassen hat. 

Solehen Äußerungen aber ist der David zuzurechnen, die letzte der Borghese- 
bildnereien. Im Schreiten innehaltend und den Oberkörper herumgeworfen, die 
Lippen an den Außenrändern scharf zusammengepreßt und die Brauen zu dicken 
Wülsten vorgewölbt, will er den Stein gegen den Riesen schleudern. Donatello 
und Verrocchio hatten David als Knaben in unbeschwerter Freude des Erfolgs 
geschildert, als sei der Mord ihm ein Spiel gewesen. Michelangelo zeigte zum ersten- 
mal den herangewachsenen Jüngling, der, seiner Tat bewußt, sieauszuführen trachtet. 
Bernini aber wählte den Augenblick, da das tödliche Geschoß versendet werden 
soll und alle Kräfte sich spannen bis zum Übermaß. Ihm gemäß sind die kom- 
plizierte Stellung und der wilde Ausdruck im Kopf, der an Gallierstatuen aus 
Pergamon erinnert. 

Die Longinusstatue bedeutet ein Weiterschreiten auf diesem Weg. Volle 
Hingabe an das Göttliche drückt sich in der emporgereckten Gestalt, den aus- 
gebreiteten Armen und dem Blick in die Höhe aus. Der Ausdruck stärkster Erregung 
ist nicht durch die im einzelnen wortgetreue Wiedergabe der Geste zu erreichen, viel- 
mehr nur durch Steigerung der Naturerscheinung. So auch hier durch die bis zur 
Unwahrscheinlichkeit gewaltigen Körperformen, wallendes Haar und die sich 
bäumenden Falten des großen Mantels. Bernini durfte diese Gestalt in die ihr 
gemäße Umgebung stellen, die Dekoration der Kuppelpfeiler entwerfen, deren 
eine Nische Longinus füllt. 

Der äußere Anlaß — Bernini ward 1629 Bauleiter von St. Peter — entsprach 
der Steigerung seines Kunstwollens, dem die Menschengestalt als Ausdruck nicht 
mehr genügte. Denn damals war das Bronzetabernakel längst begonnen, das den 
Hochaltar und das Grab $. Petri, des Stammvaters aller Päpste, überwölbt. 
Nicht mathematische Berechnung, nur künstlerische, gleichsam schlafwandle- 
rische Intuition konnte die Proportionen hier bestimmen. Denn in einzigartiger 
Raumweite hatte sich dieser Aufbau zu behaupten, ohne die Schönheit von 
Durchblick und Aufbliek zu gefährden. Bernini sagt, er habe sie durch ‘Zufall’ 
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gefunden. Neunundzwanzig Meter hoch, imposant und immateriell zugleich wird 
er diesen Forderungen voll gerecht. Nur fanatische Stilanbeter können die gewun- 
denen, mit Laub umflochtenen Säulen tadeln, die, auf würfligen Sockeln ruhend, 
Fragmente strengen Gebälks tragen, während lambrequinähnliche Zwischen- 
glieder zusammen mit Engelgruppen und den zur Mitte aufstrebenden, dünnen 
Voluten eine Bekrönung bilden, die sich im Äther aufzulösen scheint. 

Bernini ist über solche Vergewaltigung des Hergebrachten noch hinausge- 
gangen, als er im Chorabschluß der Kathedrale die ‘catedra’, den angeblichen 
Thron $. Peters, aufzustellen hatte. Man könnte das Tragen der reichverzierten 
Umhüllung durch vier Kirchenväter banale Siehtbarmachung christlich-katho- 
lischen Dogmas nennen, wären diese riesigen Männergestalten nicht zu flimmernden 
Blöcken geworden und der ganze Aufbau in kühner Zusammenordnung mit dem 
einströmenden goldigen Licht aus dem mit Strahlen und Engeln umrahmten Fenster 
eine malerisch-unwirkliche Vision. 

Auch die Grabmäler von Urban VIII. und Alexander VII. in S. Peter zeigen 
zunehmend Drang und Vermögen, Stein und Metall in ungewohnte Wirkungen zu 
zwingen. Den Pyramidenaufbau aus Statuen zusammengefügt, erfand Michel- 
angelo. Aber in den Medieigräbern ist der Gegensatz zu den betonten Horizon- 
talen und Vertikalen der Wand der erste Eindruck und dazu der Kontrast natur- 
hafter Wucht der Lagernden und gemessener Bewußtheit bei den Herzögen. Bei 
Bernini ist der Aufbau zur Masse geworden mit weichem Umriß, vor gerundeter 
Nische. Die Gegensätze liegen auf anderem Gebiet. Zusammenhang und Gegensatz 
zwischen Buonarroti und dem ausgeprägten Barock werden hier ersichtlich: 
Bernini verbildlicht sinnfällig den Kontrast von weltlicher Macht und der stär- 
keren des Todes; Bronze in scharf geprägter Form, farbiger Stein, vergoldete 
Skelette und dazu in weißem Marmor die Sinnenschönheit in den allegorischen 
Begleitfiguren. Das war damals der Weg, die Menschen zu erschüttern. 

Sind hier, besonders in dem jüngeren Monument, dem Alexanders VII., die 
Architekturformen überwuchert von Bildnerei, so mußten sie bei anderer Formidee 
die Plastik zurückdrängen ins Ferne und Unwirkliche. So in der Cappella Cornaro 
in 8. Maria della Vittoria, wo von den Seitenwänden her acht Herren des vene- 
zianischen Geschlechts hinüberschauen zu einer himmlischen Vision. Sie sitzen vor 
durchsichtigen Säulenhallen, die in flacher Perspektive gebildet sind, wie in Theater- 
logen. Die leichte Umrahmung scheidet sie kaum von den lebenden Besuchern. 
Anders die Altarwand aus dunkel-buntem Marmor, deren Mitte stark abgesetzt 
ist durch vorspringende Pfeiler und Säulen mit oval vorkragendem Gebälk. Die 
so umschlossene Nische läge tief im Schatten, fiele nicht aus unsichtbarem Fenster 
ein abgetönter Lichtstrahl auf die zarte Marmorgruppe vor goldenen Strahlen 
und lichtem Gewölk: Die hl. Teresa di Jesus, der ein Engel lächelnd naht, ihr 
den schlanken Pfeil ins Herz zu stoßen, so wie es die spanische Nonne in ihren 
‘Ekstasen’ selbst geschildert hat. Nur hier und in Berninis Spätwerk der 
hl. Albertona, ist Wonne und Schmerzempfinden der Vision, das mystische Eins- 
werden mit der Gottheit zusammen mit der unbewußten Erotik solchen Erleb- 
nisses anschaulich geworden. Der Künstler hat vorgeahnt und mit der Fülle 
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seines Könnens geschildert, was die Wissenschaft erst Jahrhunderte später er- 
kannt hat. 

Neben solchen Werken bedürfen die dekorativen Bildnereien Berninis wie 
seine zahlreichen Brunnenanlagen nur kurzer Erwähnung. Es reizte ihn, die Zeit- 
genossen zu verblüffen, als er am Vier-Ströme-Brunnen der Piazza Navona den im- 
posanten Obelisken auf stark durchbrochenes Felswerk stellte, so daß man ein 
Einstürzen fürchtete. Bernini ließ darauf den Obelisken mit dünnen Fäden an 
den umgebenden Häusern befestigen, ein Scherz, den der Jubel des Volkes be- 
lohnte. Die malerische Gestaltung der Felsen mit Fauna und Flora betont den 
Gegensatz zu der Gestrafftheit des Oberteils. Wie ein Witz ist auch die Aufstellung 
eines kleineren Obelisken vor S. Maria sopra Minerva auf einem Elefanten, der 
wie verwundert über die schwere Last den Rüssel zur Seite wendet. An anderen 
Orten — auch in einem Modell im Berliner Kaiser-Friedrich-Museum — hat er 
die Lebensfülle von Tritonen mit dem rauschenden Wasser vereint. 

In monumentaler Architektur, wie Kirchen und Palästen, hielt sich Bernini 
strenger als sein großer Gegenspieler Boromini an die herkömmlichen Formen des 
Aufbaus und der Ornamentik. Er stellte die wuchtigen, wohl abgewogenen Teile 
sinngemäß aufeinander und brachte trotz aller Durchbrechungen und Überkra- 
gungen der Giebel das Statische klar zum Ausdruck. Bildnerische Verzierung um- 
kränzt dann oft die feste Form. Der großartigste Formgedanke unter allseinen Raum- 
schöpfungen sind die Kolonnaden, die den Petersplatz wie ausgebreitete Arme 
umschließen — ein Vergleich, der vom Künstler selbst stammt — und der ersten 
Kirche der Christenheit ihren einzigartigen Auftakt schaffen. Manche Versuche, 
die Fassade stärker zu betonen oder den Platz zu gliedern, waren dieser heute 
selbstverständlich scheinenden Lösung vorausgegangen. Das breite Oval, das sich 
vor die geschlossenen, nach hinten sich weitenden Flanken legt, ist aus einer vier- 
fachen Säulenstellung gebildet, die nicht weniger als hundertundzweiundsechzig 
kolossale Statuen trägt. Für die allermeisten hat der Künstler den Entwurf ge- 
liefert und (1665) neun Jahre nach dem Baubeginn konnten die ersten aufgstellt 
werden. 

Daneben hat Bernini bis in seine letzte Lebenszeit den Meißel selbst geführt. 
Nicht erhalten blieb die unvollendete Halbfigur eines segnenden Christus, die der 
Sterbende der Königin Christine vermachte, wohl im Glauben, daß die Gebete 
einer andächtigen Konvertitin seinem Seelenheil besonders förderlich wären. 
Stark gebliebenes Können und gesteigerte Inbrunst spricht aus den Eingelstatuen, 
die für die Engelsbrücke bestimmt waren, aber zu besserer Erhaltung bald nach 
ihrer Entstehung nach $. Andrea delle Fratte übergeführt worden sind, und ebenso 
die Halbfigur des Gabriele Fonseca in seiner Familienkapelle in $. Lorenzo in 
Lueina. Die Hingebung des gereiften Mannes wirkt hier so unmittelbar, daß das 
unerhörte Können des greisen Künstlers erst nachträglich vom Verstand begriffen 
wird. So stehen am Anfang und Ende Berninis Grabmonumente. 

Neben den Arbeiten in Frankreich und einer Brunnengruppe in englischem 
Privatbesitz sind nur etliche Bildnisbüsten und Modelle von Bernini außerhalb 
von Rom anzutreffen. Nur am Tiber ist er als Architekt und Bildner kennen- 
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zulernen. Seine Werke stehen so, wie er sie hingestellt hat; nur der Gesamteindruck 
der Stadt hat sich verändert. 

Gemälde von Velazquez sind häufiger im Ausland anzutreffen, wenngleich 
nicht bei allen Alter und Eigenhändigkeit außer Frage stehen. Aber wahrhaft 
kennen lernt man auch den Spanier nur in seiner Heimat, das heißt in der Galerie 
des Prado zu Madrid. Hier befinden sich noch immer die meisten seiner Porträts, 
Brustbilder, ganzfigurige und Reiterbilder und nur hier seine großen vielfigurigen 
Kompositionen. Aber diese waren nicht, wie Berninis Skulpturen, im Mauerwerk 
verankert und ebensowenig als Dekoration verwachsen mit der Architektur, so 
daß sie auch an neutraler Stelle wirken. Der Gegensatz von Wandschmuck und 
Bildtafel, der bei einem Vergleich der beiden Künstler nicht fehlen darf, war erst 
im Barock bedeutungsvoll geworden. Der überschnittene Rahmen war aufge- 
kommen, der die Trennung verwischt zwischen Schein und Wirklichkeit und die 
Phantasie ins Grenzenlose lockt. Im anderen Fall aber bedurfte die stärkere 
Plastizität der Darstellung betonte Begrenzung. Die Tendenz des Lösens von 
der Umwelt hat Bernini am sinnfälligsten in der Vision der heiligen Teresa verfolgt; 
aber er umschließt nicht eigentlich die Marmorgruppe, sondern nur den Raum, 
in dem sie schwimmt. Velazquez aber komponierte seine Bilder ganz in den 
Rahmen hinein als eine in sich beschlossene Welt mit eigenen Gesetzen. Und weil 
er sie nur so und nicht als dekorative Wandzier schaffen konnte, zog er zur Aus- 
malung der Habsburger Paläste fremde Künstler heran. 

Sein Prinzip, Figuren und Raum als zusammengehörende Einheit zu um- 
schließen und abzusondern von der Wirklichkeit, ist auch bei italienischen Malern 
anzutreffen. Beherrschend aber war es in der holländischen Kunst; und wie 
bei der spanischen ist es nicht zu trennen von ausgeprägtem Wirklichkeits- 
sinn, ja, da Ausnahmen die Regel immer bestätigen, auch nicht vom Verzicht auf 
schweifende Phantasie. — Solche Einstellung aber war zu allen Zeiten bestimmend 
für die Kunst des Velazquez. Er begann seine Studien mit Volkstypen und Genre- 
szenen, benutzte auch öfters dasselbe Modell, um sich über Gemütsausdruck und 
über die Wirkung verschiedener Beleuchtung klar zu werden, wie das noch ein- 
dringlicher wenige Jahre später der junge Rembrandt tat. Halbfigurige Früh- 
stücksszenen haben ihn immer wieder darzustellen gereizt; er hat das Motiv auch 
in einem Emmausbild variiert und später im Baechus, der mit spanischen Bauern 
zecht, ins Heroische umgestaltet. 

Schlieht und großzügig in Ausdeutung und Erscheinung sind seine religiösen 
Schilderungen, nur wächst das malerische Können und führt zu reicheren und 
feineren Wirkungen. Bezeichnend für des Künstlers Frühzeit ist die Anbetung der 
Könige, erfüllt mit derben, schweren Formen, für seine reife Meisterschaft die 
Krönung Mariä aus der Privatkapelle der Königin (beide heute im Prado). Zwischen 
ihnen nach Entstehungszeit und Stil Christus an der Säule (London, National 
Gallery), ein Bild, das durch die Mischung mystischer Vorstellung und erdenhaften 
Schilderns besonders typisch für Spanien ist. Das Leiden des kräftigen, zu Boden 
gesunkenen Mannes ist mehr durch die vor ihm liegenden Geißeln als seinen 
schmerzlichen Ausdruck angedeutet. Eine naturalistische Darstellung des ge- 
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marterten Körpers, wie ihn die deutsche Kunst des XV. und XVI. Jahrh. zu 
geben pflegte, ward vermieden. Zu Seiten aber steht ein Engel in dunklem Gewand 
(er trägt die Züge von Velazquez’ junger Gattin) und weist das vor ihm kniende 
Kind, das Sinnbild der menschlichen Seele, auf den Erlösertod des Heilands hin. 
Die Gestalten in kräftigen, nicht bunten Farben reliefartig angeordnet vor lichtem, 
grauem Grund. Der Ausdruck ist eindringlich, aber ohne starke Erregung. 

Der Besuch des heiligen Antonius beim Eremiten Paulus gab dem Künstler 
Gelegenheit, eine großartige Felslandschaft zu schildern, der die Nebenszenen der 
Legende eingefügt worden sind. Auch zwei Skizzen aus der Villa Medici, seiner 
schönen Heimstätte in Rom, zeigen sein Interesse für Architektur und Laubwerk, 
umflossen von Licht und Luft. Zu voller Entfaltung aber kamen solche Motive 
erst in dem Kolossalgemälde der Übergabe Bredas, wo zwei Gruppen von Kriegern 
den Eindruck großer Heere wecken und hinter den ragenden Lanzen der Dämmer 
fernen Berglandes und der Rauch von Kriegsfeuern sichtbar werden. Mit Recht 
bewundert man hier auch die gewinnende Geste des siegreiċhen Spinola gegen den 
Anführer der tapferen Holländer, Justin von Nassau, und die vornehmen Typen 
der Spanier neben den derberen des Volksheeres, ohne daß es zur Karikatur oder 
Herabsetzung dieser gekommen wäre. 

Seiner täglichen Umwelt und seinem Beruf hat Velazquez ein anderes Monu- 
mentalbild gewidmet, das vielleicht einer zufälligen Anregung seine Entstehung 
dankt: Die Hofdamen (Las Meninas). Sie umgeben gemeinsam mit Hofbeamten, 
Hofzwergen und einer großen Dogge die fünfjährige Infantin Margareta, die der 
Künstler, vor hoher Leinwand stehend, Palette und Pinsel in der Hand, betrachtet; 
oder malt er die königlichen Eltern, die, in der Nähe des Beschauers stehend, im 
Spiegel der Rückwand sichtbar werden? Hier ist der große, halbdunkle Raum 
mit vielen Bildern an den grauen Wänden und hellem Durchblick durch die Tür 
im Hintergrund als Gesamtwirkung ebenso erstaunlich wie die malerische Aus- 
deutung der einzelnen Gestalt, wenn auch das Gestellte der Gruppen nicht ganz 
zu übersehen ist. Dem Lichteffekt im geschlossenen Interieur ist der Maler bald 
danach noch einmal nachgegangen, im Bild der Teppichwirkerinnen. Wie bei 
holländischen Gemälden jener Zeit geht der Blick vom dunklen Vordergrund in 
einen kleineren, helleren Raum. Hier betrachten mehrere Damen die vollendete, 
aufgehängte Bildwirkerei mit Amoretten vor blauer Luft, während vorn fünf 
Spinnerinnen Eäden für eine neue herzustellen haben. Wie bei dem Bredabilde 
ist durch Gruppierung und Beleuchtung der Eindruck einer größeren Anzahl von 
Personen, hier einer gefüllten Werkstatt, erreicht. Die ausladende Geste von zwei 
Arbeiterinnen ist durch den einfallenden Sonnenstrahl aufs wirksamste hervor- 
gehoben; die anderen treten zurück, eine ist fast verwischt durch starke Be- 
schattung. Ein Spinnrad ist ohne Speichen, um sein rasches Drehen sichtbar zu 
machen. Es ist die erste Darstellung handwerklicher Arbeit, die aus unmittelbarer 
Anschauung heraus und ohne allegorische Zutat ins Heroische gesteigert ward. 
In der Gemeinsamkeit der Arbeit aber tritt der einzelne zurück; das Stärkste ist 
(der Eindruck der sie umflutenden Atmosphäre. — Man hat die breite, oft nur skiz- 
zierende Malweise in diesen Werken des Velazquez aus zunehmender Weitsichtig- 
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keit erklärt oder als Flüchtigkeit, weil er, durch Hofdienst überlastet, in seiner 
letzten Lebenszeit nur kurze Mußestunden für seine Kunst gehabt habe. Aber ganz 
ohne das mußte seine Ausdeutung der Erscheinungswelt zu solcher Abbreviatur 
der Schilderung gelangen, die das Wesentliche heraushebt und das übrige mehr 
und mehr übersieht. Jeder große Darsteller kommt auf die ihm gemäße Art zu 
solcher Freiheit. 

Auch als Mensch hat er sich die Freiheit bewahrt trotz äußerlicher Gebundenheit 
an vielerlei Konvention. Das beweisen seine Darstellungen der Hofnarren, Zwerge 
und Kretins, die — uns heute unverständlich — zu einem damaligen Hofhalt ge- 
hörten und nirgends eine so große Rolle gespielt haben wie in der Umgebung Phi- 
lipps IV., der schwermütig und frivol war. Kluge Personen haben vor diesem 
König — und wohl auch sonst zu allen Zeiten — den Schalk gespielt, um Einfluß 
zu erlangen. Aber tragisch ist der Beruf, als Narr zu gelten, nur die Parodie eines 
Menschen zu sein und Ernstes nur sagen zu dürfen, weil es nicht ernst genommen 
wird. Tragischer noch die verkrüppelte Gestalt, die durch groteske Komik den 
Wohlgestalteten erheitert und durch den erschauten Kontrast immer wieder das 
eigene Selbstgefühl erhöht. Idioten, die auch zu den ‘lustigen Personen’ von 
damals gehörten, mögen sich solehen Widerspruchs zur Menschenwürde nicht be- 
wußt gewesen sein. Auch zwei von ihnen hat Velazquez mit erschütternder Ehr- 
lichkeit verbildlicht. Ihrer Dumpfheit steht trotzige Schwermut und finsterer 
Ernst der Verwachsenen gegenüber; und bei den Narren entdeckt der Künstler 
den Stolz des Abenteurers bei unsicherem Blick, trockene Einfalt, lachende 
Skepsis und das Selbstgefühl des innerlich Freien. Durch Jahrzehnte verteilen sich 
diese Gemälde, deren allermeiste der Prado besitzt. Sie sind aller Wahrscheinlich- 
keit nach im Auftrag Philipps IV. entstanden, somit war ihr erster Anlaß nicht 
die Anteilnahme des Künstlers. Und doch sagen sie mehr von der innerlichsten 
Einsieht des Schaffenden als die Verherrlichung einer Festungseroberung, als 
die Hofdamen, die einer kleinen Prinzessin zu Diensten stehen oder die großen 
Reiterbildnisse der Habsburger und das allzu prächtige des Olivarez. 

Bernini hat solchen Ausdeutungen des Menschlichen nichts entgegenzu- 
setzen. Und doch gilt er, viel mehr als ein Velazquez, als der große Repräsentant 
der Epoche. Die Kunst des Barock feiert das Irrationale; aber sein Wesen erschöpft 
sich nicht in übersteigerter Selbstbewußtheit, ungebändigter Naturkraft und brün- 
stiger Verzückung, sondern ebenso in der stillen Tragik, im Vergänglichen und 
Zufälligen der Erscheinung. So bedeuten die Namen Bernini und Velazquez eine 
Ergänzung; und ihre Gegensätzlichkeit offenbart erst den Reichtum und die 
Problematik ihrer Zeit. 


DIE PÄDAGOGIK ROUSSEAUS 


IN IHREM VERHÄLTNIS ZU SEINEN KULTURPHILOSOPHISCHEN, 
POLITISCHEN UND RELIGIÖSEN ANSCHAUUNGEN 
Von GERHARD BUDDE 


Rousseau ist erst von der kritischen Einstellung aus, die er zu der Kultur seiner 
Zeit einnahm, zum Nachdenken über das pädagogische Problem geführt worden. 
Er war sich bewußt, daß die Kulturerneuerung, die er erstrebte, nur dann herbei- 
geführt werden könne, wenn zuvor eine neue Erziehung der Jugend gewährleistet 
werde. Er erkannte, daß die erstrebte neue Kultur einen neuen Menschen zur Vor- l 
aussetzung habe und daß dieser neue Mensch durch eine neue Erziehung heran- i 
gebildet werden müsse. So kommt es, daß seine Pädagogik in engem Zusammen- 
hange steht mit seiner Kulturphilosophie. Außer dieser haben dann aber auch 
seine religiösen und seine politischen Anschauungen seine Pädagogik beeinflußt. 

Die kulturphilosophische Einstellung Rousseaus, die gegenüber den herrschen- 
den Strömungen durchaus oppositionell war und stets geblieben ist, tritt uns als 
solche bereits in seiner ersten, im J. 1750 erschienenen Schrift entgegen, die die Be- 
antwortung der von der Provinzialakademie in Dijon gestellten Preisfrage enthielt: 
‘Le progrès des sciences et des arts a-t-il contribué à corrompre ou à épurer les | 
maurs?’ Rousseau beantwortet in seiner Schrift diese Frage dahin, daß die Wissen- 
schaften und Künste die natürliche Einfachheit und Güte des Menschengeschlechts 
vernichtet hätten und daß der unwissende Naturzustand dem Stande der Auf- 
klärung weit vorzuziehen sei, auf die seine Zeit gerade so stolz war. Damit stellte | 
er sich in direktesten Gegensatz zu dieser Zeit und den in ihr herrschenden Über- 
lieferungen; damit begann die grundstürzende Auflehnung, die für das ganze 
Kulturstreben Rousseaus bezeichnend ist. 

Diese Auflehnung richtet sich gegen die herrschende gesellschaftliche Kultur. 
| Diese steht nach Rousseau in krassestem Widerspruch mit dem Stande der Natur, 
i | den die Vernunft verlangt. Sie schätzt nur die Leistung nach außen und bewirkt 
i dadurch, daß der Mensch sein ganzes Sinnen und Denken auf das Urteil der an- 
E deren richtet und es vom eigenen Befinden ablenkt. Weil für die Wirkung nach 
außen der Schein genügt, so entsteht eine durchgängige Heuchelei und verfälscht 
auch das Innere der Seele: ‘Hier ist kein Boden für ein starkes Empfinden und ein 
kräftiges Wollen, sondern alle Regung wird auf den flachen Stand der Gesellschaft 
gestimmt; hier kann keine selbständige Individualität aufkommen, sondern allen 
wird eine Gleichförmigkeit aufgezwungen’ (Eucken). In solehen Verhältnissen 
kann der Mensch nicht zu wahrem Glück gelangen, denn glücklich sein, das heißt | 
nicht sowohl viel genießen als wenig leiden; wir leiden aber um so mehr, je weiter ! 
Wünschen und Können bei uns auseinandergehen; die Kluft zu verringern und er- 
reichbare Ziele zu stecken, das bildet die echte Weisheit. So überwuchert in der ge- 
sellschaftlichen Kultur auf allen Gebieten konventionelles Unkraut echte Natur 
und reine Menschlichkeit. 

Deshalb müssen sich die Menschen von dieser gesellschaftlichen Kultur ab- 
und zur Natur zurückwenden. Aber damit will nun, wie Eucken hervorhebt, 
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Rousseau nicht etwa die ganze Kultur an sich verwerfen und die rohe Natur wieder- 
aufnehmen. Er versteht vielmehr, wenn er zur Rückkehr zur Natur auffordert, 
unter Natur den Grundbestand, der nach Abzug der Entstellungen und Verfäl- 
schungen durch die gesellschaftliche Kultur verbleibt. ‘Sein Verlangen geht auf eine 
durchgreifende Umgestaltung des menschlichen Daseins zugunsten der Selbstän- 
digkeit des Individuums und einer Vereinfachung der Lebensführung, auf eine neue 
Gesellschaft, die den Zusammenhang mit der Natur wahrt, auf eine Verjüngung 
unseres Daseins’ (Eucken). 

Zu dieser Verjüngung unseres Daseins und der Erneuerung der Kultur be- 
darf es vor allem auch einer Abwendung von dem durch die Aufklärung auf den 
Thron erhobenen Intellektualismus, von der Alleinherrschaft des rechnenden und 
reflektierenden Verstandes, der die ganze Welt in Begriffe und Formeln fassen will, 
um dann die Wirklichkeit selbst nach diesen Formeln zu beurteilen und, wo sie 
sich nicht in sie schickt, sie zurechtzuzwingen oder zu unterdrücken. Hier wird 
der Verstand als des Menschen höchste Kraft hingestellt, er soll durch Wissenschaft 
zur Philosophie und Aufklärung und dadurch zugleich zur Verbesserung des Wil- 
lens und Lebens, zur Kultur und zum Glück führen. Das ist aber ja gerade der große 
Irrtum, gegen den Rousseau bereits in seiner Erstlingsschrift, die die Dijoner 
Preisfrage behandelte, angekämpft hatte. In ihr hatte er gezeigt, daß die Wissen- 
schaften und Künste die Menschen nicht besser und tugendhafter und auch nicht 
glücklicher gemacht haben, daß vielmehr der Naturzustand, der von Wissenschaft 
und Kunst nichts wußte, der nur nach Instinkt und Gefühl lebte, den Menschen 
mehr Glück gebracht hat als der sogenannte Kulturzustand. Das verlorene Glück 
kann nur wiedergewonnen werden, wenn der Zusammenhang mit der Natur 
wiederhergestellt wird und eine Absage an die Vorurteile der Gesellschaft erfolgt. 
Diese kann aber nur ausgehen von kräftigen, einfachen und selbständigen Men- 
schen, die nicht von anderen Menschen und Dingen abhängen, sondern die bei sich 
selbst in der Gesundheit ihrer Natur wahrhaft frei sind, die nur wollen, was sie 
können, und die nur tun, was ihnen gefällt. Solche naturverbundene und von der 
Gesellschaft unabhängige Menschen sind die Vorbedingung für eine Erneuerung 
der Kultur; deshalb gilt es vor allem, solehe Menschen heranzubilden. Diese Auf- 
gabe kann aber nur eine neue Erziehung erfüllen, die sich in ihren Maßnahmen nicht 
von der Gesellschaft, sondern allein von der Natur bestimmen läßt. Wie diese neue 
Erziehung beschaffen sein muß, wollte Rousseau in seinem ‘Emile’ zeigen, in dem 
er seine pädagogische Theorie entwickelt. Diese ergab sich ihm ganz folgerichtig aus 
seiner Kulturkritik. Mit dem ‘Émile’ mündet seine Kulturphilosophie in die Päd- 
agogik ein. 

Er wendet sich in dieser Schrift zunächst gegen die herrschende Erziehung. 
Diese widerspricht seiner Meinung nach in jeder Beziehung den Forderungen der 
Natur. Was die geistige Bildung angeht, so läßt sie die Kinder zur Natur, zu 
den Dingen selbst überhaupt gar nicht kommen, sondern nimmt sie mit Begriffen 
und Formeln gefangen. Und was die Erziehung des Willens betrifft, so beschränkt 
sie sich auf die Heranbildung zu einem korrekten Benehmen, erstrebt aber nicht 
wahre Herzensbildung und Entwicklung des Willens zu edler Gesinnung und cha- 
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raktervoller Selbstdurchsetzung. So verdrängen in dieser Erziehung überall kon- 
ventionelle Werte die natürlichen, ursprünglichen und ewigen Werte. 

An die Stelle dieser falschen Erziehung, die an dem Zögling herumkünstelt 
und ihn für fremde Zwecke dressiert, muß eine neue treten, die in ihm die Natur 
sich ungestört entfalten läßt und ihr ganz und gar dienen will (laissez faire en tout 
la nature). Diese neue Erziehung, von der Rousseau in dem aufbauenden Teil seines 
‘Emile’ handelt, läßt sich allein von der Natur selbst, von der Natur im Zögling 
leiten, die durch triebhafte Regungen des Willens andeutet, wohin sie will. Die Er- 
ziehung hat mit der Anschauung zu beginnen; durch diese muß das Kind zunächst 
mit der es umgebenden Wirklichkeit bekannt werden. Aber es soll die Dinge der 
Wirklichkeit nicht bloß anschauen, sondern sich auch mit ihnen tätig befassen. 
Dadurch erst lernt es ihre ganze Natur kennen, und dadurch übt es zugleich seine 
Kräfte. So wird es in der Umgebung heimisch, ohne Geographie gehabt zu haben; 
so lernt es die Erscheinungen am täglichen und nächtlichen Himmel kennen, ohne 
je von Astronomie gehört zu haben. Erst wenn so durch die Anschauung ein Bild 
der Wirklichkeit gewonnen ist, darf die Verstandesbildung einsetzen; und sie muß 
jetzt einsetzen, weil jetzt in dem Kinde das Verlangen erwacht, auch die Ursachen 
der Erscheinungen kennenzulernen. Diese kann es aber nur durch den Verstand 
erkennen. So entspricht also jetzt die Verstandesbildung dem eigenen Wunsche des 
Kindes und damit der Natur. Bei dieser Verstandesbildung muß aber auch wieder 
die Selbsttätigkeit des Kindes das herrschende methodische Prinzip sein. Der Er- 
zieher darf ihm die Gesetze, die die Natur beherrschen, nicht einfach übermitteln, 
so daß dem Kinde keine andere Arbeit verbleibt, als sie sich gedächtnismäßig an- 
zueignen, sondern es müssen vielmehr die Zöglinge mit Hilfe des Erziehers jene 
Gesetze selbst finden. Dieses Prinzip der Selbsttätigkeit muß auch herrschend 
bleiben, wenn sich endlich an die Verstandesbildung die Vernunftbildung anschließt. 
Diese muß erfolgen, wenn sich in dem Zögling das Verlangen bemerkbar macht, 
auch den Zusammenhang und den Sinn der Erscheinungen kennenzulernen, wenn, 
mit anderen Worten, bei ihm ein metaphysisches Bedürfnis hervortritt. So folgt 
sowohl die Bildung der Anschauung wie auch die Verstandes- und die Vernunft- 
bildung überall den Anregungen, die der Erzieher von dem Zögling selbst erhält. 
Damit bleiben sie ganz in den Bahnen, die die Natur anweist. Nur eine solche Er- 
ziehung kann alle von der Natur in den Zögling gelegten Kräfte entwickeln, nur 
sie kann wahre Menschen bilden, nur sie führt zur Humanität, und nur sie kann des- 
halb eine Kultur heraufführen, die nichts ist als Entwicklung und Vollendung der 
natürlichen Anlagen und Kräfte des Menschen. Zu einer solehen Kultur will Rous- 
seau in seiner Erziehungslehre den Weg weisen. Zu ihr will er aber auch den Weg 
weisen in seiner gleichzeitig mit dem ‘Émile’ erschienenen Staatslehre, dem 
‘Contrat social’. So zeigt sich hier ein enger Zusammenhang zwischen seiner päd- 
agogischen Theorie und seinen politischen Überzeugungen. 

Eine mensehenwürdige Bildung, eine Erziehung zur Humanität hat nach 
Rousseau auch einen menschenwürdigen Staat zur Voraussetzung, und deshalb 
hat er auch der Frage, wie ein solcher geschaffen werden könne, sein Nachdenken 
gewidmet. Einen Beweis dafür liefert schon seine ‘Abhandlung über den Ursprung 
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und die Grundlagen der Ungleichheit unter den Menschen’, das Gesamtergebnis 
seines diesbezüglichen Nachdenkens liegt aber erst in dem ‘*Gesellschaftsvertrag’, 
dem ‘Contrat social’ vor. 

Die ‘Abhandlung über den Ursprung usw.’ zerfällt in zwei Teile; der erste 
Teil schildert den vermeintlichen Naturzustand allgemeiner Gleichheit, d. h. die 
Zeitperiode vor der Entstehung des Staates und der Gesellschaft, der zweite Teil 
handelt von der Entstehung des Staates und leitet aus der Art dieser Entstehung 
das Wesen desselben ab. Diese Gedankengänge hat er dann in dem ‘Contrat 
social’ weiter verfolgt und zu einem politischen System ausgebildet. 

Aus jeder Zeile dieser Schrift hallen uns, wie es in Hettners französischer 
Literaturgeschichte des XVIII. Jahrh. heißt, die später so verhängnisvoll ge- 
wordenen Worte der Freiheit und Gleichheit entgegen. ‘Alle ständische Gliederung 
wird für die beschlußfassenden Versammlungen aufgehoben; es bleibt nichts als 
die tote und unterschiedslose Kopfzahl; der Despotismus der Massen wird der 
höchste und unumschränkte Entscheider im Staat.’ So erweist sich Rousseau in 
seinem ‘Contrat social’ als ein Demokrat, der den Gedanken der Gleichheit zur 
vollen Durchführung bringt. Und auch darin zeigt sich wieder der enge Zusammen- 
hang zwischen seinen pädagogischen und politischen Anschauungen, daß er so- 
wohl in seiner pädagogischen Theorie wie in seiner Staatstheorie vom Individuum 
ausgeht. Es ‘wird nicht nur alles Recht von den Individuen abgeleitet, es soll 
auch bei ihnen verbleiben; alles geschichtliche Recht hat den ewigen Menschen- 
rechten nachzustehen; es wird zum Unrecht, sobald es ihnen widerspricht’ (Eucken). 
Aber wenn so auch die Individuen die Träger der Gesellschaft sind, so wirkt doch 
die Wendung zu dieser auf sie zurück. ‘Das Zusammentreten der Einzelwillen er- 
gibt ein Gesamt-Ich, einen kollektiven Körper; da ihm jedes Glied seine Rechte 
abtreten muß, so erlangt er eine unbeschränkte Gewalt. Solche Unterwerfung des 
einzelnen unter die Gemeinschaft hat aber zur unerläßlichen Bedingung die volle 
Freiheit und Gleichheit aller Individuen innerhalb der Gemeinschaft; nur alle zu- 
sammen sind souverän, und es ist diese Souveränität nicht auf einzelne Personen 
übertragbar. — Das Hauptziel des Staates bildet nicht wie den Engländern der 
Schutz des einzelnen, sondern das Wohl des Ganzen, das, wie hier schon bemerklich 
wird, leicht einen starken Druck auf die Freiheit der Individuen übt’ (Eucken). 
Damit gerät Rousseau in einen Widerspruch mit dem individualistischen Grund- 
gedanken seiner Gesamtanschauung. Überhaupt zeigt sich bei ihm, wie Eucken 
mit Recht hervorhebt, ein schroffer Gegensatz zwischen Herabsetzung der einen 
Seite und Verklärung der anderen; und gerade dieser Gegensatz gibt seinen staat- 
lichen Lehren eine dämonische Kraft der Aufreizung und der Umwälzung. In ihnen 
tritt auch wieder der leitende Gedanke seiner Kulturphilosophie hervor, daß alles 
Böse von der Gesellschaft, alles Gute von den Individuen stammt, daß die Natur 
den Menschen zur Güte angelegt und zu vollem Glück berufen hat und daß allein 
die falsche gesellschaftliche Lebensordnung ihn hindert, das Glück zu erreichen. 
So tritt uns wie in seiner pädagogischen Theorie so auch in seiner Staatstheorie 
wieder der Glaube an die ursprüngliche Güte des Menschen entgegen, ein Glaube, 
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wird und werden muß, wenn er den Versuch macht, seine Theorie in die Tat um- 
zusetzen. 

Aus einer Locke entlehnten Stelle, in der Rousseau die Einsetzung des Eigen- 
tums zum verhängnisvollen Anfang der Staatengründung macht, hat man ge- 
folgert, daß Rousseau Kommunist gewesen sei. Das ist aber ein Irrtum. Allerdings 
vertritt er die Meinung, daß es besser um den Menschen stände, wenn es kein Eigen- 
tum gäbe, weil es dann auch keinen Staat geben würde. Aber da wir nun einmal 
unabänderlich innerhalb des Staates stehen, so ist nach seiner Ansicht Sicherheit 
des Eigentums unerläßlich. ‘Wie die Ehrfurcht vor dem Eigentum das erste sitt- 
liche Gefühl ist, welches er seinem Emile einprägt,’ bemerkt Hettner, ‘so stellt er 
auch hier das Eigentumsrecht als das heiligste aller Rechte und als die wahre Grund- 
lage und Bürgschaft aller bürgerlichen Pflichten dar. Ja, Rousseau dringt sogar 
auf möglichste Stetigkeit der Eigentums- und Besitzverhältnisse; denn die sprin- 
gende und plötzliche Veränderung des Standes und Vermögens der Staatsbürger 
erzeuge höchst beklagenswerte Unordnung und Verwirrung und untergrabe Zucht 
und Sitte. In diesem Sinne ist es volle Wahrheit, wenn Rousseau sich in den Dia- 
logen beklagt, daß man in ihm immer nur einen Aufwiegler zu Umsturz und Em- 
pörung sehe, da er doch die tiefste Verehrung vor dem Gesetz und den bestehenden 
Einrichtungen und die tiefste Abneigung gegen Revolution und Parteiwesen habe.’ 

Zur Erneuerung der Kultur und damit zur Bildung zur Humanität, die die 
Vorbedingung jener Erneuerung ist, bedarf es aber endlich auch einer religiösen 
Reform. Die landläufige Form der Religion entbehrt nach Rousseau alles inneren 
Lebens. Er sagt u. a.: ‘Der Glaube der Kinder und vieler Menschen ist eine Sache 
der Geographie. Werden sie dafür belohnt werden, daß sie in Rom und nicht in 
Mekka geboren sind ? Sagt ein Kind, es glaube an Gott, so glaubt es nicht sowohl 
an Gott, als es Peter oder Jakob glaubt, die ihm sagen, daß es etwas gibt, was man 
Gott nennt.’ Es bedarf einer Religion, die nicht im Verstande, sondern im Gefühl 
wurzelt. Dieses versichert uns weniger einfacher, aber umso wertvollerer Wahr- 
heiten; es läßt uns Gott, Freiheit, Unsterblichkeit unmittelbar und zugleich völlig 
sicher erfassen. Eine solche Religion bedarf keiner Gelehrsamkeit, alle Redlichen 
können sie üben. 

Welcher Art sie sein muß, zeigt Rousseau des näheren in dem ‘Bekenntnis des 
savoyischen Landvikars’, das sich im 4. Buche des Emile findet und das man mit 
Recht den ‘Notschrei des Herzens, die Religiosität des nach Dasein und Freiheit 
lechzenden Gefühls’ genannt hat. Diese Religiosität kehrt sich mit derselben 
Kraft und Entschiedenheit gegen die Vernünftler wie gegen die Offenbarungs- 
gläubigen. Im ersten Teil des Bekenntnisses kämpft Rousseau aus tiefster Über- 
zeugung gegen die Materialisten. Bezeichnend für diese Überzeugung ist nach Hett- 
ner ein Vorgang, den Mme d’Epinay, bei der Rousseau eine Zeitlang wohnte, in 
ihren Denkwürdigkeiten erzählt. Eines Abends ergötzten sich nach ihrem Bericht 
im Salon der Mlle Quinault, wie gewöhnlich, die philosophischen Schöngeister mit 
leichtfertigen Gotteslästerungen. Rousseau, welcher anwesend war, schnitt das 
Gespräch mit der Bemerkung ab: “Wenn es eine Feigheit ist zu dulden, daß von 
einem abwesenden Freunde übel gesprochen werde, so ist es ein Verbrechen, wenn 
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man duldet, daß von Gott übel gesprochen wird, welcher gegenwärtig ist.’ Punkt 
für Punkt widerlegt Rousseau in dem ersten Teil des Bekenntnisses die Thesen 
der Materialisten. 

Der zweite Teil des Bekenntnisses des savoyischen Landesvikars wendet sich 
gegen den Offenbarungsglauben. Nach Rousseau bedarf es eines solchen Glaubens 
nicht, wenn uns die auf das menschliche Denken und Empfinden gegründete Natur- 
religion schon allein ein sicheres Zeugnis vom Dasein Gottes, von der Unsterblich- 
keit der Seele und von der ewig bindenden Kraft unverrückbarer Tugendideale 
gibt. Seiner Meinung nach erniedrigt die Offenbarung Gott, weil sie ihm mensch- 
liche Eigenschaften gibt. Er sagt, daß wir über die Wunder und die Offenbarung 
nur menschliche Urkunden hätten und daß die eine Offenbarung immer von der 
anderen behaupte, daß sie falsch sei. Auch ohne die Annahme einer Offenbarung 
bleibe die Erhabenheit des Evangeliums unangetastet. Sei Sokrates wie ein Weiser, 
so sei Christus wie ein Gott gestorben. Die Bücher des Neuen Testaments seien so 
rein und göttlich und doch andrerseits wieder so dunkel und widerspruchsvoll. 
Wie soll der Mensch sich da stellen? Rousseau antwortet: ‘In ehrfurchtsvollem 
Schweigen verehren, was man weder widerlegen noch begreifen kann, und sich de- 
mütig beugen vor dem höchsten Wesen, das allein die Wahrheit weiß.’ 

Im Sinne dieses Glaubensbekenntnisses muß nach Rousseau die Religion er- 
neuert werden, wenn sie ein wirksames Mittel für die von ihm geforderte Erziehung 
zur Humanität werden soll. So zeigt sich uns hier auch ein enger Zusammenhang 
zwischen Rousseaus pädagogischen und seinen religiösen Anschauungen. Er ver- 
tritt eine natürliche Religion des Herzens; sie entspricht seiner Meinung nach auch 
am meisten dem echten Christentum, wie es uns in seiner ursprünglichen Gestalt 
und noch frei von der Entstellung durch die entartete Kultur entgegentritt. 

Erst wenn so die Religion natürlich gestaltet und der Staat ein Volksstaat ge- 
worden ist, wird auch das Problem der Erziehung in rechter Weise gelöst und damit 
eine Verjüngung der Kultur herbeigeführt werden können. Auf dem Boden der ge- 
gebenen Verhältnisse wird dies nicht möglich sein; deshalb müssen diese beseitigt 
und durch andere, der Natur und dem Menschenwesen entsprechende ersetzt 
werden. So gilt es, das Alte und Schädliche zu zertrümmern und Neues und Heil- 
bringendes an seine Stelle zu setzen und so die Menschheit zu Glück und Freiheit 
zu erziehen. “Wo ist eine menschenwürdige Bildung, wo ein menschenwürdiger 
Staat, der diese Bildung möglich macht und verwirklicht? Das ist der hohe und 
ernste Grundgedanke, welcher sich stetig und unbeugsam durch Rousseaus ge- 
samtes Empfinden, Denken und Wirken hindurchzieht. Alle seine Schriften stehen 
mit gleicher Härte und Schroffheit, aber auch mit gleicher Frische und Zähigkeit 
im Dienste derselben gewaltigen Aufgabe’ (Hettner). Mit vollem Rechte konnte 
Rousseau in seiner Streitschrift an den Erzbischof von Beaumont sagen, daß er 
zwar über verschiedene Gegenstände, immer aber in derselben Absicht geschrieben 
habe. Damit bestätigt er selbst den hier aufgezeigten engen Zusammenhang 
zwischen seinen kulturphilosophischen, politischen, religiösen und pädagogischen 
Anschauungen. Auf allen diesen Gebieten kämpft er für eine Verjüngung und eine 
naturgemäße Erneuerung der Kultur. 
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Und gerade diesem Umstande, daß ein einheitlicher Kulturgedanke seine ganze 
Lehre durchzieht und zwischen seinen kulturphilosophischen, politischen, religiösen 
und pädagogischen Ansichten eine innere Verbindung herstellt, hat Rousseau den 
gewaltigen Einfluß zu verdanken, den er auf das gesamte geistige Leben seiner Zeit 
und späterer Zeiten bis auf die Gegenwart ausgeübt hat und den er auch in Zukunft 
nicht verlieren wird. Denn jener Kulturgedanke enthält einen Kern, der Ewigkeits- 
wert besitzt. 


VOM SINN UND WESEN GOETHISCHEN ERKENNENS 


Von MARTIN KAUBISCH 


I 

Es gehört zu den elementaren Grundüberzeugungen Goethes, ‘daß die ver- 
schiedenen Denkweisen in der Verschiedenheit der Menschen begründet sind’!) 
und daß jede echte, vor allem jede schöpferische Erkenntnis unverkennbar die 
Züge der besonderen Individualität des Erkennenden trägt. Und zwar in dreifacher 
Hinsicht: ethisch, metaphysisch und biologisch.?) Ethisch: “weil die Gesinnungen 
der Menschen auch ihre Gedanken bestimmen’®); metaphysisch: weil für Goethe 
überhaupt die metaphysische Individualität auch das theoretische Weltbild trägt 
und gestaltet; biologisch: weil Individualitäten*) von der vitalen Mächtigkeit eines 
Platon, Leonardo oder auch Goethes selber offenbar auch zu höheren, entscheiden- 
deren Erkenntnissen kommen müssen als solche von geringerer Dynamik und 
Lebensschwungkraft. 

Versucht man nun auf Grund dieser einfachen Feststellungen eine erste, noch 
sehr vorläufige Charakteristik von Goethes Wahrheitsbegriff, so läßt sich etwa 
folgendes sagen: “Wahrheit” ist für Goethe niemals ein nur logisch-rationales Ge- 
bilde, vielmehr ein geistiges Urphänomen, dessen Struktur nicht nur durch gene- 
rell-rationale, sondern stets auch durch irrational-individuelle Züge bestimmt wird. 
Auch unsre letzten theoretischen Überzeugungen und kältesten Abstraktionen 
stehen somit für Goethe in strenger und notwendiger Abhängigkeit von der be- 
sonderen Beschaffenheit und Dynamik unsres persönlichen Seins. So könnte man 
sprechen von dem individuell-dynamischen und irrationalen Charakter von Goethes 
Wahrheitsbegriff oder von einer dritien Dimension unsres Erkennens?), in der es 
sich nicht allein handelt um Stoff und Form der Erkenntnis (Kant), sondern um 
die Abhängigkeit beider von Tiefenströmungen, die wir schlechthin als metaphysi- 
sches Schicksal empfinden (sei es einer einzelnen Persönlichkeit, einer Generation 
oder einer ganzen Nation und Epoche). 

Damit erhebt sich nun freilich eine überaus schwere und grundsätzliche Frage: 
Bedeutet diese Auffassung, d. h. diese Individualisierung und Dynamisierung der 


1) An Graf Reinhard 22.1.1811. 2) Man könnte auch sagen: meta-biologisch-vital. 

3) Sprüche in Prosa. 

4) Oft sagt Goethe in Anlehnung an Aristoteles-Leibniz auch “Entelechie’. 

5) Vgl. hierzu auch die geistvollen Darlegungen Paul Tillichs in dem Aufsatze “Kairos 
und Logos’ (in dem Sammelbande ‘Kairos’, Reichl-Verlag, Darmstadt 1927, S. 42ff.). 
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‘Wahrheit’, nicht eine Preisgabe ihres absoluten Charakters, ohne welchen das 
Wesen und der Begriff der Wahrheit doch nicht gedacht werden kann ? Und droht 
hier nicht die Gefahr eines verhängnisvollen, alles Normative zerstörenden Rela- 
tivismus? Es bezeugt die Größe von Goethes normhaftem Menschentum, die Tiefe 
seines Weltblickes und auch die Tiefe seines religiösen und metaphysischen 
Fühlens, daß er dieser großen Gefahr durchaus entgeht. Denn ebenso wie Goethe 
unsre gesamte Intellektualität immer in strenger Abhängigkeit sieht von unsrer 
seelischen Haltung und der besonderen Art unsres Wesens, ebenso bleibt für ihn 
auch die metaphysische Individualität nie isoliert, sondern stets in tiefere Zu- 
sammenhänge verflochten — als Organ des Lebensprozesses, aus dessen uns freilich 
verborgenen Grundrelationen auch die Normen alles schöpferischen Erkennens 
erwachsen. Jenes berühmte Altersbekenntnis: “Was fruchtbar ist, allein ist wahr’ 
deutet somit nicht nur auf ein im individuell-pragmatischen, sondern auf ein im 
kosmischen Sinne Fruchttragendes hin, und ebenso ist das ‘ Vitalprinzip der Wahr- 
heit’, von dem man bei Goethe gesprochen!) und das mit seiner Auffassung von dem 
irrational-dynamischen Charakter echter Wahrerkenntnis natürlich in engstem 
Zusammenhang steht, nicht nur subjektiv-individuell, sondern objektiv-kosmisch 
unterbaut und begründet. Diese Verflochtenheit aber unsrer metaphysischen 
Individualität in kosmische Zusammenhänge und Schicksale, Schöpfungstendenzen 
und -kräfte ist absolut. Und durch diese Wendung ist nun doch, trotz aller indi- 
viduellen und aller irrational-dynamischen Elemente in unsrem Erkennen, der 
Absolutheitscharakter und -anspruch der ‘Wahrheit’ gerettet. Aus alledem aber 
ergibt sich nun für die "Erkenntnistheorie’ Goethes — soweit man von einer solchen 
überhaupt zu sprechen befugt ist — eine ganz besondere Auffassung von der 
Stellung des Intellektes. Auch für ihn gilt, was bei Goethe für den Menschen und 
seine Entwicklung überhaupt gilt: auch er kommt ‘isoliert nicht zum Ziel’?), son- 
dern nur in steter Verbindung mit jener Tiefenschicht unsres Wesens, in welcher 
mit den Formungstendenzen der metaphysischen Individualität, den im Unter- 
bewußtsein wirkenden Bildekräften des “Sanskara’, wie die indische Philosophie 
es ausdrücken würde, auch kosmische Potenzen wirksam gedacht werden müssen. 
Diese schieksalhaft-kosmischen Kräfte aber erscheinen nun nicht nur in der Form 
der Natur, die Goethe freilich stets intuitiv-metaphysisch, in ihrer Totalität, nie nur 
empirisch und analytisch auffaßt, sondern auch in der Form der Kultur, d. h. der 
Geschichte. Und zwar handelt es sich vor allem um die schieksalhaft-einmalige 
historische Situation, in die wir als Angehörige einer bestimmten Generation un- 
entrinnbar gestellt sind®), dann aber auch um die jewe iligen historischen Gesamt- 
situationen der einzelnen Völker und Rassen, ja der Gesamtmenschheit. Auch aus 
diesen Zusammenhängen erheben sich Schieksals momente, die ebenfalls mitwirken 
an der Gestaltung auch des jeweiligen theoretischen Weltbildes wie überhaupt in 
allem unsrem Erkennen. 

Diese Abhängigkeiten hat Goethe allerdings nicht mit der Klarheit gesehen 
wie die für ihn fundamentalere und unmittelbarere Abhängigkeit des Menschen 


1) Vgl. Simmel, Goethe S. 25. 2) An Willemer 5. 12. 1808. 
8) Vgl. auch hierzu P. Tillichs ‘Kairos’ S. 56ff. 
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von der Welt der Natur. Denn es ist durchaus ein Natur-All, wenn auch stets 
“geisterzeugt’ und -getragen, das Goethe in seinen großen, welthaften Schauungen 
vorschwebt, nicht ein Geschichts-All wie Hegel, den man hier einzig zum Ver- 
gleiche heranziehen dürfte, weil er bisher allein Goethes Philosophie der lebendigen 
Natur eine gleichwertige Philosophie des lebendigen, werdenden Geistes zur Seite 
gestellt hat.!) Erhebt man deshalb die Frage, welche von den verschiedenen, 
schicksalhaft-apriorischen Voraussetzungen unsres Erkennens für Goethe die 
letzthin entscheidende war, so lautet die Antwort: unzweifelhaft die Verwurzelung 
und Verbindung unsres metaphysischen Selbst mit den Schicksalskräften und 
Schöpfungstendenzen des kosmischen Lebensprozesses, dort, wo Ichheit und All- 
heit sich in geheimnisvoller Weise berühren, ja miteinander verschmelzen. Denn so 
weit geht Goethe, daß er die Intention wagt, wir vermöchten vielleicht nur das 
an Natur und Welt zu erkennen, worin wir selbst, als diese besonderen, irrational 
dynamischen Individualitäten in dieser besonderen weltgeschichtlichen und kosmi- 
schen Situation, Natur und Welt sind — eine moderne, kritisch differenzierte 
Erscheinungsform jenes uralten, empedokleischen Glaubens, wonach eine Erkennt- 
nis der Dinge und Weltstoffe draußen nur möglich sei durch die mystische Mit- 
wirksamkeit der entsprechenden Weltelemente in uns.?2) Was somit in der ‘Er- 
kenntnistheorie’ Goethes im letzten Grunde entscheidet, ist nicht die Stärke, Fein- 
heit und Tiefe der intellektuellen Funktion, auch nieht die besondere (individuelle) 
Art ihrer ethischen und metaphysischen Unterbauung, sondern das Maß ihrer 
AU-Verbundenheit und -bestimmtheit: ein antikantischer, kosmischer Objektivismus, 
in welchem nicht ‘das Subjekt der Erkenntnis’ Dinge und Welt von sich aus ge- 
staltet, ja im kantischen Sinne überhaupt erst hervorbringt, sondern umgekehrt 
dieses “Subjekt der Erkenntnis’ geformt und bestimmt wird von den zeugerischen 
Schöpfungs- und Schicksalstendenzen des Universums, besonders in dem geheim- 
nisvollen Vorgang der Intuition, in welchem für Goethe stets rational-generelle 
mit irrational-kosmischen Elementen synthetisch verbunden erscheinen. Deshalb 
spricht Goethe so gern von der “Antizipation der Welt’ im Genie und betont, daß 
die Höhe der Wahrerkenntnis des Genius vor allem durch die Stärke dieser Anti- 
zipation des Kosmos in ihm bestimmt werde. Packend tritt dies alles hervor in der 
grandiosen Äußerung, die Goethe (1813) einmal dem jungen Artur Schopenhauer 
gegenüber getan und über die dieser später in seinen Tagebüchern folgendermaßen 
berichtet: ‘Dieser Goethe war so ganz Realist °), daß ihm durchaus nicht zu Sinn 
wollte, daß die Objekte als solche nur da seien, insofern sie von dem erkennenden 
Subjekt vorgestellt werden. ‘Was!’ sagte er mir einst, mit seinen Jupiteraugen 
mich anblickend, ‘das Licht sollte nur da sein, insofern Sie es sehen? Nein! Sie 
wären nicht da, wenn das Licht Sie nicht sähe!'®), 

Nur so kann Goethe auch glauben, daß das Subjekt der Erkenntnis, besonders 
im Momente der Intuition, zu allem, was die Natur in es gelegt hat, auch in der 


1) Vgl. Kurt Leese, “Die Geschichtsphilosophie Hegels’, Furche-Verlag 1922, S. 196. 
2) Vgl. Diels Vorsokr. I? 62 Nr. 109. Übersetzg. Nestle S. 149, Nr. 148. 

3) Müßte heißen “kosmischer Objektivist’. 

4) Goethe im Gespräch, hrsg. von Franz Deibel, S. 172. Leipzig, Insel-Verlag 1907. 


ann 
oe 


M. Kaubisch: Vom Sinn und Wesen Goethischen Erkennens 207 


äußeren Welt die “antwortenden Gegenbilder’!) auffinde und daß das Wesen der 
höchsten menschlich erreichbaren Wahrheit zuletzt in seiner geheimnisvollen Be- 
ziehung zwischen der Totalität unsrer Person — auch im Erkenntnisprozeß — 
und der Totalität der Welt oder schärfer: in jener schöpferischen Synthese von 
“Welt und Geist’ liege, “welche von der ewigen Harmonie des Daseins die seligste 
Versicherung gibt’.?) 


II 


Als die Hauptform solchen schöpferischen Erkennens aber preist Goethe 
immer wieder die Intuition, in welcher allein, nach des Dichters Ermessen, Idee 
und Erfahrung (oder Denkkraft und Anschauungskraft) sich auf eine geheimnis- 
volle Weise begegnen, so daß sie allein als jenes "höhere Organ’ anzusehen ist, dessen 
wir zum Ergreifen der Wahrheit ohne Zweifel bedürfen. Denn wie sollten wohl 
bloße Analyse und verstandesmäßige Empirie das leisten, was Goethe von großer 
Erkenntnis unbedingt fordert: an ‘das Mysterium der Gottheit zu rühren’, die 
sich “in Urphänomenen, physischen wie sittlichen’ (und historischen) ‘offenbart’, 
hinter denen sie sich hält und die von ihr ausgehen’??) Das vermag in der Tat 
nicht der an das Gewordene und Erstarrte gebundene Verstand, sondern allein die 
“intuitive Vernunft’*), weil nur sie mit ihrer ‘Tendenz zum Göttlichen’, wenn auch 
unter steter Mitwirkung sinnlicher Anschauungsfülle, ‘das Werdende, das Leben- 
dige faßt’5) — als Symbol des Unerforschlichen, welches demnach für Goethe, den 
größten Platoniker unter den Deutschen, im Gegensatze zu Kant nicht unbedingt 
transzendent bleibt®), sondern hier schon im Diesseits, in den Urformen der Natur 
und des Menschenlebens, in der immanenten Zielstrebigkeit der persönlichen und 
der historischen Schicksale sich symbolisch-gleichnishaft kundgibt. Und hier, in 
diesem Ewig-Lebendigen, insbesondere auch in der bewegten Gestalt”), als Gleich- 
nis des Unvergänglichen, liegt für Goethe letzten Endes ‘das Wahre’, welches ihm 
deshalb auch immer “identisch ist mit dem Göttlichen’®) und welches allerdings 
nur dem Menschen zuteil wird, der sich eben zur höchsten Vernunft und deren 
schöpferischer Intuitionskraft innerlich zu erheben vermag. Aber wie ist das mög- 
lieh? Nicht auf gewaltsame Weise, durch irgendeine systematische Willens- und 
Bewußtseinsmethodik, wie sie der Orient, vor allem der indische Orient, lehrte und 
wie sie in bestimmten geistigen Strömungen der Gegenwart wieder hervortritt °), 
sondern durch Selbstverwirklichung unsres innersten Schicksals in der ziel- und 
zukunftgläubigen Tat! Es ist eine Art religiöser und metaphysischer Pragmatis- 
mus!) — als letzter Voraussetzung auch höchsten intuitiven Erkennens —, zu 


1) Winckelmann Aphorism. I. 2) Sprüche in Prosa. 3) Mit Eckermann I, 3. 2 1829. 

4) Der Terminus ‘Vernunft’ hier nicht im Sinne Kants, auch nicht in dem von Schopen- 
hauer verstanden. 

5) Mit Eckermann, ebd. 6) Schon der Ausdruck “Urphänomen’ widerspricht dem. 

7) Vgl. bes. die Lehre von der Metamorphose. 

8) Vgl. Zur Meteorologie (Versuch einer Witterungslehre), 1825. 

9) Anthroposophie, Theosophie usw. 

10) Sehr zu unterscheiden von dem platt-empirischen Pragmatismus der amerikanischen 
Welt! 
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welchem Goethe hier kommt; dieser Pragmatismus, welcher durch Selbstverwirk- 
liehung die Wahrheit erst schafft oder besser: ihr Raum schafft, daß sie in solchen 
‘Tätern des Wortes’ immer mehr greifbar werde und leibhaft. Das ist die Fleisch- 
werdung des Logos, wie sie im ‘Kairos’!), in dem jeweiligen Schieksalsmoment, 
in dem eine Zeit sich erfüllt, hervortritt, nicht nur als Offenbarung dieses Kairos, 
sondern vor allem auch als Offenbarung der Gnadenfülle des Eros, in welchem die 
kosmische Liebeskraft durchbricht zu persönlicher Verkörperung göttlicher Wahr- 
heit. So hat ja auch Goethe selbst in der Epoche seiner Vollendung sein großes 
kosmisches Schauen als freies Gnadengeschenk seines religiös gelebten Daseins 
empfangen und nur dadurch in seiner überpersönlichen Selbstbiographie ‘Jehova 
schauen können, ohne zu sterben’, d.h. sich selbst und seine innere Schicksals- 
entwicklung als steigende Menschwerdung, Fleischwerdung göttlicher Schöpfungs- 
tendenzen erkennen und darstellen können. 

Damit ist aber nun das höchste schöpferische Erkennen wieder zurückgekehrt 
in seine Urheimat: es ist wieder zur göttlichen Selbsterhellung des Universums im 
Menschen, ist wieder — Mythos geworden. Und so steht nun für Goethe der 
Mensch, auch als Erkennender, völlig draußen im Sonnenfeuer des Kosmos und gilt 
auch für ihn, was für Schicksal und Wesen des Menschen — echt goethisch — über- 
haupt gilt: “Vom All ins All zurück ’.2) 


DAS IRRATIONALE IN HEGELS RATIONALISMUS 


VON JANKO JANEFF 


Man kann behaupten, daß Hegel bis zum Jahre 1803 Romantiker gewesen ist 
wie sein Freund und Landsmann Schelling, mit dem er schon im Winter von 1801 
auf 1802 gemeinsam ein philosophisches Disputatorium geleitet hat. Er war 
Romantiker im reinsten Sinne des Wortes, ein Anbeter der ‘großen Anschauung’ 
und ein Kämpfer gegen alles Unschöne und Unorganische, gegen die “Zerrissenheit 
des Lebens’ überhaupt. Das hat zuerst Haym und dann Dilthey auf Grund seiner 
theologisch-philosophischen und historischen Arbeiten aus der Zeit in Tübingen, 
Bern und Frankfurt auf glänzende Weise nachgewiesen. In diesem Sinne war 
er von dem religiös-ästhetischen Geist der Zeit ergriffen, und diese roman- 
tische Stimmung trägt ihn bis zu den letzten Fragmenten und Kritiken im ‘Kri- 
tischen Journal der Philosophie’, wo er den Kantischen und Fichteschen Formalis- 
mus der Sittlichkeit enthusiastisch bekämpft hat. Nach diesem Zeitpunkt beginnt 
seine phänomenologische Wendung. Es war ein Fatum, eine dunkle Macht, die 
Hegel von seiner jugendlichen Mystik losmachte und die sein ganzes Leben be- 
gleitet hat, denn Hegels Leben war in der Tat ein Schicksal. Jetzt wurde ihm der 
romantische Subjektivismus zum erstenmal zum Problem. Er sah, wie ein genialer 
Mensch wie Schelling, der sich nur auf Einfälle und mythische Visionen berief, 
langsam in die Dämmerung der Sehnsucht versinkt, ohne sich retten zu können, 
er sah, wie diese ganze romantische Welt erlischt und zerfällt, weil sie gestaltlos 


1) Vgl. wiederum Tillich aO. 2) Aus dem Gedicht ‘Weltseele’. 
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und deshalb unvollendet war. Der Verstand ist jetzt sein Problem, die Form soll 
wieder zu Ehren gebracht werden. Dies hat er in der Einleitung zur Phänomenologie 
des Geistes ersichtlich gemacht, wo er von seinen jugendlichen Göttern Abschied 
nimmt. 

Aber was er hier getan hat, war in Wahrheit nur die Hälfte seiner riesigen 
Unternehmung. Hegel hat die Romantik überwinden wollen, aber er hat sie zu- 
gleich geschichtlich begründet, er hat sie verklärt und gerechtfertigt, denn Über- 
winden bedeutet bei ihm nichts anderes als Vollenden. In seiner Logik nämlich 
sagt Hegel alles, was er zu sagen berufen war. Hier will er nicht nur dem Verstand 
wieder das Recht geben, sondern er will gleichzeitig zeigen, daß der Verstand nur 
als Unverstand verständig ist, denn ohne seine Verwirklichung, ohne seine Ver- 
nichtung im Prozeß des Konkreten, des “Verschiedenen’, ist er kein Verstand. 
Der Logos ist logisch, wenn er nichtlogisch ist — das ist die ganze Aufgabe des 
Hegelschen spekulativen Denkens, die er schon auf den ersten Seiten seiner Wissen- 
schaft der Logik entwickelt, wo der Prozeß der Phänomenologie vom Begriff des 
unbedingten Wissens bis zum Organismus der Formen dieses Wissens fortgesetzt 
wird. Vor allem setzt sich Hegel mit der subjektivistischen Verstandeslogik aus- 
einander, deren Ziel in der ‘breiten Untersuchung’ und im ‘strengen Beweisen’ der 
formellen Regeln alles Denkens besteht. Worin die Bedeutung dieser logischen 
Lehre von der formalen Struktur des diskursiven Denkens steckt — mit dieser 
Frage will sich Hegel gar nicht beschäftigen, denn wie kann vom Erkennen dort 
gesprochen werden, wo der Verstand nur mit sich selbst zu tun hat! Hegel sieht 
nun seine Aufgabe darin, eine neue Logik zu begründen; er will der Wissenschaft 
vom Logos die verlorene Würde wiedererobern, sie aus der untergeordneten Lage 
befreien, in der sie sich befand und dadurch den Glauben an die Macht des Denkens 
erneuern. ‘In der Tat ist das Bedürfnis einer Umgestaltung der Logik längst gefühlt 
worden. In der Form und im Inhalt, wie sie sich in den Lehrbüchern zeigt, ist sie, 
man darf sagen, in Verachtung gekommen. Sie wird noch mitgeschleppt mehr im 
Gefühle, daß eine Logik überhaupt nicht zu entbehren sei, und aus einer noch 
fortdauernden Gewöhntheit an die Tradition von ihrer Wichtigkeit, als aus Über- 
zeugung, daß jener gewöhnliche Inhalt und die Beschäftigung mit jenen leeren 
Formen Wert und Nutzen habe.’') Hegel lehnt zuerst die Meinung ab, als ob die 
Logik von allem Inhalt abstrahiere und die Tätigkeit des Denkens in keiner Be- 
ziehung zu seinem realen Korrelat stehe, daß ‘dies Denken die bloße Form einer 
Erkenntnis ausmache ... und daß die Materie anderswoher gegeben sein müsse’.?) 
Es ist notwendig, behauptet er, die Logik in einem tieferen Sinne zu erfassen; sie 
darf nicht nur eine Disziplin von den allgemeinen apriorischen Regeln des Denkens 
sein. Selbst die Wirklichkeit zwingt zu ihrer “totalen Umgestaltung’, das will auch 
die Religion, der Staat und die Sittlichkeit. Ihre Methode soll eine solche sein, 
die sie zur wahren und vollen Logik gestalten könnte, weil die Methode, welche 
sie jetzt hat, die Methode keiner logischen, sondern einer empirischen Wissenschaft 
ist. Hegel sieht, daß die radikale Veränderung des philosophischen Bewußtseins 


1) Werke, vollständige Ausgabe durch einen Verein von Freunden des Verewigten, III 36. 
2) III 25. 
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dieser Zeit verkörpert hat, keinen bedeutenden Einfluß auf die Gestaltung der 
Wissenschaft der Logik ausgeübt haben. Deshalb findet er seine Aufgabe darin, 
einen neuen Begriff der Logik zu schaffen, er will zeigen, daß die Natur selbst 
es ist, was sich im philosophischen Erkennen bewegt, daß es die eigene Reflexion 
des Inhalts ist, welche gleichzeitig seine Bestimmung setzt und erzeugt. Jene 
logische Subjektivität, aus der die ‘reine Logik’ die Formen des Denkprozesses 
ableitet und die im Zentrum dieser Verstandeslogik steckt, ist für Hegel nichts 
anderes als eine leere Formel, die mit einem Inhalt erfüllt werden muß; es muß, mit 
anderen Worten, der Widerspruch zwischen dem Subjektiv-Selbständigen oder All- 
gemeinen und Objektiv-Selbständigen oder Empirischen überwunden werden, damit 
sie nicht nur eine abstrakte Theorie sei, die keinen Zusammenhang mit dem meta- 
physischen Wesen der Dinge aufweist. Hegel will die Logik zur absoluten Wissen- 
schaft erheben, sie nicht nur als eine Theorie des formellen Gebrauchs des Begriffs 
sondern auch als eine solche der Identität dieses Begriffs mit seinem Dasein begrün- 
den, und deshalb nennt er seine Logik spekulativ oder metaphysisch.!) Dadurch will 
er nachweisen, daß das Denken nicht nur Denken des Denkens ist, sondern daß es 
zugleich auch Denken seines eigenen Inhalts ist. So erscheint die Hegelsche Logik 
in vollem Gegensatz zur kritischen Zweiheit zwischen den objektiven Formen des 
Erfiahrungsobjektes und den subjektiv-logischen Formen, und daher ist sie Meta- 
physik oder Philosophie vom Wesen der Dinge, welches das Denken selbst ist. Auf 
diese Weise erneuert Hegel die Metaphysik, ohne welche ein Volk, sagt er, wie ein 
Tempel ist, in dem das Allerheiligste fehlt. In diesem Sinne bestimmt er die Logik 
als das ‘System der reinen Denkbestimmungen’, wobei unter ‘Denkbestimmungen’ 
das metaphysische Reich der Gedanken verstanden wird?); oder als das “Wissen 
des Denkens selbst und seiner Wahrheit’ °); als “Wissenschaft vom reinen Verstand 
und reiner Vernunft’?), wo der Verstand die abstrakte Seite des Logischen aus- 
drückt im Gegensatz zur dialektischen oder ‘negativ-vernünftigen’ Seite des 
Logischen, die in dem Übergang und der Verwirklichung der Begriffe vorkommt. 
Dasselbe will auch Erdmann sagen, indem er die Logik als den ‘Prozeß der Selbst- 
vermittlung des Logos’ (d. h. als den Prozeß seiner Verwirklichung in den empi- 
rischen oder ‘reflexiven’ Kategorien) bestimmt.®) 

Mit seiner spekulativen Logik entdeckt Hegel das Reich der neuen Philosophie, 
durch die er alle theoretischen und gegenständlichen Widersprüche versöhnen und 
vereinigen will. Diese Logik liegt unendlich fern von der Logik des kritischen 
Formalismus gerade durch die Aufhebung der Polarität zwischen dem Gebiet der 
subjektiv-konstitutiven Formalität und der Objektivität der Inhalte. In dieser 
Beziehung ist die spekulative Logik der synthetische Ausdruck der ganzen philo- 
sophischen Bewegung nach Kant, sie ist die Pyramide, in der sich die Ideen aller 
Denker in bezug auf die logische und ontische oder die onto-logische Einheit des 
Bewußtseins sammeln und einordnen. Darum ist sie in Wahrheit der höchste 
Gipfel in der Entwicklung des kritischen Denkens, seine erste und letzte Überwin- 


1) III 6; VI45. 2) VI 46, 49. 3) XVIII 91. 4) XVIII 149. 
5) J. E. Erdmann, Grundriß der Logik und Metaphysik (1864) § 228. 
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dung und Konkretisierung auf eine Weise, die ihresgleichen nicht hat. Die Hegel- 
sche Logik ist nicht nur Logik, sondern auch eine Anti-Logik, was bedeuten will, 
daß sie das System des Gedankens und des Objektes ist, welches sie zugleich als 
Subjektobjekt und als Objektsubjekt enthält. Das will noch besagen, daß sie die 
wirkliche und besondere Welt in sich einschließt, die Welt in ihrer Individualität 
und Fülle, und zwar nicht nur als wirkliche sondern gleichsam als überwirkliche 
Welt, nicht nur als Sein, sondern auch als Logos, der Dasein hat, so wie auch das 
Dasein Logos ist und deshalb gedacht und gewußt werden kann; das will noch be- 
sagen, daß die Hegelsche Logik die Wissenschaft der Philosophie ist, aber zugleich 
die Philosophie selbst; sie ist nicht nur ein Teil der allumfassenden philosophischen 
Wissenschaft, sondern diese Wissenschaft selbst. In ihr ist das Moment des ‘Idealen’ 
ein Moment des ‘Realen’, weil sie jeden Dualismus zwischen ‘Formen des Denkens’ 
und “Formen des Seins’, zwischen Analytik und Synthetik leugnet. Daher ist sie 
Logik, aber in demselben Sinne ist sie auch Nicht-Logik oder Meta-Logik, d.h. 
das Rationale ist in ihr irrationalistisch, der Verstand ist überverständig geworden. 
Hiermit ist im vollen Sinne die spekulative Methode Hegels ausgesprochen, seine 
Behauptung von dem nichtidentischen, widerspruchsvollen Charakter alles dessen, 
was ist und was gedacht wird, von der Selbstentgegensetzung des Bewußtseins 
überhaupt. 

Daraus erhellt, daß die Hegelsche Logik keine logische Lehre in der gewöhn- 
lichen und traditionellen Bedeutung des Wortes ist, daß sie mit den Linien ihrer 
strengen Architektonik das reifste Bewußtsein darstellt, zu dem sich der abend- 
ländische philosophische Geist erheben konnte. Hegel verleiht dem Logischen eine 
ganz neue Bedeutung, und aus der logischen Wissenschaft macht er eine Wissen- 
schaft vom Absoluten, von der Geschichte seiner Erscheinungsformen. Dies 
Logische hat nichts Gemeinsames mit den gegenwärtigen pragmatischen und 
fiktionalistischen Logostheorien, die es als ein Aspekt des imaginären und ver- 
räumlichten Lebens auffassen, als ein Symbol oder als ein Erinnerungszeichen. 
Durch seine tiefere Bestimmung des Logischen erneuert Hegel die aristotelische 
Logik, die ebenso eine verwirklichte Logik ist, weil auch sie auf der inneren Korre- 
spondenz zwischen Wirklichkeit und Wissen, zwischen Wahrnehmung und Ge- 
danken ruht und weil auch in ihr der Begriff immer als dasjenige erscheint, was das 
Wesen der Dinge konstituiert und zugleich ihre wahrhafte Bestimmung ausmacht. 
Hegel selbst wußte, was für einen historischen Wert seine Logik besitzt, die er 
siebenmal bearbeitet habe und die er — nach seinem eigenen Worte — noch siebzig- 
mal bearbeiten wollte, um den letzten und vollkommenen Ausdruck dessen zu 
geben, was er vom Begriff oder vom Denken zu sagen habe. 

Hegel teilt seine Logik auf Grund der allgemeinen Einteilung der Philosophie 
ein, die im Wesen des Denkens wurzelt. Dieses Denken drückt eine dreifache 
Tätigkeit aus: die Tätigkeit in sich und für sich zu sein, sich selbst entgegen- 
zusetzen und in dieser Selbstentgegenseztung bei sich selbst zu sein. Darum zer- 
fällt die "Enzyklopädie der philosophischen Wissenschaften’ in drei Teile: 1. Logik 
als Wissenschaft der Idee in sich und für sich, 2. Naturphilosophie als Wissen- 
schaft der Idee in ihrer Verneinung und 3. Philosophie des Geistes als Wissen- 
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schaft der Idee, die in sich zurückgekehrt ist. Und nun zerfällt die Logik in *ob- 
jektive Logik’ oder in ‘Lehre vom Sein’, über die Hegel sagt, daß sie der Kantischen 
transzendentalen Logik entspricht und an die Stelle der jemaligen Metaphysik 
eintritt, und in ‘subjektive Logik’ oder “Lehre vom Begriff’.!) Richtiger aber 
besteht die Logik aus den folgenden drei Teilen: 1. Logik des Seins, 2. Logik des 
Wesens und 3. Logik des Begriffs. Die objektive Logik bestimmt Hegel noch als 
Wissenschaft vom Sein oder Wesen und daher als die genetische Auslegung des 
Begriffs.?2) An einer anderen Stelle?) nennt Hegel den dritten Teil der Logik die 
‘Lehre vom Begriff und von der Idee’. Diese Logik des Begriffs zerfällt ihrerseits 
in drei Teile: 1. Wissenschaft vom Begriff in seiner Unmittelbarkeit (der Begriff 
als solcher), 2. Wissenschaft vom Begriff in seiner Reflexion oder Vermittlung 
(der Begriff in Beziehung auf seine Objektivität) und 3. Wissenschaft vom Begriff 
in seiner Rückkehr in sich (der Begriff als realer oder objektiver Begriff). In dieser 
letzten Einteilung ist die ganze Hegelsche Lehre vom Begriff formuliert. Die Un- 
mittelbarkeit des Begriffs bezeichnet Hegel noch als “Abstraktheit” oder “For- 
malität’, seine Reflexion oder Vermittlung bedeutet die Überwindung seiner ersten 
abstrakten Situation und seine Übereinstimmung mit der Wirklichkeit oder mit 
seiner eigenen Objektivität, und die Rückkehr des Begriffs in sich drückt seine 
Wahrhaftigkeit oder sein Selbstbewußtsein aus. 

Durch alle diese Phasen wird die Bewegung des Begriffs dargestellt, der Über- 
gang aus einer originär-formellen Gegebenheit zu den anderen Gebieten seiner 
spekulativen Erscheinung in der Natur und im Geist. Die Logik nimmt ihren Aus- 
gang von der Lehre vom Sein, geht zum Wesen über als die “Wahrheit des Seins’ 
und kommt schließlich zur Betrachtung des Begriffs als dem Grundthema der 
subjektiven Logik. Aber die Lehre vom Begriff steht im Zentrum der ganzen 
metaphysischen Logik, sie ist ihr wirklicher Anfang und ihr Ende. Die Lehre vom 
Sein und Wesen bildet nur die Einleitung zu seiner Dialektik. Warum fängt sie 
dann nicht mit dem Begriff an sondern mit dem Sein? Diese Frage beantwortet 
Hegel selbst in dem Sinne, daß, wenn die Logik mit dem Begriff ihren ersten Schritt 
getan hätte, dann die Frage nach der Struktur des Wesens und des Seins entstehen 
würde, die Momente der Bewegung des Begriffs sind und deren Einheit er selbst 
ist. Der Begriff ist der “absolute Grund’, er ist das dritte Gebilde zwischen dem 
Sein und dem Wesen. Er ist ihre Wahrheit, ihre ‘Identität’, in der sie verschwunden 
sind und die sie enthält. Hegel selbst faßt den Begriff als den einzigen Gegenstand 
der Philosophie auf. Diese interessiert sich nicht für die ‘nackte Identität’ (d. h. 
das Widerspruchslose und Indifferente) und für die “nackte Absolutheit’ (d. h. 
die bloße Geltung der Verstandesformen), sondern nur für die “konkrete Einheit ’.*) 
Der systematische Prozeß der Philosophie wurzelt im dialektischen Organismus 
des Begriffs, und dieser Prozeß drückt sich darin aus, daß sich allein in ihm der 
Begriff bestimmen, seine eigene Bestimmung selbst überwinden und durch diese 
Überwindung eine reichere und reinere Bestimmung erlangen kann; dies ge- 


1) III 49, 51, 52. 2) V 6. 3) VI 161. 
4) Statt ‘konkrete Einheit’ sagt Hegel auch die ‘immanente Einheit des Gehalts’. X, 
Teil I 226. 
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schieht unaufhörlich bis zu dem Augenblick, wo der Begriff seine tiefste und kon- 
kreteste Bestimmtheit und Versöhnung erreicht, wo er also zum absoluten Geiste 
wird.!) Man muß Hegel bis zu den verborgensten Fibern seines Denkens verfolgen 
um zu verstehen, daß seine Philosophie in Wirklichkeit nichts anderes ist als eine 
Philosophie des Begriffs, daß sein Begriff sein ganzes System offenbart. Die Theorie 
des Seins und des Wesens sind einführende Untersuchungen, die notwendig für 
die Verarbeitung und Festlegung derjenigen unzerstörbaren Grundsteine sind, auf 
welche Hegel den imposanten Palast seiner Wissenschaft vom Begriff als die Wissen- 
schaft von der Welt aufbaut. Hegel gibt dem Begriff eine solehe Bedeutung, die 
kein Denker vor ihm geahnt hat, in ihm will er den ganzen Gehalt des philo- 
sophischen Denkens einschließen und rechtfertigen. Der Begriff ist hier das 
Mächtigste und das Unendlichste. Er ist nicht etwas Nebenstehendes, etwas 
Sekundäres, sondern das Unbedingte, das Absolute, dessen Bewegung die Bewegung 
der Wirklichkeit ist. Hegel will den Begriff zu seiner wahrhaften Höhe erheben, 
er will den Begriff heiligen, indem er ihn vor der Verachtung rettet, mit der man 
ihn als etwas Unbegreifliches und Totes ansah. In der Verstandeslogik, wie sie von 
der Kantischen Philosophie gelehrt wird, ist der Begriff nichts anderes als eine ‘Form 
des Denkens’, eine “allgemeine Vorstellung’, und diese untergeordnete Auffassung 
ist nach Hegel der Grund, auf den sich die von Seiten der ‘Empfindung’ und des 
‘Herzens’ so oft wiederholte Behauptung bezieht, daß die Begriffe als solche etwas 
Leeres und Abstraktes seien. In der Tat, behauptet er, verhält es sich gerade um- 
gekehrt, weil der Begriff kein bloßes Denkgebilde ist, sondern das ‘Prinzip alles 
Lebens und damit zugleich das schechthin Konkrete. Daß dem so ist, dies hat sich 
als Resultat der ganzen bisherigen logischen Bewegung ergeben und braucht des- 
halb nicht erst hier bewiesen zu werden’.?) Ohne Zweifel kann man den Begriff 
als eine ‘Form’ auffassen, diese Form aber ist nicht wie in der kritischen Philosophie 
nur ein inhaltsleeres Schema des subjektiven Denkens; sie ist eine “schöpferische 
Form’, welche die ganze Fülle des Inhalts in sich einschließt. Man kann auch von 
‘Formen des Begriffs’ sprechen, aber diese Formen sind keine leeren ‘Behälter von 
Vorstellungen’, sondern der ‘lebendige Geist des Wirklichen’.?) Daraus sieht man, 
wie ganz neu die Hegelsche Rechtfertigung des Begriffs war. Von diesem Mythos des 
Begriffs ausgehend, führt er seinen Kampf gegen die Kantische Objektivität des 
Denkens. 

Hegel bricht mit allen traditionellen Begriffstheorien, nach denen der Begriff 
durch eine abstrahierende Tätigkeit gebildet wird, d.h. durch einen Prozeß, in 
dem sich die gemeinsamen Merkmale der einzelnen Gegenstände herausheben und 
verbinden. Er bricht nicht deshalb mit ihnen, weil, um ein Vorstellungsobjekt in 
seine verschiedene Merkmale zu zerlegen, vor allem solche Urteile notwendig sind, 
deren Prädikate allgemeine Vorstellungen sind, woraus verständlich wird, daß der 
Begriff auf eine andere Weise gebildet werden muß — sondern gerade deshalb, 
weil in dieser Auffassung des Begriffs die falsche Identifizierung der wahren All- 
gemeinheit mit der Summe der gemeinsamen Merkmale steckt. Hegel bricht mit 


1) VII 464; IX 97. 2) VI 315. 3) Enzyklopädie $ 162. 
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diesen Theorien auch deshalb, weil sie ‘Bildung’ der Begriffe lehren, wie z. B. die 
Kantische Logik, für welche das ‘Vergleichen’ der Vorstellungen miteinander, die 
‘Reflexion’ oder die ‘Besinnung’ wie das Bewußtsein verschiedene Vorstellungen 
enthalten kann, und endlich die ‘Abstraktion’ die wichtigste Voraussetzung für 
die Möglichkeit jeder einzelnen Begriffsbildung ist.*) Der Begriff ist kein ‘natür- 
liches psychologisches Gebilde’, keine ‘allgemeine’ Vorstellung, die sich durch ihre 
“Unwandelbarkeit’ und 'Bestimmtheit’ unterscheidet, wie auch durch die ‘Starr- 
heit’ und ‘Allgemeingültigkeit’ ihrer sprachlichen Bedeutung; er ist auch kein 
Mittel zur Fixierung unserer sinnlichen Vorstellungen, wie er in vielen tradi- 
tionellen Theorien dargestellt wird. Hegel schreibt dem Begriff den Sinn des 
spekulativen Widerspruchs zu, der Begriff ist Begriff in sich und für sich, er wird 
nicht erzeugt, er hat keine Entstehung, da er die absolute und freie Tätigkeit ist, 
die in keiner Abhängigkeit zu irgendeinem Inhalt außer ihm steht. Der Begriff, 
lehrt Hegel, ist kein Resultat, auch nicht ein Resultat von Urteilen, weil er außer 
sich nichts voraussetzt und weil er selbst jedes Resultat hervorbringt; er ist immer 
für sich und nur für sich, oder mit Trendelenburgs Worten: er befindet sich immer 
im Besitze seiner Selbst.?) 

Der Begriff ist vor allem Bewegung. Er ist nicht ‘ohne Prozeß’, und als eine 
unendliche Form ist er tätig und zugleich das punetum saliens aller Lebendigkeit. 
Darum bezeichnet Hegel den Begriff als den “Pulsschlag des Lebens’, als eine 
“konkrete Ganzheit’, als das “Unendliche und Freie’, als das ‘Innere des Gegen- 
standes’ (das den ‘Dingen selbst Innewohnende’), als die Wahrheit dessen, was 
den Namen der Dinge trägt’, als ‘den objektiven Gedanken’, als das ‘tätig All- 
gemeine’.?) Und deshalb nennt er einmal den Keim der Pflanze einen ‘sinnlich 
vorhandenen Begriff’®), er nennt den Begriff auch ‘Entwicklung’®), ‘Einheit’, 
‘Seele’®), “Individualität’.?) 

Warum aber ist der Begriff schöpferisch, und was veranlaßt ihn, sich zu be- 
wegen? Was ist der Sinn dieser Bewegung? Diese Frage beantworten heißt, die 
dialektische Natur des Begriffs ersichtlich machen, die Hegel einmal als ‘Spiel’ 
bezeichnet.®) Die Bewegung des Begriffs ist durch seinen ursprünglichen, allerersten 
subjektiv-abstrakten Zustand bedingt, in dem er noch kein Begriff in der wahren 
Bedeutung des Wortes ist. Die wahrhafte Gestalt des Begriffs erscheint erst in der 
Überwindung seiner Abstraktheit. Diese seine Überwindung hängt von nichts ab, 
was außer ihm steht, er überwindet sich selbst, und dies geschieht nur deshalb, 
weil der Begriff den Widerspruch zwischen seinem urersten, formellen Zustand 
und dem Konkreten oder “Unterschiedenen’ in sich einschließt. Der Widerspruch 
macht den Begriff unruhig, wozu er also keines äußeren Anlasses bedarf, und da 
er ewige Unruhe, ewige Schöpfungskraft ist, kann er nicht indifferent und tot sein. 
Er befindet sich unaufhörlieh in Überwindung seiner selbst. Diese seine unruhige 
Natur ist dasjenige, was ihn zur Bewegung treibt. Der Begriff ist also in seiner 


1) Kant, Werke (Rosenkranz) III 273. 

2) Trendelenburg, Logische Untersuchungen (1870) I 107. 

8) UI17; X, Teil 1197, 191; III 17, 20; VI 34, 45. 4) Enzyklopädie $ 379. 
5) VI 317. 6) X, Teil I 188. 7) X, Teil I 142. 8) Enzyklopädie § 161. 
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nackten Gegebenheit, in seiner Abstraktheit eigentlich nicht ‘gegeben’, er ist noch 
vor-logisch und daher unwirklich, hat keine Objektivität und gehört auch nicht 
zum Prozeß des gegenständlichen Denkens. Er ist Halbbegriff. In Wahrheit ist 
er immer nur im Gegensatz zu sich selbst gegeben, er setzt sich Grenzen, die er 
selber überwindet, er widerspricht sich, und dadurch drückt er die Negativität 
seines eigenen Wesens, seine Dialektik aus, deren Sinn darin besteht, daß er nur 
durch seine Verneinung sich bewegen kann, d.h. sich objektivieren, sich gegen- 
ständlich und wirklich machen. Die Verwirklichung des Begriffs wurzelt in seiner 
eigenen Natur, und durch diese Verwirklichung wird er wahrer oder konkreter Be- 
griff. Hegel nennt den Begriff in seiner verwirklichten Objektivität ‘Leben’ und 
‘“System’.‘) Er nennt ihn auch ‘Wahrheit’ oder ‘Objektivität des Denkens’?), und 
damit will er nichts anderes sagen, als den spekulativen Charakter des Denkens 
durch das Denken selbst so scharf wie möglich hervorheben. Daß dieser Begriff 
in seiner nichtabstrakten und ‘vermittelten’ Stufe kein wahrhafter ist, das wird 
aus dem beständig schöpferischen Streben, seine Formalität zu überwinden, er- 
sichtlich, um wahrhafter, übergegensätzlicher, versöhnter Begriff zu werden. 
In diesem tiefen Sinne nämlich faßt Hegel die Wahrheit auf. 

In seiner Abstraktheit ist der Begriff kein Begriff. Abstrakte Begriffe sind 
Unbegriffe, Noch-nicht-Begriffe. Der Begriff ist nur wirklicher, nur realer, nur 
konkreter Begriff. Dadurch vernichtet Hegel den Zwiespalt zwischen Begriff und 
Wirklichkeit. Auf diese Weise gewinnt nicht nur der Begriff einen tieferen und 
schöpferischen Sinn, sondern mit ihm wird zugleich auch die Wirklichkeit wirk- 
licher. Die Wirklichkeit ist hier keine ‘gegenständliche’ ‘Verknüpfung’ von Vor- 
stellungen, sie ist weder die psychologische ‘subjektive Vorstellung’ noch die 
‘äußere sinnliche Existenz’, sondern die Wirklichkeit des Begriffs, des Vernünf- 
tigen, des ‘Göttlichen’.®) Die Wirklichkeit ist kein ‘Produkt’, sie erzeugt sich 
selbst, sie macht sich selbst wirklich. Sie ist begrifflich, sie trägt den Logos in sich 
und ist stetig seine sichtbare Gestalt, seine irdische Offenbarung, sein Sich-selber- 
Sehen. In seiner jenseitigen Einsamkeit ist der Begriff der wirklichen Welt fremd, 
und deshalb ist er nur ein Schatten und eine Täuschung. Erst in seiner Versöhnung 
mit dem Realen ist er wahr, genau so wie erst in seiner Versöhnung mit dem Logos 
das Reale real ist. Damit erreicht Hegel den Gipfel seiner spekulativen Methode. 
Alles, was er will, seine Kritik des romantischen Subjektivismus, sein unerschütter- 
lich prophetischer Glaube an die Morgenröte eines neuen Reiches der Philosophie, 
drückt sich aus in der Bejahung dieser Harmonie, dieser vollkommenen Durch- 
dringung von Wirklichkeit und Logos, von Zeitlichem und Ewigem. Durch die 
Überwindung dieser gegensätzlichen Welten rechtfertigt Hegel den Rationalismus 
und den Irrationalismus, weil er den Begriff wirklich und sinnlich, ja sichtbar 
macht in dem Sinne, in welchem Goethe seine ‘Ideen’ sah. Dieg ist das Ziel der 
spekulativen Logik und seiner Kritik, der analytischen Theorie des Denkens. Nichts 
anderes steckt in den Motiven dieser Kritik als nur dies, den Begriff selbst zu 
irrationalisieren, damit gezeigt wird, daß auch der Verstand logosfremd, überver- 
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ständig, lebendig ist, daß er nur als ‘Leben’ wahrhafter Verstand sein kann. Hegel 
rationalisiert die Wirklichkeit, aber er tut es, weil er damit den Begriff irratio- 
nalisieren will. In diesem Sinne will er die ganze transzendentale Kritik irratio- 
nalisieren, sie sinnlich machen, sie verunendlichen und verirdischen, und sein 
innerster Drang strebt in Wahrheit nicht danach, die Wirklichkeit im Logos 
zu begründen, sondern vielmehr klarzumachen, daß der Begriff, der Logos, nur 
in seiner Konkretheit Logos ist. Hegel ist mehr Irrationalist als er Rationalist ist, 
und sein Dienst an der Philosophie besteht nur darin, das Irrationale im System 
des Weltseins zu begründen. Die Philosophie ist nach ihm die Wirklichkeit selbst, 
und die Wirklichkeit ist die Philosophie, aber die Philosophie ist wirklicher, als 
die Wirklichkeit philosophischer ist. Die Irrationalität des Begriffs sucht er über- 
all, wo diese sich zeigt, in der Geschichte oder in der Wissenschaft von der Natur, 
in der Kunst oder in der Religion. Sein unermüdliches Bestreben geht dahin, zu 
beweisen, daß allein das Konkrete, das Lebendige sinnvoll und göttlich ist. Deshalb 
kann man bei Hegel von einem Primat des Irrationalen sprechen, man kann sogar 
behaupten, daß seine Philosophie Philosophie des Irrationalen ist, daß Hegel der 
größte Irrationalist in der Geschichte der Philosophie war. 


ÜBER DIE MODERNE KULTURPÄDAGOGIK 
Von WALTHER SCHULZE-SOELDE 


Die Probleme der Erziehung finden nicht ihr Ende, solange es Menschen gibt. 
Zwar ist die Erziehungstätigkeit nur eine besondere unter vielen menschlichen Ver- 
richtungen, aber ihre Zielstrebigkeit, gerichtet auf den erzogenen und herangereiften 
Jugendlichen, gibt ihr eine so umfassende Bedeutung, daß es keine menschliche 
Angelegenheit gibt, die für Erziehung nieht wichtig werden könnte. Dadurch wird 
diese genau so problematisch wie das menschliche Dasein im umfassendsten 
Sinne. Alles Menschliche in unabsehbarer Fülle von der Geburt bis zum Tode, 
von den religiösen Überzeugungen bis zur Körperpflege, Krieg und Frieden, Ge- 
sellschaft und Staat, Natur und Wert, bieten sich gleichsam dem Erzieher an. Aber 
dies alles ist nicht ein harmonischer, in sich geschlossener Totalkomplex, sondern 
eine Menge von unfertigen Bruchstücken. Es ist schließlich die Unvollendet- 
heit aller menschlichen Dinge selbst, welche zu der Einsicht führt, daß alle 
nur mögliche Erziehung von einer großen, verantwortlichen Gesinnung begleitet 
sein muß. 

Kein anderes Lebewesen ist so starken Spannungen und Konflikten innerhalb 
seines Daseins ausgesetzt wie der Mensch. Diese Tatsache ist hauptsächlich darin 
begründet, weil er zwei großen Reichen zugleich angehört, einerseits der Natur und 
andrerseits dem Reiche des Geistes oder der Werte oder der Weltgeschiehte mit 
ihren mannigfaltigen Kulturkreisen. Infolgedessen sind die voneinander verschie- 
denen Gesetze der Natur und des Geistes die Voraussetzungen für alle Erziehung. 
Sie müssen beobachtet und befolgt werden, wenn richtig erzogen werden soll. 
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Nur einige wenige Worte über die natürlichen Voraussetzungen der Erziehung. 
Die Natur selbst ist die größte Erzieherin. Wenn wir uns ihr anvertrauen, spüren 
wir ihre ziehende Zucht. Davon war unter den großen Pädagogen Rousseau am 
stärksten ergriffen. Deshalb gelangte er aber auch zu der epochemachenden An- 
sicht, daß die Natur des Kindes eine andere sei, wie die Natur des Erwachsenen. 
Und doch ist dort, wo die Natur die Leitung der Erziehung übernimmt, der Ab- 
stand zwischen Erzieher und Zögling nur gering. Denn es müssen sich die in beiden 
wirkenden natürlichen Gesetzmäßigkeiten bei der Erziehung begegnen und in- 
einanderfügen. Die Kräfte stehen im Gleichgewicht. Man kann sogar von einem 
Gesetz gegenseitiger erziehender Wechselwirkung sprechen. Dann kommt es also 
zu einer abwechselnden Vertauschung der Rollen zwischen Erzieher und Zögling. 
Dies wird besonders klar in dem reinsten natürlichen Erziehungsverhältnis, 
zwischen Mutter und Kleinkind. Die Natur hat aus ihrer Urkraft die Mutter ge- 
bildet, d. h. also die Frau zur Mutter erzogen. Die Natur im werdenden Kinde be- 
herrscht die Mutter vollkommen. Die Hilflosigkeit des Neugeborenen zieht die 
Mutter in ihren Pflichtenkreis zwangsläufig hinein. Erst allmählich gewinnt diese 
mehr Herrschaft über das Kind, wie das Kind über sie. Aber noch lange bleibt das 
erzieherische Wechselverhältnis, indem der Selbsterhaltungstrieb des Säuglings 
sich rücksichtslos durchsetzt, d. h. also, indem das Naturgesetz im Kinde die Mutter 
erzieherisch beherrscht. Mit der Zeit wird natürlich der erzieherische Einfluß der 
Mutter auf das Kind immer stärker. Diese rein natürliche Seite der Erziehung darf 
nicht ganz unbeachtet gelassen werden, und zwar gerade nicht in unserer Zeit, in 
der die geisteswissenschaftliche Kulturpädagogik zur Vorherrschaft gelangt ist. 
Ihre vornehmsten Vertreter sind Eduard Spranger in Berlin, Theodor Litt in Leipzig 
und Hermann Nohl in Göttingen. 

Die Weltgeschichte weist zahlreiche Epochen, begrenzte Zeitabschnitte auf; 
ebensosehr aber auch zahlreiche verschiedene Völker mit verschiedenen Kulturen, 
sog. Kulturkreisen. Wenn nun alle menschliche Erziehung neben den natürlichen 
Voraussetzungen selbstverständlich auch kulturhistorische Voraussetzungen be- 
sitzt, so trägt die moderne Kulturpädagogik einen relativistischen Charakter. Denn 
die tatsächlich vollzogene Erziehung ist zeitlich und völkisch bedingt. Je nach der 
Epoche und dem Volke wird anders erzogen. In dieser Hinsicht kann man also nicht 
von einer absoluten, für alle Menschen allgemein gültigen und notwendigen Er- 
ziehung sprechen. Mit anderen Worten: es gibt kulturhistorische Hintergründe, aus 
denen heraus sich jeweils völkisch und zeitlich bedingte Erziehung ergibt. Solche 
Voraussetzungen für Erziehung sind zahlreich. Einige wenige wollen wir anführen. 

1. Die religionsgeschichtlichen Voraussetzungen. Religiöse Ausdrucksformen, 
religiöser Kult sind weitgehend übereinstimmend mit der entsprechenden Kultur. 
Die Erziehungsbemühungen des gesamten Mittelalters lassen sich aus der über- 
greifenden Weltanschauung der römisch-katholischen Kirche als einer umfassenden 
Kulturobjektivität erklären. Ihre Einrichtungen, Institute und Gebräuche be- 
sitzen in Verbindung mit dem pädagogischen Gewöhnungsprinzip starken erziehe- 
rischen Einfluß. Ebensosehr hat natürlich auch die Reformationsbewegung die 


Erziehung nach einer anderen Richtung hin beherrscht. 
Neue Jahrbücher. 1929 15 
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2. Die geistes- oder ideengeschichtlichen Voraussetzungen. Diese pflegen in der 
Geschichte in kürzeren Zeitabständen zu wechseln als die rein religiösen. Voll- 
zieht sich ein Wechsel des Bildes auf dem geistesgeschichtlichen Hintergrund, kann 
es gerade in der Erziehung zu schweren Konflikten zwischen dem alten und dem 
jungen Geschlecht kommen. In solchen Erziehungskrisen fühlt sich die Jugend 
nicht verstanden. Die Jungen haben in der Regel einen feineren Spürsinn für das 
Neue als die Älteren. Väter und Söhne können sich verstehen, sie können sich aber 
auch nicht verstehen. Weniger darf man dann nach der persönlichen Schuld fragen, 
als vielmehr nach dem Beginn eines neuen Zeitalters. Sehen wir von der überaus 
kritischen Gegenwart ab, so finden wir auch in der Vergangenheit ein klassisches 
Beispiel. Der Erziehungskonflikt zwischen König Friedrich Wilhelm I. und seinem 
Sohne, dem späteren König Friedrich dem Großen ist nur zu verstehen, wenn man 
bedenkt, wie in der damaligen Zeit der strenge Pietismus des Vaters den Sohn 
zur Opposition führte. In dem jungen Sohne drängten schon die Aufklärungs- 
ideen zum Licht, denen er später in umfassender Weise eine persönliche Gestaltung 
gab. Es gibt also geistesgeschichtliche Situationen, in denen die neue Zeit mit be- 
sonderem Nachdruck gegen die alte Zeit ausgespielt wird. Dies hat aber alle ver- 
nünftige Erziehung zu beachten. Die Erneuerung des Menschengeschlechts ist eine 
maßgebende und leitende Idee der Erziehung. 

3. Die politisch-historischen Voraussetzungen. Veränderungen der politischen 
Verhältnisse haben von jeher auf das Erziehungsleben gewirkt. Innerpolitisch wird 
die Verfassungsform maßgebend sein für die Art, wie die Jugend zum Staatsbewußt- 
sein erzogen wird. Außenpolitische Katastrophen, Krieg und Not eines Volkes 
stärken den Willen zur Wiedergeburt. Die Größe J. G. Fichtes als eines Erziehers 
ist wesentlich mitbedingt durch die politische Situation seiner Zeit. Alles drängt 
in ihm zur Reformation der Erziehung, zur Freiheit unseres Volkes. Ebensosehr 
ist unsere Gegenwartserziehung weitgehend abhängig von dem Ausgang des Welt- 
krieges. Die Jugend eines besiegten Volkes wird anders erzogen wie die eines sieg- 
reichen. 

4. Die soziologischen Voraussetzungen. Es gibt soziale Tatsachen als objektive 
Leistungen und planmäßige Institute der Menschen. So ist etwa die Gewerk- 
schaftsbewegung ein gesellschaftliches Unternehmen von großem erzieherischem 
Einfluß. Je schärfer die sozialen Kämpfe, um so mehr treiben sie pädagogische 
Extreme hervor, mag es sich nun um reaktionäre Erziehung oder um entschiedene 
Schulreform handeln. 

Soviel über die kulturhistorischen Hintergründe, aus denen heraus sich Art 
und Methode der Erziehung bis zu einem gewissen Grade erklären lassen. Wir geben 
nun eine kurze Darstellung der Kulturpädagogik, wie sie insbesondere von Spranger 
und Litt ausgebildet ist. Diese Pädagogik macht unter dem Einfluß Hegels den 
objektiven Geist zum Prinzip der Erziehung. Spranger sagt: “Wir nennen dies 
Stück Geschichtlichkeit, in dem ein echter und also fortwirkender und in diesem 
Sinne ewiger Gehalt wohnt, den objektiven Geist.’ In der Tat ist dieser Geist die 
Kultur selbst, der Inbegriff aller menschlichen Leistungen, die einen hohen Wert 
besitzen. Das Grundthema ist nun die Bildung desheranwachsenden Menschen durch 
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Bindung an die ihn umgebende Kultur. Spranger legt das größte Gewicht auf die 
Formung der Seele durch Berührung mit der objektiven Kultur, von deren aktiver 
Bildungskraft er alles erwartet. Die objektiven Werte leben in uns, d.h. im Subjekt, 
als geistige Macht. 

Da die Seele durch den Geist gebildet werden soll, so ist es Sprangers besondere 
Leistung, daß er eine geisteswissenschaftliche Psychologie geschaffen hat, die er 
in seinem bekannten Buch ‘Psychologie des Jugendalters’ näher begründet. Es 
handelt sich um eine sog. Strukturpsychologie vom Jugendlichen, welche alles 
darauf anlegt, ihn zu verstehen und zu begreifen, wie er tatsächlich ist. Die psycho- 
logische Analyse wird durch ein geisteswissenschaftliches Erkenntnisverfahren voll- 
zogen. Das psychologische Verhalten des Jugendlichen wird auf die Totalstruktur 
des objektiven Geistes bezogen. Seine seelische Erscheinung wird aus ganz all- 
gemeinen und ewigen übergreifenden Sinn- und Wertzusammenhängen heraus be- 
griffen. 

Wenn die vornehmsten Vertreter der Kulturpädagogik das Schwergewicht im 
Bildungsprozeß auf den Gehalt der in der Geschichte sich niederschlagenden Kultur 
legen, so geschieht dies zugleich aus einer gewissen Reaktion heraus. Es gilt nämlich, 
Front zu machen gegen den in der Gegenwart vielfach sich kundgebenden Mangel 
an Ehrfurcht vor dem Wertgehalt der Tradition und den Äußerungen des Geistes 
in seiner unpersönlichen Sachlichkeit: es gilt Front zu machen gegen die Über- 
schätzung eines den Launen und der Willkür ausgelieferten Erlebnissubjek- 
tivismus. 

Am schärfsten und eindeutigsten betont Theodor Litt die Vorherrschaft der 
objektiven Kultur in jedem Erziehungsverhältnis. Die ‘Struktur des pädagogi- 
schen Wirkungszusammenhanges’ zeigt nach ihm ein Verflochtensein von Erzieher 
und Zögling in den umfassenden Zusammenhang der geistigen Kulturlage, welche 
beide umschließt. Dadurch werden die Formungen der seelischen Wirklichkeit 
selbst geschaffen. Der übergreifende Strukturzusammenhang hat die Bahnen schon 
vorgezeichnet, in denen jede pädagogische Einwirkung, welche zu diesem Kultur- 
kreise gehört, nun notwendigerweise verlaufen muß. Diese These führt Litt soweit 
durch, daß er sagt, schlechterdings sei jene beherrschende Struktur Voraussetzung 
zu einer individuellen Gestaltung. Die Weisungen der konkreten Kulturlage setzen ` 
sich “immer wieder als die letztlich maßgebenden’ durch. Nach dieser Lehre wird 
die besondere Kultur für die Bildung des zugehörigen Individuums absolut ent- 
scheidend. Ein und dasselbe Menschenkind würde eine ganz andere Persönlichkeit, 
wenn es in einer anderen Kultur heranwüchse. 

Auch bei Spranger ist die Bindung sehr eng: der Zögling soll sein Selbst finden, 
aber nicht durch Unmittelbarkeit, sondern immer nur an den großen, geformten 
Gehalten der geistig-sittlichen Welt. 

Im Anschluß an diese Grundgedanken ist nun eine der wichtigsten Fragen, wie 
aus der großen Fülle wertvoller Kulturobjekte die Auswahl zu erfolgen hat. Nicht 
alle Kulturgüter sind spezifische Bildungsgüter. Das formal und material Bildende 
ist aber das Entscheidende. Doch können wir auf diesen Punkt nicht näher ein- 
gehen. 
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Eine Kritik der Kulturpädagogik kann von der Basis einer ausgesprochenen 
Persönlichkeitspädagogik gegeben werden. Schon der verstorbene Berliner Päd- 
agoge Wilhelm Münch hatte darauf hingewiesen, daß in der Gegenwart sich mehr und 
mehr ein Gegensatz zwischen Kulturpädagogik und Persönlichkeitspädagogik 
herausbilde. Dieser Gegensatz ist unvermeidlich; denn er entspricht dem dialek- 
tischen Wechselspiel zwischen Person und Kultur; er ist eine notwendige Spannung 
in der lebendigen Bewegung des Geistes, eine Polarität zwischen seiner sub- 
jektiven und seiner objektiven Seite. Daraus ergeben sich drei Standpunkte: 

Man kann das Schwergewicht auf die Kultur legen. Diesen Standpunkt führt 
Litt am eindeutigsten durch. Man kann das Gleichgewicht zwischen Person und 
Kultur herzustellen versuchen. Darum bemüht sich in besonderem Maße Spranger. 
Dies entspricht seiner neuhumanistischen Einstellung, insofern sie einen harmo- 
nischen Ausgleich Hegels mit Schleiermacher und Wilhelm von Humboldt sucht. 
Er sagt: “Wo objektiver Geist und die sich entfaltende suchende, subjektive 
Geistigkeit zusammentreffen, da liegt der Prozeß der Bildung.’ “Persönlichkeit 
darf sich nie restlos an die Sache verlieren.’ Ja es ist für alle Bildung ganz wesent- 
lich, daß der Mensch über der Sache steht. Wer nicht den Standpunkt über der 
Sache gewinnt, wird auch eine Sache nicht beherrschen können. Und damit kommen 
wir zu dem dritten Standpunkt: Man kann das Schwergewicht auf die Persönlich- 
keit legen. Es hat den Anschein, als ob der Mensch in unseren Tagen wie in der 
Renaissance noch einmal einen gewaltigen Anlauf zur Erringung höchster Selb- 
ständigkeit mache. Dazu gehört aber, daß die relative Gebundenheit der Person 
an ihr bestimmtes Kulturmilieu nicht zu einer absoluten Bindung gemacht werde. 
Der Mensch muß sich seiner Kraft bewußt werden und darin üben, daß er sich 
jederzeit von allem bloß Zeitbedingten loszulösen vermöge, um dadurch erst eine 
Bindung an schlechterdings absolute Gesetze zu ermöglichen. Dieser Standpunkt 
ist aber nun nicht eine Abkehr von der Kulturpädagogik, sondern nur ihre folge- 
richtige Fortentwicklung. 

Der erste Schritt besteht darin, daß der Mensch durch objektive Kulturwerte 
gebildet werde, die zwar zeitlich und völkisch bedingt sind, aber doch zeitlosen 
Wertgehalt besitzen; die Passivität des Menschen steht im Vordergrunde. Der zweite 

- Schritt besteht darin, daß er zur kulturschöpferischen Leistungsfähigkeit erzogen 
werde. Die Aktivität einer produktiv selbständigen Persönlichkeit wird Ziel der 
Erziehung. Es handelt sich also nicht um eine Abkehr von der bestehenden Kultur, 
sondern um die Überführung des Menschen von einem passiven zu einem aktiven 
Verhältnis zur Kultur. Er soll so gebildet werden, daß er den kommenden Gene- 
rationen ein einigermaßen gleichwertiges Kultur- und Bildungsgut hinterläßt, wie 
er selbst in der Geschichte seines Volkes vorgefunden hat. Dazu reicht aber nicht 
dasjenige zeitlos Ewige aus, durch welches der Mensch im Rahmen seines über- 
kommenen Kulturmilieus gebildet ist, sondern dazu gehört auch eine Bindung an 
das Absolute im Menschen selbst, eine Bindung an Gesetze des absoluten Geistes, 
die über alle Kulturen übergreifen. 


BERICHTE 
RELIGION: CHRISTENTUM UND JUDENTUM 


Von KARL WEIDEL 


Das Christentum ist die reifste Frucht am Baum des Judentums, Jesus und seine 
Jünger sind Juden gewesen, und das Alte Testament war von Anfang an auch für die 
neue Religion heilige Schrift. Es ist gut, sich dieser Tatsachen den Versuchen gegen- 
über zu erinnern, das religionsgeschichtliche Verständnis des Christentums überwiegend 
vom Boden des Hellenismus aus zu gewinnen. Mit Recht betont G. Kırreı in seinem 
Buch ‘DIE PROBLEME DES PALÄSTINENSISCHEN SPÄTJUDENTUMS UND DAS ÜRCHRISTEN- 
TUM’ (1), daß sich bereits, “bevor das junge Christentum in die hellenistische Welt ein- 
trat, die Grundzüge seines Wesens von dem Mutterboden des palästinensischen Juden- 
tums aus gestaltet’ hatten. Dessen Erforschung ist also für das Verständnis der “grund- 
legenden Phase in der Entwicklungsgeschichte des Christentums’ von größter Bedeu- 
tung. Dazu gehört aber nicht nur die Berücksichtigung der geschichtlichen, apokry- 
phischen und pseudepigraphischen jüdischen Literatur sowie Philos, sondern auch der 
rabbinischen Schriften, die von der Forschung meist nicht beachtet werden. Und doch 
geht diese Traditionsliteratur vielfach auf Überlieferungen zurück, die Jahrhunderte 
vor ihrer Redaktion liegen, und sie enthält volkstümliche Stoffe und behandelt prak- 
tische Fragen des Volkslebens, die oft helles Licht auf die Vorstellungswelt und die 
Verhältnisse des Urchristentums werfen. In einer Fülle von Beispielen zeigt K., wie 
das tiefere Verständnis für die Umwelt Jesu und damit für ihn selbst, seine Sprech- 
weise, seine Begriffs- und Gedankenwelt, aber auch für die Bildung, Gestaltung und 
Differenzierung der Tradition über ihn von der Kenntnis der rabbinischen Literatur 
abhängt. Die Art, wie z. B. Markus Petri Überlieferungen von Jesus gestaltet, ent- 
spricht durchaus der Art, wie Mischna, Talmud und Midrasch die rabbinische Tra- 
dition weitergeben. Nur im Kreise der Rabbinen war ja überhaupt eine mündliche 
Tradition wirklich lebendig; nur hier lassen sich die Gesetze der Traditionsbildung und 
-weitergabe, aber auch die Eigenart der neutestamentlichen Überlieferung erfassen. So 
ist z. B. Jesus für seine Jünger von Anfang an ‘der’ Meister, während die Rabbinen 
für ihre Schüler stets nur Glieder einer Kette bedeuteten. 

Auch die Einordnung des Urchristentums in die orientalische Welt und die man- 
cherlei Beziehungen z. B. zum iranischen Erlösungsmysterium, zum ägyptischen Osiris- 
mythos, zu den Kulten der sterbenden und auferstehenden Gottheiten u. v. a. be- 
dürfen zu ihrer Erklärung des palästinensischen Mittelgliedes. Das gilt insbesondere auch 
von der christlichen Ethik, für die K. die Religionsvergleichung durchführt. Er zeigt 
eingehend, daß die Eigenart der Ethik Jesu nur am Maßstab der jüdischen entwickelt 
werden kann, weil das Judentum die einzige Religion ist, in der Sittlichkeit und Fröm- 
migkeit eine Einheit bilden. Beinahe zu jeder Einzelforderung Jesu lassen sich Parallelen 
im Spätjudentum aufweisen, denn sie haben einen gemeinsamen Mutterboden: die alt- 
testamentliche Frömmigkeit. Das Neue bei Jesus ist nach K. die Konzentration und 
die einheitliche Höhenlage, die man im rabbinischen Schrifttum vergeblich sucht, wo die 
mit der Ethik Jesu parallelen Höhepunkte sich inmitten Tausender von nichtigen, 
kindischen, abenteuerlichen und spitzfindigen Sätzen verlieren. Jesu Ethik ist rein 
religiös: damit ist aller jüdische Ritualismus, alle Dialektik, alle nationalistische Bin- 
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dung der Ethik, ihre Orientierung an praktischer Lebensklugheit und Weisheit, an 
Moralität und Humanität abgetan. Es sind Gottes Forderungen, die er ausspricht, 
darum sind sie absolut. Er kennt keine Kompromisse, keine Rücksicht auf ihre prak- 
tische Erfüllbarkeit (vgl. meine Schrift: ‘Jesu Persönlichkeit’ 3. A. Halle 1921, S. 35/6, 
45/9, 69/71). Letztlich liegt das Neue in seiner Persönlichkeit und ihrer andere Autori- 
täten beiseiteschiebenden ‘Vollmacht’, nicht in einzelnen seiner Lehren, und eben 
darum empfand ihn das Judentum vom Anfang bis heute als ein ‘Ärgernis’. 

Kann nach dem Bisherigen die Geschichte Jesu und des Urchristentums nicht ge- 
schrieben werden ohne die Kenntnis der Geographie, Geschichte und Gesamtkultur 
Palästinas, so wird man an die hierfür bestehenden Spezialwerke die Forderung einer 
eingehenden Berücksichtigung auch der rabbinischen Literatur richten müssen, wenn 
sie brauchbare Hilfsmittel für den genannten Zweck sein sollen. Das gilt z. B. von dem 
weitverbreiteten Werk von P. Vorz über ‘DIE BIBLISCHEN ALTERTÜMER’(). Es ist 
an Stelle des in sieben Auflagen verbreiteten Kinzlerschen Werkes getreten, da die 
Berücksichtigung der Ausgrabungen und Entdeckungen im Orient und der heutigen Zu- 
stände in Palästina eine völlige Neubearbeitung nötig machte. Das ist mit großer 
Sorgfalt und aus eigner Kenntnis von Land und Leuten geschehen: Der Wert des mit 
Bildern reich ausgestatteten Buches würde aber viel gewinnen, wenn V. außer den be- 
kannten spätjüdischen Schriften auch die rabbinischen konsequent und nicht nur ge- 
legentlich heranziehen und die sporadischen religionsgeschichtlichen Vergleiche durch 
eine Hineinstellung des Biblischen in den gewaltigen Entwicklungsstrom der orien- 
talischen Religionsgeschichte ersetzen würde. Die “Ehrfurcht vor der Bibel’ würde da- 
durch nicht beeinträchtigt, die Absicht des Verfassers, “überall nur das Verständnis der 
heiligen Schrift zu fördern’, käme vielmehr dadurch erst zur vollen Erfüllung. Immer- 
hin ist das Buch auch heute schon für die Frage der inneren Beziehungen zwischen 
Christentum und Judentum unentbehrlich durch das große Material, das es in klarer, 
übersichtlicher Darstellung und gewissenhafter, vorsichtiger Verwertung gesicherter 
wissenschaftlicher Ergebnisse ausbreitet. Das gilt besonders von dem ersten Teile, der 
den Gottesdienst und das religiöse Leben in Israel behandelt. 

Nicht weniger wichtig und wertvoll ist die “GESCHICHTE ISRAELS VON ALEXANDER 
D. Gr. BIS HADRIAN’ von A. SCHLATTER(). Das Buch behandelt den Zeitraum, der die 
Geschichte Jesu und die erste Ausbreitung des Christentums umrahmt, und benutzt 
auch die talmudischen Quellen. Das Ergebnis der inneren Umwandlung des Judentums 
in diesem Zeitraum ist seine völlige Trennung vom Christentum. Sie setzt etwa mit 
dem Tode des Jakobus ein und führte infolge der dadurch bedingten Verstärkung der 
nationalen Leidenschaft zu einer Trübung der jüdischen Religion. Durch die schon zu 
einer Zeit gehässige Ablehnung des Christentums, wo von Verfolgungen durch die neue 
Religion noch keine Rede war, hat das europäische Judentum den Zusammenhang auch 
mit dem Hellenismus freiwillig aufgegeben. Es hat sich dadurch selbst zur Isolierung 
verdammt und um den inneren Zusammenhang mit der europäischen Kulturentwick- 
lung gebracht. Indem so das babylonisch-orientalische Judentum sich restlos durch- 
setzte, entstanden jene fast unüberbrückbaren Scheidewände und Hemmungen, die 
bis zum XIX. Jahrh., ja zum Teil bis zur Gegenwart sich auswirkten. Wie ungeheuer 
groß die Kluft war, die sich zwischen beiden Religionen aufgetan hatte, das zeigen die 
Talmudstellen über Jesus, die J. C. AUFHAUSER in seinen ‘ANTIKEN JESUSZEUGNISSEN ’ (4) 
auf Wunsch von H. Lietzmann in der 2. Auflage mit abgedruckt hat, damit neben den 
anderen außerbiblischen Zeugnissen über Jesus auch diese nicht fehlten. Sie zeigen eine 
z. T. geradezu erschreckende Gehässigkeit des Urteils. 
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Grade diese schroffe Ablehnung beschleunigte für das Christentum die Ausschei- 
dung der rein jüdischen Elemente und die Annäherung an den hellenistischen Kultur- 
kreis. Diesen Entwicklungsprozeß stellt A. von HArnAcK6) in seinem großen Werk 
‘Dre MISSION UND AUSBREITUNG DES ÜHRISTENTUMS IN DEN ERSTEN DREI JAHR- 
HUNDERTEN’ in meisterhafter Klarheit und mit bewundernswerter Beherrschung des 
fast unübersehbaren Materials dar. H. zeigt, wie das Christentum grade durch diese 
*Entschränkung’ die tiefsten Grundgedanken des Judentums in ungetrübter Reinheit 
herausgestaltet und dadurch in scharfen Gegensatz zum konkreten Judentum tritt, 
wie es vom Boden des jüdischen Monotheismus aus die innere Freiheit gegenüber der 
starken Beeinflussung durch den orientalisch-griechischen Synkretismus sich bewahrt, 
wie es die ethische Arbeit des Spätjudentums und Griechentums vollendet und wie es 
endlich, in vollem Gegensatz zum Judentum, sich zu der Gemeinschaft entfaltet, in 
der die religiöse Idee einer Offenbarung der Gottheit in Menschengestalt ihre historisch 
faßbare Verwirklichung fand. Ehe das Christentum an seine Stelle trat, war das Juden- 
tum unzweifelhaft auf dem Wege zur Weltreligion. Es brachte der Menschheit den 
Glauben an den einen geistigen Gott und Schöpfer, sein heiliges Sittengesetz, dem 
gegenüber das Gesetzlich-Kultische stark zurücktrat, und die Gerichtsankündigung. Daß 
die christliche Mission, die geradezu eine Fortsetzung der jüdischen darstellt, dieser 
das Wasser abgrub, liegt an der seit den Makkabäern einsetzenden “Tendenz auf Ab- 
sperrung’, die an Stelle der prophetischen Humanität und Universalität immer stärker 
das nationale Moment treten ließ. Im bewußten Gegensatz dazu verpflanzte Paulus 
trotz seines jüdischen Patriotismus das Christentum auf den Boden der Menschheit 
und entthronte damit die jüdische Religion in der Geschichte. Kein Wunder, daß nun 
der “unersättliche Haß’ des Judentums (Origenes) sich in Verfolgungen, Verhetzungen, 
Verleumdungen, Schmähungen und Verfluchungen Jesu Luft machte. So kam es zu 
der schier unbegreiflichen Tatsache, daß die Religion Jesu grade auf jüdischem Boden 
keine Wurzeln faßte. Das Judentum brachte sich damit selbst um den Erfolg seiner 
Arbeit: die volle Entwicklung zur Weltreligion vollzog nicht das Judentum, sondern 
die Tochterreligion, die sich mit dem Recht der inneren Folgerichtigkeit des jüdischen 
Erbes rücksichtslos bemächtigte. So tragisch das für das Judentum war, auch für das 
Christentum bedeutete diese Belastung mit dem greisenhaften Erbe einer Spätreligion 
ein Verhängnis, weil sie eine Unmenge fremder religiöser (persischer, griechischer u. a.) 
Elemente und die damalige Kultusweisheit in sich aufgenommen hatte. Das Christen- 
tum kam dadurch um seine Jugend; es war in seinem Kern trotz alles Neuen eine uralte 
Religion, und in ihm floß der ganze Ertrag der Religionsgeschichte des östlichen und 
zentralen Mittelmeeres zusammen. So wurde es zur vollendeten synkretistischen 
Religion, die nur ein Element vollkommen abstreifte: das Jüdisch-Nationale, und eben 
dadurch zur Universalreligion wurde, ‘denn die jüdische Religion, ihres Nationalismus 
entkleidet, war bereits universal’. 

Diese entscheidende Entwicklung kann man auf bequemste Weise übersehen in 
dem Quellenbuch, das E. ArnoLp«) unter dem Titel ‘DIE ERSTEN CHRISTEN NACH 
DEM TODE DER APOSTEL’ herausgegeben hat. Es umfaßt den Zeitraum von der Zer- 
störung Jerusalems bis zu Marc Aurels Tode (70—180). Bei der systematischen An- 
ordnung der ausgehobenen Quellenstücke, die alle Seiten des Lebens und Glaubens der 
Christen zu beleuchten suchen, tritt freilich die entscheidende Auseinandersetzung mit 
dem Judentum etwas zurück, wenn auch eine Reihe charakteristischer Stellen aus dem 
Dialog Justins mit dem Juden Tryphon übersetzt sind. Vor allem hätte eine Erscheinung 
von so ungeheurer religionsgeschichtlicher Bedeutung wie die ‘Enteignung’ des Alten 
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Testaments und der Weissagungsbeweis klarer herausgearbeitet werden können (vgl. 
meine Studien über den Einfluß des Weissagungsbeweises auf die evangelische Geschichte 
in den Theologischen ‘Studien und Kritiken’ 1910 und 1912). 

Daß das Alte Testament im Rahmen des Lebens Jesu auf Grund des Weissagungs- 
beweises geschichtsbildend gewirkt hat, gehört seit Schelling und D. Fr. Strauß zu 
den sicheren Erkenntnissen der neutestamentlichen Forschung; nur über den Grad, 
in dem das geschehen ist, gehen die Urteile auseinander. Die äußerste Grenze der Kritik 
an der evangelischen Geschichte ist da erreicht, wo sogar die Geschichtlichkeit Jesu in 
Frage gestellt wird. Zu den Büchern von Drews, Smith, Robertson und Lublinski, 
die der Diederichssche Verlag bisher schon über diese Frage herausgebracht hat, gesellt 
sich jetzt der Versuch von L. FEILER(?7), die Legendenhaftigkeit Jesu und ‘Dre Eyr- 
STEHUNG DES ÜHRISTENTUMS AUS DEM GEISTE DES MAGISCHEN DENKENS’ zu er- 
weisen. F. sieht im Christentum den umfassendsten ‘synkretistischen Menschheitsbau’, 
an dem der spätantike, stark orientalisch durchsetzte, der jüdische und vor allem der 
‘magische’ (nach Spengler) Geist geschaffen haben. Alle Elemente des Christentums 
sind vorchristlich: die Begriffe vom heidnischen Logos und helfenden Retter (Soter); 
das tiefe Kreuzsymbol, ‘das von der prähistorischen Zeit an durch alle Kulturen bis 
zum heutigen Tage wanderte’; die Gestalt des jüdischen Messias und vorchristlichen 
Jesus; die persisch-zoroastrischen Ideen vom Weltkampfe des guten und bösen Prinzips, 
vom Weltuntergang und dem letzten Gericht, die über die jüdische Apokalyptik zum 
Bestandteil des Christentums wurden; der tiefste Gehalt der heidnischen Frömmigkeit: 
die ‘mystische Wiedergeburt’ der Seele aus einer irdischen in eine pneumatische Welt 
durch den Mittler’ (Paulus!) u. a. m. Erst die Ebjoniten machen aus dem tiefsinnigen 
Symbol des himmlischen Christus den ‘gehenkten Menschen Jesus’. Diese Vergröbe- 
rung ist. ein ‘Sieg der Profanen über die Mysten’. Das Übrige ergibt sich denn von selbst: 
‘ein menschlicher Jesus mußte auch menschlich geboren sein, menschlich gelebt, gelehrt, 
gelitten haben und als Mensch gestorben sein, er bedurfte menschlicher Eltern, einer 
Heimat und irdischer Umgebung’. Und so entsteht aus alttestamentlichen Prophe- 
zeiungen, astralen Vorbildern, Buddhalegenden, heidnischen Götter- und Heiland- 
geschichten, jüdisch-apokalyptischen Messiasvorstellungen, synagogalen Lehrge- 
sprächen, Parabeln der Sekten, Kultfeiern und Wundergeschichten die Evangelien- 
dichtung. 

Das eigentliche Problem der ‘Entstehung’ des Christentums ist aber damit nicht 
gefördert, daß F. die Fülle religiöser Strömungen und Ideen aufweist, die gleichsam den 
Mutterschoß der neuen Religion gebildet und sie unzweifelhaft aufs tiefste beeinflußt 
haben. Denn wo ist der Anstoß zu suchen, der dieser gesättigten Lösung den Kristalli- 
sationskern zu einer neuen Weltreligion gab? Nach F. nicht in einer überragenden 
Persönlichkeit, sondern in dem ‘Erwachen einer neuen Kulturseele’, deren Träger 
nicht Judas oder Hellas, sondern das weiche, demütige Syrervolk war. Das Evangelium 
ist “eine einzige große magische Parabel’ vom gekreuzigten Rettergott und vom 
Schicksal. des Sonnengottes, die dann später mit jüdischen und antiken Elementen 
vermengt und zu einer historisierten Diehtung umgewandelt wurde. Damit wird aber 
das Christentum aus dem klar gegebenen historischen Zusammenhang, der es mit dem 
Judentum verbindet, herausgerissen, und an die Stelle historisch greifbarer Beziehungen 
und Erklärungen tritt der mystisch-mythologische Begriff des ‘Erwachens einer neuen 
Kulturseele’, die in sich mehr als problematisch ist, trotz aller Mühe, die Spengler ver- 
schwendet hat, um ihr Dasein zu erweisen. 

Es ist ganz klar: nimmt man für die Frage nach der Entstehung des Christentums. 
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seinen Standort außerhalb des Judentums, dann muß sich das Evangelium zu einer 
synkretistisch-gnostischen Dichtung verflüchtigen; sieht man es dagegen als Frucht 
des Judentums an, die sich stark auch mit den Säften außerjüdischer Religiosität er- 
füllt, dann wird man zur Annahme eines ‘historischen Kerns’ gezwungen, ist ja doch 
das persönliche Moment das Kennzeichen aller prophetischen Frömmigkeit. Das Pro- 
blem spitzt sich also auf die Alternative zu: der Ursprung des Christentums liegt entweder 
im Judentum oder im synkretistischen Heidentum. Das bedeutet aber: der Synkretis- 
mus ist entweder das Ende oder der Anfang seiner Entwicklung. Das Christentum 
ist entweder prophetische Religion oder gnostischer Mysterienglaube. Ist es aber pro- 
phetische Religion, dann hat es seinen Ursprung in einer prophetischen Persönlichkeit, 
deren Wesen und Wirken nur aus der Kenntnis des Spätjudentums gedeutet werden 
kann und die allein es begreiflich macht, daß die Worte Jesu trotz aller Parallelen 
nicht den Eindruck eines zusammengestoppelten Sammelbuches aus der sittlich- 
religiösen Spruchweisheit der jüdisch-hellenischen Spätantike machen, sondern 
daß aus ihnen, wie ich in meiner Studie ‘Jesu Persönlichkeit’ gezeigt habe, der Geist 
einer durchaus geschlossenen, scharf umrissenen Persönlichkeit redet. 

Daß ihr Leben und Wirken sehr bald von einem Legendenkranz umrankt wurde, 
ist nicht nur auf dem Boden der wundersüchtigen Spätantike, sondern auch auf jüdi- 
schem Boden durchaus begreiflich. Die außerordentlich üppige Legendendichtung, 
wie sie in den Midraschim, dem Sepher Hajaschar und andern rabbinischen Quellen 
vorliegt, ist jetzt bequem zugänglich in dem großen Werke von MICHA JOSEF BIN 
GORION(8), "DIE SAGEN DER JUDEN’, dessen 4. und 5. Band die Sagen von Moses bis zu 
Esther und der Chronik der Samaritaner enthalten. Das Werk ist eine Fundgrube für 
religionsgeschichtliche Untersuchungen, ist doch z. B. nicht zu bezweifeln, daß die Ge- 
stalt des Moses die Zeichnung des Lebensbildes Jesu in den Evangelien aufs nachhaltigste 
beeinflußt hat. 

Wie aufschlußreich die Vergleichung mit den jüdischen Quellen auch für die 
Aufstellung christlicher Kultgebräuche sein kann, zeigen zwei Studien, die sich beide 
mit dem Abendmahl befassen: von K. VöLKER() über ‘MYSTERIUM UND AGAPE’ und 
die sehr inhaltsreiche literaturgeschichtliche Untersuchung von H. LIETZMANN (10) über 
‘Messe UND HERRENMAHL’. Darin gehen beide Forscher auseinander, daß V. die 
Agapen, jene eigenartig sozialen Liebesmahle, sich erst um 150 unabhängig vom Abend- 
mahl im Kampf gegen die Gnosis entstanden denkt, während L. meint, daß sie von An- 
fang an mit dem kultischen Abendmahl verbunden gewesen seien. Auch darin sind sie 
verschiedener Ansicht, daß L. die Beziehung des Abendmahls zum jüdischen Passah- 
mahl, die V. stark betont, ablehnt, weil die für dieses charakteristischen Züge: das Lamm, 
der Midrasch über den Auszug aus Ägypten und die Wüstenwanderung, die unge- 
säuerten Matzen und die vier Becher von Anfang an beim Abendmahl fehlen. Einig 
aber sind sich beide in dem Hinweis auf die jüdischen Tischsitten als Quelle des Herren- 
mahls. Die Urgemeinde feierte das Abendmahl als Fortsetzung der Tischgemeinschaft 
mit Jesus, der wie ein jüdischer Hausvater den Seinen das Brot gebrochen und das 
Kelehgebet gesprochen hatte und der in seinen Gleichnissen gern das Bild gemeinsamer 
Mahlzeit verwandte. Es war jüdische Sitte, den Mahlzeiten religiöse Weihe zu geben 
durch den Brotsegen beim Beginn, das Brotbrechen, die Verteilung der Stücke unter 
die Tischgenossen, den Segen über dem Weinbecher. Genau so spielt sich das Herren- 
mahl ab: es bleibt in der Urgemeinde als Fortsetzung der Tischgemeinschaft mit dem 
Herrn ganz im Banne jüdischen Denkens. Erst auf hellenistischem Boden wird daraus 
ein Mysterium, dem man im Anschluß an den Opfergedanken sühnende Kraft und Ver- 
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mittlung ewigen Lebens zuschreibt, an dem nur die Eingeweihten (Getauften) teilhaben 
dürfen, das gedanklich nicht mehr in Beziehung gesetzt wird zur täglichen Tischge- 
meinschaft Jesu mit den Seinen, sondern zu seiner letzten, unter dem Schatten seines 
Todes und seiner messianischen Vollendung stehenden Mahlzeit. So wird es zur Ge- 
dächtnisfeier des Todes Christi als des Opfers für den neuen Bund, und nun verbinden 
sich damit allerlei aus den Mysterienkulten stammende Vorstellungen (Gedächtnis- 
mahle großer Toter, Opfermahle von geweihten Speisen mit magischen Kräften, 
mystische Gemeinschaft mit dem Leibe Christi, Überwindung des Todes u. a.). Diese 
Entwicklung setzt erst mit Paulus ein, der in solchen Gedanken den wahren Sinn der 
überlieferten Gemeindesitte erblickte. In einem dankenswerten Exkurs stellt V. alle 
Parallelen zwischen dem Herrenmahl und dem heidnischen Kultmahl zusammen, 
und es ergibt sich auch daraus, daß jenes hier nicht seinen Ursprung, wohl aber das 
Material für seine Um- und Ausgestaltung gefunden hat. Das Christentum beweist in 
dieser Übernahme lebenskräftiger Impulse auch der Gegner, im Kultus wie im Dogma, 
in der Verfassung und sonst, jene erstaunliche Anpassungs- und Wandlungsfähigkeit, 
die es befähigte, seinen ewigen Gehalt in immer wieder neue zeitliche Formen zu 
gießen. 

So sehr es sich auch in dieser Entwicklung vom Judentum entfernte, an zwei 
Punkten blieb durch die Übernahme des Alten Testaments die Verbindung zwischen 
der Tochter- und Mutterreligion unlöslich: im Glauben an den einen Schöpfergott und 
in der mit der Religion untrennbar verbundenen Ethik. Eine einzige solche Tatsache, 
wie die, daß Luther die 10 Gebote des Moses an den Anfang seines kleinen Katechismus 
stellte, der am 20. Januar dieses Jahres auf eine 400 jährige Erziehungsarbeit am deut- 
schen Volke zurückblicken konnte, beleuchtet blitzartig die innere, geschichtlich ge- 
gebene Verbindung zwischen beiden Religionen. Es ist darum nur zu begrüßen, wenn 
S. BERNFELD UND F. BAMBERGER(11) den Versuch machen, in einem großangelegten 
Sammelwerk ‘Dre LEHREN DES JUDENTUMS NACH DEN QUELLEN’ darzustellen. Es 
ist auf fünf Teile angelegt. Die ersten beiden behandeln die Grundlagen der jüdischen 
Ethik und die sittlichen Pflichten des einzelnen; der dritte soll die soziale Ethik des 
Judentums, der vierte die Gotteslehre und der fünfte Judentum und Umwelt darstellen. 
Die Anordnung gibt in historischer Reihenfolge zu jeder Frage die Quellen von der 
Bibel und den Apokryphen über die jüdisch-hellenistische Literatur und das talmudische 
Schrifttum zum Mittelalter und der Gegenwart und schließt mit einer Auswahl christ- 
licher Schriftsteller. Da diese Anordnung durchgängig innegehalten ist, lassen sich 
bequem auch historische Querschnitte legen. Ausführliche Register und zahlreiche 
Literaturangaben erhöhen den Wert des Buches. Die Auswahl bleibt natürlich trotz 
des anzuerkennenden Willens zur Objektivität schon wegen des unübersehbaren Um- 
fangs einer 3000 jährigen Literatur und wegen der apologetischen Tendenz stark sub- 
jektiv. Das ist kein Tadel, denn es ist das gute Recht der Vertreter einer bestimmten 
sittlich-religiösen Überzeugung, deren nach ihrer Meinung reinste Ausprägungen in den 
Vordergrund zu rücken. Aber Andersgläubige sehen manches in anderem Lichte und 
werden die Gewichte anders verteilen. Und für das Verständnis des Wesens und der 
Entwicklung einer historischen Erscheinung sind oft die negativen Seiten des sittlichen 
Denkens und Verhaltens aufschlußreicher als die positiven. Darum bedarf dies Quellen- 
werk nach dieser Seite hin der Ergänzung, wenn man letzte Erkenntnisse und Wer- 
tungen darauf bauen will, wie das instruktiv G. Kittel (aO. S. 97/120) versucht. 

Von allen ethischen Problemen, die dieses Werk quellenmäßig darzustellen sich 
vorgenommen hat, ist keines ‘aktueller’ als das der religiösen und sittlichen Bezie- 
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hungen zwischen Juden und Nichtjuden. Sie stellt M. Gurtmann (2) unter besonderer 
Berücksichtigung des Talmud in seinem Buche ‘Das JUDENTUM UND SEINE UMWELT’ 
dar. Das Christentum ist nach G. wesentlich intoleranter als das Judentum, weil es die 
Anerkennung bestimmter dogmatischer Lehren und geschichtlicher Heilstatsachen 
verlangt, während das Judentum auf dem übergeschichtlichen Boden der reinen Ethik 
bleibt. Darum hält G. auch den jüdischen Universalismus für reiner und wirksamer 
als den christlichen: der Glaube an den einen Gott führt mit innerer Notwendigkeit 
zur allgemeinen Menschenliebe. Den Nichtjuden, der die göttlichen, sittlichen Grund- 
gebote erfüllt, sieht der Jude als einen Menschengenossen und vollkommenen, gottes- 
fürchtigen Menschen an, zu dem er menschlich, ethisch, rechtlich die gleiche Stellung 
einnimmt wie zum Mitjuden: ‘Der Jude sieht nämlich im «Gottesfürchtigen» keinen 
Verirrten, keinen Ketzer, keinen Ungläubigen, sondern einen ... frommen, Gott wohl- 
gefälligen Menschen, der die ihm auferlegten Pflichten erfüllt.’ In diesem seit dem 
babylonischen Exil errungenen ethischen Universalismus, in seinem Monotheismus 
und in seinem Glauben an die Heilsgemeinschaft aller Völker besaß das Judentum 
die Kraft, dem Aufsaugungsprozeß durch das Christentum bis heute zu widerstehen, 
trotzdem es seit der Zerstörung Jerusalems Staat, Tempel und die Durchführbarkeit 
seiner Gesetze eingebüßt hatte. Sein Schicksal aber ist tragisch, insofern es von der 
Tochter seines Erbes beraubt, um seinen Einfluß und Erfolg gebracht und — verstoßen 
wurde. Der Grund liegt darin, daß das Christentum das jüdische Erbe mit einem Kult 
verband, der für den Juden unannehmbar war, der aber die religiösen Erlebnisse 
und Traditionen der Antike vollauf befriedigte und sie samt den antiken Denkformen 
und Kultelementen sich assimilierte. Diese Entwicklung konnte das Judentum schon 
darum nicht mitmachen, weil sie ihr Kristallisationszentrum in Jesus hatte. So zog es 
sich in ohnmächtigem Protest gegen die *Enterbung’ durch die Kirche, die ihm das 
Lebensrecht absprach und sich selbst als das ‘wahre Israel’ bezeichnete, und in un- 
verrückbarer Treue gegen seine Vergangenheit auf sich selber zurück. Der Abschnitt, 
in dem G. die “Enteignungsmethoden’ christlicher Apologetik darstellt, die alles 
Unbequeme auf das Judentum abschob, das für wesentlich Gehaltene aber als ‘christ- 
lich’ auch dann bezeichnete, wenn an seiner Entlehnung aus dem Alten Testament 
gar nicht zu zweifeln ist (wie z. B. die Forderung der Nächstenliebe), eröffnet erschüt- 
ternde Einblicke in die Triebkräfte und Gründe für die immer größer werdende innere 
Entfremdung beider Religionen. Und doch verbindet sie beide der gleiche ethische 
Universalismus. Aber trotz des wie eine Anklage wirkenden Wortes: ‘Es kann unmög- 
lich ein Wettkampf um höhere Menschenliebe . . . durch Unduldsamkeit errungen 
werden’ — geschah und geschieht das Unmögliche, weil das Christentum eben aus zwei 
Wurzeln entstanden ist: aus der prophetischen Ethik des Judentums und aus der 
sakralen Mystik und Denkart des Heidentums. Darin daß das Judentum diese zweite 
Seite konsequent ablehnte, liegt der Grund für die unversöhnliche Gegensätzlichkeit 
bis heute. 

Das wird deutlich, wenn man sich in die Schriften moderner Juden vertieft. Wer 
z.B. die Reden und Aufsätze des Rabbiners ARTHUR Conn (18), die nach seinem Tode 
unter dem Titel ‘Von ISRAELS LEHRE UND LEBEN’ herausgegeben worden sind, auf 
sich wirken läßt, wird einem klugen und sympathischen Menschen von echter und 
tiefer Frömmigkeit und wahrhaft humaner Gesinnung begegnen. Auf diesem Boden 
reiner Sittlichkeit und echter Humanität wird eine Verständigung zwischen den Gläu- 
bigen beider Religionen immer leicht möglich sein, schon darum, weil das moderne 
(besonders das deutsche) Judentum aufs stärkste von dem Geist des deutschen Idealis- 
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mus beeinflußt worden ist und dadurch eine starke innere Annäherung sich voll- 
zogen hat. 

Nirgends tritt das klarer zutage als bei dem umfassendsten Geist, den das moderne 
Judentum aufzuweisen hatte, bei dem Marburger Philosophen HERMANN COHEN (14), 
dessen ‘JÜDISCHE SCHRIFTEN’ in drei stattlichen Bänden zum nicht geringen Teile 
der Auseinandersetzung zwischen Judentum und Christentum dienen. C. hat seine 
hohe geistige Kraft in den Dienst der Interpretation und Weiterführung des deutschen 
Idealismus, insbesondere der Gedankenwelt Kants, gestellt, und immer wieder bricht 
in oft leidenschaftlicher Inbrunst das Gefühl der Dankbarkeit hervor, in dieser Geistes- 
welt eingewurzelt zu sein und zu ihr sich rückhaltlos bekennen zu dürfen. Ja, er bekennt, 
daß nicht nur die deutschen, sondern alle Juden Deutschland als ihr geistiges Vater- 
land lieben müßten, weil es ihnen nicht nur den Zugang zur modernen Kultur eröffnet, 
sondern durch die klassische Humanitätsidee den Blick für die tiefste Idee ihrer eignen 
Religion: den messianischen Glauben an die unter dem einen Gott geeinte Mensch- 
heit der Zukunft geschärft habe. Für diesen Glauben zu kämpfen: das ist die welt- 
geschichtliche Aufgabe des Judentums. Mit Leidenschaft lehnt C. den Zionismus ab: 
es gibt nach ihm kein jüdisches Volk, sondern nur eine jüdische Religionsgemeinschatt; 
es gibt kein anderes jüdisches Vaterland als den Staat und das Volk, in dessen Mitte 
und für das der Jude lebt und arbeitet und in dessen Dienst er sich für die Verwirk- 
lichung der messianischen Idee einsetzt: Palästina ist ihm nur “eine Reisegelegenheit’; 
es gibt keine jüdische Kultur, denn die Juden leben von der allgemeinen Kultur; ja 
selbst mit dem Christentum in der Form des Protestantismus empfindet C. eine weit- 
gehende innere Verwandtschaft, die auf der Anerkennung der sittlichen Autonomie 
durch Luther und Kant beruht. ‘Nur in der Gotteslehre sind wir Juden und wollen 
wir Juden bleiben.’ Hier bleibt auch für C., so sehr er die ungeheure kulturgeschicht- 
liche Bedeutung der Humanisierung der Gottesidee durch das christliche Dogma vom 
Gottesmenschen anerkennt, wodurch allein die Sittliehkeit zur Vollendung kommen 
konnte, eine unübersteigbare Schranke: als Jude lehnt er jeden “Heroenkultus’ ab; 
ebenso den ‘Gott des Leidens’ und den ‘Menschen des Ideals’ und den ‘Mittler’; 
der christliche Trinitätsglaube widerspricht dem gänzlich unmythischen jüdischen 
Denken; zur Persönlichkeit Jesu gewinnt er kein Verhältnis, weil Jesus die Grundlagen 
des Judentums angreift — kurz: trotz aller ehrlichen und schöpferischen Mitarbeit an der 
vom Christentum geschaffenen und durchtränkten Kultur des Abendlandes bleibt doch 
auch bei diesem reichen und tiefen Geiste das tragische “Gefühl der Fremdheit inner- 
halb der christlichen Kultur’ bestehen, das trotz aller Sehnsucht, auch rassemäßig 
im deutschen Volke aufzugehen (“Wir alle wünschen, wir hätten schlechtweg das deut- 
sche, das germanische Aussehen’ II 85), und trotz innerlichster Anteilnahme an der 
abendländischen Kultur doch den Übertritt zum Christentum als religionsschände- 
rische Untreue und als ‘Trennung von den Genossen des Blutes’ (II 172) verabscheut. 
Man kann dieser starken Pietät und der in ihr sich regenden Stimme des Blutes un- 
möglich die ehrliche menschliche Achtung versagen, wird aber in der ‘Pflicht des 
deutschen Juden zur Arbeitsteilung zwischen Arbeit an der deutschen Kultur ohne 
Hintergedanken und ohne Nebensinn und Arbeit für den Fortbestand seiner jüdisch- 
prophetischen Religiosität’ schon darum vom christlichen Standpunkt eine tragische 
Verkennung historischer Entwicklungen sehen, als ja der wesentliche Kern der pro- 
phetischen Religion restlos vom Christentum übernommen ist und in ihm weiterwirkt, 
so wie die Quellflüsse eines großen Stromes ununterscheidbar ihre Wasser ineinander- 
fließen lassen. 
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KUNST 
Von Frırz Knapp 


Wenn auch heute entsprechend dem strengen Charakter der Wissenschaften und 
dem neuentwickelten Sinn für Sachlichkeit, dem selbst die Kunst entgegen zu kommen 
sucht, die konkrete Tatsachenforschung und die zersetzende Analyse über alles gelten, 
so wird man nicht verhindern können, daß nachdenkliche Naturen sich auch über den 
tieferen Sinn des Lebens, der Kunst, der Wissenschaft ihre Gedanken machen. Zu allen 
Zeiten höherer Geistestätigkeit hat man denn auch für das Wesen der Schönheit Regel 
und Satzung zu finden versucht. Die Definitionen, die man fand, sind immer charakte- 
ristisch gewesen dafür, ob eine Zeit überhaupt lebendigen Sinn für die Kunst hatte und 
was an ihr wertvoll schien. So liegen heute einige Arbeiten vor mir, die da nicht nur für 
die Theorie der Kunst lehrreich sind, sondern auch über das wechselnde Verhalten zur 
Kunst Auskunft geben. Voran nehme ich C. G. Carus, ‘NEUN BRIEFE ÜBER LAND- 
SCHAFTSMALERELI’(1). Wer wirklich mit aller Geisteszucht und Abtötung eignen Ichs, 
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im objektivistischen Denken noch nicht ganz sein Herz hingegeben hat, wird an diesen 
von Karl Gerstenberg mit einem einführenden Nachwort versehenen Betrachtungen 
seine reine Freude haben. Zusammen mit Wackenroders “Herzensergießungen eines 
kunstliebenden Klosterbruder’ gehört Carus zu den reinsten Zeugen für das tiefinnerliche 
Naturgefühl der deutschen Romantik. Ich kann nur jedem diese hinreißenden Gedichte 
in Prosa und Bilder in Worten ans Herz legen, daß er sich an ihnen ergötze. Carus war 
es, der für die Landschaftsmalerei das Wort “Erdenlebenkunst’ prägte, weil ihm alles 
tiefstes Erleben war. Was vielleicht an wissenschaftlichen Einsichten fehlt, wird reich- 
lich durch die tiefen Sentimentalitäten, die durchklingen, ersetzt. Wir spüren, wie auch 
diese Zeit zu malen und die Natur in all ihren schönheitlichen Reizen zu erfassen ver- 
mochte, nur waren nicht Pinsel und Farbe sondern Feder und Wort die Ausdrucks- 
mittel. Jeder Brief fast beginnt mit einem in Worte gefaßten Bild. Besonders Claude 
Lorrain hat es ihm wie dieser romantischen Zeit mit seinen stimmungsvollen Sonnen- 
bildern angetan. Aber auch Ruysdael, Salvator Rosa, Waterloo fehlen nicht. Doch das 
poetische Element in der Stimmung überwiegt. Das Weltallsehnen klingt überall 
durch; aber die Zeiten, wo diese Sehnsucht im gemalten Bild Ausdruck finden sollte, 
war noch nicht da. 

Wesentlich anders und weniger der Ausfluß künstlerischer Sentimentalität, aber 
dafür den Kernfragen strenger, wissenschaftlicher nachgehend ist Hans MARQUARDT, 
‘PROBLEM DER Kunsr’(). Er sucht zunächst die Grundlagen zum künstlerischen Ge- 
stalten zu finden und setzt sich mit den primären Begriffen in Gefühlsleben und Denken 
auseinander. ‘Es ist eine gute Übung zu korrektem Denken und vorurteilsloser Betrach- 
tung der Welt und des Lebens, die befangenen und befangenden Worte Trieb, Neigung, 
Anlage u. a. durch das Wort Gewohnheit zu ersetzen.’ Er geht rücksichtnehmend auf 
die bisherigen Erklärungsversuche — einen kurzen historischen Überblick fügt er bei —, 
auf die Ursachen für den Kunsttrieb, auf die Freude an Kuriosität, Schmucktrieb, 
Spiel-, Nachahmungstrieb, Tätigkeits- und Expansionstrieb, auf die Einflüsse von Reli- 
gion, Gefühl ein. Wir spüren den experimentellen Psychologen. In den vier weiteren 
Kapiteln stellt der Autor das ästhetische Ziel, das ästhetische Motiv, das ästhetische 
Urteil und das ästhetische Schaffen fest. In der Schlußbetrachtung kommt er zu 
folgenden Resultaten: “Kunst in ein Sammelname für formendes Schaffen, dessen Motiv 
nicht handgreifliche Nützlichkeit ist und das doch — im Unterschied zum Spiel — 
unter Konzentration auf eine Zielvorstellung, also in anstrengender Arbeit ausgeübt 
wird.’ Weiterhin sagt er: ‘Die Kunst ist die Tätigkeit der Wiedergabe des Aspektes der 
Naturerscheinungen, wie sie sich den Sinnen, der Vorstellung präsentieren. Das Ziel 
und damit gleichbedeutend das Motiv des ästhetischen Betrachters ist, ein Genußerlebnis 
ungetrübt festzuhalten, das des Künstlers, ein Genußerlebnis in feste Form zu bannen 
und damit das gleiche Genußempfinden bei den anderen auszulösen.’ Der Verfasser 
sagt mit Recht, daß das Ergebnis nicht alle Kunstverehrer und Künstler befriedigen 
wird. ‘Sie würden es vielleicht lieber gesehen haben, wenn wir der Kunst einen höheren | 
Beruf hätten nachweisen können, als dem Genuß ein Denkmal zu setzen.’ Auch ich muß 
diese nüchterne Definition zurück weisen. Der geistigen Leistung des Künstlers, der ethi- 
schen Energie und denkerischen Arbeit, der er neben den weitgehenden Spannungen 
seiner Gefühle, seines Erlebens z. T. rein impulsiv als Widerspruch zu anderen Einstel- 
lungen, z. T. bewußt im Kunstwerk Ausdruck verleiht und Form gibt, wird in keiner 
Weise Rechnung getragen. Die Schlußsätze, welche die Kunst als eine biologische 
Reaktion animalischer Nervensubstanz und Reaktion des tierischen Protoplasmas 
auf äußere Reizungen hinstellen, charakterisieren den Ausgangspunkt des Verfassers, 
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der, auf dem Boden der Naturwissenschaften stehend, höchstens die elementaren Natur- 
vorgänge zu erfassen vermag, aber nichts von der unendlichen Vielfalt der Äußerungen 
und Wirkungen zu berichten weiß. 

Ganz anders und nach meiner Ansicht wesentlich fruchtbarer ist es, wenn ein 
Künstler das Wort nimmt und, nicht nach den physikalisch-physiologischen Vorgängen 
fragend, die Kunst in ihrer Wirkungsgewalt festzustellen sucht. Pavut KLOPFER 
bringt in dem kleinen Büchlein ‘VON DER SEELE DER BAUKUNST’(8), wenn auch nicht 
systematisch das ganze Thema verarbeitend, wertvolle Winke für das Wesentliche 
großer architektonischer Formgestaltung. Der Künstler fragt doch nicht darnach, 
was Farbe, was Raum physikalisch ist, und die Erläuterungen der Naturwissen- 
schaften, daß Wellenbewegungen u. a. vorliegen, sind ihm im Grunde gleichgültig. 
Er hat es mit den Affekten und den Sinneswirkungen zu tun und geht daran, die Form- 
sprache der Kunst als Ausdruckssprache irgendwelcher sinnlicher Lebensgefühle oder 
auch subjektiver Weltanschauungen festzustellen. Es wird mancherlei vom Wesen archi- 
tektonischer Raumgestaltung übermittelt. Schon der Ausdruck Seele wird jeden Em- 
piriker erschrecken. Und doch wird uns hier etwas davon vorgeführt, was die Raum- 
form dem künstlerischen Menschen bedeutet. Er sagt in der Einleitung: ‘Baukunst ist 
Raumschaffen aus künstlerischer Intuition’ und, Benedetto Croce zitierend, sagt er, 
Kunst ist eine Gefühlsspannung, eingeschlossen in den Kreis einer Darstellung. “Die 
Gefühlsspannung ist immer eine ethische Angelegenheit, die Darstellung eine ästhetische. 
‘Einmal müssen wir den intuitiven Kräften nachgehen, aus denen Aufgabe und Lösung 
zugleich für das Werk erwachsen, und dann ist zu untersuchen, in welcher Weise die 
Ausdrucksmittel der Ordnung und des Stoffes in den Lösungen zur Erscheinung kom- 
men.’ Übergehend zu den Intuitionen, redet er von den Ideen, die jene zur Baugestaltung 
notwendige innere Spannung erzeugen können. Aus der Gottesidee, der der Unsterblich- 
keit ergeben sich als oberste Aufgaben der Baukunst: das Gottesheiligtum und das 
Grab. Weitere Ideen: "Volk, Wissenschaft, Bildung, Theater u.a.’ kommen hinzu. Als 
ausschlaggebend für die Formung nimmt der Autor Kulturtemperamente an und be- 
zeichnet das cholerische und das sanguinische als immanente, im eignen Seinsbewußt- 
sein ruhende, das melancholische und das phlegmatische als transzendente Tempera- 
mente, von jenen den Tiefenraum (Ägypten) und die geschlossene Form (Griechen- 
land), von diesen den Zentralbau und den Hochraum (Gotik) ableitend. Es setzt dann 
eine etwas doktrinäre Erklärung der verschiedenfachen Stile bis in die neueste Zeit 
ein. Ich greife nur seine Definition der Gotik heraus: ‘Der gotische Kirchenbau ist 
für das Zusammenwirken des aus der Religion gewonnenen mystischen Rausches mit 
der grübelnden, das Allerletzte auf dem Vernunftwege der Alten erforschenwollenden 
Weise das steinerne Abbild. Die gotische Mystik baute die Kathedralen ins Unendliche 
nicht aus spielerischer Freude an der Form sondern... nur, weil dieses Bauen von 
ihrer Himmelssehnsucht erzwungen wurde.’ 

Im zweiten Teil geht der Verfasser auf die Ausdrucksmittel über, auf die Gesetze 
der Ordnung, das Gesetz der Schönheit als ein Verständigungsmittel und Regulativ 
zugleich (Symmetrie, Gleichgewicht, Richtung, Aufbau) und auf die Gesetze des 
Stoffes, die bald für den tektonischen Gestaltungswillen (Antike und Renaissance), 
bald für den stereotomen (Orient und Gotik) ausschlaggebend sind. Ein Verzeichnis 
von technischen Ausdrücken und 20 Abbildungstafeln folgen. 

Vorübergehend möchte ich hier auf ein kleines Heft von Erwın DIETERICH, 
‘Der HINTERSINN MITTELALTERLICHER BILDWERKE (4) aufmerksam machen, das 
sich schon einmal zu lesen lohnt. Er redet vom Sinn des Kruzifixes als des Welten- 
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baumes, der Symbolik der Farben, der Identität von rot und recht, Löwe gleich Leben, 
Adler gleich Aar oder Recht u.a. Die kleine Schrift gibt wertvolle Winke, auch dem Sinn 
und der Symbolik mittelalterlicher Zeichen nachzugehen, was die heutige Wissenschaft 
gänzlich versäumt zu tun. Auch nicht näher eingehen kann ich auf SchnEIDER-MELZE, 
‘HAUPTMERKMALE DER BAUSTILE’ (5). Es ist nur ein dürftiger Notbehelf. Ob und wie es 
besser gemacht werden könnte, soll hier nicht besprochen werden. Der heutige Gelehrte 
hält sich für erhaben, derartige Katechismen aufzustellen, und so erlebt man es tag- 
täglich, daß weniger Berufene schemahafte Formeln und Regeln und Anweisungen 
geben, die durchaus nicht dem Stand der heutigen Forschung entsprechen. Lehrreicher 
dagegen ist eine von P. DoLEZEL Ezer gebrachte ‘ELEMENTARE ENTWICKLUNG DES 
ORNAMENTES’(6), wo ein erfahrener Ornamentzeichner die Vielfältigkeit des Ornamentes, 
aus den Elementen herausentwickelt, vorführt. Er gruppiert: I. Das gradlinige Orna- 
ment (1. Punkt und Gerade, 2. das unbegrenzte Flächenmuster, 3. das Zentral- 
ornament, 4. Füllungen). II. Das krummlinige Ornament (1. die Spirale und die 
Schneckenlinie, 2. krummlinig begrenzte Flächen). III. Das gemischtlinige Ornament. 
IV. Die stilisierte Blume. V. Die stilisierte Landschaft. VI. Mensch und Tier. VII. Die 
Flächenteilung durch Farbe. 58 ausgezeichnete z. T. farbige Beispiele erläutern das 
klar gezeichnete Programm. 

Hier einfügen möchte ich die kleine Schrift (gesammelte Aufsätze) von Max ` 
J. FRIEDLÄNDER, ‘Echt unp UnscHr’(). Hier berichtet ein ausgezeichneter Kenner 
seine Erfahrungen von dem Vielerlei, das er im Verlauf seiner jetzt 40 Jahre umfassen- 
den wissenschaftlichen Tätigkeit gesammelt hat. Es ist für den feinsinnigen Gelehrten 
bezeichnend, daß er, wie er im Vorwort sagt, ‘zuviel Wesens von der Sprache macht’. 
Damit ist gesagt, daß alles, was er sagt, wohlabgewogene Worte sind, vorbildlich für 
den, der mit höheren geistigen Begriffen auch für die Kunst zu tun hat. In dem ersten 
Kapitel über das Expertisenwesen warnt er mit Recht vor der Überschätzung der 
Experten und mahnt zugleich den Sammler, sich nicht immer nur von großen Namen 
fangen zu lassen, hinweisend auf mancherlei Unfug in der ‘Kunstgelehrsamkeit’ die, 
‘eine wirtschaftliche produktive Tätigkeit geworden’, sich leider allzuleicht verleiten 
läßt, große Namen zu nennen. ‘Traut Euren eignen Augen . .. Überschätzt nicht die 
Bedeutung des Autornamens. Es gibt ausgezeichnete Bilder, deren Urheber unbekannt 
sind’... In Kapitel II ‘Vom Restaurieren’ mahnt er zu größter Vorsicht. Dann 
spricht er “Über Fälschung alter Bilder’ und führt einige prägnante Beispiele dafür 
an, wie man Fälschungen rein äußerlich erkennen kann. In dem Kapitel über Form 
und Farbe geht er auf die fortschrittliche Vereinheitlichung von Farbe und Form, wie 
sie in der modernen Malerei, z. B. in Cézanne gefunden werde, ein, wo jene ‘dualistische 
Sehweise’ aufgegeben ist, die den handwerklichen Betrieb und die akademische Er- 
ziehung beherrscht hat. Aus den Kapiteln: Originalität, Stil und Manier, Entwicklung 
und Einfluß zitiere ich nur die Schlußworte: “Es gibt wenige Künstler, von früh ver- 
storbenen abgesehen, die jene kämpferische Bewegung, als welche wir die Entwicklung 
und die Aufnahme von «Einfluß» geschildert haben, bis zu ihrem Tode durchgehalten 
haben. Zumeist bleibt die Funktion der Individualität irgendwann im Lebenslaufe 
stehen, und was folgt, bildet sich nach dem Gesetz der Trägheit. Die leicht erkennbaren 
Merkmale der Persönlichkeit, auf die der Kunstkenner erpicht ist, treten dann deutlich 
hervor wie Gestein im versiegenden Sand.’ 

Anschließend an dies feine Büchlein möchte ich FrıevLÄnpers neusten Band 
der “ALTNIEDERLÄNDISCHEN MALEREI: Hans MEMLING UND GERARD Davin’ (8) be- 
sprechen. Mit ihnen schließt eigentlich die Reihe der “Alten Niederländer’ ab; mit 


F. Knapp: Kunst 233 


Massys setzt die neue Reihe des Romanisten ein. Genannte Künstler schufen neben- 
einander in Brügge, das schon zu Lebzeiten des zweiten, der dort 1523 starb, die Führer- 
schaft an das aufblühende Antwerpen abtreten mußte. Der Strom lebendiger Kunst 
war damals in Brügge am Versiegen, und wir dürfen weder von dem einen noch von dem 
anderen Werke von durchschlagender Kraft und neuschöpferischer Energie erwarten. 
Der erstere, Hans Memling, war dazu kein geborener Flame. Wie der Name sagt, 
stammte er aus Mömlingen bei Mainz, wo er 1433 geboren sein mag, und hat ganz gewiß 
den weichen Zug seines Sentimentes seiner mittelrheinischen Abstammung zu danken. 
Er lernte zwar bei Roger van der Weyden und war vielleicht sein gelehrigster Schüler, 
aber seine zeichnerische Schärfe und die spitze, streng stilisierende Weise bog er um in 
eine mehr weiche Sentimentalität der Linie wie der Farbe. Am frappantesten wirkt 
die Gegenüberstellung von Memlings Anbetung der Könige in Madrid (Prado) zu 
Rogers Colombabild in München, wo in den Abwandlungen des Originales die indi- 
viduelle Weise des Schülers, der zur Zeit der Ausführung (um 1462) in des Meisters 
Atelier war, erkenntlich wird. Auch der Einfluß des Hugo van der Goes — Tommaso Por- 
tinari war ihr gemeinsamer Gönner — macht sich in seinen Werken (Granada, Cap 
Reale) geltend. Noch heute bewahrt Brügge eine glänzende Reihe seiner Werke, unter 
denen der Ursulaschrein im Hospital wohl das ansprechendste ist. Einem Schüler gibt 
der Verfasser die Bilder der Ursulalegende im Kloster der schwarzen Schwestern ebenda. 
Zu diesem Meister der Ursulalegende fügt er einen Meister der Lucialegende in Brügge- 
St. Jacob. In der Charakteristik des Künstlers geht Friedländer scharf und bestimmt 
vor. Der Überschätzung, die dieser liebenswürdige Meister in der Zeit der Romantik 
dank der zarten Süßigkeit seiner Art erlebte und die auch heute ihn grade in England und 
Amerika hoch bewerten läßt, tritt er entgegen. Brügge war freilich zur Zeit von Memlings 
Schaffen eine Stadt der Erstarrung. Auch Memling vermochte keine neue Lebenskraft 
wachzurufen, sondern begnügte sich mit Zerkleinerung und Verfeinerung von Rogers 
herb-charaktervoller, ausdrucksstarker Manier. 1494 ist er in Brügge gestorben. Nicht 
viel mehr, nur auf andere Weise das Alte ausbauend, ist Gerard David gewesen. 1484 
trat er zuerst in Brügge auf und ist dort 1523 gestorben. Drei Perioden stellt Fr. auf: 
1484—1498, 1498—1512, 1512—1523. Sein strenges Haften an der Tradition wird aus 
zahlreichen Kopien nach Jan van Eyck, Roger van der Weyden, Meister von Flémalle, 
Hugo van der Goes und Memling ersichtlich, wobei freilich sein Temperament als ein 
mehr holländisch-phlegmatisches beruhigte Formrealität, gewisse Behaglichkeit und 
Breite der Lichtführung hinzubringt, so daß ein gewisser klassischer Ausgleich und 
angenehme Schönheitlichkeit in seine Bilder kommt. Aber die Unruhe der Zeit macht 
sich auch in seiner Entwicklung bemerkbar. Die Werke seiner mittleren Zeit haben 
etwas von materieller Fülle und Pracht, während er später kühl und leer wird. All das 
geschah in dem sterbenden Brügge, während in dem aufstrebenden Antwerpen mit 
Quentin Massys u.a. neues, schöpferisches Leben erwachte, das freilich allzubald 
unter italienischem Einfluß in die Bahnen der Renaissance gedrängt wurde. 

Zwei Lehrbücher möchte ich hier einfügen. HEINRICH LEPORINI, “Die KÜNSTLER- 
ZEICHNUNG (9). Ein ausgezeichnetes Handbuch ist hier für Liebhaber und Sammler ge- 
geben, die sich über die technischen Hilfsmittel und die historische Entwicklung der 
Zeichnung belehren wollen. Im ersten Kapitel geht L. auf die Anfänge der Künstler- 
zeichnung ein, die um 1500 in einer auch technisch entwickelten, linearen Formen- 
sprache eine erste künstlerische Höhe erreichte. Dann geht er zu den verschiedenen 
Techniken über, sich zunächst über das Wesen der Zeichnung auseinandersetzend. Nicht 
mit Linien und Schwarz-Weiß allein, sondern auch mit Tonflächen und Farben hat 
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die Handzeichnung zu tun, wobei freilich die letzteren sich erst allmählich in die Zeich- 
nung einführten. Der heute übliche Graphitstift oder Bleistift ist neueste Erfindung. 
Metallstift, Silberstift, Feder, Spitzpinsel sind die linearen Hilfsmittel, Kohle, Kreide, 
Rötel und Pastellstifte die Ton- und Farbmittel der Handzeichnung. Dazu kommt der 
Breitpinsel, mit dem das Aquarell den Übergang zur Malerei gibt. Wertvoll ist das 
Kapitel ‘Sinn und Zweck der Künstlerzeichnung’, die im Verlauf der Zeiten eine zu- 
nehmende Bedeutung gewonnen hat, ausgehend von der reinen Übung der Hand und 
der Naturskizze zu den Bereicherungen, die durch die zeichnerische Entfaltung der 
Figurenkomposition, die künstlerische Verarbeitung der Fläche und die Erhöhung 
malerischer Wirkungen erstanden. Lehrreiche Abbildungen (im ganzen 169) begleiten 
den Text, in dem der Autor auch auf die literarischen Überlieferungen für die Be- 
wertung der Zeichnung zu allen Zeiten eingeht. Weitere Kapitel nehmen die Stilent- 
wicklung, die Entwicklung der zeichnerischen Formen, der linearen Feder- und Stift- 
zeichnung, der Ton- und der Weichstiftzeichnung ein. Ein ebenso wichtiges Kapitel 
redet vom ‘Sammler’, von der Methodik des Sammelns, über Kopie, Nachahmung und 
Fälschung, Sammler und Sammlungen. L. gibt Verzeichnisse der Künstler und wo sich 
ihre Zeichnungen befinden, von Auktionen und Preisen. Jedenfalls ist es ein außerordent- 
lich lehrreiches Buch, das jedem Freund der Zeichnung, Lehrer und Sammler, bestens 
empfohlen sei. 

In der Neuauflage eines 1871 zuerst erschienenen Buches ‘DER CHRISTLICHE 
ALTAR(10) von Andreas Schmid bringen Oscar Dörıng und Lorenz BAUER eine Neu- 
bearbeitung, die aber einer neuen Arbeit gleicht. Den Verfassern und ihrer Herkunft 
aus der katholischen Theologie entsprechend, steht die rituelle Bedeutung des Altares 
im Vordergrund, darum aber ist es wertvoll für den Nichttheologen, damit auch er so 
in diese Laien weniger zugängliche Dinge eingeweiht werde. Ausgehend von der ‘Idee 
des Altars’, sagt der Verfasser: ‘Aus der Überzeugung von der Erhabenheit des Schöpfers 
über das Geschöpf und von den Pflichten, welche das letztere gegenüber dem ersteren 
anerkennt, ergibt sich als Zeichen höchster Verehrung das Opfer. Die Stätte des 
Opfers, also jene, an welcher die Gottesanbetung ihren höchsten Ausdruck findet, ist 
der Altar.’ Ich zitiere diese Anfangsworte, um den Charakter des Buches zu kennzeich- 
nen. In der Einleitung wird noch über den jüdischen Altar, die Würde des christlichen 
Altars, seine zentrale Bedeutung, den Namen und zusammenfassend von den Perioden 
der Entwicklung gesprochen. Es wird der großen, von der Architektur und ihrer Stil- 
entwicklung bedingten Wandlungen der Form gedacht, aber dieser formalen Entwick- 
lung auch die materielle entgegengestellt. Die Autoren verbinden die sachliche mit der 
historischen Einteilung und betrachten die Altarformen, welche in ein und demselben 
Architekturstil erscheinen, miteinander. Sechs Perioden werden in der nun folgenden 
ausführlichen Auseinandersetzung angenommen: I.—8330, TI. — 1000, III. — 1300, 
IV. —1550, V.— 1800, VI. XIX. und XX. Jahrh., wobei immer auf den Wandel 
der einzelnen Altarformen in jeder Stilepoche eingegangen wird. Man wird so keine zu- 
sammenfassende Stilgeschichte, aber überall Hinweise auf den Wechsel der formalen 
Ausgestaltung finden. 

Hierzu möchte ich Führer zu lokaler Kunst fügen. PauL HıLser, * DIE HISTORISCHE 
TOPOGRAPHIE DER SCHWEIZ’(11) ist begleitet von 51 Tafeln mit Reproduktionen von 
Holzschnitten, Kupferstichen u. a. aus alter Zeit. Beginnend mit Ansichten von Basel 
und Genf aus der Schedelschen Chronik (1493), führt der Verfasser den Luzerner 
Chronisten Diebald Schilling (um 1500) als Zeugnis der ersten unbewußten Landschafts- 
entdeckung der Schweiz an, während er die bewußte Entdeckung der schweizerischen 
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Landschaft der Diehtkunst, vor allem Albrecht Haller und seinen ‘Alpen’, zuschreibt. 
Rousseau bereitete dann mit seiner Predigt der Rückkehr des Menschen zur Natur das 
Genfer Milieu für die impressionistische Auffassung der Genfer Schule vor, die in Didaly, 
Calame ihren Höhepunkt und in de Meuron zu Neuenburg, Zund und Zolger zu Luzern 
Widerhall gefunden hat. Aber erst der Impressionismus brachte die Erfüllung in seinem 
*Eindruckshunger’ für ein freies künstlerisches Erschauen der Schönheiten der Natur. 
Das Städtebild gewann in den Martini, Merian, Herrliberger und ihren zahllosen Prospek- 
ten eine wissenschaftliche Darstellung, während die künstlerische Entdeckung wiederum 
um 1800 und in der Berner Schule den Alberti, Lory u.a. gebührt. Aber auch hier hat 
erst der Impressionismus die Mittel gefunden und der begeisterten Naturfreude an 
der alpinen Landschaft lebendigen Ausdruck zu geben vermocht. Der Verfasser geht 
dann auf die technischen Darstellungsmittel, Holzschnitt, Kupferstich und Radierung, 
neuere Radierverfahren und Lithographie ein, wobei er die wichtigsten Künstler nennt 
und Beispiele in Abbildungen bringt. Es ist bei aller Kürze ein lehrreiches und empfeh- 
lenswertes Büchlein. Auch für unsere deutschen Landschaften wünschte man sich ähn- 
liche Zusammenfassungen. Für Würzburg wird das durch CLEMENS ScHENnK und 
ARTHUR BECHTOLD in einem reichillustrierten Buch ‘Arr-WürzBURG’ (12) gebracht, 
wertvoll auch durch die zahlreichen Beispiele aus dem XIX. Jahrh. Hinweisen möchte 
ich, ebenso vorübergehend, auf Frırz KNAPP, ‘MAINFRANKEN (13), wo der erste und 
bisher einzige Versuch gemacht ist, ein lebendiges und anschauliches Bild der kulturellen 
Entwicklung eines in sich geschlossenen künstlerischen Gebietes Deutschlands zu 
geben. Jeder Einseitigkeit ferne sind alle Stilepochen und Leistungen eindringlich 
herausgehoben, und dazu ist die innige Verknüpfung mit der großen historischen Ent- 
wicklung so eindrucksvoll gegeben, daß man eine Art Kunstgeschichte an der Hand 
lokaler Kunst ausgebreitet findet. Am meisten aber überraschend wirken die unendliche 
Fülle und Vielfalt künstlerischer Schöpferkraft, die hier ein nur kleines Gebiet, aber 
vielleicht eines der wichtigsten, schon weil es im Herzen Deutschlands gelegen ist, auf- 
zuweisen hat. Bambergs monumentale Plastik des hohen Mittelalters, Würzburgs 

` künstlerische Kraft in Riemenschneider und seinem Schüler Mathes Gothardt Nithardt, 
der fälschlicherweise Matthias Grünewald benannt ist, endlich die hohe Ära des 
fränkischen Rokoko und des einzig genialen Architekten Balthasar Neumann treten in 
volles Licht, genug, jeden kunstsinnigen Wanderer in diese Gebiete zu locken. 

Allerorts erscheinen nun Kunstbücher jeder Art, die Kunst dem Volke zugänglich 
zu machen. Aus der Reihe von Künstlermonographien von Meistern der Plastik nenne 
ich ‘ANDREAS SCHLÜTER’ von Ernst BEUKARD (14). Der größte Bildhauer der Barock- 
zeit, zugleich einer der größten Architekten seiner Zeit, der Erbauer des Berliner Schlos- 
ses, wird hier zusammenfassend behandelt. Frappant ist die Gegenüberstellung seines 
Friedrich III. in Königsberg mit dem unzweifelhaften Vorbild, Coyzevox’ LudwigXIV. 
Bei dem Franzosen leere Pose, schwankendes Stehen, bei dem Deutschen barocke Fülle 
und Lebensenergie. Bei dem Vergleich des Reiterdenkmales des Großen Kurfürsten mit 
Girardons Ludwig XIV. oder Mocchis Alessandro Farnese zeigen sich dieselben Steige- 
rungen ins Kraftvolle und Monumentale. Die dekorativen Arbeiten am Zeughaus, im 
Schloß, die Kanzel in der Marienkirche u.a. sind ausführlich besprochen. Zahlreiche 
Tafeln sind beigefügt. 

Von den Städtemonographien hebe ich die von Köln, Frırz Wirte, ‘DER GOLDENE 
ScHREIN’ (15) heraus. 1962 wird die Stadt am Rhein die 2000 jährige Wiederkehr der Neu- 
gründung durch die Ubier feiern. Das vorzüglich ausgestatteteBuch hat nicht dieAbsicht, 
ausführliche Beschreibung oder tiefgehende Forschung zu bringen, sondern willan Hand 
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` ausgezeichneter Beispiele aus allen Kulturepochen das herrliche, ewige Blühen dieser 
Stadt am Rheinstrom vorführen, einer Stadt, die sich auch heute mehr fast als irgend- 
eine andere im Reich auf ihre hohen Kulturpflichten besinnt und den Ehrgeiz hat, etwas 
Besonderes zu bedeuten, oft freilich in der Vergangenheit strenge konservative Zurück- 
haltung zeigend. Das Buch ist eine kleine Kulturgeschichte der Stadt, lehrreich für den 
Historiker wie für den Kunstgelehrten. Bescheidener ist eine Monographie der kleinen 
Frankenstadt ‘DINKELSBÜHL’ von ULRICH ÜHRISTOFFEL(16), aus einer Serie bei B. Filser, 
Augsburg erscheinender Städte- und Museumsführer. Nach einer historischen Einlei- 
tung folgt der Rundgang durch die Stadt, die mit ihrer Stadtbefestigung z. T. 
noch umgeben ist vom alten Graben und mit Häusern aus Spätgotik und Renaissance 
und so wie kaum eine andere Stadt in die Vergangenheit, und zwar in die Zeit des 
Bürgertumes zurückversetzt. Aber Dinkelsbühl besitzt auch ein großes Meisterwerk, 
die Stadtpfarrkirche von St. Georg, seit 1448 von Niclaus Eßler, einem auch in Mainz, 
Regensburg, Rothenburg, Schwäbisch-Hall und Nördlingen genannten Architekten, 
erbaut. 1488 gewe u , ist sie eine der schönsten, innerlich ausgeglichensten spät- 
gotischen Hallenkirchen. Von Monographien einzelner Bauten nenne ich WILHELM 
Scuies, ‘BENEDIKTINERSTIFT MELK A. D.’(17) Wenn die vorige Arbeit ausführlichen 
Text bringt, so begleiten nur eine kurze Einleitung und Anmerkungen als Anhang die 
mit 92 Tafeln reich ausgestattete Publikation. Sie stammt aus der vom kunsthistorischen 
Institut des Bundesdenkmalsamtes in Wien durch Dagobert Frey herausgegebenen 
Serie: Alte Kunst in Österreich. Nachdem die Kunst des.Barock heute wieder Gel- 
tung gefunden hat, wird dies Melk, so wunderbar auf beherrschender Höhe über 
der Donau gelegen, steigende Beachtung finden. Hier ist einmal in fast vollkommener 
Weise die Lösung eines Themas gefunden, das, seit dem frühen Mittelalter vor- 
handen, erst im deutschen Spätbarock und Rokoko, d. h. in der Zeit künstlerisch 
höchst gebildeter Baukunst reif wurde. Die Komposition des Bauganzen in die 
Landschaft hinein ist von beinahe einzigartiger Schönheit. Aber auch die Kirchen- 
anlage und die Gestaltung des Innenraumes zu prunkhafter, weich und reich ge- 
formter Festlichkeit gehört zu den Meisterleistungen der Zeit. Man hätte sich schon 
gewünscht, daß ein eindringlicher Text dies heraushöbe. Auch die Aufnahmen sind 
nicht durchgehends von bester Qualität. Der Innenraum kommt nicht zu seiner ganzen 
Geltung. Wertvoll sind die zahlreichen Abbildungen von Stücken der Ausstattung, von 
Altarbildern u.a. 

Wissenschaftlich besser gelöst hat seine Aufgabe K. FRECKMANN(18) in seinem 
‘Dom zu Funva’. Hier wird die architektonische Leistung von einem Fachmann in 
das rechte Licht gerückt. Einer einleitenden Baugeschichte mit der Feststellung des 
Neubaues von Johann Dientzenhofer 1707—1712 folgt die Baubeschreibung der 
Bauform mit Auseinandersetzungen über die Einzelteile. Auch die Fassade, Altäre u.a. 
werden behandelt; dann folgt die Würdigung des Baues in Hinblick auf die vielen 
römischen Vorbilder, die der Architekt 1699 in Rom kennengelernt hatte. Die Gesü- 
kirche und St. Peter, auch S. Ignazio und $. Andrea della Valle gaben Anregungen 
zu dieser echt barocken Kombination von Langbau und Zentralbau mit Kuppel, 
wobei die rhythmische Travee eine große Gliederung in die Raumform bringt. 
Bei der Würdigung der lokalen Bedeutung kommt der Verfasser zu dem interes- 
santen Schluß, daß die herbe, rauhe Art der Rhönlandschaft, die den Untergrund 
bildet, dem Bau einen strengen, beinahe nüchternen Charakter aufgedrückt habe. 
Jedenfalls bringt diese Monographie eine ausgezeichnete Charakteristik der Archi- 
tekturform. 
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1.C.G.Carus, Neun BRIEFE ÜBER LAND- 
SCHAFTSMALEREI. Dresden, Wolfgang Jeß 
1928. Lwd. 7.50 AM. 

2. Hans MARQUARDT, PROBLEM DER 
Kunst. Dresden, Sibyllenverlag 1928. Lwd. 
6.50 AM. 

3. PAUL KLOPFER, VON DER SEELE DER 
Baukunst. Dessau, C. Dünnhaupt. 3 ZM. 

4. ERWIN DIETERICH, DER HINTERSINN 
MITTELALTERLICHER BILDWERKE. Stuttgart, 
Anton Scheuch. 0.35 AM. 

5. SCHNEIDER-MELZE, HAUPTMERKMALE 
DER Baustıue. (Kleine Ausgabe.) Leipzig, 
Ferdinand Hirt & Sohn. 4.20 RM. 

6. PauL DoOLEZEL EZEL, ELEMENTARE 
ENTWICKLUNG DES ÖRNAMENTES. Berlin, 
Heintze & Blanckertz. 58 Taf. 3.60 AM. 

7. Max J. FRIEDLÄNDER, ECHT UND UN- 
ECHT. AUS DEN ERFAHRUNGEN DES KUNST- 
KENNERS. Berlin, Bruno Cassirer. 3.50. RM. 

8. Max J. FRIEDLÄNDER, DIE ALTNIEDER- 
LÄNDISCHE MALEREI Bo. VI: MEMLING UND 
GERARD Davıp. Berlin, Paul Cassirer 1928. 
30 AM. 

9. HEINRICH LEPORINI, Die KÜNSTLER- 
ZEICHNUNG. EIN HANDBUCH FÜR LIEBHABER 
UND SAMMLER. Berlin, R. Schmidt 1928. 
18 AA. 


10. Oscar Dörıng, DER CHRISTLICHE 
ALTAR, SEIN SCHMUCK UND SEINE Aus- 
STATTUNG. NACH ANDREAS SCHMID NEU BE- 
ARBEITET UNTER MITWIRKUNG VON LORENZ 
Bauer. 30 Abb. Paderborn, P. Schöningh 
1928. Lwd. 14 AAN. 

11. PauL HILBER, Die HISTORISCHE ToPo- 
GRAPHIE DER SCHWEIZ IN DER KÜNSTLERI- 
SCHEN DARSTELLUNG. Bd. 8 der Reihe: Die 
Schweiz im deutschen Geistesleben. Frauen- 
feld, Hüber & Co. 1927. Lwd. 6 ZM. 

12. CLEMENS SCHENK UND ARTHUR BECH- 
TOLD, ALT-Würzgurg, 100 Abb. Würzburg, 
Kurt Kabitzsch 1928. 12 ZM. 

13. Fritz Knapp, MAINFRANKEN. 24 Abb. 
Würzburg, H. Stürtz 1928. Lwd. 7.00 AZM. 

14. Ernst BEUKARD, ANDREAS SCHLÜTER. 
Frankfurt a. M., Isis-Verlag. 4 ZM. 

15. Frırz WITTE, DER GOLDENE SCHREIN. 
Em Bucs üBER Körnn. Köln, Verkehrsamt 
1928. 20 ZA. 

16. ULRICH CHRISTOFFEL, DINKELSBÜHL. 
Augsburg. Benno Filser 1928. 2 ZM. 

17. WILHELM ScHIEs, BENEDIKTINERSTIFT 
MEıK A. D. Augsburg, Benno Filser 1928. 
4.80 AM. 

18. K. FRECKMANN, DER Dom zu FULDA. 
Augsburg, Benno Filser 1928. 2 AM. 


BILDUNGSWESEN 
Von WILHELM FLITNER 


Zwei lehrbuchartige umfassende Werke sind im Erscheinen, die das ganze päd- 
agogische Gebiet darzustellen suchen: das ‘HANDBUCH DER Päpacocır, herausgegeben 
von Herman NomL und Lupwıs PaLLAT(1), und das ‘HANDBUCH DER ERZIEHUNGS- 
WISSENSCHAFT, herausgegeben im Auftrag des Deutschen Instituts für wissenschaft- 
liche Pädagogik, Münster i. W., von Franz X. EGGERSDORFER, Max ETTLINGER, 
GEORG RAEDERSCHEIDT (2). Von dem Nohl-Pallatschen Handbuch sind nunmehr Band IV 
und Band V vollständig erschienen, Band IV enthält die Theorie der Schule und den 
Schulaufbau, der neue Band V die ‘SozıauLpäpacosık’. Unter Sozialpädagogik wird 
dabei verstanden ‘nicht ein Prinzip, dem die gesamte Pädagogik unterstellt ist, sondern 
ein Ausschnitt: alles was Erziehung, aber nicht Schule und nicht Familie ist’. Es ist 
also hier zusammengefaßt die öffentliche Erziehungsfürsorge und das Jugendwohl- 
fahrtswesen (G. Bäumer), die Schulgesundheitspflege (F. Wendenburg) und Erholungs- 
fürsorge (K. Triebold), Fürsorgeerziehung (O. Flug), Kriminalpädagogik (H. Franke), 
Psychopathenerziehung und Heilpädagogik (R. v.d. Leyen), Erziehungsberatung 
(B. Klopfer), Kindertagesheime (A. v. Gierke); ferner Jugendbewegung (C. Bondy, 
J. Emonds) und Jugendpflege (G. Dehn). Ein Abschnitt handelt von der Ausbildung 
der Sozialpädagogen (G. Bäumer). Eigentlich gehörte das freie Volksbildungswesen in 
diesen Zusammenhang, das aber mit in dem Band über die Theorie der Schule behan- 
delt ist. Ebenso könnte vielleicht auch die Berufsausbildung hier ihre Stelle haben, z.B. 
die Berufsausbildung in der Industrie, die ja bereits eine eigene pädagogische Problem- 
lage hat. — Es fehlt dem Band eine Grundlegung, die die Geschichte und das Gesamt- 


238 W. Flitner: Bildungswesen 


problem der Sozialpädagogik enthalten könnte: den Nachweis zu bringen, daß hier 
nicht nur eine äußerliche Zusammenfassung vorliegt (‘alles, was nicht Schule und Fa- 
milie ist’), sondern ein Kreis von pädagogischen Aufgaben, die aus unsrer Kulturlage 
sich notwendig ergeben und auch ihre besondere Zielsetzung und ihre Formen aus dieser 
Kulturlage entwickeln. Es handelt sich ja in allen diesen Arbeitsgebieten entweder um 
die Pädagogik der Notzustände, vor allem der sozialen Notzustände oder, wie in der 
Jugendpflege (und teils in der freien Volksbildung und Industriepädagogik), um eine 
Regeneration erzieherischer Zustände, die in unserm Volksleben einzubauen, in denVer- 
hältnissen des Maschinenzeitalters aber noch nicht ins Große wirksam geworden sind. 
Der Zusammenhang einer solchen Grundlegung ist jedoch in allen Beiträgen dieses 
Bandes bewußt da; die Sozialpädagogik zeigt sich hier zum erstenmal als ein solches 
Ganze, in dem auch an allen Stellen eine ähnliche pädagogische Gesinnung sich bereits 
herausgebildet hat. Einzelne Beiträge stellen auf knappem Raum in musterhafter Weise 
die Geschichte und die Probleme ihres Gebietes dar. 

Das ‘HANDBUCH DER ERZIEHUNGSWISSENSCHAFT’ ist ein auf 24 Bände berechnetes 
Werk, in dem sich die katholischen Forscher auf pädagogischem Gebiet eine groß- 
zügige Aufgabe gestellt haben. Wenn das Werk das Niveau des ersten erschienenen 
Bandes halten kann, so werden wir hier, ähnlich wie durch das Nohl-Pallatsche Werk, 
seit dem Auftreten der Herbartianer zum erstenmal wieder ein pädagogisches System 
vor Augen haben, das wissenschaftlich durchorganisiert ist und die erzieherische 
Erfahrung dieses Jahrhunderts — hier natürlich unter dem Gesichtspunkt katho- 
lischer Zielsetzung — in sich aufgenommen hat. Der erschienene Band bildet den 
8. Band des 1. Teils, der die Allgemeine Erziehungslehre enthält. Er führt den Titel 
‘ JUGENDBILDUNG — ALLGEMEINE THEORIE DES SCHULUNTERRICHTS’ und ist von 
Franz X. EGGERSpoRFER verfaßt. Die theoretische Grundlage der Eggersdorferschen 
Betrachtungen ist durch Otto Willmann bestimmt; das Buch schließt damit indirekt 
an die herbartianische Überlieferung an. Sein großer Wert besteht darin, daß es die 
Kategorien der Bildungslehre nicht willkürlich aufbaut, sondern an die gesamte päd- 
agogische Überlieferung anknüpft — eine paedagogia perennis schwebt dem Anhänger 
neuaristotelischer philosophia perennis vor. Das kommt zum Ausdruck in den aus- 
gezeichneten geschichtlichen Herleitungen, die der Behandlung jeder Kategorie ein- 
gefügt sind. Ferner ist auch jedesmal die ganze Diskussion der Reformpädagogik auf- 
genommen und damit auch die Theorien, die sich in den praktischen Systemen äußern. 
Die Literaturangaben enthalten fast immer das Wesentliche und machen zwischen 
katholischer und nichtkatholischer Literatur keinen Unterschied. Das Buch ist be- 
sonders nach dieser Seite eine Hoffnung. Nachdem neuerdings das Bestreben hervor- 
tritt, eine katholische, evangelische, sozialistische, humanistische Pädagogik nach Welt- 
anschauungen getrennt zu entwickeln, wird hier in erfreulicher Weise gezeigt, daß ein 
gemeinsamer Bestand von Erwägungen und gesicherten Arbeitsweisen in der pädagogi- 
schen Theorie vorhanden ist. Natürlich sind die aristotelisch Willmannschen Einteilungen 
verwendet, aber in diesen Rahmen sind doch lauter Feststellungen eingetragen, die 
Gemeingut heutiger pädagogischer Theorie sind oder solehes Gemeingut mit zu schaffen 
berufen sind. Ebenfalls natürlich, daß eine bestimmte pädagogische Gesinnung, welt- 
anschaulich bedingt, diese Wissenschaft trägt — aber diesen tragenden Grund durch 
eine objektive weltanschauungsfreie Wissenschaftlichkeit ersetzen zu wollen, das wird 
heute nur noch versuchen, wer sich über seine eigene Glaubensstellung im unklaren be- 
findet und nach dieser Seite noch im Denken des XIX. Jahrh. wurzelt. — Das Buch 
enthält einen Abschnitt über Wesen und Ziele der Jugendbildung, einen über das Bil- 
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dungsgut und seine Organisation, der wohl die interessantesten neuen Forschungen des 
Buches enthält (z. B. über die Theorie des Lehrplans), einen Abschnitt über den Bil- 
dungsvorgang mit sehr klaren Ausführungen über Spontaneität und Arbeitsprinzip, 
und einen über das Unterrichtsverfahren. — Es fehlt dem Buch eine inhaltliche, histo- 
rische Theorie des Lehrguts, die aber, da zur Theorie der Erziehungsgehalte gehörig, 
vielleicht einem andern Band der Reihe zugewiesen ist. — 


Die Ausdehnung pädagogischer Betrachtungsweise ist Folge des kritischen Zu- 
standes unserer Erziehungskräfte selber. Die Besinnung soll eine kritische Befreiung 
geben, die es ebenso ermöglicht, an gesunde Überlieferungen, die verdächtigt worden 
sind, anzuknüpfen, wie neue pädagogische Formen zu bilden, wo sie nötig sind. Stellt 
schon das sozialpädagogische Gebiet einen Neuerwerb der pädagogischen Besinnung im 
letzten Jahrzehnt dar, so zeigen neuere Arbeiten, daß einige besondere Gebiete in An- 
griff zu nehmen sind. Franz SCHÜRHOLZ, "GRUNDLAGEN EINER WIRTSCHAFTSPÄD- 
AGOGIK’(8), gibt einen ersten umfassenden Beitrag zum Problem der Pädagogisierung 
der Industrie — indem er den geistigen Kampf um die Sozialordnung und Wirtschafts- 
führung schildert; er begründet und kritisiert die neuesten Versuche, die Schulung für 
die Industrie durch die Industrie selber zu betreiben, besonders durch den Ausbau 
der Werkschulen. Es ist zu hoffen, daß durch diese wichtige Darstellung die Frage in 
Fluß bleibt und sich nicht beruhigt, bis dieser bitter nötige Zweig unsres Erziehungs- 
wesens seine neue, von der Wirtschaft selbst, Wirtschaftsleitung wie Arbeitern, ge- 
billigte pädagogische Gestalt erhält. — Die Probleme der Sozial- und Wirtschafts- 
pädagogik sind neuerlich auch auf den Tagungen des Bundes Entschiedener Schul- 
reformer 1927 und 1928 erörtert worden; die Tagungsberichte enthalten wertvolle Quer- 
schnitte durch die Gegenwartsansichten dieser Gebiete: vor allem das Tagungsbuch 
‘GROSSSTADT UND ERZIEHUNG’, das PAUL ÖESTREICH und WILHELM HoEPNER heraus- 
gegeben haben(4). Über die Dresdener Tagung des vergangenen Jahres berichtet das 
Tagungsbuch ‘BERUF, MENSCH, SCHULE’ von PAUL ÖESTREICH und ERICH VIEHWEG (6). 
Auch die “VERHANDLUNGEN DES 35. EVANGELISCH- SOZIALEN KONGRESSES IN DRESDEN 
1928’, die von JoHANnNEs Herz herausgegeben sind(6), behandeln pädagogische Pro- 
bleme unter sozialem Gesichtspunkt. — Die Einsicht in die Verbindung von Schule und 
Beruf und die Notwendigkeit einer Berufspädagogik der industriellen Verhältnisse ver- 
dichtet sich — seltsam, daß über ein Berufsausbildungsgesetz inzwischen verhandelt 
wird, ohne daß die Öffentlichkeit Genaueres erfährt oder die Pädagogik ausgiebig be- 
teiligt wird. 

Die ‘ERZIEHUNG IM HEERE’ ist in einer kleinen Schrift von OswarLp Kron nun- 
mehr auch von pädagogischer Seite her ein erstes Mal behandelt worden). Der Ver- 
fasser erörtert die Ausbildung des Reichswehrsoldaten und sucht ihr eine geistige und 
einheitliche Zielsetzung zu geben, die den Soldaten in seiner doppelten Ausbildung für 
den Dienst und für den späteren Beruf einheitlich ergreift. Diese Zielsetzung sucht 
Kroh in der inneren Bindung an den Staatsgedanken. Über diese spezielle Fragestellung 
hinaus untersucht Gustav HABER die ‘GRUNDZÜGE DER SOLDATISCHEN ERZIEHUNG 
im 10. Heft der von Herman Nohl herausgegebenen ‘Göttinger Studien zur Pädago- 
gik (s). Die Arbeit trifft mit Glück in eine Zeit, in der die Kriegergeneration ihr Schwei- 
gen bricht und die geistige Verarbeitung ihrer Eindrücke und Schicksale dem deutschen 
Volke zuzumuten beginnt: die Bücher von Hans Carossa (Rumänisches Tagebuch), 
Ludwig Renn (Der Krieg), E. M. Remarque (Im Westen nichts Neues) beginnen gerade 
eine neue realistische Phase der Kriegsschilderung, in der die Tendenz zurücktritt oder 


240 W. Flitner: Bildungswesen 


schon verschwindet und eine wirkliche innere Bewältigung des Erlebnisses möglich 
wird — gewiß eine pädagogische Aufgabe auch an der folgenden Generation, die den 
Krieg nicht mehr weiß. Habers Arbeit bezieht sich im wesentlichen auf die Überlieferung 
des preußischen Heeres und schildert in rein verstehendem Verfahren den Aufbau dieses 
pädagogischen Systems, um in ihm allgemeine Motive männlicher Erziehung aufzu- 
decken. Es wird nachgewiesen eine Antinomie im Erziehungsziel des Soldaten: die Er- 
ziehung zu Mut und Tapferkeit richtet sich auf den selbständigen instinktsicheren Ein- 
zelnen, die Erziehung in der Manneszucht geht auf Gehorsam und Ausschaltung des 
Individuellen zum Zweck kollektiver Verwendbarkeit. Entsprechend sind die Mittel 
der Heereserziehung aufgebaut, und die Arbeit zeigt, wie sich das Verhältnis beider 
Ziele zueinander verschiebt und welche Gefahr vor allem das Überwiegen der Disziplin- 
erziehung ist. Pädagogisch von allgemeiner Wichtigkeit ist die Analyse des Mutes 
(8.17ff.) und die Schlußbetrachtung, in der überzeitliche Momente der Militärerziehung 
als Bestandteile männlicher Bildung überhaupt nachgewiesen sind. Die Sportbewegung 
und das ritterliche Ideal der Jugendbewegung werden als Regeneration männlich- 
ritterlicher Erziehung gesehen. Der Heereserziehung liegt die Tendenz zugrunde, von 
sich aus das Ganze der Volkserziehung zu beeinflussen und auch auf die Schule durch 
die Leibesübungen einzuwirken. Im ritterlichen Ideal des Mannes wird der berechtigte 
Kern dieses Anspruchs gefunden. 

Den Umkreis fachlich-spezialer Erörterung hat ebenfalls die Volksbildungsbe- 
wegung verlassen; sie hat vielleicht am nachdrücklichsten die Pädagogisierung aller 
Gebiete des Volkslebens, die sich in kritischer Lage befinden, veranlaßt. Auch auf die- 
sem Gebiet stehen wir in abschließenden pädagogischen Betrachtungen. Das Problem 
des ländlichen Menschen ist von dem Kreis um Sohnrey, Hans v. Lüpke und Georg 
Koch pädagogisch gesehen worden. GEorG Kochs verstreute und wichtige Aufsätze 
zur Volksbildung sind in einem Sammelband ‘DER VOLKSHOCHSCHULGEDANKE’ vom 
Neuwerkverlag jetzt neu veröffentlicht worden (9). Der Anschluß der evangelischen 
Volksbildungsarbeit an die Erörterung des Volksproblems spiegelt sich in dem neuer- 
schienenen ‘JAHRBUCH FÜR EVANGELISCHE VOLKSBILDUNG’, dessen erster Band grund- 
legende Beiträge von F. Bartsch, Georg Koch, Carl Mennicke u. a. enthältao). Auch der 
Klassiker der Volksbildungsbewegung, der dänische Bischof N. F. 8. GRUNDTVIG, wird 
jetzt der deutschen Pädagogik zugänglich, nachdem er nur einer kleinen Zahl bekannt 
und von der dänischen Bewegung her in seiner Fortwirkung anschaulich war und die 
deutsche Arbeit angeregt hatte. Grundtvigs ‘SCHRIFTEN ZUR VOLKSHOCHSCHULE', die 
in zwei Bänden jetzt übersetzt im Verlag Eugen Diederichs erschienen sind (11), zeigen 
einen mächtigen Volkserzieher von der Kraft Fichtes, der seinen Voraussetzungen nach 
ganz stark in die deutsche Geisteswelt hineingehört und die Probleme einer Volkser- 
ziehung durch eine beseelte, inhaltlich romantische Volksaufklärung mit großer Ein- 
dringlichkeit hingestellt hat. Die Einleitung des Übersetzers J. Tiedge ordnet Grundtvig 
leider der deutschen Volksbildungsbewegung falsch ein, indem sie den romantischen 
Ausgangspunkt festhalten will — die Auseinandersetzung mit Grundtvig ist in der Be- 
wegung ja längst geführt worden und hat zur Selbständigkeit in Mitteln und Zielsetzung 
bei der deutschen Bewegung geführt; ein deutscher Grundtvigianismus ist natürlich 
heute undenkbar; deutsche Volkshochschulbildung ist Erwachsenenbildung der 
Menschen im Industriezeitalter; sie geht von der Gegenwartsbetrachtung aus, um 
von da zu den Traditionen hinzufinden. 

Die Grundtvigsche Volksbildungslehre wird geschichtlich noch genauer zu ver- 
stehen sein. Eine wichtige Vorarbeit dazu liegt bereits vor in der Arbeit von ELISABETH 
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Heımper-MicHer über ‘Die AUFKLÄRUNG, EINE HISTORISCH-SYSTEMATISCHE UNTER 
SUCHUNG’ (12), die in den Göttinger Studien zur Pädagogik das 7. Heft bildet. Die Studie 
schildert die doppelte Herkunft der Aufklärung aus dem Rationalismus und dem Empi- 
rismus des XVII. Jahrh. Pädagogisch äußert sie sich entsprechend in einer inhalt- 
lichen und formalen Richtung, die in Salzmann zusammenlaufen. Eine genaue Unter- 
suchung gilt dem Wort Aufklärung. Für die allgemeine Pädagogik besonders wertvoll 
sind die Ausführungen über die Vernichtung der Aufklärung als einer pädagogischen 
Bewegung durch die Angriffe unserer Klassik und über die Fortdauer dessen, was an 
der Aufklärung pädagogisch berechtigt war. Eine erste solche Wiederherstellung liegt 
bei Herbart vor. Eine zweite, tiefere entstand im Diltheyschen Begriff der Aufklärung 
als einer Besinnung über das Leben, die zum Leben selbst hinzugehört. Diese vertiefte 
Auffassung kehrt in der jüngsten Pädagogik wieder da, wo die Besinnung als eine Ret- 
tung in der Not des Lebens ihre heilende Kraft entfaltet. In der Arbeiterbewegung, im 
Katholizismus (Romano Guardini) und in der Volksbildungsbewegung von Grundtvig 
her wird dieser vertiefte Aufklärungsgedanke nachgewiesen, der sich dieses Wortes 
übrigens nur selten und mit andrer Klangfarbe bedient. — An die pädagogischen Pro- 
bleme der Aufklärung führt übrigens jetzt auch die ausgezeichnete philosophie- 
geschichtliche Studie von Benno Bönm heran, die ‘SOKRATES IM 18. JAHRHUNDERT’ 
schildert t13) und so auch die pädagogische Sokratik und Aufklärung vielfach beleuchtet. 
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Im Kreis der Schulpädagogik soll hier nur erwähnt werden, was sich auf den Fort- 
gang der Schulreformbewegung im ganzen bezieht. GEORG KERSCHENSTEINERS "BE- 
GRIFF DER ÄRBEITSSCHULE’ ist neu in 7. Auflage erschienen, unverändert in den Ergeb- 
nissen, aber erweitert und umformuliert an vielen Stellen (14). Ebenso ist nun die 6. Auf- 
lage von G. Kerschensteiners ‘BEGRIFF DER STAATSBÜRGERLICHEN ERZIEHUNG’ er- 
schienen, ebenfalls nur im Äußeren umgeändertt1). Beide Schriften haben längst eine 
klassische Bedeutung im pädagogischen Schrifttum erhalten, das Studium der Päd- 
agogik kann ohne sie schon nicht mehr auskommen; und von Auflage zu Auflage zeigen 
sie die lebendigste Auseinandersetzung des Verfassers mit seinen Kritikern und das 
Eingehen auf Mitstrebende, wodurch auch schon die Umformulierungen und Beispiele 
Interesse abnötigen. 

Auch BERTHOLD Orros ‘LEHRGANG DER ZUKUNFTSSCHULE’ hat eine neue (3.) 
Auflage erlebt (16), dieses 1887 geschriebene, 1901 in Buchform erschienene Werk, das 
auf die pädagogische Reform einen tiefen Einfluß gehabt hat. Im engen Anschluß 
an diesen Aufbau des Sprachunterrichts ist aus der Praxis einer einklassigen Dorf- 
schule heraus das Werk zweier Schüler B. Ottos allgemeiner Beachtung wert, das Buch 
von Hoppe und KRETSCHMANN ‘VOM SPRECHEN ZUR SPRACHE’ (17). Aus dem Kreis der 
Hamburger Versuchsschulen legt die ‘LiIcHTWARKSCHULE IN HAMBURG, BEITRÄGE 
ZUR GRUNDLEGUNG UND BERICHTE 1928’ ihren Bericht vor (18), indem sie den Fortgang 
schildert ihres gewagten Versuchs, eine höhere Schule ganz auf Gegenwartsbildung 
aufzubauen und eine gegenwartsbezogene Kulturkunde in den Mittelpunkt des Unter- 
richts zu stellen. Paur Horrmann (Elmshorn) ‘DIE GEGENWÄRTIGE KRISE IN DER 
SCHULREFORM’ (19) ist eine temperamentvolle Auseinandersetzung des Leiters eines Ly- 
zeums mit der Gaudig-Scheibnerschen Auffassung des Arbeitsprinzips und des Prin- 
zips der ‘Freitätigkeit'. Spontane Aktivität wird abgelehnt und spontane Rezeptivi- 
tät, eine Vereinigung von Arbeits- und Erlebnisunterricht statt deren gefordert. Die 
Beispiele, in denen vor Gefahren der Freitätigkeit gewarnt wird, sind unbestreitbar; 
Gaudig kann gefährlich mißverstanden und mechanisch übernommen werden, wer ist 
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davor sicher? Gaudig wird in dem Hoffmannschen Buch jedoch für die Entartungs- 
formen seines Prinzips verantwortlich gemacht, während es doch nur darauf ankommen 
kann, sein Problem zu begreifen und sich durch seine Wege anregen zu lassen. Jeder 
pädagogische Plan kann mechanisch verstanden werden. Ganz abwegig sind Argumen- 
tationen wie auf S. 24, wo der Arbeitsschule vorgeworfen wird, daß sie allein den amor 
intellectualis als Triebfeder der Denkarbeit ansetze, während doch unter den Schülern 
philosophische Interessen selten seien und niedrigere Triebfedern ihren Lerneifer be- 
stimmen. Aber der Erzieher darf doch überall nur die echten Bildungsmotive aufrufen, 
wo es sich um Denken und Erkennen handelt, also auch um den philosophischen Geist, 
den er der Jugend zutrauen muß, wenn sie ihn in sich finden und entwickeln soll. Auch 
‘spontane Aneignung’ wird sich doch hoffentlich auf einen amor intelleetualis stützen. 
Mit Recht übrigens warnt das Buch die höhere Schule vor einer mechanischen Über- 
nahme Gaudigscher Grundsätze. Die genau durchgebildete Methode dieses Meisters 
wird nur der lernen, der sie von ihm selber oder seinen Schülern als Meisterkunst über- 
tragen erhält. Was Gaudig den anderen geben kann, das scheint mir nur im Geist 
seines Verfahrens zu liegen. Gaudig legt die Methode der Forschung, soweit sie bilden- 
den Gehalt hat, in die Hand des Schülers, er schaltet den Lehrer als Interpreten, als 
argumentierenden Vordenker, als Vortragenden und als Erzähler aus, weil diese Rollen 
den Schüler in passive Haltung gedrängt hatten — da sie mechanisch geworden waren. 
Sobald man den Grundsatz einer aktiven, spontanen Haltung des Schülers zum Gegen- 
stand wirklich erkennt und den organischen Bildungsprozeß der jugendlichen Selbst- 
bildung zu sehen vermag,.ihn zu schonen, zu unterstützen, zu benutzen vermag, hat 
man das Wesentliche gelernt, worauf es Gaudig ankam. Gewiß wird dann das starre 
Prinzip der Freitätigkeit durch die Zulassung anderer beseelter Lehrformen zu durch- 
kreuzen sein. Darauf weist Hoffmann durchaus mit Recht hin. Und auch darin hat er 
recht, daß der Bildungsprozeß, soweit er der Schule sich bedient, in einer Aneignung 
eines Lehrguts besteht, die dann freilich, wenn wir die Reformpädagogik anerkennen, 
immer das Gegenprinzip der Spontaneität in sich spannen lassen muß. 


W. Flitner: Bildungswesen 


1. HANDBUCH DER PÄDAGOGIK, HRSG. VON 
Herman Nous uno Lupwıg Partar. BanpV: 
SozıanpÄDacosık. Langensalza, Julius Beltz 
1928. 192 S. Lieferung 7—10, je 2.50 AM. 

2. HANDBUCH DER ERZIEHUNGSWISSEN- 
SCHAFT, HRSG. IM ÄUFTRAG DES DEUTSCHEN 
ĪNSTITUTS FÜR WISSENSCHAFTLICHE PÄDA- 
GOGIK, MÜNSTER 1.W., von Franz X. EGGERS- 
DORFER, MAX ETTLINGER UND GEORG RAE- 
DERSCHEIDT. BAND 8 Des I. TEILS: JUGEND- 
BILDUNG (ALLGEMEINE THEORIE DES SCHUL- 
UNTERRICHTS) VON FRANZ X. EGGERSDORFER. 
München. Josef Kösel & Fr. Pustet 1928. 4448. 

3. Franz SCHÜRHOLZ, GRUNDLAGEN EINER 
WIRTSCHAFTSPÄDAGOGIK. Zum KAMPF UM 
WIRTSCHAFTSFÜHRUNG UND SOZIALORDNUNG. 
Erfurt, Kurt Stenger 1928. 132 8. 

4. GROSSSTADT UND ERZIEHUNG. TAGUNGS- 
BUCH DER ENTSCHIEDENEN SCHULREFORMER, 
Hersst 1927, HRSG. von PAUL OESTREICH 
unD WıuHeLm HorPner. Berlin-Itzehoe, 
Gottfried Martin (1928). 166 S. 4 RM. 

5. BERUF, : Menson, ScHuLEe. Tagungs- 
BUCH DER ENTSCHIEDENEN SCHULREFORMER 


(29. 9.—2. 10. 1928 ın DRESDEN), HRSG. VON 
PAuL OESTREICH UND ERICH VIEHWEG. 
Frankfurt a.M., Neuer Frankfurter Verlag 
1929. 191 S. 4.50 AM. 

6. Die VERHANDLUNGEN DES 35. EVAN- 
GELISCH-SOZIALEN KONGRESSES IN DRESDEN 
am 29.—31. 5. 1928, HRSG. VON JOHANNES 
Herz. Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht 
1928. 185 S. 4 ZM. 

7. OSWALD KĶROH, ERZIEHUNG IM HBERE. 
Ern BEITRAG ZUR NATIONALERZIEHUNG DER 
ERWACHSENEN. Langensalza, H. Beyer & 
Söhne. 1926. (Friedrich Manns Pädagogisches 
Magazin, Heft 1091). 76 S. 1.60 AM. 

8. Gustav HABER, GRUNDZÜGE SOLDATI- 
scuer ErzienuxnG. (Göttinger Studien zur 
Pädagogik, hrsg. von Herman Nohl, Heft 10). 
Langensalza, J. Beltz 1929. 141 S. 4.75 AM. 

9. GEoRG Koch, Der VoLKSHOCHSCHUL- 
GEDANKE. AUSGEWÄHLTE AUFSÄTZE. Kassel, 
Neuwerk-Verlag 1928. 198 S. 

10. JAHRBUCH FÜR EVANGELISCHE VOLKS- 
BILDUNG (Vom RINGEN UM NEUE GEMEIN- 
SCHAFT), HRSG. VOM DEUTSCHEN EVANGE- 
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LISCHEN VOLKSBILDUNGSAUSSCHUSS. Mün- 


chen, Chr. Kaiser 1928. 241 S. 


11. N. F. S. GRUNDTVIG, SCHRIFTEN ZUR 
VOLKSERZIEHUNG UND VOLKHEIT. Ban I: 
Dıe VouksHnocHscHuLe. Bann II: Vork- 
HEIT. AUSGEWÄHLT, ÜBERSETZT UND EIN- 
GELEITET VON JOHANNES TıEDJE. Jena, 
Eugen Diederichs 1927. 438 und 331 S. 
je 6.50 ZAM, geb. 8 AM. 

12. ELISABETH HEIMPEL-MICHEL, Dis 
AUFKLÄRUNG. EINE HISTORISCH-SYSTEMA- 
TISCHE UNTERSUCHUNG. (Göttinger Studien 
zur Pädagogik, hrsg. von Herman Nohl, 
Heft 7). Langensalza, J. Beltz 1928. 1118. 
3.50 AM. 


13. Benno BöHM, SOKRATES IM 18. JAHR- 
HUNDERT. STUDIEN ZUM WERDEGANGE DES 
MODERNEN PERSÖNLICHKEITSBEWUSSTSEINS. 
Leipzig, Quelle & Meyer 1929. 

14. GEORG KERSCHENSTEINER, BEGRIFF 
DER ÄRBEITSSOHULE. Siebente, verbesserte 
Auflage. Leipzig u. Berlin, B.G. Teubner 
1928. 260 S. Geh. 4.20 AM, geb. 5.60 RM. 


15. GEORG KERSCHENSTEINER, DER Be- 
GRIFF DER STAATSBÜRGERLICHEN ERZIEHUNG. 
Sechste, erweiterte Auflage. Leipzig u. Ber- 
lin, B. G. Teubner 1929. 182 S. Geh. 2.80 ZM, 
geb. 4 RM. 

16. BERTHOLD Orro, DER LEHRGANG DER 
ZUKUNFTSSCHULE. 3. Auflage. Berlin-Lichter- 
felde, Verlag des Hauslehrers 1928. 218 S. 
5 RAM. 

17. W. Hoppe un J. KRETSCHMANN, 
Vom SPRECHEN ZUR SPRACHE. VERSUCH 
EINER SPRACHLEHRE IM SINNE BERTHOLD 
Orros. Berlin, Union, Deutsche Verlags- 
gesellschaft 1927. 

18. DIE LicHTwARKSCHULE IN HAMBURG. 
BEITRÄGE ZUR GRUNDLEGUNG UND BERICHTE 
1928. Hamburg, Martin Riegel 1928. 127 S. 
2.80 AM. 

19. PauL HOFFMANN, DIE GEGENWÄRTIGE 
KRISE IN DER SCHULREFORM. IHRE ÜBER- 
WINDUNG DURCH DIE SYNTHESE VON ERLEB- 
NIS- UND ÄRBEITSUNTERRICHT. Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner 1927. 100 S. Kart. 
2.60 AM, geb. 3.20 AM. 


STETTINER KURSUS ZUR EINFÜHRUNG IN DIE SCHULREFORM 
AUFKLÄRUNG UND STURM UND DRANG 
Vox RUDOLF KEHRL 


In der ‘Zeitschrift für Deutschkunde’ 1928 8. 795ff. hat Oberschulrat Lucke 
(Stettin) über einen Kursus zur Einführung in die Schulreform berichtet, der die deut- 
sche Kultur des Mittelalters in den Lehrfächern Geschiehte, Deutsch, Latein, Erd- 
kunde behandelt hatte. Als Fortsetzung dieses Versuches einer Konzentration war der 
Lehrgang anzusehen, der in Stettin vom 6.—19. Januar 1929 unter demselben Leiter 
stattfand. Er kam der Schulwirklichkeit noch näher, da die Konzentration sich diesmal 
nicht in den Mitgliedern des Kursus, sondern in den Schülern einer Klasse, der Gym- 
nasialunterprima des Marienstiftsgymnasiums, auswirkte. Als Aufgabe war gewählt: 
‘Aufklärung und Sturm und Drang.’ In zwei vorbereitenden Konferenzen mit den 
Fachlehrern der Klasse waren die Einzelheiten des Planes besprochen worden. In 
Betracht kamen die Fächer: Religion, Deutsch, Geschichte, Englisch, Latein, Grie- 
chisch. Die geschichtsphilosophische Grundlage bot Korff, “Humanismus und Ro- 
mantik’. 

Entsprechend den eigenen Gesetzen der Fächer behandelten die Lehrer zunächst 
deren Einzelaufgaben: 

1. Religion zeigte den Kampf von Gefühl und Verstand im Pietismus und in der 
Aufklärung. Zugrunde lagen, vom Lehrer ausgewählt, Quellenstücke über Francke, 
Zinzendorf, Reimarus, Lessing, Gellert, Kosegarten, Herder. Die Schüleraussprache 
führte bis an die letzten Fragen des Menschen nach Gott und Welt. 

2. Im Deutschen war bereits die Erörterung der Aufklärung bis Weihnachten 
beendet worden. Der Unterricht gab jetzt eine künstlerische Überschau der Lyrik des 
jungen Goethe. Als Ausgang diente das Märchen ‘Der neue Paris’. An ihm wurden die 
Grundbegriffe des Rokoko erfaßt und wichtige Grundzüge der weiteren Entwicklung 
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des Dichters gewonnen: Phantasie, Recht der Leidenschaft, Kraft aus der Berührung 
mit der Natur. Nach kurzem Überblick über die Anakreontik wurde der Einfluß von 
Herder und die tiefe Wirkung der Liebe zu Friederike Brion erkannt. Vielfach wurde 
das für Goethe Charakteristische aus Vergleichen mit Schöpfungen Lessings, Gleims, 
Hagedorns, Friedrichs II. gewonnen. Höhepunkte boten u. a. “Willkommen und Ab- 
schied’, ‘Ganymed’, ‘Schwager Kronos’. Aus Goethes Prosa wurden ‘Von deutscher 
Baukunst’, und von den Dramen der den Schülern bereits bekannte ‘Götz von 
Berlichingen’, besonders auch als Zeugnisse für des Dichters ‘Patriotismus’, ein- 
gegliedert. 

3. Auch dem Englischen fiel die Aufgabe zu, die Weiterentwicklung aus der Auf- 
klärung anzudeuten. Dazu dienten Teile des schon vorher behandelten “Vicar of Wake- 
field’, ferner Stücke aus Macphersons ‘Fragments of Ancient Poetry’ und einige Volks- 
balladen. Die Bedeutung des Naturgefühls für das XVIII. Jahrh. wurde daraus er- 
schlossen, die Beziehungen zu Goethes “Leiden des jungen Werthers’ wurden an- 
gedeutet. 

4. Der Geschichtsunterricht schuf den historisch-philosophischen Unterbau für die 
Ideen der Aufklärung. Gestützt auf die Quellensammlung von Teubner erstand in 
straffer Gedankenarbeit klar und anschaulich die verstandesmäßige Auffassung jener 
Zeit von Gesellschaft und Staat. Gefühlsmäßig wurde sie durch die Betrachtung von 
Bauwerken als Ausdruck des Zeitempfindens erfaßt. Die historische Linie wurde von 
Descartes, Grotius, über Bacon, Hobbes, Locke zu Montesquieu, Voltaire, Rousseau 
und den Physiokraten gezogen, der Ablauf der Ereignisse bis 1792 ursächlich ver- 
bunden als Beweis für die Wirkungen der Ideen im Leben des einzelnen und der Völker. 

5. Das Lateinische erarbeitete aus Stellen des I., II. und V. Buches von Lucrez’ 
‘De rerum natura’ die Stellung des Dichterphilosophen zu Religion und Staat. Der 
wuchtige Kampf des Lucrez gegen den altrömischen Begriff der ‘religio’, seine 
Verherrlichung Epikurs, die logische Folgerichtigkeit seiner atomistischen Lehre von 
der Weltentstehung, die Darstellung einer materialistischen Bildung der Gesellschaft 
und des Staates gaben den Schülern einen Einblick in entlegenere Gebiete des Gedanken- 
reichtums der Antike. 

6. Das Griechische wählte als Ausgangspunkt den Mythos von Prometheus aus 
Platons ‘Protagoras’. Die nächsten Kapitel dieser Schrift, weiter das Kritiasfragment 
‘Sisyphos’ und Kallikles’ Verteidigung des Rechtes des Stärkeren im ‘Gorgias’ zeigten 
die sophistische Auffassung vom geistigen Wesen des Menschen. Die lebhafte Aus- 
einandersetzung der Schüler mit dem Individualismus und Relativismus der Sophisten 
in Religion, Politik, Ethik schuf einen Hintergrund, von dem sich die Gedankenwelt 
des XVIII. Jahrh. in Verwandtschaft und Gegensatz scharf abhob. 

An Unterrichtszeit standen zur Verfügung: in beiden Wochen für Religion und 
Englisch je 2 Stunden, für Geschichte, Latein, Griechisch je 3 Std., für Deutsch in 
der 1. Woche 4 Std., in der 2. Woche 3 Std., für Musik in der 2. Woche 2 Std. In der 
1. Woche unterrichteten die Klassenlehrer, in Deutsch Oberschulrat Lucke, in der 
2. Woche die einberufenen Teilnehmer des Lehrgangs. Die Zusammenfassung des 
Ganzen gab Oberschulrat Lucke in 2 zusammengelegten Stunden. Außer den Kursus- 
stunden hatte die Klasse noch wöchentlich 6 Stunden Mathematik und Naturwissen- 
schaft, im ganzen 23 bzw. 24 Stunden. 

Im Anschluß an den Vormittagsunterricht bildeten die Kursusteilnehmer zu- 
sammen mit den Klassenlehrern und einer Anzahl von Direktoren aus Stettin und der 
Provinz eine Arbeitsgemeinschaft. In ihr wurde, ausgehend von der Einzelstunde, dar- 
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gelegt, welchen Schritt zur Gesamtlösung sie bedeuten sollte, welehe Fortsetzung sie 
haben würde und welche Probleme der Konzentration, des Arbeitsunterrichts, der 
Schulreform sich ergeben hatten. So wurde zunächst die Konzentration des Themas in 
den Lehrern selbst erreicht. Es war von entscheidender Bedeutung, daß hier vieldeutige 
Begriffe in eindeutige umgewandelt wurden, daß sozusagen die Marschierenden gei- 
stige "Tuchfühlung’ gewannen und der Weg des Richtungsmannes (Deutsch, Lucke) 
allen klar wurde. Im Mittelpunkt der ausführlichen Erörterungen stand die Frage: 
Wie läßt sich die Konzentration in der Jahresarbeit der Klassen unter gewöhnlichen 
Umständen durchführen? Um sie zu beantworten, wurden die Ergebnisse des vor- 
jährigen Kursus, bisherige Versuche in Schulen der Provinz, in diesem Kursus ge- 
wonnene Erfahrungen, theoretische Gedanken von dem Wesen der Konzentration 
und ihrer Stellung in der Schulreform herangezogen. Es zeigte sich, daß es richtig war, 
zunächst die Fächer nach ihren eigenen Gesetzen Schritt für Schritt Teilaufgaben er- 
arbeiten zu lassen, ohne der Klasse das Gesamtziel begrifflich zu nennen, wie denn 
auch von dem Deutschlehrer die Benennungen ‘Aufklärung, Sturm und Drang’ streng 
vermieden wurden. 

Als häusliche Arbeiten erhielten die Schüler nur Aufgaben für das einzelne Fach 
und die betr. Stunde. Allmählich aber ergaben sich immer deutlichere Beziehungen, 
die gelegentlich auch schon lose geknüpft wurden. Den Höhepunkt bildete dann die 
Zusammenfassung der Arbeitsergebnisse aller beteiligten Fächer in 2 ohne Pause. auf- 
einanderfolgenden Stunden. Die Schüler waren tags zuvor angeregt worden, sich zu 
Hause das Ergebnis der zwei Wochen durchzudenken. In der Zusammenfassung fanden 
sie selbst, daß als Ausgangspunkt am besten die einheitlichen Gedanken des Lucrez 
geeignet seien. Seine Philosophie wurde als Gegenwirkung gegen den herrschenden 
Götterglauben erkannt, der durch den Verstand, die Ratio, zertrümmert wurde, um 
den Menschen ein Glück, das Leben ohne Furcht, zu verschaffen. Auf die gleiche Formel 
konnte die Lehre der Sophisten gebracht werden, ihr Kampf gegen die Naturphilo- 
sophie und den Götterglauben des Volkes, ihre Waffe: die Ratio, ihr Ziel: das Glück 
des Menschen, wie sie es in der schrankenlosen, kraftvollen Herrschaft des eigenen 
‘Ich’ zu erkennen glaubten. Sodann wurde im Lehrgespräch in kurzer Wiederholung 
der an Staat und Kirche gebundene Mensch des Mittelalters charakterisiert, der nicht 
gelungene Befreiungsversuch der Renaissance, die Umwandlung des Erd- und Welt- 
bildes aus der geozentrischen zur heliozentrischen Anschauung geschildert. Dann trugen 
unter Führung des Lehrers die Schüler noch einmal die Bausteine heran, die aus den 
Gedanken des Descartes, Hobbes, Locke, Montesquieu, Voltaire, Rousseau, Reimarus, 
Lessing gewonnen waren. Überall ergab sich das gleiche: aus Gegenwirkung durch ratio 
zum Glück. So erstand das Gebäude des Rationalismus. 

Aber dabei stellte sich heraus, daß sich nicht alle Ergebnisse der Stunden in der 
‘ratio’ fassen ließen, besonders das Gefühl suchte nach einem anderen Ausdruck. 
Es ergab sich, daß im XVIII. Jahrh. neben dem Strom des Rationalismus mächtig 
rauschend der Strom des Irrationalismus einherfloß. Vom Pietismus zu Rousseau, vom 
‘Vicar of Wakefield’ zu Herder brachte die Klasse die Verbindungslinien, die in den 
Werken des ‘Sturm und Drang’, in den Gedanken einer Idealreligion, eines Ideal- 
staates ihren lebendigen Ausdruck fanden. 

Vor der Seele des Hörers entstanden, wie an der Wandtafel von der Hand des 
Lehrers gezeichnet, die zwei geistigen Strömungen des XVII. und XVIIL Jahrh.: 
der Rationalismus und der Irrationalismus mit ihren Seitenflüssen, bezeichnet durch 
die Namen der führenden Denker, Dichter, Staatsmänner. Zwei Ströme, die sich bei 
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künstlerischen Abschluß dieses hohen Gedankenfluges, zugleich eine Mahnung zur De- 
mut, bildete die Deutung und der Vortrag von Goethes ‘Grenzen der Menschheit’. 

Zu diesem Höhepunkt der Erkenntnis trat unmittelbar danach ein Erlebnis des 
Gefühls. Durch das Schülerorchester des Marienstiftsgymnasiums und mit gütiger 
Unterstützung zweier Sängerinnen erweckte Oberschullehrer Wapenhensch an Werken 
von Händel, Philipp Immanuel Bach, Friedrich II., Sebastian Bach, an Vertonungen 
Goethescher Gedichte von der Herzogin Anna Amalia, Zelter, Reichardt und Schubert 
klare, lebhafte Empfindungen für den musikalischen Ausdruck jener Zeitströmungen. 
Es lag, wie ein Teilnehmer sagte, “Feiertagsstimmung’ über diesen Stunden. 

Es ergab sich, daß nach der Konzentration der Gedanken der einzelnen Stoff- 
gebiete in der Arbeitsgemeinschaft der Lehrer sich auch eine Gesamtauffassung in der 
Klasse gebildet hatte, die in den einzelnen Schülern fortwirkte. Das bewies die Aus- 
sprache in einer Klassengemeinde, die der Kursus mit den Schülern am Ende der 
1. Woche abhielt, und besonders das Gelingen der Zusammenfassung am Schluß der 
2. Woche. 

So konnte auch diesmal wiederholt werden, was der Leiter über den vorigen Ver- 
such sagte: ‘Wir hatten den Eindruck, daß auch unter normalen Verhältnissen bei 
enger Zusammenarbeit ein solches umfassendes Gebiet nach allen Seiten hin, gewiß 


nicht erschöpft, aber doch wenigstens für die Schüler erschöpfend behandelt werden 
kann.’ 


WILHELM VON BODE 
t 1. März 1929 
Von Fritz KNAPP 

Wenn man zu Füßen der größten Geister der Wissenschaft gesessen hat und man 
einen Meister nach dem andern scheiden sieht, so packt es uns bei jedem neuen Verlust 
um so mehr. Man fühlt immer empfindlicher die wärmende Glut des Genius ent- 
schwinden. Vielleicht fragt man sich auch, wer war der Auserlesenste von allen, und 
ich frage mich so auch heute, wo der letzte Große der alten Generation dahingegangen 
ist. Vielleicht wird man Herman Grimm oder Carl Justi oder Jacob Burckhardt — 
welch hohe Namen hat die Kunstgeschichte zu nennen! — vom Standpunkt des 
Historikers dem Kunstgeschichte Geistesgeschichte ist, den Lorbeer spenden. Wenn 
man aber fragt, wer der fruchtbarste von allen war und wer zugleich den weiten Um- 
kreis der zu außerordentlichen Ausmaßen angewachsenen Wissenschaft am umfassend- 
sten beherrschte, so fällt die Wahl unbedingt auf Wilhelm von Bode. Zugleich aber 
wähle ich die Gegenüberstellung, weil sie mir bedeutsam erscheint zur Feststellung der 
geistigen Größe des dahingegangenen Meisters. Den Jungen mag auch er schon als ein 
erledigtes Glied der alten Generation erscheinen. Es gilt das, was ihn von den Oben- 
genannten trennt, festzustellen. Jene drei sind noch Nachfahren der Goethezeit. 
Ihnen ist noch literarisch - poetische Gestaltungsfreude im Formen von Ideen und 
Gedanken eigen; sie sind letzten Endes noch Romantiker. Ganz anders Bode, er 
gehört durchaus der letzten Zeit rein wissenschaftlicher Einstellung an, wie sie etwa 
1860 einsetzte und zu einem weitgehenden Verzicht auf jene idealistischen Regungen, 
zum rücksichtslosen Objektivismus, wenn nicht Materialismus führte. Zu dem Verzicht 
auf jederlei Sentimentalität und dem reinen Erkenntnisdrang kam nun bei Bode eine 
ganz gewaltige Tatkraft, die, spontan das Bedeutsame erkennend und die Situation er- 


möchte ich hier herausheben, nicht nur der Kunstwissenschaft, also einem kleinen 
Spezialgebiet der Forschung, deren genialer Neugestalter er war, sondern auch der 
ganzen Geistesgeschichte der Zeit als einer ihrer glänzendsten Repräsentanten an. Wenn 
spätere Geschlechter einmal die Kulturgeschichte unserer Zeit schreiben, so werden sie 
diese fulminante Persönlichkeit herausheben müssen als ein hervorragendes Beispiel für 
das, was Großes aus der damaligen geistigen Einstellung der Menschheit erwachsen 
konnte. So sehr er Gelehrter war, so ist er niemals im Bücherstaub untergetaucht — 
und hat sich nie in kleine Spezialforschung vergraben. Sein aktivistisches Wesen 
verlangte nach leidenschaftlicher Auslösung aller Lebenskräfte. Er hat mitten drinnen 
im Leben gestanden und allein schon durch das Sprühende seiner Persönlichkeit wie 
zündendes Feuer gewirkt. 

Diese ganz besondere Note seines Wesens verdankt er seiner Energie, die ihm 
von Natur aus gegeben war. Geboren am 10. Dezember 1845 in Calvörde, barg er in 
seinen Adern niedersächsisches Blut, dem so mancher Tatenmensch der deutschen 
Geschichte seine Kraft verdankt. Von Haus aus Jurist, wurde er 1872 Assistent in 
den Berliner Museen. Das war der Beginn des Aufstieges, der ihn erst zum Direktor der 
Abteilung für christliche Skulptur, dann der Gemäldegalerie, endlich zum General- 
direktor der Berliner Museen emportrug. Die allerhöchsten Auszeichnungen, die über- 
haupt je bei uns ausgeteilt wurden, der Titel Geheimer Rat, Exzellenz, der erbliche 
Adelstitel und endlich der Orden Pour le Mérite wurden ihm zuteil. Die noch relativ 
bescheidenen Sammlungen im Alten Museum erhob er in seiner geradezu einzigartigen 
Sammlerenergie zu einer alles Gleichzeitige überragenden Größe. 1904 wurde das 
Kaiser-Friedrich-Museum eröffnet, ein gewaltiger Markstein in der Museumsgeschichte. 
Berlin präsentierte der Welt das, was dieser Genius im Verlauf von 30 Jahren zusammen- 
gebracht hatte. Eine geradezu ungeheure Arbeitsleistung breitete sich vor uns aus. 
Die ganze Welt war voller Bewunderung, und es gibt wenige Deutsche unserer Zeit, 
die den gleichen Grad internationaler Berühmtheit genießen wie Wilhelm Bode. Die 
letzte Bekrönung seines Lebenswerkes mit der Eröffnung des Deutschen Museums, 
das, von Messel begonnen, immer noch nicht fertiggestellt ist, sollte ihm nieht mehr 
gegönnt sein, ein tragisches Geschick, das ihm wie so vielen ganz großen Geistern zuteil 
wurde. Aber die Tat ist vollbracht, und wenn sich die Pforten dieses Museums öffnen, 
wird die Ruhmesfanfare für diesen großen Mann des Geistes und Mann der Tat zu- 
gleich erschallen. 

Nicht jedoch die einzelnen Leistungen, deren erstaunliche Vielfalt es unmöglich 
macht, ihrer hier im besonderen zu gedenken, sondern seine Gesamtleistung möchte ich 
herausheben. Das was Bode weit über die kurzsichtige Sachlichkeit unserer Zeit und 
die Wahrheitsapostel der nichtigen Kleinigkeitskrämerei erhebt, war das Universelle 
seines zusammenfassenden Genius einerseits und das temperamentvolle Wesen seiner 
Persönlichkeit. Von jenem kann sich jeder überzeugen, der nicht sowohl die von ihm 
geschaffenen Sammlungen durchschreitet und erkennt, wie er italienische Renaissance- 
plastik und Malerei der altniederländischen Schule, Rubens und Rembrandt, Perser- 
teppiche und byzantinische Kunst, deutsche Kunst jeder Art und feinste Bronze- 
plastiken aller Zeiten gesammelt hat und unendliche Gefilde, die noch ungepflügt 
brachlagen, der Wissenschaft fruchtbar gemacht hat. Wen das nicht überzeugt, lese 
die Liste seiner Werke, lasse sich solch gewaltige Publikationen wie etwa die der 
Renaissanceskulptur oder das große Rembrandtwerk vorlegen. Eines aber war es vor 
allem, was ihn über die bebrillte Wissenschaft von heute und den Zünftigen weit 
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emporhebt, es ist sein instinktives Qualitätsgefühl, das ihn immer zu den größten 
Geistern leitete und das ihn auch so innig mit der Renaissance verband. Er war kein 
mittelalterlicher Geist, von Mystik und Verschwommenbheit, die gestern noch Trumpf 
waren, will er ebensowenig wissen wie vom unpersönlichen Objektivismus, der heute 
gilt. Nur Qualitätswerte bedeuteten ihm etwas, weil er selbst solch beherrschende 
Persönlichkeit war. 

Damit komme ich zu dem Letzten und dem Wichtigsten für alle, die Bode per- 
sönlich gekannt haben und mit ihm zusammen arbeiten durften. Die ganz eigene Note 
seines Wesens setzte sich aus einer geradezu idealistisch-einzigartigen Hingabe an seine 
Aufgaben, die er sich selbst in höchstem Ausmaß stellte, und einer dann außerordent- 
lichen Leidenschaftlichkeit, die zur Rücksichtslosigkeit, ja zur Ungerechtigkeit werden 
konnte, zusammen. Dieser Mann, der nur seine Pflichten kannte, der schwerste körper- 
liche Leiden zu überwinden hatte und sich den schmählichsten Anfeindungen aus- 
gesetzt sah, hat all seine Kraft bis zu dem späten Lebensabend seinem Werke geopfert. 
Einen Plan, den er erst einmal entwarf, setzte er mit unentwegter Energie durch, 
ebenso wie er eine Meinung, die er gewonnen hatte, nur selten aufgab. Daß solch ein 
Mann, der gegen sich selbst energisch, gegen alle Widerstände unentwegt ankämpft, 
nichts von sentimentalen Rücksichten für andere, ihre Schwächen kannte, daß er 
überhaupt keinen Blick hatte für Dinge, die außerhalb seiner Schaffenssphäre lagen, 
ist wohl selbstverständlich. Ja er hat in seinem oft gerechten Zorn gegen Widersacher, 
die ihm hineinreden wollten, manches Wort zuviel gesagt. Wenn man aber mit ihm 
zusammen war, so riß er immer in der aufgeregt geistvollen, denkerisch beherrschenden, 
leidenschaftlich sprühenden Art alles mit sich. Wie es auch war, und wenn man auch 
ganz anderer Ansicht als er sein mußte, man schied immer wieder von ihm, beglückt 
von der Flammenglut seines Genius. Für den aber, der wie ich jahrelang mit ihm zu- 
sammenarbeiten konnte, bleiben die Jahre, die man bei ihm war, die herrlichsten des 
Lebens. Das Feuer jugendlicher Frische und ungebrochener Kraft hat ihn bis in sein 
hohes Alter beseelt. Was man an ihm im Leben draußen verliert, erscheint gering im 
Vergleich zu dem, was wir, die wir ihn kannten, von ihm lernten, an seinem Wesen 
uns aufrichteten, nun entbehren müssen. Erst wenn er nicht mehr ist, wissen wir, 
was er uns war. Nicht vorübergehen möchte ich an der äußeren Erscheinung. Viel- 
leicht war es Blutsverwandtschaft, die seiner schlanken, straffen Figur etwas vom 
englischen Lord gab. Seine hohe Stirn, die feingebogene Nase, die leuchtenden 
Augen spiegelten seine hohe, lebendige Geistigkeit wieder. 

Zum Schluß etwas von der internationalen Bedeutung des Meisters. Nicht nur als 
Fachkenner ist man damit vertraut. Es gibt keinen Sammler der Welt, der nicht schon 
bei ihm angefragt hat, und man muß den Zustrom von Wissensbegierigen und Aufschluß- 
bedürftigen beobachtet haben, wie er sich tagtäglich in sein Museum, in seine Privat- 
wohnung oder auch in sein Hotel, wenn er irgendwo auf Reisen war, ergoß, um das zu 
wissen. Mit ihm ist der größte Kunstdiktator, den es je gegeben hat, dahingegangen. Die 
großen Zeitungen der ganzen Welt und jenseits vom Ozean — in Amerika galt er fast 
noch mehr als im blasierten Europa — widmen ihm anerkennende Artikel, und die 
Totengedächtnisfeier im Kaiser-Friedrich-Museum am 5. März hat noch mehr Zeugnis 
von der Bewunderung der Welt abgelegt. Das ist die Macht des Genius, die ewig lebendig 
erhält und immer schöpferisch wirkt, auch wenn schon längst die irdischen Reste 
dahin sind. Nicht bloß wir, seine Schüler und Freunde, die ganze künstlerische 
Menschheit wird ihn vermissen und die ungeheure Lücke, die hier das Schicksal riß, 
erkennen. 


ALTERTUMSKUNDE 


Am 6. März feierte der Professor der 
klassischen Philologie in Erlangen Au- 
gust Luchs den 80. Geburtstag. Als Nach- 
folger Eduard Wölfflins im J. 1880 be- 
rufen, wirkte er fast vier Jahrzehnte an 
der Universität mit unermüdlicher Treue 
und hat namentlich im Seminar seine 
Schüler zu gewissenhaftem und sorgfäl- 
tigem Verständnis der alten Schriftsteller 
erzogen. 

Wilhelm Schmid, bis zu seiner Emeri- 
tierung im J. 1926 Professor der klassi- 
schen Philologie in Tübingen, wurde am 
24. Februar 70 Jahre alt. Besonders durch 
sein umfängliches Werk ‘Der Attieismus 
in seinen Hauptvertretern’ (1887 — 97) 
und seine Neubearbeitung von W. Christs 
‘Geschichte der griechischen Literatur’ 
(mit O. Stählin) ist er im Fachkreise all- 
bekannt. Ihm zu Ehren erschien soeben 
als Heft 5 der Tübinger Beiträge zur 
Altertumswissenschaft ein “Genethliakon’ 
mit Abhandlungen von Fr. Focke, J. Me- 
waldt, J. Vogt, C. Watzinger und O. 
Weinreich. 

Am 29. März vollendet der Professor 
für historische und politische Geographie 
an der Wiener Universität Eugen Ober- 
hummer sein 70. Lebensjahr. Das Haupt- 
werk des vielseitigen und vielgereisten 
Gelehrten ist seine Landeskunde von 
Cypern auf historischer Grundlage (Bd. I, 
1903). Auch für seine zahlreichen Artikel 
historisch-geographischen Inhalts in der 
Realenzyklopädie ist ihm die Altertums- 
kunde lebhaft verpflichtet. Mit Dörpfelds 
Leukas-Ithaka-Theorie hat er sich mehr- 
fach beschäftigt, ohne sich ihr ange- 
schlossen zu haben. 

Zum zehnjährigen Stiftungsfeste der 
Heidelberger Akademie hat Franz Boll 
eine feinsinnige und weitschauende Rede 
“Vita contemplativa’ gehalten (Heidel- 
berg 1920), in der er, von Aristoteles aus- 
gehend, die Ideale der genießenden, der 
handelnden und der forschenden und er- 
kennenden Lebensführung charakterisierte 
und namentlich den Begriff des Bios theo- 
Neue Jahrbücher. 1929 
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retikos durch die Antike verfolgte. In einer 
Abhandlung ‘Über Ursprung und Kreis- 
lauf des philosophischen Lebensideals’ 
(Sitzungsber. der Preuß. Akad. d. Wiss. 
Phil.-hist. Kl. 1928, XXV) geht Werner 
Jaeger tiefer darauf ein. Er schildert Pla- 
tons theoretische und zugleich praktisch- 
erzieherische Lehre und nimmt eine scharf- 
sinnige Untersuchung über Chronologie 
und Echtheit der vielbehandelten drei 
aristotelischen Ethiken vor, indem er in 
der Eudemischen und Nikomachischen 
die zunehmende Tendenz erkennt, neben 
dem philosophischen Lebensideal Platons, 
der zuletzt die rein theoretische Forschung 
vorwiegen ließ, auch der praktischen 
Weltanschauung eine gewisse Selbständig- 
keit einzuräumen. Unter den Schülern 
des Aristoteles, durch die Forschernatur 
des Theophrastos und den praktisch den- 
kenden Dikaiarchos von Messana, wurden 
beide Richtungen vertreten; Jaeger er- 
blickt Anzeichen dieser Spaltung in ge- 
wissen Schwankungen und Kompromissen 
der sog. ‘Großen Ethik’, die dem Aristo- 
teles abzusprechen ist. Hervorgehoben sei 
der folgenschwere Nachweis, daß sich die 
Vorstellungen von den Vorsokratikern 
wie Thales, Pythagoras, Parmenides, 
Anaxagoras den jeweiligen Lebensidealen 
der späteren Zeiten anpassen, also für 
Platon und Aristoteles zwar jene Männer 
Vertreter des reinen Forschertums sind, 
während bei Dikaiarchos, seinem eignen 
praktisch-politischen Standpunkt entspre- 
chend, das ältere Philosophengeschlecht 
wesentlich anders aussieht und von ihm 
alle Züge zusammengesucht werden, die 
eine Betätigung im praktischen Leben be- 
treffen. Damit ist ein kulturgeschichtlich 
auch für die Gegenwart bedeutsamer 
Ideenkreislauf dargelegt, der weiteren 
Ausbau verdient. 

“Über die Anfänge der griechischen Bild- 
niskunst’ handelt Franz Studniczka in 
der ‘Zeitschrift für bildende Kunst’ 
62. Jahrg. (1928/29), Heft 6 mit vielen 
Abbildungen. Er wendet sich gegen Ernst 
Pfuhls Ansicht, es habe bei den Griechen 

17 


Sana ge 


SEE E REEF 


| 
i 
l 
í 


250 


Nachrichten 


erst etwa seit der Mitte des IV. Jahrh. 
eine Pildniskunst “in unserem Wortsinn’ 
gegeben, Darstellungen von Persönlich- 
keiten der älteren Zeit seien Idealporträts. 
In den neuerdings mehrfach, z.B. von 
Emanuel Löwy und Johannes Sieveking 
besprochenen Fragen, ob die Köpfe ge- 
wisser griechischer Berühmtheiten noch 
auf zuverlässige Beobachtung nach dem 
Leben zurückgehen oder mit mehr oder 
weniger Verzicht auf Individualisierung 
idealisierte Charaktertypen darstellen, 
entscheidet sich Studniczka zwar bei dem 
*hochidealisierten’, auf Kresilas’ Erz- 
statue zurückgehenden Perikleskopf für 
das zweite, erkennt jedoch in den bekann- 
ten Bildnissen des Thukydides, Lysias, 
Platon ein weitgehendes Erfassen per- 
sönlicher Gesichtsbildungen. Dieses weist 
er bereits auf archaischen Gebilden nach, 
wie u.a. bei den sog. ‘Tanten’ auf der 
Akropolis und zeigt dann an den Bei- 
spielen der Sophokles- und Euripides- 
bildnisse, daß es schon ein Menschenalter 
nach dem götterähnlichen Perikles eine 
monumentale wirkliche Porträtkunst gab, 
die später zu so individuellen, lebens- 
wahren Köpfen kam wie denen des Aristo- 
teles oder Menandros. 

Die vom Österreichischen Archäologi- 
schen Institut in enger Verbindung mit 
der türkischen Regierung seit 1926 wieder 
aufgenommenen, vor allem durch Herrn 
John Rockefeller jr., die Notgemeinschaft 
der Deutschen Wissenschaft und die öster- 
reichische Regierung finanziell ermög- 
lichten Grabungen in Ephesos haben be- 
reits in den beiden ersten Kampagnen 
bedeutenden Erfolg gehabt. Man hat 1926 
und 1927 die Kirche der Sieben Schläfer 
mit ihrem Cömeterium sowie einen Ther- 
menbau beim Stadion freigelegt und die 
Ausgrabung der großen Johanneskirche 
Justinians auf dem Hügel von Ajasoluk 
kräftig gefördert. Darüber geben vorläu- 
fige Berichte des Leiters der österreichi- 
schen Delegation Josef Keilin den ‘ Jahres- 
heften des Österr. Archäol. Instituts in 
Wien’ (Bd. XXIII 247—800 und XXIV 
5—68) mit Abbildungen und Plänen Aus- 
kunft. Derselbe veröffentlicht über die 
neueste Grabungskampagne vom Septem- 
ber bis November 1928 kurze Mitteilungen 


in den “Forschungen und Fortschritten’ 
1929, Nr. 4. Als Hauptunternehmen be- 
trieb man die völlige Freilegung der hoch- 
berühmten Johanneskirche, die nunmehr 
als eine der eindrucksvollsten Ruinen Ana- 
toliens vor dem Beschauer liegt. “Von 
der Inneneinrichtung wie von dem reichen 
Mosaik- und Farbenschmuck an Kuppeln, 
Wänden und Fußböden sind in dem lange 
vor seinem Zusammensturz furchtbar ver- 
wüsteten Gebäude nur einzelne Proben 
in guter Erhaltung wiedergewonnen wor- 
den; dagegen läßt sich der großartige 
Aufbau des Ganzen in allem Wesent- 
lichen rekonstruieren als ein neues be- 
sonders eindrucksvolles Zeugnis des ge- 
waltigen Bauwollens der Zeit des Kaisers 
Justinian, dessen Monogramm neben dem 
seiner Gattin Theodora auf den bunt- 
bemalten und teilweise vergoldeten Säu- 
lenkapitellen des Langschiffes prangte. 
Während mancherlei Einzelfunde und 
namentlich viele Graffitti als Zeugnisse 
christlich-byzantinischen Lebens zur Zeit 
des Bestandes der Kirche zu werten sind, 
haben die aus wiederverwendetem Mate- 
rial erbauten mächtigen Stützpfeiler der 
Kuppeln auch zahlreiche Architekturen 
und Inschriften geliefert, denen mancher- 
lei neue Aufschlüsse über die Geschichte 
und Kultur des antiken Ephesos ent- 
nommen werden können. Tiefgrabungen 
innerhalb der Ruine haben schließlich 
auch für die Gestalt der vorjustiniani- 
schen Johanneskirche wichtige neue An- 
haltpunkte geliefert.” — Die zweite große 
Aufgabe der letzten Kampagne war die 
weitere Untersuchung des stattlichen mit 
Bäderanlagen verbundenen Gymnasions 
beim Stadion. Unter den Skulpturen- 
funden sind zwei überlebensgroße gela- 
gerte Flußgötter hervorzuheben, die aus 
mächtigen Urnen frisches Wasser in das 
große Schwimmbassin strömen ließen, 
unter den Inschriftfunden die Bauinschrift 
der ganzen Anlage, die den reichen 
P. Vedius Antoninus als den Erbauer 
nennt. — Prof. Keil (Greifswald) wird 
bei der Hundertjahrfeier des Deutschen 
Archäologischen Instituts über die neuen 
Ausgrabungen in Ephesos Vortrag halten. 

Vom 20. Juli bis 5. September 1928 
fanden in Feistritz-Paternion, zwischen 
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Villach und Spittal in Kärnten, Aus- 
grabungen statt, die im Zusammenwirken 
des österreichischen und des deutschen 
Archäologischen Instituts von Prof. Ru- 
dolf Egger (Wien) und Direktor Gerhard 
Bersu (Frankfurt a. M.) geleitet wurden. 
Sie sollten Lehrzwecken dienen, um Stu- 
dierende der prähistorischen und der 
klassischen Archäologie in die Aufgaben 
der praktischen Geländeforschung einzu- 
führen. Die auf dem rechten Drauufer 
liegende Terrasse, Flur ‘Stadgörz’, trug 
eine mächtige Feldbefestigung aus spät- 
keltischer Zeit kurz vor der römischen 
Okkupation, die den Drauübergang nach 
Italien hin sperrte. Eine andere Ruinen- 
stätte auf steilem Hügel, ‘Schloßgörz’, 
zeigte eine dreischiffige Basilika ; der Platz 
wurde infolge der germanischen Anstürme 
um 400 zur befestigten Fliehburg ausge- 
staltet, bildete aber später einen militä- 
rischen Stützpunkt an der Nordgrenze der 
in Oberitalien entstandenen Germanen- 
reiche. Von der vollständigen Ausgrabung 
dieses urkundlich bezeugten ‘Heiden- 
schlosses’ erwartet man wesentliche Auf- 
schlüsse für die Geschichte des frühen 
Mittelalters. (Näheres bei Bersu, ‘For- 
schungen und Fortschritte’ 1929, Nr. 7.) 
In Rom verstarb 75jährig der Professor 
für griechische Geschichte an der dortigen 
Universität Karl Julius Beloch. Ein halbes 
Jahrhundert lang hat er, mit kurzer Un- 
terbrechung (1912—13) in Leipzig, seine 
Lehrtätigkeit im Süden ausgeübt; das be- 
kannteste seiner Werke ist seine vier- 
bändige “Griechische Geschichte’. Eine 
Autobiographie veröffentlichte er in der 
‘“Geschichtswissenschaft der Gegenwart in 
Selbstdarstellungen’ (Bd. II, 1926). 


DEUTSCHKUNDE 

Die Universität Halle gedachte am 
8. Dezember 1928 in einem Festakt des 
200. Todestages von Christian Thomasius. 
Der Universität wurden zu diesem Tage 
130000 M für wissenschaftliche Zwecke 
gestiftet. 

Der 200. Geburtstag Lessings am 22. Ja- 
nuar 1929 wurde an vielen Orten, beson- 
ders an den Lessingstätten selber, festlich 
begangen. Die Herzog-August-Bibliothek 
in Wolfenbüttel wurde nach dem Dichter 
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in *Lessingbibliothek’ umbenannt. Der 
Reichspräsident stiftete einen Lessing- 
preis von 5000 ZM, der am 150. Todes- 
tage Lessings (15. Februar 1931) für die 
beste Bearbeitung des Themas ‘Lessings 
Weltanschauung’ verliehen werden soll. 
Der Senat der Stadt Hamburg beschloß, 
bei der Bürgerschaft einen Lessingpreis 
von 15000 ZM zu beantragen, der alle 
drei Jahre, zuerst 1930, an deutsche Dich- 
ter, Schriftsteller und Gelehrte verteilt 
werden soll. Auch der Sächsische Landtag 
bewilligte zur Erinnerung an Lessing 
einen Preis von 5000 AM für in Sachsen 
geborene oder wohnende deutsche Schrift- 
steller. 

Den Dichterpreis der Stadt München 
(3000 M) erhielt der Münchener Schrift- 
steller Willy Seidel. 

Der Gerhart-Hauptmann-Preis für 1929 
wurde an Heinrich Hauser für den Roman 
‘Brackwasser’ verliehen. 

Die Stadt Würzburg plant für 1930 
eine große Feier zum Gedächtnis Walthers 
von der Vogelweide. 


AUSLANDSKUNDE 

An der Columbia-Universität in New 
York wurde das neue ‘Deutsche Haus’ als 
Sammelstelle aller Studien zur deutschen 
Kultur eröffnet. Es enthält eine Ausstel- 
lungsabteilung für Erzeugnisse der deut- 
schen Kunst und Technik, eine Biblio- 
thek von 5000 Bänden, eine Zeitschriften- 
sammlung und ein Auskunfts- und Vermitt- 
lungsbureau für den wissenschaftlichen 
und geschäftlichen Verkehr. Prof. Butler, 
der Universitätspräsident, hat die Ger- 
manische Gesellschaft in New York und 
eine stattliche Zahl von Bürgern für die 
hervorragende Gründung zu interessieren 
gewußt. 

L. P. Smiths * Treasury of English Apho- 
risms’ (London, Constable 1928, 7/6 net.) 
ist eine hochwillkommene Sammlung 
aphoristischer Lebensweisheit aus eng- 
lischen Prosaikern, die erste dieser Art, 
die geeignet ist, die Meinung von der 
Armut des englischen Schrifttums auf 
diesem Gebiet zu erschüttern. Nach einer 
vorzüglichen Einleitung über Wesen und 
Geschichte der Gattung aus der Feder 
des durch zahlreiche, von liebevoller Ver- 
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senkung in das innere Leben seiner Mutter- 
sprache zeugenden Schriften bekannten 
Herausgebers wird ein großer Schatz 
von Aphorismen in 53 Sachgruppen vor- 
geführt. Den Hauptanteil haben Bacon, 
Halifax, Chesterfield, Dr. Johnson, Th. Ful- 
ler, Th. Browne, Blake, Hazlitt, Emerson, 
Stevenson, Bagehot, Santayana. Im gan- 
zen sind fast 90 Autoren berücksichtigt 
worden. Ein Sach- und ein Autorenindex 
macht die Benutzung bequem. 


Die ‘Nouvelles littéraires’ geben ihre 
Nummer vom 15. Dezember 1928 als eine 
‘Huldigung an Henri Bergson’ heraus. 
Sie enthält kurze Beiträge von Leon 
Brunschvieg, Levy-Bruhl, Sertillanges, 
Thibaudet, Pfister, Luchaire, Chevalier, 
Le Roy, Mourgue, einige ausländische 
Huldigungen (aus Spanien, Italien, Schwe- 
den, Japan) und eine sehr zu begrüßende 
Bibliographie der Schriften Bergsons. 

Die “Revue d’Allemagne’ widmet eine 
umfangreiche Doppelnummer dem Werk 
Stefan Georges. Hervorragende franzö- 
sische Schriftsteller haben Aufsätze bei- 
gesteuert. 

Das ‘Pädagogische Zentralblatt’ bringt 
in den beiden letzten Nummern des Jahr- 
gangs 1928 zwei Artikel des Hamburger 
Soziologen Andreas Walther über ‘Das 
Problem des Sozialunterrichts’ (geprüft an 
dem französischen Typus). Sie sind für 
jeden Neuphilologen, der sich mit den 
letzten Zielen seines Unterrichts beschäf- 
tigt, sehr beachtlich. Walther tritt lebhaft 
und unter besonderer Bezugnahme auf die 
französische Sozialwissenschaft und den 
französischen Sozialunterricht dafür ein, 
daß die Erziehungsziele viel mehr als bis- 
her von sozialethischen Erwägungen aus 
bestimmt werden sollten. 

‘Die literarische Welt’ veröffentlicht 
eine Sondernummer ‘Das moderne Frank- 
reich’, der eine weitere Sondernummer 
über Frankreich folgen soll. In dem vor- 
liegenden Heft ist ein Artikel beachtlich, 
der André Gides Ansichten über den Ein- 
fluß Deutschlands auf Frankreich wieder- 
gibt. Es sind "mündliche Äußerungen, 
vom Dichter an der Hand des Steno- 
gramms revidiert’. Gide meint, daß zwar 


das geistige Frankreich seine volle Auf- 
merksamkeit auf Deutschland richte, daß 
aber der deutsche Einfluß auf Frankreich 
gering und schwer abzumessen sei. 

Die philosophische Fakultät der Unvi- 
versität Hamburg hat im Laufe des 
Wintersemesters folgende Franzosen zu 
Gastvorträgen eingeladen: Prof. Vulliod, 
der über Péguy sprach, Prof. Lévy-Bruhl, 
der über La mentalité primitive vortrug, 
und Prof. Sénéchal, der La generation de 
1900 schilderte. Prof. Sénéchal sprach 
außerdem in der Volkshochschule über 
Romain Rolland. Alle Vorträge fanden 
starken Zuspruch. 

Josef Hofmiller, der den Lesern der 
‘Süddeutschen Monatshefte’ als Referent 
für französische Literatur bekannt ist, hat 
ein Büchlein Essays herausgegeben, das 
er ‘Franzosen’ betitelt (Verlag Langen, 
München). Sie gehören einer Reihe 
‘Bücher der Bildung’ an und scheinen 
für weitere Kreise bestimmt. Das Buch 
enthält diese Essays: Flauberts “Grüner 
Heinrich’; Maeterlinck; Galiani; Frau 
von Staöls ‘Deutschland’; Manon Les- 
caut; Stendhals ‘Römische Spazier- 
gänge’; Zu einer Auswahl aus Taine; 
Taines Schulroman; Molière. 

Die ‘Nouvelles littéraires’ veröffent- 
lichen fortlaufend in einer ganzen Reihe 
ihrer letzten Nummern Äußerungen der 
akademischen Jugend Frankreichs zu den 
großen Lebensfragen der Gegenwart. Die 
um ihre Ansicht Befragten scheinen über 
dem Durchschnitt der Studierenden zu 
stehen. Bezeichnend für alle ist der starke 
Drang nach neuer Lebensfestigung. Viele 
fühlen den Krieg als Ende einer Welt- und 
Lebensordnung und damit die Notwen- 
digkeit, ihr geistiges und sittliches Leben 
ganz neu zu orientieren. 

Zu Victor Klemperers ‘Modernen fran- 
zösischen Prosa’ ist jetzt das schon lange 
angekündigte Seitenstück ‘Die moderne 
französische Lyrik von 1870 bis zur Gegen- 
wart’ erschienen (Leipzig, Teubner). Das 
Buch wird in dieser Zeitschrift besprochen 
werden. 

Der Münchner Romanist Professor 
Voßler ist einer Aufforderung der Madri- 
der Universität gefolgt und hält dort eine 
Reihe von Vorlesungen ab. 
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Das Reichsarchiv hat soeben den 5. Band 
des großen Weltkrieg-Werkes, behandelnd 
den Herbstfeldzug 1914, herausgebracht, 
ferner einen fünfbändigen Auszug aus der 
großen Serie: ‘Die auswärtige Politik der 
Mächte’. 

Die Stadt Stuttgart hat ein Stadtarchiv 
eingerichtet und Karl Stengel zum Stadt- 
archivar berufen, der früher im elsässi- 
schen Archivdienst tätig war und wert- 
volle Studien zur Geschichte des Elsasses 
veröffentlicht hat. 

In Königsberg ist ein Stadigeschichtliches 
Museum im früheren Kneiphöfischen 
Rathause eingerichtet worden; es ist das 
Werk von Eduard Anderson. Das Zeit- 
alter Kants und des Befreiungskrieges 
steht neben den Dokumenten zur Ge- 
schichte des Kunsthandwerkes natur- 
gemäß im Vordergrund. 

Im Münster zu Basel ist die Grabstätte 
des Erasmus umgebettet worden; sie be- 
findet sich jetzt in der vorderen Kapelle 
des linken Seitenschiffes. 

Die Vierhundertjahrfeier der Protesta- 
tion in Speyer vom Jahre 1529 ist auf 
Pfingsten (20. u. 21. Mai 1929) festgesetzt. 
Die Festreden werden Rendtorff (Leipzig) 
und Zscharnack (Königsberg) halten. 

In Davos sollen dieses Jahr die inter- 
nationalen Hochschulkurse, nunmehr zum 
zweiten Male, abgehalten werden, und 
zwar in der Zeit vom 17. März bis 6. April. 
Als Historiker wird sprechen Prof. An- 
dreas (Heidelberg). 

Gestorben ist in Frankfurt Richard 
Schwemer, dessen Geschichte der freien 
Stadt Frankfurt (1814/66) in drei Bänden 
in den Jahren 1910/18 erschienen ist und 
als eine meisterhafte Stadtgeschichte all- 
gemeine Anerkennung gefunden hat. 
Schwemer wirkte lange Jahre am Goethe- 
gymnasium in Frankfurt a.M. und dann 
an der neugegründeten Universität, an der 
er die neuere Geschichte als kenntnis- 
reicher und geistvoller akademischer Leh- 
rer vertreten hat. 

Gestorben sind ferner der katholische 
Kirchenhistoriker an der Universität 
Bonn, Heinrich Schroers, dem man zahl- 
reiche Monographien zur rheinischen Gei- 


stesgeschichte des XIX. Jahrh. verdankt, 
und der katholische Kirchenhistoriker an 
der Akademie Braunsberg, Joh. Bapt. 
Kißling, dessen dreibändige Geschichte 
des Kulturkampfes 1911/16 erschienen 
ist und eine reichhaltige Darbietung eines 
weitschichtigen und zerstreuten Materia- 
les darstellt. 


KUNST 


Berlin. Ausstellung des russischen Volks- 
bildungskommissariates im Lichthof des 
einstigen Kunstgewerbemuseums: Denk- 
mäler altrussischer Malerei, Ikonen aus 
dem XIL— XVII. Jahrh. Prof. Dr. Ad. 
Goldschmidt hielt am 18. Februar die 
Eröffnungsrede, und Prof. J. Grabar 
(Moskau) übernahm die Führung für die 
bis zum 10. März geöffnete Ausstellung. 
Auch in Köln, Hamburg und Frank- 
furt a. M. sollen die Ikonen ausgestellt 
werden. Neben einigen Originalen sind 
hervorragende Kopien der Meisterstücke 
ausgestellt. 

London. Burlington Fine-Arts-Club. In 
diesem Jahr ist eine Ausstellung hollän- 
discher Kunst veranstaltet (s. oben S. 133), 
wofür nicht nur England, sondern alle 
großen europäischenSammlungen(Amster- 
dam, Haag) bedeutende Stücke zur Ver- 
fügung gestellt haben. Es ist eine einzig- 
artig großzügige Repräsentation derhollän- 
dischen Malerei. Rembrandt ist mit 56 Bil- 
dern und 24 Zeichnungen, Frans Hals mit 
33, Jan Steen mit 47 Bildern vertreten. Be- 
sonders anziehend jedoch sind die 10 Ver- 
meers, jedes ein Juwel, so daß man den 
Meister wie nie bisher in außergewöhnlicher 
Zahl vertreten sieht. Auch die Holländer 
des XIX. Jahrh. fehlen nicht. Es kann 
nur der Wunsch ausgesprochen werden, 
daß diese in der Royal Academy veran- 
staltete Ausstellung, die ungewöhnlichen 
Zulauf hat, noch länger geöffnet bleibe. 

Köln, Wallraf-Richartz-Museum. Am 
11. März ist die große Wilhelm-Leibl-Aus- 
stellung eröffnet. Sie umfaßt die außer- 
gewöhnliche Zahl von über 100 Bildern 
und 150 Zeichnungen dieses großen deut- 
schen Malers. Der Direktor E. Büchner 
und der Direktor der Bremer Kunsthalle 
E. Waldmann sprachen zur Eröffnung und 
haben den Katalog gefertigt. 
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In München starb am 28. Februar im 
80. Jahre Frhr. Hugo von Habermann. 
Geboren in Dillingen am 14. Juni 1849, 
studierte er zunächst, ging dann zu Piloty, 
lernte und gewann mit der Zeit führende 
Stellung in der modernen Kunstbewegung 
Münchens. 1893 war er Mitbegründer der 
Münchener Sezession und ihr letzter Über- 
lebender, der bis zuletzt den Vorsitz in 
dieser freien Vereinigung führte. Sein leb- 
haftes, geistsprühendes Temperament be- 
fähigte ihn besonders zu frischer, im- 
pressionistischer Manier. Berühmt sind 
besonders seine Frauenporträts, die in der 
leichten Beweglichkeit und Lockerheit des 
Pinselstriches, in dem geschickten Er- 
fassen der Erregungszustände der vor- 
nehmen Damenwelt etwas für sich be- 
deuten. Er wurde in Unsleben, dem 
Schloß seiner Väter, begraben. 

Ernst Oppler, geb. 1867, starb in Berlin. 
Er entwickelt in seinen impressionistisch 
erfaßten Bildern eine lebendige Farbigkeit. 
Die Hauptsammlungen besitzen Werke 
seiner Hand. 


RELIGION 


Die Konkordatsverhandlungen haben die 
obersten Kirchenbehörden in Preußen zu 
einem gemeinsamen Schritt bei der Re- 
gierung veranlaßt, in dem sie ihre Besorg- 
nis über die Gefährdung der paritätischen 
Stellung der beiden verfassungsmäßig 
gleichberechtigten christlichen Kirchen 
aussprechen und ‘für den Fall, daß die 
Staatsregierung eine vertragliche Rege- 
lung mit dem päpstlichen Stuhl für un- 
vermeidlich hält, durch die der katho- 
lischen Kirche eine besondere Sicherung 
für ihre Stellung gegenüber dem Staat 
gewährt wird, auch für die evangelische 
Kirche, die zwei Drittel des preußischen 
Volkes umfaßt, eine gleichzeitige vertrags- 
mäßige Sicherung fordern. In der Ver- 
sagung einer solchen Sicherung würde der 
Kirchensenat eine Verletzung der Parität 
und der Gerechtigkeit erblieken müssen.’ 
Inzwischen scheint die Kurie in der Frage 
eines verstärkten Einflusses auf die Bi- 
schofswahlen für das erstrebte Konkordat 
insofern einen Erfolg errungen zu haben, 
als unter Übergehung der Wahl durch das 
Domkapitel Dr. Bares unmittelbar zum 


Bischof in Hildesheim ernannt worden 
ist. Das widerspricht den Abmachungen 
von 1821/24, wonach das Domkapitel dem 
Staat eine Kandidatenliste einreicht, aus 
der dieser einzelne ablehnen kann; nach 
vollzogener Wahl durch das Domkapitel 
bestätigt der Papst den Gewählten. Jetzt 
wurde die Wahl durch unmittelbare Ver- 
einbarung zwischen Kurie und Staat voll- 
zogen. Das bedeutet aber eine nicht ge- 
ringe Stärkung der päpstlichen Macht 
und liegt in der Linie der päpstlichen 
Forderung, daß auch Ausländer für 
deutsche Kirchenämter präsentiert wer- 
den dürften. 

Nach der letzten Zählung beträgt die 
Seelenzahl der 28 deutschen evangelischen 
Landeskirchen insgesamt 40 369 856 See- 
len. Davon entfallen auf die preußische 
Union über 194 Million, in weitem Ab- 
stand folgen die Landeskirchen von 
Sachsen und Hannover mit 44 und 23 Mil- 
lionen; Württemberg, Bayern, Schleswig- 
Holstein, Thüringen mit je etwa 14 Mil- 
lionen und dann die andern bis hinunter 
zur Evang. Kirche des Landesteils Birken- 
feld mit etwa 44 000 Seelen. 

Die Generalsynode der Episkopalkirche 
in Amerika hat im Gegensatz zur Eng- 
lichen Staatskirche den revidierten Text 
des Gebetbuches angenommen, ohne daß 
es zum Kirchenstreit gekommen wäre. 
Der Hauptkampf drehte sich hier nicht 
um das Abendmahl, sondern um die 
‘39 Artikel’. Frauen hatten auf dieser 
(49.) Generalsynode zum ersten Mal Sitz 
und Stimme. 

Die in Stockholm ins Leben gerufene 
Kommission für ökumenische Zusammen- 
arbeit der Professoren der Theologie hielt 
im August v. J. die 2. Britisch-deutsche 
Theologen-Konferenz auf der Wartburg 
über das Thema ‘Christologie’ ab. Die 
‘Theologischen Blätter’ bringen in Nr.10 
die darüber gehaltenen Referate, die in 
ihrer Gesamtheit einen ungemein fesseln- 
den Einblick in die Vielgestaltigkeit der 
wissenschaftlichen Diskussion über diese 
zentrale Frage der christlichen Theologie 
gewähren. Nicht weniger bedeutsam ist 
der in Nr. 11 abgedruckte Vortrag, den 
Deißmann über “Anglikanismus und 
Luthertum’ auf dem Kongreß der Church 
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of England am 5. Oktober 1928 in Chel- 
tenham gehalten hat. 

Zur Feier der Wiederherstellung der 
Stadtkirche in Wittenberg ist an dem Pfei- 
ler, an dem sich Luthers Kanzel befand, ein 
mächtiges Reliefbild Luthers enthüllt wor- 
den, das A. Hosäus (Berlin) geschaffen hat. 


PHILOSOPHIE 

In Wien ist eine Ernst-Mach-V ereini- 
gung gegründet worden. Sie hat sich die 
Pflege des empirischen Rationalismus 
zum Ziel gesetzt. Zunächst gehören ihr vor 
allem österreichische Gelehrte an, doch 
will ’sie sich zu einer internationalen Ge- 
sellschaft ausbauen und hat darum die 
Professoren B. Roussell (London), Rei- 
chenbach (Berlin) und Frank (Prag) zu 
korrespondierenden Mitgliedern ernannt. 

Das neueste Heft (19/20) der ‘Literari- 
schen Berichte aus dem Gebiete der Phi- 
losophie’ (Erfurt, Stenger 1929) bringt 
vom Herausgeber Arthur Hoffmann (Er- 
furt) die Bibliographie der deutschen 
philosophischen Bücher und Abhand- 
lungen des ersten Halbjahres 1928, den 
2. Teil der Gesamtbibliographie des Wert- 
begriffs (Ausland) von E. Heyde (Rostock) 
und die Bibliographie der philosophischen 
Dissertationen von 1927 (nebst Nach- 
trägen 1924/26) von K. Gassen (Greifs- 
wald). In einem Forschungsbericht gibt 
Fr. Würzbach (München) einen fesselnd 
geschriebenen Gesamtüberblick über die 
bisherige Nietzscheliteratur (1. Hälfte). In 
ihr ist viel Wertloses enthalten, aber Nietz- 
sche ist ein ‘lebendiger Prüfstein’, der 
die Geister zu scheiden vermag, wie 
wenig andere und an dem viele ‘im Glau- 
ben, Nietzsche zu entlarven, sich selbst 
aufdecken'. Trotz der Fülle der Literatur 
über Nietzsche fehlt doch noch immer ein 
wirklich bedeutender Deuter oder Gegner 
seiner Philosophie. 

Heft 3/4 der ‘Blätter für deutsche 
Philospohie’ (Junker & Dünnhaupt, Ber- 
lin 1928) ist im wesentlichen dem Thema 
‘Staat und Wirtschaft’ gewidmet und 
zugleich eine Geburtstagsgabe für Othmar 
Spann (Wien), der selbst den ersten Auf- 
satz über ‘Die Grundentscheidungen in 
der Gesellschaftsphilosophie’ beisteuert 
und dessen philosophisches Werk der jetzt 
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als Professor der Pädagogik an die Päd- 


agogische Akademie in Frankfurt a.M. be- 
rufene Pädagoge Ernst Krieck kritisch 
würdigt. Auch auf eine sehr ausführliche 
Besprechung des neueren Schrifttums 
über Fichtes Gesellschaftsphilosophie von 
Anton Böhm (Wien) sei hingewiesen. 


BILDUNGSWESEN 


In einem Aufruf an die Presse aller 
Richtungen wendet sich der ‘Bund Ent- 
schiedener Schulreformer’ gegen die sen- 
sationelle Ausbeutung von Jugendkatastro- 
phen durch die Presse. ‘Es ist durchaus 
wünschenswert, daß die Ursachen und 
Probleme der Jugendkatastrophen öffent- 
lich diskutiert werden. Aber die Veröffent- 
lichung der persönlichen Einzelheiten, des 
Namens, nimmt dem Unglücklichen oft 
den letzten Hält, die letzte Scham, stei- 
gert ihr Elend ins Untragbare oder jagt 
sie in den Rausch einer Pseudo-Berühmt- 
heit, aus dem für sie manchmal kein Weg 
zum seelischen Gleichgewicht mehr zu 
finden ist. Der Jugendpsychologe kennt 
erschütternde Beispiele der Auswirkung 
einer derartigen Publizität, die verführt, 
statt zu warnen. Es muß möglich sein, 
unter den Vertretern der anständigen 
Presse aller Richtungen eine Vereinbarung 
darüber zu treffen, daß bei typischen Ju- 
gendkatastrophen Name und Bild eines 
betroffenen Jugendlichen nicht veröffent- 
licht werden. Gehört nach unserer Mei- 
nung überhaupt keine der Jugendkata- 
strophen vor den Richter, so darf erst 
recht keinesfalls das Leid der Jugend als 
Reklamemittel einer falsch verstandenen 
Publizität mißbraucht werden.’ 

Am 1.Mai werden in die bereits be- 
stehenden Pädagogischen Akademien je 
50 Studenten aufgenommen, und zwar 
in Elbing und Kiel zur Ausbildung evan- 
gelischer Volksschullehrer und -lehrerin- 
nen, in Bonn zur Ausbildung katholischer 
Volksschullehrer und in Frankfurt a. M. 
zur Ausbildung von Volksschullehrern und 
-Jehrerinnen. Ferner wird beabsichtigt, 
zum gleichen Zeitpunkte neue Pädago- 
gische Akademien zur Ausbildung evan- 
gelischer Volksschullehrer und -lehrerin- 
nen in Breslau, Erfurt, Hannover und 
Dortmund zu eröffnen und dort ebenfalls 
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je 50 Studierende aufzunehmen. Wegen des 
noch vorhandenen Überflusses an evan- 
gelischen Schulamtsbewerberinnen wer- 
den jedoch zu denAkademien in Erfurt und 
Hannover vorläufig nur männliche Stu- 
dierende zugelassen. Mit Rücksicht auf 
die besonders große Zahl noch unbeschäf- 
tigter katholischer Schulamtsbewerbe- 
rinnen werden katholische Abiturientin- 
nen bis auf weiteres in keine Pädagogische 
Akademie aufgenommen. 

Zur Berufswahl der 25000 Abiturienten, 
die zu Ostern 1929 die höhere Schule 
verlassen, erläßt die “Wirtschaftshilfe 
der Deutschen Studentenschaft’ einen 
Aufruf, in dem sie davor warnt, den Weg 
des Studiums um des sozialen Fortkom- 
mens willen zu beschreiten. Insbesondere 
wird gewarnt, sich auf die Wirtschafts- 
hilfe der Deutschen Studentenschaft in 
diesem Fall zu verlassen. ‘Es sei eindring- 
lich darauf hingewiesen, daß solche Er- 
leichterungen in der Anfangszeit des 
Hochschulstudiums im allgemeinen über- 
haupt nicht gewährt werden und später 
nur solchen, die besonders starke Befähi- 
gung und Leistungen nachweisen kön- 
nen. Die Wirtschaftshilfe der Deutschen 


Studentenschaft und die ihr angeschlosse- 
nen Studentenhilfen an den deutschen Uni- 


versitäten und Hochschulen befolgen 
diese Grundsätze aufs strengste; denn sie 
wissen, daß in allen akademischen Be- 
rufen ein übergroßes Angebot an mittel- 
mäßigen und untüchtigen Kräften vor- 
handen ist.” Nur den wissenschaftlich 
Tüchtigsten soll der Mut gestärkt werden, 
daß ihnen das Studium erleichtert werden 
kann, wenn die eigenen wirtschaftlichen 
Kräfte nicht ausreichen. 

Über ‘Berufswünsche und Zukunfts- 
pläne der Jugend an höheren Schulen’ ver- 
öffentlichen Theodor Friedrich und Wolde- 
mar Voigt eine statistische Studie, die aus 
einer psychologisch-pädagogischen Ar- 
beitsgemeinschaft von Lehrern an höhe- 
ren Schulen Leipzigs hervorgegangen ist 
(Breslau, F. Hirt 1928. Geb. AM 15.—). 


Das Buch beruht auf einem Material, das 
in 500 Klassen aus Niederschriften von 
14000 Jugendlichen zwischen 11 und 
19 Jahren beschafft worden ist. 

Durch preußischen Erlaß vom 1. XII. 
1928 ist die Begabtenprüfung in Sachsen, 
Baden, Thüringen und Hamburg als mit 
der preußischen Prüfung gleichwertig an- 
erkannt worden. 

Das Württembergische Kultusministe- 
rium will (unterm 5. XII. 1928) die Ver- 
legung des Unterrichts in Schullandheime, 
nachdem einige Stuttgarter Klassen 1928 
bereits Versuche gemacht haben, in größe- 
rem Umfang genehmigen. 

Über das amerikanische Schulwesen, das 
in Deutschland neuerdings allgemeines 
Interesse erweckt hat, berichten, vorwie- 
gend orientierend und statistisch, zwei Neu- 
erscheinungen: Georg Kartzke, ‘Das ame- 
rikanische Schulwesen’ im Handbuch für 
höhere Schulen (Leipzig, Quelle & Meyer 
1928) und Erich Hylla, ‘Die Schule der 
Demokratie. Ein Aufriß des Bildungs- 
wesens der Vereinigten Staaten’ (Langen- 
salza, J. Beltz. Geb. AM 9.50). 

Zur Ausbildung von Lehrern für den 
Dienst an Deutschen Auslandsschulen wird 
vom 2. bis 6. April 1929 ein Lehrgang 
in Schloß Cöpenick von der Auslands- 
abteilung des Berliner Zentralinstituts 
f. E. u. U. veranstaltet. Teilnehmergebühr 
wird nicht erhoben; die Teilnehmer er- 
halten freie Unterkunft und Verpflegung 
für die Dauer des Kursus. 

Der Deutsche Philologenverband ver- 
anstaltet seinen 11. Verbandstag, ver- 
bunden mit der Feier seines 25jährigen 
Bestehens, vom 23. bis 25. Mai in Wien. 
Die Tagung soll zugleich dem Gedanken 
der deutsch-österreichischen  Kulturge- 
meinschaft dienen und der einheitlichen 
Bildungsarbeit der deutschen und der 
österreichischen höheren Lehrerschaft an 
der deutschen Jugend. Nähere Mittei- 
lungen durch die Geschäftsstelle des 
Deutschen Philologenverbandes, Berlin 
NW 6, Schiffbauerdamm 5. 
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Von EpuarD NORDEN!) 


Über Lessings Beziehungen zur klassischen Philologie reden zu dürfen be- 
deutet für einen Vertreter dieser Wissenschaft eine so hohe Auszeichnung, daß ich, 
als der Herr Vorsitzende der Gesellschaft für deutsche Philologie mit seiner Auf- 
forderung an mich herantrat, ihm sofort eine Zusage gab. Eigentliche Studien 
anzustellen, dazu hätte die sehr knappe Zeit freilich nieht gereicht; ich habe daher 
die ohnehin spärliche Literatur über diesen Gegenstand nicht benutzt. Aber der 
Stoff war mir ziemlich vertraut; denn oft genug habe ich in meinen Vorlesungen 
und Übungen Lessings Namen zu nennen Gelegenheit genommen, immer darauf 
bedacht die großen Linien hervortreten zu lassen, die unsere Klassiker und durch 
sie unsere deutsche Kultur mit der antiken verbinden. Meine Erinnerung habe 
ich in diesen Wochen durch erneutes Blättern und Lesen in Lessings gelehrten 
Schriften neu belebt. Mag man durch Berufsarbeit noch so ermüdet sein: die 
Lektüre Lessings, wo immer man ihn aufschlägt, wirkt wie ein stärkendes, er- 
frischendes Bad, das die Nerven sozusagen in Vibration versetzt. Auf Vollständig- 
keit in der Aufzählung der überaus vielen Schriften und Entwürfe Lessings, die 
in das Gebiet der klassischen Philologie fallen, bin ich nicht irgendwie bedacht 
gewesen; nur eine knappe Auswahl schien mir ein einigermaßen lebendiges, die 
Vorstellung anregendes Bild zu versprechen. Die kunstaesthetischen Schriften, 
also auch der Laokoon, können nur ganz im Vorübergehen berührt werden: Lessing 
als “Antiquar’, wie man damals sagte, als “Archaeologe’, wie wir ihn heutzutage 
nennen würden — das wäre ein eigenes, ganz für sich zu behandelndes Thema. 
Bevor wir auf Einzelnes eingehen, wollen wir einige allgemeinere Betrachtungen 
anstellen. 


Schon äußerlich betrachtet bieten, wie Ihnen bekannt, die Werke Lessings 
ein anderes Aussehen als die unserer übrigen Klassiker: in keinem dieser, selbst 
Herder nicht ausgenommen, finden sich auch nur annähernd so viele Zitate aus 
Schriftstellern des Altertums oder gar Anmerkungen, seit der Humanistenzeit die 


1) Vortrag, gehalten am 6. Februar 1929 in der Gesellschaft für deutsche Philologie, Berlin. 
Das Thema war mit dem Vorsitzenden der Gesellschaft, meinem Kollegen Artur Hübner, 
so vereinbart. Es schloß sich ein Vortrag Hübners an: ‘Lessing als deutscher Philologe’. 
An Veröffentlichung unserer Vorträge hatten wir beide ursprünglich nicht gedacht, aber 
auch Hübner beabsichtigt auf Wunsch vieler Zuhörer seinen Vortrag weiteren Kreisen 
durch den Druck zugänglich zu machen. Ich fand leider keine Zeit an dem meinigen ein- 
greifende Änderungen vorzunehmen, doch habe ich bei der Drucklegung einige Ergänzungen 
hineingearbeitet. 
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Signatur des Gelehrtenstils.. So gewinnt man den Eindruck: dieser Mann, der 
sich in früher Jugend mit dem Lustspiel ‘Der junge Gelehrte’ erfolgreich einführte, 
konnte sich über die Gelehrtenzunft grade deshalb oft genug mit so köstlichem 
Humor ergehen, weil er selbst von einem Hauche dieser Wesensart berührt war, 
freilich ohne sich ihr zu ergeben. Auf der Schule St. Afra in Meißen war er kein 
Musterschüler gewesen, aber die kürzlich in der Tagespresse veröffentlichten Zeug- 
nisse seiner Lehrer lassen die Beweglichkeit und Eigenart seines Geistes schon in 
den Knabenjahren erkennen. Jedenfalls bot ihm das dortige Gymnasium eine 
solide sprachliche Grundlage im Lesen antiker Texte. In dem ruhelosen Leben, 
das den Sohn lange Zeit umtrieb, kam der Vater einmal auf den Gedanken, er 
möge sich um eine Stelle an dem durch den trefflichen Joh. Mathias Gesner ein- 
gerichteten philologischen Seminar in Göttingen, dem ersten dieser Art, bewerben. 
Aber diesen väterlichen Wunsch erfüllte der Sohn nicht. Bindungen einzugehen, 
die ihm berufsmäßig Unterordnung auferlegten, war er Zeit seines Lebens, selbst 
noch in der Wolfenbüttler Periode, wenig geneigt. Auch bot die damalige Universi- 
tätsphilologie in Deutschland, von wenigen Ausnahmen wie dem genannten Gesner 
abgesehen, kaum etwas, das einen so selbständigen Geist locken konnte. Poly- 
mathie führte noch immer das Wort; Kritik, Lessings Lebenselement, in England 
und Holland damals schon verbreitet, war in Deutschland selten zu finden; viele 
Gelehrte spreizten sich in selbstgefälliger Eitelkeit. Ein berüchtigter Typus dieser 
unfruchtbaren Vielgeschäftigkeit war der Professor Christian Adolf Klotz in Jena, 
Halle und Göttingen, den Lessing dadurch berühmt machte, daß er ihn an den 
Pranger stellte, zuerst in den 1768 und 1769 verfaßten “Briefen antiquarischen 
Inhaltes’, dann in der Untersuchung ‘Wie die Alten den Tod gebildet’. In dieser 
stehen folgende Worte: 

‘Ein anderer ist der Alterthumskrämer, ein anderer der Alterthums- 
kundige. Jener hat die Scherben, dieser den Geist des Alterthumes geerbt. 
Jener denkt nur kaum mit seinen Augen, dieser sieht auch mit seinen Ge- 
danken.’ 

Also in den Geist des Altertums einzudringen war sein Ziel. Diesen Weg hatte 
Winckelmann gewiesen. Im J. 1755 erschien dessen Erstlingsschrift: “Gedanken über 
die Nachahmung der griechischen Werke in der Malerei und der Bildhauerkunst’; 
an ihr hatte Lessing in dem ersten Teile seines 1766 veröffentlichten Laokoon eine 
von Hochachtung getragene Kritik geübt. Während der Ausarbeitung des Laokoon 
war dann Winckelmanns ‘ Geschichte der Kunst des Alterthumes’ erschienen, das am 
meisten bewunderte antiquarische Werk des Jahrhunderts. Es muß unumwunden 
ausgesprochen werden, daß Lessing zu diesem in die Zukunft weisenden Werke 
kein innerliches Verhältnis gefunden hat: seinem philosophisch-kritischen Geiste 
war Winckelmanns Enthusiasmus, vor allem auch dessen historische Betrachtungs- 
weise fremdartig. Erst in Herder und Goethe zündete dieser Funke; erst durch sie, 
dann durch Wilh. v. Humboldt ist die Antike ein lebendiger Kulturbesitz Europas 
geworden. Aber Lessing hat durch seinen kritischen Geist der Altertumsforschung 
in Deutschland das Gewissen geweckt. Nur dieser seiner philologischen Tätigkeit 
im engeren Wortsinne sollen unsere Betrachtungen gelten. 
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Da muß nun zuerst als das eigentlich Grundlegende gesagt werden: er ver- 
stand sich auf die beiden antiken Sprachen. Die auf der Schule erworbenen Kennt- 
nisse zu befestigen und zu erweitern ist er bis in die letzten Jahre seines Lebens 
nicht müde geworden. Um von dem Lateinischen nicht zu reden: dem Griechischen 
war er so gewachsen wie außer den ihm darin natürlich überlegenen Berufs- 
philologen niemand. Das will viel besagen, denn einigermaßen ausreichende 
Kenntnisse des Griechischen waren damals noch recht selten. Er aber besaß sie in 
dem Grade, daß er auch an schwierige Texte wie Sophokles, Aristoteles oder ein 
Gedicht aus dem späten Altertum (Paulus Silentiarius) heranzugehen wagte. Da- 
durch besaß er ein Rüstzeug, das ihn allen dilettantischen Gegnern überlegen er- 
scheinen ließ. Noch heute liest man mit Vergnügen, wie er dem Verfasser einer 
miserablen Verdeutschung des Theokrit — eines Dichters, za dem damals der 
Zugang noch recht schwer war — Sprachschnitzer nachweist und auf Grund der 
Scholien zum richtigen Verständnis vorzudringen sucht. Mag es auch bei ihm selbst 
an Irrtümern hier und anderwärts nicht fehlen: die grammatische und lexikalische 
Grundlage war für die damalige Zeit bei einem Nichtfachmann beträchtlich, und 
ferner besaß er, Deutschlands erster großer Stilist, auch Stilgefühl — eine damals 
seltne Gabe. — Mit der Sprachkenntnis verband sich der Besitz einer weiteren philo- 
logischen Tugend: der Genauigkeit. Seine Zitate zeichnen sich durch Exaktheit 
und Präzision aus, wie man sie auch von einem Gelehrten nicht besser wünschen 
könnte. — Vor allem war ihm die Gabe Probleme zu sehen, ebenso angeboren wie das 
Bestreben ihre Lösung zu suchen. Als Skeptiker war er nicht geneigt und gewillt, die 
Überlieferung wie ein Gegebenes und Richtiges ungeprüft hinzunehmen, sondern er 
betrachtete den Zweifel als Recht und Pflicht und beugte sich niemals Autoritäten, 
sondern nur Gründen. Damit verband sich seine Freude an der Polemik: er war 
der gefürchtetste Kritiker unter seinen Zeitgenossen. Dazu ein dialektisches Genie 
von eminenter Schärfe und Verstandesklarheit; an geschliffenen Antithesen und 
Pointen hatte er seine Freude, wo sie ihm in der antiken Literatur begegneten, 
und er ließ seinen eignen Verstand und seinen Stil mit Vorliebe diese Wege gehen, 
bis zu einem Grade daß man gerechterweise sagen muß: in seiner Neigung mit 
Gegnern die Waffen des Geistes zu kreuzen, berauschte er sich an seiner eignen 
dialektischen Kunst, hieb oft daneben und gab sich Blößen, die zu berechtigten 
Gegenangriffen herausforderten. Das darf und muß man ruhig aussprechen; 
wäre es doch seiner Größe unwürdig, wollten wir den kritischen Maßstab, den er 
gewohnt war an andere anzulegen, nicht auch auf ihn anwenden. Ich werde daher 
die Irrtümer, die er beging, nicht verschleiern; das wäre wahrlich nicht in seinem 
Sinne. Mir ist aus meiner Lektüre keine Stelle erinnerlich, wo er panegyrisch ge- 
worden wäre. Das Panegyrische ist stets der Gefahr ausgesetzt die Wahrheit zu 
färben. Er aber war ein unerbittlicher Wahrheitsucher, eine grundehrliche Natur, 
und wenn er sich daher auch manchmal durch sein prachtvolles Temperament in 
der dialektischen Eristik zu Irrtümern hinreißen ließ, so hat er doch unwahrer, 
nur auf den Schein gerichteter Rhetorik niemals gehuldigt und niemals aus bloßer 
Rechthaberei einen Gegner verunglimpft.— Endlich müssen wir hier, wo wir sozu- 


sagen den philologischen Hausrat mustern, der in Lessings Wesensart aufgespeichert 
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war, noch einer Neigung gedenken, die uns von dem Bilde eines Philologen un- 
zertrennlich erscheint. Ohne eine mehr oder minder ansehnliche Bibliothek ist 
Arbeit in den Geisteswissenschaften undenkbar. So sehen wir denn schon den 
ganz jungen, eben der Schule entwachsenen Lessing bemüht sich Bücher zu 
sammeln, und sein Leben lang hat ihn diese Neigung nicht verlassen; seine ohnehin 
kargen Mittel hat er bis an die Grenze körperlichen Darbens im Erwerb von Bü- 
chern angelegt. Wie schwer mag es ihm geworden sein, als er sich im J. 1767 ge- 
zwungen sah den größten Teil seiner damals nahezu 6000 Bände umfassenden 
Bibliothek versteigern zu lassen: er brauchte das Geld, um die Kosten seines Um- 
zugs von Berlin nach Hamburg zu bestreiten. Erst als sich sein Lebensstern schon, 
dem Untergange zuzuneigen begann, erhielt der viel umgetriebene, von einer zer- 
störten Hoffnung in die andere gestürzte Mann eine Freistätte bibliothekarischenWir- 
kens an der berühmten, auch an griechischen und lateinischen Handschriften reichen 
Bibliotheca Augusta in Wolfenbüttel. Ich brauche in diesem Kreise nicht auszu- 
führen, wie er, darin ein echter Gelehrter, durch unermüdliche, oft wahrhaft ent- 
sagungsvolle Hilfsbereitschaft bestrebt war den Gelehrten die Anfragen, diesieanihn 
richteten, zu beantworten ;auch an eigner Editionsarbeit hat er es nicht fehlen lassen. 
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Erlauben Sie mir nun Ihnen nach diesen allgemeinen Vorbemerkungen einige 
Früchte von der philologischen Tafel unseres Gotthold Ephraim vorzusetzen. 
Auf dem Gymnasium meiner Jugendzeit war es noch üblich, in der Prima 
die Ilias und den Philoktet neben dem Laokoon zu lesen, und zu unserm be- 
sonderen Glück lag der Unterricht des Griechischen und Deutschen in derselben 
Hand. Noch glaube ich mich des Eindrucks zu erinnern, den Lessings Paraphrase 
einer berühmten homerischen Episode auf uns machte (Laokoon e. XII): 
“Ergrimmt, mit Bogen und Köcher, steiget Apollo von den Zinnen des 
Olympus. Ich sehe ihn nicht allein herabsteigen, ich höre ihn. Mit jedem 
Tritte erklingen die Pfeile um die Schultern des Zornigen. Er gehet einher, 
gleich der Nacht. Nun sitzt er gegen den Schiffen über und schnellet — fürchter- 
lich erklingt der silberne Bogen — den ersten Pfeil auf die Maulthiere und 
Hunde. Sodann faßt er mit dem giftigern Pfeile die Menschen selbst, und 
überall lodern unaufhörlich Holzstöße mit Leichnamen. — Es ist unmöglich, 
die musikalische Malerei, welche die Worte des Diehters mit hören lassen, in 
eine andere Sprache überzutragen.’ 
Zweifellos mit Recht sagt Wilamowitz!): das tiefere Verständnis für Homers 
Größe, den Platon den ersten Tragiker nannte, sei Lessing fremd geblieben; 
jedoch fügt er — sieher mit Hinblick auf stilistische Analysen wie die zitierte, 
der im Laokoon zahlreiche andere über homerische Erzählungstechnik zur Seite 
stehen — hinzu: “Aber er erschloß das Verständnis für homerische Rede und 
Erzählung. Wohl blieb Homer ein Dichter wieandere 2), ein reflektierender Künstler, 
1) Homerische Untersuchungen (1884) S. 391. 
2) ‘Darauf sei doch gelegentlich hingewiesen, daß Lessing aus dem eine xai uw des 
Prooimions der Odyssee mit Recht auf die Existenz vieler Odysseusepen, die seinem Ver- 


fasser vorlagen, geschlossen hat. «Die Odyssee: gehört allerdings unter die vóørovç.» XI 689 
Lachm.’ 
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aber worin seine unvergleichliche Kunst besteht, das ward hier endlich klarer 
und wahrer als von irgendeinem antiken Kunstrichter ausgesprochen. Es war 
ein Fortschritt über sie hinaus im Verständnisse ihres Dichters erreicht. Man 
brauchte eigentlich nur die Lessingischen Gedanken zu verfolgen, um die wahre 
epische Erzählung zu erfassen.’ 

Kaum 80 Jahr alt, begann er mit einem Werke über Sophokles. Geplant 
waren vier Bücher, in denen das Leben des Dichters und seine Dramen behandelt 
werden sollten. Fertig davon wurde aber nur ein Teil des ersten Buches, auch er erst 
aus dem Nachlaß herausgegeben. Dieser Teil behandelt das Leben des Dichters. 
Ganz kurz werden die biographischen Daten aufgezählt, aber jedem einzelnen An- 
merkungen beigegeben, die z. T. sehr ausführlich sind. Gewissenhaft prüft er die 
Zeugnisse des Altertums und ihre Behandlung von seiten der modernen Gelehrten. 
Unterordnung unter irgendeine Lehrmeinung kennt er nicht. In seinem Urteil geht 
er vielfach in die Irre, weil er die Sprache doch nicht ganz beherrscht. Aber er- 
staunlich ist der Scharfsinn, mit dem er aus der komplizierten Überlieferung und 
dem gelegentlich durch Verschreibungen entstellten Text des antiken Bios zwei 
Tatsachen feststellt: den Titel des Dramas, durch dessen Aufführung der achtund- 
zwanzigjährige Sophokles seinen ersten Sieg errang, und das Lebensalter, in dem 
Sophokles stand, als er zum Strategen im Samischen Kriege gewählt wurde. Beide 
Erkenntnisse haben sich bewährt; ein namhafter Philologe des vorigen Jahrhun- 
derts, Th. Bergk, fußt in seiner 1858 erschienenen Biographie des Sophokles auf 
ihnen, nimmt die Textemendationen Lessings an und rühmt dessen Scharfsinn. 
Daß Lessing das geplante Werk nicht weiterführte, ist auch abgesehen von seiner 
gewohnheitsmäßigen Sprunghaftigkeit in wissenschaftlichem Arbeiten begreiflich: 
für das Gelingen eines derartigen Unternehmens fehlten damals noch alle Vor- 
aussetzungen, und das zusammengefaßte Ethos der attischen Tragödie war der 
das Gefühlsmäßige analysierenden Wesensart Lessings nicht gemäß. Das zeigen 
auch in späteren Jahren seine freilich im einzelnen wohldurchdachten, klugen 
Bemerkungen im Laokoon über den Philoktet und die Trachinierinnen.!) 

Mit Horaz war Lessing schon von der Schule her vertraut; ihm zu Ehren führte 
er als Fünfundzwanzigjähriger seinen ersten kritischen Husarenritt aus. Die Über- 
setzung der Oden und der Ars poetica durch den Pastor Lange im J. 1752 war denk- 
bar kläglich; sie wurde aber von den Rezensenten, auch von dem Könige Fried- 
rich II., dem sie gewidmet war (und der sich gehütet haben wird sie zu lesen), 
beifällig aufgenommen. Das ertrug der junge Lessing nicht. In einem zwei Jahre dar- 
auf, 1754, erschienenen ‘Vade Mecum für Herrn Samuel Gotthold Lange’ goß er 
die Schale seines Spottes und Hohnes über den unglückseligen Übersetzer aus. 
Es lohnt sich nicht dabei zu verweilen; denn die Schnitzer dieses geistig armen 
Pastors waren doch gar zu arg, als daß mit ihrem Aufstechen besondere Ehre ein- 
zulegen war. An ihn vorzugsweise, dann auch an den vorhin genannten Klotz 


1) Für Lessings Verhältnis zum antiken Drama kann ich gerade noch auf das soeben 
erschienene Buch von Olga Franke, Euripides bei den deutschen Dramatikern des XVIII. Jahr- 
hunderts (Leipzig 1929) hinweisen. Die Lessing betrefienden Abschnitte habe ich mit viel 
facher Förderung gelesen. 
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wird Heinr. Heine gedacht haben, als er schrieb: “Mehrere winzige Schriftstellerlein 
hat Lessing mit dem geistreichsten Spott, mit dem köstlichsten Humor gleichsam 
umsponnen, und in den Lessingschen Werken erhalten sie sich nun für ewige Zeiten, 
wie Insekten, die sich in einem Stück Bernstein verfangen. Indem er seine Gegner 
tötet, macht er sie unsterblich.’ Auf das Vademecum ließ er seine “Rettungen des 
Horaz’ folgen, eine Abhandlung, die bei den Philologen noch jetzt, nicht bloß um 
Lessings Namens willen, sondern wegen ihres Eigenwerts in Ansehen steht. Hier 
hatte er es nicht mit einem “alten Schulknaben’ zu tun, wie er jenen Pastor 
nennt, sondern mit Gelehrten, freilich bescheidenen Ranges, die das Andenken 
des Horaz verunglimpften. Lessing liebte diesen Dichter. Er sagt von ihm: 
‘Bei Lebzeiten und ein halb Jahrhundert nach dem Tode für einen großen 
Geist gehalten werden, ist ein schlechter Beweis, daß man es ist; durch alle 
Jahrhunderte aber hindurch dafür gehalten werden, ist ein unwidersprechlicher.’ 
Um so mehr erboste er sich darüber, daß einige sich unterfingen diesen 
Dichter vom moralischen Standpunkte herabzusetzen. Er nimmt die angeb- 
lichen Beweise unter seine kritische Lupe und widerlegt sie. In der Horaz- 
biographie des Sueton befindet sich eine Skandalgeschichte sexualpathologischer 
Art, wie wir heutzutage sagen würden. Lessing unternimmt den Nachweis, 
sie gehöre nicht der echten Überlieferung des Sueton an, sondern sei in dessen 
Text nachträglich interpoliert. Darin hat er sich freilich geirrt: wir betrachten die 
Stelle als echt suetonisch. Aber darin stimmen wir mit Lessing überein, daß ihr 
Inhalt keinen Glauben verdient: es war die Art Suetons, wie der meisten Bio- 
graphen des Altertums, urkundliche Überlieferung mit Anekdoten aus der chronique 
scandaleuse zu würzen. Bedeutender ist der zweite Teil der Lessingschen Abhand- 
lung. Einige pseudogelehrte Dunkelmänner hatten in wahrhaft banausischer Art 
dem Horaz etwas am Zeuge geflickt wegen der zahlreichen Geliebten, an die er 
Gedichte gerichtet hat. Lessing begnügt sich nicht mit dem — seinem freien Geist 
wohl anstehenden — Hinweise, für die Bewertung der Poesie eines Lyrikers sei 
das Moralische auszuschalten, sondern er geht der Sache auf den Grund. Hier 
zuerst meines Wissens findet sich eine Erkenntnis ausgesprochen, die uns jetzt 
Gemeingut geworden ist: Horaz übernehme gern Motive der altgriechischen 
Lyriker; so bilde er auch Erotica dieser seiner Vorgänger nach, ohne daß 
daraus etwas für sein eignes Liebesleben gefolgert werden dürfe. Besonders 
hübsch ist, wie Lessing das an der ersten Ode des IV. Buches zeigt, einem Ge- 
dichte im Stile des Anakreon; wir deuten es jetzt, ganz in Lessings Sinne, als 
eine für die Wirklichkeit des Erlebten belanglose feine Studie des alternden, am 
Lebensgenuß resignierenden Dichters. Aber über dieses Besondere hinaus: durch 
allgemeine Betrachtungen dringt Lessing tiefer als irgendeiner der Vorgänger in 
den Geist des Poetischen ein. Wir dürfen — dies ist seine Meinung — von einem 
Dichter nicht erwarten, daß er tatsächliche Geschehnisse getreu wiedergebe; 
vielmehr biete er kraft seiner Phantasie nur den schönen Schein des Lebens. 
Diese Erkenntnis mag Lessing aus seinem eignen dichterischen Schaffen ge- 
wonnen haben; es wird aber vermutet werden dürfen, daß er sich dabei auch 
eines fundamentalen Satzes der aristotelischen Poetik erinnerte, die er ja genau 
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Ideelle.’ Eben diesen Satz der aristotelischen Poetik hat er später im 19. Stück 
der Hamburgischen Dramaturgie gegen Voltaire ausgespielt, der vom tragischen 
Dichter historische Wahrheit verlangte. So verdient denn diese Lessingsche 
Horazabhandlung einen Ehrenplatz in seinem philologischen Schaffen: mögen 
wir im einzelnen, auch außer jener suetonischen Stelle, vieles richtiger sehen 
als er, wie erfreulich ist doch die Klarheit und Freiheit seines Geistes, seine Un- 
befangenheit, gelegentlich auch die Schärfe rein sprachlichen Verständnisses. Frei- 
lich vermag er sich in diesem Punkte begreiflicherweise mit dem großen englischen 
Philologen Bentley nicht entfernt zu messen. Die Existenz von dessen im J. 1711 
erschienener Horazausgabe war ihm, wie ein beiläufiges Zitat beweist!), bekannt; 
aber die glänzende Leistung, von der wir eine neue Epoche der Philologie datieren, 
hat bei ihm so wenig eine Spur hinterlassen wie, wenn ich nicht irre, die be- 
rühmten Kampfschriften Bentleys, denen die seinigen, stilistisch betrachtet, doch 
kongenial sind. Bentleys Epoche brach, wenigstens in Deutschland, erst durch 
seinen Wiederentdecker Fr. Aug. Wolf an. 

Besonders gern gedenke ich der Verdienste Lessings um einen anderen 
lateinischen Autor, den Fabeldichter Phaedrus; ich verweile dabei um so 
lieber, je weniger diese Arbeit sogar bei den klassischen Philologen gewürdigt 
zu werden pflegt. Freilich Lessings 1759 erschienene ‘Abhandlungen über die 
Fabel’ sind allbekannt, aber nicht sie habe ich hier eigentlich im Auge. Dieser 
mehr theoretisierenden Betrachtungsart sind wir ziemlich entfremdet. Sie war, 
wie ich vor meinem germanistischen Publikum nicht näher auszuführen brauche, 
grade für das Gebiet der Fabeldichtung damals in Frankreich, der Schweiz und 
in Deutschland weit verbreitet, fast eine Modesache; Lessing, der sich ja schon in 
jungen Jahren, dann wieder in gereifterem Alter auch mit eignen Versuchen in 
dieser poetischen Gattung befaßt hatte, unterließ es begreiflicherweise nicht, auch 
theoretisch in den Streit der Anbeter Lafontaines, Gellerts, Bodmers und anderer 
einzugreifen. Jedoch dieses Thema soll uns hier, wie gesagt, nicht beschäftigen. 
Nun aber hat Lessing in diesen Abhandlungen Proben philologischer Interpretation 
gegeben, die uns unmittelbar angehen. In ihr war er allen seinen Vorgängern über- 
legen. Diese interessierten sich fast nur für die Theorie, aber Lessing daneben auch 
für die aus dem Altertum erhaltenen poetischen Produkte selbst, die er mit ge- 
schärftem Stilverständnis zu lesen und zu beurteilen wußte. Daß er die mit dem 
Namen des Aesop überlieferten griechischen Tierfabeln in ihrem Alter weit über- 
schätzte, macht nicht viel aus; wir wissen längst, daß die uns erhaltene Sammlung 
erst der byzantinischen Zeit angehört, aber wir wissen ebenfalls, daß der Grund- 
stock auf Sammlungen noch der frühhellenistischen Periode zurückgeht und oft 
fast unversehrt erhalten blieb. Wie verkehrt also, wenn neuere Herausgeber dieser 
Abhandlungen Lessing tadeln, daß er die griechischen Fabeln überschätze, weil 
er ihre Zeit falsch beurteile; vielmehr muß man seinen Instinkt bewundern, der 
ihn, von manchen Fehlgriffen natürlich auch hier abgesehen, im ganzen richtig 


1) X 178 Hempel. 
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leitete. Woran bisher niemand gedacht hatte: er unterzieht einige aesopische Fabeln 
und ihre Nachbildungen bei Phaedrus einer vergleichenden Analyse. Seine Ab- 
sicht war, diese Arbeit in ganz umfassendem Maße zu unternehmen: aus dem von 
seinem Bruder herausgegebenen Nachlaß geht hervor, daß er den Plan zu einem 
Werke über die Geschichte der aesopischen Fabel sowie zu einer Ausgabe des 
Phaedrus gefaßt hatte. Fragmente hingebender Arbeit sind vorhanden, genug 
um zu bedauern, daß er sie nicht weiter führte. ‘Ich bin’, sagt er, “mit dem Phaedrus 
nicht so recht zufrieden ... So oft er sich von der Einfalt der griechischen Fabeln 
auch nur einen Schritt entfernt, begehet er einen plumpen Fehler.’ Dies erweist 
er nun an einigen Beispielen, aus denen ich, um das Methodische seines Vor- 
gehens aufzuzeigen, zwei auswähle . . .1) Heutzutage ist uns ein derartiges Ver- 
gleichen einer lateinischen Bearbeitung mit der griechischen Vorlage, wo sie vor- 
handen oder erschließbar ist, ganz geläufig; damals war es ungewöhnlich, es sei 
denn, daß man um der aesthetischen Theorie willen Homer mit Virgil, die atti- 
schen Tragiker mit Seneca verglich. Um in Einzelheiten einzudringen, dazu 
hätte es wirklicher griechischer Sprachkenntnisse bedurft; diese jedoch fehlten 
den Meisten, die das große Wort führten. Das Stilgefühl war bei ihnen ganz 
wenig ausgeprägt und der Geschmack, zumal bei den tonangebenden französi- 
schen Literaten, auf das Lateinische eingestellt. Aber Lessing sagt (bei andrer 
Gelegenheit) einmal, er finde Geschmack an der ‘griechischen Simplizität’: da 
merkt man Winckelmanns Einfluß.?) Er ist in seiner Arbeit nicht über die ersten 
19 Fabeln des Phaedrus hinausgelangt. Einer von meinen Schülern hat sie in seiner 
Dissertation etwas ergänzt, durchgeführt ist sie noch immer nicht. 

Andere Arbeiten dieser Art können wir nur eben streifen, z. B. die ‘Zer- 
streuten Anmerkungen über das Epigramm’. Neben der Fabeldichtung hat es keine 
andere aus der Antike überkommene poetische Gattung gegeben, die in den Jahr- 
hunderten nach der Renaissance in Theorie und Praxis so gepflegt worden wäre 
wie die epigrammatische. Und kaum einer anderen war Lessings Wesensart so 
verbunden wie dieser; denn in ihr durften die Leuchtkugeln des Geistes brillieren, 
alle acumina des Witzes sprühen, alle Künste ziselierter Eleganz sich entfalten. 
Lessing selbst ist ja ein Virtuose des epigrammatischen Stils gewesen, nicht bloß 
in seinen eigenen Epigrammen, sondern in seinen Schriften überhaupt, prosaischen 
wie poetischen; selbst in den Dramen fühlt man oft genug das Prickelnde und 
das Pointierte dieses Stils. Kein Wunder, daß ihm, wie unter den Prosaikern des 
Altertums Seneca — dem er z. B. im ‘Nathan’ die Pointe “Kein Mensch muß 
müssen’ nachbildet (Seneca, Ep. 12, 10) —, so unter den Dichtern keiner in gleichem 
Maße wesensverwandt warwieMartial. Motive aus diesem verwertet erin seinen 
eignen Epigrammen mit genialer Umbildung. Die Charakteristik, die Lessing in den 
erwähnten ‘Anmerkungen’ von Martial als Dichter gab, ist unübertroffen; Sätze 
daraus findet man in vielen deutschen Darstellungen der römischen Literatur- 
geschichte wiederholt. 


1) Hier nicht zum Abdruck gebracht (vgl. X 83f. Hempel). 
2) Über den Begriff der ‘Simplizität der Griechen’ gibt O. Franke in dem oben ge- 
nannten Buche (S. 48f.) mehrere Zeugnisse aus Literaten jener Zeit. 
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Allein ein näheres Eingehen auf diese und ähnliche Arbeiten Lessings müssen 
wir uns versagen. Aber Sie werden mit Recht verlangen, daß unser Blick auf eine 
Untersuchung Lessings falle, die durch ihre besondere Art von den bisher betrach- 
teten verschieden ist. Auch hier war es wieder ein Geringer, an dessen Schwäche 
der kritische Recke Lessing sich emporstreckte. 

‘Den achtundvierzigsten Abend (Mittwochs, den 22. Julius [1767]) ward 
das Trauerspiel des Herrn Weiße: Richard III. aufgeführt.’ 

Diese sachlich nüchternen Worte im 73. Stück der Hamburgischen Dramaturgie 
bilden den Auftakt zu den berühmten Darlegungen der Stücke 74—78 über die 
aristotelische Definition vom Zweck der Tragödie. Nach einer Ab- 
schweifung noch im 73. Stück, wo die herrlichen Worte über das Shakespearesche 
Drama gleichen Titels stehen, das Weiße, ein Schüler Gottscheds, beim Abfassen 
des seinigen nicht einmal gekannt hatte, beginnt das 74. Stück mit den Worten: 

‘Zur Sache. — Es ist vornehmlich der Charakter Richards, worüber ich 
mir die Erklärung des Dichters wünschte. Aristoteles würde ihn schlechterdings 
verworfen haben; zwar mit dem Ansehen des Aristoteles wollte ich bald fertig 
werden, wenn ich es auch nur mit seinen Gründen zu werden wüßte.’ 

Diese tapfre Absage an den blinden Autoritätenglauben macht uns den Mann 
lieb. Um so mehr ist es aber unsere Pflicht freimütig zu gestehen: die Interpretation 
des aristotelischen Satzes durch Lessing hat sich in den meisten Punkten als irrtüm- 
lich herausgestellt. Sein Scharfsinn hat ihn dazu geführt die Deutung zu über- 
spitzen. Rein grammatisch, d.h. vom Standpunkt der Wortexegese aus betrachtet, 
begeht er freilich keinen Fehler, wie es manche seiner Vorgänger taten, auch manche 
seiner Nachfolger, darunter Goethe. Aber seine begriffliche Ausdeutung der Worte 
hat der Prüfung nicht standgehalten. Merkwürdig ist dabei folgendes. In den mehr 
als zehn Jahre vor der Hamburgischen Dramaturgie erschienenen ‘Rettungen des 
Horaz’ schaltete er, wie wir sahen, das moralisierende Prinzip für die Bewertung der 
lyrischen Poesie nachdrücklich aus; aber in jenen Stücken des dramaturgischen 
Werks bemüht er sich den Katharsisbegriff für die tragische Poesie als moralische 
Dominante zu erweisen, befangen in einem traditionellen Vorurteil, das erst Goethein 
seiner Epikrise der Lessingschen Deutung brach. Dieses Negative mußte deutlich 
ausgesprochen werden, um von diesem Hintergrunde das Positive sich abheben zu 
lassen. Ich habe über die Geschichte des Problems vor und nach Lessing einst sehr 
ausführlich zu einem Publikum gesprochen, das sich aus klassischen Philologen 
an den Berliner höheren Schulen zusammensetzte; so bin ich in der Lage das Ent- 
scheidende in ein paar Sätze zusammenzufassen. 1. Es bleibt Lessings Verdienst 
für die Deutung des Tragödiensatzes (wie wir ihn einmal kurz nennen wollen) in 
der Poetik des Aristoteles zum ersten Male eine Stelle in der Rhetorik des Aristo- 
teles herangezogen zu haben. Wenngleich er auch diese Stelle nicht richtig ver- 
standen hat, so hat sich doch dieser Hinweis als fruchtbar erwiesen. Die Worte, 
die er bei dieser Gelegenheit niederschrieb: 

“Aristoteles will überall aus sich selbst erklärt werden. Wer uns einen neuen 
Kommentar über seine Dichtkunst liefern will .. ., dem rathe ich, vor allen Dingen 
die Werke des Philosophen vom Anfange bis zum Ende zu lesen’ — 
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diese Worte sind so echt philologisch, daß man sagen kann: bedeutende Ent- 
deckungen der Neuzeit auf dem Gebiete der Aristotelesforschung sind zum nicht 
geringen Teil dadurch gewonnen worden, daß man sich entschloß die Werke des 
Philosophen, die eine machtvolle und eigenartige Einheit des Denkens und der 
Sprache darstellen, möglichst aus sich selbst heraus zu erklären. 2. Zwei, freilich 
unscheinbare Worte des aristotelischen Satzes, rõv ToıodTwv, hat Lessingim Gegen- 
satz zu seinen Vorgängern zuerst richtig erklärt. Wenn nach Erwähnung der Affekte 
Furcht und Mitleid fortgefahren werde xai tõv toroúótwv nadmudrwv, so könne das 
nur bedeuten: “und dergleichen Affekte’. So unwesentlich das auch erscheinen 
mag: es sollte sich für das nach Lessing schrittweise erfolgende richtige Verständnis 
des ganzen Satzes als nicht ganz bedeutungslos erweisen. 3. Über diesen Einzel- 
heiten steht das Allgemeine. Nur wer sich — in freilich entsagungsvoller Arbeit — 
mit den seit der zweiten Hälfte des XV. Jahrh. wie Pilze aus der Erde schießen- 
den italienischen Übersetzungen und Bearbeitungen der aristotelischen Poetik 
beschäftigt hat und daher die phantastischen Vergewaltigungen, die schikanösen 
Auslegungen dieser Schrift kennt, nur wer dann weiterhin die Geschichte der 
Infektion verfolgt hat, die, von dieser italienischen Renaissancepoetik ausgehend, 
ein europäisches Kulturland nach dem anderen ergriff —, nur der vermag die 
Großtat Lessings recht zu würdigen, der nach Jahrhunderten als erster, statt 
sich mit lateinischen, italienischen, französischen Übersetzungen, d. h. Verunstal- 
tungen, und den sog. Kommentaren der aristotelischen Poetik abzugeben, auf 
den griechischen Grundtext zurückzugehen wagte, dem selbst die Philologenzunft 
lieber aus dem Wege ging. Man sehe sich doch einmal jene Pseudoexegese an, 
in der Aristoteles entweder wie ein Unfehlbarer gläubig adoriert oder wie ein 
Schulknabe naseweis gemaßregelt oder wie ein Klotz solange in die Drechsel- 
bank eingespannt wurde, bis er sich hübsch gerundet hatte — wehe ihm, wenn 
er nicht wollte, was seine Werkmeister wollten daß er sollte! Dann, nach solchen 
Martyrien, lasse man die aristotelischen Stücke der Hamburgischen Dramaturgie 
auf sich wirken, nicht bloß die erwähnten über den Katharsisbegriff, sondern 
etwa auch die Stücke 44—46 (über die sog. drei Einheiten), 81—83 (gegen Cor- 
neilles Discours) oder 80—91 (über das tiefstgeschöpfte Kapitel der Poetik, das 
neunte). Wahrlich, wer einen solchen Vergleich anstellt, dem wird es vorkommen, 
als ob er, aus der drückenden Luft eines Treibhauses aufatmend, einen Garten 
betrete, den ein friseher Wind durchweht. Freilich fehlt es auch in diesem Garten 
nicht durchaus an erkünstelter Manier, Wege ins Lebendige der Natur sind 
zwar angebahnt, jedoch nicht immer voll erschlossen. Aber gewonnen war durch 
das Mittel von Sprachexegese und Gedankenanalyse die Befreiung der Geister 
von einem Alb, der auf ihnen lastete, von einem Joch, unter dem sie — auch 
so große wie Tasso und Corneille — seufzten. Der richtig verstandene Aristo- 
teles nicht ein autoritativer Gesetzgeber, sondern ein liberaler, der fern von 
Engherzigkeit das freie Spiel der Kräfte nur regelte, ohne es zu binden — das 
‚war ein neuer, ja unerhörter Gewinn, dessen sich, wie man weiß, späterhin 
Schiller und Goethe erfreuen sollten. Was bedeuteten solehem Gewinn gegen- 
über die Irrtümer, die Lessing im einzelnen auch hier beging? Während Irr- 
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tümer, die auf Unwissenheit oder Anmaßung beruhen, tot bleiben, wie sie tot 
sind, können solche, die im ehrlichen, gewissenhaften Streben nach Erkenntnis 
des Wahren begangen werden, sich als lebenspendend erweisen. So ist es auch 
hier gegangen. Die Hamburgische Dramaturgie war aus dem Leben selbst ge- 
boren, kaum irgendwo bedeckt von Bücherstaub, sondern der Glanz der Wirk- 
lichkeit lag auf ihr; dazu der Persönlichkeitswert ihres Verfassers, seine an- 
regende, ja aufregende Polemik, frisch wie ein sprudelnder Quell. Es folgte 
nach ihr und durch sie eine Überprüfung der gesamten, bisher leblos-öden 
Theorien der dramatischen Kunst, und in dieses bewegte Leben wurde nun 
auch der Abschnitt über den Tragödiensatz bezogen. Die Philologen wurden durch 
Lessing den Erwecker gewissermaßen aus ihrem Schlafe aufgerüttelt, und gele- 
gentlich in Zustimmung zu ihm, meist in Widerspruch gegen ihn wurde von scharf- 
sinnigen und gelehrten Philologen wie Jak. Bernays die richtige Deutung erzielt. 
Ihr hätte sich auch Lessing, der nie Eigensinnige, um so lieber unterworfen, 
als sie im Gegensatz zu seiner erkünstelten die einzig natürliche darstellt und für 
den in die physiologischen Tiefen des menschlichen Seelenlebens eindringenden Sta- 
giriten ein ehrenvolles Zeugnis ablegt. Mag es auch nicht ganz streng zur Sache 
gehören, so sei mir um Aristoteles’ und Lessings Willen doch folgende Bemerkung 
gestattet. An einer bis zur Gegenwart vielumstrittenen Stelle der Poetik heißt 
es: ‘Das Dichten ist Sache eines verstandesmäßigen Talents oder eines verzückten 
Genies; jenes neigt zur Dialektik, dieses zur Phantasie.’ Auf dieser Stelle der Poetik 
haben auch Lessings Augen geruht, aber der Wortlaut war damals noch bis zur 
Unverständlichkeit entstellt. Hätte ihm der Text schon in riehtiger Form vor- 
gelegen, so würde er Trost daraus haben schöpfen können. Sie alle kennen aus dem 
Schlußstück der Dramaturgie die Sätze, in denen er sich mit ergreifender Resi- 
gnation die Begabung als Dichter aberkennt: ihm fehle das aus der Fülle der Ge- 
sichte quellende Genie, er besitze nur ein sich den Stoff erarbeitendes Talent. 
Nun, auch einem derart beschaffenen Talente hat Aristoteles den Diehternamen 
zugesprochen: der reflektierende, zur Dialektik neigende Diehter — ließe sich 
eine besonders hervortretende Seite der dichterischen Wesensart Lessings besser 
bezeichnen als mit diesen Worten des Philosophen ? 


Selbst in einer Skizze wie dieser würde ein charakteristischer Strich fehlen, 
wenn wir nicht des Briefwechsels gedächten, den Lessing mit zwei angesehenen 
Philologen seiner Zeit unterhalten hat. Den einen der beiden berühre ich nur vor- 
übergehend: Christian Gottlob Heyne, seit 1763 Gesners Nachfolger in Göttingen, 
auch den Germanisten bekannt aus einigen Briefen, die er seit 1788 mit Goethe 
wechselte. So wenig wie zu diesem ist er zu Lessing in nähere Beziehung getreten: 
zwar in ihren antiquarischen und kunstaesthetischen Interessen berührten sie sich, 
aber bei Heyne, dem es gegeben war in den Sinn des Dichterischen feinfühlig 
einzudringen, war die Schärfe kritischen Verstehens, worauf es Lessing vor allem 
ankam, nicht in gleichem Maße ausgeprägt. Grade hierin war ihm geistesverwandt 
der andere der beiden Gelehrten: Johann Jacob Reiske, der hervorragendste 
unter den damaligen Hellenisten Deutschlands, dessen Name noch heute in hohen 
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Ehren steht. Wir besitzen aus den Jahren 1769 bis zu Reiskes im J. 1774 erfolgten 
Tode 7 Briefe Lessings an ihn, 16 von Reiske an Lessing, dazu einen von Lessing 
an Ernestine, die gelehrte Gattin Reiskes aus dem J. 1777; sie hat sich nach dem 
Tode ihres Mannes der Hoffnung hingegeben, Lessing würde sich mit ihr ver- 
mählen, aber dieser verehrte sie nur als die charaktervolle Witwe seines Freundes. 
Den Briefwechsel der beiden Männer zu lesen, ist noch heute ein Genuß nicht bloß 
für Philologen. Es klingen so manche rein menschliche Töne an: waren sie doch 
durch Schieksal und eigne Lebensart schrecklich vereinsamt, lebten sie doch 
beide im Kampfe mit körperlichen Leiden, hatten sie doch beide schwere Zeiten 
materieller Sorgen hinter sich, die für Lessing durch seine Berufung nach Wolfen- 
büttel, für Reiske durch die Übertragung des Rektorats an der Nikolaischule zu 
Leipzig nur gemildert waren. Aber beide bekämpften ihre Neigung zur Hypo- 
ehondrie durch unermüdliches Arbeiten. In dem frühesten Briefe aus dem J. 1769 
redet der um 13 Jahre ältere Reiske den Adressaten noch an “Großer Lessing, 
denn Ihr bloßer Name ist doch wohl mehr als alle Titel werth’; nachdem sie sich 
bei einem Besuch des Ehepaares Reiske in Wolfenbüttel 1771 persönlich kennen 
gelernt hatten, findet sich die Anrede ‘liebster Lessing’, “allerliebster Mann’. 
Reiske stand in den Jahren seines Briefwechsels mit Lessing kurz vor dem Ab- 
schluß seines größten Werkes, der Ausgabe der Oratores Attici. Wir sehen ihn be- 
müht Lessing, den gelehrten Bibliothekar, für handschriftliche Notizen zu ge- 
winnen. Lessing läßt keine Anfrage unbeantwortet, ja darüber hinaus weist er 
den Freund hin auf einen Codex der Reden des Aeschines in der Universitätsbiblio- 
thek zu Helmstedt, läßt sich die Handschrift nach Wolfenbüttel kommen und 
sendet sie dem Freunde nach Leipzig. Er hatte zwar versprechen müssen, ‘sie 
nicht außer Landes zu schieken’, aber in diesem Falle ließ er, der sehr Gewissen- 
hafte, einmal das wissenschaftliche und persönliche Interesse über die pflicht- 
mäßig enge Gebundenheit des Beamten siegen: 

‘ich will einmal annehmen, daß Gelehrte, die einander dienen wollen, alle 

in einem Lande leben.’ 

Reiske hat ihm für alle Fürsorge dadurch gedankt, daß er ihm den dritten 
Band der Oratores widmete. Wenn die Zeit es erlaubte, würde ich Ihnen gern einen 
Absehnitt aus der Praefatio vorlesen: die Worte sind ebenso ehrenvoll für den Ge- 
lehrten, der Lessings überragende Bedeutung als führenden Geist des Jahrhunderts 
erkennt, wie für den so Gepriesenen selbst.) Dann ging Reiske, noch in seinen 


1) Der Originaldruck ist ziemlich selten; manche Leser des gedruckten Vortrags werden 
die Worte hier gern lesen. Die Widmung von Bd. III (Oratorum Graecorum vol. III. Aeschinis 
omnia complectens. Lipsiae 1771) lautet: 

Gotthold Ephraim Lessingio 
v. c. 
serenissimi dueis Brunswicensis bibliothecario 
8. p-d: 
J. Jac. Reiske. 

Aus der Praefatio (p. X—XIII): Lectorem potius, id quod ei debeo, docebo, qua de causa 
hunc Aeschinem tibi, Lessingi, inscripserim. Tuorum enim tute tibi de eo meritorum satis es con- 
scius. Nescio qui factum est, nullo quidem meo merito, quod sciam, ut tu, Lessingi, mei semper 
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letzten Lebensjahren, an eine neue, große Aufgabe, die Edition des Libanius, 
von dessen Reden viele noch ungedruckt waren; wieder wendet er sich an Lessing, 
wieder findet er, trotz des spröden Stoffes, bei diesem Gehör. Lessing seinerseits 
sendet ihm die Früchte der eigenen bibliothekarischen Studien, den ‘Berengarius’, 
den 1. Teil der ‘Beiträge zur Geschichte und Literatur’. Für das letztere Geschenk 
bedankt sich Reiske in einem Briefe von vielen Seiten. Über die lebensvoll bewegte 
Art von Lessings Stil in den wissenschaftlichen Aufsätzen findet sich in diesem 
Briefe ein so zutreffendes Urteil, daß ich mir nicht versagen möchte es mit- 
zuteilen. 
‘“Wahrhaftig, auch hier erkenne ich den großen Dramatiker. Erst schlingen 
Sie den Knoten auf eine gefährliche Weise fest zu, daß einem ganz bange dabey 
wird. Sie treiben einen erst bis zu Verzweifelung, daß ein soleher Knoten nie 
aufgelöst werden könne. Und denn wie der Blitz sind Sie mit Ihrer Catastrophe 
da, aber mit einer glücklichen, sanften, leichten, natürlichen, sieh von selbst 
ergebenden Catastrophe ... Wahrhaftig, das ist Kunst!’!) 

Auch für arabische Poesie versuchte Reiske — denn auch unter den Arabisten 
leuchtet sein Stern in hellem Glanze — Lessing zu interessieren. Der unter seinen 
Zeitgenossen schwer verkannte Reiske empfand es als Wohltat, daß Lessing sich 
auch öffentlich zu ihm bekannte, indem er die Subskription auf die Ausgabe 
der ‘Oratores’ empfahl. Das legt für Lessings oft erprobten Edelmut ein ebenso 
schönes Zeugnis ab wie für seinen Scharfblick im Urteil über wahrhaft be- 
deutende wissenschaftliche Leistungen. Er trug sich auch mit der Absicht eine 
auf drei Bände veranschlagte Biographie des Freundes zu schreiben. Dazu ist 
es freilich nicht gekommen, aber die Papiere Reiskes sind eine Zeit lang in 
Lessings Besitz gewesen. Ernestine Reiske schreibt in dem Nachwort zu der von 
ihr herausgegebenen autobiographischen Skizze ihres Mannes: 

‘Er hatte den Hofrath Lessing zu Wolfenbüttel von ganzem Herzen ge- 
schätzt, und dieser berühmte Gelehrte war auch sein warmer inniger Freund. 


fueris studiosus. Causam rei cum requiro, nullam invenio aliam, praeter hanc, quod amore me 
videres teneri meliorum illarum literarum, quibus olim Graecia et Latium floruit. Quas tu literas, 
quam studiose excolueris, quam penitus imbiberis, testantur non modo epistolae tuae antiquariae, 
sed universe florens illud ingenium tuum, quod te Germanici cothurnique et socci, et satyrae adeo 
fabellaeque Aesopicae fecit principem, scriptionemque tuam vernaculam canonem classicae 
scriptionis reddidit. Laudes has, profecto summas et paucis datas, omnium consensu atque con- 
fessione dudum tibi tributas, et excellentia ingenii tui partas, vetustis graecis atque latinis literis 
innutriti, silentio equidem praetermisissem, si solis nunc cum Germanis agerem. Ecquis enim unus 
universae, qua latissime patet, Germaniae angulus est, qui Lessingii nomine non resonet, cuius 
non aetas et sexus omnis fabulis, et scenis utriusque generis, et aliis, dramaturgia, libellis ex eo 
genere, quos vulgo polemicos aut eristicos usurpant, urbanitate denique salibusque tuis delectetur ? 
Taceo triumphos, quos ex hostibus devictis egisti; quod ea pars laudum tuarum est minima, 
minimeque vivax. Sed exteris, ad quos Aeschines perventurus est, haec scribo, vel verbo admo- 
nendis, Lessingium nobis esse, quem poetis eorum vel nobilissimis opponamus. Haec hactenus, 
et obiter. Neque enim aut ego tui praeco sum idoneus, neque tu praeconium meum desideras, quo 
cares hoc facilius, quo es excelsior. Ad rem potius accedo. 

1) Text nach R. Poerster in seiner Ausgabe von Reiskes Briefen (Abh. der phil.-hist. 
Cl. der Kgl. Sächs. Ges. d. Wiss. XVI 1897, S. 869. 
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Ihm vertrauete ich also die so theuern Papiere an, als ich, krank am Leibe 
und Gemüthe, mir das Grab nahe dachte.’!) 


Hier wollen wir abbrechen ; nur wenige Schlußsätze seien noch gestattet. Dürfen 
die klassischen Philologen Lessing sich als einen der Ihrigen zurechnen ? Im Grunde 
genommen dürfen sie es nicht. Eine klassische Altertumswissenschaft in dem Sinne, 
wie wir sie heute verstehen, gab es zu seiner Zeit überhaupt noch nicht; sie wurde 
erst von F. A. Wolf, dem Freunde Goethes und W. v. Humboldts, geschaffen, 
ihre Voraussetzung war das Erblühen unserer eigenen klassischen Literatur, das 
Lessing noch in den ersten Anfängen erlebte, aber ohne sich in diese neue Welt 
einfühlen zu können. Sieht man von Heyne ab, dessen Wirken in die Weite erst 
nach Lessings Tode einsetzte, so war die damalige Universitätsphilologie in Deutsch- 
land auf ihrem Tiefstande angelangt: ein Mann wie Reiske hat nie an einer Uni- 
versität doziert und wurde von den Universitätsgelehrten totgeschwiegen oder von 
oben herab angesehen. Kein Wunder also, daß Lessing der Gelehrtenstand nicht 
eben begehrenswert erschien. In den aus seinem Nachlaß herausgegebenen apho- 
ristischen Selbstbetrachtungen sagt er: 

‘Ich bin nicht gelehrt — ich habe nie die Absicht, gelehrt zu werden — 
ich möchte nicht gelehrt sein, und wenn ich es im Traume werden könnte. 
Alles, wonach ich ein Wenig gestrebt habe, ist, im Falle der Noth ein gelehrtes 
Buch brauchen zu können.’ 

Die Anmaßlichkeit der Gelehrten, die damals das große Wort führten, ihr 
Gezänk war ihm in der Seele zuwider. In der Einleitung zu seinen “Rettungen des 
Horaz’ heißt es: 

‘Die Gabe, sich widersprechen zu lassen, ist wohl überhaupt eine Gabe, 
die unter den Gelehrten nur die Todten haben’. 

Da blieb er lieber ein freier Schriftsteller, der von hoher Warte das Getriebe 
ansah, um einzugreifen, wo und wann es ihm beliebte. Er war viel zu groß als 
Literat und Publizist, um Philologe zu sein. Das Rüstzeug dazu, einer zu werden, 
hat er, wie anfangs bemerkt, wohl besessen, aber zu eigentlicher Wirksamkeit hat 
er das Vermögen nicht gestaltet. Objekte der philologischen Wissenschaft interessier- 
ten ihn meist nur insoweit, als sich aus ihrer richtigen Bewertung ein Gewinn für die 
literarischen, antiquarischen und kulturellen Fragen ergab, mit denen er sich je- 
weils beschäftigte. Phaedrus nahm er vor um der Fabel, Martial um des Epigramms, 
Aristoteles um der dramatischen Theorie willen; den Horaz wollte er vor Ver- 
unglimpfungen schützen; das Sophokleswerk wäre, wenn er es vollendet hätte, 
nicht aus dem Rahmen einer aesthetisierenden Betrachtungsweise herausgetreten. 


1) D. Johann Jacob Reiskens von ihm selbst aufgesetzte Lebensbeschreibung, Leipzig 
1783, S. 144. Diese Autobiographie, deren Kenntnis ich einem Hinweise von Wilamowitz 
verdanke, ist ein wahres Kleinod: ein document humain, das kein Leser ohne herzliche 
Sympathie für den treuherzigen, rechtschaffenen Mann und seine Erlebnisse aus den Händen 
legen wird. Das Buch ist eine große Seltenheit. Sollte jetzt, wo so viel gedruckt wird, 
nicht Platz sein für einen (verkürzten) Neudruck dieses Büchleins, an dessen Inhalt, von 
dem rein Menschlichen abgesehen, Philologen, Arabisten, Germanisten und Historiker 
gleichermaßen interessiert sein würden ? 
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Alles in allem: er war zu selbstschöpferisch, als daß er die Entsagung hätte besitzen 
können sich den Forschungsobjekten um ihrer selbst willen unterzuordnen. In 
jenen ‘Selbstbetrachtungen’ lesen wir auch folgenden Aphorismus: 

‘Der aus Büchern erworbene Reichthum fremder Erfahrungen heißt Ge- 
lehrsamkeit. Eigne Erfahrung ist Weisheit. Das kleinste Capitel von dieser ist 
mehr werth als Millionen von jener.’ 

Daher ist seine gelehrte Arbeit fragmentarisch: erstaunlich viele Ansätze und 
Entwürfe, aber fertig geworden ist nur weniges; er verlor fast immer Neigung und 
Geduld zum Überprüfen und Abschließen; er hat sich mit der ihm eignen Selbst- 
kritik nieht mit Unrecht nur als nomadisierenden Gelegenheitsforscher gewertet, 
der ‘alles anstaune, alles erkennen wolle und alles überdrüssig werde’. Aber er hat 
die Philologen zur Spannung des Denkens erzogen, indem er ihnen durch sein Vor- 
bild das phrasenhaft Weitschweifige ihres Stils abgewöhnte. Durch die Ethik seines 
unerbittlichen Wahrheitsuchens hat er sie auch erzogen zur Wahrhaftigkeit gegen 
sich selbst. Das sind seine unvergänglichen Verdienste auch für unsere Wissenschaft. 
Trotz einiger bemerkenswerter Treffer also: kein eigentlicher philologus der Praxis, 
aber ideell ein praeceptor philologorum, ein Erwecker aus Dumpfheit zur Klar- 
heit, aus Selbstgefälligkeit zur Ehrlichkeit. In der Wissenschaft bedeutet das 
Erkennen von Problemen stets den Anfang und oft das Ende: in diesem Sinne 
wird Lessing allzeit einer unserer großen Führer sein. Freuen wir uns also, daß 
er, seiner angeborenen Wesensart gehorchend, wurde, was er war. Was hätten wir 
gewonnen, wenn er den aristotelischen Tragödiensatz richtig gedeutet und die 
Emilia nicht gedichtet hätte? Gewonnen nichts, denn die Deutung gelang den 
Philologen ohne ihn und trotz seiner; verloren viel, denn kein Philologe hätte eine 
Emilia gedichtet. Als klassischer Philologe wäre er nie der erste Klassiker eines 
deutschen Sprachstils geworden. ‘Lessingius noster’: das kann man hin und 
wieder in lateinisch geschriebenen philologischen Abhandlungen lesen, sei es in 
Zustimmung, sei es in Widerspruch. Schön, daß wir klassischen Philologen den 
Namen des Großen in den Annalen unserer Wissenschaft führen dürfen, weil 
er das Rüstzeug besaß auch ein Philologe zu werden. Aber noch viel schöner, daß 
wir sagen dürfen: weil er es im engen und strengen Sinne nicht wurde, ist und 
bleibt er “unser Lessing’. 


DIE BAKCHANTINNEN DES EURIPIDES 


Von FELIX WASSERMANN 


Innere und äußere Not schaffen in den Jahren, in die das Alterswerk des 
Euripides fällt, eine sehnsuchtsvolle Rückwendung zum Alten, ein Bestreben, los- 
zukommen von dem zersetzenden Spiel sophistischer Dialektik, heimzukehren 
in den Schutz und die Bindung eines festen Systems schlechthin gültiger Werte. 
Die aufs feinste durchdachte Technik der künstlerischen Ausdrucksmittel sucht 
und findet in der zurückgedrängten Welt des Irrationalen die Möglichkeit, ihrem 
Spiel wieder die Kraft eines wirklich lebendigen Inhalts zu geben. Nur ein Zeichen 
dieser Umkehr ist die Anziehungskraft, die das naturhaft ungebrochene Barbaren- 
tum des makedonischen Hofs, konzentriert um eine wahrhaft königliche Persön- 
lichkeit, auf so manchen Vertreter der ihrer selbst überdrüssig gewordenen 
attischen Geistigkeit ausübt. Euripides, der ewig unbefriedigte Sucher, die leben- 
digste Stätte eines nie ruhenden Kampfes aller Probleme und Gestalten, hat hier 
sein letztes Lebensjahr in einer Umwelt zugebracht, die gerade durch ihren völligen 
Gegensatz zu seiner athenischen Heimat seiner Kunst neue Möglichkeiten er- 
schloß. Einen Stoff des Aischylos hat diese Versetzung in einen archaisch-ursprüng- 
lichen Kreis für ihn zu neuer Gestaltung auferstehen lassen in den Bakchantinnen, 
die neben der nicht mehr ganz fertig gewordenen Aulischen Iphigenie den Abschluß 
seines Werkes bilden. Nicht so sehr die Tatsache hat dieses letzte Drama entstehen 
lassen, daß Euripides in Makedonien wirklich noch die in Athen verschwundenen 
Begehungen eines wilden Bakehantentums sehen konnte, sondern viel allgemeiner 
die aufwühlende und fruchtbringende Berührung einer übersteigerten Hochkultur 
des Denkens und Fühlens mit der zugleich ersehnten und doch irgendwie innerlich 
abgelehnten ungeistigen, ja geistfeindlichen Barbarenwelt. Wie weit Euripides 
hier von Aischylos stofflich abhängt, ist im einzelnen nicht nachzuweisen und auch 
unwichtig gegenüber der Tatsache, daß die Bakchantinnen aus einem Guß sind wie 
wenig Dramen des Euripides und ganz die Form seines Geistes tragen, und gerade 
die Form ist ja für die Schaffensgesetze der antiken Dichtung unendlich viel wich- 
tiger als der Stoff. 

Der Kampf des Menschen mit der Gottheit und um die Gottheit, in allen 
Phasen eines jahrzehntelangen Ringens um den Einklang von Mythos und Ethik 
ein Mittelpunkt des euripideischen Schaffens, ist in diesem Drama nicht so sehr 
Problem und Logos, sondern unmittelbar Gestalt geworden. Wir haben hier nicht 
Menschenschicksal, in das die Gottheit an irgendeiner Stelle mittelbar oder auch 
unmittelbar eingreift oder das unausgesprochen oder ausgesprochen die Frage 
nach Wirkung und Wert der Götterwelt erweckt, der Kampf von Gott und 
Mensch spielt sich nicht hinter dem Drama ab in der Sphäre der Kritik statt der 
des Geschehens, sondern ist das Drama selbst. Dazu ist es hier nicht ein beliebiger 
Gott, sondern der Gott, mit dessen Kultfest auch noch das Werk des Euripides 
durch seine innere Form verbunden ist, Dionysos, der den Spott und Widerstand 
seiner königlichen Verwandten, des Pentheus und dessen Mutter Agaue, durch 
die furchtbaren Wirkungen seiner objektiven Macht und nicht, wie die Götter 
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einer rationalen Zeit, durch die Wortkunst geschickter Rhetorik bricht. Es ist das 
wiedererstandene Kultspiel von dem scheinbar bedrängten und doch schließlich 
siegreichen Gott, der eben. um nicht nur als ruhende Existenz, sondern als tätige 
Kraft zu wirken, des Widerstands bedarf, um durch seine Brechung zu steigen. 
Diese objektive Gestaltung göttlicher Macht bedeutet nicht eine unbedingte An- 
erkennung ihres Rechts, so daß man in ihr etwa die reuige Rückkehr des Zweiflers 
erblicken könnte. Ebensowenig aber darf man darin eine Anklage sehen; denn in 
dieser Gestaltung löst sich der durch den ethischen Anthropomorphismus mit 
seiner subjektiven Wertung in die Götterwelt hineingetragene Zwist zwischen dem 
Sein und dem Seinsollen. Allerdings dürfen wir nicht vergessen, daß Euripides immer 
Kritiker und Gestalter zugleich ist, daß die Lebendigkeit, aber auch Unfertigkeit 
vieler seiner Werke sich daraus ableitet, daß sein Schaffen aus zwei entgegengesetz- 
ten Wurzeln erwächst. So müssen auch die Bakehantinnen, gerade weil in ihnen 
endlich der Widerstreit der beiden Kräfte sich in einer höheren Synthese gelöst 
hat, noch hin und wider das Räsonnement sophistischer Dialektik zur Schau 
tragen, wie es schon durch die Natur der dialogischen Partien begünstigt wird, 
allerdings hier fester in den Rahmen des Gesamtgeschehens eingeordnet als sonst 
zumeist. Denn das Gespräch wird durch die Besonderheit der Situationen, aus 
denen es hervorgeht, selbst unmittelbare Handlung. 

Das ganze Stück eine große Epiphanie des Dionysos — das muß auch schon 
dem Prolog seine bestimmte Note geben. Sonst Vorführung des historisch-mythi- 
schen Geschehens, aus dem sich die angenommene Gegenwart des Dramas ergibt, 
zugleich aller der Voraussetzungen, auf deren Wissen — oft im Gegensatz zu den 
handelnden Personen — die vom Dichter gewünschte Einstellung des Zuschauers 
zum Bühnenspiel beruht, ist der Prolog hier, ohne auf seine sonstige Aufgabe ganz 
zu verzichten, schon unmittelbar Handlung. "Azw Aus zais — damit tritt der 
Gott, Herr des Schauspiels und vor allem dieses Schauspiels, vor das versammelte 
Volk, in erstmaliger (23) und einmaliger Erscheinung. Der Gedanke der Unwieder- 
holbarkeit eines bestimmten dramatischen Ablaufs ist als innere Voraussetzung 
für das Schaffen des Tragikers auch schon in einer Umgebung maßgebend, wo das 
Schauspiel seine religiöse Seite ganz zugunsten der ästhetischen verlieren mußte. 
Hinter den belehrenden Worten des Gottes spürt man die unheimliche Kraft seines 
Wirkens. Als Protagonist seines eigenen Dramas trägt er den Sieg in seinem bloßen 
Auftreten, und damit auch die Vernichtung seines Gegners, bevor wir ihn zu sehen 
bekommen. Für den Gott ist Episode zwischen Kommen und Gehen (49), was 
für seinen menschlichen Widerpart Schicksal und Untergang bedeutet. Dieser 
Eindruck, wichtiger als alle Worte, ist bestimmend für die tragische Ironie des 
ganzen Stücks. Dieser Gott ist es, der unmittelbar seine Rolle in dem ihm zustehen- 
den Drama spielen wird, und damit unterscheidet er sich grundsätzlich von der 
Aphrodite des Hippolytosprologs, die im Stück doch selbst nur durch die Menschen 
wirkt. Der Gott erzählt sein eigenes Schicksal, wie es der Prolog sonst nur bei mensch- 
liehen Gestalten kennt, aber mit einem wesentlichen Unterschied. Die Menschen 
zeigen sich hineingestellt in ein Spiel von Kräften, die sie nicht selbst in der Hand 
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als Person unfaßbar ein zweites Selbst, eine Kraft, die selbst das Schicksal be- 
deutet. Wenn er, der Gott der Wandlung von Ort und Gestalt, durch seine Angabe 
das Theater zu seiner Heimat Theben werden läßt, wenn er gleichzeitig — unter 
Verquiekung mit einer anderen Version des Mythos — eben erst nach dieser Heimat 
kommt, um seinen Weg durch ferne Länder zu berichten, so wird diese Geschichte 
selbst Ausdruck seiner Macht. Die Doppelgestaltigkeit des Gottes, die es ihm er- 
laubt, aus einer Sphäre in die andere hinüberzuwechseln, wird aus seinem eigenen 
Wort deutlich, daß die dem menschlichen Auge des Zuschauers sich unmittelbar 
bietende Gestalt eigentlich nur Maske ist (4, 53). Verkörperung des Grundprinzips 
des mit seinem Kult verknüpften dramatischen Spiels, erscheint der Gott selbst 
als Schauspieler und dadurch dann sein Gegner als ein Mensch, der nur die eine 
anthropomorphe Gestalt des göttlichen Schauspielers erkennt und in der Maske 
Wirklichkeit sieht, um dadurch in sein Verderben zu stürzen. 

Der Gott schafft seine Welt um sich, den Chor, durch sein Wort gerufen 
und bewegt. Es ist die Ekstase einer ungriechischen Welt, in barbarischer Aus- 
stattung und Geste, mit einer Fülle von Rhythmen und Klängen Augen und Ohren 
erfüllend. Diese unmittelbare Wirkung auf die Sinne, dem Spätstil des Euripides an 
sich eigen, ist hier aus äußerem Effekt zu innerer Form geworden, wo sie als allein 
gemäßes Darstellungsmittel Wesen und Wirken des dionysischen Reiches zum Aus- 
druck bringt. Und wenn uns von Musik und Tanzbewegung nur die Phantasie ein 
ungefähres Bild geben kann, so ist uns doch der sprachliche Klang geblieben mit 
seiner unerhörten Rhythmenskala vom rasenden Wirbel der Ekstase bis zur süßen 
Schwermut sanfter Ruhe. Hinter der wilden Erregtheit seiner Schau sehen wir die 
ruhige Leidenschaftslosigkeit des Gottes, der, selbst unbewegt, jene ganze Welt 
um sich kreisen läßt. Wie ein selbständiges Stück der Ausdehnung nach wie durch 
die Mannigfaltigkeit in- und nacheinander entstehender Stimmungen und Bilder 
wirkt dieses Auftrittslied, und doch bedeutet diese scheinbare Freiheit völliges 
Aufgehen im Gesamtrhythmus des Dramas; denn dieser Chor führt uns leibhaftig 
die Welt vor Augen, die hinter und zwischen allem dramatischen Einzelspiel steht. 
Es ist das unmittelbar Gestalt gewordene Pathos des alten dionysischen Chors, 
in der Parodos wie in den übrigen Liedern. Bis zur Frühzeit des Aischylos müssen 
wir zurückgehen, um einen Chor zu finden, der so intensiv nicht nur im Drama 
steht, sondern geradezu im Ablauf seiner Stimmungen das ganze Drama selbst 
spielt, der nicht nur in der Reflexion des Denkens oder Fühlens die Handlung 
widerspiegelt, sondern noch viel mehr die aktiven Kräfte darstellt, die in dieser 
Handlung lebendig werden. Ja, man bekommt einen geradezu geschlossenen Ge- 
samteindruck eines bewegten Geschehens, wenn man unter Verzicht auf alles an- 
dere einmal sämtliche Chorlieder unseres Dramas nacheinander liest. Die Ähnlich- 
keit mit den Formen des Aischylos bringt aber zugleich auch die Größe des Ab- 
stands zum Bewußtsein. In der zitternden Feinnervigkeit des Chors durchsetzt 
sich die primitive Furchtbarkeit des dionysischen Tobens mit dem gesuchten Effekt 
raffinierter Psychologie. Und dann, so sehr auch die Abfolge der Chorlieder eine 
Art Drama für sich bildet, so sind sie doch nicht unmittelbar in die Ebene des 
Handelns gezogen, nicht ohne weiteres Person des Dramas; so sehr sie in ihrem 
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Wechsel allem szenischen Geschehen die Raumtiefe eines bestimmten Stimmungs- 
hintergrunds verleihen, vor ihnen steht doch die eigentliche Handlung des Kampfs 
zwischen Gott und König. 

Nicht unvermittelt führt der Weg aus dem Kreis des Gottes zu dem seines 
menschlichen Gegners; auch Kadmos und Teiresias, die zunächst erscheinen, 
gehören noch zur Sphäre des Dionysos, wenn auch nicht so sehr durch Natur wie 
durch Entschluß, und es ist auch wichtig, daß die beiden durch Alter und Stellung 
schon jenseits der eigentlich menschlichen Grenzen stehen. Aber mit dem Ein- 
setzen der dialogischen Partie wird die bisher, man möchte sagen verdrängte ratio- 
nale Dialektik, lange Zeit hindurch das Hauptkennzeichen des Dichters, wieder 
entbunden, indem die beiden den Dionysosdienst mit seinen Einwirkungen auf 
Körper und Seele nicht nur verkörpern, sondern auch besprechen. Damit ist nun 
auch Raum gegeben für den Gegner im Dialog, und es entspricht nur dem geschick- 
ten Aufbau der Bakchantinnen, wenn Pentheus erst im Redeagon seinen Stand- 
punkt gegenüber dem neuen Gott vertritt, bevor er ihm persönlich gegenübertritt. 
Da sehen wir in Rede und Gegenrede alle jene Sophistenkunststücke, alle jene 
zwischen Scherz und Ernst stehenden Beweise mit ihrem sportlichen Vergnügen, 
mehr dem geistreichen Streit als der Feststellung des Wahren zu dienen; damit 
greifen wir auch hier den für die Formengeschichte des Geistes so wichtigen Weg 
vom Drama des Euripides zum platonischen Dialog. Es ist echt euripideisch, 
wenn in den mythischen Streit um den Dionysoskult der zeitgenössische für und 
gegen die religiöse Tradition sich einmischt. Allerdings geht das hier ebensowenig 
wie sonst zumeist ohne gewaltsame Umbiegung. Pentheus, der doch eigentlich Ver- 
teidiger des bisherigen Zustands in seiner Stadt und so durchaus nicht Feind der 
Götterwelt ist, sondern nur des neuen Gottes (vgl. etwa 45), erhält die Züge des 
revolutionären Götterkämpfers, wie’sie der Dichter ja an mancher Gestalt schon 
geschaffen hatte; die beiden Alten dagegen, Vertreter des neuen Kults, geben sich 
als Hüter des vöuog (201, 331). So sehr ist für das Empfinden der Zeit der Angreifer 
Vertreter des Neuen, der Verteidiger des Alten. Damit verbindet sich auch die 
politische Problemstellung, die, wie das Chorlied es zeigt (421), im Pentheus den 
individuellen Machtwillen im Kampf gegen eine Massenbewegung zeigt, die alle 
Menschen gleichstellt. Wer in diesem Pentheus aber einen ausgeprägten tragischen 
Charakter sucht, gar nicht im Sinne des Shakespearedramas, sondern selbst 
innerhalb der durch die griechische Tendenz zum überindividuellen Typus gege- 
benen Möglichkeiten, vergleichbar etwa dem vor wenigen Jahren geschaffenen 
Eteokles der Phönizierinnen, der wird recht enttäuscht sein. Nicht gilt von ihm 
jenes dos dvdounw daluwv, das als wichtiges wenn auch nicht einziges Prinzip die 
sophokleischen Hauptgestalten und, in schwächeren: Grad, auch einige des Euri- 
pides bestimmt. Pentheus ist, nicht anders als auch die andern Gestalten der 
Bakchantinnen, nur das, was seine Funktion im Drama verlangt; ohne Zentrum 
in sich, aus dem heraus er handeln und sprechen muß, ist er der Peouáyoç deshalb 
weil das Geschehen, der Mythos, den Kampf des Königs gegen den Gott verlangt. 

Die Situation ist es denn auch, auf der die Wirkung beruht, wenn jetzt nach 
dem Intermezzo des ersten Stasimon Pentheus seinem Gegner selbst gegenüber 
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tritt. Wir kennen beider Absicht, die wirkliche Macht des Gottes und die ein- 
gebildete des Pentheus. Wenn wir den Gott, der doch Sieger ist schon vor jedem 
Kampf, als Gefangenen vor seinem triumphierenden Opfer sehen, so muß jedes 
Wort, das in dieser Lage gesprochen wird, tragische Ironie enthalten, und zwar in 
doppelter Gestalt, gegründet einmal auf die Unwissenheit des Pentheus und dann 
auf das überlegene Spiel des Gottes. Dionysos ist wirklich der Gaukler, als der er 
dem hellenischen Sophistenstolz des Pentheus erscheint (234); doch ist es gerade 
er, der scheinbar Aufgeklärte, der vor unseren Augen diesem Gaukelspiel er- 
liegt. Er sieht nur den fremden Gaukler und ahnt nicht, daß in diesem Gaukler 
der Gott Dionysos steckt, der Herr der Maske und des Schauspiels, des Hinein- 
steigenkönnens in jede Gestalt (478). Dazu kommt, daß schon hier das szenische 
Geschehen seine Parallele findet in einem zunächst mehr angedeuteten als klar 
faßbaren Spiel im Hintergrund; zu dem Bericht von der ruhigen Gelassenheit 
des Fremden bei der Gefangennahme bildet die übernatürliche Befreiung der 
gefangenen Bakchantinnen einen sonderbaren Kontrast (434, 443). Je weniger 
Pentheus merkt, wie es mit dieser Gefangenschaft steht, wie das von dem Diener 
erzählte Wunder in Wirklichkeit nur Vorspiel zu dem ist, was sich vor ihm und 
mit ihm vollzieht, um so mehr ergreift den Zuschauer das sonderbare Auftreten 
des Fremdlings, der einmal ein Mensch ist wie jeder andere und doch zugleich 
der große Gott, dessen Epiphanie und Machtbereich das Theater schon erfüllt 
haben. Dieses unbestimmte Hin- und Herwechseln zwischen zwei Gestalten und 
zwei Räumen ist für das griechische Empfinden mit seinem Streben nach Formen- 
klarheit besonders empfindlich, gerade weil es sich um eine Erscheinung aus dem 
Reich des Irrationalen handelt, deren Wirkung das Gefühl unterliegt, so sehr der 
Verstand ihre Tatsächlichkeit negieren möchte. 

Hier, wo es darauf ankam, sowohl die äußere Situation des Verhörs des Ge- 
fangenen durch den König wie die zwiefache Ironie in den Worten jedes der beiden 
Redenden für den über ihr wahres Verhältnis unterrichteten Zuschauer schon durch 
die Form möglichst eindringlich zu machen, war für den Dichter die auch sonst 
von ihm bevorzugte Stichomythie am Platz. Ihre formgebundene Symmetrie 
kommt der rationalen Regelhaftigkeit, der dauernde Wechsel der Personen im 
Streit der Meinungen dem agonistischen Trieb der Griechen entgegen. Vers für 
Vers greifen die bewußte Zweideutigkeit des Gefangenen, die unbewußte des Königs 
ineinander, mit einer spitzfindigen Freude an Andeutungen und Wortspielen, mit 
dem überlegenen Spiel des Wissens mit dem Nichtwissen, wie es der sophistische 
Wissensstolz erzeugen mußte. Das nächste Gegenstück zu dieser Szene finden wir 
in den Intriguenstücken aus Euripides’ vorletzter Periode, und wirklich mag 
das, was hier mit Pentheus geschieht, in manchem an das betrügerische Spiel mit 
einem Thoas oder Theoklymenos erinnern. Aber doch, wie verschieden der tragische 
Gehalt, mit dem der Dichter in den Bakcehantinnen seine eigene überkommene Form 
füllt. Dort die Überlistung des Barbarenkönigs durch hellenische Schlauheit, in 
den stark aufgetragenen realistischen Einzelzügen hart an die Grenze des Ko- 
mischen streifend ; hier ist daraus das Spiel des maskierten Gottes mit einem Men- 
schen geworden, und all jene Worte sind kein mehr oder weniger amüsantes 
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Streiten um irgendwelche Fragen und Werte, das Mißverstehen der unterlegenen 
Seite keine Vorbedingung bloß materieller Einbuße, sondern sie sind unmittelbares 
Geschehen, Teil jenes Wegs, der zur Vernichtung des Pentheus durch eine Macht 
führt, gegen die jeder Kampf aussichtslos sein muß. Die rettungslose Unterlegen- 
heit des Königs wurzelt in seiner Verblendung, die ihn sicher macht, um ihn desto 
sicherer ins Verderben zu führen. Die Anspielungen des Fremden über sein wahres 
Wesen sind nicht etwa ein Versuch, den Pentheus zu belehren, sondern nehmen 
gerade die Unbelehrbarkeit zur Voraussetzung, um die Ironie dieses Gegenübers 
zu unterstreichen. Derselbe Pentheus, der sich auf seine Königsmacht soviel zugute 
hält, der in einer Mischung von ironischer Gnade und Brutalität seinen Triumph ge- 
genüber dem Gefangenen auskostet, er selbst ist schon durch sein andauerndes 
Fragen unmerklich in den Bann des neuen Kults gezogen, und die doppeldeutigen 
Worte des Fremden wirken viel weniger als Auskunft über Tatsachen als vielmehr 
als Ausdruck einer unfaßbaren Kraft, die den König von innen und außen zugleich 
packt. Gerade diese Szene zeigt Vor- und Nachteil eines Werks, das in seiner Gat- 
tung am Ende einer langen Entwicklung steht: einerseits eine raffinierte Beherr- 
schung aller technischen Mittel, um dadurch die feinsten Nuancen des Sinnes und 
der Stimmung zu zeichnen und so den Imponderabilien einer irrationalen Welt 
glaubhafte Gestalt zu verleihen; andererseits aber Freude an dem geschiekten 
Spiel der Routine, eine mehr oder weniger bewußte Isolierung des Dichters von 
seinem Stoff, dem er nicht mehr als Gestalter dient, sondern der eher ihm dient, 
um daran sein Können darzutun. Das völlige Aufgehen des Dichters im Werk ist 
Euripides auch hier nicht gegeben, wo ihn die unmittelbare Gestalt seines Stoffs 
selbst in ihren Bann gerissen hat. 

Das zweite Stasimon wirkt nach der latenten Spannung dieser Szene wie ein 
leidenschaftlicher Ausbruch verhaltener Kräfte. Auch hier steht hinter allem die 
geheimnisvolle Doppelexistenz des Dionysos, wenn in der scheinbaren Not des ge- 
fangenen Führers mit dem Zauberklang wilder Rhythmen die Hilfe des Gottes 
herbeigerufen wird (547, 550). Unsichtbar greift die Stimme des Gottes in die 
Worte des Chors ein, eine wahre Epiphanie mehr der Kraft als der Person, Zer- 
störung bringend im Palast, zitternde Furcht in der Seele des Chors. Die irrationale 
Unendlichkeit der gehörten Stimme führt das Spiel aus der szenischen Beschränkt- 
heit mit ihren eindeutig faßbaren Konturen in die Weite des Raums. Dabei handelt 
es sich hier um etwas anderes, als wenn sonst im Drama durch irgendwelche Rufe 
oder Worte das Geschehen aus dem Hintergrund in das Bühnenspiel eingreift. Bei 
den Bakehantinnen bildet das kein Nebenmotiv, sondern der Gegensatz der sicht- 
baren persönlichen Erscheinungsform des Gottes und seiner gestaltlosen hinter- 
szenischen Existenz bildet die Voraussetzung für die hochgespannte Dynamik, die 
das ganze Stück durchzuckt, gerade weil dieser Gegensatz zugleich Identität ist, 
weil der Gott zugleich hier und überall ist, weil er im Gegensatz zu seinem an 
einen Ort gebundenen Gegner zugleich in der Raumtiefe des Hintergrunds und 
der plastischen Sichtbarkeit der Szene wirkt. Der Raum selbst, geladen mit über- 
menschlichen Energien, ist eine Art Hypostase des Gottes geworden; eine Erschei- 
nung, die ihre volle Bedeutung erst im weiteren Rahmen hellenischer Geistes- 
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geschichte erhält als Zeugnis für das Eindringen des Raumgefühls in die rationale 
Klarheit der Einzelform. 

Und dann tritt Dionysos, eben noch Klang und Naturgewalt, selbst heraus, 
jetzt wieder in der Gestalt des Iydischen Fremden, um das Gaukelspiel zu erzählen, 
das der Gott in allen möglichen Gestalten hinter der Bühne mit dem betörten 
Pentheus getrieben hat, auch in seiner Tiergestalt. Die Erregung, die schon durch 
den trochäischen Rhythmus über der ganzen Erzählung liegt, steigert sich noch 
dadurch, daß der Fremde, selbst doch eine der Gestalten des Gottes, von den an- 
deren spricht wie von fremden Wesen. So ist auch die Erzählung nicht so sehr Be- 
richt, als unmittelbares Spiel. Der Zuschauer empfindet nur zu deutlich, wie die 
Gaukelei hinter der Szene, in dem Augenblick schon, wie der Fremde davon er- 
zählt, sich auf der Bühne fortsetzt. Der Gegensatz zwischen der lächelnden Ruhe 
des Gottes und der Aufgeregtheit des betrogenen Königs tritt jetzt aus dem Hinter- 
grund heraus, um den Stimmungsuntergrund der Szene zu geben, in der Pentheus 
wiederum dem scheinbar entronnenen Gefangenen gegenübertritt. Die Ironie der 
Situation wirkt hier noch stärker als in der ersten Szene; denn der Nachhall der 
göttlichen Stimme aus dem Hintergrund, der Erschütterung des Palasts, der Be- 
richt über den Trug an Pentheus, das alles weckt wie ein Wetterleuchten drohenden 
Unheils die Ahnung, daß es dem Gott nicht genügen wird, defensiverweise jeden 
Angriff des Königs zuschanden zu machen. Um so unheimlicher ist es dann zu 
sehen, wie aus dem Fremden allmählich der Berater und Freund des Pentheus wird. 

Wie gerufen kommt ein Bote, der die Wundertaten der Bakchantinnen im 
Gebirge erzählt, in sonderbarem Gegensatz selbst noch ängstlich vor Pentheus, 
wo doch gerade sein Bericht schon das Zerschellen der königlichen Macht an einer 
höheren enthält. Wer hinter der Ankunft des Boten steht, wird schon dadurch 
deutlich, daß der Fremde den König erst darauf aufmerksam macht (657). So be- 
kommt auch das, was berichtet wird, seine besondere Bedeutung dadurch, daß 
es, gerade in diesem Augenblick vor Pentheus und seinem Gegenspieler erzählt, 
unmittelbar zur Gegenwart der Bühnenhandlung gehört. Wiederum spielen Vorder- 
grund und Raumtiefe zusammen, und wenn die Erzählung, der üblichen Technik 
euripideischer Botenberichte entsprechend, von der Szene nach hinten führt, so 
herrscht hier zugleich die entgegengesetzte Bewegung, die das Hinterszenische nach 
vorn reißt in die sieh vor Augen abspielende Handlung. Ein Vorspiel zu dem 
späteren Bericht, der die Erfüllung von Pentheus’ Schicksal am gleichen Ort 
durch die gleichen Bakehantinnen zeigen muß, sehen wir hier in die Welt, deren 
Reflex aus der Stimmung der Chorlieder herausleuchtet, in jenem Wechsel idyl- 
lischer Ruhe und zerstörender Wildheit, der dem Doppelwesen des Gottes selbst 
entspricht. Wir sehen die ganze Natur als Wirkungssphäre des Gottes (726), und 
zwar Natur gleich mit der Beimischung des reflektierenden Naturgefühls, wie es 
beschreibende Erzählung und Iyrisches Stimmungsbild, beides gebrochene Dar- 
stellungen der objektiven Umwelt, im Gegensatz zum unmittelbar gegenwärtigen 
Spiel des Dramas, wiedergeben. In dieser naturhaften Umgebung tritt uns zum 
erstenmal Agaue entgegen, die Mutter des Pentheus. Mit ahnungsvoller Deutlich- 
keit zeigt sie das Bild als Führerin der Bakehantenschar, sie, die gleich ihrem Sohn 
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Führerin im Kampf gegen den Gott war; und gleichzeitig sehen wir mit Augen, 
wie auch ihr Sohn dem Zauber der Macht erliegt, die er bekämpfen will. Unter 
diesen Umständen wird das geschilderte Treiben der Bakehantinnen zur Ahnung 
künftigen Geschehens, so daß der Bericht räumlich wie zeitlich aus der Gegenwart 
weiterführt. 

Zugleich aber wird er unmittelbar im Spiel lebendig, indem er Pentheus’ ganze 
Aufmerksamkeit auf die bakchantische Welt zieht, und diese innere Bereitschaft 
erleichtert es dem Fremden, ihn ganz zu fangen. Dem nochmaligen Aufwallen 
königlichen Zorns (778) setzt er den dämonischen Zwang seiner eindringlich un- 
widerstehlichen Freundlichkeit entgegen. Auch hier wieder Stichomythie, aufge- 
baut auf dem Gegensatz der beiden Personen, um in dem schon entschiedenen 
Kampf Überlegenheit und Unterlegenheit nochmals darzutun. Sehritt für Schritt 
bezwingt der Gegner Pentheus’ letzte Widerstände; sehr im Gegensatz zu den von 
ihm besessenen Menschen, den Bakehantinnen, braucht der Gott keine plötzliche 
und augenblickliche Gewalt; durch seine bloße Gegenwart in dem Fremden wirkt 
er stetig und sicher, bis der König, nachdem Neugier die Wut verdrängt hat (802), 
bereit ist, selbst in Mänadentracht das Treiben der Mänaden zu erspähen (830) 
und damit in bedeutsamer Schicksalsgleichheit mit seiner Mutter selbst wider 
Wissen und Willen Träger des gehaßten Kults zu werden. In freiem Entschluß 
wähnt er zu tun (848), was er in Wirklichkeit betört im Dienst des furchtbaren 
Gegners zu eigenem Verderben beschließt: Jetzt, wo das Wild in der Falle ist 
(848), kann auch die bestimmte Voraussagung seines Todes durch die Hände der 
Mutter (847, 857) ihre Wirkung tun. Was der absonderliche Fremdling bisher getan 
hat, gibt seinen Worten zur Genüge die Garantie bestimmter Erfüllung. Wie ein 
Entbinden der im Hintergrund verborgenen Gotteskraft klingt sein Anruf an 
Dionysos (849), der bei aller Gleichheit doch wieder ein anderer ist als sein men- 
schengestaltiger Vertreter auf der Szene, unfaßbarer und gewaltiger, um desto 
wirkungsvoller das vor unseren Augen begonnene Werk zu vollenden. 

Das Chorlied, nach der Gehetztheit der Verfolgung über triumphierende 
Siegesgewißheit in den Frieden des Quietismus ausmündend, zeigt den Gott als 
Erlöser der Seinen, als Führer zu der kontemplativen Beschaulichkeit, die als 
Gestalt und noch mehr als Wunsch bei Euripides immer wiederkehrt. Ein tiefes 
Verständnis für die innere Gegensätzlichkeit der Dionysosreligion spricht daraus, 
daß gerade hier, wo der furchtbare Weg des Gottes allzu deutlich erscheint, sein 
letztes Ziel doch Platz hat für das Lebensideal des Dichters, inneren und äußeren 
Frieden (vgl. auch 861). Pentheus soll auf dem Weg zu seinem Verderben noch 
allem Volke gezeigt werden, er, der herrische König, in der verachteten Tracht 
der Mänaden (854); in grausigem Hohn soll das Opfer verlacht werden, zum Leben 
noch die Ehre verlieren. So kommt Pentheus nochmals auf die Bühne, gerufen von 
dem Fremden (912), ganz schon Kreatur einer anderen Macht, um sein Zusammen- 
sein mit seinem Gegenspieler zum dritten Mal in der Form einer regelmäßigen 
Weechselrede vorzuführen. Das ist wirklich nieht mehr König Pentheus, was wir 
sehen, sondern eine Bakchantin. Da zeigt sich der wahre Sinn der kultischen Ver- 
kleidung, indem Pentheus mit den Kleidern das Wesen einer Mänade angenommen 
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hat. Schon innen hat er getanzt; jetzt sieht er ein ekstatisch wirres Bild der Um- 
gebung und in dem Fremden selbst die tierische Gestalt des Gottes, den Stier. 
Die Wandlung des Pentheus findet Entsprechung in der Wandlung seines Gegen- 
übers, aus dem mehr und mehr der Gott wird, je mehr Pentheus als Mänade und 
als Opfer — denn auch das bedeutet die Kulttracht und Verwandlung — im 
Reich des Gottes aufgeht. Vor unseren Augen — und mit deren Beteiligung rechnen 
die Spätwerke des Euripides besonders — muß Pentheus unter Anleitung des 
sonderbaren Fremden nochmals seine bakchantische Tracht zurechtmachen, 
wie ja überhaupt griechische Bühnenszenen oft eher dazu dienen, einen Zustand 
anschaulich zu machen, als die Handlung weiterzuführen. Fol yao dvaxelucod« ôń 
(934), das sollen nicht nur die Ohren, sondern auch die Augen in seiner furchtbaren 
Eindeutigkeit erfassen. Ein Meisterwerk des Gestalters psychologischer Patho- 
logie ist die Glaubhaftmachung des furehtbaren Wunders, das doch so unmittelbar 
real sich auf der Bühne vollzieht. Mag auch hier noch die immer mehr durchsichtige 
Sprache des Fremden den Gott offenbaren, der von außen den König betört, viel 
eindringlicher wirkt es, daß in Pentheus selbst der wahnsinnbringende Gott als 
Herr seiner Seele wohnt. Er ist wirklich von Gott erfüllt und darin ganz den Die- 
nern des Dionysos gleich; um so stärker der Gegensatz, daß dieser Enthusiasmus 
nicht zum Heil sondern zum Verderben führt. Wirre Erinnerungen des königlichen 
Kämpfers gegen die Bakchantinnen verbinden sich mit dem übermenschlichen 
Zerstörungswillen der Bakchantin, wilde Naturkraft mit dem Gefühl des Helden- 
tums, bis er schließlich in den dvrılaßal des Abschlusses zugleich mit der un- 
bewußten Prophezeiung des ihm bevorstehenden Schicksals jenes d&io» uev äntouau 
(970) ausspricht, mit dem er selbst das objektive Recht seiner Verniehtung be- 
stätigt; daß diese Worte nicht aus klarem Sinn kommen, ändert an ihrer tatsäch- 
lich bindenden Bedeutung nichts. 

Aus der Ironie des Fremden wird das hetzende Wort des Gottes; sein gellender 
Ruf: Agaue! (973) reißt uns mit Pentheus in die Tiefe des hinterszenischen Raums, 
wo der göttliche Jäger mit seiner grausigen Meute auf das Opfer wartet. Was be- 
wußte und unbewußte Voraussagung als zukünftiges, der spätere Botenbericht als 
vergangenes Geschehen meldet, das läßt dasChorlied in gegenwärtig visionärer Schau 
vor uns ersteben. Der Chor auf der Bühne wird in ekstatischer Erregung wirklich 
zu jenem andern Thiasos im Gebirge; es ist wirklich Agaues Stimme, die wir, 
eine Antwort gleichsam auf den göttlichen Hetzruf, hören. Die Spannung des 
grauenhaft Unfaßbaren und doch so überzeugend Wirklichen steigert sich durch 
den Klang der wahnsinnbetörten Sprache, der kein unmittelbares Augenerlebnis 
entspricht. Wie ein Blitz, einen einzigen Moment des Dramas im Hintergrund er- 
hellend, um das übrige dem unbestimmten Ahnen der Phantasie zu überlassen, 
so bricht diese Vision herein, in ihrer intensiven Kürze ein Kontrast zu der breit 
ausgeführten Schau der Kassandra des Aischylos, an die man hier etwa denken 
mag. Die Vision wird zur Beschwörung der Dike mit der unentrinnbaren Bindung 
eines zweimal wiederholten Rhythmus (991 = 1011). Wie ein letzter Hetzschrei 
bei der Jagd dringt der Anruf an den tiergestaltigen Gott aus dem Mund des Chors, 
da macht auch schon die Ankunft des Boten die Ahnung zur Gewißheit. 
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Man darf in diesem Botenbericht ebensowenig wie in manchen anderen Einzel- 
formen des Euripides — man denke etwa an den deus ex machina —, so sehr sie 
auch ganz ihrer Zeit entsprechend höchste technische Routine verraten, nur die 
technische Außenseite sehen. Wenn wir oft die entscheidendsten Geschehnisse im 
Botenbericht erfahren, so ist es nicht der Bericht als solcher, auf den es ankommt, 
wie ja auch dem Boten selbst jede persönliche Note zu fehlen pflegt. Es ist vielmehr 
die Absicht, dem Drama eine größere Raumtiefe zu geben, es aus der plastischen 
Begrenztheit des bestimmten Orts in die Weite eines dahinterliegenden Bildfelds 
zurückspringen zu lassen. Auch hier zeigt sich der große Gegensatz zu Sophokles, 
dessen straffer, klarer Konzentration die Einheit des Orts gemäß war, die Aischylos 

selbst, allerdings in dem durch den Mythos erzwungenen Fall der Eumeniden, 
durchbrochen hatte. Euripides mit seinem ausgeprägten Sinn für die Stimmung 
der Umwelt, für die malerischen Wirkungen, für die Abtönung der Distanz, be- 
reitet schon das nächste Jahrhundert mit seiner die Abgeschlossenheit der Einzel- 
form durehbrechenden Raumbeseelung vor, wie sie als Erben seines Dramas die 
erzählenden Dialoge Platons aufweisen. Es ist jene, man möchte sagen sentimentale, 
Weltauffassung, die schon Euripides veranlaßt, neben die Gestalt eine durch 
Reflexion irgendwelcher Art gebrochene Welt zu setzen. Dieser innere Zwang, der 
das euripideische Drama zum Gefäß der Kritik machte, ist auch die Ursache der 
Botenberichte, in denen die Beschreibung, eine andere Form der Reflexion, Platz 
finden kann. Wenn Sophokles den Bericht nur als Antrieb der szenischen Handlung 
kennt, so wird für Euripides gerade das Nebeneinander des erzählten und des ge- 
spielten Dramas Wesensausdruck seiner eigenen Zwiespältigkeit. Der Botenbericht 
erweist sich damit nicht als ein Notbehelf wegen der Einheit des Orts, sondern viel- 
mehr als innerlich notwendiger Ausdruck eines doppelseitigen Weltbilds. Daß die 
innerste Tendenz des Botenberichts in den meisten Einzelfällen noch durch die 
Freude an bloßer Beschreibung, wie etwa noch bei den ungewöhnlich langen Be- 
richten in den Phönizierinnen, verdeckt wird, hängt damit zusammen, daß die 
besondere Dynamik des Raums hinter der Szene noch nicht eigentlich entdeckt 
war. Da sind die Bakchantinnen bahnbrechend, die ja als Drama den Sinn 
ihrer Wirkung erst eigentlich durch das Nebeneinander, Ineinander und Gegen- 
einander der beiden Welten erhalten. Gerade weil der ganze Verlauf des Stücks das 
Zurücktreten des Gottes in die Welt draußen dauernd gezeigt hat, bekommen die 
Stimmungsmomente dieser Welt auch durch die Beschreibung gegenwärtige Wir- 
kung, wie ja dem irrational Unbegreiflichen der Anreiz der Phantasie durch die 
Schilderung in manchem eher entgegenkommt als die Bühnenwirklichkeit. 

Das Idyll des Waldtals mit den friedlich ruhenden Mänaden, dann Pentheus 
mit dem unheimlichen Begleiter, der auch schon äußerlich ins Übermenschliche 
wächst, um die Riesenfichte als Sitz für den König zu Boden zu führen und wieder 
in ihre Höhe zurückgleiten zu lassen; nach diesem letzten Freundschaftsdienste 

an Stelle des verschwundenen Führers das furchtbare Hetzwort des Gottes, die 
schaudernde Stille der Natur und dann das Losbrechen der tierisch-gotterfüllten 
Sehar, das Niedersinken des Opfers mit dem umgerissenen Baum, die Todesangst 
und das vergebliche Flehen, bis schließlich die bluttriefenden Fetzen des zerrissenen 
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Körpers an den Bäumen hängen und die Mutter, hinter allem als Führerin und 
Täterin, zugleich Werkzeug und Gegenstand der göttlichen Strafe, das Haupt des 
Sohnes in Händen trägt; das alles sind Bilder von packender Drastik, die in der 
objektiven Ruhe eines sachlichen Berichts um so mehr Effekt machen. Und 
mitten in der Raserei dieser bildhaften Gestalten hören wir — und das ist ein 
hier besonders geschickt verwendetes Stilmittel des Botenberichts — den Gott und 
sein Opfer an entscheidenden Stellen selbst sprechen. Mit eigenen Ohren sozusagen 
vernehmen wir Pentheus’ verhängnisvollen Wunsch (1059) ; die Worte seiner Mutter, 
die der Schar die Kraft geben, den Baum mit dem vermeintlichen Tier zu stürzen 
(1106), und vor der furchtbaren Tat die jämmerliche Bitte des sonst so stolzen 
Mannes an die Verblendete. Auch hier muß der intensive sinnliche Realismus dazu 
dienen, um das Übernatürliche des Gesamtgeschehens zu überzeugender Wirklich- 
keit zu machen. 

Wenn Pentheus, zunächst vor unseren Augen handelnd und sprechend, so 
sein Schicksal hinter der Szene erfüllt, so tritt umgekehrt Agaue erst, nachdem sie 
die Tat begangen, aus ihrem Wirken im Hintergrund in das sichtbare Spiel. In 
den Siegesgesang des Chors tritt sie mit dem Haupt des Sohnes als greifbarer 
Beweis dionysischer Tollheit, als Mittlerin zwischen der verwandten Schar im 
Gebirge und den Bakchantinnen auf der Bühne, ja auch hier als Führerin zu der 
Nachfeier ihres Opfers, die in den grausigen Formen primitiven Gottesdienstes sich 
aus schaurigem Blutdunst und gottesnaher Ekstase mischt. Alle Worte sind nur 
Begleitausdruck des Bildes, das die furehtbarste Gemeinschaft von Mutter und 
Sohn in Verblendung und Strafe darstellt. Ist es doch recht eigentlich Agaue, die 
ihres Sohnes Rolle weiterspielt, den sie gefangen hat, wie er sie selbst fangen 
wollte. Voll Stolz auf ihr Werk im Dienst des Gottes hält sie die Jagdbeute in 
ihrer Hand den Dienerinnen des Gottes und dann — ein Meisterstück unmittel- 
barer Hineinziehung des Publikums in das Stück — dem ganzen Volk von Theben 
hin (1202), und das sind ja die Zuschauer für die Dauer des Schauspiels. Agaues 
Verblendung nach der Katastrophe erscheint wie das Spiegelbild von der des 
Pentheus zuvor, und wie diese als Vorahnung auf das künftige Schicksal hinwies, 
so muß jene auf das Bewußtwerden der geschehenen Tat hinzielen; dort der Weg 
von der Klarheit zum Wahnsinn, hier vom Wahnsinn zur Klarheit. Wie Pentheus 
noch im letzten Augenblick, schon zu spät, zu klarer Erkenntnis kam (1113, vgl. 
859), so darf auch Agaue nicht in der Vergessenheit des bakchantischen Taumels 
bleiben. Die göttliche Strafe ist in ihrer ganzen Konsequenz erst verwirklicht, wenn 
die objektive Schuld zum subjektiven Schuldbewußtsein wird, indem Agaue er- 
kennt, was sie getan hat, ohne es mehr rückgängig machen zu können. Zwei für 
die griechische Tragik grundlegende Tatsachen treffen sich hier, einerseits die 
Hervorhebung des objektiven Elements bei der Frage von Verantwortung und 
Schuld und andererseits das Wissen des Täters um die Schuld als Voraussetzung 
ihrer Wirkung in ihm selbst. Unbewußtes Verstriektwerden in objektive Schuld 
und ihr nachträgliches Erkennen, das liegt ja dem König Ödipus vor allem zu- 
grunde, wobei sich aber das sophokleische Drama dieses Motivs in ganz anderer 
Weise bedient als die Bakehantinnen. Ödipus ist seine Schuld als Schicksal an- 
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geboren, die Tat vor Beginn des Dramas getan, das Drama selbst um das Zentral- 
motiv der Aufdeekung konzentriert, während in unserem Drama Tat und Auf- 
deckung als Teile des in ihm selbst gestalteten Stoffs zum Kampf gegen den neuen 
Gott und der Strafe dafür gehören. 

Schon dämmert es Agaue, daß sie nicht nur Bakchantin, daß sie auch Mutter 
und Tochter ist (1211); ihr Wunsch nach Gegenwart ihres Sohnes und ihres Vaters 
erfüllt sich, eben ausgesprochen, in furchtbarer Ironie, indem gerade Kadmos mit 
den Überresten des Enkels erscheint. Wir müssen sehen, wie sehr Agaue an den bei- 
den hängt; um so schlimmer die bevorstehende Erkenntnis, daß sie dem Sohn das 
Leben, dem Vater die Fortdauer des Geschlechts genommen hat; um so krasser, 
daß jetzt, wo sozusagen der ganze Pentheus wieder anwesend ist, sie von ihm selbst 
das Haupt, das sie in Armen trägt, als Zeichen des Opfersegens über den Eingang 
seines Palasts aufgenagelt wünscht (1214). Wie bei dem aus seiner Wahnsinnstat 
erwachenden Herakles, wo ja Euripides in seinem eigenen Werk schon auf eine in 
manchem verwandte Gestaltung gottgesandten Wahnsinns zurückgreifen konnte, 
wirbeln in der Teilklarheit der eben wieder zu sich kommenden Seele richtige 
Vorstellungen und unklare Bilder durcheinander. Sie erkennt Kadmos (1233), 
aber nur, um sich ihrer erfolgreichen Jagd zu rühmen und von festlichem Opfer- 
mahl zu sprechen; auch merkt sie wohl, daß der Vater in ihren Jubel nicht recht 
einstimmen will (1251), aber gleich redet sie wieder in wirren Anspielungen von 
ihrem Sohn, ohne zu wissen, in welchem Sinne sie die Wahrheit spricht, aus wie 
großer Nähe er den Triumph seiner Mutter mit ansehen darf (1257). Nachdem so 
Agaues Zustand, vor allem auch für den sehenden Zuschauer, sich Augen wie 
Ohren eindringlich eingeprägt hat, folgt in dem schnelleren Rhythmus der Sticho- 
mythie ihre Rückkehr zum Bewußtsein. Es ist ein richtiger Anagnorismos, wie ihn 
Euripides in der Periode des Intrigenstückes in immer neuen Formen gestaltet 
hatte; nur ist das dort verwandte Motiv, daß der Blutsverwandte aus Unkenntnis 
das Blut des Blutsverwandten vergießen soll, ins Grausige übersteigert, indem, was 
dort nur fast geschah, hier wirklich geschieht, und zwar nicht in gewöhnlichem 
Irrtum, sondern durch Wahnsinnsbetörung der ganzen Seele durch eine dämonische 
Macht. Retardierende und vorwärtsdrängende Momente führen auch hier in dem 
— von dem Dichter, der mit der Vorliebe seines attischen Publikums rechnet, 
so häufig gebrauchten — Frage- und Antwortspiel zu dem Augenblick, wo die 
Mutter ihr Kind erkennt (1280). Aber nun der eine Schleier von den Augen ge- 
fallen, scheint sich neue Verwirrung einzustellen. Wenn Agaue bisher sehr wohl 
wußte, wie und wo der vermeintliche Löwenkopf in ihre Hände gekommen war, 
ist ihr jetzt, wo sie klar sieht, wessen Kopf sie hält, die Erinnerung an die wahn- 
sinnige Jagd wie verflogen. Wie zuerst Kadmos durch seine verhörartigen Fragen 
das Gespräch bis zur ersten Erkenntnis führte, so ist es jetzt ihre Sache, durch 
weiteres Fragen die volle Wahrheit herauszubekommen, die sie in sich selbst die 
Mörderin des Sohnes sehen läßt. Dieses stufenweise Erreichen einer furchtbaren 
Wahrheit — wie ganz anders, als in dem zunächst auch hier verwandt erscheinenden 
König Ödipus — wirkt sich im Zuschauer in einer eigenartigen Doppelspannung aus, 
indem einmal das Bedürfnis nach klarer Lösung die endgültige Aufdeckung er- 
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sehnt, zugleich aber die Schrecklichkeit dieser Erkenntnis für den Menschen auf 
der Bühne den gegenteiligen Wunsch erweckt. Auch diese Szene will von den Augen 
ebenso wie von den Ohren erlebt sein: Pentheus zwischen Mutter und Großvater 
geteilt, in ihrer Hand sein Haupt, die Reste des übrigen Leibes unter Kadmos’ 
Obhut auf die Bühne gebracht, zunächst verdeckt (1300), um durch die nachherige 
Enthüllung ihrer Zerrissenheit besonders für griechisches Körperempfinden 
Agaues letzte Entdeckung noch mit einem grauenhaften Akzent zu unterstreichen. 
Ebenso ist es für griechische Augen bestimmt, wenn Agaue mit Kadmos die zer- 
rissenen Teile wieder zusammensetzt, um dem Körper soweit als möglich seine 
Integrität zurückzugeben. Sie erfüllt damit die selbstverständliche Pflicht der 
nächsten Verwandten, aber durch Auge und Ohr wird der Zuschauer stets von 
neuem daran erinnert, daß diese nächste Verwandte zugleich die Urheberin der 
furchtbaren Zerstückelung ist. Die Einzelheiten sind durch die Zerstörung des Texts 
nicht mehr faßbar. Aus dem uns vor Augen liegenden Leichnam ersteht in der 
Klagerede des Kadmos wieder der lebendige Pentheus, ja wir dürfen in den Worten 
des Großvaters nochmals seine selbstbewußte stolze Sprache hören, nicht die des 
Gotteskämpfers, sondern des Schützers seines Großvaters gegen menschliche Ge- 
walttat (1320). Für den Griechen spricht vor allem noch etwas anderes aus dieser 
Klage: In Pentheus ist nicht nur der Einzelmensch, sondern der einzige Träger des 
Geschlechts und damit das Geschlecht selbst vernichtet, und zwar in gesteigerter 
Tragik vor den Augen seines Gründers durch die Schuld seines menschlichen 
Vertreters und durch die Strafe des Gottes, der durch seine Mutter aus diesem 
Geschlecht oixeios yeyóç (1250) stammt; um so tragischer für den Greis, als 
ihm doch das Ansehen seines Geschlechts so über alles geht, daß ihm als Haupt- 
argument für die Verehrung des Dionysos auch ohne den objektiven Nachweis 
seiner Göttlichkeit gerade das Interesse des Geschlechts an der Ehre seines Gliedes 
galt (333). 

Damit kommt nun die Frage, die der Dichter auch hier, wo der Gestalter es 
so wohl versteht, den Kritiker zurückzuhalten, aufwerfen muß, schon weil der Ver- 
lauf des Dramas eine Stellungnahme verlangt. Wenn das Schicksal des Pentheus 
und seiner Mutter notwendig ist, bestimmt von höheren Mächten, ist es auch so 
mit dem, was Dionysos, der Gott, tut, wenn er seine menschlichen Gegner ver- 
nichtet? Ist es nicht eine brutale Gewalttat des Mächtigeren, der sich um kein 
Gesetz zu kümmern braucht? Das Faustrecht des thukydideischen Melierdialogs 
also auch im Himmel und der Gott gerade dadurch ein Gott, weil ihn keine Moral 
hindert zu tun, was ihm gefällt? Oder umgekehrt gerade deshalb kein Gott, weil 
er den Forderungen der Ethik nicht standhält? Wenn auch nicht so aufdringlich 
wie in manchen anderen Dramen des Dichters, so vernehmen wir doch auch hier 
aus dem Mund der Personen selbst die Kritik, die dem Zuschauer auf der Zunge 
liegt. ’Evöizws uév, AX äyav (1249), das ist das Urteil des Kadmos über die gött- 
liche Strafe, ein Vorwurf also, der deshalb schwer wiegt, weil er von einer Seite 
kommt, die von Anfang an den neuen Gott anerkennt und ihn auch nach allem 
Geschehenen noch irgendwie verteidigt (1302). Nicht die Strafe an sich wird dem 
Gott versagt, sondern ihr Übermaß, und für einen anthropomorphen Gott bedeutet 
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dieser Verstoß gegen das hellenische Grundgesetz und&v äyav keinen leichtzuneh- 
menden Angriffspunkt. Aber es handelt sich bei der Auseinandersetzung zwischen 
Dionysos und seinen Feinden nicht um ein Gegenübertreten auf gleicher Linie, 
so daß hier wie bei einem Streit von Menschen untereinander das Recht gegen 
die Macht erstehen könnte. Die Annäherung der alten Götterwelt an die Abstrak- 
tion philosophischer Ethik hat Euripides nicht nur zu langem Kampf gegen den 
Mythos geführt, sondern schließlich die Götter selbst von allem nur Menschlich- 
Persönlichen gereinigt, auf die höhere Plattform einer absolut geltenden Macht 
gehoben. So versteht es sich, daß, wer gegen Dionysos ankämpft, der Vernichtung 
anheimfallen muß, nicht kraft eines persönlichen Racheaktes des beleidigten Gottes, 
sondern nach naturgesetzlich ausgelöster Gegenwirkung. Weil er als Gott ein all- 
gemeines Gesetz repräsentiert, ist Wirkung nach diesem Gesetz nicht mit dem 
Maße des menschlichen Gut und Böse zu messen. 

So kann der Gott auch selbst am Schluß auftreten, nicht als ob er irgend- 
etwas wieder gutzumachen oder gar zu entschuldigen hätte, sondern in einer neuen 
Manifestation seines tatsächlichen Seins, das Recht und Macht vereint in sich 
schließt, als Gegenstück zu jener Epiphanie im Prolog. Auch er erfüllt die sonstigen 
Funktionen des deös dnd ungariis, durch Anweisung und Prophezeiung, das durch 
die unmittelbare Gegenwart des Spiels herausgehobene besondere Geschehen des 
Dramas in den historischen Verlauf des allgemein Tatsächlichen zurückzuführen, 
aus dem der Prolog es abgeleitet hat; das Drama wandelt sich sozusagen wieder ins 
Epos, um die Gefühlserregung der Gegenwartsillusion in der abstandwahrenden 
und damit beruhigenden Betrachtung und Darlegung objektiver Geschichte 
verebben zu lassen. Das Besondere aber in unserem Drama liegt darin, daß hier 
der Abschluß gegeben wird nicht durch irgendeinen mehr oder weniger allgemeinen 
Vertreter aus jener Welt, wo man mehr weiß und vermag als die Menschen, son- 
dern daß hier der Gott erscheint, der mit seinen mannigfachen Gestalten das ganze 
Drama beherrscht, und mit dieser Konzentration hängt auch die allein hier vor- 
kommende Identität des deos and unyavis mit dem göttlichen Sprecher des Prologs 
zusammen. Im Drama war der Gott als geheimnisvoll unfaßbares Fluidum Herr 
seines schrankenlos zu Vertierung wie Verzückung führenden Mysteriums. Jetzt 
dagegen ist er mit der vornehmen Ruhe seines Auftretens, der leidenschaftslosen 
Sachlichkeit seiner Sprache in die klare, hellenische Form der olympischen Götter- 
welt eingegangen. Was für den Menschen Schuld ist, für ihn ist es nur Tatsache; 
er vertritt objektiv überlegene Macht, und deshalb, nicht etwa, weil er irgendwie 
schlecht wäre, muß ihm die Gnade gegenüber menschlichem Schuldbekenntnis 
fehlen (1345). Die ausdrückliche Betonung seiner Göttlichkeit (1340) besagt nichts 
weniger als eine Verteidigung seines eigenen Tuns, viel eher nur eine Anklage gegen 
diejenigen, die sich gegen ihn gewehrt haben. Es ist auch nicht etwa Schwäche, 
wenn er gegenüber Kadmos’ und Agaues Vorwürfen, die solange am Platze sind, 
wie man im Gott nur einen Menschen, zwar höherer Ordnung, aber in den Grenzen 
gleicher sittlicher Wertung, erbliekt, sich mit der sachlichen Feststellung des 
Widerstands gegen seinen Kult begnügen kann (1347, 1377). Ebenso steht es mit 
der Antwort des Gottes auf die Worte des Kadmos (1348): öoyas me&reı eos oby 
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öuowdodeı Boorois, die für sich genommen an die rigorose Kritik einer früheren 
Periode des Dichters an den der Forderung menschlicher Ethik unterworfenen 
Göttern erinnern. Für das göttliche Handeln gibt es keine menschlichen Willens- 
motive, sondern nur ein wertfreies Wirken nach absoluten Gesetzen, als deren 
Garant Zeus das Tun der anderen Götter bestimmt (1349). Wie das Schicksal des 
Pentheus, so ist auch Kadmos’ und seiner Tochter Verbannung dvdyxn (1351); 
und der Gott gerade als objektive Macht, gleich frei von Haß wie Mitleid, muß die 
Zögernden in zwar sachlicher aber um so eindringlicher Weise an den Abschied 
von der Heimat und voneinander erinnern. Daß derselbe Gott, der Agaue zur 
Mörderin des Sohns hat werden lassen, ihre Befleckung als Grund ihrer von ihm 
verkündeten Ausweisung ausdrücklich angibt (Christus patiens 1674), zeigt noch- 
mals deutlich den Kernpunkt dieser Tragik, in der der Gott, selbst frei von Schuld, 
den Menschen schuldig werden läßt, ihn verantwortlich macht gerade da, wo er 
nicht die letzte Ursache seines Handelns ist. So ist nichts ungriechischer gedacht, 
als wenn man in den Abschiedsworten der Agaue (1381) eine Absage an das 
bakchantische Treiben, sozusagen einen moralischen Sieg des nicht bekehrten 
Menschen über die brutale Gewalt des Gottes sehen will. Daß er auf Bekehrung 
im christlichen Sinn Wert lege, darf man von dem griechischen Gott nicht verlangen; 
für ihn genügt es, daß er erkannt und anerkannt ist, und zwar ausdrücklich auch 
von Agaue (1296; Christus pat. 1639); daß er seine Gegner wider ihren Willen 
zu Gliedern seines Kults gemacht hat, nicht um sie zu erlösen, sondern um sie 
erst recht zu verderben. So ist auch Agaues Flucht aus den Reihen der Bakchan- 
tinnen nicht eine Strafe für den Gott, sondern von dem Gott; es ist die Flucht 
vor ihrer eigenen Schuld. Unberührt und wirklich einer anderen Welt angehörig 
wohnt Dionysos dem ewigen Abschied Agaues von ihrem Vater bei. In den schrillen 
Mißton gebrochenen Menschenschicksals mischt sich etwas von der stimmungs- 
vollen Schwermut der Abschiedszenen attischer Grabreliefs, um dann auszu- 
klingen in der von Euripides öfters gebrauchten Schlußsentenz von der Ohn- 
macht menschlicher Pläne gegenüber den Fügungen einer unfaßbar vielgestaltigen 
Götterwelt. 


NEUGRIECHISCHE VOLKSDICHTUNG 


Von EDUARD SCHWYZER 


Die Dichter des christlichen Griechentums und ihre Gestalten sind auch dem 
Kenner des alten Hellenentums gewöhnlich kaum vom Hörensagen bekannt; 
das gilt für die griechischsprachige Kulturepoche, die in Konstantinopel, im byzan- 
tinischen Reiche ihren Mittelpunkt hatte, wie für deren Reste unter der Herrschaft 
der Osmanen und Venetianer und für das Neugriechentum, das sich besonders 
seit der Befreiung von der Türkenherrschaft vor wenig mehr als hundert Jahren 
entwickelt hat. Oder wem sind Gestalten geläufig wie der Markgraf Digenis, 
der Held der mittelgriechischen Volksepik, oder Erotokritos, ‘der Liebesprüfling’, 
von dem ein kretisches Volksbuch seinen Namen hat? An Ugo Foscolo, den Griechen 
aus Zante, der in der Geschichte der italienischen Literatur und der Homerüber 
setzung eine bemerkenswerte Stelle hat, wurde im vergangenen Jahre auch nörd 
lich der Alpen erinnert, gelegentlich der hundertsten Wiederkehr seines Todes- 
tages; von seinem etwas jüngern Landsmann Solomos, der für die Geschichte der 
neugriechischen Literatur mehr und mehr entscheidend geworden ist, war dabei 
kaum die Rede, Zu dem Bedeutendsten unter den vielen, die an Solomos anknüpfen, 
Palamas, ein Verhältnis zu gewinnen, ist freilich schwer. Überhaupt darf, wo es sich 
um Mittel- und Neugriechisches handelt, der Altertumsforscher mit dem allgemein 
Gebildeten nach dem geistigen Gewinn fragen, den diese Kenntnis bringe. Und 
da wird man sich hüten, zu viel zu versprechen. Karl Krumbacher, der bayrische 
Neubegründer der byzantinischen Studien, hat von der erdrückenden Masse byzan- 
tinischen Schrifttums nur die Kirchenlieder des Romanos zur Weltliteratur zu 
rechnen gewagt, und auch die anerkanntesten Dichter des lebendigen Griechentums 
überschreiten kaum den Kreis der- griechischen Sprache. Das griechische Mittel- 
alter hat keinen Dante hervorgebracht, und es gibt keine Parallelen zu Ibsen und 
Björnson, die doch weit über die Grenzen eines viel engern Sprachgebietes hinaus 
gewirkt haben. Dies gilt nicht nur von der akademischen Nachahmungspoesie des 
größten Teils des XIX. Jahrh., sondern auch von der griechischen Heimatkunst, 
die jener schon vor der Jahrhundertwende den Rang abgelaufen hat. 

Diese neugriechische Heimatkunst, der Hauptsache nach Lyrik und Ballade 
und prosaische Novellistik, steht in engster Fühlung mit der volkstümlichen Lite- 
ratur, die wohl auch heute noch neben der kunstmäßigen Lyrik und Novelle den 
wichtigsten und interessantesten Teil der neugriechischen Literatur bildet. Von 
ihrer prosaischen Abteilung soll hier nicht die Rede sein: von den Märchen, die 
starken orientalischen Einschlag aufweisen, und von dem reichen Schatze von 
Sagen aller Art, die sich an geschichtliche und mythische Gestalten und an Ört- 
lichkeiten knüpfen. Ebensowenig sollen Sprichwörter und Rätsel vorgeführt 
werden: obschon sie teilweise poetische Form haben, bilden sie doch höchstens 
einen Anhang der eigentlichen Volksdichtung. Das gilt auch für die manchmal 
` poetisch geformten Beschwörungen, die sachlich mit Wunschgebet und Ver- 
wünschung eng verbunden sind. Nur die neugriechische Volksdichtung im engsten 
Sinne des Wortes, die in gebundener Sprache, soll hier überblickt werden, 
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Wie jede Volksdichtung wenigstens neuerer Zeiten tritt uns die neugriechische 
in großen Massen entgegen: 20000 Nummern umfaßten schon vor Jahren die ge- 
druckten und ungedruckten Sammlungen des Meisters der neugriechischen Volks- 
kunde N. G. Politis. Dabei sind allerdings auch parallele Versionen des gleichen 
Liedes mitgerechnet: nur sie ermöglichen oft, ein Lied vollständig, in annähernder 
Urgestalt, wiederzugeben. Schon im J. 1914 hat Politis seinem Volke eine Auswahl 
charakteristischer Proben in etwa 250 Nummern geschenkt.) Das ist rein nume- 
risch das Fünffache von dem, was aus der antiken Lyrik als carmina popularia 
gerechnet wird; wenn auch noch die “antiken Kommerslieder’ dazukommen, 
sind es noch nieht 100 Nummern. Und doch sind diese Trümmer von Volkspoesie 
aus dem griechischen Altertum unschätzbar. Selbst wenn sie teilweise nur Kunst- 
poesie sind, die erst volkstümlich geworden ist: das gilt z. B. für die paar Verse 
eines Tageliedes, angeblich aus dem Berglande der Lokrer — das Motiv ist ja aus 
dem westeuropäischen Mittelalter bekannt und auch neugriechisch. Literarische 
Einflüsse finden sich natürlich auch in der neugriechischen Volksdichtung, und 
man muß ja überhaupt heute im allgemeinen sagen, daß das dichtende Volk der 
Romantik sich eben doch nur in dichtenden Individuen auswirken kann. 

Auch das wenige, was von altgriechischer Volksdiehtung aufgezeichnet und 
erhalten ist, liefert den Beweis, daß fast alle Spielarten neugriechischer Volks- 
dichtung ihre Ahnen im Altertum haben. Und wenn für einzelne neugriechische 
Liedergruppen ein antikes Gegenstück fehlt, gibt es dafür antike Arten, die bei 
den Neugriechen nicht mehr vertreten sind: die spartanischen Marsch- und Kriegs- 
lieder, die Liedehen, die beim friedlichen Wettkampf und im Kult, beim frohen 
Gelage erklangen, sind verschollen, nur teilweise ersetzt. Freilich haben wir aus 
dem Altertum mehrfach lediglich die Nachricht, daß es diese oder jene Art Volkslied 
gegeben habe. Da werden z. B. Wiegenlieder erwähnt. Einer Mutter braucht kein 
Philologe wissenschaftlich zu beweisen, daß es solche gegeben hat. Aber wir werden 
sehen, daß damit noch lange nicht gesagt ist, daß die Wiegenliedehen der antiken 
und der modernen griechischen Mütter die gleichen waren. Nur wenn wir die neu- 
griechischen Volkslieder mit erhaltenen antiken oder doch Trümmern solcher ver- 
gleichen können, gewinnen wir ein begründetes Urteil über das gegenseitige Ver- 
hältnis. Der durchgehende Unterschied in der Metrik hindert dies nicht; für den 
Inhalt ist es gleichgültig, daß die antiken Metren verschwunden sind. Der neu- 
griechische Vers, der dominiert, ist der Fünfzehnsilbler: O Tannebaum, o Tannebaum, 
wie grün sind deine Blätter. Die antike Metrik ruhte auf dem Gegensatz zwischen 
langen und kurzen Silben; das Neugriechische kennt diesen Unterschied nicht 
mehr; seine Metrik ist der deutschen ähnlich, es kommt auf Silbenzahl und Wort- 
ton und Reim an. 


1) Auf dieser Auswahl (ZxAoyai ånò tà roayovdıa roö'EAinvırod Aaod. AÑ., run. Eoria 
1914), die weniger umfangreich aber doch umfassender ist als die ältere von Arnold Passow 
(Toayovdıa ‘Pwpauxá. Popularia carmina Graeciae recentioris. Leipzig 1860), und auf dem 
1. Bande der anregenden neugriechischen Volkskunde von Kyriakidis (EAAnvızr) Aaoygapia, 
M&oos A’: Mvnueia too Adyov. ’Ad., tun. ZaxeAlaglov 1923) beruht in der Hauptsache meine 
Darstellung, 
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Inhaltlich bieten sich einmal die sog. Arbeitslieder zum Vergleich, deren Rhyth- 
mus die oft schwere Arbeit leichter von statten gehen läßt, ursprünglich wohl auch 
magische Wirkung hatte. Auch bei den alten Griechen ertönten solche Arbeits- 
lieder, z. B. beim Weben, beim Rudern, beim Wasserschöpfen. Aber im Wortlaut 
ist nur ein Liedehen bekannt, das die Landsmänninnen der Sappho zur Arbeit an 
der Handmühle summten: ğer, udia, ğer | xal yao Ilırraxds ğer, ueydäas| 
MovriArwas BaoıAedov “mahle, Mühle, mahle; auch Pittakos mahlte, der über das 
große Mytilene herrscht.’ Man sieht gleich, daß dies Liedchen sicher nicht von An- 
fang an ein allgemeines gewesen sein kann; die geschichtliche Bedingtheit tritt 
im Namen des Volksbeauftragten Pittakos zutage, der für sein Werk belobt wird, 
den Adel von Mytilene zwischen die Mühlsteine zu nehmen. Aber die ersten Worte 
des Liedchens sind doch allgemein; sie sind auch noch neugriechisch, sind auch 
noch im alten Rahmen geblieben; auch heute wird teilweise noch mit der Hand- 
mühle gearbeitet. Aber auch bei den Neugriechen kann dem Allgemeinen eine 
Richtung aufs Besondere gegeben werden: Politis hat grade ein Liedehen dieser 
Art mitgeteilt (Nr. 234). Eine Maniotin, d. h. eine Frau aus der Maina an der Süd- 
spitze der griechischen Halbinsel, macht darin ihrem Unmut darüber Luft, daß 
sie gezwungen ist, für die Gendarmen zu mahlen, die auf der Suche nach ihrem 
flüchtigen Manne in ihrem Hause übernachten: &Aesde, uöAo mov, ğheðe, | Bydaie 
täledoın cov yıld, | tà nirovod cov Toayavá, | va To@oı oi ywpopólatoot, | zu" 
Ô vouardoyns To orovil, | mod zdaderau ’s rip åàyxwvý ‘mahle, meine Mühle, mahle; 
bring dein Mehl fein heraus, deine Kleie knusprig, damit die Gendarmen essen 
können und ihr Hund von Kommandant, der im Winkel sitzt.’ 

Den heiligen Martin gibt es weder bei den alten noch bei den neuen Grie- 
chen; aber beide kennen, wenn auch bei anderen Gelegenheiten, den alten Brauch, 
der z. B. in Bonn am St.-Martins-Tage geübt wird: das Heischen von Gaben durch 
Kinder unter Absingen eines Liedes. Im Altertum wurde dies zu bestimmten Zeiten 
geübt auf den Inseln Rhodos und Samos und in Athen; von allen drei Orten sind 
uns die Heischeliedchen erhalten. Auf Rhodos sind die Verse der Schwalbe in den 
Mund gelegt, die dabei herumgetragen wird; sie stellt sich vor und sagt dann 
ungeschminkt, was sie wünscht an allerhand Leckereien; dann unterstützt der 
Chor der Knaben ihr Begehr durch eine scherzhafte Drohung für den kargen, 
einen Segenswunsch für den freigebigen Hausherrn. Die Knaben von Rhodos 
erwiesen dem Hausherrn keine besondere Reverenz wie die rheinischen $t.- 
Martinssänger; wohl aber taten es die Samier; des Hausherrn Macht wird gefeiert; 
sein Wohlstand wird noch wachsen, wenn man die Sänger gut empfängt, und eine 
Schwiegertochter mit reicher Mitgift wird ins Haus einziehen; gibt die Frau nichts, 
geht man weiter. Der zweiten Art gleichen die neugriechischen Heischeliedchen. 
Gemeinhin von Mädchen gesungen, wenden sie sich gewöhnlich an die einzelnen 
Glieder der Familie: den Hausherrn, die Hausfrau, die Kinder. Alles wird in leuch- 
tenden Farben gesehen. Ein Blick aus dem Auge des Hausherrn hebt Türme aus 
ihren Fundamenten; voller Rosen ward die Straße, als die Frau zur Kirche ging, 
und vom Dufte der Frau barsten die Wände des Gotteshauses; die Kinder sind 
künftige Helden oder Weise und vornehme Schönheiten. 


Neue Jahrbücher. 1929 20 
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Antike Hochzeitslieder sind nur in literarischer Form bekannt, von Sappho 
bis zum griechisch-römischen Dichter Claudian aus Alexandrien. Die Lieder, die 
bei den Neugriechen die Vorbereitungen zu Verlobung und Hochzeit und die eın- 
zelnen Akte des Festes begleiten, enthalten trotz der durch das Christentum ver- 
änderten äußeren Umstände vielfach ähnliche Gedanken, viele gewiß allgemein 
menschlich: der Trennungsschmerz der Mutter, der Tochter kommen zum 
Ausdruck, und gutgemeinte Wünsche begleiten das neue Paar: neun Söhne soll 
es bekommen und eine Tochter, und der Erstgeborene soll die Türken jagen bis zum 
roten Apfelbaum, d. h. bis zum Ende der Welt. Der enge Stoffkreis der Hochzeits- 
lieder hat auch Lieder andrer Art als solche verwenden lassen: sogar kriegerische 
Lieder erscheinen auf die Hochzeit übertragen. Das Mädchen, das verheiratet wird, 
wird nicht gefragt, ob es liebe: das Kind der Berge verschmachtet in der Ebene, 
und die Frau des zitronengelben Schwächlings verwünscht all seinen Reichtum. 
Diese Klagen über Heirat wider Willen gehören schon zum Liebeslied. 

Wie das antike Hochzeitslied ist auch das antike Liebeslied nur literarisch 
überliefert, und doch ist hier der Zusammenhang mit dem neugriechischen Liebes- 
lied deutlich; denn dieses ist geradezu der Abkömmling des literarischen antiken 
Liebesliedes. Das beweist schon der Name des neugriechischen Liebesliedes, 
toayodöı; das Wort heißt freilich auch Volkslied im allgemeinen. Dialektisch gilt 
statt roayoddı auch toaywðía; das ist das alte Wort für die Tragödie. Aber wie 
kommt dies zu der Bedeutung ‘Lied, Liebeslied’? Man hat an die antike Liebes- 
tragödie erinnert und an den melancholischen Zug des neugriechischen Volksliedes. 
Aber das befriedigt nicht, und durch eine Untersuchung eines griechischen Philo- 
logen ist klar, daß die Wurzeln des roa«yovöı in der hellenistischen Kultur liegen, 
die etwa mit Alexander dem Großen beginnt. Die erhabene Tragödie war zum neu- 
tralen Schauspiel geworden, zur Operette herabgesunken; an Stelle des Chors 
trug die Soubrette ihr Sololiedehen vor, und die Chansonette sang es auch los- 
gelöst vom Schauspiel auf dem Überbrettl. Das Singen der Chansonette nannte 
man nun roa@yoöeiv und die Liedchen roaywölaı. Schon die großen Kirchenväter 
des IV. Jahrh. und dann die byzantinische Kirche bis zur Frankenzeit haben ver- 
geblich diese "dämonischen, satanischen’ Gesänge verdammt, deren leichtgeschürz- 
ter Inhalt sich noch in den neugriechischen rgayodöıe spiegelt.!) Freilich preisen 
auch sie noch, wie antike Chöre, die Allgewalt der Liebe, aber in anderem Tone, 
und im Vordergrund steht der Preis der Schönheit beider Geschlechter. Immerhin 
hat auch die Treue ihre Sänger, und herzergreifend wird das Schicksal der Ver- 
schmähten und Verlassenen geschildert. An einer Quelle am Fuße eines Baumes 
tun die Schiffer einen Eid: wer liebt und verschmäht, dem lasse sein Blut keine 
Ruhe mehr; wer mehr als eine Liebste hat, dem sollen 40 Messerstiche die Brust 
durchbohren?); wer eine einzige hat, der freue sich ihrer; wer aber gar keine hat, 


1) Vgl. S. Menardos, Geschichte der Wörter rgay@ö® und toayæðía (neugriech.) in der 
Festschrift (pıdowua) für G. N. Hatzidakis. Athen 1921, S. 15—32. Das neugriech. rgayovdı 
ist nicht etwa Diminutiv von rgaywöla, sondern zum Verb roayovöß gebildet wie xvvýyt 
Jagd zu xurny@ (ebd. 32). 

2) Bei dreien oder vieren sind es 44 Messerstiche. Das berührt komisch. Es kommt kaum 


E. Schwyzer: Neugriechische Volksdichtung 291 


den treffe eine Kugel ins Herz. In einem andern Liede möchte der Schiffskapitän 
am liebsten die schöne Emirsfrau vom Strande rauben, und der König mit seinem 
Jagdgefolge verliert sein Herz an die schöne Zervopula, die inmitten der Mädchen 
tanzt. Neben den längern, metrisch mannigfaltigen Liebesliedchen, die oft Tanz- 
lieder sind, stehen die metrisch einförmigen Disticha, die griechischen Schnada- 
hüpfeln, in unübersehbarer Menge; Es gibt dabei überlieferte; mit großer Leichtig- 
keit werden sie aber auch aus dem Stegreif neu gedichtet oder doch neu geformt. 
Die Motive sind nämlich auch hier oft die gleichen, teilweise alt wie das Verwand- 
lungsmotiv: in den Fächer, den Kamm, das Geschmeide der Geliebten möchte 
der Liebhaber sich verwandeln. Die Stegreifdichtung wird besonders auf den 
griechischen Inseln geübt, liegt allerdings hier, besonders auf den beiden größten, 
Kreta und Kypros, in den Händen berufsmäßiger Dichter, noınrdondes und 
oruaödgoı; so werden sie, dort griechisch, hier italienisch benannt. Die geselligen 
Zusammenkünfte werden oft zu förmlichen Wettkämpfen zwischen den Dichtern. 
Solche Agone, die an die musischen Agone der Antike erinnern, aber wohl von den 
fränkischen Rittern übernommen sind, werden schon im XVI. Jahrh. erwähnt; 
auch entsprechende zwischen Burschen und Mädchen, die literarisch bereits im 
sog. Liebesalphabet von Rhodos aus dem XV. Jahrh. auftreten. Die Disticha 
bilden die neugriechische Analogie zum altgriechischen Epigramm und ähnlichen 
Kleingedichten bei Indern und Japanern. Denn nicht alle Disticha sind rjs dydrns, 
es gibt noch viele andere Arten; sie dienen dem Lobe und dem Spotte, der poli- 
tischen Satire (z. B. bei Wahlkämpfen), sie enthalten Lebensmaximen. Eine pedan- 
tische Gruppierung ist weder empfehlenswert noch möglich. 

Daß antike Wiegenlieder nur bezeugt sind, nicht erhalten, wurde schon früher 
erwähnt. Die Bavzairjuara (so heißen sie) erklangen sicherlich auch zu hängenden 
Wiegen, die noch heute in abgelegenen Gegenden im Gebrauche sind.t) Man möchte 
wohl auch ohne Zeugnis annehmen wollen, daß auch die altgriechischen Mütter 
mit einem “Schlaf, Kindlein, schlaf!’ ihre Kindlein eingelullt haben. Doch kann 
immerhin die Form eine andere gewesen sein als die deutsche: die neugriechischen 
Mütter rufen dabei teilweise den Hypnos, den Schlaf, an, der im Märchen als 
König Schlaf erscheint, und wie die Arbeitslieder haben die Wiegenlieder neben 
dem festen Stück ein veränderliches. Wenn auch die Gattung der Wiegenlieder 
antik ist, doch nicht das einzelne: die Kleiderpracht, die einem Mädchen in der 
Wiege gewünscht wird, ist deutlich byzantinisch, und erst im schulfreudigen 
XIX. Jahrh. kann die Mutter dem Jungen wünschen, er möge so reich werden, 
um die 21 Dörfer eines Bezirkes der Insel Chios mit Schulen und wirklichen Lehrern 
auszustatten. Nach dem Rhythmus der Wiegenlieder machen die Kinder auch die 
ersten Gehversuche. Es fehlt aueh nicht an neugriechischen Analogien zum Knie- 


auf Rechnung des Tanzliedes (das ist das Lied, Pol. Nr. 96), sondern die Messerstiche gingen 
ursprünglich nur von 1 bis 4 und wurden dann durch die bekannte große Zahl 40 gesteigert. 
1) Messenien, Maina, Unteritalien; s. Thumb, Die griech. Sprache im Zeitalter des 
Hellenismus 83; Rohlfs, Griechen und Romanen in Unteritalien 112. 146; Abbildungen und 
Prospekt zum Sprach- und Sachatlas Italiens und der Südschweiz von Jaberg und Jud, wo 
Bd. I Karte Nr. 61 Näheres über die Terminologie. 
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reiterliedehen und andern deutschen Liedehen, mit denen zärtliche Mütter und 
Väter ihr Scherzen mit den Kindern begleiten. Mit kleinen Liedern bringt man 
den Kindern Tierstimmen und kindliche Tiernamen wie Wauwau, Miau, Kikeriki 
bei.t) Aber bald ist die kindliche Sprachstufe überwunden, und die Sprache der 
Erwachsenen wird auch für das Kind vorbildlich. 

Am Ende des Weges, der mit dem Wiegenlied beginnt, steht die Tootenklage, 
das wowpoAöyı, dem Wortsinn nach das Schicksalskünden, d.h, Schicksalsklage, 
zum alten voioe, der Parze. Die Totenklage ist allgemein menschlich und auch alt- 
griechisch bezeugt; schon in der Ilias klagen an Hektors Bahre seine nächsten 
weibliehen Verwandten, die Gattin, die Mutter, die Schwägerin Helena, und die 
spätere Dichtung bietet wohl noch andere Beispiele. Aber aus der Wirklichkeit ist 
keine antike Totenklage aufgezeichnet; die Inschriften, die uns lehren, was für 
Sporteln die gemieteten Klageweiber, die öAoAdxroueı, für ihr barbarisches Ge- 
heul erhielten, erwähnen nichts von einem Totenlied, das es doch gegeben haben 
muß. Nur hochliterarisch ist uns eine Abart antiker Totenklage bekannt im 
iöyos Erurapuos, der öffentlichen Grabrede: das berühmteste Beispiel ist des 
Perikles Leichenrede für die gefallenen Athener, jenes großartige Bekenntnis 
zu Staat und Kultur der Heimat. Diese öffentliche Kundgebung ist Sache der 
Männer: die Totenklage ist das Vorrecht der Frauen. Wenigstens ist es so wie bei 
Homer noch bei den neuen Griechen. Die poetische Totenklage wird von einernahen 
Verwandten gesungen, die dabei auch von andern Frauen unterstützt werden 
kann; es gibt auch gewerbsmäßige uowoAoyloroıss. Der Wortlaut kann wesentlich 
überliefert sein, aber auch neu improvisiert; auch hier gilt oft noch Stegreifdich- 
tung. Der Inhalt ist freilich gegeben: Preis des Toten, sein Tod, besonders ein un- 
gewöhnlicher. Im Laufe der letzten 100 Jahre hat sich die Totenklage aus den 
Städten zurückgezogen; besonders lebendig und eigenartig ist sie noch in der 
Maina, der Südspitze des Peloponnes, im Gebiete des Vorgebirges Tänaron und 
des Taygetos. Trifft eine Todesnachricht ein, aus der Heimat oder aus der Fremde, 
kommen alle Frauen des Dorfes zusammen, setzen sich im Kreise auf die Erde und 
halten ein poetisch-prosaisches Zwiegespräch. Erst singen die verwandten Frauen 
das Lob des Verstorbenen; sie vergessen nicht, an die Rachepflicht zu mahnen, wenn 
er durch Mord sein Leben verlor; die andern Frauen trösten, raten, erinnern auch an 
eigenes Unglück. Die Sprecherin darf nicht unterbrochen werden, sie erlaube es denn. 

Eine übliche Einleitung zur Totenklage sagt, wie der Todesgott einen Turm 
zu bauen beschloß; die Jungen nahm er zum Zwischengebälk, die Alten zu Eck- 
steinen, die kleinen Kinder zu Türen und Fenstern. Das Motiv stammt aus den 
Charosliedern, die zur Totenklage in enger Beziehung stehen. Charon, der Unter- 
weltsfährmann, ist dem spätern Griechentum als Charos zum Todesgott geworden, 
ist an die Stelle des Thanatos und Hades-Pluton getreten. Jenseits der Haar- 
brücke, im Hades, ist sein Reich. Als schwarzer Räuber auf schwarzem Rosse 
mäht er erbarmungslos die Menschheit nieder; wehe dem Jüngling, der mit seiner 
Jugendkraft sich brüstet; er unterliegt im Todeskampfe — das ist hier noch keine 


1) Nur machen die Hunde neugriechisch yaf, die Katzen mav! 
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bloße Metapher — auf der marmorenen Tenne, wie es im Liede heißt, und Charos 
schont auch nicht die junge Braut, die sich gegen ihn gefeit wähnte. 

Man kann die Charoslieder solchen Inhalts auch schon zu den Balladen stellen ; 
nur sind deren Motive im allgemeinen alt- und neugriechisch und oft nicht nur 
griechisch. Da ist der Gatte, der nach langen Jahren der Fremde gerade recht- 
zeitig nach Hause kommt, um einen neuen Ehebund der Gattin zu verhindern — 
Odysseus und Penelope. Da erkennt einer die Frau, die er sich gekauft hat, als 
Gattin oder auch als Schwester — das Wiedererkennungsmotiv des antiken 
Dramas. Oder der unbekannte Kämpfer ist der Sohn oder Bruder — das weltbe- 
kannte Motiv von Hildebrand und Hadubrand. Die Türkenzeit war schon dazu 
angetan, solch alte Motive durch die Wirklichkeit wieder aufzufrischen! Noch immer 
schwimmt im Volkslied ein Leander zu einer Hero, oder es holt ein Jüngling der 
Schönen den Ring aus dem See, um der Nixe zu verfallen, die ihn in menschlicher 
Gestalt getäuscht hat. Die ungetreue Gattin, die den Sohn mordet, der sie verraten 
könnte; die Ehefrau des Brückenbauers, die dieser im Brückenpfeiler einmauern 
muß, um die Brücke vollenden zu können; der tote Bruder, das Urbild des toten 
Geliebten in Bürgers Lenore mögen den düstern Reigen beschließen. 

Das Motiv der Fremde, das in der Ballade mehr Beiwerk und äußerer Um- 
stand ist, kann auch Selbstzweck werden: es gibt Lieder der Fremde, toayoödın is 
Esvireiäg, seit dem XV. oder XVI. Jahrh. Ihr Stoffkreis ist gegeben: der Ab- 
schied von den Lieben; die Sehnsucht der zurückgebliebenen Geliebten, die Grund 
hat, fremde ‘Zauberinnen’ zu fürchten, das Vergessen der Heimat und der Tod in 
der Fremde. Eigenartig ist der Fluch der Mutter für den Sohn, der in die Fremde zieht. 

Die historischen Lieder, die uns aus guten Gründen etwas länger beschäftigen 
werden, ermangeln wirklicher Parallelen aus dem Altertum. Denn die Lieder, 
von Harmodios und Aristogeiton, den aus der Kunst bekannten Tyrannenmördern, 
oder von der Verräterfeste “Wassermangel’ (Leipsydrion), die der Athener beim 
frohen Gelage sang, deuten das Geschichtliche doch zu knapp an, um den histo- 
rischen Volksliedern der Deutschen und anderer Völker gleichgestellt zu werden. 
Erst im griechischen Mittelalter gibt es Vergleichbares. Manches erinnert im Ton 
an die dürren Reimchroniken, die mit der Frankenzeit einsetzen: das Faktum wird 
gegeben und etwas Reflexion. Im Liede ist festgehalten z. B. die mehrfache Plün- 
derung Adrianopels im XIV. Jahrh. Den tiefsten Eindruck auf die Volksseele 
machte jedoch der endgültige Fall Konstantinopels 1453; mit der Trauer verbindet 
sich die Hoffnung, dereinst die Stadt wiederzugewinnen, die bis auf die neueste 
Zeit ein Symbol des Hellenismus war. Anderes und poetisch Wertvolleres gehört 
den Jahrhunderten der Türkenherrschaft und den Befreiungskriegen an. Rührend 
wirkt im Liede das Schicksal der Frosini (Euphrosyne), einer schönen und geist- 
reichen Kaufmannsgattin von Jannina, nahe der alten Orakelstätte Dodona. In 
Abwesenheit des Gatten war sie dem Liebeswerben eines jungen Türken erlegen, 
eines Sohnes des Herrschers von Südalbanien und Nordwestgriechenland, des von 
Byron gefeierten Ali Pascha. Die reehtmäßige Gemahlin des Prinzen gewinnt ihren 
Schwiegervater für die Rache, die sich gegen die Nebenbuhlerin richtet: Ali läßt 
die schöne Griechin im See von Jannina ertränken, sie und siebzehn andere Frauen 
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und Mädchen mit ihr, die sich nicht mehr zu Heiligen weinen konnten. Aber 
der Kirche wurden sie nach wenigen Tagen za@AAıudorvoss, “Märtyrerinnen der 
Schönheit’, und die unmenschliche Sittenpolizei des Tyrannen hielt im Volke das 
Andenken an die Opfer in einer höheren Sphäre fest: sie wurden ein Symbol des 
unterdrückten Hellenentums. Erfreulicheres als von den verweichlichten Dämehen 
von Jannina kündet das Lied von den mannhaften Albanesinnen von Suli: ihr 
bewaffnetes Eingreifen rettete ihre Heimat, das suliotische Bergland, vor dem 
treulosen Angriff des gleichen Ali Pascha — freilich nicht dauernd. Auch einzeln 
kennt das Volkslied die wehrhafte Frau; es nennt die Namen von Frauen und 
Mädchen, die im letzten Kampfe der Sulioten fielen. Als Männer verkleidet stehen 
andre Frauen im Kampfe, leben als Kleften, bis ein Zufall ihr Geschlecht ver- 
rät. Dann folgen sie wohl einem Pallikaren in die Ehe. Aber die kriegerische Herrin 
des ‘Schlosses der Schönen’ (Tod xdoroov tis "Roaiaz) stürzt sich in der Ballade 
von der Mauerzinne, um nicht in die Hand des listigen Eroberers zu fallen. Gerade 
wie die Suliotin Despo den Turm, in dem sie sich verteidigt, in die Luft sprengt. 

Zu den historischen Liedern gehören auch die zahlreichen und charakteristi- 
schen Kleftenlieder. Wenn sie auch sogar mythische Züge enthalten, knüpfen sie 
sich doch vielfach an historisch greifbare Persönlichkeiten, und neben poetischer 
Verklärung fehlt nicht die oft bittere Wirklichkeit. Die Kleften sind keine ordinären 
Strauchdiebe oder Briganten, was das Wort eigentlich besagt, sondern wenigstens 
im Liede ideale Räubergestalten. Oft hatte sie ein unverdientes Schicksal aus der 
menschlichen Gesellschaft ausgeschlossen wie Karl Moor oder wie Angelo Ducati, 
das Urbild des Rinaldo Rinaldini oder wie den englischen outlaw Robin Hood. 
Ja, die Kleften waren im XVIII. Jahrh. geradezu eine staatliche Institution. 
Nach jahrhundertelangem Aufstieg hatte das Osmanenreich gegen Ende des 
XVII. Jahrh. seinen Höhepunkt überschritten: die erfolglose Belagerung von Wien 
1683 machte dies offensichtlich. Auch im Innern verlor die Zentralgewalt zusehends 
ihre Kraft an die lokalen Paschas und Feudalherren, deren Willkür die Untertanen 


` nun ohne Schranken ausgeliefert waren. Da zog manch junger Grieche, dem der 


Druck unerträglich wurde, aber auch mancher Türke oder Albanese es vor, in 
den Bergen und Wäldern, besonders im Gebiete des Pindos und des Olympos, 
ein Leben der Freiheit zu führen. Sie bildeten Räuberbanden, deren Häuptlinge, 
die Kapetani, in ihrem Umkreis oft so mächtig wurden, daß die Hohe Pforte es 
vorzog, mit ihnen zu paktieren, statt sie erfolglos zu bekämpfen; sie bildeten auch 
ein Gegengewicht gegen zu mächtige türkische Feudalherren. Der Klefte wurde 
zum Armatolen, wörtlich dem Bewaffneten, der in seinem Revier, dem Armatoliki, 
eine Art Polizeigewalt ausübte. Hinter dem Armatolen stand seine Sippe, und das 
Armatoliki wurde ein erbliches Amt, das sich in den türkischen Feudalstaat, wie 
er bis ins XIX. Jahrh. hinein bestand, nicht uneben einfügte. Die christlichen 
Kleften und Armatolen wurden aber zusehends neben den sich mehrenden Ge- 
bildeten der Städte die Träger der Unabhängigkeitsbewegung; schon an den er- 
folglosen Aufständen des XVII. Jahrh. sind sie beteiligt. Die Zentralgewalt 
mußte nun gegen ein System vorgehen, das sie selbst ausgebaut hatte; Kleften und 
Armatolen wurden mit Waffengewalt unterdrückt oder zur Unterwerfung, dem 
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Fußfall, aufgefordert, womit aber gern die Exekution verbunden war. Im Auftrage 
der Pforte ging der schon mehrfach genannte Ali Pascha mit äußerster Energie 
auch gegen die nordgriechischen Banden vor und nahm ihnen erstlich die wichtigen 
Paßübergänge ab, die sie beherrschten. Man kann Ali Pascha selbst als einen Kape- 
tan großen Maßstabes bezeichnen: die Pforte bereitete ihm auch das Schicksal des 
zu mächtig gewordenen Armatolen. Die Banden glichen mitunter den regulären 
Truppen, an die man ja nicht allzu große Ansprüche stellte. Kolokotronäi, d. h. 
Sippe oder Leute eines Kolokotronis, durchzogen unter dem alten Konstantinos 
Kolokotronis 1780 samt Weib und Kind kämpfend den ganzen Peloponnes, um 
schließlich in einer Bergfeste im Süden aufgerieben zu werden. Aber ein Sohn 
Theodoros wurde gerettet, und ein Vierteljahrhundert später steht er, nunmehr er- 
wachsen, seinerseits an der Spitze einer Bande; sie führt ebenfalls eigene Standarte 
und erscheint dem Liederdichter wie ein Reitervolk, das nie vom Pferde steigt. Aber 
auch Theodoros’ Bande wird vernichtet infolge ihres Starrsinns; der Hauptmann 
schlägt sich nach den ionischen Inseln durch. Theodor Kolokotronis ist dann einer 
der Helden des großen Befreiungskampfes von 1821—1827; sein Reiterbild grüßt 
heute den Besucher Athens nahe dem Parlamentsgebäude. Man versteht, daß die 
Organisationen der Kleften und Armatolen die Keimzelle bildeten für die Frei- 
scharen, die doch den türkischen Truppen auf die Dauer nicht gewachsen waren: 
erst die Vernichtung der ägyptischen Flotte im Hafen von Navarino mit englisch- 
französisch-russischer Hilfe brachte die Befreiung. Von den Seekämpfen und ihren 
Helden, Kanaris, Miaulis, den Hydrioten, weiß freilich das Kleftenlied wenig zu 
melden, das eben geographisch nach Nordgriechenland gehört, nicht nach den Inseln. 

Den Inhalt der Kleftenlieder bilden überwiegend Einzeltaten, Einzelschick- 
sale, Sieg oder Tod im Kampfe mit hundert- oder auch tausendfacher Übermacht. 
Der Vortrag ist wesentlich lyrisch, nicht episch. Gern folgt die Einleitung dem 
Schema der drei Vögelchen, die jedes nach andrer Richtung ausspähen: drei 
Vögelehen sitzen auf Djakos Wall; das eine sieht nach Livadia, das andere nach 
Zituni, das dritte klagt über des Unheils schwarze Wolke, die es vor sich sieht; 
und gleich beginnt der Kampf. Die Vögelein sind das poetische Abbild der Späher 
und Vorposten. Die Figuren des Gegensatzes und der absichtlich ungereimten Frage 
spielen auch in den Kleftenliedern eine große Rolle. Andere Lieder schildern die 
Freuden ungebundenen Naturlebens mit scharfer Beobachtung und entwickeltem 
Gefühl für die Naturschönheiten. Neben den jungen ist der alte, ergraute Klefte 
eine stehende Figur. Er übergibt, wie er sein Ende herannahen fühlt, seine Erb- 
schaft seinem Sohn, seine Erfahrungen seinen Gefährten. In einem andern Liede 
will er.Mönch werden, um seine Untaten zu büßen ; aber auch dann will er als Weih- 
rauch Pulver verbrennen und den Jungen für ihre Türkenkämpfe Absolution er- 
teilen. Wieder ein anderer alter Klefte, der gut bürgerlich geworden ist, stellt einen 
Art Ehrenkodex für den Kleften auf, warnt insbesondere vor den süßen Weinen 
und Mädchen von ‘Schöndorf’ (fingierter Ortsname) und rettet die Jungen, die 
seine Ratschläge natürlich übersehen. Aber neben der Idealisierung fehlt auch 
nicht das düstere Bild der Realität des Kleftenlebens; es wird durch die Berichte 
der Philhellenen aus den Freiheitskriegen bestätigt. 
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Dem homerischen Helden ist der Ruhm das höchste Erdengut, das xAdog, 
d.h. was man von ihm hört über die Lande hin, und Wort und Sache sind alt- 
indogermanisches Erbe. Zur Kleftenzeit wünschte man der Mutter eines Sohnes: 
‘Dein Sohn lebe dir, möge er ein Armatole und Kapetan werden, und mögen sie 
auch ein Lied auf ihn herausbringen’ (va 000 {non tò naii, va ooð ylım Aguarwiog 
xal xanerdvios xal va toð Bydiovv xai toayoddı Kyr. I 69). Bei Homer singt 
der blinde Sänger Demodokos den Phäaken die Taten des Odysseus, der unerkannt 
unter ihnen weilt, aber auch die Helden selber singen zu ihrer Ausspannung die 
xìéæ àvôoðv: auch den Kleften sang oft ein blinder Sänger von ihren Taten, und 
der Kleftenführer machte wohl auch selbst ein Gedicht auf seine eigenen Taten; 
das Ideal des jungen Mannes besteht darin, schön zu sein, ein Pallikare und ein 
Sänger (Pol. Nr. 233 8’). Das Heldenlied begeisterte zu neuen Heldentaten. Ein aus- 
ländischer Reisender war Zeuge der kaum begreiflichen Wirkung des Freiheits- 
liedes des thessalischen Dichters Rigas von Pherä auf einen unverbildeten Natur- 
menschen; der Condottiere Theodoros Kolokotronis berichtete selbst aus seiner 
Kleftenzeit, wie er vor dem Angriff auf 2000 Türken, die christliche Gefangene 
mit sich führten, seine 80 Mann anfeuerte, erst in Prosa, zuletzt mit einem aus dem 
Stegreif gediehteten Liede, das er sang. Der Handstreich gelang, wenn auch uns 
weder die Prosa noch die Poesie des Häuptlings sehr begeisternd vorkommt. Das 
Gedicht des Kolokotronis ist nicht einmal ein echtes Kleftenlied, vielmehr ein 
Charoslied, das ziemlich äußerlich für die Gelegenheit hergerichtet ist; auch der 
zugefügte Anfang ist nicht originell. Als ein anderer Kleftenführer, Djakos, zur 
Pfählung abgeführt wird — ein Türke zu werden, lehnt er ab —, soll er ein kurzes 
uowoAöyı auf einen Jüngling, der im Frühling stirbt, gesungen haben, sein eigenes 
Geschick (Pol. Nr. 212). — Man darf den Kleftenführern die mangelnde Originalität 
nicht vorwerfen.Weder die Kleftenlieder noch überhaupt die Volkslieder der Neu- 
griechen sind durchaus originell. Sie enthalten Erinnerungen an ältere Poesie, 
nicht nur in Form und Stil, sondern auch im Inhalt; dazu gehört auch das phan- 
tastisch-mythologische Element. Hinter der Kleftenpoesie, hinter der neugrie- 
chischen Ballade, auch hinter einzelnen Liebes- und Hochzeitsliedern steht das 
mittelgriechische Epos von Vasilios Digenis, dem Akriten oder Markgrafen. 
Es ist in epischer Form nur in einer schlechten gelehrten Bearbeitung erhalten, 
aber die volkstümlichen Akritenlieder, die bis zur Austreibung der Griechen aus 
Kleinasien von Trapezunt bis nach den ionischen Inseln verbreitet waren, haben eine 
ältere, volkstümliche Gestalt des Epos vermuten lassen. Die Ideale der Akriten- 
lieder sind die gleichen wie die der Kleftenlieder und die geographisch-geschicht- 
lichen Vorbedingungen ähnliche. Die Digenislieder haben als Hintergrund den 
Kampf des Hellenentums gegen islamische Fürsten und Krieger in früherer Zeit, 
vom VII. bis ins XI. Jahrh., als das Ringen noch um Kleinasien ging und die 
ostkleinasiatisch-armenischen Lande noch die Reichsmark bildeten. Mythos und 
Sagen umranken den übermenschlichen Helden Digenis so gut wie den Vorkämpfer 
der Christenheit im Westen, den Markgrafen Roland, oder den Königssohn Marko, 
das serbische Abbild des griechisch-orientalischen Markgrafen Digenis. 

Akriten- und Kleftenlieder, einzelne Balladen und einzelne Toten- und Todes- 
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lieder bilden den originellsten Teil der mittel- und neugriechischen Volksdichtung; 
sie haben auch am stärksten auf die literarische Poesie in der Volkssprache ge- 
wirkt. Wenn etwas von der neueren griechischen Literatur, gehören sie der Welt- 
literatur an. Einer der Begründer der Weltliteratur in deutscher Sprache hat sie in 
deren Hallen eingeführt: Goethe durch seine Übertragung ‘neugriechisch-epiro- 
tischer Heldenlieder, neugriechischer Liebeskolien’ und eines Charosliedes. Durch 
neugriechische Volkslieder haben sich Wilhelm Müller in seinen Griechenliedern 
und der Sänger des Childe Harold anregen lassen. Lord Byron hätte, als er seinem 
bewegten Leben durch Teilnahme am griechischen Freiheitskampf einen versöh- 
nenden Abschluß gab, wohl auch ein troæyoúô: erhalten können, wenn er auch noch 
vor dem Endkampfe der Verteidiger von Missolunghi dem Sumpffieber erlag. Aber 
weder öffnete ein namenloser Sänger den Mund zu einem roayovöı auf den vor- 
nehmsten Philhellenen, noch konnte es eine Frau geben, die dem Verwandten ein 
uowoAöyı sang. Ein literarischer Mitstreiter senkte die Fahne vor dem Toten, 
ein Schüler des italienischen Humanismus, der doch in seiner griechischen Dichtung 
volkstümlich war in Sprache und Vortrag. Neben dem Hymnus auf die Freiheit 
ist das Grabgedicht auf Byron das bekannteste von den nicht allzuvielen vollendeten 
Werken von Dionysios Solomos. Die Kunstliteratur in der Volkssprache hatte das 
Erbe der Kleftenpoesie, der Volksdichtung überhaupt, angetreten. Das Kleftenlied 
samt andern historischen wie auch die Charoslieder gehören heute der Vergangen- 
heit an, sind abgeschlossene Überlieferung geworden. Auch die Lieder der Nach- 
fahren der Kleften, die dem griechischen Staat noch lange zu schaffen machten, sind 
mit der Ausrottung des Räuberwesens verklungen. Die ernste Totenklage und die 
leichtgeschürzten Disticha sind wohl noch lebendig, aber doch im Zurückweichen 
vor der nivellierenden westeuropäischen Städtekultur. Manches, was die Er- 
wachsenen verloren haben, fristet noch bei den Kindern, vielfach nicht mehr ver- 
standen, sein Dasein: alte Arbeitslieder oder -rufe, uralte und christliche religiöse 
Liedehen und Formeln, Beschwörungen, die antik-mittelalterliche reflektierende 
Dichtung sind von den Erwachsenen den Kindern übermittelt; sogar das Kleften- 
lied kann kindlich werden. Die Sitte des Rundgesanges beim Gelage hat ebenso- 
sehr zur Verstümmelung von Liedern beigetragen wie zu deren Erhaltung. 

Die neugriechische Volksdiehtung ist auch in ihren allgemeinen Zügen so wenig 
originell wie irgendeine andere; das gilt auch schon für die altgriechische Volks- 
dichtung nach ihren Resten. Für alle Erscheinungsformen griechischer Volks- 
dichtung lassen sich irgendwoher Analogien beibringen. Aber die Vereinigung gerade 
dieser Teile gerade bei den Griechen, die klimatisch, ethnisch, historisch bedingten 
Besonderheiten lassen doch die alt- und besonders auch die neugriechische Volks- 
dichtung als eine scharf umrissene Sondergestaltung der über die ganze Welt ver- 
breiteten Volksdichtung erscheinen. Die Poesie der benachbarten Balkanvölker 
weist freilich viele verwandte Züge auf. Das erklärt sich aus den ähnlichen äußeren 
Bedingungen, wird aber auch auf gegenseitiger Beeinflussung beruhen; es ist für 
einzelne Fälle nachgewiesen, daß dabei die.alte Kultur der Griechen die Führerrolle 
gehabt hat. 
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KUNST UND WELTANSCHAUUNG 
Von Anton HEKLER!) 


Der Trieb nach Weltanschauung oder, nach Schopenhauers Ausdruck, das 
metaphysische Bedürfnis ist unvertilgbar in der menschlichen Natur begründet. 
Sein Wirken offenbart sich aber nicht in allen Zeiten mit gleicher Stärke. ‘Es gibt 
Zeitalter, in denen er fast verdeckt ist, Zeitalter, die mit ihrem Kulturleben in der 
Hauptsache von bestimmten, verhältnismäßig genau umgrenzten Aufgaben ihrer 
drängenden Gegenwart in Anspruch genommen sind ... Das sind dann Zeiten, 
die sich mit aller Energie auf solche besondere Ziele richten, mit festen Direktiven 
dafür arbeiten und sich darin beruhigen. Man dürfte sie positive Zeitalter nennen’ 
(Windelband, Einleitung in die Philosophie S.1ff.). Die klassische Antike, die 
Renaissance und die zweite Hälfte des XIX. Jahrh. sind deutlich als solche positive 
Zeiten kenntlich. 


In dem neuen, XX. Jahrh. aber hatten neu erwachte seelische Kräfte die engen 
Grenzen des Positivismus gesprengt. Das Hinausstreben ins Unbestimmte, ins 
Unbekannte hat die naturwissenschaftliche Weltanschauung durch eine meta- 
physisch-kosmische verdrängt. Diese Umstellung mußte natürlich auch eine 
Renaissance der Geisteswissenschaften mit sich bringen. Das ist die Zeit, wo 
auch die Kunstgeschichte ihren geisteswissenschaftlichen Charakter in stärkerem 
Maße als je zuvor hervorgekehrt hat. Es dringt in immer weitere Kreise die Er- 
kenntnis, daß die Kunstgeschichte bei einer Auffassung der Kunst als reines Dar- 
stellungsproblem ihre Aufgabe nicht erfüllen kann, daß die naturwissenschaft- 
liche Methode besonders Epochen gegenüber, in denen der Mensch, von Un- 
endlichkeitsgefühlen ergriffen, sich sozusagen kosmisch eingebunden empfindet, 
versagt. Erst die neue geistesgeschichtliche Einstellung unserer Wissenschaft 
hatte das richtige und tiefere Verständnis ganzer weltgeschichtlich höchst be- 
deutsamer Epochen ermöglicht. Dies sind jene Epochen höchster geistiger Span- 
nung, wo die Kunst nicht so sehr als Darstellung sondern vielmehr als Aus- 
druck, als seelisches Bekenntnis aufgefaßt und verstanden werden will. Da wird 
es jedem deutlich, daß eine rein formalistische Betrachtung, welche bis in die 
Weltanschauungsgrundlagen der Kunst nicht eindringt, deren wahres Wesen nicht 
erfassen kann. 


Hat man einmal erkannt, daß der jeder Kunst innewohnende Gestaltungstrieb 
mit dem Trieb nach Weltanschauung wurzelhaft verbunden ist, daß Kunst kein 
müßiges Spiel sondern geistigen Kampf bedeutet, so wird man erst die hohe geistes- 
geschichtliche Bedeutung der Kunst richtig bemessen können. Damit soll keines- 
falls für die Kunst als Philosophie das Wort gesprochen werden. Um so mehr 
aber ist zu betonen, daß die Kunst ebenso wie Literatur und Philosophie eine 
aktiv-schöpferische Stellungnahme zu den Problemen des Seins und Nichtseins, 


1) Vortrag, gehalten im Verein der Museumsfreunde zu Wien am 8. Mai 1928. 
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des Sichtbaren und Unsichtbaren bedeutet. Sind einmal diese in Weltanschau- 
ungsgemeinschaft wurzelnden ständigen Beziehungen mit der eigentlichen Welt- 
anschauungswissenschaft aufgedeckt, dann tritt die Bedeutung der Kunst in 
der Geistesgeschichte der Menschheit mit voller Klarheit vor Augen. Man wird 
sehen, daß die tiefsten Gründe der Stilwandlung in den Weltanschauungspro- 
blemen liegen, daß die prophetisch-intuitive Welterkenntnis in der Kunst meist 
weit vordringt, ehe sie bewußt geworden, von der Philosophie systematisiert 
wird. Ich möchte die Fruchtbarkeit der soeben entwickelten Gesichtspunkte 
mit einigen Streifliehtern über die Entwicklungsgeschichte der Kunst be- 
leuchten. 

Die klassisch-griechische Kunst war anthropozentrisch, mit rein diesseitigen 
Interessen erfüllt, eine Kunst des selbstherrlichen, begrenzten Menschen. Die Fäden, 
die ins Unsichtbare, ins Unendliche führen, sind wie abgeschnitten. Dieser posi- 
tivistischen Gesinnung entsprechend, betrachtet die antike Weltansicht “das Be- 
grenzte als das wahrhaft Wirkliche und spricht dem Unendlichen nur eine sekun- 
däre Existenz der unfertigen Realität, der Unvollkommenheit zu’ (Windelband, 
a0. 8. 97). Dies hat sich mit der alexandrinischen Zeit gründlich geändert. Wurde 
früher die Göttlichkeit restlos in Bildform erfaßt, so rückte sie jetzt immer ferner, 
wurde gestaltloser, fremder. Dazu kam, daß ‘das lebhafte religiöse Interesse wie 
am Menschen so auch an Gott den Willen als das Höchste und letzte Wirkliche an- 
sah. Der Intellekt ist das Bestimmte, Begrenzte, der Wille das Unbegrenzte, Un- 
bestimmte. So wird der absolute Wille als die schrankenlose Allmacht Gottes ge- 
dacht, und der Mensch schreibt sich gern etwas davon zu, er hat das Gefühl von 
der Schrankenlosigkeit des Willens’ (Windelband aO. 8.97). In dem die helle- 
nistische Kunst beherrschenden Drang zum Kolossalen, in dem Verlangen nach 
Weiträumigkeit und Fernwirkung, in den vom Machtbewußtsein erfüllten, räum- 
lich weit um sich greifenden statuarischen Motiven sowie an dem drohend pathe- 
tischen Blicke der Diadochenporträts spiegelt sich deutlich diese Gesinnungsände- 
rung, die ihren Höhepunkt in der Herrscherapotheose erreicht hat. Das Streben 
nach Weiträumigkeit, der Wille, die ganze Welt zu erfassen, hatte aber auch eine 
andere sehr bedeutungsvolle Folge. Der Mensch hört auf, das Maß aller Dinge zu 
sein und erscheint in die Umgebung eingebunden immer mehr nur als Glied eines 
größeren Ganzen. In dieser von neu erwachten kosmischen Gefühlen geleiteten 
geistigen Umstellung sind die Krisensymptome der anthropozentrischen Welt- 
anschauung unverkennbar. 

Die in der Weltmachtstellung der griechischen Kultur begründete sahäte 
Ausdehnung des geistigen Horizonts sowie der mächtige Aufschwung der natur- 
wissenschaftlichen Forschung mußte notwendig zu einer allgemeinen Skepsis am 
positiven Wissen, zu Fragestellungen, die über das Greifbare hinausführen, zu 
einer Sehnsucht nach Erlösung führen. Der große Erfolg der Mysterienreligionen 
in der hellenistisch-römischen Zeit ist in diesem Erlösungsbedürfnis begründet. 
Nachdem das Zutrauen zur wissenschaftlichen und technischen Kultur erschüttert 
ist, macht sich auch in den philosophischen Schriften, schon bei Seneca, der Drang 
nach einer Vertiefung des Lebens bemerkbar. (Ep. ad Lucil. 90.) Auf Schritt und 
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Tritt mehren sich die Anzeichen dafür, daß das Lebensgefühl wieder metaphysisch 
wurde. Der antike sensualistische Schönheitsbegriff räumt bei Plotinos einem 
visionären, innerlich erschauten den Platz. ‘Oft wenn ich aus dem Schlummer des 
Leibes zu mir selbst erwache’ — schreibt er an einer Stelle — “und, von dem Außen- 
sein gelöst, bei mir selber Einkehr halte, schaue ich eine wunderbare Schönheit; 
dann bin ich meiner Zugehörigkeit zu einer besseren, höheren Welt ganz fest gewiß, 
wirke herrliches Leben kräftig in mir und bin eins geworden mit der Gottheit’ 
(Ennead. IV 8,1; vgl. VI9,10; 16,7). Diese Revision des Schönheitsbegriffes 
in subjektiv-visionärem Sinne und damit parallel die kosmische Einbindung des 
früher isolierten, selbstsicheren Menschen ist ein allgemeines Charakteristikum jener 
Epochen, welche die Lösung des Weltproblems auf transzendentem Wege suchen. 
Ich darf wohl schon hier als Analogie aus dem XVII. Jahrh. an die farbenprächtigen 
Visionen der hl. Therese oder an die metaphysische Definition des Schönheits- 
begriffes bei Bellori erinnern. 

Es scheint mir eine wichtige, nur auf Grund eines allgemeinen Weltanschau- 
ungswandels erklärbare Beobachtung, daß zur selben Zeit, als Plotinos die eigen- 
artige Verschmelzung des Objekts und Subjekts in der ästhetischen Anschauung 
hervorhebt, sich auch das Verhältnis des Beschauers zum Kunstwerk ändert. An 
den trajanischen Reliefs sind, wie G. Kaschnitz-Weinberg (Die Antike II 26 ff.) 
treffend hervorhebt, die dargestellten Szenen ohne Bezugnahme auf den Betrachter 
senkrecht zur Sehachse entwickelt. Aber schon zur Zeit der Antonine und Severer 
ist eine grundsätzliche Änderung feststellbar: der Kaiser und seine Begleiter er- 
scheinen an den Reliefs dieser Zeit frontal. Dadurch fühlt sich der Betrachter so- 
zusagen räumlich in die Handlung einbezogen. Die Darstellung wird nicht nur passiv, 
sinnlich erschaut, sondern auch aktiv, geistig erlebt. Das Endresultat dieser Ent- 
wicklung haben wir dann an den diokletianischen Reliefs des Konstantinbogens 
vor Augen. Die Sehachse fällt hier in die gleiche Ebene wie die Achse der ganzen 
Darstellung. Dadurch ist der Betrachter zur Hauptperson geworden. Er spielt in 
der künstlerischen Konzeption die führende Rolle. Nur der Herrscher bliekt nicht 
gerade auf uns, sondern über uns hinweg. Dadurch ist jede physische Verbindung 
vermieden und die Führung der geistigen Suggestion überlassen. Durch diese Auf- 
fassung entsteht ein neuer, subjektiver Raumbegriff, ein Raum, der nicht dargestellt 
ist, sondern als geistiges Erlebnis des Betrachters entsteht. Dieselbe in unbestimmte 
Ferne über uns hinweg schweifende Blickrichtung läßt sich auch an den spät- 
römischen Porträts beobachten. 

Wenn Plotinos im weiteren als Quelle der Schönheit nicht das unmittelbar 
Erschaute, sondern das innerlich Errungene, die Idee bezeichnet und das Feuer 
deshalb am schönsten findet, weil “es gewissermaßen einen Übergang zu den über- 
sinnlichen Dingen’ bedeutet, wenn er der positiven Ästhetik, welche die Schönheit 
in der Symmetrie, in einer gewissen Proportion der Teile und des Ganzen erblickt, 
den Krieg erklärt, so haben wir hier die Anzeichen derselben allgemeinen geistigen 
Wandlung vor Augen, welche auch die Schöpfungen der gleichzeitigen Kunst ver- 
künden, wo allmählich die subjektiven Erlebnisse höher als die dinghaften Er- 
kenntnisse bewertet werden. Die optisch erkennbare Realität hört auf, als Maßstab 


A. Hekler: Kunst und Weltanschauung 301 


aller Schönheit zu gelten. Die Darstellungskunst weicht einer Ausdruckskunst. 
Selbst die flackernde Unruhe der architektonisch-ornamentalen Motive, die sich 
allmählich spitzenartig verdichten und, jeder dynamischen Lebenskraft entkleidet, 
gegenstandlos zu schweben scheinen, enthält einen Hinweis auf das Unbegrenzte 
und Unfaßbare, auf das Geistige. 

Hier ist schon ‘jene Innerlichkeit und jener Unendlichkeitsdrang in der Stille 
vorbereitet worden, der den reifen Europäismus von aller Antike und allen anderen 
fremden Hochkulturen unterscheidet’ (Troeltsch, Der Historismus und seine 
Probleme $. 767). Es ist eben für die Spätantike bezeichnend, daß man die eigene 
Existenz nicht mehr isoliert, sondern im Zusammenhange mit dem Weltproblem 
betrachtet. Diese Wandlung macht sich auch in der Geschichte der Autobiographie 
fühlbar. Der Mensch ist in Augustins Bekenntnissen aus einem selbstherrlichen Ge- 
schöpf zum kosmischen Problem geworden. Niemals vorher hat sich ein Sterblicher 
so in das kosmische Dunkel der Welträtsels eingebunden gefühlt, niemals die Klä- 
rung seines Verhältnisses zum Weltganzen so sehnsüchtig erstrebt. ‘Ich selbst 
ward mir eine große Frage’ — schreibt er an einer Stelle. ‘Ich habe Arbeit in mir 
selbst, ich bin mir ein Grund von Schwierigkeiten und übergroßem Schweiße 
geworden.’ In den Bekenntnissen Augustins ist die Geschichte des eigenen Lebens 
im Zusammenhange mit dem ganzen menschlichen Dasein zur Anschauung ge- 
bracht. Diese Auffassung steht zu der antiken Weltansicht in diametralem Gegen- 
satze. Bei dieser Selbstbetrachtung hört natürlich die Selbstgenügsamkeit des 
Menschen auf, der Geist sprengt die engen Grenzen des physischen Daseins und 
dringt mit bohrendem Blick in eine unbekannte Ferne. Die Repräsentanten dieses 
mit kosmischen Gefühlen ringenden neuen Menschentums haben wir in den spät- 
antiken Porträtdarstellungen lebendig vor Augen. Der nach Erlösung durstende 
Geist hat den handelnden Körper besiegt. Der tatenfrohe antike Mensch räumt dem 
erlösungsbedürftigem Träumer den Platz, den ernsten, entschlossenen Herolden 
der metaphysischen mittelalterlichen Weltanschauung. Die kosmischen Gefühle 
werden in der Bildwirkung durch den Ausdruck einer weltfremden asketischen 
Strenge gesteigert. An Stelle der körperlich dramatischen tritt zu dieser Zeit eine 
geistig suggestive Kunst, welche nicht die Schilderung des Tatsächliehen, sondern 
den Hinweis auf das Unbegreifliche als Hauptaufgabe betrachtet. Die Gestalten 
leben nicht im realen, begrenzten Raum, sondern sind im Weltenraum mit der Un- 
endlichkeit verbunden. 

Wenn man in dieser Spätzeit von einer Antike in des Orients Umarmung 
spricht, so scheint mir die dadurch bezeichnete Rückkehr zu den Darstellungs- 
prinzipien der orientalischen Kunst nur eine notwendige Folge der neuen Welt- 
ansicht, die durch Flächenhaftigkeit, starre Symmetrie und Frontalität die ent- 
sprechenden Ausdrucksformen für das neue Weltgefühl findet, das den Menschen 
nicht mehr für sich in selbstherrlicher Isolierung, sondern in eine höhere kosmische 
Gesetzmäßigkeit eingebunden fühlt und betrachtet. In dem hier wirksamen Prinzip 
der Bindung — im Gegensatz zu dem antiken Prinzip der Trennung — werden 
wir auch ein für die Kunst gültiges Hauptmerkmal aller metaphysisch ein- 
gestellten Epochen erkennen. 
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Die Bekämpfung der anthropozentrisch-positivistischen antiken Weltanschau- 
ung durch die kosmisch-metaphysische des Christentums ist die für alle Folgezeit 
entscheidende Großtat der menschlichen Geistesgeschichte. Denn in der Auffassung 
der Welt als begrenzte Körperlichkeit einerseits und als unbegrenzte, ins Unsicht- 
bare sich ausdehnende geistige Einheit andererseits sind schon jene beiden Gegen- 
pole der Weltauffassungsmöglichkeit gegeben, deren Kampf und Wechsel auch für 
die Wandlungen der Kunst entscheidend ist. Der ganze Weltanschauungskampf 
der menschlichen Vergangenheit kann im Grunde genommen auf ein Hin- und Her- 
schwanken zwischen den beiden Polen des Sensualismus und Spiritualismus zurück- 
geführt werden. Ebenso ist der Grundcharakter der kunstgeschichtlichen Epochen 
durch den pendelartigen Wechsel der naturalistischen und expressionistischen Be- 
strebungen bestimmt. Die Schwingungsrichtung ist, den stets identischen Daseins- 
fragen entsprechend, immer dieselbe, die Schwingungsbreite dagegen veränderlich.t) 
In dem scharfen, unüberbrückbaren Gegensatz der antiken und christlichen Welt- 
anschauung und Kunst haben wir die beiden Höhepunkte der Schwingungen zu 
erblicken. In dieser grundsätzlichen geistigen Umstellung regt sich zum erstenmal 
jenes Unendlichkeitsgefühl, dem Goethe in seinem Gespräch mit dem befreundeten 
Kanzler von Müller einen so klassischen Ausdruck verliehen hat: ‘Der Mensch, wie 
sehr ihn auch die Erde anzieht mit ihren tausend und abertausend Erscheinungen, 
hebt doch den Blick sehnend zum Himmel auf, der sich in unermessenen Räumen 
über ihm wölbt, weil er tief und klar in sich fühlt, daß er ein Bürger jenes geistigen 


1) Diese Zeilen waren längst niedergeschrieben, als ich ganz zufällig in dem geistvollen 
und anregenden Buche von Walter Hueck: Die Philosophie des Sowohl-als-Auch (Darmstadt 
1925) auf ganz ähnlichen Gedankengang stieß. Hier wird das Wesen ‘einer pendelrhythmischen 
Weltanschauung’ mit folgenden Worten erörtert: “Unsere Erkenntnismöglichkeit ist zweifach: 
— sie kann vom All und kann vom Ich ausgehen. Daher ist auch unsere Gottesvorstellung 
dualistisch: Individualatman und Universalatman, Entelechie und Schicksal bilden die tran- 
szendentale Polarität aller Religion. Demzufolge ist endlich auch unsere Erlösungslehre zwei- 
gegliedert: sie zerfällt in Vollendung und Gnade. Zwischen diesen beiden Polen schwingt aber 
unser Seelenleben: unsere Formel dafür heißt Pendelrhythmus! Auch unser metaphysisches 
Bedürfnis also gehorcht dem dynamischen Prinzip des Pendelrhythmus’ (8. 193). — Bei Er- 
örterung der grundlegenden menschlichen Konstitutionstypen des Menschen unterscheidet 
Hueck (S. 71ff.) den subjektiven und objektiven Vorstellungstyp, wobei betont wird, daß ‘der 
zyklothyme Pykniker Kretschmers, der Tatmensch Spenglers und der objektive Vorstellungs- 
typ eine verblüffende Ähnlichkeit miteinander aufweisen. In allen dreien waltet der lebens- 
kräftige Realismus, die induktive empirische Weltbetrachtung, der Instinkt für weltkluge 
Politik und praktisch erfolgreiches Handeln vor. Und genau so zeigen der schizothyme Asthe- 
niker Kretschmers, der Gedankenmensch Spenglers und der subjektive Vorstellungstyp 
große innere Verwandtschaft miteinander. Bei allen dreien dominiert der weltfremde Idealis- 
mus, der intensive Ausbau der inneren Gedankenwelt, die Betonung der subjektiven Proble- 
matik, die Vertiefung der Verinnerlichung der Persönlichkeit, die Verschlossenheit vor der 
Welt, die Tatenscheu und das Einsiedlertum’. Ist diese Klassifizierung, wie ich glauben möchte, 
richtig, so folgt daraus, daß in anthropozentrisch-positivistischen Zeiten der objektive Vor- 
stellungstyp (zyklothyme Pykniker), in kosmisch-metaphysisch gesinnten Zeiten dagegen der 
subjektive Vorstellungstyp (schizothyme Astheniker) die geistige Führung innehaben. Das 
erste weltgeschichtliche Charakterbild des subjektiven Vorstellungstyps, des schizothymen 
Seelentums besitzen wir in den Bekenntnissen des hl. Augustin. 
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Reiches sei, woran wir den Glauben nicht abzulehnen noch aufzugeben ver- 
mögen. 1) 

Für die ästhetische Auffassung des Mittelalters ist der Wert und die Schönheit 
aller weltlichen Dinge von ihren transzendenten Beziehungen abhängig. Durch diese 
Beziehungen bekommt die Schönheit, man möchte sagen, eine kosmische Färbung, 
Sie ist nicht mehr begrenzte Form, sie ist nicht an Materie gebunden, sondern zu 
einer geistigen, kosmischen Potenz geworden. Dieser mittelalterliche Schönheits- 
begriff, schon bei Augustin aufleuchtend (non in aliqua mole corporea inspicanda 
est pulchritudo), erfuhr dann durch Thomas von Aquino die klassische philosophisch- 
theologische Formulierung: pulchritudo est irradiatio quaedam divinae claritatis. 

Die Schönheit objektiviert sich nieht in der Materie, sondern erst im Geiste 
des Betrachters. Das Aufnehmen der Schönheit ist ein geistiges Zwiegespräch 
zwischen Mensch und Gott. Die Form ist eigentlich Symbol, eine Suggestion zu 
diesem Zwiegespräch. Wer die Form als Suggestion nicht begreift, für den bleibt 
sie stumm. Die gotischen Kathedralen mit ihrem himmelstürmenden Hochdrang, 
mit ihrem kosmisch gefärbten bildlichen Schmuck sind der höchste und reinste 
Ausdruck für diese mittelalterliche transzendente Schönheit. Die Schönheit hat 
keinen Halt mehr auf der Erde und erhielt eine kosmische Ponderation. Die 
sinnlich greifbare Natur hat ihre normative Kraft für die Kunst verloren. Der 
Mensch hat seine Selbständigkeit aufgegeben und erscheint dementsprechend auch 
in der Kunst in ein festes System höherer architektonischer Kräfte eingebunden. 
In dem abstrakten Linienschwung der gotischen Figuren erklingt ein transzendentes 
Unendlichkeitsgefühl. 

Erst mit Giotto beginnt wieder eine diesseitige Organisation der Bilderschei- 
nung: “eine Monumentalisierung der sinnlichen Wirklichkeit, wie sie in der Antike 
angestrebt worden ist’, als Verkündung einer geistigen Umstellung, für welche der 
Boden in Italien viel günstiger war alsim Norden. Dieser hatte bekanntlich am Auf- 
bau der mittelalterlich transzendenten Welterklärung nur geringen Anteil. Dazu 
kam, daß Italien viel mehr von der Überlieferung der formalen Kultur und vom 
materiellen Wissen des Altertums bewahrt hat als der Norden. Schon im XIII. Jahr- 
hundert finden wir Anzeichen für die Wandlung des geistigen Lebens, welche zu 
einer teilweisen Anerkennung der weltlichen Werte führte. Das Kunstwerk ist nicht 
mehr ein bloßer Hinweis auf theologische Welterklärung, sondern hat seine Eigen- 
bedeutung. Das metaphysische Prinzip der Bindung wird wieder von dem anthro- 
pozentrisch-positivistischen der Trennung abgelöst. Waren die mittelalterlichen 
Gestalten in architektonische und kosmische Kräfte eingebunden, so werden jetzt 
die Körper in ihrem erdenhaft-begrenzten Dasein mit den ihnen eigenen physischen 


1) Ich erinnere an das Bekenntnis des siebzigjährigen Goethe: 


Im Grenzenlosen sich zu finden Weltseele, komm, uns zu durchdringen! 
Wird gern der einzelne verschwinden, Dann mit dem Weltgeist selbst zu ringen 
Da löst sich aller Überdruß; Wird unsrer Kräfte Hochberuf. 


Statt heißem Wünschen, wildem Wollen, Teilnehmend führen gute Geister, 
Statt läst'gem Fordern, strengem Sollen Gelinde leitend, höchste Meister, 
Sich aufzugeben ist Genuß. Zu dem, der alles schafft und schuf. 
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und psychischen Kräften dargestellt. Auf religiösem Gebiet hatte für diese geistige 
Umstellung Franz von Assisi ’durch die Kraft der sinnlichen Anschaulichkeit und 
Bildlichkeit’, die seinem Geiste eigen war, eine sozusagen prophetische Bedeutung. 
Bezeichnend, daß auch nach Dantes Auffassung ‘Gott den Menschen gleichmäßig 
zu irdischer wie zu himmlischer Glückseligkeit bestimmt hat: zu jener führt ihn 
der Staat durch die natürliche Erkenntnis der Philosophie, zu dieser die Kirche 
durch ihre Offenbarung. Das ist die Lehre von der Ebenbürtigkeit der beiden 
Schwerter, und es bricht in dieser Koordination die Weltfreude der Renaissance 
ebenso siegreich durch wie das Kraftgefühl des weltlichen Staates’ (Windelband 
S. 274). 

Der Naturalismus der Spätgotik, diese neue Einstellung zur Sichtbarkeit hat 
in der Philosophie der ersten Hälfte des XIV. Jahrh. ebenfalls überzeugte Vor- 
kämpfer. Zu diesen zu rechnen sind Duns Scotus und Wilhelm von Occam, die den 
hauptsächlichen Anstoß dazu gegeben haben, daß sich allmählich “neben der bisher 
wesentlich religiös interessierten Metaphysik die Philosophie wieder als eine welt- 
liche Wissenschaft des Tatsächlich-Wirklichen sich konstituierte und daß diese 
sich mit immer stärker ausgeprägtem Bewußtsein auf den Boden des Empirismus 
stellte. “Beide stehen unter der Einwirkung Roger Bacons, der mit aller Energie 
die Wissenschaft seiner Zeit von den Autoritäten zu den Sachen, von den Büchern 
zur Natur gerufen hatte; “er stellte, unabhängig von metapyhsischen Gesichts- 
punkten, die äußere und innere Erfahrung als die beiden Quellen des Wissens dar’ 
(Windelband). Das bei Nicolaus Cusanus neu auftauchende Problem der Indivi- 
dualität, die Auffassung des Menschen als Mikrokosmos, in dem sich das Weltall 
natürlich in beschränkter Form, widerspiegelt, ist ebenfalls ein typischer Renais- 
sancegedanke. 

Diese neue positivistisch-anthropozentrische Geistesrichtung spiegelt sich nicht 
nur in der von wissenschaftlichem Forscherdrang erfüllten, weltfreudigen Schilde- 
rungslust der Kunst des Quattrocento wider, sondern auch in den gleichzeitigen 
kunsttheoretischen Schriften, welche nicht nur den wissenschaftlichen Charakter 
der Künste betonen, sondern zugleich den menschlichen Leib als Vorbild für den 
organischen Bau des Kunstwerkes, einschließlich der Architektur hervorheben. Die 
vollkommene Absage des entsprechenden positivistischen Geistes an die Scholastik, 
die erste Morgenröte der neuen Erfahrungswissenschaft erfolgt dann bei Leonardo, 
der nach heftigen Ausfällen gegen die trügerischen Geisteswissenschaften die sinn- 
liche Erfahrung als einzig verläßliche Quelle und Basis des Wissens darstellt. Auch 
seine eigene Kunst, die Malerei, bezeichnet er, wie sein Vorgänger Alberti, alsWissen- 
schaft, und zwar Naturwissenschaft. Mit der Forderung der Anwendung des empi- 
ristischen Prinzips auf die Welterkenntnis hat Leonardos prophetischer Geist das 
Auftreten Franeis Bacons vorbereitet. Auch die philosophische Überzeugung von 
der mathematischen Ordnung des Weltalls, die erst fast hundert Jahre später bei 
Kepler durchdringt, ist schon bei ihm vorgeahnt. Die Mathematik gilt für ihn als 
höchste Wissenschaft, und diese Überzeugung führt in seiner Kunst zu einer mathe- 
matisch-geometrischen, gesetzmäßigen Organisation der Bilderscheinung. Damit 
hat er die Grundlagen zu der diesseitig orientierten geschlossenen Einheit der Kunst 
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des Cinquecento geliefert, in der die positivistisch-anthropozentrische Weltan- 
schauung der Renaissance wie kristallisiert erscheint. 

Das Wesen der Renaissancekunst ist durch die naturwissenschaftlich-posi- 
tivistisch gesinnte Kunstbetrachtung der zweiten Hälfte des XIX. Jahrh. bereits _ 
richtig begriffen und erklärt worden; die richtige Bewertung der geistesgeschicht- 
lich ungemein bedeutsamen Stilwandlung dagegen, die in der zweiten Hälfte des 
XVI. Jahrh. einsetzt, verdanken wir erst der neuen geistesgeschichtlichen Um- 
stellung der Kunstgeschichte. Der Manierismus gilt für uns nicht mehr als eine 
an Renaissanceidealen gemessene Verfallserscheinung, sondern als eine mit Zu- 
kunftsproblemen geladene Übergangszeit, ein Vorspiel jenes einschneidenden Welt- 
anschauungskampfes, der mit einer an Fanatismus grenzenden Leidenschaftlichkeit 
in der Barockzeit ausgefochten wurde. 

Schon für Michelangelo ist in seiner Spätzeit die sichtbare Realität nieht mehr 
verbindlich gewesen. Bei Tintoretto und Greco feiert dann das neue antinatura- 
listische, visionäre Schönheitsideal seine künsten Triumphe. Für das Abschwenken 
von dem freudigen Wirklichkeitssinn der Renaissance können auch die theoretischen 
Schriftsteller herangezogen werden. Die Lehre Vincenzo Dantis, daß die von der 
Natur beabsichtigte, aber niemals erreichte vollkommene Form erst in unserem 
Geiste geboren wird (si crea nella mente nostra la perfetta forma intenzionale), sowie die 
Forderung Lomazzos, die Kunst habe die Irrtümer der Natur zu verbessern, stehen 
im Zeichen des neu erwachten subjektiven Schönheitsideals. Der Drang nach einer 
kosmischen Welterklärung macht sich bei den Manieristen, für die der Bildraum zu 
eng geworden ist, zur selben Zeit bemerkbar, als in der Philosophie Giordano Bruno 
das Unendlichkeitsproblem aufrollt. 

Nieht mehr der Mensch, der Kosmos wird für Giordano und um ihn für Patrizi 
und Campanella Ausgangspunkt des Philosophierens. Wie in der Philosophie, so 
vollzieht sich auch in der Kunst zu dieser Zeit eine Umkehr von der anthropozen- 
trischen zur kosmischen Weltansicht. Wie die Erde durch die Lehre des Kopernikus, 
wird auch der Mensch aus seiner zentralen Stellung gerissen und wird zu einem 
winzigen Teil in der kreisenden Harmonie eines vom göttlichen Geiste beseelten, un- 
ermeßlichen Universums. War die Renaissance eine reine Menschenkunst, so könnte 
man die Kunst der Barockzeit als Weltallkunst bezeichnen, wo das Menschen- 
problem zum Weltproblem geworden ist. 

Dieser kosmische Einheitsgedanke läßt die Grenzen zwischen Kunst und Natur, 
zwischen Sein und Schein willkürlich verschieben und durchbrechen. Die Figuren so 
wie die Architektur greifen in den realen Raum herein, indem sie für die Umgebung 
als bestimmende Kraftzentren organisiert werden. An den illusionistischen Kuppel- 
gemälden reichen sich Sein und Schein in ekstatischer Hingebung die Hand: das 
Unbegreifbare wird zum sinnlichen Erlebnis, und das Greifbare strömt unbemerkt 
in die Sphäre traumhafter Visionen über. Bei Pietro da Cortona, Antonio 
Zanchi und A. Fiumani haben die emporwirbelnden himmlischen Scharen noch eine 
irdische Konsistenz, bei Piazzetta und Tiepolo dagegen lösen sie sich auf im un- 
endlichen Weltraum: zu einer von irdischer Statik unabhängigen freien Existenz. 


Denselben Übergang von einer irdischen zu einer kosmischen Dynamik können wir 
Neue Jahrbücher. 1929 21 
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auch auf anderen Gebieten der Malerei beobachten. Ein Eremitenbild Magnascos 
oder eine Skizze Seb. Riccis, wo die Gestalten in flutenden Licht- und Schatten- 
massen auseinanderdampfen, wo der Blick im dramatischen Kampfe kosmischer 
Kräfte keinen Ruhepunkt findet, wo alles zuckt und vibriert, sind bezeichnende 
Beispiele für diese Wandlung. 

Dieser kosmisch gefärbte Einheitsgedanke wird in der Philosophie schon durch 
Pope verkündet: “Nichts ist fremd, die Teile stehen zum Ganzen in Beziehung; 
nichts steht allein.’ Ihm folgt dann Leibniz, nach dessen Lehre die Welt erfüllt ist 
von unendlich kleinen Teilchen, die jedes in seiner Weise das Universum spiegeln 
und die sich in größtmöglicher Anpassung zu größeren Organismen zusammen- 
schließen. Und wenn Bacon das aktive Leben höher schätzt als das kontemplative 
und in seiner Ethik sich mehr um die Ausbildung des Willens als um die Beschrei- 
bung der ethischen Ideale kümmert, so haben wir für diese Denkart in der erhöhten 
Willensdynamik der Barockkunst die entsprechende Parallelerscheinung. Alle 
Stufenleitern des Willens von heroischer Anstrengung bis zu traumhafter Ekstase 
werden jetzt durch die Kunst versinnlicht, und selbst die Architektur kann der 
scheinbaren Willkür einer subjektiven Willensinnervation nicht entgehen. Bei 
Betrachtung einer Fassade wie San Carlo alle Quattro Fontane von Borromini 
wird man an die Descartessche Lehre erinnert, laut welcher in der schrankenlosen 
Willkür das Wesen des Menschen ein Abbild der absoluten Freiheit Gottes sei. 

Die eben geschilderte Ausweitung des Lebensgefühls zu einem Weltgefühl hatte 
natürlich auch eine dynamische Weltauffassung zur Folge. Nichts ist vollendet, 
alles ist im Werden, dem Gesetz eines ewigen Wandels unterworfen. Durch diese 
Auffassung des Seins als ein stetiges Werden bekommt die Barockkunst einen 
dynamisch-dramatischen Charakter. Auch die von Leibniz aufgestellte Hierarchie 
der Monaden ist eigentlich auf den Gedanken einer dynamischen Entwicklung 
aufgebaut. Und wenn Bernini in seinen Fontänen die ungelenken Felsblöcke all- 
mählich zu einer höheren plastischen und architektonischen Existenz organisiert, 
wenn an Kirchendecken die reale Architektur unbemerkt in farbige Visionen hin- 
übergleitet, so haben wir in diesen Beispielen die sprechendsten Belege für die alle 
Erscheinungen durchdringende Dramatisierung des Daseins in der Barockkunst. 
Damit geht aber auch eine neue Konzeption des Dramatischen Hand in Hand. Die 
dargestellten Vorgänge spielen nicht mehr auf einer von uns getrennten idealen 
Bühne, sondern fluten herüber in die Existenzsphäre des Betrachters. Durch dieses 
Aufgeben der festen Grenzen, durch dieses Ausstrahlen im Raume wird das Ver- 
hältnis des Betrachters zum Kunstwerk ein viel engeres. Er fühlt sich in die drama- 
tische Handlung einbezogen und damit als ein Teil des kosmischen Ganzen. Es 
ist sicherlich kein Zufall, sondern eine durch Weltanschauungswandel bedingte 
Notwendigkeit, daß zur selben Zeit im philosophischen Denken der Empirismus 
in heißem Kampfe den großen metaphysischen Systemen den Platz räumt und 
Bellori in seinen kunsttheoretischen Schriften die fast mittelalterlich anmutende 
Idee der ewigen übersinnlichen Schönheit, eine Absage an die Natur verkündet. 

Der von den Lehren der Aufklärungsphilosophie getränkte Geist des ausgehen- 
den XVIII. Jahrh. mußte, die Vernunft als höchste Norm anerkennend, gegen die 
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subjektive Willkür des Barocks notwendigerweise Protest erheben. Mit dem un- 
fehlbaren kritischen Maßstab der Vernunft ausgerüstet, glaubte man sich berechtigt, 
mit allem Gewordenen aufzuräumen und die Gesellschaft nach den Prinzipien der 
Philosophie neu aufzubauen. In diesem Sinne "bedeutet die Aufklärungsliteratur 
zumal in Frankreich die Vorbereitung zu jenem Bruche mit der Geschichte, welche 
sich in der Politik als Revolution, in der Kunst als Klassizismus offenbart’. Was die 
klassizistischeÄsthetik an dem Barock vornehmlich beanstandete, ist ihre Vernuntts- 
widrigkeit. Man fordert auf allen Linien die Rückkehr zu der von höchster Vernunft 
beherrschten Natur. Vernunftsrecht, Vernunftsreligion, Vernunftsphilosophie 
werden proklamiert, und gleichzeitig gewinnt die Natur auch für die Kunst ihre 
normative Kraft wieder, aber nicht als dynamisches sondern als statisches Prinzip, 
wie sie auch von der klassischen Antike verstanden wurde. Darum ist die Rückkehr 
zur vernünftigen Natur mit einer Rückkehr zur Antike gleichbedeutend. 

Erst in diesem Licht wird die große geistesgeschichtliche Bedeutung des 
Klassizismus klar kenntlich, als Ausdrucksform der neuen, alle kosmischen Probleme 
ausschaltenden, irdischen Gesinnung, die dann im Laufe des XIX. Jahrh. in der 
Philosophie zum Positivismus und Materialismus, in der Kunst zum Naturalismus 
und Impressionismus führte. Aber schon am Ende des Jahrhunderts fühlte man 
sich in dem Glauben an die Allmacht der Natur getäuscht. Die Balken der natur- 
wissenschaftlichen Weltanschauung sind morsch geworden. Die Grenzen der natur- 
wissenschaftlichen Begriffsbildung werden von den führenden Geistern lebhaft 
erörtert, und gleichzeitig erklingt von den Lippen Cezannes der programmatische 
Ruf: Weg von der Natur! Die Menschheit ergreift eine über die sinnlich faßbare 
Wirklichkeit hinausstrebende Sehnsucht, und die von höchster geistiger Spannung 
begleitete Weltanschauungskrise fand in der von Spengler auch geschichtsphilo- 
sophisch begründeten Weltuntergangstimmung ihre tragisch klingende Begleitung. 
Der auf allen Gebieten fühlbare Drang nach einer grundsätzlichen Neuorientierung 
verlieh auch der Kunst ein verändertes Gesicht. Die Natur als verbindliche Norm 
wird energisch beiseite geschoben und die Rechte des gestaltenden Subjekts mit 
fast revolutionärer Gesinnung gefordert. Als Ziel gilt nicht mehr Darstellung der 
Natur, sondern Ausdruck unsichtbarer seelischer Vorgänge. Dadurch entstand eine 
chaotisch-visionäre Ausdruckskunst, der gegenüber jeder Realitätsmaßstab ver- 
sagt. Im allgemeinen Suchen und Tasten fühlt man aber deutlich das Regen eines 
neuen kosmischen Gefühls, den Kampf um eine neue spiritualistische Weltanschau- 
ung, um deren Begründung auch die Philosophie sich lebhaft bemüht.!) Das neu- 


1) Die die ganze Menschheit ergreifende Sehnsucht nach dem Lichte einer neuen Welt- 
anschauung spricht deutlich aus dem Buche von Rudolf Eucken: Der Sinn und Wert des 
Lebens (Leipzig 1913). ‘Der Stand des Innewerdens und des tastenden Suchens ist augenschein- 
lich der Stand der Gegenwart. Die Unsicherheit kommt namentlich darin zum Ausdruck, daß 
unserem Leben ein beherrschender Mittelpunkt fehlt ...’, heißt es hier in der Einleitung. 
Das schon erwähnte Büchlein von W. Hueck steht dagegen bereits im Zeichen einer gründlichen 
Neuorientierung: “Ohne Metaphysik bleibt alles Philosophieren über die Dinge dieser Welt 
eine Sammlung von interessanten, aber zusammenhanglosen Aphorismen, ein Rad ohne Achse. 
- . - Ohne Metaphysik bleiben wir Gelegenheitsarbeiter, Kuriositätensammler, philosophische 
Vagabunden ohne Heimat. Erst die Metaphysik gibt uns Bodenständigkeit und Staatsange- 
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erwachte Relationsgefühl der früher selbstgenügsamen Einzelwissenschaften ist 
ebenfalls ein Zeichen für die Erweiterung, die Ausdehnung des Daseinsproblems 
in der letzten Zeit. Auch das ist ein Weg, um die positivistisch-atomistische Welt- 
erklärung durch eine metaphysisch-kosmische zu ersetzen. 

Die Welt als begrenzte Körperlichkeit und die Welt als unbegrenzte, ins Un- 
sichtbare sich ausdehnende geistige Einheit, das sind, wie auch unsere Betrach- 
tungen gezeigt haben, die beiden Gegenpole der Weltauffassungsmöglichkeit, 
deren periodischer Wechsel die entscheidenden Wandlungen in der Entwicklung 
der Kunst bestimmt, wobei natürlich auch die wichtige, durch den Gegensatz von 
Nord und Süd bedingte Tatsache nieht unberücksichtigt bleiben darf, daß die Süd- 
völker ihrer seelischen Veranlagung entsprechend in anthropozentrisch-positivisti- 
schen Zeiten, die Nordvölker dagegen in metaphysisch-kosmischen Zeiten ihre kul- 
turelle Kulmination erreichen. 

Dringt diese Überzeugung durch, so wird man jede Erklärung der großen, 
entscheidenden Stilwandlungen, welche den Wandel des die ganze geistige Kon- 
stellation einer Zeit bestimmenden Weltanschauungproblems nicht beachtet, als 
ungenügend empfinden. Ist in diesem Lichte die Einheit der verschiedenen gei- 
stigen Erscheinungsformen einer Epoche einmal richtig erkannt, so gewinnt das 
Problem der Form als Symbol auch für die kunstwissenschaftliche Forschung eine 
erhöhte, tiefere Bedeutung, wobei selbstredend die besondere Struktur und be- 
sondere Mission der Kunst als geistige Erscheinungsform stets mitberücksichtigt 
werden muß.!) Wie die Kunstgeschichte bei diesem erweiterten geistesgeschicht- 
lichen Horizont ohne Gefährdung ihres Sonderdaseins die neuen Aufgaben zu be- 
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wältigen hat, das ist eine wichtige und. folgenschwere methodische Frage, deren 
Erörterung aber aus dem Rahmen meiner Darlegungen bereits herausfällt. 


hörigkeit ...’ (S. 154). ‘Unsere Forderung, unsere Aufgabe, unser Ziel heißt: durch die Er- 
kenntniskritik den Weg zur Metaphysik wiederzufinden’ (S. 159). Der Bruch mit der unmittel- 
baren Vergangenheit wird hier ebenso entschieden und programmatisch verkündet wie in der 
gleichzeitigen Kunst. 

1) Vgl. hierzu Dagobert Frey, Form als Symbol. Zeitschr. f. Ästhetik u. allgem. 
Kunstwissenschaft XXI 267 ff. 


DICHTERMALER UND MALERDICHTER 


Von FERDINAND DENK 


(Mır ZWEI TAFELN) 


Die bildkünstlerischen Werke und Versuche so ziemlich aller deutschen dich- 
terisch und zeichnerisch Doppelbegabten stehen heute vielfach noch bei Literatur- 
wissenschaftern, bei Stilkritikern und psychogenetischen Betrachtern in Miß- 
kredit. Daran trägt wohl der Umstand die meiste Schuld, daß bei den malenden 
Diehtern eine gleichwertige Doppelbegabung sich sehr selten oder vielleicht gar 
nie zeigte, so daß man gewöhnlich das schwächere Talent als anmutige Neben- 
begabung anspricht oder ihm gar für den Mangel an letzter Vollendung im andern 
Kunstgebiete die Ursache beimißt. Auch geistert Lessings bildende Kunst und 
Dichtung trennender ‘Laokoon’ in der Frage nach der Zweitalentigkeit nicht un- 
bedeutend umher. Nicht zuletzt scheinen einzelne große Dichter die Unseligkeit 
einer zweifachen Begabung durch ihre Beschränkung auf ein einziges Kunstgebiet, 
zu bestätigen. Man denke dabei nur an Goethe, Adalbert Stifter, Gottfried Keller. 

Es ist müßig, bei der Betrachtung von malenden oder zeichnenden Dichtern zu 
erwägen, ob die bildkünstlerische Anlage hätte vervollkommnet werden sollen 
und können oder nicht. Die dichterische Frucht ist gereift, und das bedeutet Ge- 
winn genug. Die Erforschung des bildenden Triebs bei malenden oder zeichnenden 
Diehtern muß jedoch in dem Augenblick notwendig werden, wo die Künstlerseele 
in ihrer vollen Wesenheit erfaßt werden soll. Nicht die Qualität, nicht die künst- 
lerischen Werte der Dichterzeichnung stehen dabei in Frage, sondern ihre Stilrich- 
tung und ihr enger Zusammenhang mit dem dichterischen Trieb. Die Leistungen auf 
zwei Kunstgebieten geben die untrüglichste Kunde vom Gestaltungswillen des 
Künstlers. Beim Doppelbegabten liegen die ihm anvertrauten Talente schließlich 
auf einer Linie. Sie kommen zur Deekung. Man muß nur richtig lesen und schauen 
können. Wenn auch ein Dichter als Zeichner oder Maler mehr oder weniger Dilettant 
ist, so wird man in seinem Bildwerk doch eine bestimmte Formungsabsicht er- 
kennen können, selbst wenn diese teilweise entlehnt sein sollte. Sie wird die gleiche, 
allerdings zumeist schwächere sein wie im Dichtwerk. Beim Gesamtwerk des 
malenden oder zeichnenden Dichters muß eine 'wechselseitige Erhellung’ betrieben 
werden. 

Ein altes, jedoch falsches Urteil läßt die Reihe der bildkünstlerisch tätigen 
Dichter gerne als solehe Dichter erscheinen, bei denen es sich immer um gleiche 
Formprobleme gehandelt habe. Durch die Beschäftigung mit bildender Kunst und 
durch Selbstausübung haben diese Geister — so sagt die landläufige Meinung — 
für ihre Diehtung eine hohe Augensinnlichkeit erworben, ihre dichterische Ge- 
staltungskraft ist bedeutend gesteigert worden. Solche Anschauung krankt an 
höchster Einseitigkeit. Es gibt auch zeichnende und malende Dichter, deren Dich- 
terkraft im Gegenteil den bildkünstlerischen Arbeiten ein dichterisches, phantasie- 
volles Leben eingeflößt hat und wo die Diehtung nicht augensinnlich und plastisch, 
sondern im Gegenteil höchst lyrische, musikalische Werte aufweisen konnte. Zwei 
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Gruppen von malenden und zeichnenden Dichtern kann man unterscheiden. Man 
stellt am besten die letztgenannten Dichter als Dichtermaler den andern, den 
Malerdichtern gegenüber. Die Bezeichnung “Malerpoeten’ könnte man ausschließ- 
lich den mit farbiger Stimmung diehtenden Malern (Schwind, Böcklin, Thoma usw.) 
zukommen lassen. 

Nachfolgend sollen einige Beziehungen formaler Art zwischen Bildwerk und 
Dichtung zweier verschiedener malender Dichter (Maler Müller — Goethe) 
erläutert werden. Zweckmäßig steht die Frage nach der ‘Klarheit oder Unklarheit’ 
des Bildes (natürlich nur in relativem Sinne verstanden) im Vordergrunde der 
Erörterung, da sich von ihr aus leicht alle anderen Gestaltungsfragen (Aufbau und 
Anordnung, Linien- und Liehtführung usw.) ableiten lassen. Insbesondere läßt 
sich von der relativen Klarheit oder Unklarheit des Bildes aus leicht die Frage nach 
der “Anschaulichkeit' der Dichtung bewerkstelligen. Vom Anschaulichkeitsproblem 
der Dichtung aus kann dann leicht die ganze Wesensgestalt der Dichtung aufgerollt 
und gelöst werden. Natürlich muß man sich von der ganz einseitigen Anschauung 
freigemacht haben, daß nur plastisch-klare, also anschauliche Dichtung die echte 
Dichtung darstelle. Solehes Vorurteil hat oft die tief musikalische, stimmungsvolle, 
echt poetische Dichtung des Sturms und Drangs, der Romantik und anderer Lite- 
raturzeiten empfindlich getroffen,-während man für die verhältnismäßige Unklar- 
heit und Stimmungskraft in der Bildkunst, besonders gegenüber der nordischen, 
immer mehr Verständnis bewiesen hat. 

Nun soll als Beispiel für das Diehtermalertum ein Bild und ein Gedicht von 
Maler Müller auf ihre geistigen Beziehungen hin untersucht werden. Als Vertreter 
des Malerdichtertums soll der klassische Goethe mit einer Zeichnung und einem Ge- 
dieht herangezogen werden. 

Von Maler Müller gibt es eine prächtige Federzeichnung ‘Der Riese Rodan’, 
ein richtiges Erzeugnis der Sturm-und-Drang-Zeit (Taf. I).!) Man hat einmal von ihr 
ausgesagt, sie erhebe sich "zu einer ganz erstaunlichen Wucht des körperlichen Aus- 
drucks. Sie beweist, daß Müller nicht vergeblich Michelangelo als einen seiner Meister 
begeistert besungen, in ihm vor allem das Große, Giganteske gesehen’. Fragt man 
nach der verhältnismäßigen Klarheit oder Unklarheit dieser Zeichnung, so erkennt 
man leicht, daß nicht nur die skizzenmäßige Flüchtigkeit schuld ist, weswegen eine 
ruhig-klare, plastisch schöngeformte Anschaulichkeit nicht aufkommen kann. Der 
Riese Rodan hockt fast in Profilstellung auf einem von seinem Gewand überdeckten 
Felsbrocken. Der Oberkörper wird dem Beschauer etwas zugewandt. Die ganze 
Haltung erscheint nicht eindeutig klar. Zudem wird der rechte Fuß vom linken 
verdeckt, der rechte Arm wird in starker Verkürzung auf den linken Oberschenkel 
gelegt, der linke Arm will an den Rücken greifen. Eine Stellung wird hier geboten, 
welche die regelmäßigen Maße der einzelnen Körperteile verschiebt und so eine 
verhältnismäßige Unklarheit entstehen läßt. Keinen gegliederten Organismus 
kann man erkennen, sondern nur eine unförmige, zusammengekauerte Masse, die 


1) Den Druckstock stellte freundlicherweise zur Verfügung der Verleger der Maler- 
Müller-Volksausgabe (1918), der tatkräftige Werber um die Anerkennung Müllers als 
Heimatdichters der Pfalz: Herr Architekt Carl Dietrich in Neustadt a. d. Hardt. 
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etwas Drohend-Unheimliches durch ihre Stellung ausdrückt, eine geballte Wucht 
anzeigt. Das lange Haar und der zottige Bart des Riesen erhöhen den unklar- 
malerischen Eindruck. Eine einzigartige, individuelle Gestalt wird geboten, kein 
allgemeingültiger Typus dargestellt. Keine Einstellung in die Mitte, keine symme- 
trischen Hälften, keine Klarheit der Teile und keine abgewogenen Verhältnisse 
zueinander kennt der stürmerische Maler Müller. Was die Linienführung anlangt, 
so kann sie trotz ihrer Deutlichkeit mit dem besten Willen nicht im Sinne einer 
schönen, Plastik gebenden, großlinigen Umschreibung ausgelegt werden. Die Linie 
will nicht Selbstzweck sein, sie will ausdrücken, malerische Bewegung und Kraft 
geben. Eine unendlich gespannte Muskelbewegung durchzuckt den Körper des 
Riesen, ihn zu einer eindringlichen Ausdrucksgeste stempelnd. Die Bewegung 
der Linie und ihre Ausdruckshaltigkeit vermindern die plastisch-ruhige Klarheit. 
Licht und Schatten arbeiten in Müllers Federzeichnung nicht im Dienste einer 
klaren Modellierung, sie helfen nicht ein Linienhaftes herausarbeiten, sondern 
unterstützen im Gegenteil die Bewegung und das Ausdrückliche in den Linien, also 
die verhältnismäßige Unanschaulichkeit, Unklarheit, das Malerische. Der male- 
rischen Behandlung ist es vornehmlich zuzuschreiben, daß der Gegenstand in 
einem zeitlichen Sein, als Individuum erscheint und nicht die epische Ruhe einer 
typischen, wesenhaften, ewig menschlichen Gestalt erhält. Der Künstler hat seinem 
Gegenstand gegenüber keine objektive Haltung eingenommen, vielmehr ihn mit 
seiner subjektiven Anteilnahme durchblutet. Es ließe sich noch mehreres über 
Müllers ausdrucksstarke Federzeichnung sagen. Für unsere Zwecke genügt der 
Nachweis, daß Stellung, Linienführung, Licht und Schatten nicht zum Zwecke 
plastischer Klarheit, sondern für ein Ausdrückliches, Malerisches arbeiten und da- 
mit zur Formverschleifung und verhältnismäßigen Unklarheit gelangen. 

Die Federzeiehnung Maler Müllers beweist sich dadurch als echtes Sturm- 
und-Drang-Produkt. Alle anderen Bildwerke Maler Müllers aus der Sturm-und- 
Drang-Zeit (Federzeichnungen, Radierungen, Aquarelle) verraten eine gleiche aus- 
druckssüchtige, höchst subjektive Gestaltungsabsieht. Ähnlich beim Sturm-und- 
Drang-Diehtermaler Johann Heinrich Füßli. Die Sturm-und-Drang-Dichtung muß 
ja auch dahin charakterisiert werden, daß sie vor der plastischen Erscheinung geist- 
sprechenden Ausdruck, vor der äußern Gegenständlichkeit inneres Leben bevor- 
zugte, was das dichterische Gegenstück zur Federzeichnung mit dem ‘Riesen 
Rodan’ noch bestätigen wird. 

Wenn es richtig wäre, daß die malenden und zeichnenden Dichter eine pla- 
stisch-anschauliche Dichtung schüfen, so dürfte man in dem wohl zur gleichen Zeit 
wie die Rodanzeichnung entstandenen Gedicht Müllers vom “Riesen Rodan’ ein 
höchst anschauliches Gedicht erwarten. Die Erwartung würde jedoch sehr getäuscht 
werden. Schon der erste Biograph des Maler Müller, Bernhard Seuffert, hat im Jahre 
1877 von den Gedichten Müllers im allgemeinen sagen müssen: “Das Auge des 
Malers macht sich in der Anlage und im Aufbau nicht bemerkbar. Es ist keineswegs 
eine besondere Neigung vorhanden, jede Situation so anzufassen, daß sie im Bilde 
darstellbar wäre.’ Und positiv gewendet hat der genannte Forscher gesagt, bei 
Maler Müller herrsche ‘gerade das stets Wechselnde, Formlose, gar nicht bildlich 
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Ruhige. Auch die Wahl der einzelnen Ausdrücke verrät den Blick eines Malers 
weniger, als man erwarten sollte bei der großen Anzahl von bildlichen Ausführungen’. 
Im nachfolgenden Gedicht können wir ebenfalls einen unplastischen Stilcharakter 
feststellen. Von dieser Tatsache aus können auch alle anderen Formelemente des 
Gedichtes im gleichen Sinne befragt werden. Das Gedicht vom “Riesen Rodan’ 
steht in der Ausgabe der Werke Maler Müllers, Heidelberg 1811, 2. Bd. §. 309 ff. Es 
lautet: 
An des unbesiegten Rodans Felsenwohnung 
Rinnt ein Quell herab; 
In des Steinbachs Welle sinkt der Eiche 
Wurzel-Bart hinab. 


Dichtes, von dem Lichte nie geküßtes Dunkel 
Sitzt in jedem Zweig; 

Grauenvoll gehn der Erschlagnen Geister 
Hin durch das Gesträuch. 


Angelehnt am Buchstamm steht der hohe Sieger; 
Blutig trieft sein Schwert. 

Ihm zu Füßen röchelt ein erschlagner 
Jüngling an der Erd’. 


Jubelnd greift der Held nun in die goldnen Saiten, 
Furchtbar schwebt der Klang. 

Von der Klippe grünbewachsnem Hange 
Lauscht’ ich dem Gesang. 


Welch Gebürg erzog dich, stolzer Speereführer ? 
Welcher Felsenschacht | 

Trägt an seiner Stirne goldne Waffen, 
Beute deiner Schlacht ? 


Deine Mutter, schlug sie mit den Flügeln Wolken 
Als ein Drache? Wie? 

Oder schnaubte zottig sie im Walde? 
Schlingt die Wege sie? 


Oder stricket sie um schwarz verglühte Felsen 
Ihren Schuppenleib ? 

Übermenschlich stark sind deine Glieder; 
Dich gebar kein Weib! 


Jüngling, wie des Mondes bleiche Strahlenscheibe, 
Die ein Geist erhitzt, 

Liegt dein blasses Angesicht im Staube, 
Blutig schön bespritzt! | 


Blutig dein Gewand, dein Schild und goldner Panzer, | 
Purpurrot dein Speer! 

Ha, Du mochtest Menschensöhne fällen: 
Warum kamst du her 


Ferdinand Denk, Dichtermaler und Malerdichter 


Der Riese Rodan 


Nach einer Federzeichnung von Maler Müller im Besitze des Kestner-Museums zu Hannover 


Neue Jahrbücher. 1929 


Tafel II 
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Christiane schlafend 


Nach einer Bleistiftzeichnung von Goethe im Goethe-Nationalmuseum zu Weimar 
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Zu des unbesiegten Rodans Felsenwohnung ? 
Wo bei jedem Schritt, 

Wo bei jedem Odemzug dir blasser 
Tod entgegen tritt! 


Der Dichter gibt hier weder von Rodans Aussehen noch von dem Erschlagenen 
ein anschauliches Bild, weder in der von Lessing getadelten stückweisen noch in 
der von ihm empfohlenen sukzessiven Beschreibung. Lediglich einige Anschauungs- 
elemente werden hingeworfen, die aber durch ihre Unverbundenheit nichts An- 
schaulich-Plastisches sondern nur sprunghafte Andeutungen, einen skizzierenden 
Schein geben. Vom ‘hohen Sieger’ erfährt man zum Beispiel weiter nichts, als daß 
sein Schwert blutig trieft, ein Erschlagener ihm zu Füßen liegt und daß er ein 
Siegeslied anstimmt. Vorstellung von seiner Mächtigkeit gibt uns der Dichter 
zunächst durch die Kennzeichnung der unheimlichen Felsenbehausung des Riesen, 
Diese wird uns nicht in ihrem bildhaften Sein vorgeführt, sondern durch die 
Personifikationen der Naturgegenstände, die der Diehter vornimmt, zur schauer- 
lichen Lebendigkeit beseelt. ‘Der Eiche Wurzel-Bart’ hat den Baum gleichsam 
als ein menschliches Wesen zur Voraussetzung, das ‘nie geküßte Dunkel’, das in 
jedem Zweige sitzt — vergleiche Goethes ‘Wo Finsternis aus dem Gesträuche mit 
hundert schwarzen Augen sah’ —, zeugt ebenfalls von stärkster Naturbeseelung. 
Die Geister der Erschlagenen, das Gebirge, das den stolzen ‘Speereführer’ auf- 
zieht, die 'Stirne’ des Felsenschachtes, die goldene Waffen tragen soll, der ‘blasse 
Tod’ sind dann weitere Beseelungen, Verlebendigungen, die kein Bild, keine 
Plastik dem Leser oder Hörer vermitteln, sondern mit ihren unbildlichen Aus- 
maßen eine stimmungshaltige Resonanz geben wollen. Stimmung wird erzeugt mit 
der Verwischung der Grenzen zwischen Natur und menschlicher Seele durch 
Personifikationen und durch die Flüchtigkeit der Anschauungselemente. Besonders 
deutlich zeigt sich Maler Müllers Hang zum Unanschaulichen dort, wo er Rodan 
von der Riesenhaftigkeit seines Gegners singen läßt. Diesen Teil des Gedichtes 
könnte man als das eigentlich entsprechende Gegenmotiv zur Rodanzeiehnung be- 
trachten. Was hier Maler Müller zur Veranschaulichung der Körpermaße vorbringt, 
geht weit über plastisch-bildhafte Vorstellung hinaus. Die einzelnen Fetzen, die 
der Dichter hinwirft, wollen sich zu keinem Bildnebeneinander fügen. Zudem wird 
alles indirekt gegeben. Nicht die körperlichen Ausmaße des besiegten Helden werden 
vorgebracht, sondern das Übermaß der Mutter, die ihn in seiner Riesenhaftigkeit 
gebar, wird überlegt. Der Ausdruck: ‘Schlug sie mit den Flügeln Wolken als ein 
Drache’ läßt Ungeheures ahnen, gibt aber keine Bildplastik. Die Ausdrücke: 
“Schnaubte zottig sie im Walde? Schlingt die Wege sie?’ können mit ihrem un- 
bestimmten Sinn nur zu dunklen Vermutungen Anlaß geben. Die Feststellung: 
“Übermenschlich stark sind deine Glieder: Dich gebar kein Weib’ faßt die voraus- 
gegangenen Andeutungen zusammen, gibt aber ebenfalls keinen weiteren Auf- 
schluß im Sinne anschaulicher, bildhafter Gestaltung. Wenn dann weiterhin Aus- 
sagen über den gefallenen Jüngling folgen, so wollen diese weniger von ihm be- 
richten, als eine schrecklich-schöne Stimmung heraufbeschwören. (Die Wörter 
‘blutig’, ‘golden’, “purpurrot’!) Wenn bei augensinnliehen Diehtern (Homer, 
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Dante, Goethe) dem Vergleich die Aufgabe zufällt, anschauliche Hilfe beizuziehen, 
so zeigt der einzige hier von Maler Müller verwendete Vergleich keine Spur von 
sinnlicher Anschaulichkeit. ‘Wie des Mondes bleiche Strahlenscheibe, die ein Geist 
erhitzt’ ist höchst unklar, aber unzweifelhaft von großem Stimmungsgehalt. 
Die Sprache dieses Sturm-und-Drang-Gedichtes bringt also nichts Plastisch-An- 
schauliches, sondern ein Malerisch-Unklares, eine ahnungs- und geheimnisvolle 
Stimmung. Im besonderen könnte den von Maler Müller verwendeten Wortarten 
nachgegangen werden, welche ein Gefühlsmäßiges, Unanschauliches und Bewe- 
gungsvolles hervorrufen. In der Vokalfrage des Gedichtes kann man einen musi- 
kalisch-stimmungsvollen Wechsel feststellen. 

Ein großer Teil der stimmungsmäßig-unanschaulichen Wirkung des Gedichtes 
muß seiner inneren Form, seinem inneren Ablauf zugeschrieben werden. Kein 
steter, wohlbemessener Gang findet sich in dem Gedicht. Die Fragen des singenden 
Riesen Rodan erregen Spannung, barocke Hemmungen werden durch sie auf- 
gerichtet. Wie riesige Felsblöcke, die dem brausenden Fluß den Weg versperren 
wollen, stemmen sich diese schwergewichtigen Fragen vor der endgültigen Ant- 
wort, auf die doch alles hinzielt, auf: "Übermenschlich stark sind deine Glieder; 
Dich gebar kein Weib.’ Die Wirkung soll durch diese Hindernisauftürmung ge- 
steigert werden, die beruhigende Erlösung soll als endliche Aufhebung einer bei- 
nahe krampfhaften Spannung sich einstellen. Der Sinn des Gedichtes geht über 
die letzten Strophen hinaus, er will sich ins Unendliche fortsetzen. Eine ungelöste 

Frage steht am Schluß. Die innerliche Form des Gedichteg ist durchaus offen, un- 
endlich, nicht abgeschlossen und selig in sich selbst wie ein plastisches Gebilde. 

Der innere Gang des Gedichtes läßt auch keine symmetrische Gliederung erkennen. 

Die ersten vier Strophen bringen erzählend die Situation, die sechs folgenden 

Strophen schließen das Siegeslied des Riesen Rodan an. Die Erwähnung von 

“Rodans Felsenwohnung’ in der letzten Strophe bringt nicht etwa durch die Wieder- 

aufnahme aus der Anfangsstrophe eine Abrundung, sondern schlägt nur den schon 

erklungenen Akkord noch einmal an. Durch die Gegenwartsform, in der das Ge- 
dicht abläuft, wird ihm ein werdender Charakter verliehen, was eine ungeheure 

Lebendigkeit und Wirkung hervorruft. Der Dichter zeigt durch die Wahl der 

Gegenwartsform an, daß er ganz unmittelbar, subjektiv gestaltet hat. 

Die äußere Form des Gedichtes steht scheinbar mit der innern in Wider- 
spruch. Während da ungleiche Verhältnisse sich darboten, zeigt sich hier eine Reihe 
gleichgebauter Strophen. Immer besitzt die erste Strophenzeile sechs trochäische 
Versfüße, die zweite drei Trochäen, die dritte fünf, die vierte drei Trochäen. Die 
zweite und vierte Zeile reimen durchwegs. Die Verszeilen der einzelnen Strophen 
sind unter sich ungleich gebaut, und das ist schon bemerkenswert. Durch die Stro- 
phen wird eine höchst ausdruckshafte Empfindung angeschlagen, eine stimmungs- 
hafte Wirkung wird hervorgerufen. Es ist eine durch und durch musikalische Form, 
die da Maler Müller verwendet, eine lyrische Strophe, die nicht gemessen und klar 
daherschreitet, sondern empfindungsvoll fast wie eine Volksliedstrophe tönt. Das 
Gedicht beginnt dem Sinne nach ganz episch, die ausdrucksvolle äußere Form über- 
spielt die Schilderungsansätze mit Musik. Der Diehter kann nicht episch schaffen, 
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wie ja Maler Müller als Stürmer und Dränger nur Lyriker und lyrischer Dramatiker, 
aber kein Idylliker und Epiker mehr sein kann. 

Auch die Linien werden in den einzelnen Verszeilen nicht episch ruhig, plastisch- 
ausdruckslos geführt. Sie werden gebrochen und ganz mit Ausdruck gesättigt. 
Zum Beispiel wenn es heißt: ‘Deine Mutter, schlug sie . . .’, oder: “Als ein Drache? 
Wie?’, oder: ‘Ha! Du mochtest Menschensöhne fällen’ usw. Die Fragen und Aus- 
rufe bringen malerische, ausdrucksstarke Bewegung in den Linienfluß der Vers- 
zeilen. Zieht man, um den Geist des Gedichtes voll zu erfassen, die Dramenbear- 
beitung des ‘Riesen Rodan’ noch heran, so zeigt sich, daß dort die freien Rhythmen 
überhaupt nur mehr Ausdruck sind. Musikalisch fließen sie dahin, sich immer dem 
Wechsel des Gehaltes anpassend, nie gleich, sondern immerfort in Wandlung und 
Bewegung. 

Die Unanschaulichkeit der Sprache, der innere Gang des Gedichtes, die sub- 
jektive Haltung, die äußere Form: sie alle weisen von einer plastisch-ruhigen Bild- 
haftigkeit weg. Was die Federzeichnung vom “Riesen Rodan’ in ihren formalen 
Elementen verriet, das konnte auch im entsprechenden Gedicht aufgefunden wer- 
den: Form ist da nicht begrenzende Linie, kein festes Gefäß, sondern ausdrucks- 
haltige Bewegung. Zeichnung und Gedicht des doppelbegabten Maler Müller liegen 
auf der unplastisch-malerischen Linie. Das Gedicht hat durch seine Ausdrucks- 
haftigkeit Anschluß an das Musikalische gefunden. Nun begreift man leicht den 
Ausspruch Maler Müllers über das Verhältnis der Künste untereinander. Er sagt 
einmal, obwohl gewiß nicht zu leugnen sei, daß ‘in Tinten auch Reiz für die Dich- 
tung, wie in Worten Farbekraft liege, dennoch unserem Gefühle sich eine stärkere 
Analogie zwischen Färbung und Musik ankündigt, indem beim Anschauen eines 
wohlkolorierten Gemäldes (besonders einer Landschaft) durch die Harmonie der 
Tinten leicht analoge Töne zum Gesange in uns erweckt werden, welches bei Be- 
trachtung einer Bildhauerkunst seltener der Fall sein dürfte’. Das Malerische, das 
Maler Müller auch ohne Farbe in seinen Zeiehnungen und Radierungen verwirk- 
lichte, reicht dem Musikalischen die Hände jenseits einer plastischen Anschaulich- 
keit. (Auf die musikalische Seite Maler Müllers und der Doppelbegabten hat der 
Verfasser hingewiesen in seinem Buch: ‘Friedrich Müller, der Malerdiehter und 
Dichtermaler’, das mit Unterstützung der “Pfälzischen Gesellschaft zur Förderung 
der Wissenschaften’ gedruckt wird.) Maler Müllers bildende Kunst wurde sicher- 
lich von seiner Dichteranlage her im Ausdruckshaften, Beseelten gespeist. Denn er 
gibt in seinen bildkünstlerischen Werken keine sachlichen Abbilder, sondern Ge- 
fühlshaftes, Ausdrückliches, dureh Seele Gestaltetes. So darf er während seiner 
Sturm-und-Drang-Zeit als Dichtermaler angesprochen werden. 

Goethe muß Maler Müller gegenüber ein Malerdichter genannt werden. Seine 
zeichnerische Übung hatte für die Diehtung eine wichtige Sendung zu erfüllen. Von 
Goethes Zeichnungen sagt Friedrich Gundolf einmal: ‘Sie sind unterirdisch ihm 
gerade als Dichter zugute gekommen, und die Klarheit seines klassischen Stils 
ist ihm nicht so sehr angeboren als anerzogen in der jahrelangen Gewohnheit, die 
Dinge fest und deutlich mit ihren Umrissen, Schatten und Perspektiven ins Auge 
zu fassen und sie der inneren Vorstellung einzuprägen, sich nicht mit dem vagen 


316 F. Denk: Dichtermaler und Malerdichter 


Begriff Baum oder Haus zu begnügen, sondern in das Gedächtnis die bestimmte 
Form dieses oder jenes Baumes mit allen Details des wirklich gesehnen Dings ein- 
zupressen. Goethes Stil ist nicht denkbar ohne ein solches mit konkreten Bildern 
gesättigtes, zeichnerisch erzogenes Gedächtnis. Seine Reinheit, seine Bestimmtheit, 
seine sichere Anschaulichkeit hat er der Bemühung um zeichnerische Qualitäten 
zu danken.’ Solche Anschauung findet schöne Bestätigung in einem Vergleich 
Goethescher Zeichnungen mit Goetheschen Dichtungen aus ein und derselben 
zeitlichen Entwicklungsstufe. Als Beispiel seien einige formale Vergleichspunkte 
angedeutet, wie sie sich aus einer Gegenüberstellung der Goetheschen Handzeich> 
nung von der auf dem Sofa im Gartenhäuschen eingeschlafenen Christiane (ent- 
standen 1788 oder 1789) mit dem Gedicht “Der Besuch’ (1796), welches das gleiche 
Motiv durchführt, ergeben (Taf. II). 

Die schlafend-ruhige Haltung der Dargestellten braucht nicht bloß als etwas 
Zufälliges, Einmaliges angesehen zu werden, sondern kann in tieferm Sinne die stille 
Ausdruckslosigkeit einer klassischen Gestalt angeben, die im größten Gegensatz zu 
der charakteristischen Wucht der Maler Müllerschen Federzeichnung mit der Rodan- 
figur steht. Durch den herabhängenden Arm der Schlafenden kann man sich die Bild- 
achse gezogen denken. (Die Gliederung des Bildes fällt hier nicht so stark ins Auge 
wie bei den anderen Zeiehnungen des klassischen Goethe, besonders bei jenen der 


- italienischen Zeit.) Wohl könnte man mit einigem Recht von einer teilweisen Un- 


klarheit in der Stellung der Ruhenden sprechen. Ein Arm nur wird sichtbar, die 
Füße werden von den Kleidern verdeckt. Doch bringt die klare Linienführung trotz 
der Skizzenhaftigkeit im einzelnen deutlich den Willen zum Ausdruck, den Gegen- 
stand plastisch zu umschreiben. Es laufen keine Linien um die Gestalt, welche durch 
Verknotung und Verflechtung oder durch ausdrucksvolle Verkrümmung dem be- 
trachtenden Auge Widerstand entgegensetzen würden, im Gegenteil: das Auge 
folgt willig den angenehm geschwungenen Konturen. Eine Schattengebung hat der 
Zeichner verschmäht, die klare Linie genügte ihm. Linie gibt hier Plastik, gegen- 
ständliche Klarheit und Deutlichkeit, hebt die malerisch-spielende Ungewißheit 
und Einmaligkeit des Gegenstandes auf, verwandelt ihn vielmehr in Wesenhaftig- 
keit und Dauer. Goethe ist da ganz Beobachter, objektiver Betrachter. Man hat 
einmal von der “Charakterlosigkeit’ der Goetheschen Zeichnungen gesprochen. 
Recht betrachtet besagt dies Wort nichts anderes, als daß Goethe mit seiner zeichne- 
rischen Betätigung den Gegenständen nicht sein eigenes Fühlen aufdrängen wollte 
— das hätte für ihn ‘Manier’ bedeutet —, sondern daß er ganz still, objektiv sich 
ausdrücken, das Wesen der Dinge, ihre zeitlose Typik anstreben wollte. Während 
man den ‘Riesen Rodan’ des Maler Müller als einzigartiges, individuelles, subjektiv 
aufgefaßtes Wesen betrachten muß, könnte man Goethes ‘schlafende Christiane’ 
als Darstellung eines schlafenden Mädchens schlechthin halten. Nur das Antlitz, so 
scheint es, wollte Goethe dem Modell ‘ähnlich’ machen. Haltung und Linienfüh- 
rung dieser Goetheschen Zeichnung will auf reine, plastische, objektive Wirkung 
hinarbeiten. Der Weimaraner Klassiker, der Italien als tiefdringendes Erlebnis 
hinter sich hat, stellt die ‘Reinheit der Form und ihre Bestimmtheit’ über ‘markige 
Roheit und Geistigkeit’. Und wie schon angeführt wurde, hat das plastische Kunst- 
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streben Goethe zur Anschaulichkeit seiner Dichtersprache verholfen. Nun sei das 
Gedicht Goethes ‘Der Besuch’ angeführt: 


Meine Liebste wollt ich heut beschleichen, 
Aber ihre Türe war verschlossen. 

Hab ich doch den Schlüssel in der Tasche! 
Öffn ich leise die geliebte Türe! 


Auf dem Saale fand ich nicht das Mädchen, 
Fand das Mädchen nicht in ihrer Stube, 
Endlich, da ich leis die Kammer öffne, 
Find ich sie gar zierlich eingeschlafen, 
Angekleidet auf dem Sofa liegen. 


Bei der Arbeit war sie eingeschlafen; 
Das Gestriekte mit den Nadeln ruhte 
Zwischen den gefaltnen zarten Händen; 
Und ich setzte mich an ihre Seite, 

Ging bei mir zu Rat, ob ich sie weckte. 


Da betrachtet’ ich den schönen Frieden, 
Der auf ihren Augenlidern ruhte: 

Auf den Lippen war die stille Treue, 
Auf den Wangen Lieblichkeit zu Hause, 
Und die Unschuld eines guten Herzens 
Regte sich im Busen hin und wieder. 
Jedes ihrer Glieder lag gefällig 
Aufgelöst vom süßen Götterbalsam. 
Freudig saß ich da, und die Betrachtung 
Hielte die Begierde, sie zu wecken, 

Mit geheimen Banden fest und fester. 


O du Liebe, dacht ich, kann der Schlummer, 
Der Verräter jedes falschen Zuges, 

Kann er dir nicht schaden, nichts entdecken, 
Was des Freundes zarte Meinung störte? 


Deine holden Augen sind geschlossen, 
Die mich offen schon allein bezaubern; 
Es bewegen deine süßen Lippen 

Weder sich zur Rede noch zum Kusse; 
Aufgelöst sind diese Zauberbande 

Deiner Arme, die mich sonst umschlingen, 
Und die Hand, die reizende Gefährtin 
Süßer Schmeicheleien, unbeweglich. 
Wär’s ein Irrtum, wie ich von dir denke, 
Wär es Selbstbetrug, wie ich dich liebe, 
Müßt ich’s jetzt entdecken, da sich Amor 
Ohne Binde neben mich gestellet. 
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Lange saß ich so und freute herzlich 
Ihres Wertes mich und meiner Liebe; 
Schlafend hatte sie mir so gefallen, 

Daß ich mich nicht traute, sie zu wecken. 


Leise leg ich ihr zwei Pomeranzen 
Und zwei Rosen auf das Tischchen nieder; 
Sachte, sachte schlich ich meiner Wege. 


Öffnet sie die Augen, meine Gute, 

Gleich erblickt sie diese bunte Gabe, 
Staunt, wie immer bei verschlossnen Türen 
Dieses freundliche Geschenk sich finde. 


Seh ich diese Nacht den Engel wieder, 
O, wie freut sie sich, vergilt mir doppelt 
Dieses Opfer meiner zarten Liebe. 


Das Gedicht besitzt eine deutliche Mittelachse. Es sind die Verse 26 bis 29. 
Vor ihnen stehen 11 Verse und nach ihnen 12 Verse in symmetrischer Entsprechung. 
Die beiden symmetrischen Hälften schildern die Eindrücke des betrachtenden 
Auges. Die 14 Anfangsverszeilen bringen das Suchen und Kommen des Liebsten 
bis zu seinem Platznehmen an ihrer Seite, die 14 letzten Verszeilen bringen den 
Abschied des Diehters. Eine harmonisch abgemessene Architektur steckt in dem 
Gedicht. Feste Zahlen von Verszeilen nimmt Goethe, um die schönen Maßverhält- 
nisse der einzelnen Teile klar zu bezeichnen. Was die sprachliche Anschaulichkeit 
dieses Gedichtes anlangt, so ist sie hier zu offensichtlich, als daß viele Worte dar- 
über verloren werden müßten. Das Gedicht mutet nicht wie ein einmalig Ge- 
sehenes an, sondern wie eine zeitlos gewordene Gegenständlichkeit. Die Abstrakta, 
die Goethe verwendet, dienen zur Verdeutlichung eigenschaftlicher Züge, nicht 
zur außernatürlichen Beseelung. Die sprachliche Linienführung des Gedichtes 
zeichnet sich durch klare Stetigkeit aus. Der innerliche Gang des Gedichtes ist 
wohlbemessen, ein stetes Fortschreiten ohne barocke Hemmungen löst eine har- 
monisch befriedigende Wirkung aus. Ein schlichtes Anschwellen mit folgendem 
ebenmäßigem Abschwellen, alles ohne anspannenden Aufenthalt, gibt eine klare und 
stille innere Linienführung. Durch die Vergangenheitsform wird der Leser oder 
Hörer dem unmittelbaren Miterleben des Vorganges entrückt. Sie entfernt, zeigt 
den Dichter als objektiven Betrachter. Keine zerrissenen Verszeilen gibt der Dichter, 
die Satzenden fallen gewöhnlich mit dem Versschluß zusammen. Eine weitergehende 
Untersuchung könnte die Wortarten feststellen, die Goethe zur Veranschaulichung 
verwendet. Die rhythmische Linie des Versmaßes besitzt durch das Gleichmaß der 
jambischen Fünffüßler klassische Ruhe und Klarheit. 

Man kann also sehen, daß die architektonisch-harmonische Gliederung, die 
Bildhaftigkeit, Plastik der Sprache, der stete und ebenmäßige innere Ablauf der 
Darstellung, die objektiv-ruhige Haltung und das rhythmische Gleichmaß voll- 
kommen den aufgezeigten Formelementen der Zeichnung mit der schlafenden 
Christiane entsprechen. Zeichnung und Gedicht weisen zur Plastik, der objek- 
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tivsten Kunst, hin. Beide sind die Äußerungen eines einheitlichen geistigen 
Willens. 

Bei der Betrachtung eines Bildwerkes und einer Dichtung des Dichtermalers 
Friedrich Müller und des Malerdichters Goethe hat sich ein polarer Gegensatz er- 
geben. Man kann sämtliche deutschen malenden oder zeichnenden Dichter in zwei 
gegensätzliche Gruppen teilen. Bei Salomon Geßner, dem frühen und späten Maler 
Müller, bei Goethe, Adalbert Stifter, Josef Viktor von Scheffel, Eduard Mörike, Gott- 
fried Keller, August Kopisch, Robert Reinick, Arthur Fitger, Heinrich v. Reder, Paul 
Heyse, Gerhart Hauptmann, Ernst Penzoldt bedeutet die Betätigung in bildender 
Kunst für das dichterische Werk eine Anschaulichkeit gebende Bemühung. Sie sind 
Malerdichter. Bildende Kunst stellt wegen ihrer plastischen Raumkraft, wegen 
ihrer gegenständlichen, objektiven Vergegenwärtigung eine Macht dar, der sich die 
Dichtung nicht entziehen kann. Bildkunst und Dichtung treffen sich im Einheits- 
punkt plastischer Klarheit. Bei den anderen deutschen Doppelbegabten, bei den 
Dichtermalern, findet sich ein anderer Stilwille in Bild und Diehtung. Unplastische 
Malerei oder Zeichnung verbindet sich mit unanschaulich-musikalisch gestimmter 
und subjektiv gefärbter Dichtung. Beide sind da durch ein gemeinsames, mächtiges, 
irrationales Element verkettet. Trotzdem Malerei eine Kunst des Auges ist, vermag 
sie durch Farbe, Licht und Dunkel und Formbewegung einen eindrücklichen Ge- 
fühlsakkord anzuschlagen und in der Seele des Betrachters weiterziehen zu lassen. 
Die Doppelbegabten, welche einer unplastischen Malerei oder Zeichenkunst sich er- 
geben, schöpfen das ‘Malerische’ aus einem musikalisch-dichterischen Urgrunde. 
Dieser führt an und trägt in das Bildwerk eine liedhafte Stimmung, die sich im Ge- 
genstand, in der Komposition, im Rhythmus und in der Farbengebung aus- 
sprechen kann. Zielpunkt für die bildkünstlerische Veranlagung ist ein * Sprechen- 
des’ geworden. Von den deutschen Dichtermalern sind zu nennen: Maler Müller 
während seiner Sturm-und-Drang-Zeit, Johann Heinrich Füßli, der Romantiker 
E. T. A. Hoffmann, die formsprengenden Humoristen Wilhelm Busch, Fritz 
Reuter, Wilhelm Raabe, dann Franz von Pocei, Josef Friedrich Lentner, Carl 
Philipp Spitzer, Ernst Barlach, Oskar Kokoschka, Ludwig Weidner, Hermann 
Hesse. 

Es kann in diesem Zusammenhang nicht uninteressant sein, die Frage zu 
stellen, welche Nation die meisten malenden oder zeiehnenden Dichter hervor- 
gebracht hat. Hier muß unbedingt den Schweizern der Vorrang zuerkannt werden. 
Nicht nur, daß sie auf einen so stolzen Namen wie Gottfried Keller weisen können, 
auch Leute wie Nikolaus Manuel und dessen Sohn, Salomon Geßner, Johann 
Heinrich Füßli, Ludwig Meyer von Knonau, David Heß, Martin Usteri, Ulrich 
Hegner, August Corrodi usw. kennt man als schätzenswerte Doppelbegabte. Sie 
gehören zumeist zu den Malerdichtern. Die eigentümliche Tatsache, daß so viele 
Schweizer Künstler immer wieder zwei Musen zugleich dienen können, kann wohl. 
am besten aus der engen Berührung des germanischen und romanischen Geistes 
in der Schweiz erklärt werden. Das Romanische vermittelt den Sinn für Bildmäßiges, 
Gestalt und Geste, das Germanische gibt ein Dichterisch-Musikalisches, Bild- 
jenseitiges. Man erinnere sich dabei an das, was Conrad Ferdinand Meyer einmal 
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so gesagt hat: “Was ich nun vom Romanischen bekommen habe, ist, kurz gesagt, 
der Sinn für die Gebärde, die Geste. Es ist mir nicht zu entbehrendes Bedürfnis 
geworden, alles nach außen hin schaubar, sichtbar zu gestalten.’ Die Schweizer 
Malerdichter pflegten mit besonderer Vorliebe Landschaftsbild und Landschafts- 
dichtung. Vielleicht darf darin ein unbewußter Versuch einer Synthese germanischen 
und romanischen Geistes gesehen werden. Die Landschaftsmalerei kann ja über- 
haupt als eine Art Einheitspunkt zwischen Malerei und Dichtung angesprochen 
werden. 

Die beiden Typen von malenden Dichtern sind zeitlos. Sie bilden nichts Zu- 
fälliges, sondern liegen in der Verwandtschaft der Künste und zuletzt im Wesen 
des menschliehen Geistes begründet, der zu gewissen Zeiten in plastisch-ruhigen 
Gebilden, dann wieder in musikalisch-bewegten Werken sein Erlebnis von der 
Welt gestalten möchte. Zeitlos und darum grundsätzlich ist eine Scheidung in zwei 
Typen malender Diehter. Ihr Erscheinen bestimmt sich im historischen Ablauf 
und zeigt darum immer neue Schattierungen und Abwandlungen. So finden sich 
zum Beispiel Adalbert Stifter und Gottfried Keller in einem plastisch gerichteten 
Malerdichtertum zusammen. Dieses erfährt aber durch ihre Zugehörigkeit zu ver- 
schiedenen Zeiten eine ‘zeitgemäße’ Einkleidung. Das eine Mal verwirklicht es 
sich eben in der Nachsommerzeit der Weimaraner Klassik, das andere Mal in der 
Zeit des bürgerlichen Realismus. Ganz zu schweigen von der verschiedenen 
Künstlernatur des sinnigen Deutsch-Österreichers auf der einen Seite, des wirklich- 
keitsnahen Schweizers auf der andern. 

Das Bildkunstwerk der Diehtermaler und Malerdichter findet nicht nur in Lyrik 
und Epik der betreffenden Diehter Formentsprechungen, sondern auch ganz be- 
sonders in der dramatischen Kunstform. Der plastisch gerichtete Malerdichter 
will nach bestimmten Zahlenverhältnissen sein Drama aufbauen. Innerhalb der 
fünf Aufzüge beansprucht der dritte Aufzug für sich gewissermaßen den Wert und 
die Bedeutung, welche der Mittelachse in einem klassisch komponierten histori- 
sierenden Bildwerk zukommt. Symmetrisch zur Mittelachse stehen dann gleich- 
sam nach rechts und links der zweite und vierte, der erste und fünfte Aufzug. 
Der malerisch gerichtete Diehtermaler wird in seinem Dramenaufbau mehr die 
Bewegung, die dramatische Wucht zuungunsten eines architektonisch-ebenmäßigen 
Aufbaues bevorzugen. (Vergleiche Goethes Iphigenie mit Maler Müllers Genoveva!) 
Tragischer oder komischer Gehalt kann in Dichtung und Bildwerk in seinem Ver- 
hältnis zur künstlerischen Formgebung erschlossen werden. Als der klassizistisch 
gewordene Müller den ‘Tod Agamemnons und der Kassandra’ (abgebildet im Jahr- 
buch des Freien Deutschen Hochstifts 1913 S. 228 f.) behandelte, da verwandelte er 
die Furchtbarkeit des tragischen Gehaltes im Bilde durch ebenmäßige Gruppierung 
und Geschlossenheit, durch gleichmäßige Erhellung in eine harmonische Gestalt. 
Während der Sturm-und-Drang-Zeit hat weder Maler Müller und der junge Goethe, 
noch der Schweizer Johann Heinrich Füßli gegenüber tragisch zerrissenem oder 
humoristisch verzerrtem Gehalt den schönen Zauber einer überindividuellen, all- 
gemeingültigen Formung gekannt, wie ihre Bilder und Dichtungen aufweisen 
können. (Vgl. Maler Müllers Genreszenen in der Volksausgabe seiner Werke, 
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Neustadt a. d. H. 1918, Schiller-Verlag Carl Dietrich; Goethes Rekrutenaus- 
hebung von 1779 in den Schriften der Goethe-Gesellschaft, Weimar 1895; Füßlis 
Illustrationen zu Shakespeare im ausgezeichneten Werk A. Federmanns: J. H. 
Füßli, Zürich u. Leipzig 1927.) Den Ausdruck des zeitlich-individuellen Gehaltes 
in Einzelform und Komposition gibt in vollendeter Meisterschaft Wilhelm 
Busch. 

Bei der Erfassung des dichterischen Prosastils der malenden oder zeichnenden 
Dichter kann ihr Bildwerk lehrreichen Aufschluß geben. Objektive oder subjektive 
Darstellung, plastische oder malerische Sprachgestaltung, bewegter oder ruhiger 
Stil, übertriebene oder einfache Formung usw. kann sicher am Bildkunstwerk der 
betreffenden Dichterpersönlichkeit abgelesen werden und damit als verlässiger 
Führer zur Erkenntnis des eigentümlichen Prosastils dienen. 

Den Doppelbegabten macht man gewöhnlich den Vorwurf, das eine Talent 
hätte dem Werke des anderen geschadet. Zumeist entstammt solehe Beurteilung 
einer Oberflächlichkeit. Wie jede Epoche des Geistes letztlich alle Künste auf ein 
bestimmtes Ziel hin anschaut — klassische Zeiten nach der Seite der Plastik, 
romantische Zeiten zur Musik hin—, so lenkt die mehrtalentige Künstlerpersönlich- 
keit die ihr anvertrauten Kunstgebiete nach einer Richtung hin. Der plastisch ge- 
richtete Malerdichtertyp müht sich auch um die Plastik seiner Diehtersprache, 
seiner dichterischen Gestaltung, um formales Ebenmaß. Daneben wird er um 
stoffliche Allgemeingültigkeit, gehaltliche Symbolik ringen. Die Augenkunst lockt 
beim Malerdichter Sprache und Dichtung auf ihre Wege. Der andere Typ der Dop- 
pelbegabung, der dichterisch-malerisch-musikalische, sucht selbst in der bildenden 
Kunst noch den geheimnisvollen Strom einer gefühlsbeladenen Unendlichkeit. Viel- 
leicht trägt oft gerade die verdeckte Führung durch die Nachbarkunst dazu bei, 
daß große Kunstwerke auf einem Gebiet erstehen können, während die Leistung 
der verschwisterten Begabung oft nur als Ausläufer der künstlerischen Gesamt- 
richtung empfunden wird. 


Neue Jahrbücher. 1929 


PHILOLOGIE UND JUGENDBILDUNG 


Von FRIEDRICH GLAESER 


Die Schwierigkeiten und Probleme, die der Philologie auf pädagogischem 
Gebiete begegnen, treten bei jeder Wendung im Gestaltungswege der Bildung von 
neuem hervor. Sie sind fraglos größer als bei manchen anderen Wissenschaften, 
die man in den Dienst der Jugendbildung stellt. Sie sind vor allem darum so mannig- 
faltig und schon in der Fragestellung oft recht verworren, weil Sinn und Aufgabe 
der Philologie — abgesehen von ihrer Bestimmung als Wissenschaft — im päd- 
agogischen Gebiete notwendig auf mehrere Momente führen. 

Was man heute nach allgemeiner Meinung in einem philologischen Bildungs- 
gange kennt und anerkennt, ist zweierlei: man würdigt und fordert zunächst einen 
Sprachunterricht, der zur “Sprachbeherrschung’ führt oder sie vorbereitet, und 
man setzt zweitens einem philologischen, d. h. sprachlich-literarischen Unterricht 
das Ziel, durch das Studium der Sprache und ihrer Erzeugnisse (des Schrifttums) 
‘Kultur’ aufzuschließen und so Hand in Hand mit der Geschichte zu arbeiten. 
Dazu kommt, wohl auch schon zu pädagogischem Gemeingut geworden, im Unter- 
richt in der Muttersprache die unschätzbar wertvolle Ergänzung, daß das Sprechen, 
als Funktion oder Leistung unter psychologischen und ästhetischen Gesichts- 
punkten gesehen, in den Gesichtskreis des Verstehens rückt und der Bildungsarbeit 
wesentliche Leitlinien gibt. Dadurch ist die gefährliche Verengung des Sprachunter- 
richtes auf Sprachkenntnis vermieden und die Sprechfertigkeit zur Geltung ge- 
kommen, teils in mehr äußerlichem Sinne als Verständigungsmöglichkeit, teils 
in tieferem, wertvollerem Sinne als Sprachgestaltung aus dem Erleben. 

Den verschiedenen Einstellungen zur Sprache als einem Unterrichtsfache 
entsprechen deutlich bestimmte Momente an der Sprache selbst. Wird die Sprache 
als ein historisch gegebenes System von Zeichen und Formen gesehen, so ist sie 
Gegenstand einer Sprachwissenschaft, deren Grundstock sicherlich ein logisch- 
grammatikalischer Formalismus ist. Im Sprachlehren aber führt dieser zu einem 
rationalen Schematismus, der sich ein umfassendes Kennen der Sprache und eine 
Sicherheit in ihrer geregelten ‘Anwendung’ zum Ziele setzt. Nun ist aber philo- 
logische Sprachbehandlung und jeder Sprachunterricht notwendig mehr als dieses. 
Denn jedes Sprachgebilde teilt “etwas’ mit oder bringt es zum Ausdruck, und es 
entspringt einem Erleben, zumindest einem Denken, das auf dieses Etwas gerichtet 
ist. Die Beziehung auf die gemeinte Gegenständlichkeit und die auf das Erleben 
des Sprechenden sind die beiden Momente, die das Sprechen als Tätigkeit ver- 
ständlich machen. Im Sinne der ersten Beziehung ist das Sprechen Mitteilung, 
Bericht, Erklärung, Aufschluß usw., im Sinne der zweiten dagegen ist es "Ausdruck ’ 
und Erlebnisgestaltung. Überwiegt in der Sprachbehandlung und Sprachpflege 
die Beziehung zu der Gegenstandswelt, zu der die Sprache sozusagen nur Zutritt 
verschafft, so könnte man von einem sprachlichen ‘Realismus’, im andern Falle, 
wenn die seelischen Ursprungsquellen des Sprechens in den Vordergrund treten 
und das Sprechen im wesentlichen nur als Ausdruckshandlung erscheint, von 
einem sprachlichen ‘Psychologismus’ sprechen. Bei beiden wird das Sprechen als 
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lebendige Funktion erfaßt, während die formalistische Sprachbehandlung auf die 
isolierte Sprachform zielt. 

Realismus und Psychologismus treten aber nicht bloß in der Pflege des 
Sprechens hervor (an besonderen Leistungen etwa verdeutlicht: jener in der Schu- 
lung exakten Erklärens oder deutlichen, anschaulichen Beschreibens, dieser im “Er- 
lebnisaufsatz’); sie finden ihre Stelle auch im Aufgabenkreis philologischer Inter- 
pretation, dort also, wo es der philologische Unterrieht mit überlieferten Sprach- 
gebilden (Literatur) zu tun hat. Die Interpretation kann entweder vorwiegend 
darauf ausgehen, aus dem Sprachgebilde (Text) den gegenständlichen Inhalt 
herauszuschälen und ihn gegebenenfalls noch ausgreifender zu behandeln, oder sie 
versucht, es psychologisch und charakterologisch zu deuten, aus ihm ein Bild des 
Sprechenden (Schreibenden), beziehungsweise der von ihm sprechend dargestell- 
ten Menschen zu gewinnen. Es leuchtet ein, daß beide Richtungen der Interpre- 
tation unerläßlich sind; alles Gesprochene und Geschriebene ‘verstehen’ wir erst, 
wenn wir das Gemeinte gegenständlich erfassen, gleichzeitig aber auch die geistige 
Schau miterleben, dureh die es sich einem menschlichen Geiste dargestellt hat. 
Die beiden vorgeschlagenen Ausdrücke sind also zu besonderer Kennzeichnung 
nur dort am Platze, wo entweder die stoffliche Interpretation so vorherrscht, daß 
das Sprachgebilde an sich, bloß als ‘Mittel’ angesehen, entwertet wird (Realismus), 
oder wo das Sprachliche nur als Exponent einer zu erschließenden und durch Mit- 
erleben (Einfühlen) zu erfassenden Erlebniswelt gesehen wird (Psychologismus). 

Besonders deutlich wird die Vernachlässigung des Sprachgebildes in einer 
einseitig realistisch eingestellten Interpretation. Ihr entspricht die primitive Stufe 
eines rein ‘stofflichen’ Lesens und Hörens, auf der alles nur auf den Inhalt, auf das 
Was ankommt, während das Wie der Darstellung nichts bedeutet. Sprache und 
Sehrift sind hier nur Darstellungs- und Mitteilungsmittel, die ebensogut durch 
beliebige andere ersetzt werden können, wenn sie nur dasselbe Stoffliche mit gleicher 
Gründlichkeit vermitteln. Für eine realistische Einstellung solcher Art stehen 
darum z. B. Übersetzung und Urtext grundsätzlich auf gleicher Stufe, wenn jene 
nur ‘richtig’ und anschaulich ist, und es hat für sie nichts Bedenkliches, jedes be- 
liebige Sprachkunstgebilde in einer künstlichen Sprache wiederzugeben. In der 
philologischen Textbehandlung bekundet sich der einseitige Realismus in einem 
Übermaß von stofflichen ‘Erläuterungen’, für die nicht selten die angeblich zu 
erläuternde Stelle nichts anderes als ein fast belangloser Anlaß ist. 

Unverkennbar liegt nun in dieser Richtung auch manches, was die an sich so 
wertvolle Einstellung auf ‘Kulturkunde’ heute mit sich bringt. Zwar unterscheidet 
es sie von den eben geschilderten Irrwegen des Interpretierens, daß eine kultur- 
kundliche Interpretation nicht zu einzelnen ‘Stellen’ Realien beibringt, sondern 
aus einem Schriftwerk ein einheitliches Kulturbild zu gewinnen bemüht ist. Ihre 
Methode besteht nicht darin, bloß ‘Belege’ zu sammeln und Zitate aufzuhäufen, 
sondern sie will durch einheitliche Schau ein geistiges Bild festhalten, sie will ver- 
stehen, wie der Geist und der Kulturgehalt einer Zeit, eines Volkes, eines Menschen 
sich im Schriftwerk ausprägt. Auf der Suche nach solchen Zielen gibt es aber 
manche weniger erfreuliche Abwege. Als greifbarsten Bestand einer Kultur bieten 
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sich doch immer wieder “Realien’ an, und die Beschäftigung mit diesen kann sich, 
infolge des an sich lobenswerten Bestrebens, an gegebenes Interesse anzuknüpfen 
und Verbindung mit Zeitgemäßem zu suchen, leicht in belanglosen Äußerlichkeiten 
verlieren. Was aber für den, der das Recht des Sprachgebildes im Auge hat, noch 
wichtiger ist: für kulturkundliche Betrachtung ist das Sprachgebilde immer nur 
ein Weg, der zum Wesentlichen erst hinleiten muß, und dazu naturgemäß nicht der 
einzige, da er andere, wie Bericht, Erzählung, Bild usw. notwendig zur Ergänzung 
verlangt. Auch hier gilt nicht selten das oben vom philologischen Realismus Ge- 
sagte: das Schriftwerk erscheint oft bloß als ‘Anlaß’, ein Gebäude aufzuführen, 
das seine Stützen wie seinen Sinngehalt außerhalb des zum Ausgangspunkt ge- 
nommenen geistigen Gebildes hat. 

Nun sollen mit solehen Bedenken keineswegs sachliche Interpretation und 
kulturkundliche Deutung entwertet werden. Aber ihnen Grenzen zu ziehen, dazu 
soll der Gedanke verhelfen, daß sie etwas Wesentliches an der Sprache übersehen 
und unverwertet liegen lassen. Dieser ungelöste Rest wird auch durch psycho- 
logische Ausdrucksdeutung nicht erschöpft, obwohl sie ihre volle Aufmerksamkeit 
der Sprache und nicht der Sache schenkt. Näher kommt dem, was wir suchen, eine 
‘ästhetische’ Interpretation, soferne sie Fragen wie über Angemessenheit, Einheit- 
lichkeit und Stilcharakter im sprachlichen Ausdruck, über Formbeziehungen in 
Aufbau und Komposition, über die Eindruckswerte des Sprachkunstgebildes u. a. 
erörtert. Sie hat es, zum Unterschied von jeder sachlichen oder psychologischen 
Interpretation, mit dem Sprachgebilde als solchem zu tun (also weder mit der 
Sprache überhaupt, noch mit dem durch Sprechen Vermittelten oder Geäußerten). 

Und doch erfaßt auch die ästhetische Interpretation (wenigstens nach ihrer 
landläufigen Begriffsbestimmung) nicht den Rest, der noch des Aufschlusses be- 
darf. Vielleicht ist es etwas an der Sprache, was im strengen Sinne nicht interpre- 
tiert, an sich nicht mit Begriff und Wort erfaßt werden kann, weil es unmittelbar 
angeschaut und verspürt werden muß. Aber vielleicht ist es zugleich von der Art, 
daß es durch ein bestimmtes Erleben, durch ein bestimmtes Denken und Betrachten 
sichtbar und spürbar gemacht werden kann. Wenn dem so ist, muß es etwas sein, 
was gerade für die Aufgaben der Bildung von besonderer Bedeutung ist. 

Fragt man nach dem bildenden Wert der Sprache und des Sprachunterrichtes, 
so findet man in all den angedeuteten Bezirken des Kennenlernens einer Sprache, 
des Sprechenkönnens, der Interpretation Wertmomente, die das Verstehen und 
Wissen bereichern oder die individuelle Entwicklung fördern (dies gilt vor allem 
für die Ausdruckspflege). Das Moment aber, das im zentralsten Sinne ‘geistig’ 
wirkt und bildet, bleibt dabei ungenannt: das Moment, daß das Sprachgebilde, das 
erfaßt werden soll, eben vor allem ein ‘geistiges’ Gebilde ist. Die Sprache ist geistig 
bildend nicht so sehr durch die Kulturtatsachen, die sie vermittelt — denn darin 
liegt nicht der ihr eigentümliche Bildungswert —, noch auch durch die Fertigkeiten 
im Ausdruck und im Denken, als vielmehr dadurch, daß sie in bestimmten geisti- 
gen Gebilden gegeben ist, die zu erfassen, zu verstehen und in ihrer Eigenart zu 
fühlen sind. 

Freilich gilt wohl nicht für alles, was gesprochen und geschrieben wird, die 
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Bestimmung, daß es geistiges Gebilde sei. Sprache und Schrift sind gewiß oft nicht 
mehr als Zeichen, die zur Verständigung dienen, und was gesprochen wird, ist 
vielfach nichts anderes als mehr oder weniger ‘formloser’ Erlebnisausdruck. Erst 
im Sprachkunstwerk werden wir deutlich die geistige Wesenheit und die Würde 
eines geistigen Gebildes verspüren. Und doch gilt die genannte Bestimmung in 
weiterem Umfang, als wir meinen. Was gesprochen wird, stellt in jedem Falle eine 
eigenartige, geheimnisvolle Verbindung zwischen einer gegenständlichen Welt 
und der Erlebniswelt dar, in der jene sich spiegelt — und eben dieses Gebiet, in dem 
Gegenstand und Erleben einander durchdringen, aber auch einander sozusagen 
aufheben, ist das Gebiet des “Geistigen’. In der Alltagsrede geht diese geistige 
Funktion durch Gewöhnung und Flüchtigkeit verloren, und wo der rein sachliche 
Mitteilungszweck vorherrscht, muß sie zurücktreten. Aber auch im Alltag ver- 
spüren wir deutlich die Fälle, in denen sie wieder auftaucht und lebendig wird, 
dort etwa, wo jemand bei belanglosen Anlässen ‘die Worte gut zu setzen’ weiß. 
Im Sprachkunstgebilde vollends wächst der geistige Charakter zu herrlicher Fülle 
heran: daß die Wörter Zeichen sind, daß die Rede auf einen gegenständlichen Ge- 
halt, also über sich selbst hinaus deutet, daß sie von einem Menschen gesprochen 
wird, der dabei Vorstellungen und Gefühle erlebt, alles das bleibt gewiß bestehen, 
aber es ist gleichsam eingeflossen und untergegangen in einem eigentümlichen 

neuen ‘Sinn’, in dem in sich geschlossenen geistigen Sein des Sprachgebildes. 
Hat nun so ein Sprachgebilde seine ihm eigenartige Wesensart, die durch die 
Beziehungen auf die Gegenstände und auf Erlebnisse nicht aufgelöst werden kann, 
so erfordert die Sprache in dieser ihrer Eigenart offenbar auch ein bestimmtes, ihr 
angemessenes ‘Verstehen’; dieses Verstehen wiederum setzt ein eigenes Organ vor- 
aus, und es verleiht als eigentümliche Leistung zweifellos auch Befriedigung und 
Freude. Die Freude an der Sprache ist unverkennbar etwas anderes als die Freude 
an der gegenständlichen Welt, die sie vermittelt, ebenso als die Freude und das 
Interesse an den Erlebnissen, den seelischen Regungen und Stimmungen, die sie 
zum Ausdruck bringen kann. Worte der Trauer, der Verzweiflung, des Hasses usw. 
können unmittelbares Wohlgefallen auslösen, nicht weil wir die in ihnen sich 
ausdrückenden Gefühle und Gesinnungen für erfreulich und wohlgefällig hielten, 
sondern weil und soweit sie Sinn und Stimmung in ‘geistiger’ Form gestalten, in 
einer Form also, die nicht bloß Ausfluß und Exponent des Erlebens ist, sondern 
diesem Erleben in eigener Gestalt, in einer eigenen Sphäre gegenübersteht. Daraus 
ergibt sich klar, daß man ein Sprachkunstgebilde nieht würdigen, ja nicht einmal 
verstehen kann, wenn man bloß begreift, was es ‘meint’, und bloß das Erleben 
$ “mitfühlt’, aus dem es geboren wurde. Man packt es mit Gegenstandserfassen und 
Miterleben, mit Verstand und Gefühl wie mit einer Zange von zwei Seiten an und 
droht es zu zerbrechen, die Einheit des geistigen Gebildes aber bleibt verschlossen. 
Nun ist naturgemäß zu erwarten, daß in dieser Einheit doch die notwendig 
mitgegebenen Beziehungen als Momente verschieden zur Geltung kommen: der 
Charakter des Sprachgebildes wie sein Erfassen und die Freude an ihm sind nicht 
eindeutig, sie können nach verschiedenen Seiten neigen. Überwiegt die Beziehung 
zum gegenständlichen Gehalt, das Moment des Sinnes, so trägt es vor allem logi- 
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sches Gepräge; Klarheit, Deutlichkeit, “treffender’ Ausdruck usw. sind seine Vor- 
züge. Das psychische Moment, seelische Bewegung und Ergriffenheit treten in den 
Vordergrund, wenn das Erleben des durch die Sprache Dargestellten und das Er- 
leben der Sprachformung zu starker dynamischer Betonung im Sprachgebilde 
führen, wenn also Kraft, Fluß, Schwung usw. gefühlt und gesucht werden. Wird 
endlich das Sprachgebilde als Formgebilde gesehen, so herrscht das ästhetische 
Moment vor und Formbeziehungen im Klangbild, Rhythmus, Aufbau usw. werden 
vorzugsweise gewertet. Aber alle drei Momente, Sinn, Dynamik und Form sind 
gleichsam organische Kräfte, die die Konstitution eines lebendigen Ganzen jeweils 
verschieben und wandeln: seine lebendige Wesenheit aber muß als eigentümliche 
Einheit gegeben sein. 
Das Erleben des Sprachgebildes und allgemein die Einstellung zur Sprache, 
zum Sprechen beruht, psychologisch betrachtet, auf verschiedenen Wurzeln. Die 
_ Neigung zur Prunk- und Festrede verrät offenbar ein starkes Formbedürfnis und 
-gefühl; es wäre ungerecht, diese Form der Rede zu mißachten, weil etwa der gegen- 
ständliche Sinn zu unbedeutend oder das in ihr sich kundgebende Erleben nicht 
“echt” ist. Sie ist als geistiges Formgebilde wertvoll, solange sie nicht zum bloß 
äußerlichen Wortgeklingel und Phrasengewäsch wird. Ganz anders ist die Freude 
am Sprechen, die sich als deklamatorisches Pathos, als Vorliebe für hochtrabenden 
Wortschwall usw. bekundet, wie sie für den jungen Menschen auf bestimmten 
Stufen seiner geistigen Entwicklung kennzeichnend ist; in ihr herrscht deutlich 
die Dynamik vor, Wort und Rede sind dabei gleichsam lebenerfüllte Handlung, 
bedeutsames Geschehen, von hoher innerer Spannung getragen. Und wieder anders 
stellt sich Interesse und Ausdruck dar, wenn das Motiv in logisch-gedankliche 
Richtung weist: Klärung, Formulierung, Fixierung, ein Hang zur ‘Theorie’ sind 
dann die Leitlinien der Sprachgestaltung und Spracheinschätzung. Wenn aber auch 
die Momente und Motive im einzelnen sich verschieben, eines können und müssen 
sie gemeinsam haben: daß sie in der Sphäre des Geistigen liegen, daß also die Sprache, 
unter ihrem Aspekt gesehen, etwas wesentlich anderes ist als ein ‘Mittel’, daß der 
Sprechende bewußt ein Sprachgebilde formt und der Empfänger es als solches ver- 
steht und wertet und nicht bloß zur Kenntnis nimmt oder miterlebt, was es meint. 
Ist nun mit einem Verständnis für die Geistform des Sprachgebildes und mit 
einer unmittelbaren, echten Freude an ihm nicht augenscheinlich dasjenige ge- 
funden, was den innersten Kern, den Lebensnerv der Philologie ausmacht, was 
einem ‘ Philo—logen’ erst seinen Namen rechtfertigt? Im althumanistischen Ideal 
der eloquentia hat diese Freude einen Ausdruck gefunden, der oft mißverstanden 
und sicherlich auch mißbraucht wurde; sein tiefer Sinn war Dienst am Worte und 
Verehrung für die Rede, seine Gefahren Spiel und Nachahmung. Die realistische und 
in neuester Zeit die psychologistische Wendung haben die Philologie vor der Wort- 
künstelei, ebenso vor der Einengung zu bloßer Sprachkenntnis und Sprachbeherr- 
schung bewahrt. Sie haben aber nicht selten auch den wesentlichen Kern unter- 
drückt und die Sprache, um sie nicht isoliert zu betrachten, in zu enge ‘ Zusammen- 
hänge’ verknüpft und sie damit ihrer Eigenart und ihres Eigenwertes beraubt. 
Ganz besonders gilt dies heute für den Zusammenhang mit dem ‘Erleben’ und dem 
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Gefühl. Er muß wieder gelockert und in seine Grenzen verwiesen werden, wenn 
Sinn und Wert der Sprachgebilde wieder zur Geltung kommen sollen. 

Die Philologie als Wissenschaft findet darin keine neue Teilaufgabe; denn 
Verständnis für ein geistiges Gebilde und Freude an ihm sind nicht Ziele oder 
Resultate eines einzelnen Arbeitsgebietes, sie sind die geistige Haltung und Stim- 
mung, die alles philologische Arbeiten durchdringen sollte. Darum ist es der philo- 
logische Betrieb, der dabei gewinnen kann und soll: vor allem aber wird sich der 
Gewinn in philologischer Bildung auswirken, in dem doppelten Sinn einer Bildung 
zum Philologen einerseits und einer Bildung durch Philologie andrerseits. Denn 
gerade das, was sich uns als Kern philologischen Interesses und philologischen Ver- 
stehens dargestellt hat, ist für geistige Entwieklung und Bildung von grundlegender 
Bedeutung, auf ihm baut ein Bildungswert der Philologie auf, der nicht angezweifelt 
und durch nichts ersetzt werden kann. 

Wie aber ist die geschilderte Einstellung zum Sprachgebilde im Bildungswege 
aufzubauen? Was ergibt sich aus unsern Unterscheidungen für den Unterricht ? 
Auch hier wird gelten, was eben von der Philologie gesagt wurde: das Wesentliche 
liegt nicht in einzelnen Leistungen und Aufgaben, sondern in der geistigen Gesamt- 
haltung der Persönlichkeit und ihrer Arbeit. Der Philologe, der durch seinen Unter- 
richt im tiefern Sinne bilden will, muß vor allem selbst ein Freund und Verehrer 
des Logos sein, er muß dem Worte dienen und muß an der Sprache beweisen, 
daß er reif und willig ist, für Geistiges zu werben. Dazu müssen Fähigkeit und Ge- 
sinnung ineinandergreifen; wichtiger aber noch als sein Kennen und Können 
ist der Enthusiasmus für die Sprache, die reine Liebe zum Wort-Geistgebilde als 
einem der edelsten Schätze des Menschen. 

Wie im Gesamtgebiete der Pädagogik ist auch hier der ‘Mensch’, seine 
geistige Haltung und sein innerster Wille zwar das Zentralste und Tiefste, aber nicht 
alles. Es gibt auch Wege und Methoden einer Bildung zur Sprache. Es wäre klein- 
lich und ungerecht, die ungeheure Arbeit zur Bereicherung und Vertiefung, die die 
neuere Pädagogik auf diesem Gebiete geleistet hat, zu verkennen. Es ist auch 
nicht dieses Ortes, sie zu würdigen: wir wollen bloß fragen, ob aus dem Gesagten 
nicht Ergänzungen und vielleicht Richtungsänderungen erfolgen. Und da ergeben 
sich nach den oben unterschiedenen Momenten deutlich zwei Richtlinien: die Pflege 
des wesentlichen Sprachverständnisses erfordert erstens, daß der philologische 
Unterricht nicht auf das Nebengeleise einer übermäßigen realistischen Behandlung 
der Literatur gerate, und zweitens, daß die Bedeutung des Erlebens richtig erkannt 
und im Unterrichtsverfahren gewürdigt werde. 

Die erste Forderung ist wohl genügend begründet; man sieht leicht, wozu sie 
im einzelnen führt und wo sie mehr, wo sie weniger gilt (dies z. B. bei der Histo- 
rikerlektüre im altsprachlichen Unterricht). Die zweite hingegen ist schwieriger 
zu formulieren und mag leicht Mißverständnissen oder Widersprüchen begegnen. 
Sie sei darum noch genauer gestellt. 

Niemand wird gegen die heute übliche Bestimmung etwas einwenden, ein 
Sprachkunstwerk verstehen heiße es ‘erleben’. Man kann füglich nicht behaupten, 
ein Verstehen ohne Erleben sei möglich, aber man wird wohl auf die Feststellung 
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dringen, daß es verschiedene Formen und Stufen des Erlebens gibt. Die Aufgabe, 
ein lyrisches Gedicht zu verstehen und andere verstehen zu machen, mag das ver- 
anschaulichen. Sein Ursprung ist sicherlich in einer ‘Stimmung’ im Dichter zu 
suchen, und sein gegenständlich faßbarer Inhalt ist, ob er nun in der physischen 
Welt liegt (Naturschilderungen) oder der seelischen Welt angehört (Erinnerungen, 
Betrachtungen usw.), in jedem Falle mit Stimmung und Gefühl geladen. Es ist 
also ein Miterleben der Stimmung zweifellos eine wesentliche Voraussetzung für 
das sinngemäße Wirken des Gedichtes; ohne Mitschwingen des Stimmungsgehaltes 
bliebe das Erfassen des sprachlich und logisch Gemeinten nur an der Oberfläche. 
Insoweit ist nun auch das Erleben und Verstehen des Gedichtes ‘Stimmungs- 
sache’; es erfordert bestimmte Gefühlsdispositionen, eine geeignete Situation, 
passende äußere Umstände. Wie sonst für geistige Arbeit bestimmte Apperzep- 
tionsbedingungen im Vorstellen und Denken gefordert werden, ist hier eine Ge- 
fühlsapperzeption vonnöten. 

Soweit ist die Bedeutung des gefühlsmäßigen Erlebens nicht anzuzweiteln. Be- 
denklich aber muß die Sache erscheinen, wenn das, was eben als Voraussetzung er- 
schien, zugleich zum wesentlichen Inhalt des Verstehens gemacht wird. Ist denn ein 
Gedicht wirklich nichts anderes als ein ‘Mittel’, Stimmungen und Gefühle hervorzu- 
rufen? Die Wirklichkeit und das Leben bewirken das tausendmal besser, ein Früh- 
lingstag mit seinem Sonnenschein und warmen Wind besser als das schönste Früh- 
lingslied—so bliebe dem Gedichte nur die kärgliche Rolle, Ersatz- und Abklatschstim- 
mungen zu erzeugen? Man mag noch so eifrig für die Bedeutung originalen, stim- 
mungsechten Erlebens bei der Dichterlektüre eintreten, um die Feststellung kommt 
man doch nicht herum, daß am Gedichte nieht das gefühlsbetonte Geschehen (der 
‘reale’ Vorwurf), noch die dadurch ausgelösten einzelnen Gefühle und Stimmungen 
(die ‘subjektive’ psychische Brechung) das Wesentliche sind, sondern eben das Ge- 
dicht, d. i. das sprachliche, geistige Gebilde, in das der Anlaß und die Stimmung als 
Voraussetzungen eingeflossen, damit aber in einer eigentümlichen, selbständigen 
Seinsart des Gebildes aufgehoben sind. Anlässe und Geschehnisse gleicher Art gibt 
es unendlich viele, entsprechende Stimmungen und seelische Erregungszustände 
sind zahllos, daß aber aus ihnen einmal ein geistiges Gebilde erwuchs, an sie ge- 
bunden und doch von ihnen losgelöst, das ist das Wunder, das geistige Phänomen. 

Die Erscheinungsweise dieses Phänomens aber ist in der Dichtung das Wort 
und die Rede. Durch nichts anderes ist das geistige Gebilde mehr als ein zufälliges, 
belangloses Erleben, als durch die gedanklich-sprachliche Form. Die Worte eines 
Sprachkunstwerkes sind etwas wesentlich anderes als stimmungsauslösende Signale. 
Darum ist das Gedicht nicht ein Weg zum Erleben, sondern die Erlebnisstimmung 
einer unter den Wegen, die zum Gedichte führen. Das Gedicht ist kein Mittel, Ge- 
fühle intensiver zu machen oder zu beschleunigen, sondern die Gefühle sind um- 
gekehrt Mittel und Bausteine, um das geistige Phänomen aufleuchten zu lassen — 
letzten Endes natürlich wird eben dadurch wieder das Gefühl vertieft und veredelt, 
und eben auf dem Wege über das Geistige eröffnen sich dem ‘Erleben’ neue Welten. 

Wenn dem so ist, ist aber die Sprache nicht so eng an Gefühl und Stimmung 
gebunden, wie es zunächst schien. Was im Gedichte mehr, als primäres Erleben ist, 
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ist durch die Sprache zustande gekommen, und die angemessene Gesamtwirkung 
des Diehtwerkes erfordert darum ein entsprechendes Verstehen eben dieses Plus. 
Das Sprachverstehen ist eine Komponente neben Miterleben und Stimmung, eine 
Komponente, die eigener Pflege und Schulung bedarf. Denn die geistige Sprach- 
formung ist nicht von Anfang an im Erleben gegeben, sie ist nicht, wie eine heute 
verbreitete, fast zum Dogma gewordene Anschauung meint, die unmittelbare natür- 
liche Ausdrucksfunktion des Erlebens. Das Kind ist anfangs wie auf Gegenstands- 
erfassen, so auch auf Erleben rein ‘stofflich’ eingestellt, ihm ist darum das Gedicht 
zunächst nur (wenn es ihm überhaupt etwas bedeutet) Stimmungsbild, wie ihm 
jede Erzählung nur ‘Bericht’ ist. Sprache und Darstellungsart haben, wenn sie 
nieht den Stoffhunger befriedigen helfen, keine Bedeutung. Hier muß nun Bildung 
und Schulung einsetzen: zunächst gewiß damit, daß Stimmungen und Erlebnisse 
verfeinert und vertieft werden, dann aber auch durch Pflege der andern Kom- 
ponente, des unmittelbaren, vom Erleben unabhängigen Sprachverstehens. 

Daß mit einer solchen Pflege nicht grammatikalische Erläuterungen ge- 
meint sind (obwohl auch sie oft von Bedeutung sind, z. B. für das Verständnis eines 
Satzbaues oder einer Wortform), muß nicht erst betont werden. Sie führt im wesent- 
lichen auf die Aufgabe eines sprachlichen und logischen Analysierens, dessen Ziel 
nicht so sehr ‘Erklärung’, als vielmehr Verdeutlichung sein wird. Es gilt, mit andern 
Worten, dabei nicht, das Sprachgebilde in Elemente zu zerlegen und deren Theorie 
nach verschiedenen Seiten hin zu geben, sondern es eben in seiner Formeinheit und 
in den Einzelheiten seiner Gestaltung deutlich sichtbar und spürbar zu machen. Es 
ist noch nie mit genügendem Nachdruck darauf hingewiesen worden, wie viele 
Grade und Stufen des Hörens, Merkens, Beachtens bzw. des Niehtbeachtens es 
beim Empfangen der gesprochenen oder geschriebenen Rede gibt. Und doch ist 
es eine Tatsache, die vor allem den Pädagogen auffallen muß, daß es eine Art zu 
lesen und zu hören gibt, bei der über unglaublich vieles “"hinweg’-gelesen oder 
-gehört wird. Es gibt Stufen eines beiläufigen Verstehens einer Rede, bei dem 
mancherlei Wichtiges und alles Feinere verloren geht. Das Verstehen eines (nur 
einigermaßen geistigen) Sprachgebildes ist keineswegs dem Apperzipieren einer 
Reihe von ‘Zeichen’ vergleichbar: es ist vielmehr ein sozusagen unvollendbarer, 
immer weiter verfeinerungsfähiger Prozeß der Klärung und Formung. 

Die Sprache zu Bewußtsein zu bringen, das jeweils gegebene Sprachgebilde fort- 
schreitend auf immer höhere Stufen der Beachtung und des klaren Erfassens zu 
heben, dem ‘Wortlaut’ zu dienen und ihn wie ein selbständiges hohes Gut zu be- 
handeln, das sind Ziele, die naturgemäß in der Richtung bloßer Erlebnispflege 
keine Stelle haben, ja, die nicht selten mit einseitigen Forderungen einer solchen 
Pflege in Widerstreit geraten werden. Die Beachtung der Sprache ist keine Stim- 
mungssache; sie erfordert Wiederholung, Anspannung der Aufmerksamkeit, Ver- 
standesarbeit, also ganz andere Bedingungen, als ein stimmungsvolles, leicht flie- 
Bendes Erleben des Kunstwerkes. Ja, die Arbeit, das Übermaß des Klärens, die 
Verdeutlichung durch Frage und Hinweis scheint die Stimmung und die unmittel- 
bare Freude am Nacherleben zu zerstören. Wir verstehen darum, daß Anhänger 
einer ‘künstlerischen’ und lebendigen Behandlung der Dichtwerke in den geschil- 
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derten Aufgaben eine schwere Bedrohung ihrer Ziele erblicken werden. Liest man 
es doch immer wieder, wie heikel und zart die richtige Stimmung im Kunsterfassen 
sei, wie leicht sie durch eine Kleinigkeit unwiederbringlich zerstört werden könne 
und wie groß die Gefahr sei, im Unterricht durch falsche Behandlung dem Kinde 
das Kunstwerk zu ‘verleiden’. Gerät man mit den empfohlenen Aufgaben nicht 
geradeswegs wieder in das stimmung- und geisttötende ‘Analysieren’ und Erklären 
von Gedichten, mit dem die Schule tatsächlich ganzen Generationen die Freude 
und den Geschmack an der Dichtung verdorben und zerstört hat? 

Bedenken soleher Art mißachten schon gezogene Grenzen. Ein Sprachverste- 
hen, das bloß auf dem formalen Schematismus der Grammatik aufbaut und mit 
einem Zerlegen in Elemente das Wesentliche meint getan zu haben, hilft der ge- 
forderten Sprachbeachtung natürlich nicht viel. Wenn Sprache als geistige Form 
verstanden werden soll, kann sie nie losgelöst vom Sinn gesehen werden und ebenso- 
wenig frei von der Dynamik des Erlebnisgehaltes. Die intensive Verdeutlichung des 
Sprachgebildes setzt Sinn und Erlebnisgehalt ständig als mitwirkende Momente 
voraus, da erst durch das Zusammenwirken aller Momente die Gestalt des Gebildes 
sichtbar wird. Daß aber diese Gestalt unabhängig von einem einheitlichen Stim- 
mungsverlauf durch intensive und, soweit es sein muß, analysierende Arbeit greif- 
bar wird, da sie vielfach nieht im primären Erleben (beim ersten Eindruck) er- 
faßt wird, das ist es, was wir nach dem Gesagten unbedingt betonen müssen. 

Bedenken dagegen zu zerstreuen, gelingt vielleicht durch einen Hinweis auf 
ein ähnliches Gebiet, das des Musikhörens. Keine Kunst ist mehr auf das spontane 
Miterleben des Kunstgenießenden, auf seine Gefühlsbereitschaft und seine Erlebnis- 
fähigkeit angewiesen als die Musik, die nichts Gegenständliches darstellt, deren 
Gebilde von jedwedem Mitteilungssinn am weitesten entfernt sind. Es scheint 
darum wohl, daß Musikhören und -"verstehen’ ganz besonders von einem unge- 
störten, originalen Stimmungsverlauf abhängen müssen, daß also jede Art der 
Wiedergabe und der Musikbehandlung, die aus der Stimmung ‘reißt’ und den leich- 
ten, einheitlichen Erlebnisverlauf beeinträchtigt, zu einer Trübung oder gar Zer- 
störung des Musikerfassens führen müsse. Das widerspricht aber nun zweifellos 
aller Erfahrung. Zwar gibt es eine Art der Musikbehandlung, ein analysierendes, 
erklärendes Verfahren, das (vor allem natürlich beim ‘Einüben’ für Musikrepro- 
duktion) das Kunstgebilde in Elemente zerreißt, die alles Erlebnisgehaltes bar 
sind. Und doch ist, wie die Erfahrung zeigt, auch nach und sozusagen über solcher 
Zerstückelung wieder die einheitliche und gehaltvolle Gesamtwirkung des "mißhan- 
delten’ Musikstückes möglich, und nicht selten hat sie aus der in alle Einzelheiten 


eindringenden Behandlung sogar viel gewonnen — zumindest gilt dies unbedingt 
für eine ‘Analyse’, die die musikalische Sprache und Formbeziehungen sehen lehrt. 
Ein Musikhören, in dem sich das Ton- und Klanggebilde mit plastischer Gliederung 
und Klarheit darstellt, ist künstlerisch, im Hinblick auf den ‘Sinn’ des Kunst- 
werkes, viel wertvoller und reifer als ein bloß stimmungsmäßiges Mit- und Nach- 
fühlen. Dem, der sich durch Musik nur zu Stimmung, zu Gefühls- und Phantasie- 


schwelgerei ‘anregen’ läßt, ist die Musik als Kunst, als ein Bezirk des ‘Geistigen’ 
noch ganz verschlossen. 


F. Glaeser: Philologie und Jugendbildung 331 


Wie ist es nun möglich, daß das angemessene Erleben der Musik immer wieder 
auf neuen, höheren Stufen zustande kommt, wenn das primäre Erleben gestört und 
die Stimmungsdispositionen vernachlässigt werden? Bleibt dann auf diesen Stufen 
nicht vielleicht nur ein bloßes Formerfassen übrig, das mehr intellektueller Art ist 
und nur von eigenen Formgefühlen noch begleitet ist? Es ist nicht zu leugnen, 
daß es auch solche intellektualisierte Arten des Musikhörens gibt, wo Aufmerk- 
samkeit und Verständnis auf ein engeres Gebiet eingestellt sind (besonders dort, wo 
Interesse für das ‘Technische’ vorherrscht), während der weite Erlebnisrahmen 
fehlt, in dem das Ganze erst seinen vollen Sinn bekommt. Das Entscheidende aber 
bleibt doch, daß intensive Durchbildung des Erfassens, Verdeutlichung und Klä- 
rung das Erleben nicht zerstören, sondern gerade umgekehrt ungeheuer vertiefen 
und bereichern. Die Erlebnisgewalt bei gesehultem Hören ist (natürlich bei gleicher 
Gemütsart), abgesehen davon, daß sie differenzierter, reifer und fruchtbarer ist, 
auch elementarer und tiefer. Der Grund liegt — und das sollte der Ausblick auf 
die Musik bestätigen — darin, daß die Wirkung und ‘Erfüllung’ des Kunstgebildes 
nicht an ein spontanes subjektives Erleben gebunden ist: es enthält vielmehr in 
sich selbst unerschöpfliche Erlebnisenergien in gebundener Form, die unendlich oft 
immer wieder von neuem lebendig werden, wenn sie nur auf ein bestimmtes Maß 
subjektiver Erlebnisfähigkeit treffen. Das wesentliche Merkmal eines geistigen 
Gebildes ist eben, daß es verdichtetes, zeitlos objektiviertes Erleben in sich 
schließt. 

Dasselbe gilt vom sprachlichen Gebilde. Man merkt es nur deshalb schwerer, 
weil die Sprache außerhalb der geistigen Gebilde, außerhalb der Kunstgestaltung 
so besteht, daß, wie wir sahen, das Geistige an ihr auf ein unmerkliches Maß ge- 
sunken ist. Die Sprache ist eben auch im Alltag ein Zeichensystem zu Zwecken der 
Mitteilung und häufig wirklieh nur Erlebnisausdruck, bei dem das Gefühl dominiert 
und zur Entladung drängt. Es ist für sprachliche und geistige Ausbildung sehr 
wichtig, daß diese Unterschiede beachtet werden; sie zerreißen die Sprachbildung 
nicht in getrennte Gebiete, aber sie lassen einzelne Bildungsstufen erkennen. Vor 
allem gewinnt der philologische Unterricht, der vom Gesichtspunkt der Sprach- 
erlernung und der Ausdruckspflege gesehen, recht fragwürdig bleibt, greifbarere 
Aufgaben und eine höhere Bedeutung. Die Grundlage aller Sprachbildung wird 
in Hinkunft die Pflege der Muttersprache sein, und die erste Aufgabe darin ist, 
‘Motive’ des Sprechens zu schaffen: Interesse und Erlebnismomente müssen die 
treibenden Kräfte sein, die zu Mitteilung, Darstellung, Sprachgestaltung drängen. 
Die erste Stufe der Sprachbildung ist also sinngemäß von möglichst reicher und 
tiefdringender Dynamik beherrscht. Die nächste Stufe, im fließenden Übergang 
der ersten entwachsend, läßt Sinnbeziehungen und Sinngesetze immer deutlicher 
hervortreten. Die logische Regelung stellt gegen die Erlebnismomente ihre An- 
sprüche. Und aus dieser Stufe wächst wieder eine neue hervor, auf der Form und 
geistiger Gehalt der Sprache gemerkt und gesucht wird. Hier müsssen sich Sprechen 
(eigene Sprachgestaltung) und Verstehen (Erfassen des gegebenen Sprachgebildes) 
bis zu einem gewissen Grade trennen. 

Damit ist die Aufgabe des philologischen Unterrichts im weitern Gebiet des 


5 


332 F. Glaeser: Philologie und Jugendbildung 


Sprachunterrichts überhaupt abgegrenzt: ihm kommt als spezifisches Ziel nicht 
Sprechpflege und Ausdruckskultur, ebenso nicht Sprachbeherrschung zu, sondern 
ein Verstehen und Würdigen der Sprache als eines geistigen Gebildes, eines Ge- 
bildes, das nicht bloß Geist vermittelt, sondern selbst Geist ist. Dieses Ziel erfor- 
dert, wie sich zeigte, andere Wege und Mittel als die andern Aufgaben des Sprach- 
unterrichtes. Die eigentümliche philologische Leistung ist die ‘Interpretation’: 
nur müssen wir diesen Begriff im weitesten Umfange nehmen und ihn nicht reali- 
stisch oder psychologistisch einengen. Und wenn die einzelnen Wege des Inter- 
pretierens über das Sprachgebilde hinausführen (und damit unvermeidlich in 
fremde Wissenschaftsgebiete überleiten), so besteht die Kunst philologischer Bil- 
dung eben darin, alle Bahnen doch wieder zum Sprachgebilde zurückzulenken, 
es nach Sättigung aller Wissens- und Erlebnisbedürfnisse wieder in seinem einzig- 
artigen Sein aufleuchten zu lassen, es wieder einem einheitlichen Gesamterleben 
zuzuführen — aber auf höherer, geistiger Stufe. Alles das findet sich zurecht, 
wenn darüber als zielgebender Stern der Enthusiasmus für die Sprache leuchtet. 

Es wäre unschwer zu beweisen, daß die Sinn- und Formmomente an der 
Sprache ungeheuer viel durch den fremdsprachlichen Unterricht gewinnen. Und 
wieder ist es ein leichtes nachzuweisen, daß sich dazu besonders die antiken 
Sprachen eignen. Gerade im Lateinischen und im Griechischen ist der ‘Gebilde- 
charakter’ der Sprache in unübertrefflicher Weise gegeben; nirgend sonst ist die 
Sprache in solchem Maße geistige Verdiehtung von Erlebnis und Wirklichkeit, wie 
in den klassischen Schriftwerken der Antike. Es ist zu wenig, wenn man den antiken 
Sprachen eine besondere ‘Form’-vollendung im üblichen ‘ästhetischen’ Sinne 
zuspricht; ihr Vorzug ist reichere und plastischere Gestalt im tiefsten Sinne des 
Wortes. Aber auch davon gilt, was von der ‘Form’ gilt: daß es gerade dem deut- 
schen Gemüt, in dem Dynamik und elementares Erleben herrschen, besonders 
not tut und heilsam ist, wenn es sich an den alten Sprachen bildet. Mag der Deutsche 
dem Griechen an ‘Gefühl’ und an Wissen überlegen sein, in der geistigen Kraft 
der Rede, in der seelischen Reife für den Logos ist doch der Grieche für alle Zeiten 
Vorbild. 

Darum hat der humanistisch-philologische Bildungsgang seine ganz besondere 
Aufgabe: losgelöst von einer Pflege des Sprechens zur Mitteilung und zum Erlebnis- 
ausdruck kann und soll er von Anfang an in erster Linie ein Dienst am Worte 
sein. Das formale Bildungsmoment, das man darin sah, verfiel nur allzu leicht einer 
formalistischen Methode, die aus dem nüchternen grammatikalischen Schematis- 
mus allen Wert herauspressen wollte, ohne zu bedenken, daß eine Sprachform ohne 
Sinnbeziehung eine unfruchtbare Abstraktion ist. Jenes Bildungsmoment besteht 
aber doch in wirkungsvoller, wertvoller Kraft: es entspringt dem Erleben und Ver- 
stehen der Sprachgestaltung, den zahllosen analysierenden und aufbauenden 
Prozessen beim Übersetzen und Erörtern des fremden Sprachgebildes. Durch sie 
wird die Beziehung zwischen Sinn und Form, die Funktion aller Elemente eines 
Sprachgebildes und die Gebildeform auf höhere Stufen des Merkens und Spürens ge- 
hoben, als es in einem primären Verstehen in der Muttersprache möglich ist. Wenn 
also der moderne fremdsprachliche Unterricht im wesentlichen der unmittelbaren 
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Sprechfunktion und einem mögliehst unvermittelten Verstehen zustrebt, verfolgt 
der humanistische Unterricht von Anfang an die Leistung, die, wie gezeigt wurde, 
für alle philologische Bildungsarbeit auf den höheren Stufen wesentlich ist: die 
schärfere Betonung und Vertiefung von Wort, Form und Gebilde. 

Es ist darum der humanistischen Bildung nie zuträglich, wenn sie sich mit 
einer realistischen Art des Verstehens rechtfertigen will, wenn sie also vorgibt, 
Sprachbeherrschung soweit zu vermitteln, um sachlich verstehen und interpretieren 
zu können. Gewiß ist auch der kleinste Ausschnitt von Kultur wertvoll, der durch 
Sprachverstehen erobert wird: aber daß es eben die Sprache als kultureller, gei- 
stiger Faktor ist, woran gearbeitet wird, das macht die philologische Arbeit selb- 
ständig und eigenartig und bewahrt sie davor, mit der Geschichte aussiehtslos zu 
rivalisieren. Daraus folgt aber zweierlei: die humanistisch-philologische Bildung 
kann einen ihr eigentümlichen Wert in ihrem ganzen Bildungsweg aufbauen, 
der weitgehend unabhängig ist vom Grade der Sprachbeherrschung und vom Um- 
fang des durch Interpretation gewonnenen Sachgebietes, und dieser Bildungswert 
fließt letzten Endes notwendig in die gesamte Sprachbildung ein. Ihr Ziel ist nicht 
so sehr, dem Schüler eine neue Sprache oder eine fremde Kultur zu vermitteln: 
die notwendig recht unvollkommenen Versuche, dies zu tun (so stellt sich ja der 
Unterricht, stofflich betrachtet, dar) haben vor allem den Sinn, den jungen Men- 
schen in seinem Sprachvermögen und an der Hand des Sprachverstehens im Kultur- 
verstehen zu fördern. Wissen und Fertigkeiten bilden, wie überall, auch hier die 
Materie des Unterrichtes, im Kerne aber sollte eine Triebkraft wirken: verstehende, 
sehende Freude an der Sprache und damit am Geiste und an der Kultur. 

Setzt man philologischer Bildungsarbeit dieses Ziel, so traut man ihr reichstes 
Wirken und ersehnte Hilfe gerade für unsere Zeit zu. Die Gegenwart ist zweifellos 
in außergewöhnlichem Maße realistisch und psychologistisch zugleich eingestellt: 
das geistige Weltbild, das im Lichte der synthetischen Kulturmächte Religion 
und Philosophie immer eine Einheit zu sein strebt, zerfällt heute für die meisten 
Menschen in ein Tatsachenwissen auf der einen und eine empfindsame subjektive 
Erlebniswelt auf der andern Seite. Und wo man das Geistige in seiner erfüllenden 
Totalität erstrebt — die Sehnsucht danach und die unentwegten Anläufe, es zu 
finden, sind wohl der schönste Zug an unserer Zeit —, da begeht man nur zu oft den 
schweren Fehler, es aus jener subjektiven Erlebniswelt aufbauen zu wollen. Man 
sieht nicht, daß vom primären Erleben, von Stimmung und Empfindung loszu- 
kommen und sich am ‘Objektiven’ abzumühen die erste Voraussetzung zum Ein- 
tritt in das Reich eines erfüllenden, weil unerschöpflichen Geistes ist. 

Da kann vielleicht der Dienst an der Sprache mithelfen. Sie erwächst aus dem 
Erleben und steht mit allem Leben und aller Wirklichkeit in Verbindung, sie er- 
laubt aber auch Arbeit und Zucht, Hingebung und Ehrfurcht — ja sie fordert die 
Loslösung gegebenen Erleben, um zu neuem, reicherem, reiferem zu führen. 
An der Sprache, die aus dem Erleben geboren wird und es doch transzendiert, 
wird am deutlichsten sichtbar, daß Geist — ‘Bildung’ ist. 


DIE KULTURGESCHICHTLICHE BEDEUTUNG DER MATHEMATIK 
UND DER MATHEMATISCHE UNTERRICHT 


Von WALTER LIETZMANN!) 


In einer amerikanischen Schule ist einmal ein Aufsatz mit dem Thema gegeben 
worden: ‘Die Welt ohne Mathematik’. Wer dieses Thema behandeln will, muß sich 
erst einmal über den Begriff Mathematik klar werden. Es gibt Leute, und unter 
ihnen sind gerade Mathematiker, die unter Mathematik nur ein auf irgendein 
Axiomensystem rein deduktiv aufgebautes Satzsystem verstehen. Wir können ihnen 
darin nicht folgen. Mathematik beginnt schon dort, wo mit dem Zahlbegriff und 
dem Raumbegriff operiert wird. Das Entscheidende ist nicht der logische Beweis, 
denn dann triebe gerade der vielfach zunächst intuitiv arbeitende mathematische 
Forscher keine Mathematik, sondern der Anspruch auf eine gewisse, vom Einzel- 
fall unabhängige Allgemeingültigkeit. 

Unser Aufsatzverfasser wäre nun wohl in einiger Verlegenheit. Eine Welt ohne 
Mathematik ist schwer ausdenkbar. Aber, hört man manchmal sagen, ‘das Reich, 
in dem die Mathematik wirksam ist, ist das Reich der Zivilisation’ — man denkt 
dabei in erster Linie an die Technik —, ‘uns aber ist die Kultur heilig, und da hat 
die Mathematik wenig zu tun’. 

Daß auch im heiligen Bezirk der Kultur die Mathematik etwas zu sagen hat, 
das klar zu machen ist die Aufgabe meiner Ausführungen. Ich werde dabei vielen 
von Ihnen nichts Neues sagen, zumal ich, wie es in der Natur eines solchen Vor- 
trages liegt, von der eigentlichen mathematischen Formulierung der Probleme ab- 
sehen muß. Ich werde auch nur einige wenige Gebiete heranziehen, allerdings gerade 
solche, bei denen der Nichtmathematiker zumeist an einen Eingriff der Mathe- 
matik nicht denkt, die bildende Kunst?) und die Philosophie. 

Am Anfang der Großarchitektur stehen die mathematisch-strengen Formen der 
ägyptischen Pyramiden, zwischen ihnen und der modernen Quaderarchitektur 
spannt sich ein Faden künstlerischer Entwicklung, der auch mathematisch außer- 
ordentlich aufschlußreich ist. 

Über die Mathematik der Ägypter haben wir nur wenige schriftliche Zeugnisse: 
ein um 1550 v. Chr. entstandener, 5 m langer, 35 em breiter, schon fast 100 Jahre 
bekannter, aber immer noch nicht ganz ausgewerteter Papyrus, dessen Hersteller 


1) Nach einem Vortrag auf der Anhaltischen Philologenversammlung in Dessau im 
Oktober 1928. Den damaligen Ausführungen habe ich für die Drucklegung einige Ergän- 
zungen und Anmerkungen eingefügt, doch konnte nicht beabsichtigt werden, eine systema- 
tische Abhandlung an die Stelle einer Darstellung zu setzen, die immer nur einzelne Beispiele 
aus der Fülle des Stoffes herausgreifen wollte. 

2) Demjenigen, der eine an Einzelbeispiele anknüpfende, umfassende und doch nie allzu 
umfangreiche Kunstgeschichte in Einzelbänden den Schülern in die Hände geben will, emp- 
fehle ich L. Bruhns, Die Meisterwerke (Leipzig, Seemann); bis jetzt sind fünf Bände erschienen. 
Die Abbildungen dieses Werkes kann man vom Verlag auch als Lichtbilder beziehen. — Mir 
ist gerade bei diesem Werk die feine Einfühlung auch in die mathematische Struktur der Kunst- 
werke aufgefallen. 
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Achmes aus einer älteren Quelle schöpfte?) ; ein anderer, noch nicht vollständig ver- 
öffentlichter Papyrus, den die Russen haben, das ist, von Kleinigkeiten abgesehen, 
fast alles. Einige Historiker trauen den Ägyptern in der Mathematik so gut wie 
nichts zu: ihre Mathematik sei noch keine Wissenschaft. Ich halte es mit Wieleitner, 
der mehrfach ausgesprochen hat: Die Ägypter haben bereits eine entwickelte 
mathematische Wissenschaft besessen. In der Tat, ihre “eingekleideten’ Glei- 
chungen sind ebensowenig reine Praxis wie diejenigen unserer Zeit; man nimmt 
im praktischen Leben nicht Brotverteilungen auf ein Siebentel genau vor, und wie 
Achmes Gleichungen löst, das ist ebenso allgemein, wie es etwa die Gleichungs- 
lösungen bei dem späten Griechen Diophant sind, wenn auch beide ihre Verfahren 
nur an besonderen Zahlen zeigen können, weil sie Buchstabenzahlen noch nicht 
haben. Wie weit man in der Geometrie war, zeigt der ausgezeichnete, auf drei 
Stellen genaue Näherungswert æ = (1$)?, zeigt eine ganz richtige Berechnung des 
Pyramidenstumpfes. 

Man braucht nun nicht gleich wundersame Zahlengeheimnisse?) in den Pyra- 
midenbau hineinzudenken — es gibt ja eine außerordentlich reiche Literatur dar- 
über —, auch die Feststellung der nackten Maßzahlen, etwa bei der Cheopspyra- 
mide, muß uns Bewunderung abzwingen vor der mathematischen Genauigkeit der 
ägyptischen Meßmethoden. Man baute ja doch bei einer Pyramide nicht einfach 
darauf los, sondern man mußte vorher einen genauen Plan machen; es galt, die 
einzelnen Steine nach genauen Maßen und Neigungsverhältnissen vorher, ehe sie 
in den Bau eingefügt wurden, herzurichten. Es galt vor allem, einen ebenen Platz 
zu schaffen und auf ihm den Pyramidengrundriß einzuritzen. Borchardt u.a, 
haben vor kurzem die alten Ritzspuren des Grundrisses an der Cheopspyramide 
auf weite Strecken hin freigelegt.?) Ich berichte einiges von ihren Ergebnissen: 
Das Nivellement rings um die Pyramide herum, also auf einem Weg von rund 
900 m, hatte einen Fehler von höchstens 15 mm, d. h. höchstens 1 : 60000 der ein- 
nivellierten Strecke. Die größte Abweichung der Winkel der Grundfläche von 
einem Rechten — die Pyramidenbasis ist ja ein genau nach den Himmelsriehtungen 
orientiertes Quadrat — betrug 3’ 33”; der eine Winkel war auf 2” richtig! Welche 
überraschende Genauigkeit einer Feldmeßkunst, die noch nicht mit dem Theodoli- 
ten arbeitete! Und dies sollte ohne mathematische Wissenschaft möglich sein? 


1) Die neueste Ausgabe des Achmes-Papyrus ist T. E. Peet, The Rhind-Mathematical 
Papyrus, British Museum 10057 and 10058 (Liverpool, University Press 1923). In Amerika 
ist eine weitere, den ganzen Papyrus in Faksimile wiedergebende Ausgabe in Vorbereitung. — 
Einige Abschnitte aus dem alten Rechenbuch sind in die neueren Quellenbücher der deutschen 
Schulliteratur übergegangen, z B. in H. Wieleitner, Mathematische Quellenbücher I (Berlin, 
Salle 1927, S.5ff.) und W.Lietzmann, Aus der Mathematik der Alten (Ergänzungsheft 4 
zum Mathematischen Unterrichtswerk, Leipzig, Teubner 1928, S. 9ff.). 

2) Eine kurze Zusammenstellung der verschiedenen Theorien bringt M. Zacharias, 
Die Cheopspyramide als Fundgrube mathematischer Schulaufgaben, Zeitschrift für mathe- 
matischen und naturwissenschaftlichen Unterricht LIII (1922) S. 133 ff. 

3) Vgl. L. Borchardt, Längen und Richtungen der vier Grundkanten der großen Pyramide 
bei Giseh, Berlin, Springer 1926. Die nachfolgenden Zahlenangaben sind auch in dem auf 
dieser Seite Anm. 1 angeführten Quellenbuch von Lietzmann wiedergegeben. 
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Man wird es begreifen, daß die Festlegung der Hauptriehtungen eines solchen 
Riesenbauwerks eine Kulthandlung ersten Ranges war, deren Tradition sich jahr- 
tausendelang erhalten hat. Die Harpedonapten, die Seilspanner, spielten dabei 
eine Rolle. Wie sie in Aktion traten, das ist vielfach bildlich dargestellt worden, 
aber merkwürdigerweise 3100 Jahre v.Chr. schon genau so, wie 150 v. Chr.; 
also 3000 Jahre später. Eins sei bei dieser Gelegenheit erwähnt: Man hat bis jetzt 
keine schriftlichen oder bildlichen Belege dafür, daß die Seilspanner sich bei dieser 


feierlichen Handlung wirklich, wie so oft behauptet worden ist, des rechtwinkligen 


Dreiecks mit den Seiten 3, 4 und 5 bedienten. 

Ich habe bisher nur von der architektonisch immer ein wenig grotesk wirken- 
den Pyramidenform!) gesprochen; reizvoll wäre es, den Übergang von dem ein- 
fachen, als Stütze dienenden langgestreckten Quader zur zylindrischen Säule und 
die allmählich immer weiter gehende künstlerische Auflockerung der ursprünglichen 
mathematischen Form zu verfolgen.?2) Ich übergehe auch die parallellaufenden 
architektonischen Entwicklungen in anderen Kulturkreisen — ich könnte von den 
Akkadern und Sumerern im Zweistromland sprechen oder auch von gewissen alten 
indianischen Stämmen, die in ihren Kultbauten zum Teil gleichfalls Pyramiden- 
formen entwickelt haben. Ich wende mich gleich der griechischen Architektur zu. 

Woran erkenne ich einen griechischen Tempel auf den ersten Blick? An seiner 
mathematischen Struktur. Diese mathematische Struktur ist es, die dann später 
in der Empirezeit, im Klassizismus wiederkehrt. Zunächst der Grundriß! Das 
schlichte Rechteck, aber im gefälligsten Ausmaß. Ja, was heißt das: Ein schönes 
Rechteck ? Glaubt man, daß die griechischen Baumeister da einfach nach dem Ge- 
fühl darauf los gebaut haben ? Sie haben natürlich ganz bestimmte Maße zugrunde 
gelegt. Aber welche? Man hat bei den Säulenanordnungen an den Goldenen’) 
Schnitt gedacht: Näherungswerte wie 3 : 5 hat man oft an griechischen Tempeln 
gefunden.*) — Und sehen wir uns den Aufriß an: Das leicht geneigte Satteldach 

1) Ich kann nicht aus eigener Anschauung bekräftigen, was die Abbildungen zu lehren 
scheinen, daß nämlich die ägyptischen Pyramiden in ihrer Größe und ihren Ausmaßen einen 
wohlabgeglichenen und daher ästhetisch befriedigenden Eindruck machen. Aber ich kann 
doch bestätigen, was auch sonst wohl schon ausgesprochen ist, daß eine Wiederholung der 
Pyramidenform in anderen Dimensionen, wie das bekannte Grabmal des römischen Prätors 
Cestius an der Porta San Paolo in Rom sie darstellt, jene innere Geschlossenheit und schöne 
Unnahbarkeit vermissen läßt. 

2) Beachtenswert sind nicht nur die durch die dynamische Funktion der Säule beein- 
flußten Ausgestaltungen von Kopf und Fuß, sondern auch die in bestimmten Anzahlen an- 
gebrachten Kannelierungen. 

3) Vgl. über die Rolle des Goldenen Schnittes in der Kunst z. B. H. E. Timerding, 
Der Goldene Schnitt (Mathematisch - physikalische Bibliothek Bd. 32), 2. Aufl. Leipzig, 
Teubner 1925. 

4) Eine Schwierigkeit für die Bestimmung des Seitenverhältnisses des Grundrißrecht- 
eckes ist durch die Unbestimmtheit gegeben, welches Rechteck man zugrunde legen soll, den 
äußeren Umriß oder den Innenraum — und auch im Innenraum lassen die Säulenanordnungen 
ganz verschiedene Rechtecke auftreten. Wir haben einmal mehrere Tempel nach Grundriß- 
wiedergaben in den Kunstgeschichten untersucht und sind dabei auf ganz verschiedenartige 
Seitenverhältnisse etwa von 1:2 bis 1 : 3 gestoßen. Der Amerikaner Jay Hambidge hat auf 
bestimmte irrationale Verhältnisse wie 1 : V2, 1:Y3, 1:Y5 aufmerksam gemacht. Ich weise 


u 
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erzeugt das für die griechischen Tempel typische Giebelfeld in der mathematischen 
Gestalt eines stumpfwinkligen, gleichschenkligen Dreiecks: auch hier die Aus- 
maße, das Verhältnis von Basis zur Höhe sicherlich nicht willkürlich.) 

Der Grieche bevölkert die Giebelfelder seiner Tempel mit plastischen Gestal- 
ten. Damit zieht in die Kunst ein unzählige Male wiederholtes Aufbaumotiv ein: 
das beiderseits gleichmäßig flach abfallende Dreieck der Gestaltenanordnung. 
Bedenken Sie, daß diese Gruppierung menschlicher und göttlicher Leiber, wie sie 
uns vielleicht am schönsten am Parthenon begegnen, rein mathematisch bedingt 
ist. Ich könnte hier auch die Entwicklung der Metopen, der Friese und überhaupt 
der Reliefs anknüpfen; die Andeutung muß genügen. 

Wir wollen einen weiten Schritt machen hin zum romanischen und gotischen 
Baustil des Abendlandes. Nicht weil über die Zwischenzeit nicht auch etwas zu 
sagen wäre; denken Sie an die gewaltigen, technisch und das will doch besagen 
mathematisch bis ins feinste durehkonstruierten römischen Kult- und Zweck- 
bauten, etwa an das Pantheon, jenen Zylinderbau mit aufgesetzter Halbkugel, an 
die gewaltigen Thermen, die Aquädukte, denken Sie an die arabischen Bauwerke 
mit ihren ganz eigentümlichen, kompliziert verschlungenen Linienelementen im 
Ornament, das sich sogar bis zur regelmäßigen Neunerteilung des Kreises vorwagt, 
mit ihren merkwürdigen, über den Halbkreis hinausgehenden Bogenformen in der 
Baustruktur der Fenster und Türen. 

Wer den Unterschied zwischen romanischem und gotischem Stil erfassen will, 
der darf sich nieht mit dem üblichen Hinweis auf Rundbogen und Spitzbogen be- 
gnügen. Der Unterschied liegt im Statischen, die Auswölbung des Fensterabschlus- 
ses ist nur eine Folgeerscheinung. Beim romanischen Bau ist die frühere flache 
Decke durch ein Tonnengewölbe ersetzt mit dem Halbkreis als Querschnitt. 
Tragender Körper ist also die ganze Wand. Beim gotischen Stil tritt an die Stelle 
der tragenden Wand das Gefüge der Säulen und Gewölberippen. Die Wand des 
romanischen Baues muß massig gefügt, die Wand des gotischen Baues kann ganz 
dünn sein. Die Mauer des romanischen Baues durchbrechen nur wenige kleine 
Fenster und Türen, die Mauer des gotischen Baues läßt sich von oben bis unten in 
Fenster auflösen, die nur von den tragenden Säulen unterbrochen zu werden brau- 
chen. Das romanische Fenster muß mit dem Rundbogen den Druck von oben ab- 
fangen, das gotische Fenster kann sich frei nach oben entwickeln. Die mathemati- 
schen Gesetze der Statik, Schwerpunktsbetrachtung und Kräfteparallelogramm — 
ich nenne nur die Führung des Steinschnittes, das Angreifen der Strebepfeiler usf. 
— beherrschen das Steingefüge der gewaltigen Bauwerke, und zwar nicht gefühls- 
mäßig, sondern bewußt gewollt. Allerdings ist es ganz besonders das Schicksal der 


übrigens auf des gleichen Forschers Untersuchungen an griechischen Vasen hin, bei denen 
gleichfalls bestimmte Proportionen auftreten. Vgl. hierzu M. Gugle, Dynamic Symmetry 
in The National Council of Teachers of Mathematics, The Third Yearbook, New York 
1928, S. 57 ff. 

1) Untersuchungen in größerem Umfange sind mir über diese Frage nicht bekannt. Wir 
haben bei der Ausmessung griechischer Tempel oft einen Dachneigungswinkel von etwa 14° 
gefunden. 

Neue Jahrbücher. 1929 23 
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Gotik gewesen, daß man im Laufe ihrer Geschichte immer mehr vom statisch Not- 
wendigen zum künstlerisch Willkürlichen, ja zum Spielerischen überging; man be- 
trachte etwa von diesem Gesichtspunkt aus die Entwicklung des Netzes der Ge- 
wölberippen. Jedenfalls, es bedurfte wahrlich nicht des bis ins feinste entwickelten 
und mathematisch bis in die kleinsten Einzelheiten durchdachten Maßwerkes!) 
der gotischen Dome und Kapellen — denken Sie nur an das Wunder der großen 
Rosette am Straßburger Münster oder an das Filigranwerk der Sainte-Chapelle in 
Paris —, um uns deutlich zu machen, wie gute Geometer jene alten Baumeister 
waren.?) Die Mathematik, die den Steinmetzen in ihrer Anwendung auf den Stein- 
schnitt, die Stereotomie®), die in den Dombauschulen gelehrt wurde, sie wurde zwar 
deutsch und nicht lateinisch vorgetragen, aber sie war genau so gediegen wie die 
mathematische Gelehrtenweisheit, und sie war verständlich, wie es später einmal 
für die Maler Dürers “Unterweisung der Messung’ werden sollte. — Auch wenn 
man in die Einzelheiten der Stilentwicklung tiefer eindringt, kann man immer in 
der mathematischen Struktur das Leitmotiv aufdecken. Ich denke etwa an die 
englische Gotik. Die Kennzeichnung z. B. des Perpendikularstils — erinnert 
sei an die wundervolle Kapelle in King’s College in Cambridge — ist schon auf den 
ersten Blick durch das Überwiegen der Vertikalen und ihr Eindringen selbst in die 
Fensterbögen gekennzeichnet. 

Die bis in die Tiefe der menschlichen Seele greifende Entwicklung von der 
Romanik zur Gotik pflegt in den kunstgeschichtlichen Darstellungen so aufgefaßt 
zu werden, daß die Wendung des körperlichen und geistigen Gefühls von dem Ge- 
ji drückten, Dunklen, Wuchtigen der Romanik zum Freien, Hellen, Leichten der 
y Gotik, die Aufrichtung des Blickes vom Boden zur Höhe das Primäre, das Werk 
N der Steinmetzen das Sekundäre gewesen sei. Vielleicht hat man wirklich damit 
recht. Aber auch die andere Auffassung ist nicht von der Hand zu weisen, daß jene 
I: großen Dombaumeister mit ihrer gotischen Geometrie und Mechanik die große 
f Tat vollbrachten: eine gewaltige Umstellung des ganzen Lebensstils ihrer Zeit. 
it Wer diesen Dingen nachgehen will, der ist besonders auf die Frühgotik, die ganz 
ii allmähliche Loslösung von der Romantik, hinzuweisen, wie sie etwa die Kathe- 
drale zu Noyon, die Abtei von St. Denis, ja schließlich auch Notre Dame in Paris 
zeigt. Man fühlt förmlich, wie sich der Dombauer vom Boden in die Höhe tastet, | 
vom Horizontalen zum Vertikalen durchringt. | 
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1) Der weder ‘überhöhte’ noch ‘gedrückte’ gleichseitige Spitzbogen hat als Grundele- 
| ment das gleichseitige Dreieck. Dehio ist einmal dem dadurch gegebenen Maßgesetz von der 
H Antike bis zur Gotik nachgegangen. Vgl. ‘Untersuchungen über das gleichseitige Dreieck 
i als Norm gotischer Bauproportionen’ (Stuttgart 1894) und ‘Ein Proportionsgesetz der antiken 
Baukunst und sein Nachleben im Mittelalter und in der Renaissance’ (Straßburg 1895). 

ji 2) Über die Beziehungen der Gotik zur Mathematik, dargelegt am Beispiel französischer 
| Kathedralen, plaudert sehr anregend eine nur als Privatdruck erschienene Schrift von D. 
E. Smith, Mathematica Gothica. 

I 3) Die für die Gewölbe und das Maßwerk benötigten Hausteine waren bereits in allen 
N Einzelheiten zeichnerisch entworfen und danach genau zugehauen worden. Sie brauchten im 
|| Bau nur noch aneinandergefügt zu werden. "Und da das Haus gesetzt ward, waren die Steine 
Í zuvor ganz zugerichtet, daß man keinen Hammer noch Beil noch irgendein Eisenzeug im 
i Bauen hörte’, heißt es schon 1. Könige 6, 7. 
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Lassen Sie mich die weitere Entwicklung nur ganz kurz andeuten. Man kann 
sagen, daß das Barock der Architektur die Kurve zweiten Grades eröberte!), daß 
das Rokoko wohl das höchste an Kurvenkühnheit erreichte, wie sie nachher in 


abgeänderter Form nur noch einmal im Jugendstil um die Wende des letzten Jahr- 


hunderts für kurze Zeit zurückkehrte. Und in unseren Tagen regiert im Zeichen der 
Sachlichkeit, der Zweekmäßigkeit der Quader. 

Der Ziegelstein war in seiner klaren, handlichen Form gewiß noch befähigt, 
sich den mannigfachen Stilen anzupassen, der Backsteingotik der Hansestädte 
ebenso wie etwa der an die Romanik erinnernden Bauart griechisch-katholischer 
Kirchen in den östlichen Ländern. Aber unsere modernen Klinkersteinbauten 
haben sich darauf besonnen, daß für den Ziegel der Quader oder doch wenigstens 
die starke Betonung der Vertikalen oder der Horizontalen die passende Form ist. 
Stärker aber brachte noch der Eisenbetonbau den Quader zur Herrschaft. Wer 
einmal zugesehen hat, wie aus Brettern die Form gezimmert wird, in die nachher 
die Eisenstangen eingeführt und der Beton hineingestampft wird, der weiß, warum 
dieser Körper die einfachste und zweekmäßigste Grundgestalt für diese Bauart 
ist. Unsere moderne Architektur, deren weithin sichtbarer Ausgangspunkt viel- 
leicht der Messelbau von Wertheims Warenhaus in Berlin war, ist mit der kräftigen, 
die Etagengliederung des Hauses vergessen machenden Herausarbeitung der Verti- 
kalen, in jüngerer Zeit dann auch mit der die Höhe zugunsten der Breite abschwä- 
chenden Betonung der Horizontalen wirklich eigene Wege gegangen. Wer z. B. 
die neuen Wohnhäuser eines Corbusier u. a. in Stuttgart gesehen hat, wer durch 
die langgedehnten Straßen der neuen Stadtteile von Amsterdam gewandert ist, 
wer das scharfkantige Chilehaus in Hamburg oder das planetariumgekrönte Tage- 
blatthaus in Hannover betrachtet hat, der weiß, mag er im übrigen zur Wohnlich- 
keit der neuesten Gebilde dieser Raumkunst stehen, wie er will, daß diese mathe- 
matisch klaren Formen auch künstlerisch wundervoll wirken. Wir bewundern in 
der Architektur wirklich Stein gewordene Geometrie. 

Wenden wir uns nun einem anderen Zweige der bildenden Kunst zu. Das 
Gemälde, das Bild hat, mathematisch gesprochen, die einfache Aufgabe, von einem 
räumlichen Gegenstande eine ebene Darstellung zu geben, die denräumlichen Gegen- 
stand erkennen läßt — ich formuliere absichtlich so allgemein. Wir pflegen diese 
Abbildung?) nach dem Gesetz der Zentralperspektive zu geben; auch der ver- 
wegenste Expressionist wahrt doch noch immer einen Schimmer von Zentral- 
perspektive, wenigstens in den Werken, die ein Bild, ich betone beide Worte, 
geben wollen. Ich sehe also ab von der gegenstandslosen Raumausfüllung, ich sehe 


1) Allerdings traten zumeist Korbbögen als Näherungskonstruktionen auf. Über diese 
vgl. z. B. das 5. Kapitel in H. E. Timerding, Zeichnerische Geometrie (Leipzig, Akademische 
Verlagsgesellschaft 1928). — Als ich neulich für die Fassung der Beleuchtungskörper in einem 
Zimmer an der Decke aus Stuck eine Ellipse herstellen ließ, benutzte auch da der Handwerker 
nicht die auf die Brennpunktseigenschaften zurückgehende Gärtnerkonstruktion, sondern 
setzte die Kurve aus Kreisbögen zusammen, die mit gewaltigen Holzzirkeln geschlagen wurden. 

2) Ich behandle aus Raummangel nur das Abbildungsproblem. Eine geometrische Seite 
hat auch das Aufbauproblem des Bildes, also die Anordnung der Darstellungselemente — etwa 
der Personen — im Vorder-, Mittel- und Hintergrund, in der Diagonale, im Dreieck, im Kreis ust. 
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ebenso ab von dem auch mathematisch sehr interessanten Versuch, eine Vielheit 
von Blickeindrücken in einen einzigen Rahmen zu spannen, wie es etwa Feininger 
in den Vollersroda-Bildern tut. 

Uns sind in den letzten Jahren die Augen dafür geöffnet worden, daß die Ge- 
setze der Zentralperspektive nicht immer die Darstellungsgesetze für den Maler ge- 
wesen sind. Die Renaissance hat jene Begriffe und Lehrsätze entdeckt, vielleicht 
auch wieder entdeckt, Dürer und andere haben sie nach Deutschland gebracht: 
Augenpunkt, Horizont, Distanzpunkte usf. spielten nun ihre Rolle im Bild.!) 
Für den Mathematiker und, so sollte es wenigstens sein, für den Kunsthistoriker 
ist es reizvoll, die perspektivischen Eigenheiten der einzelnen Maler und beim 
einzelnen Maler die Entwicklung seiner Einstellung zur Perspektive zu studieren. 
Dürer bietet ein wundervolles Beispiel namentlich in seinen Passions- und Marien- 
leben-Folgen, deren einzelne Blätter oft in sehr weit auseinanderliegenden Jahren 
entstanden sind. Mir scheint diese Seite im Lebenswerk Dürers ebenso bedeutsam 
wie sein Suchen nach den mathematischen Gesetzen der schönen menschlichen 
Gestalt. Ich muß im übrigen auch dieses von den Ägyptern über die Griechen bis 
in die Hoch-Zeit deutscher und italienischer Maler der Renaissance reichende Pro- 
blem hier übergehen, obwohl es ganz in unser Thema gehört. 

Wir pflegen heute wohl alle ohne viele Überlegung das Abbildungsverfahren 
der Zentralperspektive als das ‘richtige’, alle Vorläufer als ‘unrichtig’ anzusehen. 
Wir sollten doch wohl vorsichtiger sein. Die Höhlenzeichnungen prähistorischer 
Menschen gaben Tier und Mensch in künstlerisch oft sehr fein gewählten Aufriß- 
zeichnungen wieder, genau so, wie es etwa auch die Künstler des Zweistromlandes 
taten. Ist diese Silhouettenmalerei im Großen weniger künstlerisch, weniger richtig 
gesehen als etwa ein impressionistisches Gemälde? Die Ägypter und übrigens ge- 
legentlich auch die Prähistoriker, die Babylonier u.a. wandten, genau so, wie es heute 
das Kind bis zu 10 Jahren tut, bei der Wiedergabe eines räumlichen Gebildes ein Ge- 
misch von Aufriß, Seitenriß und Grundriß an. Von der menschlichen Gestalt war der 
Kopf im Seitenriß, die Schulterpartie im Aufriß, das Bein wieder im Seitenriß ge- 
geben. Ein rechtwinkliger Teich wurdeim Grundriß gezeichnet, die Wellen im Aufriß, 
die Menschen in ihm im Aufriß, die ihn umgebenden Bäume im Aufriß und Seiten- 
riß. Ein derartiges Gemenge verschiedener Projektionsebenen kann man genau so in 
den mathematischen Figuren etwa zu den Heronmanuskripten oder bis vor kurzem 
auch in manchen deutschen Reifeprüfungsarbeiten beobachten, aber auch bei 
primitiven Malern, wo etwa ein runder?) oder sechseckiger?) Tisch — uns sehr auf- 


1) Vgl. hierzu etwa G. Wolff, Mathematik u. Malerei (Mathematisch-physikalische 
Bibliothek Bd. 20/21. 2. Aufl. Leipzig, Teubner 1925) und K. Doehlemann, Grundzüge der 
Perspektive nebst Anwendungen (Aus Natur und Geisteswelt B. 510, 3. Aufl., ebd. 1928). 

2) Es ist erstaunlich, wie lange es gedauert hat, bis die Maler den perspektivisch ge- 
sehenen Kreis als Ellipse zu zeichnen gewohnt waren. ‘Schnabelellipsen’ sind in Gemälden 
überaus häufig. Bekanntlich hat zuerst Botticelli in seinem Bilde ‘Maria mit dem Kinde’ das 
erste Kreisbild wirklich als Ellipse genau konstruiert. Man kann auf dem im Kaiser-Friedrich- 
Museum in Berlin hängenden Bilde deutlich seine Konstruktionslinien sehen. 

3) Vgl. z.B. das im Städel-Museum Frankfurts hängende Bild ‘Der Paradiesgarten’ 
eines mittelrheinischen Malers. 
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fallend — im Grundriß eingezeichnet wird. Die psychologische Erklärung dieser Dar- 
stellungsweise ist leicht: Man gibt wieder, was man weiß, nicht, wie man es sieht. 
Ist dieser Grundsatz falsch? Wer da mit ‘ja’ antwortet, der muß auch alle Maler 
vor dem Impressionismus ablehnen, denn sie geben immer und immer wieder das, 
was man von den Dingen weiß, zumindest in Einzelheiten. Geradezu komisch wird 
das, wenn man etwas zu wissen glaubt und es dann so malt, was doch tatsäch- 
lich falsch ist. Das galoppierende Pferd hat man jahrhundertelang falsch gemalt, 
bis erst die Photographie auch den Malern die Augen öffnete. 

Vielleicht tut aber doch noch jemand unsere Erklärung damit ab, daß er unter 
Hinweis auf die historische Entwicklung die Parallelprojektion — denn das sind 
jene Verfahren der Prähistoriker, der Ägypter usw. — durch die Entdeckung der 
Zentralprojektion für erledigt erklärt. Demgegenüber ist auf den chinesisch- 
japanisch-indischen Kulturkreis hinzuweisen. Die Chinesen zeichnen dieGegenstände 
in schräger Parallelprojektion, in ihren farbigen Holzschnitten ebenso wie in den 
oft in gewaltigen Ausmaßen hergestellten Makimonos.!) Man hat die Darstellung 
durch die eigentümliche Art der Entstehung dieser Riesenbilder begründen wollen. 
Man stellte sie früher nach Art der Panoramenbilder in den gewaltigsten Ausmaßen 
von vielleicht 10 m x 3 m her. Sie wurden aufgerollt, und beim Betrachten konnte 
immer nur ein kleiner Teil den Blicken freigegeben werden. Damit fiel also der 
eigentliche Zentralstandpunkt des Beobachters von selbst weg. Als man dann später 
dazu überging, das Bild in schmale Streifen zu zerlegen, und diese Streifen gesondert 
aufhängte und als Bild betrachtete, blieb die ursprünglich gewählte Art der Dar- 
stellung erhalten. Allerdings wird durch diese Hypothese die Anwendung der 
Parallelprojektion auch bei den kleinformatigen Holzschnitten, ja bei ganz kleinen 
Skizzen nicht erklärt. Europäer berührt es zunächst eigenartig, daß selbst moderne 
Maler — ich denke z.B. an Inder— in ihren Ölgemälden in alter Weise die schräge 
Parallelprojektion anwenden. Erst vor wenigen Wochen sah ich übrigens in der Ber- 
liner Sezession das Aquarell eines europäischen Malers, benannt: ‘Japanischer Tag’, 
das bei der Darstellung einer Hausdächergruppe im Vordergrunde die schräge 
Parallelprojektion anwendet. Man sieht im Bilde noch die Bleistiftlinien der Kon- 
struktion. Wenn also der Europäer ein ostasiatisches Bild malen will, paßt er sich 
in der Wahl der Projektion dem dargestellten Lande an! 

Kehren wir noch einmal zur Zentralperspektive zurück und greifen den ein- 
fachsten Satz, den vom Augenpunkt, heraus. Tiefenlinien, d.h. zur Bildebene senk- 
recht stehende, demnach parallele Geraden schneiden sich in der Bilddarstellung 
in einem Punkte, dem Augenpunkt. Will man ein Bild richtig betrachten, so wie 
es der Maler gesehen wissen will, so muß das Auge auf der Senkrechten im Augen- 
punkt zur Bildebene liegen in einem Abstande, der durch andere Bildelemente, die 
uns hier nicht weiter angehen sollen, bestimmt ist. Es ist also schon recht, wenn man 
neuerdings die Bilder in den Museen und auch in den Wohnstuben in Augenhöhe 
anbringt. Eigentlich müßte jeder, der ein Bild anschaut, die Bildhöhe entsprechend 
seiner Augenhöhe jeweils einstellen. Manche Maler haben schon immer großen 


1) Vgl. z.B. L. Bachhofer, Chinesische Kunst (Jedermanns Bücherei, Breslau, Hirt 
1923). 
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Wert darauf gelegt, daß ihre Gemälde von der richtigen Stelle aus betrachtet wer- 
den, zumal wenn es ihnen ganz besonders auf die Vortäuschung der lebendigen 
Wirklichkeit ankommt. Wer einmal im Wiertz-Museum in Brüssel mit seinen oft 
grauenvoll naturwahren Darstellungen gewesen ist, wird sich erinnern, daß der 
Maler manchmal durch regelrechte Gucklöcher das Auge des Besuchers an die 
richtige Stelle zwingt. 

Vor perspektivisch sehr interessanten Problemen steht nun der Maler, wenn 
die Lage des Augenpunktes von der üblichen abweicht. Ich denke nicht so sehr an 
Künsteleien, den Augenpunkt so sehr von der Symmetrieachse des Bildes zu ver- 
legen, daß er gar rechts oder links aus dem Bildrand herausfällt. Lehrreich sind aber 
schon die Bildkonstruktionen etwa von Mantegna, der in seinen hoch angebrachten 
Fresken den Augenpunkt tiefer als den unteren Bildrand legt. Die Menschen werden 
dann in eigenartiger Weise plastisch in den Raum gestellt. — Das gibt den Über- 
gang zu den Deckengemälden. Schon bei einer ebenen Decke ist die Aufgabe, die 
richtige Perspektive zu konstruieren, nicht leicht, erst recht aber bei einer gewölb- 
ten Decke; der Maler kann nicht nach perspektivischen Rezepten vorgehen, son- 
dern muß sich ganz der gerade vorliegenden Raumgestaltung anpassen. 

Wir setzten bisher einen festen Augenpunkt voraus — übrigens haben die 
Maler nicht selten aus künstlerischen Gründen auch mit zwei Augenpunkten und 
Horizonten gearbeitet —, wie nun aber, wenn man sich von dieser Bindung los- 
macht? Man betrachtet doch Bilder nicht immer von einer Stelle aus. Ja nicht 
selten hängen sie so im Raum, daß der Lichteinfall vom Fenster oder von der 
künstlichen Beleuchtung her die Betrachtung von der Augenpunktsenkrechten aus 
ganz verbietet. Ich brauche hier nur an gewisse Porträts zu erinnern, deren Augen 
den Beschauer stets verfolgen, wo er auch steht, oder an das Kunststück des zielen- 
den Schützen, dessen Gewehr immer auf den Beschauer gerichtet ist. Ich hörte 
einmal von einem Deckenbild — ich habe es selbst nie zu Gesicht bekommen —, 
einem Affen, der durch einen Reifen springt, und zwar immer so, daß er auf den un- 
ten irgendwo im Saale stehenden Beschauer gerade zukommt. 

In das Gebiet der Psychologie hinüber reicht eine von den Architekten und 
von den Theatermalern nicht selten ausgenutzte bewußte Irreführung des perspek- 
tivischen Anschauungsvermögens. Wir stehen mitten vor einem rechteckigen Platz, 
dessen parallele Seitenbegrenzungen in ihrer Verlängerung einen gewissen Augen- 
punkt bestimmen. Denken wir uns jetzt diese Seitenbegrenzungen zwar von gleicher 
Länge, jedoch nicht mehr parallel, sondern einmal gegen die Tiefe hin leicht kon- 
vergierend, das andere Mal leicht divergierend. Was wird die Wirkung auf das 
Auge sein? Es setzt unwillkürlich voraus, die Seiten sind parallel. Die Länge 
der Seitenlinien wird im ersten Falle überschätzt, im zweiten Falle unterschätzt, 
d.h. der Platz erscheint bei den konvergierenden Seiten länger, als er ist, bei den 
divergierenden kürzer. Der Markusplatz in Venedig, der Petersplatz in Rom, 
manche Bogengänge in Palästen, vor allem aber die Zugänge im Hintergrund der 
Bühnen erscheinen durch Ausnützung dieses Kunstgriffes größer, länger und tiefer, 
als sie tatsächlich sind. Bekannt ist ja, daß man ähnliche Wirkungen dadurch er- 
zielen kann, daß man den Boden in Richtung vom Beschauer weg gleichmäßig an- 
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steigen oder abfallen läßt und damit, da das Auge den Boden eben voraussetzt, 
eine scheinbare Verlegung des Augenpunktes erreicht. 

Ich habe aus dem großen Reiche der bildenden Kunst zwei Gebiete heraus- 
gegriffen, um die enge Verknüpfung mit der Mathematik aufzuweisen. Ich hätte 
ebenso gut auch die Plastik, ebenso das geometrisch hochinteressante Relief!) heran- 
ziehen können. Ein Wort soll aber doch noch über das Kunstgewerbe gesagt wer- 
den, also über die Kunst der Gebrauchsgegenstände. Gehen Sie einmal mit mathe- 
matischen Augen — verzeihen Sie den Ausdruck — durch ein Kunstgewerbe- 
museum oder durch eine ethnographische Sammlung oder durch ein kultur- 
historisches Museum — sei es in Berlin, Nürnberg, München, sei es in irgendeinem 
Lande außerhalb unserer Grenzen —, auf Schritt und Tritt stoßen Sie auf mathe- 
matische Zweck- und Zierformen. Wenn die Urnen durch ein Dreiecksornament 
geziert werden, wenn auf einem schmückenden mykenischen Goldplättchen um 
einen Kreis sechs ebenso große, ihn berührende Kreise gelegt sind, wenn die Mäan- 
derlinie einen zierenden Abschluß bildet), immer haben wir es mit einfachen geo- 
metrischen Gebilden zu tun, die das künstlerische Bedürfnis ausgewählt hat.?) Wenn 
das primitivste Hausgerät sich der axialen Symmetrie erfreut, wenn die Ton- 
scheibe durch die formende Hand des Töpfers die zentrale Symmetrie schafft, 
so steckt in diesem einfachsten Gestalten ebenso mathematisches Gefühl wie in 
der Gegenwart in den fein abgeglichenen Flächen eines Tropfenautos. Ja selbst rein 
mathematische Gebilde, denen man Gebrauchswert schwerlich zusprechen kann, 
finden sich immer und immer wieder. Neben dem Würfel tritt schon in frühester 
Zeit das Dodekaeder auf — zuerst als prähistorischer etruskischer Bodenfund. 
In wie vielen Ländern gab es schon in alten Zeiten mathematische Brettspiele? 
Wer die arabisch-persische Abteilung des Kaiser-Friedrich-Museums in Berlin 
durchmustert, stößt bei Holzschnitzereien, Töpfereien, Metallbeschlägen, Fliesen 
Teppichgeweben usf. immer wieder auf reguläre Vierecke, Fünfecke, Sechsecke 
und Achtecke als Verzierungselemente.*) Im Nationalen Museum in Helsingfors fand 
ich als metergroßen Zimmerschmuck aus irgendeiner finnischen Bauernhütte ein 
Oktaeder aus schön verzierten Stäben, an dessen Ecken wieder kleinere Oktaeder 
hingen. Das moderne Kunstgewerbe besinnt sich in unseren Tagen wieder auf diese 
einfachen geometrischen Gestalten. Man braucht, wenn man durch die Werkstätten 
des Dessauer Bauhauses geht, nicht restlos befriedigt zu sein und kann doch dieses 


1) Vgl. Fr. Kadeřávek, Relief, Praha, Jan Steng 1925. 

2) Man spricht ja in der griechischen Kunst geradezu von einem geometrischen Stil. 
Aber Mäanderformen u. dgl. reichen noch viel weiter zurück, vgl. z. B. hettitische Scherben 
aus der Zeit von 1350—1100 v. Chr. 

3) Den hochinteressanten Zusammenhang alter und ältester Ornamentik mit einem 
Zweige der neuesten Mathematik, der Gruppentheorie, findet man bei A. Speiser, Theorie 
der Gruppen von endlicher Ordnung (2. Aufl. Berlin, Springer 1927) an zahlreichen Bei- 
spielen aufgedeckt. Speiser sieht geradezu hier den Anteil der Ägypter, Griechen, Araber 
an der höheren Mathematik, 

4) Die Ornamente auf der Kuppel der Grabmoschee Käit-Bäi in Kairo zeigen sogar 
als beherrschendes Motiv eine regelmäßige Neunerteilung. Man weiß seit kurzem, daß sich 
die Araber mit der Näherungslösung der Neunteilung des Kreises beschäftigt haben. 
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Suchen nach einfachen Zweckformen bewundern. — Ich habe mit meiner Schule 
eben einen großen Neubau bezogen: Alle Beleuchtungskörper in den weiten Räumen 
beschränken sich auf die vier geometrischen Formen der Kugel, des Kegels, des 
Zylinders und der Kreisscheibe.!) 

Ich breche hier ab und wende mich dem zweiten Teil der versprochenen Aus- 
führungen zu. — Daß Mathematik und Philosophie engste Beziehungen miteinan- 
der haben, lehrt ein Blick in das Buch der Geschichte. Platon verstand seine For- 
derung undeis åyewuétontos eioitw nicht nur formal, gleichsam wie wenn wir 
heute für gewisse Berufe die Reifeprüfung fordern, sondern er hatte ein innerliches 
Verhältnis zur Mathematik. Ja vielleicht ist manches bei ihm überhaupt nur ver- 
ständlich, wenn man seine mathematischen Gewährsleute, z. B. Eudoxos, kennt. 
Wie hoch er die mathematische Ausbildung einschätzte, kann man in seinem 
‘Staat’ nachlesen. Seine Philosophie wird, wie mir scheint, erst recht begreiflich 
auf dem Hintergrunde der geometrischen Axiomatik, wie sie uns bei Euklid ent- 
gegentritt. Platon gleicht in dieser Hinsicht ganz und gar Kant, denn auch dessen 
Grundfrage in der Kritik der reinen Vernunft: “Wie sind synthetische Urteile a 
priori möglich ?’, ist aus dem Boden der Mathematik, so wie man ihr Wesen zu 
seiner Zeit auffaßte, erwachsen. Ich habe Descartes, Spinoza, Leibniz übersprungen; 
ich brauche die Reihe über Kant hinaus nicht fortzusetzen — etwa bis zu dem vor 
kurzem verstorbenen Nelson: oft sind führende Philosophen auch gute Mathe- 
matiker gewesen und umgekehrt. 

Es müßte ja eigentlich auch das Ziel eines jeden klar überschaubaren philo- 
sophischen Systems sein, ein vollständiges Axiomensystem aufzustellen, damit 
man sieht, was als primitive, evidente oder wie man es sonst nennen mag, Tat- 
sache angesehen ist, was abgeleitet ist; damit man sieht, was unter den einzelnen 
Begriffen zu verstehen ist und welche Grundbegriffe man dem Ganzen als Funda- 
ment gegeben hat. De facto ist allerdings dieses Ziel, ein philosophisches System 
“more geometrico’ wirklich vollständig und widerspruchsfrei darzustellen, selten 
oder nie erreicht worden. 

Aber ich möchte hier nicht von der Geschichte ausgehen, sondern wieder zwei 
große Problemkreise herausgreifen.?) 

Der erste ist die Logik, ein lange Zeit wenig geschätztes, weil in die Fesseln 
der aristotelischen Darstellung eingespanntes Gebiet. Erst die Mathematiker haben 
in den letzten Jahrzehnten diese Wissenschaft aus jahrtausendelangem Schlaf 
wieder erweckt. Bis dahin war scheinbar alles schön und gut, und man sah nur 
nicht recht ein, warum man sich mit derartigen Selbstverständlichkeiten, wie es 
die Gesetze der Logik waren, abgeben sollte. Zwar hatten die Sophisten schon den 


1) Unwillkürlich drängt sich hier die Erinnerung an einen bekannten Ausspruch von 
Cezanne auf, der aus Kegel, Zylinder und Kugel auch alle Gegenstände der Natur auf- 
bauen zu können glaubt. 

2) Vgl. zum Folgenden: W. Lietzmann, Erkenntnislehre im math. Unterricht der Ober- 
klassen (Philosophisch-pädagogische Bibliothek Bd. 9. Charlottenburg, Mundus-Verlag 1921) 
und das Kapitel ‘Philosophie’ in Bd. III von W. Lietzmann, Methodik des mathematischen 
Unterrichts (Leipzig, Quelle & Meyer 1924, S. 183ff.). 
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griechischen Philosophen manche Kopfschmerzen bereitet, aber das waren eben 
Sophisten — man nahm ihre Einwendungen als Kuriositäten. Nun aber traten 
gegen Ende des letzten Jahrhunderts wieder in der ureigensten Domäne der 
Logik, der Mathematik, Paradoxien auf, die um so bedenklicher waren, als sie auf 
der Grenzscheide von Logik und Mathematik lagen.!) Ich will zwei von. ihnen 
in möglichst anschaulicher, von der Mathematik losgelöster Form wiedergeben: 

Definition: Der Dorfschulmeister ist derjenige Mann im Dorfe, der alle Dorf- 
bewohner, die sich nicht selbst unterrichten, unterrichtet. 

Frage: Unterrichtet sich der Dorfschulmeister selber ? 

Antwort: Angenommen, der Dorfschulmeister unterrichtet sich selber, dann 
darf er sich nach der Definition nicht unterrichten, mithin führt diese Annahme 
auf einen Widerspruch. Angenommen aber, der Dorfschulmeister unterrichtet sich 
nicht selbst, dann muß er sich nach der Definition unterrichten. Wir haben aber- 
mals einen Widerspruch. 

Oder ein anderes, ähnliches Paradoxon: 

Definition: Es gibt Eigenschaftswörter, die das, was sie bedeuten, auch sind: 
dreisilbig ist dreisilbig, deutsch ist deutsch, kurz ist kurz usf. Die Mehrzahl der 
Eigenschaftswörter ist freilich nicht das, was sie bedeuten: viersilbig ist nicht vier- 
silbig, französisch ist nicht französisch, lang ist nicht lang. Wir wollen die erste 
Gruppe der Eigenschaftswörter autologisch, die zweite heterologisch nennen. 

Frage: Ist das Eigenschaftswort heterologisch heterologisch oder auto- 
logisch ? 

Antwort: Angenommen, heterologisch wäre heterologisch, dann wäre es auto- 

$ logisch. — Widerspruch! Angenommen heterologisch wäre autologisch, dann wäre 
es heterologisch. — Abermals Widerspruch! In beiden Fällen kommen wir demnach 
auf einen Widerspruch. — Und doch sind wir streng nach den Regeln der Logik, wie 
wir sie u.a. in der Mathematik anzuwenden gewohnt sind, verfahren. 

Die Mathematiker unter den Philosophen und die Philosophen unter den Mathe- 
matikern nahmen sich der Sache an. Es standen für die Mathematik weite Gebiete 

auf dem Spiele: nicht nur die Mengenlehre?) — eine im Gegensatz zur Analysis des 
Unendlichen der Differential- und Integralrechnung wirklich das Aktualunendliche 
hineinziehende Theorie — sondern alles, was mit dem Kontinuum zusammen- 
hängt, d. h. fast die ganze Analysis. Ebenso stand für die Logik der Satz vom aus- 
geschlossenen Dritten in Frage. Zwei große Parteien traten einander gegenüber 
und stehen auch heute noch in Kampfstellung gegeneinander in Front: die Forma- 
listen und die Intuitionisten.®) Der Kampf ist noch nicht entschieden. Eine Ver- 
breiterung der aristotelischen Logik ist zur Rettung der Logik von Hilbert und 

1) Vgl. zu dem Folgenden auch W. Lietzmann, Aufbau und Grundlage der Mathematik 
(Leipzig, Teubner 1928). 

2) Eine elementare Einführung in dieses Gebiet mit ausführlicher Erörterung der strit- 
tigen Grundlagenfragen gibt A. Fraenkel, Einleitung in die Mengenlehre, 3. Aufl., Berlin, 
Springer 1923. 

3) Eine allgemeinverständliche Darstellung des Gegensatzes gibt die kleine Schrift 


R. Baldus, Formalismus und Intuitionismus in der Mathematik (Wissen und Wirken Bd. 11), 
Karlsruhe, Braun 1924, 
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seiner Schule entwickelt worden, aber noch nicht ganz abgeschlossen. — Es ist viel- 
leicht gut, die Größe des hier zur Diskussion stehenden Problems noch einmal auf- 
zuweisen! Es handelt sich um die Gesetze der Logik, um die Grundbedingung 
alles Denkens, also aller Wissenschaft überhaupt. Wenn hier im Fundament ein 
Steinchen wackelt, dann ist alles in Frage gestellt, ob Geisteswissenschaft oder 
Naturwissenschaft! 

Im Mittelpunkt aller Philosophie steht das Erkenntnisproblem, denn jede 
Metaphysik wird von der Stellungnahme hierzu entscheidend bestimmt sein. Sie 
wissen, wieviel Systeme es hier gibt: Rationalismus und Empirismus, Idealismus 
und Realismus in Kreuzung und dann noch in den verschiedensten Abarten. Die 
Erkenntnistheorie hinwiederum kann ihr experimentum crueis an dem Problem 
versuchen, was Raum, was Zeit ist. Da aber sind wir mitten darin auch im Grund- 
lagenbereich der Mathematik. Wie ist das Verhältnis des durch die geometrischen 
Axiome festgelegten mathematischen Raumes zu dem durch die Sinnesempfin- 
dungen gegebenen Anschauungsraum (‘ Anschauung’ im weitesten Sinne) ? Schiebt 
sich dazwischen noch der Kantische Raum der reinen Anschauung? Ist der physi- 
kalische Raum, den wir der theoretischen Physik zugrunde legen, einer dieser drei 
Räume, und wenn ja, welcher? Ich gebe ein Beispiel. Der Anschauungsraum ist 
sicher dreidimensional, aber weder euklidisch noch nichteuklidisch, denn sehon 
die einfachsten Axiome über den Zwischenbegriff und über die Kongruenz gelten 
in ihm nicht, sie sind immer nur in gewisser Annäherung erfüllt, niemals exakt. 
Den mathematischen Raum dagegen kann ich nach Belieben euklidisch und nicht- 
euklidisch, 3- und n-dimensional machen. Die Kantianer und ebenso zum Beispiel 
die Nelsonianer behaupten, daß ihr Raum der reinen Anschauung, dessen 
Existenz andere Philosophen energisch leugnen, dreidimensional und euklidisch 
ist. Den physikalischen Raum kann ich nach dem Vorgang der Relativitätstheorie 
auch nichteuklidisch und im gewissen Sinne 4-dimensional auffassen, d. h., wenn 
ich die Relativitätstheorie nicht aus erkenntnistheoretischen Gründen ablehne, wie 
es z.B. der Pragmatist Dingler tut, der seinerseits wieder im Gegensatz zum 
Pragmatisten Poincaré steht. 

Ich habe Sie mit dieser Frage absichtlich in diesen ganzen Problembereich 
mitten hineingeführt, einmal um zu zeigen, wie hier noch Meinung gegen Meinung 
steht, zum anderen, um die Verbundenheit mit mathematischer Forschung recht 
deutlich zu machen. Ich will jedoch in diesen abstrakten Formulierungen nicht 
fortfahren, sondern noch einen Augenblick bei dem konkreteren Problem des kos- 
mischen Weltbildes verweilen. Es ist für ein Volk, für eine Epoche von entscheiden- 
der Bedeutung, ja geradezu ein kulturgeschichtliches Bestimmungsstück, welches 
Weltbild man besitzt. Dieses ist nun gewiß großenteils von dem Stande der natur- 
wissenschaftlichen Erkenntnis abhängig, ebenso aber auch von der Mathematik. 

Die Loslösung von der alten Erdscheibenvorstellung geschah durch die mes- 
sende Bestimmung der Dimensionen der Erdkugel und war ohne Mathematik nicht 
möglich. Das in seiner Art bewunderungswerte, nach Ptolomäus benannte Welt- 
system des Altertums und des Mittelalters, das im wesentlichen rein rechnerisch 
das gleiche leistet wie das Kopernikanische System, war eine der schönsten Früchte 
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angewandter Mathematik.!) Der Schritt, den Kopernikus — er hatte in Aristarch 
seinen griechischen Vorgänger — machte, indem er den Koordinatenanfangspunkt 
seines kosmischen Bezugssystems von der Erdmitte in die Sonnenmitte verlegte, 
geschah vielleicht nieht ganz in vollem Bewußtsein seiner mathematischen Be- 
deutung; es war nach heutiger Auffassung eine einfache Koordinatentransforma- 
tion. Aber es war doch die Großtat eines Mathematikerkopfes. 

Wie Kepler von der mathematischen Unverträglichkeit der Marsbeobach- 
tungen Tycho de Brahes mit der kopernikanischen Kreisbewegung nach einer Fülle 
tastender Versuche zur Ellipsenbewegung geführt wurde, das wird immer eine der 
reizvollsten Stellen im kulturellen Fortschritt der Menschheit sein.?) Oft ist dar- 
auf hingewiesen worden: wäre diese Entdeckung möglich gewesen, wenn nicht schon 
die griechischen Mathematiker, zuletzt und in großartigster Form Apollonius?), 
die Kegelschnittlehre entwickelt hätten? Ebenso lehrreich aber ist jener andere 
Versuch Keplers, den Zahlengesetzen im Planetenraum auf die Spur zu kommen; 
lehrreich deshalb, weil er in die Irre führte; denn kulturhistorisch wichtig sind 
durchaus nicht nur die Wege, die nach unserer jetzigen Auffassung aufwärts 
führen: 

Denkt man sich eine Kugel vom Radius der Saturnbahn um die Sonne und 
schreibt man dieser Kugel einen Würfel ein, dann ist die diesem Würfel eingeschrie- 
bene Kugel der Träger der Jupiterbahn. Schreibt man dieser Kugel ein Tetraeder 
ein und dem Tetraeder abermals eine Kugel, dann ist diese Träger der Marsbahn. 
So fährt man mit Inkugeln und Umkugeln fort und legt zwischen Mars und Erde 
den Zwölfflächner, zwischen Erde und Venus den Zwanzigflächner und zwischen 
Venus und Merkur den Achtflächner. Schon Kepler bemerkte allerdings, daß die 
Zahlen nicht ganz stimmten, und er half sich in höchst zweifelhafter Weise damit, 
daß er den Kugelschalen eine gewisse Dicke gab, die er mit den Monden der Pla- 
neten in Verbindung brachte. Aber seine Hypothese brach mit der Entdeckung 
zweier weiterer Planeten, des Uranus und des Neptun, völlig in sich zusammen. 
Es gibt nur fünf regelmäßige Körper, und was soll man nun also in die neuen zwei 
Zwischenräume setzen ? 

Ich habe mich in diesem zweiten Teil noch mehr als im ersten mit Andeutungen 
begnügen müssen; aber im Rahmen eines solchen kurzen Vortrages ging das nicht 
anders. Sie werden aber vielleicht schon lange den Einwand auf den Lippen haben: 
Du redest von der Rolle der Mathematik in der Kulturgeschichte oder in den von 
Dir ausgewählten einzelnen Gebieten der Kulturgeschichte, es handelt sich doch 
aber um den Unterricht! Nun der Schluß ist leicht: Was ich Ihnen anzudeuten ver- 
suchte, soll sich auch im mathematischen Unterricht auswirken! Auch im Unter- 


1) Ptolemäus’ ‘Almagest’ liegt in einer vollständigen deutschen Übertragung vor: 
K. Manitius, Des Claudius Ptolemäus Handbuch der Astronomie, 2 Bände, Leipzig, Teubner 
1912 u. 1913. 

2) Alles Nötige findet man in Johann Kepler, Die Zusammenklänge der Welten, hrsg. 
von O. J. Birk, Jena, Eugen Diederichs 1918. 

3) Von den ersten vier griechisch erhaltenen Büchern erschien jüngst eine deutsche 
Übersetzung: A. Czwalina, Die Kegelschnitte des Apollonius, München, Oldenbourg 1926. 
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richt wollen wir die Mathematik hineinstellen in den mächtigen Fluß der kulturellen 
Entwicklung; nicht, daß wir etwa einer Kulturstufentheorie des mathematischen 
Unterrichts das Wort reden. Die Hauptsache bleibt nach wie vor das Reich der 
mathematischen Tatsachen. Aber sie können plastischer hervortreten, ihre Be- 
deutung kann klarer erfaßt werden, wenn wir die kulturgeschichtliche Beleuchtung 
wirksam werden lassen. 

Ich habe von uns Mathematikern gesprochen; aber meine Bitte richtet sich 
ebenso an die Vertreter aller kulturkundlichen Fächer, und zu ihnen rechne ich 
nicht nur die behördlich als solche abgestempelten, wie Geschichte, Deutsch usf., 
sondern z. B. auch die Sprachen, soweit sie Kulturkunde betreiben, die alten wie 
die neuen, auch Zeichnen, auch Physik, Chemie, Biologie. Man mag zu Spenglers 
Buch: ‘Der Untergang des Abendlandes’ stehen, wie man will, das eine hat es jeden- 
falls weiten Kreisen deutlich gezeigt, daß die Mathematik ein bestimmender Faktor 
der Kulturentwicklung ist. Aber mehr noch: Wenn jedes Fach den kulturgeschicht- 
lichen Anteil seines Unterrichtsgegenstandes ständig im Auge behält, dann wird 
das mit dazu beitragen, die, wie ich meine, noch immer vorhandene unheilvolle 
Zerrissenheit des Lehrstoffganzen an unseren höheren Schulen zu beseitigen. Ich 
habe zu zeigen versucht, daß im Bunde derer, die dieses Ziel anstreben, die Mathe- 
matik mit Erfolg mitwirken kann. 


ZWEI BEITRÄGE ZUR KRIEGSSCHULDFRAGE 


Von Frırz EHRINGHAUS 


Die folgenden zwei Aufsätze bringen zwar keine Beiträge zur Kriegsschuldfrage von 
1914, aber sie stehen doch mit ihr in innerem Zusammenhang. In der Mantelnote zum 
Versailler Vertrag ist ja die Behauptung aufgestellt worden, Deutschland habe schon seit 
Jahrzehnten bewußt und absichtlich den Weltkrieg vorbereitet und nach der Weltherr- 
schaft gestrebt. Während des Weltkrieges und nach seinem Ende haben unsere Gegner, 
besonders die Franzosen — vergleiche die Aufsätze in französischen Zeitungen während 
der Pariser Verhandlungen im April 1929 — immer wieder versucht, uns trotz Locarno 
und Kelloggpakt als Kriegshetzer und Friedensfeinde hinzustellen. Darum sollten wir 
eigentlich dankbar dafür sein, wenn aus ausländischen Akten der Gegenbeweis geführt 
wird. Aber es ist leider Tatsache, daß sowohl die deutschen Geschichtschreiber als die 
deutsche Presse die Aktenergebnisse von Professor Oncken über Frankreichs Rheinpolitik 
von 1863—70 und die Ergebnisse der englischen Akten über 1898—1901 nicht gebührend 
würdigten- und in weiteste Kreise trugen; darum wollen die beiden Aufsätze auf diese be- 
deutsamen Erscheinungen hinweisen in der Hoffnung, daß mancher Fachmann sich mit 
diesen Fragen beschäftigt und dazu mithilft, der Wahrheit zum Siege zu verhelfen. 


I. Der Ursprung DES Krieges von 1870/71 


Die bisherige Behandlung der diplomatischen Geschichte des Krieges von 1870/71, 
besonders die Erörterung über seinen Ursprung, hat sich viel zu viel nur mit den letzten 
und äußeren Anlässen — besonders der spanischen Thronkandidatur und der Emser 
Depesche — beschäftigt und viel zu wenig mit den weiteren Hintergründen, den eigent- 
lichen inneren Gründen. 1870 waren noch die Historiker aller Länder — außer den 
französischen — der Meinung, Deutschland habe einen Verteidigungskrieg geführt. 
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Nach 1870 versuchten die Franzosen, ihre Schuld zu verdecken. Sie beuteten deshalb 
geschickt die letzten Tage und Stunden aus, in denen Bismarcks Tätigkeit viel stärker 
hervortrat als in den vorhergehenden Jahren und behaupteten, Deutschland habe ihnen 
den Krieg aufgezwungen. Nach dem Weltkrieg erfanden sie das Märchen von der Al- 
leinschuld Deutschlands, nach dem Bismarck den Krieg seit langem vorbereitet hätte, 
damit unsere Gegner um so williger die Legende von der Alleinschuld Deutschlands 
am Weltkrieg hinnähmen. Der Berliner Historiker Herrmann Oncken hat die Rhein- 
politik Frankreichs eingehend untersucht und dargestellt. Er benutzte hierzu die Ar- 
chive in Berlin, Wien, München, Stuttgart und Karlsruhe und entwarf auf Grund der 
Akten und privater Quellen ein anschauliches Bild von der französischen Politik in 
den sechziger Jahren. Das Ergebnis seiner Arbeiten liegt vor in der dreibändigen 
Aktenveröffentlichung: ‘Die Rheinpolitik Napoleons III. von 1863—1870 und der Ur- 
sprung des Krieges von 1870/71’ (Deutsche Verlagsanstalt 1926), die Einleitung dazu 
ist auch als besonderes Heft (“Napoleon III. und der Rhein’) erschienen. Auffälliger- 
oder richtiger unbegreiflicherweise werden in unsern Geschichtsbüchern die so überaus 
wertvollen Ergebnisse der Veröffentlichungen noch gar nicht berücksichtigt, obwohl 
die Werke schon vor drei Jahren erschienen und sehr günstig besprochen worden sind. 
Darum wollen die folgenden Zeilen in Kürze die wichtigsten Ergebnisse bringen und 
die Fachleute dazu anregen, sie im Unterricht vorzutragen. 
Oncken weist mit Recht darauf hin, daß die Erörterung über den Ursprung des 
Krieges von 1870/71 nicht von der Politik der vorhergehenden Jahre losgelöst werden 
darf; sonst wird “ein Problem, das allein in seinem großen Weltzusammenhang gelöst . 
werden kann, künstlich isoliert und auf die Ereignisse einer winzigen Zeitspanne zu- 
sammengedrückt’. Wenn man den Anteil Frankreichs am Krieg von 1870/71 erforschen 
will, dann muß man daher 1. die historische Politik Frankreichs vor 1870 würdigen 
} und 2. die Quellen befragen, die den Schleier über die verhüllte Politik Napoleons III. 
lüften. Napoleon war ein großer Schweiger, der nur wenige Leute in sein Inneres blicken 
| ließ; die Diplomaten nannten ihn deshalb gern ‘die Sphinx an der Seine’. Aber den öster- 
reichischen Botschafter Graf Metternich weihte er in die geheimsten Triebkräfte seiner 
Politik ein, weil er durch ihn Österreich an sich ketten wollte. Daher läßt Oncken 
vor allem die Berichte Metternichs sprechen, die uns besseren Aufschluß geben als 
alles amtliche Material; erst durch ihre Veröffentlichung sind die eigentlich treibenden 
inneren Gründe der französischen Politik bloßgelegt worden. 

Welches sind die wichtigsten Ergebnisse dieser Veröffentlichungen ? 

Im Februar 1863 bot Napoleon Metternich ein Bündnis an, durch welches er das 
linke Rheinufer und damit die Vorherrschaft über Europa erwerben wollte. Da Öster- 
reich es ablehnte, versuchte er sein Ziel durch Anlehnung an Preußen zu erreichen. 
1865/66 tat er alles, um den Bruderkrieg zwischen Österreich und Preußen entbrennen 
zu lassen; besonders ermunterte er die süddeutschen Staaten zum Anschluß an Öster- 
reich, wie aus den Akten hervorgeht. Der Sieg von Königgrätz vereitelte all seine Träume, 
aber es ist ja bekannt, wie in Frankreich der Ruf ‘revanche pour Sadowa’ sich jetzt 
erhob. Als Napoleon auch 1867 keine Kompensationen erhielt (Luxemburg, Belgien), 
trieb ihn die Sorge um seinen Thron trotz inneren Widerstrebens vorwärts. Von jetzt 
an suchte er mit allen Mitteln die Einigung Deutschlands zu verhindern. Im August 
1867 bot er Österreich gegen Abtretung des linken Rheinufers Süddeutschland an, 
wie ein kürzlich aufgefundenes Aktenstück beweist. Österreich lehnte dieses Angebot 
zwar ab, aber es näherte sich Frankreich. Napoleon suchte nun mit ihm ein festes 
Bündnis zu schließen; 1868 begannen die Bündnisverhandlungen, die sich bis 1870 


Im c ŇA m 
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hinzogen. Ende 1868 wurden auch Verhandlungen mit Italien gepflogen, um einen 
Dreibund Frankreich—Österreich— Italien zu schaffen, die im März 1869 zu einem 
Vertragsentwurf führten. 

Erst angesichts dieser Einkreisungspolitik erscheint Bismarcks Politik in ihrem 
wahren Licht. Wenn er zur rechten Zeit das Netz, das über uns geworfen werden sollte, 
zerriß, so war das nur sein gutes Recht und seine Pflicht! Er hat nicht bewußt und ab- 
sichtlich den Krieg gegen Frankreich von langer Hand vorbereitet, wohl aber Napo- 
leon den Kampf gegen Preußen. 

Als sich durch die französischen Wahlen der Abschluß der Dreibundes verzögerte, 
suchte Napoleon durch einen Briefwechsel mit den Monarchen wenigstens eine mora- 
lische Bindung herbeizuführen und durch militärische Abmachungen sie zu vertiefen. 
Er besprach sich deshalb im Februar 1870 vertraulich mit Erzherzog Albrecht von 
Österreich über einen gemeinsamen Kriegsplan und sandte im Mai General Lebrun 
nach Wien. Oncken sagt sehr richtig: ‘Die politische Atmosphäre war von Elektrizität 
geladen, und wenn ein äußerer Anlaß den Kaiser, den Tatendrang des Außenministers 
Gramont und das reizbare Parlament zu gemeinsamem Handeln zusammenführte, 
war die Wirkung sowenig aufzuhalten wie das blinde Walten eines Schicksals, das un- 
sichtbar die Schritte der Menschen lenkt.’ 

Kurz darauf erzeugte die Thronkandidatur des Hohenzollernprinzen einen Kriegs- 
willen, ‘der den Gedanken, mit dem man so lange gespielt, in die Tat umsetzen sollte.’ 
Onckens Veröffentlichungen beweisen, daß der Kaiser und seine Minister den Krieg 
wünschten. ‘Seit sechs Tagen hat man sieh nicht mehr auf das Terrain der Thron- 
kandidatur gestellt, sondern ausschließlich auf jenes der allgemeinen Notwendigkeit, 
den Krieg mit Preußen herbeizuführen und endlich auszutragen’... “Man will hier 
absolut den Krieg; augenscheinlich war für Napoleon und seine Ratgeber die einzige 
Sorge, wie man den Krieg festhalte und sich nicht entgleiten lasse’, schreibt Metternich. 

Die Sendung Benedettis nach Ems sollte den Ausbruch des Krieges noch etwas 
hinausschieben, um den Rüstungsvorsprung zu vergrößern. Das beweist ein erst vor 
kurzem bekannt gewordenes Schreiben Gramonts an den dänischen Gesandten: ‘Wir 
haben zehn Tage Vorsprung ..., wir würden noch mehr gehabt haben, wenn wir, wie 
wir es wünschten, die Dauer der Verhandlungen noch hätten hinziehen können.’ Nach 
diesem offenen Eingeständnis Gramonts hat die Emser Depesche nicht die friedliche 
Verhandlung zerrissen und den Krieg heraufbeschworen, sondern das auf Krieg be- 
rechnete Intrigenspiel Frankreichs störend durchkreuzt. Durch Onckens Ver- 
öffentlichungen rückt sie in die zweite Reihe der historisch bedeutsamen Ereignisse; 
sie hat nicht — wie vielfach geglaubt und behauptet wurde — den Krieg entfacht, 
sondern ihn nur eher ausbrechen lassen. Bemerkenswert ist auch, daß Kaiser Napoleon 
selbst im März 1871 an seine Freundin schrieb: ‘Ich erkenne an, daß wir die Angreifer 
gewesen sind.’ 

Auch wer nicht alle Urteile Onckens über Napoleon unterschreibt — sie sind manch- 
mal zu hart —, muß doch zugeben, daß seine Arbeiten Klarheit über den Kriegswillen 
Frankreichs und die Kriegsschuld Napoleons III. gebracht haben. Nach diesen Ver- 
öffentlichungen kann niemand mehr die Behauptung beweisen, der Wolf (Deutschland) 
habe 1870/71 — ebenso wie 1914 — das unschuldige Lamm (Frankreich) überfallen, 
sondern er muß bei ehrlichem Willen zur gegenteiligen Überzeugung gelangen. Darum 
ist dringend zu wünschen, daß diese Ergebnisse immer mehr beachtet werden und 
dazu mithelfen, daß das von den Franzosen aufgebrachte Märchen von der Alleinschuld 
Deutschlands am Kriege von 1870/71 möglichst bald verschwinde. 


| 
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II. DIE ENGLISCHEN BÜNDNISANGEBOTE AN DEUTSCHLAND 1898—1901. 


Als der deutsche Botschaftssekretär von Eckardstein 1919 sein Buch ‘Lebens- 
erinnerungen und politische Denkwürdigkeiten’ erscheinen ließ, erregten seine *Ent- 
hüllungen’ über deutsch-englische Bündnismöglichkeiten das größte Aufsehen. Nach 
ihnen erschien es ja so, als ob England uns mehrfach Bündnisangebote gemacht hätte, 
die nur durch den ‘Leichtsinn’ der deutschen Staatsleiter gescheitert seien. Nun schien 
es ja erwiesen, daß wir durch unsere Schuld die Einkreisung Deutschlands und damit 
unsere Niederlage im Weltkrieg herbeigeführt hatten. Wir hatten danach die mehrfach 
ausgestreckte Hand Englands verschmäht, und England hatte notgedrungen sich nach 
anderen Verbündeten umgesehen. 

So wurden bis jetzt die Vorgänge um die Jahrhundertwende auf Grund der Be- 
richte Eekardsteins und der deutschen Akten aufgefaßt und dargestellt. Selbst der 
Berliner Historiker Friedrich Meinecke hat noch 1927 in seiner ‘Geschichte des deutsch- 
englischen Bündnisproblems 1890—1901’ die oben gekennzeichnete Auffassung ver- 
treten; in allen Lehrbüchern ist sie heute noch zu finden. Im J. 1927 begann die eng- 
lische Regierung ihre Akten zu veröffentlichen. Die ersten Bände der ‘Britischen amt- 
lichen Dokumente über den Ursprung des Weltkrieges 1898—1914’ geben uns jetzt 
Aufschluß über die Bündnisbesprechungen und zwingen uns, unsere bisherige Meinung 
in vielen, und zwar gerade den entscheidenden Punkten zu berichtigen. Als ich die 
4. Auflage meiner ‘Geschichte der neuesten Zeit’ 1871—1928 (Halle, Gesenius) umarbeiten 
mußte, arbeitete mein Mitarbeiter Herrmann die englischen Akten durch, erkannte 
hierbei die Fehlerhaftigkeit der bisherigen Meinung und erzählte die Ereignisse auf 
Grund der englischen Akten. Kurz nach dem Erscheinen unseres Buches erschien ein 
Vortrag von Gerhard Ritter (Freiburg), ‘Die Legende von der verschmähten englischen 
Freundschaft’, der unsere Auffassung bestätigte. Meinecke hat in seinem Beitrag zur 
Delbrück-Festschrift ‘Am Webstuhl der Zeit’ seine 1927 ausgesprochenen Ansichten 
wesentlich geändert. Alle drei genannten Historiker kommen, um das Wichtigste voraus- 
zunehmen, zu dem Ergebnis: England hat niemals Deutschland ein ernstliches Bündnis- 
angebot gemacht; die verschmähte englische Freundschaft ist eine Legende. Da aber 
auffälligerweise diese so wichtigen Tatsachen noch nicht in weitere Kreise gedrungen 
sind, ja vielfach sogar totgeschwiegen werden, wollen die folgenden Zeilen auf sie auf- 
merksam machen. 

1. Die Bündnisbesprechungen von 1898 und 1899. Im März 1898 teilte der englische 
Kolonialminister Chamberlain dem deutschen Botschafter Graf Hatzfeldt ‘vertraulich’ 
mit, England könne — wegen der Lage in China — die bisherige Politik der Vereinzelung 
nicht mehr aufrecht erhalten und frage, ob Deutschland sich mit ihm verbünden wolle. 
Wuessing schrieb noch in seiner ‘Geschichte des deutschen Volkes’ (8. 251): “Sicher ist, 
daß Chamberlain nicht gegen den Willen des Premierministers versuchte, mit Deutsch- 
land in Verhandlungen zu kommen. Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß dieser 
seinen lebhaften Kollegen nur vorgehen ließ, um überhaupt noch eine deutliche Ant- 
wort des Berliner Kabinetts zu erhalten.’ Die englischen Akten sagen aber genau das 
Gegenteil; denn sie enthalten hierüber — wie ihre Herausgeber sagen — ‘keine Spur’. 
Aus diesem völligen Schweigen geht klar hervor, daß Chamberlain nur als Privatmann 
handelte und daß niemand, vor allem nicht das englische Kabinett, hinter ihm stand. 

Was wollte Chamberlain? Aus den englischen Akten sehen wir, daß der englische 
Außenminister Salisbury schon im Januar 1898 Rußland ein freundschaftliches Zu- 
sammengehen vorgeschlagen hatte. Danach sollten die beiden bisherigen Gegner ‘in 
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herzlichem und freundschaftlichem Einvernehmen’ sich in ihre wirtschaftlichen Ein- 
flußgebiete teilen, ‘um zusammen Deutschland (!) in Schach zu halten’. Dieser (erst 
jetzt durch die Akten bekannt gewordene) Plan scheiterte an der Doppelzüngigkeit 
Rußlands. Bemerkenswert ist, daß England niemals uns solche Angebote gemacht hat 
wie an Rußland! Erst als das Einvernehmen mit Rußland gegen uns gescheitert war, 
fragte England bei Deutschland an. Die Besprechungen Chamberlains mit Hatzfeldt 
sind also lediglich Tastversuche, ob wir bereit wären, eventuell als Kontinentaldegen 
Englands gegen Rußland zu dienen. 

Eine zweite Besprechung fand im August 1898 zwischen Kaiser Wilhelm und dem 
englischen Botschafter Lascelles in Homburg v. d. H. statt. Dieser sagte dem Kaiser, 
*einflußreiche Kreise in England’ wünschten ein Einvernehmen mit Deutschland als 
Deckung gegen einen russisch-französischen Angriff. Der deutsche Kaiser wollte damals 
gern darauf eingehen, aber von London erfolgte kein weiterer Schritt. Und als er am 
19. November wieder mit Lascelles hierüber verhandelte, erklärte ihm dieser: S. Maje- 
stät habe seiner Äußerung zu viel Wichtigkeit beigelegt; er habe nur ganz unverbind- 
lich von Äußerungen einflußreicher Kreise gesprochen! 

Im J. 1899 erschütterte der Burenkrieg das Ansehen Englands sehr stark. Weil 
nun Deutschland sich der Buren nicht annahm, schlug Chamberlain im November 1899 
dem Kaiser bei seinem Aufenthalt in England ein Bündnis mit England und Amerika 
vor. Aber da auch hiervon die englischen Akten schweigen, so war auch dieses Gespräch 
nur die private Unterhaltung eines unmaßgeblichen Ministers. Alle diese angeblichen 
Bündnisbesprechungen Englands entsprechen durchaus der englischen Überlieferung, 
bei diplomatischen Unterhandlungen mit zweifelhaftem Ausgang nicht die verant- 
wortlichen Persönlichkeiten vorzuschicken, damit den Ministern die Freiheit des 
Handelns gewahrt bleibt. 

2. Die Bündnisbesprechungen im Jahre 1901. Während sich über die Bündnis- 
besprechungen von 1898 und 1899 ‘keine Spur’ in den Akten findet, fließen die Quellen 
für 1901 reichlich. Indessen ist beachtenswert, daß ein Teil der wichtigsten Aufzeich- 
nungen nicht in der Registratur, sondern in einem geheimen Separatfaszikel ohne Re- 
gisternummern untergebracht war! 

Während des Burenkrieges hatte sich Rußland in die Mandschurei vorgeschoben, 
Frankreich war nach Marokko vorgedrungen, Amerika stritt sich mit England wegen 
des Panamakanals. Diese Umstände empfahlen eine Annäherung Englands an Deutsch- 
land. Im Januar 1901 versicherte Chamberlain dem deutschen Botschaftssekretär von 
Eckardstein, England suche Anschluß an Deutschland und wolle mit ihm ein Sonder- 
abkommen wegen Marokkos treffen, allerdings sei Salisbury dagegen. Falls Deutsch- 
land ablehne, müsse England sich nach anderen Bundesgenossen umsehen. Hatzfeldt 
nahm diese Drohung ernst und hielt die Anregung Chamberlains für “nicht unehrlich 
gemeint’. In Berlin hoffte man damals noch mehr zu gewinnen — ein allgemeines 
Bündnis — und hielt sich zurück. Diese Erwartungen erfüllten sich jedoch nicht. Aber 
aus den Verhandlungen über China erwuchsen im März neue Bündnisbesprechungen. 
Am 9. März schrieb Holstein an Eckardstein, man müsse jetzt den Augenblick benutzen, 
um mit England ein Bündnis zu schließen. Er verlangte von ihm jedoch ausdrücklich, 
‘nichts von einem Bündnisangebot Deutschlands zu hauchen’, Deutschland sollte 
nicht als der Fordernde sondern als der Gebende dastehen. Nach den Berichten Eckard- 
steins hätte Lansdowne, der neue englische Außenminister — Salisbury war Minister- 
präsident geworden — ihm am 18. März ein Bündnis angeboten. Lansdowne berichtet 
aber das Gegenteil. Jeder der beiden schreibt die erste Anregung zu einem Bündnis 
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seinem Mitunterredner zu und will sich aufs Abwarten verlegt haben. Wer hat nun 
recht und wie erklärt sich dieser Widerspruch? Meinecke meint: ‘Ob Eckardstein 
oder Lansdowne zuerst von dem Bündnis gesprochen hat, läßt sich nicht mit Sicherheit 
erkennen; wahrscheinlich sind sich beide auf halbem Weg entgegengekommen.’ Ritter 
dagegen sagt: ‘Ich sehe nicht ein, warum wir Lansdowne nicht mehr trauen sollten 
als Eckardstein. Welchen Grund hätte Lansdowne gehabt, seinem Botschafter gegen- 
über den Sachverhalt anders darzustellen, als er wirklich war? Es leuchtet aber ohne 
weiteres ein, warum Eckardstein seinem Vorgesetzten gegenüber den Sachverhalt 
verwischen mußte, hatte er doch gänzlich instruktionswidrig gehandelt! Alle späteren 
englischen Erörterungen setzen als bekannte Tatsache voraus, daß die Anregung von 
Deutschland und nicht von englischer Seite ausgegangen sei.’ Ich muß Ritter unbe- 
dingt beipflichten, so gern ich den deutschen Unterhändler rechtfertigen möchte. 
Viele Historiker haben schon vor 1927 erkannt und darauf hingewiesen, daß Eckard- 
steins Berichte sehr unzuverlässig sind; aber durch die englischen Akten wird leider 
klar und deutlich erwiesen, daß er sich nieht scheute, Texte zu entstellen, Daten zu 
ändern und Falschmeldungen nach Berlin zu senden. Warum? Ritter sagt: “um den 
Gang der Dinge in seinem Sinn schildern zu können, sich selbst alles Verdienst zuzu- 
schreiben, das Auswärtige Amt als gänzlich verblendet und kurzsichtig darzustellen’. 
Er war so für den Bündnisgedanken begeistert und hoffte durch seinen Abschluß 
Karriere zu machen, daß er ungescheut falsche Berichte nach Berlin sandte, um die 
angeblich mißtrauischen Staatsleiter für die Annäherung an England freundlicher zu 
stimmen. Er trieb deshalb auch vielfach eigenmächtige Politik und hat dabei nach 
beiden Seiten hin Wichtiges verschwiegen oder hinzugedichtet — um keine stärkeren 
Ausdrücke zu gebrauchen. Bei den Widersprüchen zwischen den deutschen und eng- 
lischen Berichten verdienen daher die Aufzeichnungen Lansdownes, trotz mancher Vor- 
behalte, die für ein genaues Studium zu machen sind, doch mehr Glauben als die 
entstellten Berichte Eekardsteins. Selbst Meinecke sagt jetzt, “daß Eckardstein in 
seinem Eifer, das Bündnis zustande zu bringen, sich etwas weiter vorgewagt hat, als 
er durfte und Lansdownes Worte mehrfach günstiger aufgefaßt hat, als sie gemeint 
waren, wird man jetzt — nach der Herausgabe der englischen Akten zugeben müssen’. 

Auf Grund seiner Falschmeldungen von der Bündnisbereitschaft Englands er- 
munterten ihn Bülow und Holstein, die Bündnisverhandlungen fortzusetzen. Aber 
nun mußte er es erleben, von England hingehalten und abgewiesen zu werden. Er war 
darüber so erschüttert, daß er um seine Verabschiedung bat; aber seinen Bericht wagte 
er nur entstellt nach Berlin zu senden. Zwar ließ Lansdowne zwei Vertragsentwürfe 
anfertigen, aber diese waren, wie Meinecke richtig sagt, ‘nur Federproben für den in- 
ternen Gebrauch der englischen Staatsmänner, um sich darüber klar zu werden, wie 
ein Bündnis aussehen müßte, falls man der allgemeinen Bedenken gegen ein solches 
Herr werden könnte’. 

Als die Lenker der deutschen Außenpolitik sich endlich für den Bündnisgedanken 
erwärmt hatten, wünschten sie ein Bündnis Englands mit dem Dreibund, um Österreich 
zu schützen. Nach Eckardsteins Berichten sind diese Verhandlungen deshalb gescheitert, 
weil England das morsche Österreich nicht stützen wollte, Deutschland aber darauf 
bestanden hätte — diese Meinung findet sich infolgedessen in fast allen Geschichts- 
lehrbüchern —; am 25. März hätte Lansdowne ihm dies mitgeteilt. Ritter weist nun 
darauf hin, daß Eckardstein diese Unterredung, die bisher von unseren Historikern als 
der Höhe- und Wendepunkt in den Bündnisverhandlungen betrachtet wurde, glatt er- 
funden hat! Lansdowne traute ihm nieht mehr und verhandelte auch nicht mehr mit 
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ihm. Weil Hatzfeldt erkrankt war, besuchte er ihn und besprach mit ihm am 23. Mai 
die Bündnisfrage. 

Hatzfeldt schilderte offen die Lage der beiden Großmächte und erklärte ihm, 
nur wenn England sich verpflichte, uns in einem Zweifrontenkrieg zu helfen, könnten 
wir mit ihm ein Bündnis schließen. Einen Anschluß Englands an den Dreibund forderte 
er nicht. Lansdowne erklärte, die Frage sollte im Kabinett beraten werden. Das Er- 
gebnis dieser Beratungen liegt in einigen Denkschriften vor. Durch sie erfahren wir, 
warum England kein Bündnis mit uns schließen wollte. Alle Engländer, nicht nur 
Salisbury, vertreten darin die Meinung, das deutsch-englische Bündnis sei für England 
nicht nötig. Solange keine dringende Notwendigkeit dazu bestehe, täte es besser daran, 
sich nicht an Deutschland zu binden. Der englische Staatssekretär Bertie schreibt: 
‘Für die deutsche Regierung ist es wesentlich, sich um die Sicherheit einer bewaffneten 
Unterstützung durch England im Fall eines kombinierten französisch-russischen 
Angriffs auf Deutschland zu bemühen. Denn wenn England nicht an Deutschland ge- 
bunden wäre und die englische Regierung zu einer allgemeinen Verständigung mit 
Frankreich und Rußland oder einem von ihnen käme, würde die Position Deutschlands 
in Europa kritisch werden.’ So kam es ja 1914. Deutschland brauchte England mehr 
als England Deutschland; England konnte im Notfall auf unseren Beistand gegen den 
Zweibund rechnen, aber Deutschland konnte sich nicht auf Englands Hilfe verlassen. 
Darum schließt Bertie seine Denkschrift mit den die ganze Überlegenheit der englischen 
Position atmenden Worten: ‘Vertrag oder Nichtvertrag, wenn die Gefahr unserer Ver- 
nichtung oder selbst nur Niederlage durch Rußland und Frankreich drohen sollte, 
würde Deutschland gebunden sein, uns zu helfen, um ein gleiches Schicksal für sich ab- 
zuwenden. Es könnte einen hohen Preis für seine Hilfe fordern, aber könnte er höher 
sein als das, was wir verlieren würden durch das Opfer unserer Freiheit, eine britische 
Weltpolitik zu verfolgen, was das Resultat einer formellen Defensivallianz mit dem 
Deutschen Reich sein würde ?’ Diese politischen Notwendigkeiten gaben den Ausschlag; 
alle anderen Gründe (Flottenbau, Orientpolitik usw.) waren von nebensächlicher Be- 
deutung. Es sei nochmals ausdrücklich hervorgehoben, daß die Dreibundfrage keine 
entscheidende Rolle in den englischen Denkschriften spielt, wie Eckardstein berichtet 
hat und die Historiker es auf Grund seiner entstellten Berichte geglaubt und dargestellt 
haben. 

Hatzfeldt hat niemals von England auf seine Forderung eine Antwort erhalten; 
damit waren also die Bündnisbesprechungen gescheitert. In den nächsten Monaten 
wollte Lansdowne in Sonderfragen eine Verständigung mit Deutschland herbeiführen. 
Aber die Lenker der deutschen Außenpolitik wollten jetzt ein allgemeines Bündnis, 
‘alles oder nichts’. Ob das richtig und klug war, möchte ich bezweifeln. Aber gegen 
jede Abmachung, auch in Einzelfragen, erhob Salisbury entschiedenen Widerspruch; 
das war ein neuer Beleg für Holsteins bissiges Wort, er sei ‘die böse Schwiegermutter 
aller politischen Verbindungen’. Er hing an der Politik der “glänzenden Vereinsamung’ 
und war der Meinung, ‘England habe keinen geschichtlichen Grund, an eine Gefahr 
zu glauben, die aus seiner Vereinzelung entspränge’. An seinem Widerspruch scheiterten 
schließlich alle deutsch-englischen Verständigungsversuche. 

Schon im April 1901 hatte außerdem England mit Japan Fühlung genommen. 
Im Oktober begannen ernstliche Verhandlungen zwischen den beiden Mächten, die 
in sehr kurzer Zeit zu Ende geführt wurden. England fand ja in Japan — was es 
vorher vergeblich von uns erwartet hatte — den erwünschten Degen gegen Rußland 
und schloß daher im Januar 1902 mit ihm ein Bündnis. Meinecke urteilt sehr richtig: 
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‘Japans Politik in ihrem abgezirkelten Weltraum war von England aus noch leichter 
zu überschauen und zu kontrollieren als die des eingekesselten und doch nach allen 
Seiten der Welt hin ausstrahlenden Deutschlands.’ 

Die englischen Akten lehren uns, ‘daß die unmittelbaren Ursachen für das 
Scheitern der Bündnisgedanken sich mehr von der deutschen auf die englische Seite ver- 
schieben’ — so urteilt jetzt Meinecke —, daß also die noch allgemein herrschende Ansicht, 
Deutschlands Staatsleiter hätten durch ihren unverzeihlichen Leichtsinn und ihr 
krankhaftes Mißtrauen allein das Scheitern der Verhandlungen herbeigeführt, ein 
Märchen ist. Da sich dieses aber zu unserem Schaden im In- und Ausland festgesetzt 
hat, ist es unsere Pflicht, die Legende von der verschmähten englischen Freund- 
schaft um der Wahrheit und um des deutschen Volkes willen zu bekämpfen und zu 
zerstören. 

Damit will niemand die Bülow-Holsteinsche Politik von 1898—1901 rechtfertigen; 
denn alle Historiker glauben, daß die Einsicht unserer Staatslenker bei den schicksal- 
schweren Verhandlungen versagt hat und sie weder die Weltlage erkannt noch die nö- 
tigen Folgerungen daraus gezogen haben. Aber hei aller berechtigten Kritik an ihnen 
ist es ungerecht und falsch, die Verantwortung ausschließlich auf sie zu werfen und 
die englischen Minister zu verherrlichen, wie es bisher meistens geschah. Mögen daher 
die Ergebnisse der englischen Akten immer weiteren Boden finden, damit die Wahr- 
heit sich allmählich Bahn bricht. 


BERICHTE 


AUSLANDSKUNDE: ENGLISCH (LITERATURWISSENSCHAFT) 


Von WALTER HÜBNER 


‘It is time surely to study literature in a better way.’ Mit dieser Fanfare beginnt 
EpırtH Rıckerrt, Literaturprofessor in Chicago, ihr Buch ‘New METHODS FOR THE 
STUDY OF LITERATURE’ (1), das als Methodik der Stilanalyse eine Art Führerrolle unter 
den Monographien über einzelne Stilelemente beansprucht. Sie erkennt den Wert und 
die Berechtigung der älteren Motivstudien, Quellenuntersuchungen, Biographien, Ab- 
handlungen über Vorstufen und Einflüsse an, sieht in ihnen aber nur eine Erforschung 
der Umwelt der Literatur, nicht ihres Wesens. Dichtung ist, wie die Verf. definiert, 
Deutung des Lebens durch die Symbole der Worte; die Erforschung des Gehaltes und 
der Anordnung der Worte ist deshalb der erste Weg zur Erkenntnis der Dichtung. 
Die statistische Methode ermöglicht eine Feststellung der sprachlichen Ausdrucks- 
mittel, von denen die künstlerische Wirkung abhängt ; die graphische Methode geht einen 
Schritt weiter und zeigt das dynamische Verhältnis der Sätze zueinander, ihre Anord- 
nung, Länge oder Kürze, ihre Parallelität oder Verflochtenheit. Die Bildersprache, 
die Wortwahl, die Wortordnung als gedankliche Einheit des Rhythmus, die Tonele- 
mente und Klangfarben als Ausfluß der Artikulationsbasis, die äußerlichen Wirkungen 
von Schriftanordnung und Seitenspiegel sind wesentliche Elemente der künstlerischen 
Wirkung, die statistisch und graphisch faßbar sind und in dem Buche eingehend be- 
handelt werden. Von dem Grundsatz ausgehend, daß das bloß gefühlsmäßige Mit- 
erleben uns nicht in den Gehalt eines Kunstwerkes hineinführt, sondern daß die Fähig- 
keit, es zu verstehen, ein rein intellektueller Prozeß ist, hofft die Verf., in ihren zahl- 
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reichen Diagrammen, Kurven und Tabellen eine Art exakter Notierung ähnlich der 
musikalischen zu finden, die in fortgesetzter Verfeinerung zu einem wissenschaftlich 
gesicherten Gebrauchsschema werden kann. Was herauskommt, ist eine in vielen 
Einzelheiten aufschlußreiche und methodisch neuartige Abgrenzung der wissenschaft- 
lichen und künstlerischen Diktion und eine beträchtliche Zahl von Ergebnissen zum 
Stil einzelner Dichter. Der höheren Einheit von Stoff und Form, dem im Seelischen 
wurzelnden Sprachgeist des individuellen Kunstwerkes aber kann ein so bewußt 
schematisierendes Verfahren nicht gerecht werden. Je mehr es sich den Methoden der 
‘exakten’ Wissenschaften nähert, um so mehr muß es sich von dem Gebiet der Wert- 
urteile naturgemäß entfernen, die zur Kunst gehört wie das Wollen und Fühlen zum 
Menschen. Der pädagogische oder Schulungswert, den die Verf. ihrem System beimißt, 
soll damit nicht in Abrede gestellt werden. 

Weniger anspruchsvoll, aber gründlicher und inhaltreicher ist H. Reaps Buch 
*EnGuisH Prose STYLE’ (2), das zu den gediegensten Untersuchungen über diesen Gegen- 
stand gerechnet werden muß. Prosa ist konstruktiver Ausdruck, ein planvoller Bau aus 
dem Rohmaterial der vorhandenen Worte; Poesie ist schöpferischer Ausdruck, ein 
Neugeborenwerden der Worte im Denkakt. Das Geheimnis der Prosa liegt daher nicht 
in den Worten selbst, sondern in ihrer Anordnung und ihrem Rhythmus. In dem 
ersten Hauptteil, ‘Composition’ betitelt, wird der objektive Gebrauch der Worte be- 
handelt, in dem zweiten, ‘Rhetoric’ genannt, der subjektive. Die Analysen sind scharf- 
sinnig und mit guten Beispielen belegt, die ästhetische Grundlegung wohlüberlegt, 
die Formulierungen oft überraschend und lehrreich. Auch da, wo die Unterscheidung 
der verschiedenen Strukturen des künstlerischen Stils bisweilen allzu akademisch- 
subtil und gesucht anmutet, beruht sie auf einem ästhetischen und psychologischen 
System, mit dem man sich auseinandersetzen muß, bevor man sie ablehnt. Es ist 
nicht immer leicht und bequem, dem Verf. zu folgen, aber stets lohnend. Die wichtige 
Erforschung der Eigenart der englischen Kunstprosa hat hier eine tüchtige Förde- 
rung erfahren. 

Die zentrale Bedeutung der Bildersprache kommt einem bei dem Studium solcher 
Abhandlungen immer wieder zum Bewußtsein, und Jean Pauls Meinung, daß die 
Sprache ein Wörterbuch verblaßter Metaphern sei, behält seine Geltung und stellt bei 
neuer Grundeinstellung zu den Fragen der Literaturforschung immer neue Aufgaben. 
Hier hätte eigentlich eine ‘positivistische’ Einzelforschung noch viel zu leisten, 
bevor eine neue Theorie und Synthese gewagt werden kann, die das von Cesar Ches- 
neau du Marsais, J. Walker Vilant Macbeth, Leo H. Grindon, Fr. Brinkmann, G. Ger- 
ber, A. Biese Geleistete weiterführt. STEPHEN J. Brown unternimmt eine solche Zu- 
sammenfassung, von der in dem Buche ‘Tue Worıo or ImaGery’(s) die Behandlung 
der Metapher und ihrer Nebenformen (Vergleich, Personifikation, Metonymie und 
Synekdoche) vorliegt und zu der ein weiteres Studium der Parabel, Allegorie und des 
Symbols in Aussicht gestellt wird. Ein theoretischer Teil untersucht die Genesis und 
Natur der Metapher, ihre sinnlichen Stoffgebiete und Funktionen, ihre Neben- 
formen; zwei weitere Kapitel bringen Beispiele und spezielle Ausprägungen der Bilder. 
Brown unterscheidet vier Elemente des metaphorischen Ausdrucks: 1. eine abstrakte 
oder sonst irgendwie schwierige Idee; 2. einen konkreten Gegenstand; 3. einen un- 
ausgesprochenen Vergleich zwischen beiden; 4. eine Gleichsetzung von 1 und 2, in 
der 2 ausgesprochen und 1 gemeint wird. Schon hierin zeigt sich die Eigenart und 
Schwäche seiner Theorie, die im wesentlichen nur eine intellektuell-verdeutlichende 
Absicht des Metaphorischen und als ihren Anlaß in Anlehnung an Benedetto Croce 
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eine gefühlsmäßige Besessenheit annimmt, dem dichterischen Schaffen aber, das in 
unmittelbarem Erleben die darzustellenden Eigenschaften als konkrete Realitäten 
empfindet, nicht voll gerecht wird. Die abstrakte Idee ist meistens nicht das Pri- 
märe, sondern eher das geschaute Bild, das seinerseits Symbolwert erhält. Bei Shake- 
speare ist der Prozeß der metaphorischen Gestaltung identisch mit dem gedanklichen 
Prozeß. Aber gerade Shakespeares Bildersprache wird von dem Verf. nicht berück- 
sichtigt. Das Buch enthält eine Fülle feiner Beobachtungen und zeugt von Begabung 
für psychologische Begründung. Die Theorie ist aber vielfach angreifbar und schwebt 
zu sehr in der Luft, weil der Rahmen für die Beispiele und ihre psychologische Aus- 
wertung zu weit gespannt ist. Gerade auf diesem Gebiet bringt uns registrierende 
Einzelforschung sicherer vorwärts als kühne Theorie. Der Verf. kennt und verwertet 
eine umfangreiche, auch nichtenglische wissenschaftliche Literatur. Wichtiges aber 
fehlt — selbst Klaebers Buch über Chaucer —, und nur aus solehem Mangel und 
quantitativer Überspannung der Aufgabe erklären sich manche anfechtbare Folge- 
rungen. 

Sır GEoRGE Young, ein Neffe Praeds und jugendlicher Freund Swinburnes, legt 
eine ‘EngLis# Prosopy’(4) vor, die nach einer Erörterung des Wesens der Druckver- 
hältnisse im Englischen der Entwicklung des Akzents und seiner prosodischen Einwir- 
kungen von Chaucer bis zu Matthew Arnold liebevoll und sorgfältig nachgeht. Die 
neueste Dichtung wird nicht berücksichtigt. Youngs metrische Theorie ist konservativ, 
seine Ergebnisse bringen dem Kenner des großen Werkes von Saintsbury nichts wesent- 
lich Neues. Nur bei Shakespeare fallen interessante Emendationen auf Grund pro- 
sodischer Ergebnisse ab. Das Buch ist aber gründlich und systematisch und offenbart 
ein tief innerliches Verhältnis zur Dichtung, eine ausgebreitete Kenntnis auch ent- 
legenerer Literatur und eine Befähigung zu selbständiger Beobachtung. Es ist ein hand- 
licher, solider und anregender Führer auf einem spröden Gebiet. Als wertvolle Einzel- 
untersuchung über ein dichterisches Formelement sind auch Fr. G. Runrmanns 
‘STUDIEN ZUR GESCHICHTE UND CHARAKTERISTIK DES REFRAINS IN DER ENGLISCHEN 
LITERATUR’(6) zu nennen, die das gerade im Englischen so wichtige Kunstmittel 
von den altenglischen Elegien und den ältesten Volksballaden bis zu den jüngsten 
Formen, für die Swinburne die Ausgangserscheinung ist, mit guter Methode unter- 
suchen. 

Daß Fr. Brıes ‘IMPERIALISTISCHE STRÖMUNGEN IN DER ENGLISCHEN LITE- 
RATUR’(6) in einer neuen und erweiterten Bearbeitung vorliegen, ist lebhaft zu be- 
grüßen. Die Abschnitte über das Mittelalter und die Renaissance sind völlig neu ge- 
staltet, anderes ist ergänzt, zwei Kapitel über die imperialistische Propaganda nach 
Darwin und in der Gegenwart sind hinzugefügt worden. Daß auch der Weltkrieg 
keine Andersentwicklung des imperialistischen Gedankens in der Diehtung brachte, 
ist nicht nur für das Volk bezeichnend, dem das Buch gilt, sondern auch ein Zeugnis 
für den wissenschaftlichen Charakter und die Unvoreingenommenheit der volkspsycho- 
logischen Studie. 

Für das Gesamtbild der Dichtung liefert J. G. O’LeAry ein neuartiges Hilfs- 
mittel in einer ‘ENGLISH LITERARY HISTORY AND BIBLIOGRAPHY’(7), einem kritischen 
Überblick über die englische Literaturgeschichtschreibung. Das Mittelalter liefert 
die ersten Dichterkataloge in der Art von Lelands ‘Commentarii de Scriptoribus 
Britannieis’. In der Renaissance herrscht eifrige antiquarische Tätigkeit, bis die Lite- 
ratur selbst einen Einfluß auf die Darstellung ihrer Geschichte ausübte, wenngleich 
ohne eigentliche Perspektive. Warton lieferte bedeutendes Material, und Hallam 


358 W. Hübner: Auslandskunde 


konnte die Kleinarbeit des XVIII. Jahrh. zu einer großen Einführung in die euro- 
päische Literatur nützen. Aber erst gegen das Ende des XIX. Jahrh. bauten Ward, 
Courthope und Saintsbury das große Gebäude auf, zu dem die Jahrhunderte vor ihnen 
nur den Grundstein gelegt hatten. Das klare und kritisch abwägende Buch O’Learys 
wird zu einem wertvollen Handbuch durch die bibliographischen Beigaben am Schluß: 
ein Verzeichnis der Bibliographien zur englischen Literatur und ein Verzeichnis der 
literarhistorischen Darstellungen. 

Die neue Auflage der Literaturgeschichte von EpvarD EnGeu(s) kann der wissen- 
schaftlich interessierte Leser übergehen. Sie ist angeblich ‘sachlich und sprachlich 
durchgesehen und verbessert’, auch mit mehreren Bildern geschmückt, aber weder 
bis in die neueste Zeit fortgeführt noch in ihrer ganzen Anlage den Erfordernissen 
einer literarhistorischen Darstellung im heutigen Sinne angepaßt. Die persönliche 
Frische, die temperamentvolle Unbekümmertheit der Kritik sind bei Engel bekannt. 
Aber die subjektiven, oft geradezu schulmeisterlichen Urteile, das Fehlen großer 
geistesgeschichtlicher Linien, die sachliche Unzuverlässigkeit der Tatsachenangaben 
lassen selbst den Wert eines praktischen Kompendiums als fraglich erscheinen. 

Eine gleichfalls als populäre Einführung gedachte Gesamtdarstellung unternimmt 
MARGHARITA WIDDows6) in der ‘Simple Guide Series’. Sie wählt als einleitenden Ge- 
sichtspunkt bei der notwendigen Beschränkung des ungeheuren Stoffes den Einfluß, 
den die großen Gestalten der Vergangenheit auf ihre Zeit ausgeübt haben. Die Dar- 
stellung ist etwas nüchtern und farblos, gelegentlich auch psychologisch primitiv 
gegenüber geistigen Größen. Wenn man hiervon absieht, bleibt aber doch eine geschiekt 
zusammenraffende, stilistisch klare Einführung in die Hauptperioden und Haupt- 
vertreter des Schrifttums übrig, die auch die Zeitgeschichte, soweit sie das Geistes- 
leben bedingte, nicht unberücksichtigt läßt, so daß das Buch als ein praktisches Kom- 
pendium in gutem Sinne gelten kann. 

Das Renaissancedrama behandelt Pr. AroNsTEıx (10) in einem Buche, das den Er- 
trag eines jahrzehntelangen Studiums einheimst und in glücklicher Form eine auch 
für den nichtgelehrten Leser anziehende, schlicht berichtende Darstellung mit wissen- 
schaftlicher Begründung und Kritik vereint. Das Drama wird als eine große, einheit- 
liche Kulturerscheinung, als ein lebendiger Organismus zur Unterhaltung des Volkes 
aufgefaßt, nicht in erster Linie als Literatur. Demgemäß kann die biographische Me- 
thode Wards das Wesen der Erscheinungen ebensowenig fassen wie F. E. Schellings 
Gruppierung nach Stoffen. Courthope hat skizzenhaft einen richtigen Weg gezeigt, 
wenn er das Drama vom Zuschauerraum aus betrachtet. So bemüht sich Aronstein, 
den breiten Strom der Kunstübung, die in Shakespeare gipfelte, als eine Einheit dar- 
zustellen, die methodisch vom genießenden Volk aus erfaßt werden muß und über die 
Organisation hinaus nur in den größten Erscheinungen zur Individualkunst führt. 
Dem Wechsel des Geschmacks und der Ereignisse wird nur der zeitliche Ablauf gerecht, 
der aber stets die Komplexe der Volksgruppen im Auge haben muß; die Methode kann 
also nur chronologisch-soziologisch sein. Die Anfänge werden aufgezeigt, bei denen die 
Bedeutung der Mysterien für das eigentliche Drama von A. doch wohl unterschätzt 
wird; die fremden Einflüsse aus der Antike und aus Italien werden erörtert und be- 
legt, die Vorstufen des Volksdramas und die Gründung der festen Schauspielertruppen 
herausgestellt, und auf dieser Grundlage entrollt sich dann das Bild der Entwicklung 
bis zu dem Tode des Dramas durch die Schließung der Bühne, das Bild einer immer 
wieder Staunen erregenden Vitalität und Saftigkeit, in dem selbst das ästhetisch Un- 
bedeutende nicht entbehrt werden kann. Die soziologische Methode ist zweifellos 
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gerade für diesen Gegenstand ergebnisreich und geeignet, vieles in richtigerem Lichte 
zu zeigen, dem Kunsthandwerk neben der Kunst seinen geschichtlichen Platz anzu- 
weisen und eine große Zeit allgemeiner und tiefer verstehen zu lehren als bloß von den 
individuellen Gipfeln aus. Alles Formalliterarische tritt zurück gegenüber der stoff- 
lichen und stilistischen Verbundenheit mit Zeitströmungen und Publikum; die große 
Persönlichkeitskunst entgeht nicht immer der Gefahr einer einseitigen Behandlung, 
stilgeschichtliche Andeutungen wecken bisweilen Widerspruch. Namentlich Shake- 
speare kann von der Seite, von der der Verf. sich ihm naht, nur zu einem Teil erfaßt 
werden. Diese eine Seite aber ist neben den biographischen Deutungen wichtig genug, 
um ein Buch wie das vorliegende als wertvolle Gabe erscheinen zu lassen. 

Die soziale und geistesgeschichtliche Umwelt erklärt letzten Endes nicht dies 
große dichterische Phänomen, sondern sie bekommt durch dieses erst ihren eigentlichen 
‘Inhalt. “Wir fassen nicht Shakespeares Werk aus seinem Zeitalter, sondern sein Zeit- 
alter durch sein Werk’; ihm ward das Schicksal, in einer theaterreifen Zeit zu Worte 
zu kommen, so daß er sein Wesen in der ihm gemäßen Erscheinung voll ausleben durfte. 
So sieht FRIEDRICH GUNDoLF in dem schönen Shakespearebuch, das er uns beschert 
hatı), seine Aufgabe. Das biographische Verfahren muß versagen, weil das Tatsachen- 
material dürftig ist und einem im Werk sich so reich erfüllenden Dasein gegenüber 
nichts bedeutet; die Quellenforschung liefert nur Stückwerk, weil der Dichter bei dem 
Umfang seiner Empfängnis und der Regsamkeit seiner Umbildungskraft der ganzen 
Welt verschuldet ist; der psychologische Weg birgt Gefahren, weil eine falsche Ein- 
fühlung aus dem Gegensatz der heutigen Erlebnisart und der Äußerungen der Re- 
naissanceseele erwächst. So bleibt nur eine andere Art der ‘Lebensbeschreibung’ 
jenseits der biographischen Auskunftei und philosophischen Deutung, nämlich die 
Darstellung des Dichters aus seinen Werken, die Einheit von Charakter, Schicksal 
und Leistung, die einen bestimmten Stoff einmalig durchdringt und verewigt. In dem 
Verhältnis von Zeitalter und Individuum kommt jenes durchaus zu seinem Recht; der 
Weg zum Verständnis ist aber der umgekehrte als bei der ‘soziologischen’ Erklärung 
und mindestens die unentbehrliche Ergänzung zu dieser. Gundolf verschmäht alles 
lebensgeschichtliche Detail und eine zeitgeschichtliche Einleitung. Er analysiert ein- 
fach die Werke in chronologischer Folge, um lediglich von ihnen aus zu der inneren 
Entwicklung ihres großen Gestalters zu kommen. ‘Was nicht in seinem Werk als 
Shakespeares Eigenschaft erscheint, geht uns nichts an, und nur um diese zu verdeut- 
lichen, heben wir ihn ab von seinen Fremdschaften.” Daß die Analysen der Werke 
reich an feinen Deutungen des Künstlerischen und an schönen Formulierungen sind, 
versteht sich bei diesem Verf. von selbst. Man darf sie aber, um ihnen nicht unrecht zu 
tun, nicht um dieses interpretativen Zweckes willen lesen, sondern unter dem Ge- 
sichtspunkt einer inneren Biographie, der in dem langen Wege vom Titus Andronicus 
bis zum Sturm die Führung behält. Shakespeare ist für G. das Gestalt gewordene 
dichterische Schöpfertum, das mit der Sprache eines bestimmten Volkes, einer bestimm- 
ten Zeit und einer besonderen Person eine lebendig bewegte Welt hervorbringt. Den 
Wandlungen, Ausweitungen, Entmutigungen und Läuterungen dieses Schöpfertums 
gehen wir mit dem Verf. in der Betrachtung der Dichtungen nach bis zu dem Eingehen 
des Dichters selbst in die von ihm erst verkörperte und zuletzt verzauberte Welt. Ein 
Werk von starker Eigenart und einer Geschlossenheit der Auffassung, deren Verständnis 
freilich bei dem Umfang des Werkes ein eingehendes, aber fesselndes Studium erfordert. 

Methodisch und sachlich gleich wertvolle Forschungsergebnisse legt uns Levın L. 
SCHÜCKING, dem wir bereits mehrere Einzelabhandlungen aus demselben Gebiet ver- 


t 
Í 
i 
N 
R 
} 
E 


360 ki W. Hübner: Auslandskunde 


danken, in einem Buche über ‘Die FAMILIE ım Puritanismus (12) vor. Nicht der wissen- 
schaftlich umstrittene Begriff Puritanismus im religiös-politischen Sinne gibt das 
einigende Band ab, sondern die heutige, abgeblaßte Bedeutung “genußfeindlich’, die die 
den Trägern der Bewegung so wichtige Lebensgestaltung der Frommen beeinflußt hat. 
‘Self-control, self-reverence, self-knowledge’ spielen eine entscheidende Rolle im eng- 
lischen Persönlichkeitsideal; die Quelle ist nicht so sehr der Individualismus der Re- 
naissancekultur wie das Ideal des religiösen Menschen. Selbsterforschung, Selbst- 
quälerei, Selbstzufriedenheit, Sauertöpfigkeit und Starrheit sind Ausprägungen wert- 
voller und bedenklicher Art. Der ernste, weltkluge Rationalismus bringt ein Sobrietäts- 
ideal, das nur zum Teil aus dem Kalvinismus abgeleitet werden kann, zum anderen 
Teil aber schon im englischen Mittelalter wurzelt, in der patristisch-scholastischen 
Lehre von der Sophrosyne, die bei Dan Michel schon die spätere ‘sobriety’ bringt. 
Das allgemeine Persönlichkeitsideal bedingt dann die Auffassung von der Ehe und 
Familie im Puritanismus, die der Verf. in ihrer Gestaltung des ehelichen Verhältnisses, 
in den Formen und Absichten der Kindererziehung, in dem Verhältnis zwischen Herr- 
schaft und Dienstboten in der aristokratischen Kultur aufbaut und aus einer umfang- 
reichen, zum Teil bisher ganz ungenutzten Literatur belegt. Für Milton wird vieles 
sittengeschichtlich aufgehellt, was bisher nicht deutlich werden konnte, Bunyan, 
Defoe und Richardson sind ergiebige Beispiele für die Familie als literarisches Problem. 
Die große Bedeutung der vertieften Auffassung von Ehe und Familie für die Kunst 
liegt in der Bereicherung und Verfeinerung des Gefühls und in der Zügelung gewisser 
Stoffe und Formen. Den Höhepunkt der Entwicklung bringt die frühviktorianische 
Zeit, die Biedermeierzeit mit ihrer Verehrung des Familienlebens, der dann die Keulen- 
schläge Robert Owens und der Kampf Samuel Butlers d. J. und Bernard Shaws gegen 
die Sentimentalität folgen. Die soziologische Abhängigkeit der Literatur von einer 
bestimmten Geschmacksträgerschicht offenbart sich an dem hier behandelten Problem 
in der Zeitspanne zwischen den beiden Geistesverwandten Swift und Shaw. Das 
Buch bringt in kulturgeschichtlicher, psychologischer und literarhistorischer Hinsicht 
gleich wertvolle Aufschlüsse. 

Die Darstellung der neuesten englischen Literatur von Fr. Wınp(ı3) will mehr 
eine Orientierung für den Literaturfreund als eine wissenschaftliche Leistung von 
eigenem Gesicht sein. Nach einer allgemeinen Einleitung werden in getrennten Ka- 
piteln das Drama und der Roman behandelt; ein zweiter Band soll die übrigen lite- 
rarischen Gattungen umfassen. Diese Trennung der Gattungen zeigt schon, daß eine 
Zusammenschau der gedanklichen Strömungen auf dem Hintergrunde der kulturellen 
Entwicklung nicht beabsichtigt ist und daß eine Literaturgeschichte, die den heutigen 
methodischen Ansprüchen genügen könnte, dabei nicht herauskommt, vielleicht auch 
bei der schwierigen Übersehbarkeit der noch in Bewegung befindlichen Dinge mit 
Absicht unterlassen worden ist. Das Buch ist ein stoffreiches, der Tagesliteratur gegen- 
über nicht immer sehr kritisches Nachschlagewerk, als solches aber zuverlässig und 
brauchbar. 

Im Gegensatz hierzu ist die Darstellung des neuesten Romans — genauer gesagt, 
des Romans von der Mitte des XIX. Jahrh. bis in die Gegenwart — durch Erxsr 
VOWINKEL(14) ein konstruktiver Versuch von interessanter Eigenart und Eigenwillig- 
keit. Die philosophische Grundhaltung, die nicht leichte Terminologie und die die 
Kenntnis des Materials voraussetzenden Klassifizierungen machen die Lektüre nicht 
leicht, aber ertragreich. Verf. beschränkt sich in einer gewissen Einseitigkeit auf das 
Stilproblem; die Ausprägung des allgemein-abendländischen idealisierenden, ratio- 
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nalisierenden und romantischen Stils in dem neuen englischen Roman ist sein Thema, 
und es kann nicht ausbleiben, daß bei solcher Schematisierung Erscheinungen zusammen- 
gebracht werden, die nach Temperament und geistesgeschichtlicher Bezogenheit nicht 
zusammengehören. Das ist natürlich methodische Absicht. Wer nicht nur das Stoff- 
gebiet, sondern auch die Problematik der neueren Psychologie beherrscht, wird eine 
Fülle wertvoller Einblicke-in das dichterische Schaffen und in allgemeinen literarische 
Entwicklungslinien als Gewinn davontragen, auch wenn er in der Meinung von dem 
Verlust der nationalen Einheit und der Gefahr der Auflösung in der jüngsten Ent- 
wicklung mit dem kenntnisreichen und tiefschürfenden Verf. nicht ganz übereinstimmt. 

Die ‘MOVEMENTS IN MODERN ENGLISH POETRY AND Proser’, die SHERARD VINES (15) 
für japanische Studenten dargestellt hat, begnügen sich mit einer Nachzeichnung 
der literarischen Strömungen in Poesie, Kritik und Roman, ohne die schwierigere Auf- 
gabe der Herausarbeitung durchgehender Tendenzen anzugreifen; keine Wesensschau 
wie bei Vowinkel, aber ein solider und erschöpfender Überblick, nicht selten über- 
raschend oder gar ungerecht im Urteil, jedoch klar und frisch im Vortrag. Als Führer 
durch die neueste Literatur kann das Buch den besten Versuchen dieser Art an die 
Seite gestellt werden. Die zahlreichen Druckfehler kommen wohl auf das Konto der 
Herstellung in einem anderssprachigen Lande. 

Neben den zusammenfassenden Werken der letzten Zeit sind noch Einzelunter- 
suchungen zu verzeichnen, die weitere Beachtung verdienen. Eine Dissertation von 
OsKAR SerEGER(16) behandelt den Streit zwischen der Antike und Moderne in England 
bis zum Tode Dr. Johnsons, der in der Eigenart seines Verlaufes zu wichtigen Ein- 
blicken in die geistige Grundhaltung des Volkes führt. Enras Munk (17) versucht in einer 
Monographie über Wordsworth eine Aufhellung seiner religiösen Entwicklung, die be- 
achtliche Beiträge zur Interpretation der philosophischen Gedichte enthält. Irse 
O’Surzivan-Könuıng (18) stellt SuerLueys Beziehungen zur bildenden Kunst in ihrer 
Entwicklung dar. Wir lernen eine Seite seines Geisteslebens kennen, die bei dem für 
alle Schönheit so empfänglichen Dichter für das tiefere Verständnis nicht übersehen 
werden darf. Daß sich als Ergebnis der gediegenen Studie eine Bevorzugung der Poesie 
gegenüber allen anderen Künsten und eine Vorrangstellung der Schönheit der Natur 
vor der Schönheit ihrer Verkörperungen ergibt, ist nur eine Bestätigung und Vertiefung 
des Bildes, das wir von Shelley haben. Eine Monographie über Galsworthy als Drama- 
tiker von R. H. Coarsa9) ist als treffend charakterisierende, übersichtliche und klare 
Einführung in das Verständnis der Dramen willkommen. Die tief menschliche Sym- 
pathie, der beziehungsreiche Realismus der Form, die Sinnbezogenheit auf das soziale 
Geschehen und ihre Erhebung in das Symbolische werden überzeugend herausgestellt. 
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LONDONER THEATER 
Von KARL ARNS 


In seinem sehr aufschlußreichen Buche ‘Fair Play. Sport, Spiel und Geist in 
England’ behauptet Rudolf Kircher, die Londoner und überhaupt die große Masse der 
englischen Berufstheater, der kommerziellen Theater, böte keinen sicheren Maßstab 
für die Bewertung des Bühnensinnes und Bühnengeschmackes des englischen Volkes. 
Die Behauptung mag eine gewisse Berechtigung haben. Tatsache bleibt, daß die Lon- 
doner Geschäftstheater, d. h. die Theater, die in einem Umkreise von etwa einer halben 
Meile sich um Picadilly Cireus gruppieren, zum weitaus größten Teile nur seichte Unter- 
haltung und ganz verschwindend ernsthafte Kunst bieten. James Agate stellte im 
Jahre 1926 fest, daß in den vorhergehenden 25 Jahren unter den 54 Aufführungen, 
welche einen ‘run’, d. h. eine durchgehende Spielzeit von sechs Monaten und darüber 
hatten, nur 12 ernste Stücke waren gegen 42 leichte Komödien, daß in derselben Zeit 
nicht weniger als 85 Operetten und Revuen einen ‘run’ von sechs Monaten und darüber 
hatten. Im ‘London Mercury’ (Okt. 1928) stellt A. G. Macdonell fest, daß in den ersten 
sechs Monaten des Jahres 1928 30 Aufführungen in den Londoner Westendtheatern 
Mißerfolge waren, daß einige sich mehrere Wochen hielten, einige nur eine Woche und 
daß ein Stück nur eine Aufführung erlebte. Angesichts dieser Tatsachen erhebt sich 
die alte Frage oder vielmehr Klage: What is wrong with the Theatre? Die Schuldigen 
sollen wieder sein die Theaterleiter, die Kritik, die Konkurrenz der billigeren und be- 
quemeren Kinos und des Radios und endlich das — Wetter! Ein Mißerfolg in einem 
Westendtheater ist ein Kassenmißerfolg, denn es ist ein Geschäftstheater, das ein Stück 
so lange herunterspielt, bis es sich finanziell nicht mehr rentiert. Die Grundursache des 
Übels ist die Kommerzialisierung, die Verindustrialisierung, die Vertrustung der Theater. 
Gewinnsüchtige Unternehmer, denen an Kunst als solcher nichts gelegen ist, haben das 
Theater zu einem Spekulationsobjekt gemacht. Sie kaufen alles auf, um Stücke, 
Autoren, Künstler unter ihre Kontrolle zu bekommen. Sie lassen fast nur Possen, 
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Operetten, Melodramen zur Aufführung kommen, die dem großen Publikumsgeschmack 
entgegenkommen und klingenden Erfolg verheißen. Das moderne Westendtheater, das 
den Besitzer ständig wechselt und von einem Syndikat an das andere übergeht, hat 
notwendigerweise jede Tradition und jeden Charakter verloren. Man behauptet immer 
wieder, das Publikum verlange den Schund, den ihm die Manager immer wieder 
vorsetzen; dem widerspricht die Tatsache, daß ein vom englischen Standpunkte 
immerhin beachtenswertes Problemstück wie der ‘Young Woodley’, das auf der deut- 
schen Bühne fälschlich als ‘Erwachen des Eros’ inszeniert wurde, seit Monaten an 
Anziehungskraft nichts verloren hat, daß das altberühmte Old Vie seit seiner Wieder- 
eröffnung vor einigen Monaten Abend für Abend überfüllt ist, daß Nigel Playfair in 
seinem Lyric Theatre mit seinen Neubelebungen älteren Theatergutes stets volle 
Häuser erzielt. Die große Masse will sich allerdings im Theater nur unterhalten, nicht 
denken und möglichst oder wenig(!) sehen. Und trotzdem die sommerlichen Pleiten der 
geschäftstüchtigen Manager! Sie sehen sich gezwungen, ein schlechtes Stück zu inszenie- 
ren, das sie persönlich überschätzen, oder ein mittelmäßiges, weil eben kein besseres 
aufzutreiben ist. Es fehlen die schöpferischen Dramatiker, die guten Stücke! Viele 
Autoren schreiben nicht mehr für die Bühne, weil es sich finanziell nicht mehr lohnt. 
Die Manager scheuen vor den hohen Inszenierungskosten zuück. Der gute Bühnen- 
autor findet leichter einen Verleger als einen Regisseur. Darum wird auch in der zweiten 
Hälfte des Jahres 1928 die Westendbühne zumeist von dem üblichen erotischen und 
kriminalistischen Kitsch beherrscht. Die Manager glauben eben immer wieder, diese 
auf die niedrigen Instinkte spekulierende Ware bieten zu müssen, um nicht wieder die 
sommerlichen Pleiten zu erleben. Relativ wertvolle Stücke wie der erwähnte ‘Young 
Woodley’ und ‘Many Waters’ sind freilich seit Monaten erfolgreichere Kassenstücke, 
aber die Autoren sind leider keine Nationalengländer: van Druten ist holländischer Ab- 
stammung, Monckton Hoffe ist Schotte. Erfreulicherweise halten sich seit Monaten 
zwei deutsche Stücke auf öffentlichen(!) Bühnen: Neumanns ‘Patriot’? und Geyers 
‘Kleine Komödie’. Man muß nämlich bedenken, daß in den Jahren zuvor Toller, 
Kaiser und von Scholz zumeist nur mit Hilfe privater Bühnengesellschaften ihre kurz- 
dauernden Erfolge errangen. 

Die darstellerischen Einzelleistungen im Londoner Geschäftstheater sind durch- 
weg nicht schlecht zu nennen, obwohl die jüngeren unter den Schauspielern keine sehr 
guten Sprecher sind. Die Regiekunst im Westen ist weder dilettantisch noch schöpfe- 
risch, der Westendregisseur verdirbt im allgemeinen wenig, aber er schafft auch wenig 
Neues. Am Tiefstand der Bühnenkunst im Westen tragen sie jedenfalls weniger Schuld 
als die Manager. 

Wer in London Theaterkunst und Theaterkultur sucht, der darf nicht im vor- 
nehmen Westen bleiben, der muß an die Peripherie gehen. Das Old Vie auf dem 
südlichen Themseufer, also in einem proletarischen Bezirk, ist ein künstlerisch außer- 
ordentlich hochstehendes Volkstheater mit einer festangestellten Truppe, es ist die ein- 
zige Londoner Bühne, die systematisch und vorbildlich Shakespeare pflegt. Anfang Sep- 
tember eröffnete es seine Spielzeit mit einer begeistert aufgenommenen Inszenierung von 
‘Verlorene Liebesmüh’, es blieb seiner Tradition auch getreu, als es während der Reno- 
vierung des alten Gebäudes in anderen Theatern gastierte. Das kleine Everyman 
Theatre in dem Vorort Hampstead hat seine finanziellen Schwierigkeiten überwunden 
und zeigte mit einer Ibseninszenierung (Klein Eyolf), daß es sein für Intellektuelle 
bestimmtes internationales Programm wieder pflegen will; es ist nur ein schmaler, 
kahler Bau, aber der ‘highbrow’ kommt trotz der dürftigen Inszenierung auf seine 
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| Kosten durch die kammerspielartig feine Art der Darstellung. Nigel Playfair erwies 
I sich noch kürzlich mit seinen Aufführungen von Goldsmiths ewig junger Komödie ‘She 
i Stoops to Conquer’ und Bickerstaffes alter reizender komischer Oper ‘Love in a Village’ 
f als Regisseur von Geschmack und Kultur, er besticht immer wieder durch die liebevolle 
f Herausarbeitung des Kulturhistorischen. 

Wer in London selbst Kunst und Kultur im Theater genießen will, der muß die 

Veranstaltungen der Stage Society oder das Arts Theatre oder das Gate Theatre be- 
i suchen, es sind aber alles Privatunternehmen und nur Mitgliedern zugänglich, bestimmt 
' für Aufführungen, die der Zensor, der Lord Chamberlain, nicht genehmigt hat. Die 
Stage Society erlebte allerdings vor einigen Monaten mit der Aufführung von Werfels 
‘Paulus unter den Juden’ ein nicht unberechtigtes Fiasko, übrigens sieht sie ihre Haupt- 
aufgabe nicht darin, festländische Dramatiker zu Worte kommen zu lassen. Viel kosmo- 
politischer ist das Gate Theatre, eine kleine Experimentierbühne, die auch technische 
| Neuerungen, wie die Bildprojektion, wagt und kürzlich Mohrs ‘Ramper’ herausbrachte. 
ii Der Arts Theatre Club ist ein ziemlich feudaler Klub mit eigenem Gebäude, er bietet 
i ausgezeichnete Aufführungen mit den besten Londoner Schauspielern, er kann sich 
(i ein Repertoire leisten, ein Begriff, der dem Geschäftstheater gänzlich fremd ist. 
Auf verlorenem Posten kämpft in London seit Jahren William Poel, der Verfechter 
N der dekorationslosen, nur auf Auge und Ohr angewiesenen Shakespearebühne. Von 
| Zeit zu Zeit arrangiert er unter großen finanziellen Opfern eine Aufführung im elisabetha- 
nischen Stile. Auch seiner letzten Inszenierung (Fletchers ‘Bonduca "am 3. Januar 1929) 
wurde die ihm stets gewisse Anerkennung von Kennern und Idealisten zuteil. Ihm ist 
3 es zu verdanken, daß die Folio nicht mehr als ‘libretto’ betrachtet wird, in seinemGeiste 
| bewegt sich die Tradition des Old Vic als ‘ Poelism broadened and democratised by men 
like Ben Greet, Robert Atkins and Andrew Leigh’. Hoffnungslos ist er selbst nur gegen- 
F über den Zuständen im heutigen englischen Geschäftstheater. "Things are hopeless’? 
i bekannte er mir gegenüber bei einem gemeinsamen Besuche im Westend. 
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' GESCHICHTE: MONOGRAPHIEN ZUR DEUTSCHEN GESCHICHTE 
Von FRANZ SCHNABEL 


I Aus der reichen Zahl der uns vorliegenden Einzelstudien zur deutschen Geschichte | 
| heben wir einige heraus, die für den Geschichtsunterricht von besonderem Werte sind | 
oder von denen es gut ist, wenn der Lehrer erfährt, daß er in ihnen nicht allzuviel zu ! 
| erwarten hat. Wir nennen zunächst die in dritter Auflage soeben erschienene ‘Ge- 
| SCHICHTE DES DEUTSCHEN BAUERNSTANDES’ von HEINRICH GERDES(). Es handelt sich 
| hier um einen mustergültigen Abriß, soweit das Mittelalter in Betracht kommt, wo 

j der Autor in’ besonderem Grade Fachmann ist und ein größeres Werk schon früher hat 
ii erscheinen lassen; es ist dies seine in drei Bänden 1891/1908 erschienene ‘Geschichte 
des deutschen Volkes und seiner Kultur’. In dem vorliegenden Abriß ist die Neuzeit 
dagegen nur sehr kursorisch behandelt, das XVIII. Jahrh. geradezu dürftig, wenn man 
bedenkt, daß in ihm sich doch die große Umwandlung des landwirtschaftlichen Betriebes 
i vollzogen hat. Auch was von Thaer und Liebig gesagt wird, bleibt an der Oberfläche. 
| Ganz unzulänglich sind die an die Neuauflage angefügten beiden Kapitel über die 
1 Kriegs- und Nachkriegszeit, wobei in letzterem Kapitel unmöglich an den Agrar- 
H programmen Aereboes oder Lujo Brentanos vorbeigegangen werden kann. Diese Mängel 
ig zeigen sich auch im Literaturverzeichnis, das offenbar nicht korrekt durchgearbeitet 
| ist. Grundlegende Werke, wie das von v.d. Goltz fehlen; und was soll z. B. heißen 
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‘W. Oncken, Allgemeine Geschichte in Einzeldarstellungen, 1903’, wo es sich doch um 
ein vielbändiges Sammelwerk handelt. Andere Bücher wie die von Schacht und Kjellen 
stehen nur mittelbar mit dem Thema in Verbindung. 

Die Schrift von Gerdes ist dennoch geeignet als erste Einführung in die Volks- 
kunde. Daß man dieser aber auch von anderer Seite sich nähern kann, zeigt der Nord- 
markatlas, den Orro Branpr und Kart WÖLFLE gemeinsam herausgegeben haben 
und der die Geschichte und das Leben von Schleswig-Holstein in reicher Bilderfolge 
vorüberziehen läßt). Ein solcher Atlas ist für ein deutsches geschichtliches Terri- 
torium zum ersten Male vor 20 Jahren erschienen, als Karl Wild in vorbildlicher 
Weise seinen pfälzischen Bilderatlas zusammenstellte. Inzwischen hat die Reproduk- 
tionstechnik große Fortschritte gemacht, und auch die Auswertung der Museen ist 
heute systematischer geworden. Dies alles ist schon dem von Wölfle 1926 herausgegebe- 
nen Hamburger Atlas zugute gekommen, nach dessen Grundsätzen nun auch der Nord- 
markatlas gestaltet wurde. Als stoffliche Grundlage diente dabei die Geschichte 
Schleswig-Holsteins von Otto Brandt, auf welche in dem Atlas stets Bezug genommen 
ist und die wir vor Jahren an dieser Stelle (1925 S. 682) lobend anzeigen konnten. 
Inhalt und Ausstattung des Atlas sind ungemein reich; farbige Landkarten und pracht- 
volle farbige Trachtenbilder wechseln mit photographischen Wiedergaben von Kunst- 
denkmälern, Archivalien, Bildnissen. Die Bilderfolge führt von der frühesten Vorge- 
schichte bis zur Gegenwart. Man kann sagen, daß die ganze Provinz an diesem Werke 
mitgearbeitet und sich hier ein dauerndes literarisches Denkmal ihrer Hingabe an die 
engere Heimat geschaffen hat. Unter den fachkundigen Förderern des Unternehmens 
sind Männer wie Paul v. Hedemann, der aus tiefer Anhänglichkeit an die angestammte 
Scholle zum wissenschaftlichen Betreuer der Geschichte seiner Heimat geworden ist 
und dem wir wertvolle historische Studien verdanken. Die Museen, Archive und andere 
wissenschaftliche Institute haben ihre Schätze beigesteuert, die Zusammenstellung 
selbst ist durchdacht, sie zeugt von Geschmack und Vertrautheit mit dem Gegenstande. 
Schleswig-Holstein kann stolz sein auf dieses Werk; für die Pflege der Heimatgeschichte 
in Schule und Familie wird sein Dasein von unschätzbarem Werte sein. 

Wiederum von anderer Seite kommt der Landesgeschichte Marrın RUDOLPH 
entgegen mit seinen Studien über ‘Die RuEINEBENE UM MANNHEIM UND HEIDEL- 
BERG (8). Der Verfasser ist Geograph, und die Arbeit ist erdkundlich angelegt. Aber die 
einzelnen Abschnitte, die von Besiedlung und Bevölkerung, vom Verkehr, von Wirt- 
schaft und Landesnatur handeln, sind ohne historische Betrachtung nicht erfaßbar. So 
ist hier eine vorbildliche Verbindung erdkundlicher und historischer Forschung ent- 
standen, an welcher gerade wieder der Unterricht seine besondere Freude haben wird. 
Es wäre zu wünschen, daß noch viele andere historische Landschaften in solcher Weise 
herausgearbeitet würden, denn nur auf einer derartigen Grundlage wird künftig die 
einst von Ratzel ersehnte und von Albert v. Hofmann vorläufig — und wahrhaftig 
sehr gut! — skizzierte historische Geographie Deutschlands entstehen können. 

Wenden wir uns zur politischen Geschichte, so nennen wir zunächst eine Studie des 
Würzburger Historikers Max Buchner über die sog.‘CLAUSULA DE UNCTIONE PIPPINI’ (4). 
Hier wird eine Forschungsmethode, die ehemals in unserer historischen Wissenschaft 
sehr eifrig angewendet wurde, in letzter Zeit aber etwas in den Hintergrund getreten 
war, mit großem Scharfsinn gehandhabt, eine Methode, an der einst Männer wie Watten- 
bach oder Scheffer-Boichorst ihr Denken so erfolgreich erprobt haben. Es handelt sich 
um eine der wichtigsten Quellen zur Geschichte der frühkarolingischen Zeit, die bisher 
von allen Forschern hochgeschätzt war und als zeitgenössisch galt, als stammend aus 
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dem J.767. In tiefbohrender Kritik wird jetzt die Unechtheit aus inneren Gründen wahr- 
scheinlich gemacht, und es werden in überzeugender Weise Argumente beigebracht, 
die die Entstehung der Clausula in das J. 880 verlegen. Für die Leser dieser Zeitschrift 
ist dabei von wesentlicher Bedeutung das Ergebnis: es wird eine Hauptquelle für die Sal- 
bung Pipins und also für einen Angelpunkt der frühen karolingischen Geschichte zum 
mindesten erschüttert; die geläufige Darstellung ist fraglich geworden, man wird sie 
nicht mehr vortragen können. 

In die karolingische Zeit führt auch das umfangreiche, auf zwanzigjährigem 
eindringlichem Quellenstudium beruhende Buch von Kart HrLomann über "Das 
KAISERTUM KARLS DES GROSSEN ’6). Man weiß, wie unzählige Theorien über die Kaiser- 
krönung von 800 im Laufe der Zeiten aufgestellt worden sind: hier werden sie alle vor- 
geführt, unter einleuchtenden Gesichtspunkten zusammengefaßt und kritisch gewürdigt. 
Das Buch ist also zunächst ein großartiger Beitrag zur Geschichte der Geschicht- 
schreibung; wir sehen z. B., wie Giesebrecht die Kaisersehnsucht des XIX. Jahrh. 
in die karolingische Zeit getragen hat, wir hören von den frühesten Humanisten und 
von den letzten Historikern des XIX. Jahrhunderts, von Döllinger oder Hauck. Vor 
allem aber wird nun von Heldmann der Vorgang selbst genau geprüft und erklärt aus 
der damaligen politischen Situation. Dies alles ist eingehend belegt, nicht nur durch 
Angabe der Bücherstellen, sondern indem die Quellen selbst noch einmal abgedruckt 
werden — ein Verfahren, bei welchem der Verfasser ausdrücklich erklärt, auch an die 
Gymnasiallehrer gedacht zu haben, und von welchem man sagen muß, daß es ohne 
Zweifel den Stil der künftigen Geschichtschreibung vorausnimmt; denn wir müssen un- 
bedingt auch als Darsteller die Leser wieder in engere unmittelbare Beziehung mit den 
Quellen führen. 

In das Reformationszeitalter führt die Untersuchung von Pavut Kıry über die 
Kirchenpolitik des sächsischen Kurfürsten Friedrichs des Weisen. Der Gegenstand 
ist oft behandelt, im Zusammenhang der ganzen Zeitgeschichte und auch monographisch. 
Die neue Untersuchung bringt die bis dahin unveröffentlichten Akten des Thüringer 
Staatsarchives; diese werden zum Teil analysiert, zum kleineren Teile auch im Anhang 
mitgeteilt. Der Verfasser hat aber die Gelegenheit benutzt, um ein abgerundetes Bild 
der Kirchenpolitik Sachsens vor, während und nach Luthers erstem Auftreten zu wagen. 
Er kommt dabei, wie nicht anders zu erwarten, zu einer Auseinandersetzung mit Paul 
Kalkoff, dessen Studien abgelehnt werden. Besonders wertvoll sind die Ergebnisse, 
welche die unmittelbare Vorgeschichte der Reformation betreffen, indem dargestellt 
wird, wie dieser Territorialherr zu den Landesbischöfen sich verhielt, wie er zur 
geistlichen Gerichtsbarkeit stand, was er von den Klöstern hielt, wie er die Land- 
pfarrer beeinflußte. Dann ist noch bemerkenswert die Darstellung der innigen Ver- 
flechtung politischer und religiöser Gesichtspunkte in den Jahren 1517—25. Ob das 
also gerundete Bild haltbar ist, bedarf noch der Nachprüfung, die Analyse der 
Weimarer Akten bedeutet auf jeden Fall eine wertvolle Bereicherung unserer 
Kenntnis. 

Aus der Geschichte des XIX. Jahrh. liegt uns die Untersuchung von ALEXANDER 
SCHARFF über die Ursprünge des kleindeutschen Gedankens vor(). Der Verfasser lehnt 
zwar und mit guten Gründen für die frühe Zeit die Antithese kleindeutsch-großdeutsch 
ab; immerhin handelt es sich doch auch hier um die Anschauung von dem deutschen 
Beruf Preußens, wie sie zuerst im Befreiungskriege und dann in den Jahren bis 1819 
gedacht worden ist; mit den Karlsbader Beschlüssen schließt die Untersuchung ab. 
Neben den Helden des Krieges werden vor allem Arndt, Jahn und Otto Thon behandelt; 
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auch in den Anfängen der burschenschaftlichen Bewegung taucht der Gedanke oft auf, 
daß Preußen bestimmt sei, für Deutschland einzutreten und sich, wenn nötig, für Deutsch- 
land zu opfern. Die Arbeit ist eine gute und übersichtliche Zusammenstellung aus der 
Schule von Hermann Oncken. 

Ein wesentliches Problem aus der Geistesgeschichte des XIX. Jahrh. wird auch 
in der Abhandlung von HERBERT DANNENBERG behandelt, die der Stellung des 
Liberalismus zum Strafrecht nachgeht(s). Doch verdiente freilich der Gegenstand eine 
tiefere und umfassendere Darstellung als sie hier gegeben wird, wo die Ausführungen sehr 
dürftig sind und sich eigentlich nur auf einen einzigen Kriminalisten, Karl Georg 
v. Wächter stützen, der zudem durchaus nicht unbedingt auch als Gelehrter ein Liberaler 
genannt werden kann. Eine klare historische Vorstellung vom Wesen des Liberalismus 
geht dem Verfasser ab, es ist ihm nicht deutlich, daß Fachgelehrte zu sehr unliberalen 
Ansichten und Aufstellungen gelangen konnten, auch wenn sie im übrigen sich zum 
Liberalismus bekannten, weil sie eben auf ihrem besonderen Fachgebiete eigene Stu- 
dien gemacht hatten. Nachdem Anselm Feuerbach schon öfter monographisch be- 
handelt ist, hätte das Thema zunächst am Beispiele Mittermaiers abgewandelt werden 
müssen. So aber kommt der Verfasser zu der gegen Radbruch vorgetragenen, sehr 
merkwürdigen Aufstellung, zum Wesen des Liberalismus gehöre die Vergeltungstheorie 
und nicht etwa die Sicherungstheorie. Inzwischen haben wir eine umfassende Geschichte 
des europäischen Liberalismus aus der Feder eines Italieners, Guido de Ruggiero, er- 
halten, in welcher auch diese Fragen in tiefer Weise aufgeworfen und behandelt werden, 
wenngleich noch nicht erschöpfend. 

Zum Schlusse noch zwei zusammenfassende Werke, die nicht ohne Erfolg geblieben 
sind, vor denen wir aber doch warnen müssen. Wenn man bedenkt, was an historischer 
Belletristik heute geschrieben und von gutgläubigen Lesern in unzähligen Exemplaren 
gekauft und aufgenommen wird, so kann nicht laut genug Einspruch erhoben werden 
gegen solche Veröffentlichungen. BocısLav v. SeLcHow will ein Weltbild entwerfen, 
das ‘UNSERE GEISTIGEN AHNEN’ betitelt ist(%). Er will große Linien ziehen, die deutsche 
Geschichte graphisch festlegen, indem eine fast phantastisch anmutende schematische 
Skizze, ein “"Stammbild der Allzeit’ beigefügt ist, er will die machtvolle Vergangen- 
heit hervorheben gegen die Verworfenheit einer durch Krieg und Umsturz verwil- 
derten Zeit. Seine Prosa schreitet bald in hohem pathetischem Stile dahin, bald 
begnügt sie sich mit abrißartiger Aufzählung, wie man sie in jedem Handbuche 
finden kann. Dabei sind viele Angaben unzuverlässig, das Ganze für ernste Arbeiten 
unbrauchbar. Von anderer Art ist der Abriß, den PauL GroEBE unter dem Titel 
“WELTGESCHICHTE IM GRUNDRISS’ herausgegeben hatao). Auch hier ist der Geist 
Spenglers mächtig geworden, der Verfasser legt Wert darauf, daß er eine neue 
Gliederung der Weltgeschichte gefunden habe, die auch für die deutsche Gechichte 
eine wesentliche Umgestaltung ihres Bildes bringen soll; aber erfahrungsgemäß 
bleiben solche Erörterungen über Periodisierung unfruchtbar. Was brauchbar ist an 
dem Ganzen, ist die Zusammenstellung des Tatsächlichen, aber deren gibt es, wie 
gesagt, schon bisher sehr viele. Auch legt der Verfasser besonderen Wert auf seine 
Einstellung und Wertung der Dinge; er ist der Meinung, daß Deutschland einen Zu- 
sammenbruch im Kriege gebraucht habe, daß Deutschlands Rettung nur durch den 
verlorenen Krieg kommen könne; er ist weiter mit Berufung auf Spengler der Mei- 
nung, daß ein Kompendium, wie er es vorlegt, immer erst in den Zeiten des Nieder- 
gangs geschrieben werde, und da der Verfasser das selbst von seinem Buche bekennt, 
wird es ja wohl auch so sein. 
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1. HEINRICH GERDES, GESCHICHTE DES 
DEUTSCHEN BAUERNSTANDES, Leipzig, B. G. 
Teubner 1928. Geb. 2 AM. 


2. Branptr -WÖLFLE, ScHLeswıG - Hor- 
STEINS GESCHICHTE UND LEBEN IN KARTEN 
unD BILDERN. Kiel, G. Mühlau 1928. 24 AM. 


3. MARTIN RUDOLPH, DIE RHEINEBENE 
UM MANNHEIM UND HEIDELBERG. Heidel- 
berg, Hörning 1925. 5 AM. 

4. Max BucHNneERrR, DIE CLAUSULA DE UNC- 
TIONE Pıppinı. Paderborn, Schöningh 1926. 
5 AM. 

5. Kart HeELDMANN, Das KAISERTUM 
Karıs pes Grossen. Weimar, Böhlaus 


6. PauL Kırn, FRIEDRICH DER WEISE 
UND DIE KırcHe. Leipzig, B. G. Teubner 
1926. 7.80 ZA. 

T. ALEXANDER SCHARFF, DER GEDANKE 
DER PREUSSISCHEN VORHERRSCHAFT. Bonn, 
Schroeder 1929. 5 RM. 

8. HERBERT DANNENBERG, LIBERALISMUS 
UND STRAFRECHT IM XIX. JAHRHUNDERT., 
Berlin und Leipzig, de Gruyter & Co. 1925. 
3 AM. 

9. BOGISLAV vV. SELCHOW, UNSERE GEISTI- 
GEN AHNEN. Leipzig, K. F. Koehler 1927. 
18 AM. 

10. PAUL GROEBE, WELTGESCHICHTE IM 
Grunnkıss, Leipzig, Quelle & Meyer 1928. 


Nachf. 1928. 18 RA. 8 AM. 


H.Sconrörs, Dıe KöLner WIRREN (1837). STUDIEN ZU IHRER GESCHICHTE. Berlin 
und Bonn, Ferdinand Dümmler 1927. XX, 634 S. 20 ZJM. 

Wer die rastlose wissenschaftliche Arbeit des kürzlich verstorbenen Altmeisters 
der katholischen Kirchengeschichtschreibung Heinrich Schrörs, während der letzten 
Jahrzehnte verfolgt hatte, war darüber unterrichtet, daß sie sich immer mehr um eine 
gründliche und möglichst abschließende Erforschung der Kölner Wirren von 1837 
konzentrierte. Zahlreiche Einzeluntersuchungen und größere Darstellungen hatten den 
Boden aufgelockert, in den jetzt neue wissenschaftliche Saat gestreut werden konnte. 
Besonders war es Schrörs darum zu tun, die Grundlehren und das Verhalten des Bonner 
Dogmatikers Georg Hermes und seiner Anhänger und Gegner dem Gezänke der Partei 
zu entrücken und sachlich darzustellen und zu würdigen, ohne daß dabei der katholische 
Standpunkt des charaktervollen Verfassers im mindesten verleugnet worden wäre. 
Es war bewußte Absicht, wenn sich Schrörs so eingehend mit dem Hermesianismus und 
seiner Bekämpfung beschäftigte. Denn eben der Hermesianismus war, wie in dem vor- 
liegenden aufschlußreichen Werke nachgewiesen wird, der Hauptstreitgegenstand 
zwischen dem Kölner Erzbischof Clemens August Freiherrn von Droste zu Vischering 
und der preußischen Regierung. Der Prälat hat es jedoch so einzurichten verstanden, 
daß nicht die weitere Kreise wenig interessierende Frage der Behandlung des Herme- 
sianismus in den Vordergrund gestellt wurde, sondern die weit populärere Frage der 
Mischehen, für die Klerus und Laien viel leichter in Harnisch gebracht werden konnten, 
Auch sonst lag zu Beginn des erbitterten kirchenpolitischen Kampfes die Initiative 
viel mehr auf seiten der Kirche als auf seiten des sonst so betriebsamen, damals mit 
vollen Segeln den gewalttätigen staatskirchlichen Kurs steuernden Staates: sogar die 
Konvention über die Mischehen von 1834 ist von Köln aus veranlaßt oder wenigstens 
befruchtet worden, und andererseits hat erst ein Wink von Rom den zögernden Erz- 
bischof 1837 in den Kampf hineingetrieben, der äußerlich zu seiner Entfernung und 
Verhaftung führte, innerlich aber dank des Eingriffes des Athanasius von Josef Görres 
(1838) der katholischen Kirche einen der glänzendsten Siege zuwandte, die sie im 
XIX. Jahrh. überhaupt über den Staat errungen hat. — Drostes Taktik erscheint bei 
Schrörs in scharf kritischer Beleuchtung, während das Bild seines zu Unrecht als staats- 
frommen Hofbischofs verschrienen Vorgängers Ferdinand August Grafen von Spiegel 
von legendären und tendenziösen Flecken gereinigt wird. Auch diesmal verleugnet der 
Verfasser nirgends seinen katholischen Standpunkt und seinen scharfen Gegensatz 
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gegen das preußische Staatskirchentum, dem gegenüber er mit den abfälligsten Prädi- 
katen nicht zurückhält. Aber man kann doch auch auf diese letzte große Leistung des 
Verfassers den Satz anwenden: Amicus mihi Plato, magis amica veritas. Schrörs strebt 
wirklich nach der Wahrheit. Er sucht nach Möglichkeit allen Parteien gerecht zu 
werden und hält in diesem Sinne mit seinem Urteil nicht zurück. 

Er ist nicht bequem genug, sich auf die bloße Anhäufung von Stoffmassen zu 
beschränken, womit sich manche Vertreter der Geschichtswissenschaft unter seinen 
Glaubensgenossen heute zu begnügen pflegen. Der Verfasser bemüht sich vielmehr mit 
Erfolg um eine geistige und geradezu künstlerische Durchdringung der gesamten Dar- 
stellung, so daß der völlig gefesselte Leser sich ihm willig anvertraut. 

Nicht nur die rheinische Landesgeschichte und die Wissenschaften der Kirchen- 
geschichte und des Kirchenrechts sind dem Verfasser für dies völlig neue Aufschlüsse 
bietende und neue Ausblicke eröffnende Werk zu bleibendem Danke verpflichtet, 
zumal da es auf einem ungewöhnlich reichen Akten- und Flugschriftenmateriale be- 
ruht. Man darf vielmehr den Kreis derer, die an diesem Buche ein brennendes Interesse 
nehmen müßten, sehr viel weiter ziehen. Denn jener alte Kölner Kirchenstreit ist noch 
heute nicht vergessen: er hat sich in der allgemeinen Geschichte des Verhältnisses von 
Staat und Kirche und in der preußisch-deutschen Geschichte des letzten Jahrhunderts 
seine feste Stellung gesichert. Wie man über ihn selbst nicht hinweggehen kann, so 
künftig nicht mehr über das vielfach erschütternde Werk seines geistvollen Inter- 


preten. Justus HASHAGEN. 


E. ZECHLIN, STAATSSTREICHPLÄNE BISMARCKS UND WILHELMS II. 1890 + 1894. Stutt- 
gart und Berlin, J. G. Cottasche Buchhandlung Nachfolger 1929. VI, 226 S. 5 AM. 
Bei erneutem Durchforschen der Akten über Bismarcks Entlassung hat der Mar- 
burger Privatdozent Egmont Zechlin eine Anzahl von Dokumenten ermittelt — ins- 
besondere das Protokoll einer Ministersitzung vom 2. März 1890, das weder im dritten 
Bande der ‘Gedanken und Erinnerungen’ noch in der Veröffentlichung aus Boettichers 
Nachlaß gebracht wird. Es ergibt sich daraus, daß die schon bald nach Bismarcks Ent- 
lassung von fortschrittlicher Seite verbreitete und seit 1906 von Hans Delbrück im Gegen- 
satz zur gesamten Fachgenossenschaft vertretene Auffassung von Staatsstreichplänen 
Bismarcks in gewisser Weise berechtigt ist. Nur ist die Grundvoraussetzung der Del- 
brückschen These, daß Bismarck das Sozialistengesetz habe absichtlich scheitern lassen, 
nach Zechlins Ansicht unzutreffend. Der von Bismarck seit mehr als 10 Jahren er- 
wogene Staatsstreichgedanke wurde vielmehr erst seit dem Kronrat vom 24. Januar 
und den Reichstagswahlen vom 20. Februar 1890 akut und wurde zur Hauptidee, 
als auch der Versuch einer konservativ-klerikalen Mehrheitsbildung scheiterte. Und 
zwar handelt es sich für Bismarck um zwei Möglichkeiten: einmal um formelle Auf- 
lösung des Deutschen Reiches durch gemeinsamen Beschluß der Fürsten und erneuten 
Vertragschluß mit Beschränkung der Rechte des Reichstages und zweitens um eine 
‘Trockenlegung’ des Reichstages dadurch, daß der König von Preußen keine Bundes- 
ratbevollmächtigten mehr ernannte und eventuell die deutsche Kaiserkrone nieder- 
legte, um dadurch den Reichskanzler der Notwendigkeit zu entheben, im Reichs- 
tage zu erscheinen. Auf Grund dieser und anderer Forschungsergebnisse — insbeson- 
dere über Bestrebungen Miquels, Waldersees, Stoschs, des Großherzogs von Baden 
und Helldorfs — wird eine neue Darstellung von Bismarcks Sturz gegeben. 
Weitere Nachforschungen Zechlins in den Akten der Reichskanzlei, des Reichs- 
ministeriums des Innern, des Reichsjustizministeriums, des Geheimen Zivilkabinetts 
Neue Jahrbücher. 1929 25 
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und der Sächsischen und Bayerischen Gesandtschaftsarchive haben ergeben, daß der 
Kaiser dann schon wenige Jahre nach Bismarcks Entlassung seinerseits dessen Pläne 
aufgenommen hat, um sich von einem Reichstage zu befreien, der ihm wegen der An- 
nahme der Militärvorlage Schwierigkeiten machte und auf dessen Zustimmung für eine 
beabsichtigte “Anarchistenvorlage’ nicht zu rechnen war. Caprivi widersetzte sich 
diesen Absichten, während Miquel und Botho Eulenburg, der preußische Minister- 
präsident, für eine Staatsstreichaktion eintraten. Von den Bundesfürsten trat vor allem 
König Albert von Sachsen für einen — wie er offen sagte — ‘coup d’etat’ als ultima 
ratio ein. Die ordnungsliebenden Teile des Volkes, deren Angst vor der Revolution 
täglich zunehme, würden einen solchen als Erlösung begrüßen. Der König von Württem- 
berg stimmte ihm mit der Begründung zu: die Fürsten könnten die Reichsverfassung 
ändern, da sie sie nicht beschworen hätten. Im September 1894 kam es, wie sich ins- 
besondere aus einem Telegramm des Kaisers an Caprivi ergibt, auf dem Manöverfelde 
in Ostpreußen zu einer Abrede zwischen Wilhelm II. und den beiden Königen. Caprivis 
Entlassung hängt mit diesen Vorgängen zusammen. E. 2. 


EDMUND HUSSERL 
Zum 70. GEBURTSTAG AM 8. APRIL 1929 
Von Franz Joser BRECHT 


Vor zehn Jahren saß im Kriegsnotsemester 1919 eine verhältnismäßig kleine Hörer- 
zahl vor dem Katheder Edmund Husserls, das zur Feier seines 60. Geburtstages festlich 
geschmückt war. Unvergeßlich sind allen, die es erleben durften, die eindrucksvollen 
Worte, mit denen der Philosoph solche Feier als die eines Fertigen liebevoll dankend 
ablehnte und seine eigene Schülerschaft und Dienstbarkeit gegenüber den sachlichen 
Problemen, seine Gemeinschaft mit jedem ehrlich sich bemühenden Anfänger, sein 
nimmer fertiges und rastlos weiterbohrendes Arbeiten in schlichter und ergreifender 
Weise bekundete. Damals hörte ich ihn zum ersten Male frei die allgemeinen Maximen 
phänomenologischen Arbeitens entwickeln: den unabdingbaren Mut zu letzter Verant- 
wortung vor sich selbst, die unabdingbare Treue gegen jedes noch so teilhaft scheinende 
sachliche Fundamentalproblem, das in der Wesenstruktur des Geistes selbst begründete 
Vertrauen zur erkenntnisspendenden und -rechtfertigenden Kraft originär gebender 
Anschauung, die unerbittliche Notwendigkeit, in handanlegender, konkreter Einzel- 
arbeit positive Leistung zu erzielen, sich nie verführen zu lassen zu leeren Allgemein- 
heiten, blinden Theorien, vagen Programmen, keiner Not des Tages und keinem Druck 
der Tradition weichend, mit unbeirrbarer Ruhe und handwerkerlicher Zähigkeit in 
den Prinzipienfragen, ohne voreilige Weltanschauungsmache und willkürliche Kultur- 
deutung, zu Klarheit und Sinn zu gelangen. 

Und was hatte der Mann, der so in Demut und Ehrfurcht als Diener vor dem Sein 
sich bekannte, an ungeheurer, fruchtbarer geistiger Entwicklung schon hinter sich! 
Aber so ist er geblieben: nur im rastlosen Vorwärtsschreiten, im nie ermattenden Neu- 
ansetzen, im nimmermüden In-Frage-Stellen und Sich-Rechenschaft-Geben lebt der 
Siebzigjährige auch heute noch, heute wie immer fern von dem Marktgeschrei des 
Tages und den Schlagworten der Mode. Denn wenn auch der Name der von ihm be- 
gründeten Fundamentalwissenschaft der Phänomenologie selbst schon von Berufenen 
und Unberufenen zur modischen Etikette herabgedrückt werden soll, Phänomenologie 
in beliebigem Gerede uneigentlich und unecht beschwätzt wird, so steht dennoch die 
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Gestalt des Gründers unberührt und unberührbar davon, in der Einsamkeit der Viel- 
genannten, im Mißverständnis der Weitberühmten. Mißt man nämlich die zweifellos 
grundstürzende, nicht nur belebende, sondern geradezu revolutionierende Wirkung 
der phänomenologischen Philosophie Husserls an den strengsten und eigentlichsten 
Absichten ihres Schöpfers, so erscheint sie trotz ihres gewaltigen Ausmaßes vielfach 
äußerlich und ins Unwesentliche abgebogen. 

Edmund Husserl war schon durch die Überlieferung seiner philosophischen Her- 
kunft auf den Boden gestellt, der bodenlosen Spekulationen und konstruktivem In- 
die-Luft-Philosophieren völlig entgegengesetzt war. Er war Schüler Brentanos, der 
seinerseits, wie auch Dilthey, durch seinen Lehrer Trendelenburg bestimmt war.!) 
Trendelenburg aber hatte seit ungefähr 1840 gegen Hegel eine lebendige Aristoteles- 
tradition geschaffen, die nach dem Zusammenbruch der idealistischen Systeme nicht 
ohne Einfluß auf die Veränderung der Struktur des wissenschaftlichen Bewußtseins 
in der zweiten Hälfte des XIX. Jahrh. war. 

Brentano, Husserls Lehrer, war neben Cohen und dem aus den traditionellen Ge- 
bundenheiten hinausdrängenden und hinausgetriebenen Dilthey eine der stärksten 
Potenzen der Philosophie am Ausgang des XIX. Jahrh. In seiner *Empirischen Psycho- 
logie’ drang auch er in mancher Hinsicht neuartig und auf eigener Bahn vor, zumal 
methodisch, da er die psychischen Phänomene erstmalig aus den wesentlichen Ver- 
schiedenheiten der Tatbestände selbst, vor allen Theorien und Hypothesen, zu klas- 
sifizieren versuchte. Diese Methode, die in schärfstem Gegensatz steht zu dem kon- 
struktiven Begriffsballspiel und dem entwurzelten und formalistisch ausgehöhlten, 
substanzlosen Papageientum gewisser Neukantianer, wurde von grundlegender Be- 
deutung für Husserls Weiterentwicklung. 

Er wandte sich zunächst der philosophischen Klärung der ihm zu tiefst vertrauten 
Wissenschaft der Mathematik zu, deren Ergebnis der erste und einzige Band einer 
‘Philosophie der Arithmetik’ (1891) war. Dabei war er noch fast ganz der herrschenden 
Meinung von der Gegründetheit der Logik auf die Psychologie gefolgt, dem sogenannten 
Psychologismus. Gleichwohl lagen in diesem Werke positivster Einzelarbeit Keime 
späterer Entwicklungen fruchtbarster Art, zum Beispiel der heute zu einer Welt- 
anschauung entarteten ‘Gestalttheorie’. Aber alsbald begann den Denker der prin- 
zipielle Zweifel zu beunruhigen, ‘wie sich die Objektivität der Mathematik und aller 
Wissenschaft überhaupt mit einer psychologischen Begründung des Logischen vertrage’ 
(aus dem Vorwort zur ersten Auflage der ‘Logischen Untersuchungen’). Dieser Zweifel 
trieb ihn unaufhaltsam auf eigener Bahn weiter, und nach vieljähriger Arbeit legte 
er in den ‘Logischen Untersuchungen’ seine grundlegenden Forschungen zur Neu- 
begründung der reinen Logik vor. Der erste Band dieses Werks (1900) enthielt die 
scharfsinnige und endgültige Widerlegung des Psychologismus in allen seinen logischen 
Spielarten und die Herausarbeitung der Idee der reinen Logik. Meist hat auf die 
philosophische Literatur und vielfach auch auf die Wertung Husserls nur dieser Band 
gewirkt, von Husserl selbst als Prolegomena bezeichnet, während man die positiven 
und fundamentalen Untersuchungen des zweiten Bandes (1901) mit groteskem Miß- 
verständnis als Rückfall in den Psychologismus abtun zu können glaubte. In Wahr- 
heit aber drängten hier mit einer denkerischen Vehemenz und analytischen Kraft 
ohnegleichen in aufweisender und ausweisender Methode die entscheidenden Motive 


1) Im folgenden sind einige Mitteilungen und Formulierungen einer Marburger Vor- 
lesung M. Heideggers verwertet. 
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der Phänomenologie zum ersten Durchbruch. Der siebzigjährige Dilthey erblickte in 
diesem Werk den ersten großen wissenschaftlichen Fortschritt, den die Philosophie 
seit Kants Kritik der reinen Vernunft gemacht habe. Emil Lask aber war zunächst der 
einzige, der sich Husserls Entdeckungen positiv zueignete: nicht umsonst sah er sich 
immer mehr über die formalistische Erkenntnistheorie der Wertphilosophie hinaus- 
getrieben. Selbst da, wo das Buch gelesen und verwertet wurde, wirkte es nicht in seinem 
eigentlichen Sinne: Husserl selbst hatte durch die alsbald zurückgenommene Bezeich- 
nung der Phänomenologie als deskriptiver Psychologie Anlaß dazu gegeben, daß es 
in dieser immerhin segensreichen Richtung auf Lipps und seine Schüler Einfluß ge- 
wann. Das Neue an dem Buche lag noch weit mehr als im Thematischen in der durch 
den untersuchenden Gang des Werkes selbst geforderten mühseligen und schwierigen 
Art der Durchdringung und Aneignung. 

Eine der grundlegenden Entdeckungen der Phänomenologie lag in dem eigentlichen 
Sinnverständnis der Intentionalität, die Husserl bereits bei Brentano kennengelernt 
hatte; erst Husserl aber erkannte gegenüber Brentano ihre volle Bestimmung in der 
Zugehörigkeit und Korrelation von Intentio und Intentum, von Noesis und Noema. 
Eine zweite, entscheidende Erkenntnis war der Nachweis und die Sinnklärung der 
kategorialen Anschauung, d. h. jenes schlichten Erfassens des Kategorialen, dessen 
also, was man in begrifflicher Fixierung als Kategorie faßt. Husserl zeigte, daß in jeder 
konkreten Wahrnehmung kategoriale Akte eingeschlossen sind und zur Struktur der 
Wahrnehmung selbst gehören. Wie gerade hiermit die phänomenologische Forschung 
durchbricht, indem eine längst entwurzelte Problemsphäre auf ihren Anschauungs- 
boden zurückgezwungen wird, und wie zugleich damit die Forschungsart aller echten 
Ontologie lebendig wird, kann hier nicht gezeigt werden. Nur auf eine dritte Haupt- 
leistung sei noch kurz hingewiesen: die Sinnklärung des Apriori. Hier hat die Phänome- 
nologie gegenüber der Auffassung Kants (welche sachlich schon bei Descartes vorliegt) 
und seiner Folger gezeigt, daß das Apriori weder etwas mit Subjektivität noch etwas 
mit Transzendenz zu tun hat, daß jedes Gegenstandsgebiet sein Apriori hat und daß 
es durch schlichte Anschauung aufweisbar ist. Wollte man somit nach dem damaligen 
Stande die Phänomenologie ‘definieren’, so kann man mit Martin Heidegger sagen: 
sie war analytische Deskription der Intentionalität in ihrem Apriori. 

Husserl selbst hat im Vorwort zur zweiten Auflage der “Logischen Untersuchungen’ 
gesagt, sie seien für ihn ein Werk des Durchbruchs und somit nicht ein Ende, sondern 
ein Anfang gewesen. Sofort nach dem Druck setzte die Weiterbewegung ein; die Jahre 
1901 bis 1911 brachten die Erweiterung des Feldes der phänomenologischen For- 
schungen in vielen, größtenteils unveröffentlichten Einzeluntersuchungen, die prin- 
zipielle Besinnung auf ihren Gebietscharakter, die Abgrenzung gegen andere Gegen- 
standsbereiche, die Herausarbeitung einer Systematik der Problematik, die Klärung 
des Sinnes der Methode und der philosophischen Tragweite der Phänomenologie. 
Husserl arbeitete konkret besonders an der Phänomenologie der Wahrnehmung, im 
weitesten Sinn, als dem originären Erfassen in den verschiedenen Gegenstandsgebieten, 
ferner an der Phänomenologie des Urteils und des praktischen Verhaltens, und als durch 
Schelers Verdienst Bergson in Deutschland bekannt geworden war, an der Phäno- 
menologie des immanenten Zeitbewußtseins. 1911 erst erschien wieder eine Arbeit 
Husserls, der wichtige Aufsatz “Philosophie als strenge Wissenschaft’ in der Zeit- 
schrift ‘Logos’. 1913 gab das erste Buch der ‘Ideen zu einer reinen Phänomenologie 
und phänomenologischen Philosophie’ teilweise Kunde davon, in welchem Sinne und 
Ausmaß sich die Fortschritte vollzogen und die Forschungskreise erweitert hatten. 
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Diese Schrift leitete das seither auf 9 Bände angewachsene, von Husserl in Gemein- 
schaft mit ähnlich gerichteten Forschern herausgegebene ‘Jahrbuch für Philosophie 
und phänomenologische Forschung’ ein. Der damals schon mit dem ersten Buch ent- 
worfene zweite Band von Husserls eigener Schrift steht heute noch aus. Schon der 
Aufsatz von 1911 aber zeigte eine wesentliche Erweiterung und Modifikation der phäno- 
menologischen Philosophie: die Hinwendung zu einer personalistischen Einstellung. 
Besonders hat dann Max Scheler, der zugleich selbständigste und bedeutendste Mit- 
arbeiter Husserls, unter Aufnahme Diltheyscher Motive diese Tendenz immer weiter 
verfolgt, bis sie sich in seiner nun doch unvollendet gebliebenen philosophischen Anthro- 
pologie auswirkte. Aber auch Husserl hat in unveröffentlichten Schriften die hierher- 
gehörige Problematik unter eigenen Gesichtspunkten erforscht. Wir hoffen, daß es 
dem Denker vergönnt sein möge, in der durch die frühere intensive Lehrtätigkeit nicht 
mehr belasteten Muße noch zahlreiche, längst ersehnte Publikationen aus den reichen 
Schätzen seiner Forschungen zu Ende zu bringen. Denn wir wissen, daß ‘sie nicht ein 
bloßes Programm darbieten (und gar eines jener hochfliegenden Art, womit die Philo- 
sophie so überreich bedacht ist), sondern Versuche wirklich ausführender Funda- 
mentalarbeit an den unmittelbar erschauten und ergriffenen Sachen; und daß sie sich 
selbst da, wo sie kritisch verfahren, nicht in Standpunktserörterungen verlieren, 
vielmehr den Sachen selbst und der Arbeit an ihnen das letzte Wort belassen’. (Lo- 
gische Untersuchungen, 2. Aufl. S. X). 

Was ist der Sinn der Phänomenologie? Husserl selbst hat immer wieder gegen- 
über allen Vormeinungen und Theorien das “Prinzip aller Prinzipien’ aufgestellt und 
begründet: daß jede originär gebende Anschauung eine Rechtsquelle der Erkenntnis 
ist und alles, was sich uns in der Intuition originär darbietet, einfach hinzunehmen ist, 
als was es sich gibt. Damit ist gegenüber allen Theorien, gegenüber allem entwurzelten 
und formalistischen In-die-Luft-Philosophieren, aber auch gegenüber allem Mystizismus, 
das ursprüngliche Recht der Anschauung, der Mitvollzug des Erlebens mit dem Leben, 
die Sympathie von Bewußtsein und Sein verkündigt. In diesem Sinne hat Max Scheler 
die neue philosophische Haltung, freilich vage genug, charakterisiert als ein Sichhin- 
geben an dert Anschauungsgehalt der Dinge, als die Bewegung eines tiefen Vertrauens 
in die Unumstößlichkeit alles schlicht und evident Gegebenen, als mutiges Sich-selbst- 
Loslassen in der Anschauung und in der liebenden Bewegung zu der Welt in ihrer An- 
geschautheit, als die Bewegung der Sympathie und den erlebten Daseinskontakt mit der 
Sache. In weit fundamentalere Schichten reicht die tiefgreifendste Namen- und Be- 
griffsklärung, die Martin Heidegger, der bedeutendste Schüler Husserls, sein Nach- 
folger auf dem Freiburger Lehrstuhl, in seinem epochemachenden Werke ‘Sein und 
Zeit’ (1927, S. 27ff.) gegeben hat. (Er hat vor kurzem auch Husserls “Vorlesungen 
zur Phänomenologie des inneren Zeitbewußtseins’ herausgegeben.) Auf Grund der 
Klärung des ursprünglichen Sinnes der Bestandstücke des Namens, Phänomen und 
Logos, bestimmt er die Bedeutungseinheit des zusammengesetzten Wortes so: ‘Das, 
was sich zeigt, so wie es sich von sich selbst her zeigt, von ihm selbst her sehen 
lassen.’ Damit aber kommt die phänomenologische Maxime zum Ausdruck: zu den 
Sachen selbst! Mit dem Wort wird also nicht ein Gegenstand der Behandlung, son- 
dern die Behandlungsart der ‘Gegenstände’ bezeichnet: direkte Ausweisung und 
direkte Aufweisung. Was aber ist nun das Thema dieser ‘Methode’? Nichts anderes 
als das Sein selbst. Die Lehre vom Sein aber heißt mit ihrem alten Namen: Onto- 
logie. Und dies ist denn die Philosophie: universale phänomenologische Ontologie. 
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WILHELM REIN 
f am 19. FEBRUAR 1929 
Von Ernst ScHmiDT (LÜBBECKE) 


Der Tod, der unerbittliche, hat nun auch den 82jährigen Altmeister der deutschen 
Pädagogik zu sich genommen: Wilhelm Rein ist nicht mehr unter den Lebenden. 
Wer je als Student oder als Besucher der weltbekannten Jenaer Ferienkurse mit dem 
hervorragenden Gelehrten in nähere Verbindung getreten ist, aber auch, wer nur aus 
seinen zahlreichen Schriften zur wissenschaftlichen Pädagogik Belehrung, Anregung 
und Förderung geschöpft hat, kann ermessen, welch einen Verlust sein Heimgang für 
die pädagogische Welt bedeutet. Nicht mit Unrecht ist Wilhelm Rein ‘the teacher of 
teachers’ genannt worden. Sind doch in der Zeit seiner Wirksamkeit an der thürin- 
gischen Landesuniversität über zweitausend Schulmänner Besucher seines pädago- 
gischen Universitätsseminars gewesen. Reins Ruf als bedeutender Pädagoge durchdrang 
die ganze Welt, wie denn auch sein Hörerkreis nicht auf Europäer beschränkt blieb. 

Wilhelm Rein war am 10. August 1847 als Sohn eines Gymnasialprofessors und 
Altertumsforschers, des Dr. phil. et jur. Wilhelm Rein zu Eisenach geboren. Hier be- 
suchte er das Gymnasium, um darnach an den Universitäten Jena, Heidelberg und 
Leipzig Theologie und Pädagogik zu studieren. In Jena lernte er den Herbartianer Stoy 
kennen. In Leipzig promovierte er bei Ziller mit einer Dissertation über Herbarts 
‘Regierung, Zucht und Unterricht der Kinder’. Hier war er auch Übungsschullehrer 
am Seminarinstitut. Aus seiner ersten Lehrertätigkeit an der Realschule zu Barmen- 
Wupperfeld datiert seine Bekanntschaft mit seinem nachmaligen Freunde F. W. Dörp- 
feld, von dem er die nachhaltigsten Anregungen zum Lehramt wie zur wissenschaftlichen 
Pädagogik empfangen hat, wie er zeitlebens gerne bekannte. 

Nach vierjähriger Tätigkeit als Seminarlehrer in Weimar wurde er mit 29 Jahren 
Direktor des vaterstädtischen Seminars. Nach dem Tode von Professor Stoy in Jena 
wurde er als ao. Professor der Pädagogik auf den Lehrstuhl der Landesuniversität be- 
rufen. Die Antrittsvorlesung behandelte die Frage “Über die Stellung und Aufgabe der 
Pädagogik an der Universität’. Rein las über alle Gebiete der Pädagogik, allgemeine 
und spezielle Didaktik, Ethik auf Herbartscher Grundlage, empirische Psychologie, 
systematische Pädagogik, Herbarts Lehre und Leben, Fragen der Schulreform, aus- 
ländisches Bildungswesen, Volkshochschulwesen u. a. Erst kurz vor dem Kriege wurde 
er in eine ordentliche Professur für Pädagogik gebracht. Außer an den mit Dettmer ge- 
gründeten (1889) Universitätsferienkursen, die die bekanntesten geworden sind und 
immer einen internationalen Hörerkreis aufwiesen, ist Rein zu Vortragsreisen und 
-kursen jährlich ins Ausland (Budapest, Stockholm, Wien, Edinburgh, Cineinnati, 
Milwaukee, St. Louis u. a.) berufen worden. Zwei seiner Söhne verlor er im Weltkriege; 
nur einer blieb ihm, der nun Professor der Geschichte in Hamburg ist. Sein Schwieger- 
sohn und Nachfolger in Jena ist Professor Dr. Weiß, der auch die Leitung des vom 
Schwiegervater begründeten “Vereins für wissenschaftliche Pädagogik’ übernommen 
hat. Auch nach seinem 1923 erfolgten Eintritt in den Ruhestand hat Rein weiterhin 
Vorträge und auch noch Vorlesungen gehalten, bis er in unseren Tagen nach kurzer 
Krankheit heimgegangen ist. Tausende von Studenten aus aller Herren Ländern haben 
zu seinen Füßen in Jena gesessen, haben sich von ihm in die vielverschlungenen Gebiete 
der damals noch um ihre Anerkennung als Wissenschaft ringenden Pädagogik einführen 
und sich von ihm gefangennehmen, ja begeistern lassen für ihren Lehrer- und Er- 
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zieherberuf. Unvergeßlich sind dem Verfasser Gespräche mit dem Meister im Anschluß 
an Ferienkurse, Beratung und Begutachtung eigener Arbeiten aus dem Herbart- 
Dörpfeldschen Gedankenkreise, der auch der Reins war. Rein war ein gütiger und hilfs- 
bereiter Mann, der gerne und freundlich aufmunterte zu eigenem Tun und Schaffen. 

Reins Arbeit galt zuerst der Anerkennung der Pädagogik als Wissenschaft, der 
ein Platz unter den Universitätswissenschaften gebührt. Er ging hier von Mager- 
Dörpfeldschen Gedanken aus, wie der erstere sie in seiner ‘Pädagogischen Revue’ (1840 
bis 48) dargelegt hatte. Rein hat in Jena sein praktisches Universitätsseminar sowie 
eine Seminarübungsschule zur Einführung in die Praxis fortgeführt und glücklich aus- 
gebaut. Unablässig erhebt er die Forderung nach pädagogischen Lehrstühlen, die sich 
erst allmählich in den deutschen Landen verwirklichen sollte. Was er selbst in dieser 
Hinsicht in Jena geschaffen hatte und bot, war mustergültig und hat Bestand gehabt. 
Zudem hat er sich nicht nur durch Vorträge auf deutschen Lehrerversammlungen über die 
Lehrerbildungsfrage die Angelegenheit der Trennung von allgemeiner Vorbildung auf 
einer höheren Schule und der nachfolgenden Fachbildung auf der Hochschule früh und 
klar und deutlich dargelegt, sondern auch aus praktischer Erfahrung vieler Jahre gang- 
bare Wege aufweisen und der Verwirklichung fähige Vorschläge machen können. 

Pädagogik ist nach Rein Volkserziehungssache. Sie umfaßt den ganzen Menschen. 
In seinem ‘Grundriß der Ethik’ stellt er unserm von ihm heißgeliebten Volke große Auf- 
gaben und Ziele, entsprechend seiner ruhmreichen Vergangenheit: “Ein reines Volk zu 
werden, äußerlich und innerlich; ein freies Volk zu werden, wo jeder Luft und Licht zu 
geistiger Bewegung hat; ein starkes Volk zu werden, das glücklich ist und glücklich 
macht.’ ... Die Schule ist nationale Gemeinschaft. Rein verlangte seit langem mit Na- 
torp die nationale Einheitsschule. Auf einer gemeinsamen Grundlage bauen sich Volks- 
schule, mittlere und höhere Schule einschließlich Fachschule auf. Die Einheitlichkeit 
der Schule setzt einen einheitlichen Lehrerstand voraus. Rein tritt ein für die Ein- 
heitsschule in nationaler und religiöser Beziehung. Die Simultanschule mit getrenntem 
Religionsunterricht lehnt er ab. Sie ist ihm unechte Simultanschule. Die echte ist ihm 
die mit gemeinsamem bekenntnisfreiem Religionsunterricht (für alle Konfessionen). 
In seiner dreibändigen “Pädagogik in systematischer Darstellung’ hat er Fragen des 
Bildungswesens von hoher Warte und in streng wissenschaftlicher Form behandelt. 
Die Schule baut auf dem, was das Elternhaus den Kindern gab. Sie will den Menschen 
frei entwickeln, nicht im Dienste der Kirche oder des Staates “abrichten’. Rechte 
Christen und wackere Staatsbürger werden nur in Freiheit und eigener Verantwortung. 
Hauptträger in der Erziehung muß die Familie sein. Reins Schulverfassungsideal ist 
dasselbe wie bei Mager-Dörpfeld, wie es der letztere in klassischer Weise in seinem 
‘Fundamentstück einer gesunden, freien, gerechten und friedlichen Schulverfassung’ 
(1893) dargestellt hat. 

Nach Reins Meister Herbart sind Pädagogik und Politik stammverwandt. Rein 
hat dessen schulpolitische Überzeugungen und Grundsätze. Er will die auf dem Eltern- 
recht und der Gewissensfreiheit aufgebaute Schule. Aber er ist kein Parteipolitiker. 
Die wissenschaftliche, theoretische und von der Praxis ständig geleugnete und auf 
Bestand geprüfte Pädagogik kann allein Grundsätze aufstellen für die Richtung einer 
guten und förderlichen, jedem das Seine zubilligenden Schulpolitik. Für Rein ist die 
Pädagogik “konzentrierte Kulturphilosophie’, die die physische und geistige Kraft 
des Volkes entwickeln, stärken und erhalten will, um den Bestand der Nation zu 
sichern. Die Erziehungswissenschaft muß ein Erziehungsziel kennen, das Höheres sucht 
als Bildung allein. Bildung ist etwas Absolutes, in Fluß Befindliches. Erziehung ist 
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Höheres, Gleichmäßiges, mehr Absolutes. Reins Erziehungsziel ist ungefähr das des 
Meisters Herbart. Ist es hier "Charakterstärke der Sittlichkeit’, so setzt Rein dafür den 
‘sittlich-religiösen Charakter’. 

Alle erzieherische Einwirkung hat es letztlich mit der Gesamtheit zu tun, in der 
der einzelne ja als Glied der Gemeinschaft steht und der er dienen soll. So hat die 
Reinsche Pädagogik nicht nur individualistische, sondern auch soziale Zwecke und Ab- 
sichten. Im gerechten Ausgleich und im schönen zweckdienlichen Verein zu höherer 
Leistung im Sinne und zum Wohle des Volksganzen sucht er Förderung der ‘beseelten 
Gesellschaft’. ‘Die Erziehung will den Zögling zu einem wahrhaft guten, für alles Löb- 
liche und Wertvolle empfänglichen und geschickten, zu einem gewissenhaften und aus 
voller Überzeugung religiösen Menschen bilden’ (Päd. I). ‘Wer Religion und Sittlich- 
keit hat, wird nach Reins Auffassung im Kampf ums Dasein, in Freud und Leid des 
Lebens der besser Ausgerüstete sein; somit ist er der Siegreichere. In dieser Vereinigung 
findet die Einzelseele höchste Fülle und Kraft’ (ebd.). 

Die Mittel, die die Erziehung zur Erreichung ihres Zieles hat, sind im Anschluß 
an Herbart Unterricht und Führung. Die Führung umfaßt wiederum die Lehre von der 
Regierung der Kinder, die Lehre von der Zucht und die von der Körper-Geist-Pflege 
(Diätetik). In der Didaktik verwirft Rein gleich seinem Gesinnungsgenossen Dörpfeld 
einen weitverbreiteten didaktischen Materialismus, der meint, daß allen Stoffen gleiche 
und ohnehin innewohnende Kraft eigen sein müsse. Bekannt sind auch die Bemühungen 
Reins und aller Herbartianer um richtiges Lehrverfahren, einen entwiekelnden Unter- 
richt, der an Denkkraft der Schüler hohe Anforderungen stellen sollte. Man hat der 
Herbartschen Schule, als deren ‘letzten Vertreter’ man Rein fälschlicherweise zu be- 
zeichnen suchte, nicht ganz mit Unrecht einen psychologischen Mechanismus und einen 
didaktischen übersteigerten Intellektualismus vorgeworfen. Freilich muß auch hier 
bedacht werden, daß sich alle Erziehung und Unterweisung immer und vornehmlich 
an den Intellekt des Menschen, auch des zu bildenden jungen, wenden muß und wird, 
bei aller Wertung und Anerkennung des Spontanen im Gefühl und Willen. 

Das Schrifttum der Erziehungswissenschaft ist durch Rein ungemein bereichert 
worden. Um nur die wertvollsten Werke zu nennen: Pädagogik in systematischer Dar- 
stellung (3 Bände, 1902—06); Grundlagen der Pädagogik und Didaktik (1909); Zur 
Neugestaltung unseres Bildungswesens (1917); ferner die Sammelwerke: Enzyklopä- 
disches Handbuch der Pädagogik (1895—99); Stimmen zur Reform des Religions- 
unterrichtes (1904—19); an Schriftreihen: Pädagogische Studien, Aus dem pädago- 
gischen Universitätsseminar zu Jena; Die deutsche Volkshochschule u. a., fast sämtlich 
bei Fr. Beyer Söhne, Langensalza, erschienen. Rein gab ferner die ‘Zeitschrift für 
Philosophie und Pädagogik’ sowie die “Vierteljahrsschrift für Philosophie und Päd- 
agogik’ heraus (seit 1917). 

So ungemein reich sein literarisches Schaffen gewesen, nie hat er seine vielseitigen 
Beziehungen zum Leben darüber aus dem Auge verloren. Er wirkte mehr als durch 
seine Schriften durch sein Lehrervorbild. Haltung und Vortrag waren gleich vorbild- 
lich an ihm. Kein Wunder, wenn der schon 82 jährige noch im letzten Winter vor mehr 
als hundert Studenten eine pädagogische Vorlesung hielt. Gewiß ein Zeugnis seiner un- 
wandelbaren Hingabe und Neigung zum akademischen Lehramt an seiner Wissenschaft, 
der Pädagogik, die durch ihn so reich befruchtet und gefördert worden ist. 

Neben seiner gründlichen und klaren Gelehrsamkeit ist er um seiner rein mensch- 
lichen Größe willen unvergeßlich bei seinen Hörern und Freunden. Sein Herz schlug 
unentwegt seinem Volke und dessen Jugend, von der er noch etwas zu erhoffen wagte, 
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trotz Zeitungunst und Zerfallserscheinungen. Was ihn hoffen ließ, war sein religiöser 
Glaube an das Gute, an Gott und die Dauer der gerechten Sache. So steht er nach wie 
vor in unserem Gedächtnis als einer der Großen unter den Erziehern unseres Volkes, 
dessen Name ein Ruhmesblatt in der Geschichte vaterländischen Erziehungswesens 
bedeutet, der deutscher Wissenschaft Ehre gebracht hat, nicht nur unter uns, sondern 
weit über Europas Grenzen hinaus, nach Asien und Amerika hin. Einer großen Idee 
leben, ihr, die womöglich noch verkannt ist, aufrichtigen Herzens dienen, aus sittlichem 


Wertbewußtsein heraus: das ist Sinn von Wilhelm Reins Leben und Wirken. 


NACHRICHTEN 


ALTERTUMSKUNDE 


Sonntag, den 21. April, am traditionel- 
len Gründungstage der Stadt Rom, ist im 
Plenarsitzungssaale des Reichstages die 
Hundertjahrfeier des Archäologischen In- 
stituts des Deutschen Reiches eröffnet wor- 
den, die sich auf die folgenden vier Tage 
erstreckte, eine glänzend verlaufene Ta- 
gung von internationaler Bedeutung für 
die gesamte Altertumswissenschaft. 

Die klassizistische Richtung Winckel- 
manns, später durch Goethe und W. 
v. Humboldts Interesse gefördert, war die 
Voraussetzung des Institutsgedankens vor 
100 Jahren. Das ‘Istituto di corrispon- 
denza archeologica’, wie es zuerst hieß, 
hatte internationalen Charakter; Eduard 
Gerhard war sein Begründer und Karl 
Josias von Bunsen, preußischer Bot- 
schafter beim Vatikan, der erste Leiter, 
aber auch Italiener, Franzosen und Eng- 
länder sind anfänglich an der Leitung be- 
teiligt gewesen. Das Ziel war, die Wissen- 
schaft aller Länder über neue Funde und 
Entdeckungen auf archäologischem Ge- 
biete zu unterrichten und außerdem die 
schon vorhandenen Denkmäler syste- 
matisch zu veröffentlichen. Im späteren 
Verlauf der Entwicklung wurde die Zen- 
traldirektion von Rom nach Berlin ver- 
legt und das Institut erst in eine preußi- 
sche Staatsanstalt, bald darauf (1872) in 
eine Reichsanstalt verwandelt. Außer der 
Casa Tarpea auf dem Kapitol bestand nun 
auch eine Abteilung in Athen, während 
von verschiedenen Ländern zahlreiche 
selbständige Institute auf klassischem 
Boden begründet waren. Schließlich wurde 
für die Archäologie in Deutschland im 


J. 1902 die Römisch-Germanische Kom- 
mission in Frankfurt a. M. geschaffen. 


Die weitreichenden Unternehmungen, die 
das archäologische Reichsinstitut von sei- 
nen wissenschaftlichen Mittelpunkten aus 
in den fruchtbaren Jahrzehnten der Vor- 
kriegszeit durchgeführt hat, sind bekannt. 
Jahrelang war dann eine Weiterführung 
der begonnenen und geplanten Aufgaben 
unmöglich, die internationale Zusammen- 
arbeit zerstört, das Weiterbestehen des In- 
stituts überhaupt bedroht. Eine Jahrhun- 
dertfeier wie die kürzlich erlebte mag man 
damals für undenkbar gehalten haben. 
Und doch hat sie stattgefunden, in im- 
posantem Ausmaß, unter Beteiligung von 
vielen Hunderten namhaftester Fach- 
genossen und der Vertreter von Regie- 
rungen und höchsten Behörden des In- 
und Auslandes, ein großes Friedensfest 
unter der einigenden Majestät der Wissen- 
schaft! Das Ganze mochte dem nachdenk- 
lichen Beobachter mitunter wie eine pazi- 
fistische Vision erscheinen, wenn er in 
Reden, Vorträgen und Gesprächen die 
Laute aller Kulturnationen vernahm. Von 
den zahlreichen Rednern der Eröffnungs- 
sitzung wurde demonstrativ am wärmsten 
der achtzigjährige Wilamowitz begrüßt, 
der mit kräftiger Stimme im Namen der 
Wissenschaft und ihrer Vertreter dem 
Institut als sein ältestes Mitglied für seine 
Tätigkeit dankte. Lebhafter Beifall ertönte 
auch, als Prof. Kuruniotis vom griechi- 
schen Kultusministerium verkündete, sei- 
ne Regierung habe beschlossen, dem 
Institut ein größeres Grundstück in Athen 
zum Bau eines neuen Hauses zu schenken. 
Am Schluß des Festaktes machte der 
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Präsident, Prof. Rodenwaldt, die Mit- 
teilung, daß eine ‘Gesellschaft der Freunde 
des Archäologischen Instituts’ unter dem 
Ehrenvorsitz von Stresemann und des 
Kultusministers Becker gegründet wor- 
den ist. 

Am nächsten Vormittag folgte der 
Empfang in dem noch uneröffneten groß- 
artigen Pergamon-Museum auf der Mu- 
seumsinsel, der Höhepunkt der Jahrhun- 
dertfeier. Der Eindruck ist überwältigend. 
Man sieht sich vor der mächtigen Frei- 
treppe von 20 Marmorstufen, die zwischen 
Teilen des Gigantenfrieses (auf den beiden 
Treppenwangen) emporführt zum Opfer- 
hofe des Oberbaus. Um dessen Plattform 
läuft eine ionische Säulenhalle, die auch 
den Treppenwangen folgt. Der 38 m brei- 
ten Altarfront entspricht ein rechteckiger, 
geräumiger Vorplatz, wo für die Hunderte 
von Gästen bequem Raum vorhanden 
war, um die einführenden Worte Prof. 
Waetzoldts, des Generaldirektors der 
Staatlichen Museen, und Theodor Wie- 
gands,des Direktors der Antikensammlung, 
zu vernehmen. ‘Der Altar von Pergamon, 
an dessen Treppenstufen Sie stehen’, 
so begann Waetzoldt seine Ansprache, 
‘ist für die Archäologen der ganzen Welt 
heiliges Land’ ... ‘Auf dem Bau und 
seinem plastischen Schmuck, einem der 
sieben Weltwunder des Altertums, ruhen 
heute bewundernd die Augen der gebilde- 
ten Welt.’ Wie seltsam, daß der Apo- 
kalyptiker Johannes (II 12f.) der christ- 
lichen Gemeinde von Pergamon von diesem 
‘heiligen Lande’ schreiben läßt: olôæ not 
zaroızeis, nov ó Üoovos Tod caravä, 
und weiter: Avtinag 6 udotvg uov åre- 
xtávůņ nag Öulv Önov ô oatavðç xa- 
roıxei. — In einem der beiden großen 
Nebensäle des Pergamon - Museums ist 
auch das gewaltige zweistöckige Markt- 
tor von Milet wieder aufgebaut, das unter 
Wiegands Leitung ausgegraben ist. 

Am Nachmittag eröffnete Staatsmini- 
ster Schmidt-Ott im Herrenhause die 
Internationale Tagung für Ausgrabungen. 
Seine Rede bildete den Auftakt für die 
Vorträge der 4 Sektionen: (1) Rom und 
Imperium Romanum, (2) Griechisches 
Kulturgebiet, (3) Vor- und Frühgeschichte 
Europas, (4) Asien und Afrika. Es waren 
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gegen 80 Vorträge angekündigt. Der Un- 
beteiligte, auch wenn er Philologe ist, dürf- 
te sich jedenfalls kaum eine genügende 
Vorstellung machen, wo überall, mit wie 
ausgebildeter Technik und mit welchem 
Erfolg heutzutage Ausgrabungen betrie- 
ben werden. An den beiden letzten Tagen 
wurden auch zahlreiche Führungen in den 
Museen und Schlössern geboten. 

Es war ein glücklicher und erfolgreicher 
Gedanke, die 1. Tagung der vor einigen 
Jahren gegründeten ‘Gesellschaft für antike 
Kultur’ mitten in den Archäologenkongreß 
hineinzulegen: Werner Jaeger hielt den 
Festvortrag über ‘Die geistige Gegenwart 
der Antike’, während man ganz von den 
internationalen Bestrebungen gefangen 
war, die Vergangenheit zu entschleiern. 
Das Thema erschien gewissermaßen wie 
eine Ergänzung und Rechtfertigung der 
Wissenschaft vom Spaten. 

Die Jahrhundertfeier hat gezeigt, daß 
die Annäherung der Länder an Deutsch- 
land auf archäologischem Gebiet voll- 
zogen ist und der Wiederaufbau bei uns 
sich trotz ernster Hemmungen vollzieht. 
Weitere Pläne werden erwogen: in Aus- 
sicht steht eine Verbindung mit dem Deut- 
schen Ägyptologischen Institut in Kairo 
und die Einrichtung einer neuen Instituts- 
abteilung in der Türkei. Man genoß in 
Berlin das langentbehrte Gefühl, daß in 
der Welt doch noch höhere Ziele leben als 
die alltäglichen des Völker- und Klassen- 
zwistes und nahm die erhebende Über- 
zeugung mit hinweg, daß unsere deutsche 
Wissenschaft draußen hochgeachtet wird 
wie je zuvor. 


Den 70. Geburtstag feierte am 22. April 
Friedrich Marx, Professor der klassischen 
Philologie in Bonn. Er lehrte in Rostock, 
Greifswald, Breslau, Wien und Leipzig, 
seit 1906 als Nachfolger Franz Büchelers, 
dessen Schüler er gewesen war, an der 
Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universi- 
tät. Als hervorragender Latinist gab er 
den Auctor ad Herennium heraus, mit 
Kommentar die Fragmente des Lucilius 
und den Rudens des Plautus; an dem 
Wiener Corpus eccelesiasticorum beteiligte 
er sich durch die Bearbeitung von Fila- 
strius de haeresibus, am Corpus medi- 
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corum Latinorum durch die Ausgabe des 
Cornelius Celsus. Seit 1924 ist er Heraus- 
geber des Rheinischen Museums für Philo- 
logie. 

Nachdem erst kürzlich einige in Ägyp- 
ten gefundene Bruchstücke aus dem Ge- 
dichte der Erinna ‘Die Spindel’ von dem 
hochverdienten achtzigjährigen Floren- 
tiner Gräzisten Geronimo Vitelli heraus- 
gegeben und kommentiert worden sind, 
hören wir von einer neuen Überraschung: 
Vitelli veröffentlicht und erklärt 10 Di- 
stichen eines Papyrus aus der ‘Locke der 
Berenike’ des Kallimachos, die uns bisher 
fast nur aus Catulls ‘Coma Berenices’ be- 
kannt war. Eduard Fraenkel konstatiert 
bei dem Übersetzer, was erst jetzt beur- 
teilt werden kann, ‘das emsige Bemühen 
um einen möglichst engen Anschluß an 
das Original’ (Gnomon 1929, 266); dem 
Griechischen entsprechen bei Catull die 
Verse 45—64. 

Ernste Bestrebungen sind im Gange, im 
Neugriechischen die Akzente und den Spi- 
ritus lenis abzuschaffen, nur die betonte 
Silbe soll irgendwie bezeichnet werden. 
G. Hatzidakis hat der Akademie in Athen 
dahin zielende Vorschläge unterbreitet. 

Verstorben ist im 83. Lebensjahre der 
emeritierte Professor der Archäologie in 
Marburg Ludwig v. Sybel, Verfasser der 
‘Christlichen Antike’ (2 Bände, Marburg 
1906, 1909). Er hat für sein Hauptwerk 
manche Fehde durchgefochten. 


DEUTSCHKUNDE 


Die Nürnberger Stadtbibliothek konnte 
am 4. März auf ein 500jähriges Bestehen 
zurückblicken. Unter dem 4. März 1429 
vermachte der Ratssyndikus Konrad Kon- 
hofer der Stadt testamentarisch alle seine 
Bücher. Die Stiftung bildete den Grund- 
stock der Bibliothek, für die 1430 auf dem 
Rathause ein besonderer Raum einge- 
richtet wurde. Aus Anlaß der Jahrhundert- 
feier sind die kostbarsten Schätze der 
Bibliothek ausgestellt worden. 

Die Königsberger Staats- und Univer- 
sitätsbibliothek leitete die Feier ihres 
400jährigen Bestehens mit einem aka- 
demischen Festakt in der neuen Aula 
der Albertus-Universität ein, an dem der 
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Lehrkörper der Universität, zahlreiche 
Ehrengäste und Mitglieder des Vereins 
deutscher Bibliothekare teilnahmen. Den 
Festvortrag hielt der Direktor der Staats- 
und Universitätsbibliothek, Dr. Diesch. 
Universitätskurator Dr. Hoffmann über- 
brachte die Glückwünsche des preußi- 
schen Kultusministers und machte die 
mit lebhaftem Beifall aufgenommene Mit- 
teilung, daß der Minister der Staats- 
bibliothek anläßlich ihrer Jubelfeier einen 
besonderen einmaligen Zuschuß von 
10000 ZM überwiesen habe. Sodann 
überbrachte Oberbürgermeister Dr. Loh- 
meyer (Königsberg) mit seinen Glück- 
wünschen eine Spende von 15000 ZM. 

Die italienische Regierung machte der 
Schweiz die Manuskripte aus der Biblio- 
thek Albrechts von Haller zum Geschenk. 
Der Büchernachlaß Hallers war seiner- 
zeit von Kaiser Joseph II. gekauft und 
der Brera-Bibliothek in Mailand über- 
geben worden. Die jetzt an die Schweiz 
gelangenden Stücke umfassen etwa 100 
Bände Reisebeschreibungen, naturwissen- 
schaftliche, medizinische und poetische 
Schriften, deren Inhalt zum Teil noch un- 
veröffentlicht ist. 

Das Weimarer Schillerhaus erwarb ei- 
nen bisher ungedruckten Brief Johann 
Heinrich Voß’ des Jüngeren, in dem die 
letzten Lebenstage Schillers geschildert 
werden. 

Den Kleistpreis für 1928 erhielt Anna 
Seghers in Berlin für die Novellen Auf- 
stand der Fischer von St. Barbara’ und 
‘Grubetsch’. 

Zum 25jährigen Bestehen des Schiller- 
Nationalmuseums in Marbach hat Otto 
Güntter eine Mappe ‘Die Bildnisse Höl- 
derlins’ (J. G. Cotta Nachf., Stuttgart 
und Berlin, M 8.50) herausgegeben. Sie 
enthält neben 10 Bildern Hölderlins auch 
solche aus des Dichters Verwandten- 
und Freundeskreise, mehrere faksimilierte 
Handschriften u.a. Die Mappe kann in 
der vortreffliehen Ausführung als wert- 
voller Beitrag zur Hölderlinforschung be- 
trachtet werden. 

Bei Henrici in Berlin wurde der hand- 
schriftliche Nachlaß Achims und Bettinas 
von Arnim versteigert. Die handschrift- 
lichen und gedruckten Materialien für 
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‘Des Knaben Wunderhorn’ erwarb die 
Heidelberger Universitätsbibliothek. 

In Braunschweig soll 1981 ein Raabe- 
Denkmal errichtet werden. Der Reichs- 
präsident hat dafür den Ehrenschutz über- 
nommen. 

In einer Sitzung der Preußischen Aka- 
demie der Wissenschaften machte J. Pe- 
tersen Mitteilungen über den Roman ‘Al- 
lerlei Glück’, an dem Theodor Fontane von 
1876—1879 gearbeitet hat, ohne ihn zu 
vollenden. Personen und Motive des 
Fragments nahm er teilweise in andere 
seiner Werke hinüber. 

Im Verlage von Max Hueber in München 
erscheinen Hefte unter dem Sammeltitel 
‘Wortkunst, Untersuchungen zur Sprach- 
und Literaturgeschichte.” Herausgeber ist 
Oskar Walzel. Die Untersuchungen neh- 
men die von 1905—1912 erschienenen 
‘Untersuchungen zur neueren Sprach- 
und Literaturgeschichte’ wieder auf. Als 
erste Beiträge der neuen Reihe erschienen 
Luise Thon, Die Sprache des deutschen 
Expressionismus und Kurt Brösel, Ver- 
anschaulichung im Realismus, Impressio- 
nismus und Frühexpressionismus. 

Am 30. April starb in Eisenach der el- 
sässische Dichter Fritz Lienhard. 


AUSLANDSKUNDE 

Die Hundertjahrfeier der Katholiken- 
emanzipation fand am 13. April in allen 
katholischen Kirchen Englands statt. Die 
Dankmesse in der Westminsterkathedrale 
soll vor 4000 Teilnehmern abgehalten 
worden sein. In Liverpool ist eine Aus- 
stellung katholischer Kunst und kirch- 
licher Altertümer eröffnet worden. 

Ende Mai wird die 600. Wiederkehr des 
Todestages des Schottenkönigs Robert 
Bruce, der 1329 in der Abteikirche von 
Dunfermline beigesetzt wurde, in Schott- 
land feierlich begangen werden. Der Erz- 
bischof von York wird im Edinburger 
Schloß ein Denkmal des Königs enthüllen. 

Die ‘Times Literary Supplement’ bringt 
in ihrer Nummer vom 18. April d. J. eine 
inhaltreiche, 24 Seiten starke Beilage über 
das wissenschaftliche und künstlerische 
deutsche Schrifttum der letzten Jahre und 
über wichtige Kulturfragen Deutsch- 
lands. Die Kriegsliteratur, das geschicht- 


liche und volkswirtschaftliche Schrifttum, 
die theologische, philosophische, ästhe- 
tische und Shakespeare-Literatur, das 
Drama, der Roman, die Lyrik, das Er- 
ziehungswesen, die Jugendbewegung so- 
wie die Übersetzungsliteratur hinüber und 
herüber sind in zusammenfassenden Auf- 
sätzen behandelt. 

Das ausgezeichnete, 1911 erschienene 
‘Concise Oxford Dictionary of Current 
English’ liegt in einer Neubearbeitung vor, 
die der Mitverfasser H. W. Fowler besorgt 
hat (Oxford, Clarendon Press 1929, 7/6 
net.). Aus den 1041 Seiten der ersten Auf- 
lage sind jetzt 1444 geworden. Daraus 
kann man den Umfang der Neuaufnah- 
men und Änderungen ermessen, von denen 
in der Tat nur wenige Seiten unberührt 
geblieben sind. Die Aufnahme auch der 
neuesten Wortbildungen der Schrift- 
sprache und des Slang macht das Buch zu 
dem zuverlässigsten und reichhaltigsten 
lexikalischen und etymologischen Hilfs- 
mittel kleineren Umfangs, das wir zur Zeit 
besitzen. 

W. E. Collinson, dem wir das anregende 
Buch “Contemporary English’ verdanken, 
legt eine gänzlich umgearbeitete Aus- 
gabe des ursprünglich von E. Th. True 
und O. Jespersen bearbeiteten ‘Spoken 
English’ vor (Leipzig, O. R. Reisland 1929, 
102 S., dazu in einem Ergänzungsheft 
stilgerechte Übersetzungen. Preis jedes 
Heftes 2 AM.). Das Büchlein enthält Re- 
dewendungen für alle möglichen Situatio- 
nen des täglichen Verkehrs mit phone- 
tischen Transskriptionen in praktischer 
Anordnung und stellt somit das modernste 
Hilfsmittel zur Eingewöhnung in ‘Idio- 
matic English’ dar. 

Von den Briefen, die Diderot an seine 
Freundin Sophie Volland geschrieben hat, 
sind bisher nur 137 veröffentlicht worden. 
Neuerdings sind in den Archiven des 
Schlosses Orquevaux 50 weitere Briefe 
entdeckt worden. Die ‘Revue des deux 
mondes’ veröffentlicht einige davon. Die 
‘Nouvelles littéraires’ und die “Nouvelle 
revue frangaise’ drucken ebenfalls einige 
der neuentdeckten Briefe ab. André Babe- 
lon hat die Briefe aufgefunden und gibt 
sie jetzt heraus. 
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Paul Valerys Gedicht ‘Cimetière marin’ 
sucht G. Cohen in der ‘Nouvelle revue fran- 
çaise’ zu erläutern. Er stellt darin folgende 
Phasen fest: 1. Immobilit6 du Non-Btre 
ou Néant éternel et inconscient. 2. Mo- 
bilité de l’Etre éphémère et conscient. 
3. Mort ou Immortalité? 4. Triomphe du 
momentané et du successif, du change- 
ment et de la création poétique. E. R. Cur- 
tius hat das Gedicht unter dem Titel 
‘Friedhof am Meer’ in seinem Buch 
‘Französischer Geist im neuen Europa’ 
übersetzt. Wer in die schwer zugängliche 
Lyrik Valérys eindringen will, findet in 
Cohens Erklärung und Curtius’ Über- 
setzung des Gedichts gute Hilfen. Er- 
wähnt sei, daß auch Klemperer in seiner 
‘Modernen französischen Lyrik’ ein Ge- 
dicht Valerys, das schwer verständlich ist, 
eingehend zu erklären unternimmt, es ist 
‘La Pythie’. 

‘Le Gaulois’ hört auf zu erscheinen. Das 
Blatt ist 64 Jahre lang die Zeitung der 
Royalisten und der alten Aristokratie 
Frankreichs gewesen. Es wurde vor eini- 
gen Jahren von dem Parfumfabrikanten 
Coty gekauft, konnte aber auch durch ihn 
nicht gerettet werden. 

Am 23. Februar hat in Vaucouleurs in 
Lothringen eine Feier stattgefunden, bei 
der die 500. Wiederkehr des Tages fest- 
lich begangen wurde, an dem die Jung- 
frau von Orleans dieses Städtchen verließ, 
um dem König von Frankreich Hilfe zu 
bringen und Orléans zu befreien. Eine von 
der Frau des Generals Weygand geleitete 
Vereinigung beschloß, den Weg, den die 
Jungfrau damals genommen hat, durch 
Gedenksteine zu kennzeichnen. 

An der Handelshochschule in Leipzig 
wurde auf den neugegründeten Lehrstuhl 
für Würtschaftssprache und Wirtschafts- 
kunde des französischen Sprachgebiets Pro- 
fessor Dr. Snyckers berufen. Snyckers ar- 
beitet seit Jahren an der Herausgabe 
einesgroßen deutsch-französischen Wörter- 
buches der Wirtschaftssprache. 

Im Alter von 55 Jahren starb der fran 
zösische Schriftsteller Leon Bazalgette. Er 
war ein weiter, freier Geist. Vor dem 
Kriege gab er “Le magasin international’, 
nach dem Kriege die Monatsschrift, *Eu- 
rope’ heraus; er übersetzte englische und 


amerikanische Dichtungen, darunter sol- 
che von Whitman, schrieb eine Reihe von 
Essays, darunter solche über Lemonnier, 
Verhaeren, und hat sehr viel dafür getan, 
den Franzosen die Bekanntschaft mit 
geistigen und künstlerischen Bestrebun- 
gen des Auslandes zu vermitteln. 

Im Rahmen des internationalen histo- 
rischen Komitees hat sich eine Inter- 
nationale Kommission für neuere Litera- 
turgeschichte gebildet. Von deutschen For- 
schern gehören ihr Nadler (Königsberg) 
und Schücking (Leipzig) an. Die Anre- 
gung zu diesem Zusammenschluß geht 
von dem Pariser Professor für verglei- 
chende Literaturgeschichte Fernand Bal- 
densperger aus, aus dessen Feder die 
‘Vierteljahrsschrift für Literaturwissen- 
schaft und Geistesgeschichte’ einen von 
Marcel Beaufils (Wien) übersetzten Auf- 
satz bringt: “Ist die Literatur der Aus- 
druck der Gesellschaft?’ Der Aufsatz hat 
Bedeutung für diejenigen, die sich mit der 
Problematik der Kulturkunde befassen. 

Zu der kürzlich (oben S. 252) erwähn- 
ten Rundfrage unter der studierenden 
Jugend Frankreichs sei noch nachge- 
tragen, daß Jean Prévost in der “Nouvelle 
revue frangaise’ eine sehr lesenswerte 
Darstellung seiner eigenen Jugenderleb- 
nisse unter dem Titel “Dix-huiti&me an- 
née’ erscheinen ließ. Er war 17 Jahre alt, 
als der Waffenstillstand von 1918 ge- 
schlossen wurde. Die Artikel der Zeit- 
schrift sind jetzt als Buch erschienen 
(Verlag der ‘Nouvelle revue française’). 
Ferner sei noch nachträglich erwähnt, daß 
die Action Frangaise die Ergebnisse der 
Rundfrage, die ihr nicht günstig sind, zu 
entwerten sucht. Die studierende Jugend 
scheint sich ihrem Einfluß zu entziehen. 


GESCHICHTE 
Hans Helmolt ist im Alter von 64 Jahren 
am 18. März in Berlin gestorben. Er war 
einer der bekanntesten Historiker und 
einer der wenigen freien Schriftsteller, die 


“ es unter den deutschen Historikern gibt. 


Er war Schüler Karl Lamprechts und 
wurde in weiteren Kreisen durch die von 
ihm herausgegebene und nach ihm be- 
nannte ‘Weltgeschichte’ bekannt, die 


unter Mitarbeit eines ganzen Gelehrten- 


382 


stabes in den Jahren 1894/1906 beim 
Bibliographischen Institut in Leipzig er- 
schien und im Sinne Lamprechts zum 
ersten Male die Beschränkung auf den 
Kreis der Mittelmeervölker verließ: die 
Einteilung nach Erdteilen ist charakte- 
ristisch für dieses monumentale Werk. 
Von seinen übrigen monographischen 
Werken nennen wir die Studie “Entwick- 
lung der Grenzlinie aus dem Grenzsaum’ 
(1896) und ‘Ein Vierteljahrhundert Welt- 
geschichte 1894/1919’ (1920). Helmolt 
vereinigte in sich in hervorragender Weise 
die Eigenschaften des Gelehrten und des 
Journalisten, wie etwa vor ihm Alfred 
Dove oder Gustav Freytag, dessen Brief- 
wechsel mit Stosch er herausgegeben hat. 
Von den vielen Zeitungen, die er im Laufe 
seines Lebens redigiert hat, trug die 
‘Weserzeitung’ in Bremen noch aus den 
Zeiten Gildemeisters und Dietrich Schä- 
fers diesen ausgeprägten wissenschaftlich- 
historischen Charakter. 

Der 100. Geburtstag von Carl Schurz 
wurde am 3. März von der Carl-Schurz- 
Gesellschaft im Reichstagsgebäude feier- 
lich begangen. Die Festrede hielt Her- 
mann Oncken: er feierte Carl Schurz als 
Mann, der zwei Welten und zwei Völkern 
angehörte und doch als einheitliche Per- 
sönlichkeit vor uns steht. Der ‘Auslands- 
deutsche’ (Stuttgart) hat sein erstes 
Märzheft der Erinnerung an ihn ge- 
widmet. 

Die ‘Süddeutschen Monatshefte’ feierten 
Mitte April in München das Fest ihres 
25jährigen Bestehens durch einen Fest- 
akt, bei welchem als Hauptredner der 
Historiker Karl Alexander v. Müller die 
entschieden geschichtswissenschaftliche 
Einstellung betonte, welche die Zeit- 
schrift schon seit ihrer Begründung und 
besonders durch die Bemühung Karl 
Theodor Heigels eingehalten hat. 

Die Pflege der Verfassungskunde im 
Zusammenhang des Geschichtsunterrich- 
tes hat ein Erlaß des preußischen Kultus- 
ministers vom 14. März erneut allenSchu- 
len zur Pflicht gemacht. 

Der Internationale Ausschuß für Ge- 
schichtsunterricht, der sich auf dem Inter- 
nationalen Historikerkongreß zu Oslo im 
vorigen Jahre konstituiert hat, wird seine 


Nachrichten 


Sitzung im Mai in Venedigabhalten, wobei 
von den einzelnen Ländern Berichte über 
den Stand ihres Geschichtsunterrichtes 
vorgelegt werden. Der deutsche Bericht 
stammt von F. Schnabel, der französische 
Bericht von Capra, dem Generalinspektor 
des französischen Unterrichtswesens, der 
schon in Oslo über den Geschichtsunter- 
richt seines Landes vorgetragen hat. 


KUNST 

Berlin. Die von Köln nach Berlin ge- 
brachte Leibl-Ausstellung in der Aka- 
demie ist eröffnet worden. Das Werk des 
großen Malers, der neuerdings als hervor- 
ragendster Vertreter der neuen Sachlich- 
keit gefeiert wird, erscheint in einzig- 
artiger Vollständigkeit. 

Gelegentlich der Berliner Festwoche 
ist eine Ausstellung der Berliner Kunst 
in den letzten hundert Jahren eröffnet wor- 
den, die uns die künstlerischen Leistungen 
der Reichshauptstadt vorführt. Die Ver- 
anstaltung geht von dem Verein Berliner 
Künstler aus und ist von Prof. G. Z. Kern, 
früherem Kustos der Nationalgalerie, zu- 
sammengebracht. Die Haupt- und Resi- 
denzstädte machten es ‚sich gegenüber 
der Provinz bisher bequem, indem sie die 
künstlerische Fürsorge dem Staat über- 
ließen. Schon auf dem Theatergebiet rührt 
sich Berlin, und es wäre hocherfreulich, 
wenn es sich auch auf die Pflichten gegen- 
über der Kunst besänne. Dem Niehtkenner 
der Berliner Kunst werden die Augen ge- 
öffnet werden über das, was das bieder- 
meierliche und realistische Berlin ver- 
mochte. 

Zu gleicher Zeit bringt die Deutsche 
Kunstgemeinschaft eine Ausstellung 
‘Schön-Berlin’. Auch der Staat beabsich- 
tigt, etwas Besonderes bei dieser Gelegen- 
heit zu bringen. Man plant eine große 
Rembrandtausstellung, auf der man zu- 
nächst alles, was im Besitz des preußi- 
schen Staates ist, zusammenbringen will. 
Man wird sich freuen, die Bilder der 
Kasseler Sammlung neben den Berlinern 
sehen zu können. Hoffentlich senden auch 
andere deutsche Galerien wertvolle Stücke. 

München. Zur 100.Jahrfeier desGeburts- 
tages Anselm Feuerbachs wird München 
eine Feuerbachausstellung veranstalten. 
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Der 11. Februar 1929 ist ein Tag von 
allergrößter kirchengeschichtlicher Be- 
deutung: an ihm wurde die sog. “römische 
Frage’ durch einen Vertrag zwischen dem 
Heiligen Stuhl und Italien sowie durch ein 
Konkordat und eine Finanzkonvention 
zur Regelung der kirchlichen und finan- 
ziellen Verhältnisse beigelegt. Damit hat 
das Papsttum die Bewegungsfreiheit, die 
Pius IX. am 20. September 1870 ver- 
loren bzw. aufgegeben hatte, durch 
Pius XI. wiedergewonnen. Der Papst hat 
nun wieder, wenn auch in einem gegen 
früher wesentlich beschränkten Terri- 
torium, die Rechte eines weltlichen Für- 
sten: er ist wieder der Papa-Re&, und der 
Kirchenstaat kann seine elfhundertjäh- 
rige, im XIX. Jahrh. dreimal (1799 bis 
1814, 1848/50 und 1870—1929) gewalt- 
sam unterbrochene Geschichte fortsetzen. 
Die Auswirkung des Vertrages, der die 
Zeit erbitterten Kampfes zwischen den 
zwei unversöhnlich scheinenden Gegnern 
abschließt und von höchster staatsmän- 
nischer Weisheit auf beiden Seiten zeugt, 
ist ganz unabsehbar. Denn zu dem unge- 
heuren Zuwachs an innerer Kraft, den 
das Papsttum grade in der Zeit seiner 
‘Gefangenschaft’ gewonnen, kommt nun 
die Erhöhung seines äußeren Glanzes und 
seiner unbehinderten Betätigungsmög- 
lichkeit. Da der Papst jetzt wieder welt- 
licher Souverän ist, fragt es sich übrigens, 
ob Konkordatsverhandlungen zwischen 
ihm und einzelnen deutschen Bundes- 
staaten überhaupt noch juristisch möglich 
sind, ob nicht vielmehr nur zwischen ihm 
und dem Deutschen Reich als Ganzem 
ein Konkordat geschlossen werden könnte. 
Vielleicht ist auch im Anschluß an das mit 
Italien geschlossene Konkordat eine Re- 
vision desrücksichtslosen Entdeutschungs- 
versuchs der Faschisten gegenüber Süd- 
tirol zu erhoffen, hat doch mit Bezug auf 
eine der Konkordatsbestimmungen, die 
den Bischöfen das Recht der Pfarrerer- 
nennung gibt, der Triester Bischof Fogar 
in einem Hirtenbrief in italienischer, 
kroatischer und slowenischer Sprache er- 
klärt, daß diese Ernennungen ‘neben den 
religiösen auch die bürgerlichen und natio- 
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nalen Interessen der Bevölkerung’ berück- 
sichtigen und daß die Pfarrer in der Volks- 
sprache predigen müßten. Geschähe das 
auch in Südtirol, so wäre das eine Folge 
des geschlossenen Friedens, die man im 
Interesse unserer deutschen Brüder und 
ihrer alten Kultur, nicht zuletzt aber auch 
im Interesse Italiens selbst nur begrüßen 
könnte. Auf die Einzelheiten des Ver- 
trages und Konkordats einzugehen, ist 
erst möglich, wenn nach der Ratifizierung 
durch das italienische Parlament im Mai 
oder Juni der Wortlaut bekannt sein 
wird. 


Seit Januar d. J. erscheinen zwei neue 
evangelische Zeitschriften. Die eine gibt 
D. Wünsch heraus als ‘Zeitschrift für Re- 
ligion und Sozialismus’: sie will beide 
Mächte zum inneren gegenseitigen Ver- 
ständnis führen. Die andere, von D. Fah- 
renhorst und D. Hochstetter geleitete 
Monatsschrift ‘Die Wartburg’ stellt sich 
in den Dienst der Aufgaben, die sich der 
Evangelische Bund gesetzt hat. 


Die kirchliche Verwaltung von Palästina 
ist der Apostolischen Delegation in Syrien 
entzogen und der ägyptischen Delegatur 
unterstellt worden: ein charakteristisches 
Zeichen dafür, daß das politische Schwer- 
gewicht dort von Frankreich auf England 
übergegangen ist. 

Die sog. Bibelkreise, die 1883 entstan- 
den und an den höheren Schulen große 
Ausbreitung fanden, haben sich zum 
‘Bund deutscher Bibelkreise’ zusammen- 
geschlossen. 


Eine wichtige Entscheidung hat das 
Preußische Verwaltungsgericht gefällt: 
darnach dürfen städtische Patronatsrechte 
(z. B. Präsentation eines Pfarrers) weder 
von Juden noch von Dissidenten ausge- 
übt werden, sondern nur von Mitglie- 
dern einer christlichen Religionsgemein- 
schaft. 

An der Universität Halle wurde zu 
Ostern ein Sprachenkonvikt eröffnet für 
die an Zahl immer mehr zunehmenden 
Studenten, die sich, ohne von der Schule 
die nötigen Sprachkenntnisse im Latei- 
nischen, Griechischen und Hebräischen 
mitzubringen, doch dem Studium der 
Theologie widmen wollen. 


| 
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PHILOSOPHIE 


Über die Tagung der Deutschen Philo- 
sophischen Gesellschaft in Leipzig am 2. 
bis 4. Oktober 1928 bringt P. Feldkeller 
in Nr.4 seines ‘Philosophischen Welt- 
anzeigers’ einen ausführlichen Bericht. 
Die beiden Vorträge über ‘Gemeinschaft 
und Persönlichkeit in der Philosophie 
Hegels’ von Haering und über ‘Harmonie 
der prästabilierten Gemeinschaft’ von 
Pichler werden in einer anregenden, ihre 
Gedanken weiterführenden Besprechung 
gewürdigt. Sie finden sich, ebenso wie 
die von Freyer über ‘Gemeinschaft und 
Volk’, von Delekat über ‘Was ist und wie 
entsteht Gemeinschaft ?’, von Weizsäcker 
über ‘Arzt und Kranker’, von Wechßler 
über die ‘Generation als seelische Ge- 
meinschaft der Altersgenossen’ und von 
Hempelmann über ‘Frühformen der Ge- 
meinschaft in der Tierwelt’ in den ‘Blät- 
tern für deutsche Philosophie’ abgedruckt. 
Den Ertrag der Tagung für die Klärung 
des Begriffes ‘Gemeinschaft’ faßt Feld- 
keller in folgendem Schlußsatz zusammen 
‘Nur — meinen wir — ist diese primitive 
Brüderlichkeit und Vermassung, die wir 
am besten an den Russen und den Negern 
studieren können und die eine Gemein- 
schaft vor der Differenzierung in Subjekt 
und Objekt darstellt, beileibe nicht mit 
der von Christus gemeinten spannungs- 
reichen Brüderlichkeit nach der Diffe- 


Nachrichten 


renzierung zu verwechseln, die ja allein 
wertvoll ist und eine geistige Leistung dar- 
stellt — jene spannungsreiche Gemein- 
schaft zuletzt ganz einsamer Seelen, die, 
wie Leibniz meinte, auch allein christ- 
lichem und abendländischem, nament- 
lich aber deutschem Geiste entspricht und 
auf welcher ausschließlich (und nicht auf 
dem prälogischen, ungeistigen, alles ni- 
vellierenden Sozialismus östlicher Men- 
talität) das überhaupt mögliche Optimum 
eines allgemeinen ‘Landfriedens’ der Völ- 
ker der Erde und eines kosmopolitischen 
Bewußtseins dereinst einmal wird er- 
reicht werden können.’ 

Die Nietzsche-Gesellschaft hat die Be- 
arbeitungen ihrer Preisaufgaben über den 
Einfluß des französischen Geistes auf die 
Philosophie Nietzsches und den Einfluß 
Nietzsches auf das geistige Frankreich, 
die Krökel-München und Bianquis-Paris 
verfaßt haben, mit dem ersten Preise aus- 
gezeichnet. 

Die Heidelberger Akademie der Wissen- 
schaften bereitet unter Leitung von H. 
Rickert und Ernst Hoffmann eine Ausgabe 
der Werke des Nicolaus Cusanus vor, den 
Hoffmann als den größten Philosophen 
der Renaissance und den Begründer der 
ganzen neueren Epoche der Philosophie 
bezeichnet und über den er jüngst auf dem 
Kartelltag der Akademien der Wissen- 
schaften in Heidelberg einen Vortrag ge- 
halten hat. 


(29. Mai 1929) 
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JAHRGANG 1929. VIERTES HEFT 


EIN GEDENKJAHR DER EUROPÄISCHEN GEISTESGESCHICHTE 
(529—1929) 
Von WILHELM NESTLE 


Rückwärts zu blicken gilt heute nicht als zeitgemäß. Man erinnert uns, 
daß wir nicht mehr im Zeitalter des “Historismus’ leben, man mahnt uns, die ge- 
schichtliche Last der Jahrtausende von uns zu werfen, und empfiehlt uns ein 
weises Vergessen. Es ist bloß die Frage, ob das möglich oder auch nur wünschens- 
wert ist. Denn es ist ein Wahnglaube, daß irgendeine Generation von Menschen 
eine völlig neue Zeit heraufführen könnte. Die Vergangenheit lebt immer, bewußt 
oder unbewußt, in der Gegenwart fort, und wer seine Zeit und sich selbst ver- 
stehen will, der muß wissen, woher er kommt und von wem er stammt. Darum 
halten wir es mit dem Diehterworte: “Wohl dem, der seiner Väter gern gedenkt’, 
auch seiner geistigen Väter. Denn die Kenntnis der Geschichte, der politischen 
sowohl wie der Geistesgeschichte, ist nichts weniger als ‘totes Wissen’, sondern 
sie lehrt uns geistige Zusammenhänge erfassen, lehrt uns, Großes und Kleines, 
Aufstieg und Niedergang, Höhepunkte und Tiefpunkte der Entwicklung unter- 
scheiden; sie gibt uns damit selbst Maßstäbe, an denen wir das Geschehen der 
Gegenwart messen können, und bewahrt uns vor dem kurzsichtigen Vorurteil, in 
jeder neuen Modeströmung einen Fortschritt zu sehen. 


Wer in der Weltgeschichte lebt, 

Dem Augenblick sollt’ er sich richten ? 

Wer in die Zeiten schaut und strebt, 

Nur der ist wert, zu sprechen und zu dichten. 


Unter diesem Goetheschen Losungswort darf es vielleicht auch heute noch 
gewagt werden, den Blick einmal rückwärts, weit rückwärts zu wenden und daran 
zu erinnern, daß heuer 1400 Jahre verflossen sind seit dem für die Geistesgeschichte 
Europas bedeutsamen Jahre 529: in diesem hat der byzantinische Kaiser Justinian 
die platonische Akademie in Athen nach mehr alsneunhundertjährigem Bestand ge- 
schlossen und damit das äußere Ende der antiken, d. h. griechischen Philosophie 
herbeigeführt, und im gleichen Jahr hat drüben in Italien Benedikt von Nursia 
das Kloster Monte Cassino auf einem Berge gegründet, der früher einen Apollo- 
tempel getragen hatte und von dem daher Dante den Heiligen sagen läßt:!) 

Des Berges Höh’, an dessen Abhang heute 
Cassino liegt, war einst Versammlungsort 
Für viel’ Betrüger und betrogne Leute. 
Der erste nannt’ ich dessen Namen dort, 
Der jene Wahrheit, die uns hoch erhoben, 
Der Erde bracht’ in seinem heil’gen W ort. 


1) Paradies XXII 37ff. 
Neue Jahrbücher. 1929 
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Und solche Gnade glänzt auf mich von oben, 
Daß ich das Land umher vom Dienst befreit, 
Der mit verruchtem Trug die Welt umwoben. 


Aus diesen Versen spricht der Triumph der Kirche über die besiegte antike 
Religion, und wirklich, wenn wir die Grenzen weltgeschichtlicher Perioden durch 
bestimmte Jahreszahlen bezeiehnen könnten (was freilich unmöglich ist), dann 
schiene das Jahr 529 eher geeignet, das Ende der Geschichte der antiken Welt 
und den Anfang des christlichen sog. Mittelalters zu bezeichnen, als das Jahr 476, 
in dem der Skirenfürst Odovakar den letzten weströmischen Schattenkaiser 
Romulus Augustulus entthronte. Denn scheinen die beiden erwähnten Ereignisse 
nicht geradezu symbolisch zu sein für die große Zeitenwende? Dort in Athen muß 
die letzte Burg antiken Geistes ruhmlos vor dem christlichen Kaiser kapitulieren, 
und hier in Monte Cassino erhebt sich über dem zerstörten Heiligtum des alten 
Lichtgottes eine geistige Burg der neuen Religion, die nun das Licht der Welt 
zu werden versprach. Fast anderthalb Jahrtausende sind seitdem dahingegangen. 
Tausende von Klöstern sind von jenem Berg im Volskerlande aus gegründet 
worden und haben die christliche Religion in Europa verbreitet, und doch ist der 
Geist der Antike noch heute lebendig, und gerade die gelehrten und fleißigen 
Benediktinermönche haben nicht am wenigsten dazu beigetragen, uns ihre Schätze 
zu erhalten, indem sie in ihren Klöstern die Werke der Alten wieder und wieder 
abschrieben. Wenn wir geschichtliche Entwicklung, wenn wir europäisches Geistes- 
leben verstehen wollen, zwingen uns dann so merkwürdige Tatsachen nicht, 
sinnend still zu stehen, nicht um zu loben oder zu verdammen, wie Dante, sondern 
um begreifen zu lernen, wie jener alte und dieser neue Geist, die Antike und das 
Christentum, teils sich durchdrangen, teils miteinander rangen auch in den folgen- 
den Jahrhunderten bis auf den heutigen Tag? Nur an einer der mannigfaltigen 
Ausstrahlungen antiken Geistes in das spätere europäische Kulturleben wollen wir 
das zu beobachten versuchen, an der griechischen Philosophie, und uns klar machen, 
was wir ihr noch heute verdanken. 

Es wäre töricht, sich über das Edikt Justinians zu ereifern: es lag durchaus 
in der Richtung des natürlichen Prozesses. Die griechische Philosophie war nach 
einer mehr als elfhundertjährigen Entwicklung altersschwach geworden. Durch 
die sich seit dem I. Jahrh. v. Chr. verstärkenden orientalischen Einflüsse dem 
echt griechischen Denken entfremdet, angekränkelt von Skepsis und Mystik, hatte 
sie ihr Selbstvertrauen verloren, und sie, die einst in jugendlichem Kraftgefühl 
mit fast stürmischer Eile die Bahn vom Mythos zum Logos beschritten hatte, 
sank nun in greisenhafter Ermattung selbst der Religion in die Arme. 


Und so laß mich, den müden, im Hafen der Frömmigkeit ankern! 


so lautet bezeichnenderweise das Gebet eines ihrer gefeiertsten Vertreter in dieser 
Spätzeit.!) Sie war zur Scholastik erstarrt, und anstatt, wie in ihrer großen Zeit, 
allen abergläubischen Wahn zu bekämpfen und den menschlichen Geist zur lauteren 
Erkenntnis der Welt und des Lebens und nicht zuletzt seiner selbst zu führen, 


1) Proklos, Hymn. 6, 12. 
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setzte sie jetzt ihren Stolz darein, die synkretistische ss der Spätantike 
mit ihrem ganzen Pandämonium und grenzenlosen Wunderglauben verstandes- 
mäßig zu begründen und philosophisch zu rechtfertigen. ‘Zweifle an keinem gött- 
lichen Wunder noch an irgendeinem religiösen Glauben’, ruft ein syrischer Neu- 
platoniker seinen Adepten zu.!) So war die Philosophie zur Theosophie geworden, 
und die einstige Denk- und Forschertätigkeit hatte sich in einen öden Schematis- 
mus und in Theurgie verwandelt, d.h. in die Kunst, die Götter in seinen Dienst 
zu zwingen und sich mit ihrer Hilfe von der Macht des Verhängnisses und von der 
Befleckung der Seele zu befreien. Oswald Spengler hat vollständig richtig gesehen, 
wenn er in der Kultur der Spätantike den magischen Zug als das entscheidende 
Charaktermerkmal bezeichnet. Denn dieser magische Zug eignet gleichermaßen den 
orientalischen Mysterienreligionen wie der christlichen Kirche, dem Gnostizismus 
so gut wie dem Neuplatonismus. Es ist geradezu überraschend, wie die sich be- 
kämpfenden Gegner trotz aller dogmatischen Unterschiede dieselbe geistige und 
seelische Verfassung zeigen. Ob uns Plotin?) oder Augustin?) sein Erlebnis von 
der Seligkeit in der ekstatischen Vereinigung mit dem Göttlichen schildert, es ist 
dasselbe Bild in den gleichen blaß leuchtenden Farben. 

Trotz alledem war die griechische Philosophie nicht tot, weil Geist überhaupt 
nieht sterben kann, am wenigsten an kaiserlichen Edikten. Sie lebte in und mit dem 
siegreichen Christentum weiter, allerdings zunächst in dienender Stellung. Es 
war nämlich dem Christentum nicht gelungen, aus eigener Kraft eine neue, christ- 
liche Bildung hervorzubringen.*) Das Urchristentum hatte einer solchen gar nicht 
bedurft; denn es betrachtete das Ende dieser Welt und den Anbruch des Gottes- 
reichs als unmittelbar bevorstehend und wandte sich mit Vorliebe an die Armen 
im Geist. Als aber die Erwartung sich nicht erfüllte und die Kirche sich genötigt 
sah, sich in dieser Welt einzurichten, da machte sich das Bedürfnis nach einer 
Ergänzung des Offenbarungsglaubens durch weltliche Wissenschaft fühlbar. Zwar 
gab es auch jetzt noch konsequente Fanatiker wie Tertullian, die jedes Paktieren 

. mit der Weisheit der Welt ablehnten, sich auf das ‘Credo quia absurdum est’ 
versteiften und entschieden erklärten: “Wir brauchen keine Wißbegier nach 
Jesus Christus, noch eine Forschung nach dem Evangelium.’?) Aber auf die Dauer 
erwies sich dieser Standpunkt doch als unhaltbar. Freilich selbst als die Kirche 
unter Konstantin ihren Frieden mit dem Imperium geschlossen hatte, verließen 
noch viele Christen, die von einem Kompromiß nichts wissen wollten, die Welt 
und wurden Einsiedler. Die Kirche als Organisation aber konnte ohne eine Bildungs- 
grundlage, zumal für ihren Klerus, auf die Dauer nicht leben. Diese aber war nir- 
gends zu haben als in der griechischen Bildung, deren Hauptbestandteile die Rhe- 
torik und die Philosophie waren, und an der hellenistischen Reaktion Julians haben 


1) Jambl. Protr. 21,25. 2) Enn. IV 8,1; VI 9, 9ff. 

3) Conf. IX 10. R. Reitzenstein, Augustin als antiker und mittelalterlicher Mensch (Vortr. 
der Bibl. Warburg 1922/23. I) 1924. 

4) Vgl. Ernst Krieck, Bildungssysteme der Kulturvölker (1927) S.243ff. und Harald 
Fuchs, Die frühe christliche Kirche und die antike Bildung, Die Antike V (1929) S. 107 ff. 

5) Tertull. De praescr. haer. 7; vgl. 14: cedat curiositas fidei. 
26* 
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die Christen nichts so schmerzlich empfunden wie den Ausschluß von eben dieser 
Bildung. Ganz allmählich vollzog sich eine Durchdringung der Kirche mit Ideen 
der griechischen Philosophie. Schon die ältesten griechischen Apolegeten, ein 
Aristides, Justinus Martyr, Athenagoras, borgen bei ihr die geistigen Waffen 
zur Bekämpfung des Polytheismus, und sie rechnen einen Heraklit und Sokrates 
als Männer, ‘die mit dem Logos lebten’, zu den Ihren.) Den gebildeten Griechen 
konnte das Christentum überhaupt nicht wohl anders nahegebracht werden denn 
als eine Art neuer Philosophie, und als Clemens von Alexandria in dieser Welt- 
stadt in seiner Katechetenschule, der Nachfolgerin der jüdisch-hellenistischen 
Schule Philons, etwas wie eine christliche Universität zu schaffen suchte, da stand 
er vor der Aufgabe, eine wissenschaftliche christliche Theologie ins Leben zu rufen, 
was er ohne Heranziehung der griechischen Philosophie gar nicht konnte. Und so 
nimmt denn sowohl er wie sein großer Nachfolger Origenes, den freilich die Kirche 
in den Verdacht der Ketzerei brachte, eine durchaus freundliche Stellung zur 
Philosophie ein, und ihr beider Ziel ist Verbindung von Glauben und Wissen, Ver- 
söhnung von Christentum und Philosophie. Dabei ging es freilich nicht ohne 
künstliche Umdeutungen ab, bei denen die namentlich der Stoa entlehnte Methode 
der allegorischen Schriftauslegung nützliche Dienste leistete. Aber auch die 
Spekulationen griechischer Denker über das Wesen Gottes und sein Verhältnis 
zur Welt, über die sichtbaren Dinge und die unsichtbaren Ideen, über den Logos, 
über die Unsterblichkeit der Seele spielten bei der Ausbildung der kirchlichen Dog- 
matik eine wiehtige Rolle, und selbst der weltflüchtige Zug in der christliehen 
Ethik fand in den asketischen Neigungen des Kynismus und der Stoa und ins- 
besondere der Pythagoreer und Neuplatoniker einen willkommenen Anknüpfungs- 
punkt. In der zweiten Hälfte des IV. Jahrh. bildet sich ein förmlicher christlicher 
Humanismus. Ein Mann wie der Bischof Synesios von Kyrene wahrte sich grund- 
legenden Glaubenssätzen der Kirche gegenüber seine Denkfreiheit und erörterte 
in einem regen Briefwechsel mit Hypatia, der neuplatonischen Philosophin in 
Alexandria, wissenschaftliche Fragen. Die drei großen kappadokischen Theologen 
dieser Zeit standen gleichfalls auf dem Boden der griechischen Bildung: Basilios 
d. Gr. verfaßte eine “Anleitung zum nützlichen Gebrauch hellenischer Schriften’, 
Gregor von Nazianz hielt tiefsinnige Predigten über die Gottheit des Logos, und 
Gregor von Nyssa bewegte sich mit seiner christlichen Mystik ganz in den Denk- 
formen des Neuplatonismus. Der Bischof Nemesios von Emesa verbindet in seiner 
Schrift “Über die Natur des Menschen’ anthropologische Lehren der griechischen 
Philosophie, besonders solche stoischer und neuplatonischer Herkunft, mit christ- 
lichen Anschauungen. Und drüben im Westen schreibt der Christ Boöthius, der mit 
Unrecht einer Verschwörung zum Sturz des Königs beziehtigte Minister Theode- 
richs, im Gefängnis seine Schrift “Über den Trost der Philosophie’, die auch nicht 
mit einer Zeile seinen christlichen Glauben erkennen läßt. Die unmittelbare Ver- 
bindung des Neuplatonismus mit der christlichen Mystik des Mittelalters bildet 
aber die Schriftensammlung des sog. Dionysios Areopagites, der die Maske eines 


1) Justin, Ap. I 46. 
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Paulusschülers vornimmt, sich aber deutlich als ein um 500 lebender Abkömmling 
des Neuplatonikers Proklos und seines Triadensystems erweist, das er ins Christ- 
liche überträgt. Eine griechische Handschrift seiner Werke kam durch Papst 
Paul I. an den Frankenkönig Pippin und durch Michael II. von Byzanz an Kaiser 
Ludwig den Frommen. Diese hat Johannes Eriugena ins Lateinische übersetzt und 
damit den mittelalterlichen Theologen aller Riehtungen eine Hauptquelle anti- 
kisierender christlicher Mystik zugänglich gemacht. 

Neben der Mystik steht im Mittelalter die Scholastik, die kirchliche Schul- 
philosophie. Auch sie zehrte von antikem Gedankengut, wobei freilich die Unter- 
ordnung der Erkenntnis unter den Glauben, der Grundsatz ‘Credo ut intellegam’, 
selbstverständlich war. In der ersten Periode der Scholastik bis 1200 kannte man 
nur einige logische Schriften des Aristoteles, besonders die Kategorien mit der 
Einleitung des Neuplatonikers Porphyrios, in lateinischer Übersetzung. Das 
Interesse war daher vorwiegend der formalen Logik zugewandt; doch erhob sich 
im Universalienstreit auch ein erkenntnistheoretisch-metaphysisches Problem, 
die Frage nach dem Verhältnis der Begriffe zu den Einzeldingen, die einst zwischen 
Platon und Antisthenes erörtert worden war und die nun von den Realisten im 
Sinne Platons, von den Nominalisten im Sinne seines Gegners, von einer dritten 
Richtung in vermittelndem Sinn beantwortet wurde. Von Platon kannte man nur 
seinen einzigen naturwissenschaftlichen Dialog, den Timaios, dem man eine wert- 
volle philosophische Bestätigung des kosmischen und anthropologischen Dualismus 
der von Augustin begründeten Kirchenlehre, der scharfen Trennung von Gott 
und Welt, Leib und Seele entnahm. Erst die zweite Periode der Scholastik, die 
sog. Hochscholastik!), lernte im Gefolge der Kreuzzüge und auf dem Umweg über 
die arabischen Denker, besonders Averroes von Cordova, den ganzen Aristoteles, 
auch seine metaphysischen, naturwissenschaftlichen, ethischen und politischen 
Schriften kennen. So schien sich neben der göttlichen Offenbarung in der Bibel 
eine zweite Offenbarung Gottes in der Natur aufzutun, und schon erhob sich drohend 
das Gespenst einer zweifachen Wahrheit, einer theologischen und einer philo- 
sophischen, die nieht miteinander übereinstimmten, als es Thomas von Aquino 
diesmal noch zu beschwören wußte, indem er unter weitgehender Übernahme 
aristotelischer Lehren Philosophie und Offenbarung, Glauben und Wissen in der 
Weise in Einklang zu bringen suchte, daß er der Offenbarung wohl einen über- 
vernünftigen, nicht aber einen widervernünftigen Charakter zuschrieb. Aber selbst- 
verständlich gehört sie nach ihm dem höheren Reich des Glaubens an, dem das 
natürliche Licht der Vernunft zu dienen hat. Von besonders starker Wirkung war 
auch die aristotelische Staatsphilosophie, die wieder den Gedanken des Natur- 
rechts wachrief; und in ganz entsprechender Weise wie die Vernunftmetaphysik 
der Offenbarung, so ordnete Thomas das natürliche Recht, d. h. den geschichtlich 
gewordenen Staat, der als das Bereich der bürgerlichen Tugend anerkannt wurde, 
der höheren Gemeinschaft des Gottesstaates, d. h. der Kirche, unter, in der der 
Mensch erst durch die Gnade sein vollkommenes Heil findet: eine Lehre, die 


1) Vgl. E. Hoffmann, Der philosophische und pädagogische Charakter der Hochschola- 
stik, 1928. 


390 W. Nestle: Ein Gedenkjahr der europäischen Geistesgeschichte 


in ihrer praktischen Anwendung auf das Verhältnis von Kaisertum und Papst- 
tum, von Staat und Kirche, von den weitestreichenden Folgen war und ist. 

Sehen wir so in der mittelalterlichen Scholastik die griechische, vor allem die 
aristotelische Philosophie durchaus in den Dienst der herrschenden Kirche ge- 
stellt und ist auch zuzugeben, daß insbesondere auf dem Gebiet der Naturwissen- 
schaft die Autorität des großen Stagiriten einer unmittelbaren Betrachtung der 
Natur und einer selbständigen, weiterführenden Naturforschung geradezu im 
Wege stand, so ist doch andererseits eine ganz ungemeine Belebung des abend- 
ländischen Denkens selbst dureh diese einseitige und verhältnismäßig begrenzte 
Berührung mit der griechischen Philosophie nicht zu verkennen. Die Freude am 
Denken und Forschen war dadurch wieder erwacht, und es dauerte nicht mehr 
allzulange, bis der neuerweekte mächtige Erkenntnistrieb die Fesseln kirchlicher 
Autorität, die ihn noch eine Zeitlang einengten, sprengte und sich zur vollen 
Freiheit und Selbständigkeit erhob. Dies geschah in der Renaissance unter der 
unmittelbaren Einwirkung der nach dem Fall von Konstantinopel im Abendland 
wieder bekannt gewordenen griechischen Literatur. Jetzt trat neben Aristoteles 
vor allem wieder Platon, dessen Studium sich die in Florenz unter dem Schutz der 
Medizeer gegründete platonische Akademie widmete, deren Seele Marsilius Fieinus 
war. Aber auch die stoische und epikureische Philosophie, die alten ionischen 
Denker und der Skeptizismus wurden neuentdeckt. Es kommt hier nicht so sehr 
darauf an, welche einzelnen Gedanken und Lehren der griechischen Philosophen 
die neuzeitlichen Denker befruchteten, wie etwa, daß die Physik in Gassendi 
wieder an die demokritisch-epikureische Atomistik anknüpfte, daß Kopernikus 
nach seiner eigenen Erklärung durch antike Nachriehten über die Annahme einer 
Bewegung der Erde veranlaßt wurde, über dieses Problem nachzudenken, daß 
der heraklitisch-stoische Pantheismus in Giordano Bruno und Spinoza neu er- 
stand, daß Montaigne an den hellenistischen Skeptizismus anknüpfte, daß antike 
Naturreehtstheorien bei Hobbes ihre Auferstehung feierten, daß selbst ein Leibniz 
sein philosophisches System als einen verbesserten Aristotelismus bezeichnete 
und daß der Platonismus alle idealistischen Systeme der Neuzeit bis auf Fichte 
und Hegel irgendwie beeinflußt hat. Wollte man das nachweisen, so müßte man 
die gesamte neuzeitliche Philosophie in Deutschland, Holland, England, Frank- 
reich und Italien durchmustern. Das kann hier nicht unsere Aufgabe sein. Dagegen 
haben wir noch die Frage aufzuwerfen und zu beantworten: Welche Eigenschaften 
und Eigenwerte sind es, denen die griechische Philosophie ihre gewaltige Wirkung 
auf das neuzeitliche Denken verdankt und die sie uns auch heute noch als eine 
Höchstleistung der Menschheit und als einen unveräußerlichen Bestandteil der 
europäischen Kultur erscheinen lassen ? 

Was die Neuzeit der Befruchtung durch die neuentdeckte griechische Philo- 
sophie in der Renaissance verdankt, das ist in erster Linie die Wiedergeburt des rein 
theoretischen Geistes. Diese Wirkung konnte sie aber nur ausüben, weil sie selbst 
aus diesem Geist geboren war. Die griechische Philosophie kannte keine Bevor- 
mundung durch eine ihr übergeordnete Autorität, keine außer ihr liegenden Zwecke, 
denen sie zu dienen und sich unterzuordnen gehabt hätte, wie die mittelalterliche 
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Seholastik, sondern ihr war die Erkenntnis Selbstzweck. Damit ist das innerste 
Wesen der Philosophie und aller in philosophischem Geist betriebenen Wissen- 
schaft bestimmt. Wenn Anaxagoras die denkende und forschende Betrachtung 
(dewoia) der Welt als den Sinn und Inhalt seines Lebens bezeichnet oder wenn 
Demokrit erklärt, er ziehe die Erforschung eines einzigen ursächlichen Zusammen- 
hangs dem Thron des Perserkönigs vor, so ist das dieselbe Leidenschaft für die 
Wahrheitserkenntnis, die einen Lessing beseelte, und dasselbe Absehen von allem 
äußeren Erfolg und allen praktischen Nebenzwecken, in dem Schiller den Unter- 
schied zwischen dem ‘philosophischen Kopf’ und dem “Brotgelehrten’ erblickt. 
Gerade wir im Zeitalter der Technik, in dem die praktische Verwertung wissen- 
schaftlicher Erkenntnisse so ungeahnte Triumphe feiert, haben allen Anlaß, uns 
auf diese ideale Seite der Wissenschaft wieder zu besinnen, wenn wir nicht ganz 
dem Geschäftsgeist des Amerikanismus verfallen wollen, einem Geist, der jenseits 
des Ozeans im sog. ‘Pragmatismus’ auch in die Philosophie eingebrochen ist mit 
der Aufstellung des Prinzips, nur das sei wahr, was praktisch verwertbar sei. 
Für die griechische Philosophie ist ferner die Freiheit des Denkens immer 
selbstverständlich gewesen. Hier engten keine Schranken einer dogmatisch fest- 
gelegten Religion die Bewegungsfreiheit des Geistes ein. Der Zweifel am Herge- 
brachten, die Verwunderung über das scheinbar Selbstverständliche war nicht nur 
erlaubt, sondern erschien als der natürliche Quellpunkt selbständigen Geisteslebens. 


Nüchtern sei und lerne zweifeln! Denn das ist des Geistes Mark, 


so mahnt einer der ältesten griechischen Bühnendichter, und die Geschichte der 
griechischen Philosophie zeigt, mit welch staunenswerter Unbefangenheit die 
Griechen ihren eigenen Sitten und Einrichtungen gegenübertraten, einer Un- 
befangenheit, mit der sich ein universales Interesse und ein weiter und freier Blick 
für das Andersartige und teilweise Großartige paarte, das den Fremdvölkern, 
den sog. Barbaren, eigen war. Wie Kinder erschienen sie sich selbst angesichts 
der jahrtausendealten Kultur am Nil, staunend standen sie vor den Mauern 
Babylons, und in der Ausmalung der Wunder Indiens konnten sie sich nicht genug 
tun. “Zahlreich’, sagt Platon’), ‘sind auch die Stämme der Barbaren, die man alle 
durchforschen muß, ohne Geld und Mühen zu sparen’, um die wahre Philosophie 
zu finden, die auch die Todesfurcht überwindet. Unduldsame religiöse Engherzig- 
keit finden wir nur bei der nachperikleischen Demokratie Athens, für welche die 
vier Asebieprozesse innerhalb von drei Jahrzehnten immer ein Armutszeugnis 
und eine Schande bleiben werden. Diese Rückständigkeit einer Bevölkerung, die 
vor der aus Ionien herübergekommenen neuen, freien Denkweise zunächst erschrak 
und sich erst an sie gewöhnen mußte, gab aber wider Willen der Philosophie Ge- 
legenheit zu der Feuerprobe der Überzeugungstreue und Charakterstärke, die sie 
glänzend bestanden hat. 

Sind es so die Griechen gewesen, die das Ideal der Gedankenfreiheit aufge- 
richtet haben, so haben sie mit vollem Bewußtsein auch das Prinzip aufgestellt, 
mit dem die Philosophie steht und fällt: das Prinzip der Autonomie der Vernunft, 


1) Phaid. 78 A. 
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und zwar in theoretischer und praktischer Hinsicht. Es ist für den Griechen 
Axiom, daß Gleiches nur durch Gleiches erkannt wird. Da nun aber der Mensch 
ein zur Erkenntnis veranlagtes Wesen ist, so muß sein Geist, der Logos, mit dem 
innersten Kern der Welt wesensverwandt, sie müssen beide gewissermaßen auf- 
einander abgestimmt sein. Der Makrokosmos der Welt spiegelt sich im Mikro- 
kosmos des Menschen. Diese Annahme gilt für die gesamte griechische Philo- 
sophie mit Ausnahme der Skeptiker, für den Materialismus Demokrits so gut wie 
für den Idealismus Platons. Und diese Anschauung beherrscht auch die gesamte 
neuere Philosophie, soweit sie dogmatischen Charakter trägt, und selbst der 
kantische Kritizismus hat sich wenigstens in seinen Postulaten der praktischen 
Vernunft, die sich auf den ‘kategorischen Imperativ’ gründen, nicht ganz davon 
frei machen können. Am schönsten hat Goethe im Anschluß an eine berühmte 
Stelle Platons!) den Gedanken formuliert: 


Wär’ nicht das Auge sonnenhaft, 

Die Sonne könnt’ es nie erblicken; 

Läg nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt’ uns Göttliches entzücken ? 

Die Vernunft ist aber für den Griechen nicht nur das Prinzip des Erkennens, 
sondern auch des Handelns. Daß das menschliche Handeln durch die Einsicht be- 
stimmt wird, daß also, wer richtig handeln will, die richtige Einsicht in das Wesen 
der Welt und des Lebens und in den Wert der Dinge haben muß, ist nicht nur 
ein sokratischer, sondern ein von der gesamten griechischen Philosophie anerkann- 
ter Satz. Der Voluntarismus ist, abgesehen von einigen Ansätzen dazu bei Anti- 
sthenes, die aber gegenüber der eben gekennzeichneten Anschauung nicht auf- 
kommen konnten, den Griechen fremd; sie sind durchaus Intellektualisten. Und 
das höchste Gut, wozu hier, auf dem Gebiet der Ethik, die Philosophie dem Men- 
schen verhilft, das ist die innere Freiheit, die Unabhängigkeit von der ihn um- 
gebenden Welt, die Selbstgenügsamkeit, die Autarkie. Diese schließt auch die 
Glückseligkeit ein, die für den griechischen Denker immer in einem seelischen 
Zustand, nie in dem Besitz äußerer Güter besteht. Auch dies ist eine der griechi- 
schen Philosophie aller Richtungen gemeinsame Anschauung, mag nun der Kyniker 
das höchste Gut in der Bedürfnislosigkeit, der Stoiker in der Apathie, der Epikureer 
in der leidenschaftlosen Ruhe des Gemüts, der Neuplatoniker in der mystischen 
Versenkung ins Absolute finden. Gerade auf der Einwirkung der Philosophie 
auf die praktische Gestaltung des Lebens, die schon im Pythagoreismus kraftvoll 
einsetzte, besonders aber von Sokrates an mehr und mehr in den Vordergrund 
des Interesses trat, beruhte das große Ansehen und die volkstümliche Wirkung 
der griechischen Philosophie. Ihre Stellung war in dieser Hinsicht eine ganz 
andere als die der mittelalterliehen und neueren Philosophie. Die griechische 
Religion war im wesentlichen Kultusreligion, kannte keine heiligen Schriften und 
mit Ausnahme einiger elementarer Forderungen auch keine formulierten sitt- 
lichen Gebote. In diese Lücke trat die Philosophie ein. Sie übernahm an Stelle 


1) Staat VI 508 B. 
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der Diehter die Aufgabe der sittlichen Erziehung der Menschen. Daß der Mensch 
gut und eben dadurch auch glücklich werde, wie es Aristoteles in einer Elegie 
auf seinen Lehrer Platon schlicht formuliert hat, dafür suchte sie zu sorgen, und 
sie tat das, ohne nach einer Belohnung in diesem oder jenem Leben Ausschau zu 
halten. Daß ein sittliches Leben seinen Lohn in sich selbst trage, war wiederum 
ein allen Riehtungen gemeinsamer Grundsatz, und der gegen die griechische Ethik 
erhobene Vorwurf des Eudämonismus beruht daher auf einem Mißverständnis 
und ist ein Schlag in die Luft. Eben durch ihre Erziehertätigkeit war die griechische 
Philosophie nicht nur ein Bestandteil der intellektuellen Bildung, sondern eine 
Lebensmacht. Vielen hat sie die Fähigkeit verliehen, auch unter den schwierigsten 
Verhältnissen das Leben zu meistern und, wenn es not tat, als freie Männer zu 
sterben, gleichviel ob sie von einer Fortdauer nach dem Tode überzeugt waren 
oder nicht. Der sterbende Sokrates wird immer ein Beweis dafür bleiben, daß 
auch die Philosophie die Kraft zu dem Triumphruf verleiht: “Tod, wo ist dein 
Stachel? Hölle, wo ist dein Sieg?’ Doch ist es gerade das Große an diesem Sterben, 
daß es so ganz unpathetisch ist. ] 

Mit der Ethik aufs engste verknüpft war die Politik, d. h. die Gesellschafts- 
lehre, die sich mit den Fragen befaßte, die wir heute als soziale Probleme zu be- 
zeichnen pflegen. Kannte die Antike kein Maschinenzeitalter, so hatte sie dafür das 
Problem der Sklaverei. Dazu kam das Verhältnis der Völker, der Griechen und 
Barbaren, zueinander: gab es hier Wertunterschiede oder nicht? Von den Natur- 
rechtslehren der Sophistik an bis zur jüngeren Stoa hat sich die griechische Philo- 
sophie mit diesen Fragen beschäftigt, die sich immer mehr auf das Problem des 
Menschentums zuspitzten, und die Frucht dieser Gedankenarbeit war das Huma- 
nitätsideal: wahres, harmonisches Menschentum für den einzelnen, echte Mensch- 
lichkeit im Verkehr der Menschen und Völker untereinander, ein Ideal, an dessen 
Verwirklichung wir noch lange zu arbeiten haben werden. 

Aus dem bloßen Dasein der philosophischen Ethik der Griechen können wir 
nun noch eine ganz besonders wichtige Einsicht gewinnen über das Verhältnis der 
Ethik zur Religion. Wir selbst sind in der uns fast selbstverständlichen Anschauung 
aufgewachsen, daß Religion und Ethik untrennbar zusammengehören, und zwar 
in der Weise, daß die Ethik auf die Religion begründet werden, aus dieser hervor- 
gehen müsse. So ist es allerdings im Judentum und in dem aus ihm hervorgegange- 
nen Christentum gewesen. Daß man dieses Verhältnis aber keineswegs verallge- 
meinern darf, das eben lehrt die griechische Entwicklung. Hier ist die Ethik ganz 
unabhängig von der Religion erwachsen und hat diese geläutert und berichtigt. 
Gerade von der ethischen Seite her erfolgten die ersten Angriffe der Philosophie 
auf die Volksreligion. Es soll durchaus nicht geleugnet werden, daß das religiöse 
und sittliche Bewußtsein im einzelnen Menschen sich stets durchdringen werden; 
das ist aber etwas ganz anderes als die Begründung der Ethik auf eine geschicht- 
lich gewordene Religion. Dadurch nun, daß in der christliehen Ära die Kirche die 
sittliche Erziehung des Einzelnen übernahm, geriet; die philosophische Ethik in 
Verfall. Sie spielt in der neuzeitlichen Philosophie eine untergeordnete Rolle und 
hat ihre praktische Bedeutung, auch in den Kreisen der Gebildeten, eingebüßt. 
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Mit ihr ging ‘die mutige Sichtbarkeit des philosophischen Lebens’ verloren, und 
nicht nur sie selbst, sondern die Philosophie überhaupt ist mehr und mehr Gelehrten- 
sache geworden. Verhältnismäßig die weiteste Verbreitung in Laienkreisen fand 
wohl die Philosophie der Aufklärung im XVIII. Jahrhundert, und auch sie hat 
läuternd auf die Religion eingewirkt: ihr verdankt man die Aufhebung der auf 
protestantischer wie katholischer Seite üblichen Hexenprozesse. Und auch die 
innere Annäherung der Konfessionen hat weder vorher noch nachher einen solchen 
Grad erreicht wie in dem Zeitalter der viel geschmähten Aufklärung. 

Daß die Griechen die seit Jahrhunderten international gewordene philoso- 
phische Terminologie geschaffen, daß sie alle philosophischen Grundprobleme 
aufgeworfen und die typischen Formen europäischer Weltanschauung geprägt 
haben, braucht nicht weiter ausgeführt zu werden. Aber auf eine letzte Besonder- 
heit der griechischen Philosophie muß noch aufmerksam gemacht werden. Wir 
unterscheiden heute die Philosophie von den Einzelwissenschaften; aber das ist 
mehr ein praktischer Notbehelf, der infolge der Ausdehnung der einzelnen Wissens- 
gebiete unvermeidlich geworden ist. Grundsätzlich gehören Philosophie und Wissen- 
schaft zusammen: der Einheit des Kosmos muß auch die Einheit der Erkenntnis 
entsprechen. Leibniz war der letzte universale Genius, in dem dieses Ideal ver- 
wirklicht war. Bei den Griechen war es bis auf Aristoteles im wesentlichen Wirk- 
lichkeit. Wenn wir die Werke Demokrits hätten, dann wäre uns das, wie die er- 
haltenen Titel beweisen, auch für die ältere Zeit noch deutlicher, besonders auch 
hinsichtlich der Kulturwissenschaften (uovoıxd). Ganz greifbar aber liegt es auf dem 
Gebiet der Mathematik, Astronomie, Medizin und der Naturwissenschaften zutage, 
haben sich doch die ältesten griechischen Denker noch gar nicht ‘Philosophen’ 
sondern ‘Physiker’ genannt. Der griechischen Philosophie verdanken wir nicht 
nur die Schöpfung von Begriffen wie Materie, Element, Atom, Energie, Entele- 
chie usw., sondern sie hat auch alle die Probleme schon gesehen, auf die auch unsere 
moderne Naturwissenschaft auf dem Weg der empirischen Forschung zuletzt 
immer wieder stößt: die alten Grundfragen nach dem Wesen der Natur, nach 
dem Urstoff, nach dem Verhältnis von Sein und Werden, nach Ursächlichkeit und 
Zweckmäßigkeit, nach der Bedeutung von Leben und Beseeltsein, nach der räum- 
lichen und zeitlichen Begrenzung oder Grenzenlosigkeit der Welt. Wenn der jüngst 
verstorbene schwedische Naturforscher Svante Arrhenius sagt: “Welten blühen 
auf, und Welten sinken zurück. Das Gesetz des Kosmos heißt Ausgleich. Ein Kreis- 
lauf ist sein Sinnbild. Das ewige Ausgleichstreben des Gegensätzlichen zur Har- 
monie waltet unbeschränkt über allem Lebendigen’!), so enthalten diese Sätze 
Gedanken und Begriffe, die Heraklit von Ephesos um 500 v. Chr. in lapidare 
Sprüche gefaßt hat. Und ein deutscher Physiker der Gegenwart erklärt2): “Die 
Idee eines einheitlichen Urstoffs, der physikalische Konstanz- und Einheitsgedanke, 
die Begriffe des chemischen Elements, der physikalischen Kraft, des Äthers und 
des Atoms, der Gedanke der Verknüpfung unserer Naturerkenntnis mit der Mathe- 
matik, die Erfassung der strengen Gesetzmäßigkeit alles physischen Geschehens, 


1) Bei E. Norden, Logos und Rhythmus (1928) S. 23. 
2) A. E. Haas, Der Geist des Hellenentums in der modernen Physik (1914) S. 30. 
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die Schaffung eines einfachen, objektiven mikroskopischen neben dem kompli- 
zierten subjektiven makroskopischen Weltbilde, vor allem auch der Plan einer 
Objektivierung und Mechanisierung der Physik — alle diese Ideen, die unserem 
heutigen System der Physik erst das harmonisch feste Gefüge verleihen, sind aus 
dem Geiste der vorsokratischen Philosophie entsprungen.’ 

So modern sind die Ideen der alten griechischen Philosophie, die ein byzan- 
tinischer Kaiser vor 1400 Jahren zum Tode verurteilen zu können glaubte, deren 
Geist sich aber bis auf den heutigen Tag als lebendig und unzerstörbar erwiesen 
hat. Und wenn nun gegenwärtig, nach der seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
angebrochenen Periode des Empirismus und Positivismus, in der sich die Philo- 
sophie auf die Erforschung ihrer Geschichte und auf Erkenntnistheorie beschränkt 
hatte, sich das Bedürfnis nach Weltanschauung wieder machtvoll regt, dürfen und 
müssen wir dann nicht den Blick zurückwenden zu dem Volke, das die Philosophie 
geschaffen hat, nicht um abhängige Sklaven dieser alten Philosophie zu werden, 
sondern um durch einen Trunk aus dieser Quelle den Glauben an die Wesensver- 
wandtschaft unseres Geistes mit dem die Welt durchwaltenden Gottesgeist 
wieder aufzufrischen und Kraft und Mut zu freiem, selbständigem Denken wieder- 
zugewinnen? ‘Sapere aude’ — wage es, vernünftig zu sein — so rufen uns diese 
alten Denker zu und fordern uns auf, ihnen zu folgen auf der Bahn zur Welt- 
erkenntnis und Selbsterkenntnis, zur Lebensgestaltung und Selbstgestaltung unter 
ehrfurehtsvollem Lauschen auf die Stimme der Gott-Natur. 


PROBLEME AUS DER WELT DES WUNDERBAREN 
IN HOMERS ILIAS 


Von HEINRICH Spiess 
I. GÖTTLICHE EINWIRKUNGEN AUF MENSCHLICHE ENTSCHLIESSUNGEN 


Wie die in der homerischen Welt so häufigen Willensbeeinflussungen durch 
hilfreiche oder feindselige Götter aufzufassen seien, ob im Sinne natürlichen Ge- 
schehens oder aber eines übernatürlichen, d. h. der Menschennatur widersprechen- 
den, Ablaufs der Dinge, ist eine Streitfrage, die schon die alten Homerforscher 
beschäftigt hat und auch heute noch nicht, wie mir scheint, zum Austrag ge- 
bracht ist. 

In meinem Buche ‘Menschenart und Heldentum in Homers Ilias’ bin ich von 
ersterer Ansicht ausgegangen und habe daher bei Darstellung und Beurteilung 
der Charaktere zuweilen stillschweigend das, was Menschen auf göttliche Ver- 
anlassung ausführen, als Ausflüsse ihres eigenen Willens ansehen zu dürfen ge- 
glaubt. Das ist von einer Seite bemängelt worden. Ich löse mithin nur eine alte 
Schuld ein, wenn ich im folgenden versuche, meinen Standpunkt in dieser eines 
allgemeineren Interesses gewiß nicht entbehrenden Frage näher zu entwickeln, 
zu begründen und gegen abweichende Anschauungen zu verteidigen. 

Ich bin der Meinung, daß im heroischen Epos der Griechen die Gottheit 
den Menschen niemals zu etwas bestimmt, was seiner Natur und Sinnesart zuwider 
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wäre, daß die göttlichen Impulse sich durchaus in der Richtung der menschlichen 
Willensregungen bewegen, daß sie nur wecken, was in des Sterblichen Brust oder 
Kopf als Trieb, Gefühl oder Gedanke bereits schlummert. Insofern kann man 
sagen, daß der Dichter durch Einführung der Götter Seelenvorgänge, inneres 
Erleben gegenständlich mache oder, wie man es auch ausgedrückt hat, daß innere 
Motive des Besinnens und Wollens von ihm als Götter neben die Menschen gesetzt 
seien. 

Doch möge man das nicht mißverstehen. Die in der Dichtung auftretenden 
Götter sind mir so volle, wahre, wesenhafte, von eigner Lebenskraft erfüllte Ge- 
stalten wie die Helden selbst. Einer platt rationalistischen Auffassung der Götter- 
erscheinungen das Wort zu reden, bin ich weit entfernt. Wie dies gemeint ist, bedarf 
noch einer näheren Ausführung. 

Die homerische Götterwelt, diese nicht genug zu bewundernde poetische 
Schöpfung, hat zu ihrem festen Untergrund den noch ungebrochenen Glauben 
an ein lebendiges, allgegenwärtiges, allumfassendes Walten der Gottheit im 
menschlichen Leben. Nicht nur in seinem äußeren Dasein, auch in der inneren Welt 
seines Geistes fühlt sich der homerische Grieche von Mächten über ihm bedingt, 
ohne daß ihn doch deshalb das eigne Bewußtsein oder gar die Stimme seiner Mit- 
menschen von der Verantwortung für sein Tun und Lassen freispräche. Dieses 
Glaubens lebt auch der Dichter, oder er benutzt ihn wenigstens zu seinen Zwecken, 
wenn er, der im Olymp so heimisch ist wie auf Erden, zu berichten weiß, welche 
Gottheit im gegebenen Augenblick bald dieses bald jenes Menschen Sinn nach 
ihren Neigungen und geheimen Plänen gelenkt habe. Wie er in den großen Welt- 
begebenheiten, die er erzählt, nur einen Ratschluß des Zeus sich erfüllen läßt, 
so sieht er auch in den Handlungen der Einzelnen, in dem natürlichen Gang ihres 
Denkens verborgne Absichten göttlicher Mächte sich vollziehen, die er deshalb 
den menschliehen Entschließungen als bewegende Ursache unterschiebt. Er 
denkt dabei aber keineswegs daran, seinen Personen eine ihnen fremde Denk- 
weise beizulegen, ihrer Eigenart auch nur im geringsten Gewalt anzutun. 

Nun geht aber der Dichter bekanntlich noch einen Schritt weiter. Er 
begnügt sich nicht damit, seine Götter aus der Ferne auf die Menschen, diesen selbst 
unbewußt, einwirken zu lassen, er führt sie uns in Person vor Augen und macht 
uns zu Zeugen, wie sie auf ihre Lieblinge durch ihr gebietendes Wort Einfluß ge- 
winnen oder wohl gar Zwiesprache mit ihnen halten. Das ist poetisch ungleich 
wirkungsvoller; aber um diese Wirkung nicht abzuschwächen, darf der Diehter 
sich seines Kunstmittels nicht zu häufig bedienen. Nur ungewöhnliche, besonders 
kluge und tapfere oder folgenschwere Gedanken und Entschlüsse seiner Helden 
wird er auf solches persönliche Eingreifen der Gottheit zurückführen. 

Bei der Einführung der göttlichen Gestalten und ihrem Einwirken auf die 
Erdgeborenen verfährt er nun mit bewundernswertem Takt. Wohl ist die Götter- 
welt an sich das von beflügelter Einbildungskraft mit allem Glanz der Poesie 
ausgestattete Reich des Übernatürlichen und Wunderbaren, aber auf Erden ändert 
ihr Eingreifen nichts an dem natürlichen, auf den Voraussetzungen der Menschen- 
natur und der Eigenart der Persönlichkeiten gegründeten Gang der Dinge. Wird 
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doch selbst im äußeren Geschehen das ‘Wunder’ im ganzen gemieden; wo es doch 
einmal eintritt, ist es mehr eine außerordentliche Spannung des Natürlichen, 
eine Erweiterung des Möglichen, als etwas der Natur schlechthin Entgegengesetztes. 
Wo die Gottheit aber durch ihr persönliches Erscheinen Einfluß auf einen Menschen 
gewinnt, geschieht es nicht anders als auf jene oben erwähnte Weise stiller, nur 
von dem Dichter wahrgenommener seelischen Einwirkung. Der von der Gottheit 
geleitete Mensch tritt doch niemals in Widerspruch zu seinem innersten Wesen. 
Der für jeden Dichter unabweisbaren Pflicht folgerichtiger Charakterführung hat 
sich Homer auch durch die Erdichtung göttlichen Mitwirkens bei menschlichem Han- 
deln nieht entziehen wollen. Was die Menschen auf Anregung oder bestimmte Anord- 
nung der Himmlischen tun, läßt sich ebensogut aus ihrem eigenen Innern erklären. 

Das wird freilich bestritten. Besonders Adolf Römer hat seine gegensätz- 
liche Ansicht mit Nachdruck und nicht ohne Schärfe verfochten. Gegen ihn wer- 
den sich meine Ausführungen besonders richten müssen. Aber auch ein so über- 
ragender Gelehrter wie Wilamowitz, der in allen poetischen Fragen ein überaus fein- 
sinniges und erfrischend gesundes Urteil bewährt, scheint sich in seinem Werke ‘Die 
Ilias und Homer’ der Römerschen Auffassung zuzuneigen. Doch geht er von keiner 
vorgefaßten Meinung über künstlerische Absichten des Dichters bei Einführung 
des Göttlichen in das menschliche Getriebe aus. Er läßt dessen Darstellung ruhig 
auf sich wirken, versetzt sich in seine poetische Welt und sucht jeden einzelnen 
Fall göttlichen Eingreifens mit der Unbefangenheit eines göttergläubigen Hellenen 
zu betrachten. Er bemerkt beispielsweise über das Erscheinen Athenes im grie- 
chischen Schiffslager während des durch Agamemnons unbedachte Rede ent- 
standenen Tumults: “Das Drängen der Masse ist so ungestüm, daß nur ein Gott 
helfen kann. Athena sucht den Odysseus auf, der bekümmert an seinem Schiffe 
steht; er hat den Kopf nicht verloren, aber er ist ratlos. Die Mahnung der Göttin 
setzt ihn in Gang.’ Danach scheint es denn freilich, als ob das persönliche Eingreifen 
der Gottheit notwendig sei, weil menschliche Kraft versagt, daß also das Menschen 
Unmögliche auf diese Weise möglich gemacht werde. Aber wir dürfen demgegen- 
über fragen, warum Athene denn gerade den Odysseus aufsucht. Offenbar doch, 
weil ihr dieser so kluge und besonnene, wie standhafte und tatkräftige Mann allein 
oder doch vor allen andern geeignet erscheint, in dieser heillosen Lage zu helfen. 
Ihn hat der allgemeine Taumel nicht ergriffen, “er hat den Kopf nicht verloren’, 
darum heißt ihn die Göttin sich der allgemeinen Flucht entgegenwerfen, und er 
entledigt sich seines Auftrags mit größtem Geschick. Mit dem ihm empfohlenen 
Mittel gütiger Überredung kommt er dabei allerdings nieht aus, es bedarf zumeist 
eines schärferen Auftretens und wahrhaft drastischer Mittel. Er muß ganz selb- 
ständig handeln, seine ganze Persönlichkeit einsetzen. Aber er zwingt die Menge 
und treibt sie in die Versammlung zurück. Niemand kann leugnen, daß das Ver- 
dienst, das Heer vor einer Katastrophe bewahrt zu haben, allein dem Odysseus 
gebührt.!) Wunderbar könnte der Erfolg seiner Bemühungen, des Ankämpfens 


1) Weder Bethe (Homer, Dichtung u. Sage I) noch Schwartz (Zur Entstehung der Ilias) 
gedenken überhaupt des Eingreifens der Athene, es ist für sie lediglich Odysseus, der das Heer 
meistert. 
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eines Einzelnen gegen eine ungestüm drängende zahllose Menge vielleicht dem 
klügelnden Verstand erscheinen, aber wir befinden uns in einer poetischen Welt, 
für die der Hergang durchaus überzeugend dargestellt ist. Das einzig Wunderbare 
ist das Eingreifen der Göttin, ‘sie bringt den Odysseus in Gang’, denn ‘er ist rat- 
los’. Ohne dieses, sagt der Dichter, wären die Achäer auch gegen den Schicksals- 
schluß heimgekehrt. Aber hat denn Athenes Mahnung etwas Befremdendes? 
Zeigt Odysseus das geringste Bedenken auszuführen, was ihm die Göttin gebietet ? 
Kommt ihrem Wort die Eigenart des Mannes nicht geradezu entgegen? Würde 
irgendeiner der Hörer sich gewundert haben, wenn der Erzähler seinen Helden 
ganz selbständig den Entschluß, sich der Menge zu widersetzen, hätte fassen 
lassen, etwa mit einer Wendung wie tæ yag Eni pgeoil Dize Deà yAavzanız Adıjyn? 
Eines persönlichen Auftretens der Gottheit bedurfte es an sich nicht, auch ohne 
ihr Zutun wäre das menschliche Handeln vollkommen verständlich gewesen. 
Jedoch erschien dem Dichter die von ihm dargestellte Verwicklung bedeutend 
genug, um zu ihrer Lösung einen Gott in Bewegung zu setzen. Es handelt sich 
nur um ein Erhöhungsmittel seiner Kunst, nicht um eine durch die Entwicklung 
der Handlung geforderte Notwendigkeit. Anderes wollte gewiß auch Aristoteles nicht 
mit den Worten sagen: eis Veðr åvéðnxe rov "Odvooda duwondnvaı rare doäv å 
noä£aı eixös Av. Den Vorwurf des “blöden Rationalismus’ hätte dieserhalb Wila- 
mowitz gegen den großen Philosophen nicht erheben sollen. 

Die Anschauung, die hier von Wilamowitz nicht gerade ausgesprochen wird, 
aber doch deutlich erkennbar ist, daß Homer seine Götter den Menschen nur aus 
einem in der Handlung gegebenen zwingenden Grunde persönlich erscheinen 
lasse!), hat Römer in seiner Schrift “Einige Probleme der Göttermaschine bei 
Homer’ zur Theorie entwickelt. Den Spuren alter Homerausleger folgend, geht er 
von der Meinung aus, nur um der Wahrscheinlichkeit und Glaubwürdigkeit seiner 
Gestaltungen willen — worin er mit Recht einen Lebensnerv der homerischen 
Poesie sieht — habe der Dichter seine Götter in die menschlichen Händel eingreifen 
lassen. Er sieht in der “Göttermaschine’ ein von diesem virtuos angewandtes 
Kunstmittel, um irgendeine Unwahrscheinlichkeit oder Unmöglichkeit, die die Füh- 
rung der Handlung ergeben habe, durch übernatürliches Einwirken zu beseitigen. 
Auch psychologische Vorgänge nimmt er davon nicht aus. Entschlüsse und Hand- 
lungen der Helden, die ihm mit deren Charakter oder mit der jeweiligen Situation 
in Widerspruch zu stehen scheinen, sollen durch göttliche Inspiration erklärt 
werden. Er sucht den Beweis für seine Ansicht an einer ganzen Reihe von Stellen 
zu erbringen; aber indem er sie auf das Prokrustesbett seiner Theorie spannt, tut er 
ihnen Gewalt an zum Schaden der Wahrheit so gut wie ihrer poetischen Schönheit. 

Folgen wir, unter Beschränkung jedoch auf die Ilias, dem verdienten Gelehrten 
in die Einzelheiten seiner Ausführungen! 

Zu dem Höchsten, was Poesie geschaffen hat, gehört die Erzählung von der 
Fahrt des greisen Priamos in das griechische Lager und seiner Begegnung mit 


1) Auch in seinem neuen Buche ‘Die Heimkehr des Odysseus’ S.8 bemerkt Wila- 
mowitz ganz ähnlich wie oben: “Vorzüglich hat es der Dichter gemacht, der den noAvungavos 
einmal ganz hilflos sein läßt: da kann nur Athena helfen.’ 
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Achill im 2. Wessen Vaterliebe fähig ist an Selbstüberwindung, ist niemals wieder 
gleich ergreifend dargestellt worden. Doch da die Lösung Hektors zugleich im 
Willen der Götter liegt, geht von diesen der Anstoß zu dem Unternehmen aus; 
Zeus heißt durch Iris den Greis Hektors Leiche von dessen Mörder in Person 
erbitten. Unsre Untersuchung fordert nun einen Entscheid über die Frage: Fällt 
dieser göttliche Befehl unerwartet, erschreckend, Widerspruch erweckend in die 
Seele des Priamos oder kommen ihm seine Wünsche, seine Willensregungen ent- 
gegen? ‘Es ist so gut wie ganz und gar undenkbar’, so antwortet Römer, ‘daß der 
todbetrübte, todunglückliche greise Priamos, der ja von der Mauer aus die Ber- 
serkertaten des Achilleus an der Leiche seines Sohnes geschaut, von sich aus den 
Entschluß faßt, in das Lager des Achilleus zu gehen und vor diesen Achilleus 
hinzutreten — ein Gedanke und ein Wagnis, das weit über seine augenblickliche 
Stimmung und seine Kräfte hinausgeht. Also greift auch hier der Dichter zur 
Maschine in der Person der Iris, welche dem Greis im Auftrag des Zeus den Ent- 
schluß zu diesem gefährlichen Gange suggeriert.’ Ich bin im Gegenteil der Ansicht, 
daß alles ihn zu diesem Entschluß hindrängt. Wollte er nicht schon beim Anblick 
der ‘Berserkertaten’ Achills aus dem Tore hinausstürzen, sich vor Achill hinwerfen 
und unter Berufung auf sein greises Haar die Rückgabe der Leiche Hektors 
erbitten? Nur mit Mühe hatte man ihn damals zurückgehalten. Man mag einwen- 
den, das war nur ein Ausbruch besinnungsloser Verzweiflung, jetzt ist an deren 
Stelle der niederdrückende, lähmende Gram getreten. Aber wer darf sagen, daß 
in dem Greise jede Willenskraft, jede Entschlußfähigkeit gebrochen ist, daß in 
seinem Innern keine Stimme mehr sich vernehmen ließ, die ihn aufrief zum Han- 
deln ? Mußte nicht die quälende Vorstellung, daß der Leib des adligen Mannes, der 
aller Troer Stolz gewesen war, die Leiche seines besten Sohnes, geschändet bei 
den Schiffen liege, ihm unabweisbar immer wieder die Pflicht ans Herz legen, 
den Versuch, der unmittelbar nach Hektors Tötung bei der hochgesteigerten 
Erregung Achills freilich ganz aussichtslos und für ihn verderblich gewesen wäre, 
nun mit besserer Aussicht auf Erfolg zu wagen? Er folgt ja nur, wenn er Achill 
Lösegaben bietet, der Sitte seiner Zeit, und er hat doch auch Grund zu vertrauen, 
daß dieser, den er ja nicht bloß aus seinem Wüten gegen Hektor kennt, der sich 
einst gegen den erschlagenen Eetion so menschlich gezeigt hatte (Z 417f.), nach- 
dem sich der Paroxysmus gelegt, seines Alters sich erbarmen werde. Die Ver- 
sicherung, die Iris Priamos von Achills Charakter gibt, daß er zu keinem Frevel 
geneigt sei, konnte sehr wohl sich als Hoffnung in des Alten Seele regen. Daß 
er nicht nur auf göttlichen Befehl handle, daß er auch dem Gebot seines Herzens 
folge, das betont dieser ja ausdrücklich vor seiner Gattin Q 198f. Freilich weiß 
er sehr wohl, daß ihm das Wagnis leicht den Tod bringen kann, das wissen alle 
in Jlios. Das spricht natürlich am eindringlichsten die um ihn besorgte greise 
Hekabe aus, aber man darf deshalb doch nicht mit Römer sagen, in ihrer Rede 
‘reflektiere sich die Ungeheuerlichkeit seines Vorhabens’. So steht es in der Tat 
nicht. Aber auch einem unglücklichen Ausgang seines Unternehmens sieht der 
Greis mit Ruhe entgegen. Sollte ihm auch der Tod bei den Schiffen beschieden 
sein, so läßt er sich Q 224ff. vernehmen, wolle er doch gerne sterben, wenn er 
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nur noch einmal den Sohn in seine Arme geschlossen habe. Man sieht, die Vater- 
liebe gibt ihm die Kraft des Entschlusses, die hoffende und zum Dulden bereite. 
Und das ist ein so schöner Gedanke, daß ihn anzuregen der Dichter wohl die Götter- 
botin vom Olymp herabschicken darf. Aber er geht keineswegs über des Priamos 
augenblickliche Stimmung hinaus. Nur seine Ausführung steht in einem gewissen Miß- 
verhältnis zu seinen Kräften, und eben dies hat der Dichter, was jedoch an dieser 
Stelle nicht ausgeführt werden kann, mit unvergleichlicher Meisterschaft geschildert. 

Ein “Prachtstück’ der Dichtung, das gleichfalls durch die Römersche Deutung 
eines Teils seiner Schönheit entkleidet wird, ist auch das Eingreifen Achills zur 
Bergung der Leiche seines Freundes im X, “wie er waffenlos an den Graben stürmt, 
den Schlachtruf erhebt, der den Troern in die Glieder fährt, so daß die Achäer 
sich ohne weiteres der Leiche bemächtigen’. Die herrliche Erfindung bildet den 
Abschluß des Streites um die Leiche des Patroklos und ist zugleich der Auftakt 
zu den gewaltigen bald einsetzenden Kämpfen, deren Mittelpunkt Achilleus ist. 
Schon vor seinem Eintritt in die Schlacht bekommen wir einen Eindruck von 
seiner mächtigen, von göttlichem Nimbus umstrahlten Erscheinung. Die Szene 
hat überdies ihren psychologischen Reiz. Das ungewöhnliche Auftreten des Helden 
läßt uns in gleicher Weise sein feuriges Temperament wie seine liebevolle Besorgnis 
um den Freund von einer neuen Seite erkennen. Aber gerade das Neue, Unerwartete, 
Staunenerregende seines Tuns veranlaßt den Dichter, nach seiner Gewohnheit 
den Impuls dazu auf die Gottheit zurückzuführen. In dem Zwiegespräch mit 
Iris werden die Gedanken entwickelt, die Achill zu seinem eigenartigen Vorgehen 
drängen. Nun ist nicht zu leugnen, daß, wie die göttliche Inspiration in jedem Falle, 
indem sie die Selbständigkeit der Helden in Frage stellt, deren Größe herabzusetzen 
geeignet ist, im vorliegenden durch sie der Sinn der Dichtung besonders gefährdet 
erscheint, weil hier auf das Impulsive in der Natur des Peliden alles ankommt. 
Ein Mißverständnis seiner Unterredung mit Iris ist daher an dieser Stelle besonders 
mißlich. Diese will ihn aus seiner selbstgewählten Untätigkeit aufrütteln, wobei 
sie, um ihn zu stacheln, die Mißhandlungen, die Hektor der Leiche seines Freundes 
ansinne, mit grellen Farben ausmalt. Als darauf Achill traurig-unmutsvoll auf 
die Unmöglichkeit einer Hilfeleistung ohne Waffen hinweist, zeigt ihm jene den 
einzigen noch möglichen, aber ganz auf sein hitziges und unerschrockenes Tem- 
perament gestellten Ausweg, den der Held sogleich mit leidenschaftlicher Zu- 
stimmung beschreitet. In wie ganz andrer Beleuchtung sieht Römer den Vorgang! 
“Es ist ausgeschlossen’, so urteilt er, ‘daß Achill nach dem ausdrücklichen Befehl 
seiner Mutter von sich aus aus freiem Entschluß in Aktion tritt, es ist ferner aus- 
geschlossen, daß er von sich aus unter dieser Voraussetzung auf diesen Ausweg ver- 
fallen könnte! Also greift der Diehter zu dem nie versagenden Apparat seines 
Inventars, zur Göttermaschine.’ Aber die Mahnung der Thetis, auf die Römer sich 
hier bezieht, Achill solle nicht in die Schlacht eingreifen, ehe sie ihm die neuen, 
göttlichen Waffen gebracht habe, Æ 134f.!), wird durch die Art seines Eintretens 


1) Die Verse, in denen Achill in Erwiderung auf das Geheiß der Iris, sich zur Hilfe- 
leistung zu erheben, der Mahnung der Thetis gedenkt, sind zudem von Wilamowitz (S. 171 
Anm.) aus anderweitigen Gründen als Interpolation verworfen. 
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für den Freund ja gar nicht berührt und ist deshalb für seinen Entschluß ganz 
belanglos. Es ist mir zudem nicht im geringsten zweifelhaft, daß Achill, hätte er 
nur geeignete Waffen sich verschaffen können, keinen Augenblick sich besonnen 
hätte, in den Kampf zu stürmen, um die Leiche des Freundes zu retten. Das deutet 
er selbst an, wenn er klagt, daß ihm keines anderen Rüstung passe. 
Beachtenswerter scheint ein dritter Fall göttlicher Einwirkung auf mensch- 
liches Handeln zu sein, den Römer als Beweis für die Richtigkeit seiner Theorie 
von der ‘Göttermaschine’ in Anspruch nimmt. Unter Berufung auf das Wort 
des Scholiasten tò neowpeöyew aörov où tic VBonodrnros “Extogoç sieht er in 
dem Ausweichen dieses Helden vor dem Kampf mit Agamemnon eine Unglaub- 
würdigkeit, der nur durch die Sendung der Iris gesteuert werde. Man ist in der 
Tat geneigt zu fragen, wie es komme, daß der troische Vorkämpfer, zumal nach 
seinem ersten großen Schlachterfolge, dem ungestüm vordringenden feindlichen 
Heerführer sich nicht stelle. Man möchte mit Römer vermuten, der Dichter, der 
es doch nach dem Plane seiner Dichtung zu einem Zusammenstoß zwischen beiden 
nieht kommen lassen will und darf, empfinde dies und lasse darum den Schlachten- 
gott durch Iris dem Hektor den Befehl erteilen, sich solange zurückzuhalten, bis 
Agamemnon verwundet das Schlachtfeld räume. Aber vor einer genaueren Prüfung 
hält diese Vermutung nieht stand. Der Auftrag der Iris enthält viel weniger eine 
an Hektor gerichtete Mahnung oder Warnung als eine Verheißung. Der Götter- 
vater entsendet seine windschnelle Botin, als er, unzufrieden mit dem Verlauf der 
Schlacht, sich in selbstsicherer Ruhe auf dem Gipfel des Ida niederläßt, um aus 
nächster Nähe ihre Leitung zu übernehmen und ihr die gewollte Wendung zu 
geben. Agamemnons Verwundung ist beschlossen und steht unmittelbar bevor, 
dem Hektor ist Sieg beschieden. Diese freudige Botschaft läßt er seinem Liebling 
durch Iris überbringen, um ihn mit rechter Zuversicht zu erfüllen. Nur eine 
Weile soll er sich noch zurückhalten, da ihm selbst die Verwundung des feindlichen 
Führers nicht vergönnt ist. Man sieht, die Worte der Iris können Hektors Zurück- 
gehen gar nicht begründen, dafür kämen sie zu spät, Agamemnons Siegeslauf 
neigt sich bereits seinem Ende zu. So ist denn auch der Erfolg jener Sendung nur 
der, daß Hektor den Mut der Troer stärkt, sie zur Umkehr bringt und diese von 
neuem dem Feind entgegentreten. Freilich ist vorher Hektors Zurückgehen auf 
Zeus’ Führung zurückgeführt. “Den Hektor entrückte Zeus aus dem Bereich der 
Geschosse, aus dem Staub, dem Männermord, aus Blut und Getümmel A 163t. 
Aber diese Stelle hat für unsere Untersuchung gar keine Bedeutung. Es handelt 
sich da ja nur um jene Art göttlicher Einwirkung, von der zu Beginn dieses Auf- 
satzes die Rede war, wo sie sich nach Wilamowitz’ Ausdruck sozusagen innerlich 
in den Ereignissen vollzieht. Von solchem dem Menschen selbst ganz unbewußten 
göttlichen Walten wird die homerische Welt überall beherrscht. Ich möchte deshalb 
auch nicht mit Wilamowitz sagen, damit Hektors Zurückweichen nicht als Feig- 
heit erscheine, werde es von Zeus bewirkt. Man sollte überhaupt in solchen Fällen 
einer plötzlich alle mit fortreißenden Niederlage nicht gleich von ‘Feigheit’ 
sprechen. Homers Helden, die so leicht dem Affekt nachgeben, dürfen nicht nach 


dem Maße nordischer Helden gemessen werden. Hektor zumal gleicht einem edlen 
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Rosse, er ist feurig und mutig wie dieses, aber auch so nervös, ich möchte sagen 
so scheu. Auch sonst unterliegt er zuweilen einer plötzlichen Wallung des Bluts 
und flieht gar den Seinen voraus JI 656ff., denn er erkannte, wie es dort heißt, 
des wägenden Zeus Entscheidung. Wollte man aber einwenden, der Erfolg des 
letzten Schlachttags hätte den ®oaods "Extwo seiner Naturanlage nach dazu 
treiben müssen, den anstürmenden Atriden aufzusuchen, so möge man sich er- 
innern, daß dem Dichter des A schwerlich die x6Aog udyn als Voraussetzung für 
seine Schöpfung vorlag. 

So dürfte auch die Sendung der Iris an Hektor keine Stütze für eine Theorie 
sein, die, wie wir bisher sahen, auf gar schwankendem Boden errichtet ist. 

Doch ich habe das Eingreifen Athenes in den Fürstenstreit im A und ihre an 
Achill gerichtete und von ihm befolgte Warnung vor einem tätlichen Angriff auf 
Agamemnon noch unerwähnt gelassen, worauf Römer einen besonderen Wert 
legt. Zweimal!) ist er auf die Stelle näher eingegangen; er sieht in ihr offenbar einen 
Grundpfeiler für seine Theorie, aber ich meine, hier vor allem zeigt sich die Schwäche 
seiner Beweisführung und die Befangenheit seines Urteils. Meine Widerlegung 
muß sich auf die Hauptpunkte seiner sehr ins einzelne gehenden Ausführungen 
beschränken. 

Römer geht von der Ansicht aus, daß die nach dem Plane der Dichtung not- 
wendige Rückgabe der Briseis für Achilleus ein unmännliches, schwächliches 
Zurückweichen vor Agamemnon bedeute, das mit seiner Heldengröße unvereinbar 
sei. Um der Erniedrigung zu entgehen, bleibe ihm nur der Ausweg, den Beleidiger 
niederzuschlagen, was jedoch die Gestaltung der Handlung nicht zulasse. Durch 
das Erscheinen der Athene werde der Zug der Heldenhaftigkeit, die Achill verbiete, 
das schon gezogene Schwert wieder in die Scheide zu stecken, gerettet. Resigniert 
weiche der Held einem mächtigeren Willen. 

Ich will zunächst noch nichts gegen die Auffassung einwenden, daß Achill 
sich durch die Rückgabe seines Ehrengeschenks vor dem Öberkönig demütige 
und erniedrige. Damit brauche ich aber noch nicht die Richtigkeit der Schluß- 
folgerung zuzugeben, daß er dadurch zu einem Angriff auf diesen genötigt werde. 
Römer übersieht, daß der Held gar nicht vor die Alternation gestellt ist: Tod des 
Gegners oder Demütigung vor ihm, sondern daß sich ihm noch ein dritter Weg 
darbietet, nämlich der, dem Übermütigen zu erklären, er werde sich das Mädchen 
nicht nehmen lassen und etwa angewandter Gewalt mit Gewalt begegnen. Alle 
Worte, die Römer aufwendet, um uns davon zu überzeugen, daß “ein so schwer 
beleidigter, tief gedemütigter und erniedrigter Achill nicht wie irgendein anderer 
mattherziger Gesell’ in solcher Lage handeln könne, vermögen doch die einfache 
Erwägung nicht zu entkräften, daß er, falls die Drohung Agamemnons von ihm 
mit blutigem Mord geahndet worden wäre, nicht nur nach unseren heutigen Be- 
griffen, sondern auch nach dem sittlichen Maßstab jener heroischen, aber keines- 
wegs barbarischen Zeit sich schwer vergangen haben würde. Daß sich Römer, um 
darzutun, was man in einer solehen Situation von einem Achilleus erwarten 


1) Außer in dem vorerwähnten Werk auch in der Schrift ‘Homerische Gestalten und Ge- 
staltungen’. 
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durfte, auf das Urteil des Thersites B241f. berufen muß, hätte ihn doch stutzig 
machen sollen. Freilich, daß den Achill bei der schweren Beleidigung, die ihm wider- 
fährt, sofort der Gedanke durchzuckt, sich auf den verhaßten Gegner zu stürzen und 
ihn niederzustoßen, ist nur eine Forderung folgerichtiger Charakterführung, 
da zu den am stärksten hervortretenden Eigenschaften des jungen Helden eine 
ungeheure Reizbarkeit gehört. Aber daraus folgt noch keineswegs, daß die Wallung 
der Leidenschaft, die ihn notwendig erfaßt, ohne die Dazwischenkunft der Athene 
ihn müßte widerstandslos übermannt haben. Fehlte ihm denn so gänzlich die 
Selbstbeherrschung? Wilamowitz bejaht es. Indem er der Auffassung derer ent- 
gegentritt, die die Rede der Athene für eine innere Mahnung der owpo0o0VVn) an- 
sehen, sagt er: ‘Die Göttin kommt gerade deshalb, weil er sich nicht selbst beherr- 
schen kann.’ Auch Römer betrachtet die Frage von diesem Standpunkt, ohne 
sich bewußt zu werden, daß er dadurch seinem Hauptargument die Spitze abbricht. 
War es erst die Heldenhaftigkeit, die er zur Begründung seiner Ansicht aufrief, 
so ist es jetzt seine übermäßige Leidenschaft, der Zug zur Hybris. “Das Einhalten 
des richtigen Maßes’, sagt er, “ist nicht seine Sache.” Wenn er sich dabei wieder 
auf die späteren “Berserkertaten’ Achills beruft, die uns allerdings zuweilen mit 
einem geheimen Grauen vor ihm erfüllen, so sind doch die Voraussetzungen für 
diese ganz anderer Art und keineswegs aus bloßer Rachbegier zu erklären. Allem 
Entsetzlichen zum Trotz, das er ihn verrichten läßt, hat Homer, der pıAayıllevs, 
wie ihn Römer nennt, seinen Lieblingshelden zum bloßen Wüterich niemals ge- 
macht, und immer wieder sind seinem C'harakter Elemente beigemischt, die es 
auch ohne göttliches Eingreifen verständlich machen würden, daß er sich von der 
Leidenschaft nicht bemeistern läßt. Auch im wildesten Sturm der Leidenschaft 
geht ihm der Seelenadel nicht verloren. Dem Jüngling, der sich bald darauf den 
von seinem Gegner entsandten Herolden so beherrscht, so edel und gerecht zeigt, 
wird man es wohl zutrauen dürfen, daß er auch in der tiefen Erregung eines leiden- 
schaftlich geführten Streites der inneren Stimme, die einen jeden Menschen vor 
unbesonnener Tat warnt, aus sich Gehör geschenkt hätte. Und fügt er sich denn 
nicht sofort und ohne Widerrede den Worten Athenes ? Dies ist sonst auch Göttern 
gegenüber nicht seine Art. Also wird der Mahnung — Gebot darf man es ja gar 
nicht nennen — etwas in seiner Seele entgegenkommen; Athene legt ihm keinen 
fremden Willen auf, sie stärkt nur, was schon als Willensregung in ihm war.!) 
Zu dieser Auffassung führt auch die philologische Interpretation der Stelle. 
In den Versen 188ff. wird ja ganz deutlich ausgesprochen, daß Achill schon vor 
oder doch im Augenblick des Erscheinens der Göttin unschlüssig war, ob er Aga- 
memnon töten oder seinen Grimm bezwingen solle. Das Gewicht dieses Argu- 
mentes wird auch nicht viel verringert, wenn wir mit Wilamowitz nach Aristarchs 
Vorgang durch Streichung des Verses 192 die zweite Alternative als Gegenstand 


1) Es ist nicht recht verständlich, daß Bethe (Homer, Dichtung und Sage S. 187ff. 
Achills Griff nach dem Schwerte so auslegt, als habe der Held dieses wirklich gezogen. 
Das verbietet doch Athens Mahnung, das Schwert nicht zu ziehen V.210. Das &Axero kann 
also nur bedeuten: er wollte ziehen. Dabei lockerte er ein wenig die Klinge, denn V. 220 
lesen wir, er habe das Schwert in die Scheide zurückgestoßen. 
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der Erwägungen Achills beseitigen wollten. Es bleibt doch immer ein diavöıya 
ueoumoitew, ein Bedenken, Sichbesinnen, ein öguaivew zara poéva xal xard 
®vuov, ein Bewegen der Sache im Herzen und im Kopfe. Es ist aber klar, daß, 
wenn einem zornerfüllten Menschen in dem Augenblick, wo ihn die Leidenschaft 
zu einer verhängnisvollen Tat fortreißen will, der Gedanke kommt, ob es auch 
wohlgetan sei, sich ihr hinzugeben, damit dem Sieg der Vernunft schon der Weg 
gebahnt ist. Die Selbstbesinnung ist also nichts dem Wesen Achills Widerspre- 
chendes, die Forderung sich zu mäßigen kommt ihm nicht zuerst von außen, 
Athene bringt sie nur den Trieben der Leidenschaft gegenüber zur Herrschaft. 
Nun ist aber noch eines zu bedenken. Wäre wirklich, was wir fürs erste 
unwidersprochen gelassen hatten, wie Römer behauptet, Achills Heldenhattig- 
keit mit der Rückgabe der Briseis unvereinbar, gäbe es für den Verzicht auf das 
Beutemädehen keinen andern Erklärungsgrund als entweder Gehorsam gegen 
den göttlichen Willen oder ein Zurückweichen vor der Macht des Atriden, so müßten 
wir aller bisherigen Ausführungen ungeachtet doch Römers Ansicht von der Götter- 
maschine in diesem Falle gelten lassen. Denn von Achilleus darf man alles er- 
warten, nur nichts, was auf Feigheit oder Menschenfurcht schließen ließe. Freilich 
ist die Intervention Athenes mehr damit begründet, daß sie Achill vor übereilter 
Tat abhalten will — Here, die beide Helden liebt und Agamemnon vor dem Tod, 
den Peliden vor einem Frevel bewahren will, hat sie entsandt —, auch stellt sie die 
Forderung der Rückgabe der Briseis nicht, aber sie scheint diese doch stillschweigend 
vorauszusetzen, wenn der Beleidigte ihre Mahnung, vom Kampfe abzulassen, be- 
folge. Anders hat ja ihr Vertrösten auf die Zukunft, das Versprechen dreifachen 
Ersatzes keinen Sinn. Also ein Zurückweichen vor der Forderung des Atriden wird 
Achill tatsächlich zugemutet. Es gilt daher zu prüfen, ob sich für dessen Verhalten 
nicht noch eine andre natürliche und jedem verständliche Erklärung darbietet. 
Offenbar befindet sich Agamemnon mit seiner Forderung moralisch im Un- 
recht. Sie ist ein arger Übergriff des dünkelhaften Fürsten, von Achill wird sie 
mit Recht unter Zustimmung Athenes als Hybris bezeichnet. Aber das schließt 
nicht aus, daß er sich nach dem Gefühl seiner Landsleute — denn an festumgrenzte 
Befugnisse darf man in dieser Zeit noch nicht denken — in einem gewissen for- 
mellen Rechte befindet. Anders läßt sich sein Vorgehen gar nicht verstehen. 
Keiner der Achäer legt dagegen Einspruch ein; auch Nestor, der zwischen beiden 
zu vermitteln sucht, rät ihm von der Wegnahme des Briseis nur ab, ohne sein 
Recht dazu zu bestreiten, und er macht Achill auf die Ehrenstellung des zepter- 
tragenden Königs mit Nachdruck aufmerksam. Auch daß Athene von ihrem 
Liebling stillschweigend den Verzicht verlangt, deutet darauf hin. Gegen dieses 
formelle Recht des Oberkönigs würde sich Achilleus also auflehnen, wenn er die 
Auslieferung des Briseis verweigerte. Er würde sich selbst faktisch ins Unrecht 
setzen, wenn er sich der ihm widerfahrenden Unbill gewaltsam widersetzte. Das 
Rechtsgefühl, das in ihm so schwer beleidigt ist, muß ihn warnen, seinerseits den 
Rechtsboden zu verlassen. Das spricht er klar und deutlich aus durch die Erklärung 
V. 298f., er werde die Stärke seines Armes nicht für das Mädchen einsetzen, da 
die Gesamtheit, die es ihm zugesprochen, es jetzt von ihm zurückfordere. In dem 
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Gefühl aber, daß man diesen Verzicht falsch deuten, das ihn Bestimmende ver- 
kennen könne, fügt er finster drohend hinzu, seinen andern Besitz anzutasten 
möge man sich wohl hüten; ja er fordert Agamemnon nicht ohne Hohn auf, 
es doch zu versuchen, dann werde sein Speer sich mit dessen Blute färben (V. 
300ff.). 

Man muß bedenken, daß es hier um einen Ehrenhandel geht, bei dem es gar 
nicht in erster Linie auf den Besitz ankommt. Selbst Agamemnon, der doch viel 
mehr zur Habsucht neigt, betont doch vor allem den Ehrenpunkt: es zieme sich 
nicht, daß er allein ohne Ehrengabe sei (V. 118f.). Bei der Denkart Achills kommt 
für diesen der materielle Wert der Sklavin gar nieht in Betracht; selbst den Affek- 
tionswert, den sie nach einer späteren Äußerung (7 342.) allerdings für ihn hat, 
übersieht er in diesem Augenblick ganz. Was sein stolzes Herz kränkt, ist die Be- 
leidigung, daß man ihn, den tapfersten Helden, zu behandeln wagt wie einen, 
der nicht mitzählt (7648). Würde er aber diese Kränkung ungeschehen machen, 
wenn er den Besitz des Mädchens mit dem Schwerte verteidigte? Es gibt Lagen, 
wo auch der Tapfere, der Stolze einer unverdienten Kränkung gegenüber machtlos 
ist. In einer solchen befindet sich eben Achill. Er muß es, im Gefühl seines Wertes, 
den Göttern überlassen, das ihm angetane Unrecht zu rächen und seine Ehre vor 
den Menschen wiederherzustellen. In solchen Gedanken lebt hinfort der Held. 
Durch die Mäßigung, zu der er sich gezwungen hat, durch die Bereitwilligkeit zum 
Verzicht im Interesse der Allgemeinheit gegenüber dem Eigennutz Agamemnons 
verschärft er im eigenen Bewußtsein die ihm widerfahrene Unbill und verstärkt 
er in dem Zwist seine Stellung vor Göttern und Menschen. 

Wäre mithin das Verhalten Achills in seinem Streit mit Agamemnon bei 
tieferer Erfassung seines Charakters auch ohne jede göttliche Einwirkung aus sich 
heraus vollkommen verständlich und brechen die Beweise, die Römer auch in 
diesem Fall für seine Auffassung von der Verwendung der Göttermaschine herbei- 
holt, in sich zusammen, so dürfte eine andere Stelle, die seiner Aufmerksamkeit 
seltsamerweise entgangen zu sein scheint, wenn eine oberflächliche Betrachtung 
nicht trügt, um so deutlicher dafür sprechen. Ich meine das Zwiegespräch der 
Helene mit Aphrodite, das Vorspiel zu jener Liebeswerbung des Paris, die damit 
endet, daß der von Menelaos schimpflich Besiegte in den Armen des schönen Weibes 
seiner Schande vergißt und über deren einstigen Gatten nun seinerseits einen billigen 
und schmählichen Triumph feiert. Aphrodite ist auf dem Torturm erschienen in 
der Absicht, Helene, die zum Siegespreis für den Zweikampf bestimmt ist, dem 
Recht und deren eigenem Gefühl zuwider ihrem Buhlen zu neuem Liebesbunde zu- 
zuführen. Doch diese widerstrebt der Göttin aufs heftigste, so daß sie von ihr 
durch schlimme Drohung gefügig gemacht werden muß. Ihr Herz hat sich von 
Paris abgewandt. Schon vor Beginn des Zweikampfs hatte die Götterbotin sehn- 
süchtiges Verlangen nach Heimat, Angehörigen und dem Gemahl ihrer Jugend 
in ihr erweckt; bei dem Anblick der früheren Freunde war diese Empfindung 
noch mächtiger geworden, und Scham und Reue über ihren einstigen Fehltritt 
hatten Besitz von ihr ergriffen. In soleher Stimmung mußte sie die schmachvolle 
Niederlage des Paris mit ansehen. Wie natürlich, daß da die Wertschätzung der 
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il beiden Kämpfenden gar sehr zum Nachteil des Verführers sich verschob! Wie 
| konnte sie in dieser Gemütsverfassung dem Rufe Aphrodites folgen? Und wenn 
| es gleichwohl geschah, müssen wir da nicht eine psychologische Unwahrschein- 
lichkeit erkennen, die — im Sinne Römers — durch das Eingreifen der Göttin 
beseitigt wird? Gilt hier nicht mit vollstem Rechte das Wort, das Römer auf 
Achill anwandte, resigniert beugt sie sich einem mächtigeren Willen ? 

Aber anderseits widerspricht die Nachgiebigkeit Helenes gegen die Forderung 
Aphrodites keineswegs dem Grundzug ihres Charakters, wie ihn die Sage fest- 
gelegt hat. Ist doch die Schwäche der Schönheit, die Verführbarkeit, das ihr Wesen 
geradezu Bestimmende. Vielleicht hatte der Dichter einen besonderen Grund, 
sie trotz ihres derzeitigen Gemütszustandes den Einwirkungen der Göttin der 
Liebesleidenschaft vor unseren Augen unterliegen zu lassen. In der Tat scheint 
er mit dieser Liebesepisode den Zweck zu verfolgen, vor seinen Schilderungen 
der blutigen Kämpfe und Schlachten die dämonischen Mächte wieder lebendig 
werden zu lassen, die den unseligen Krieg mit all seinem Unheil heraufbeschworen 
hatten: die Verführerkunst des Lieblings der Aphrodite, die kein Bedenken hatte, 
dem Gastfreund die Gattin zu rauben, und die Reizbarkeit dieses Weibes, das Mann 
und Kind verließ, um dem schönen Verführer in dessen Heimat zu folgen. Eine 
ganz ähnliche Lage, wie sie damals bestand, hat sich der Dichter jetzt wieder 
geschaffen. Durch den Vertrag war die Möglichkeit gegeben, dem Kriege ein Ende 
zu machen. Aber Paris denkt nicht daran, die Vertragsbedingung zu erfüllen. 
Seine Liebesglut lodert gerade in dem Augenblick von neuem auf, da er die Be- 
gehrenswerte verlieren soll. Und Helene, die nach dem klaren Sinn des Vertrags 
dem Menelaos wieder zugefallen ist und sich auch innerlich ihm wieder verbunden 
fühlt, besitzt nicht die Stärke, der Werbung ihres Buhlen erfolgreichen Widerstand 
entgegenzusetzen. Dies ergibt sich klar genug aus beider Gespräch in der Kammer. 
Unmutig wendet die erregbare Frau ihr Auge von dem im Glanze der Schönheit 
und kostbarer Kleidung Prangenden ab, scharf und schonungslos gibt sie dem 
Ehrvergessenen ihre Verachtung zu erkennen, preist beredt die Vorzüge ihres 
früheren Gatten — um dann doch dem Günstling der Liebesgöttin, bezwungen 
durch seine feurige Werbung und die Huldigung vor ihrer Schönheit, zum Lager 
zu folgen. Vermag man nicht die psychologische Wahrheit dieser Schilderung zu 
verstehen? Man hat die Nachgiebigkeit der empörten, in ihrem innersten Fühlen 
tief verletzten Frau unnatürlich gefunden und im Sinne Römers, schon vor dessen 
Darlegungen, damit erklären wollen, daß ihr Wille bereits durch Aphrodite ge- 
brochen sei. Aber ich meine, dessen bedarf es nicht. In der Frauenseele sind die 
sittlichen Empfindungen, Stolz, Ehrliebe, Gefühl des Schicklichen, mit Schwach- 
a heit, Eitelkeit und sinnlichen Trieben wunderbar gemischt. Kann es befremden 
ji daß in Helene, deren Charakter es ist, ganz Weib zu sein, die Instinkte ihres Ge- 
ii schlechts nach kurzem Kampfe über die edleren Regungen den Sieg davontragen ? 


"m Hat nicht ein anderer Kündiger des menschlichen Herzens, hat nicht Shakespeare 
ui uns noch ganz andre Wandlungen in der Frauenseele gelehrt? Anstatt also die 
hi gewaltsame Einwirkung der Liebesgöttin auf Helene zur Erklärung ihrer Unter- 


ei werfung unter Paris’ Willen heranzuziehen, werden wir vielmehr für die Götter- 
ji 
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szene die wünschenswerteste Erläuterung aus der sich an sie anschließenden 
rein menschlichen Parallelhandlung erhalten; wir werden in ihr nichts anderes als 
die poetisch-phantasievolle Umschreibung eines natürlichen inneren Vorgangs 
erkennen. 

Freilich kann man dagegen ein künstlerisches Bedenken geltend machen; 
es bleibt die Frage, warum der Dichter den hier zugrunde liegenden seelischen 
Konflikt ganz äußerlich und gewaltsam durch die gegen Helene ausgestoßene 
Drohung der Liebesgöttin, statt in psychologischer Entwicklung durch innere 
Motive, zu lösen unternommen habe. ‘Die innere Wahrheit ist aufgegeben’, sagt 
Paul Cauer, der darum an der ganzen Szene Anstoß nimmt und von seinem wesent- 
lich kritischen Standpunkt aus darin ein Merkmal des Verfalls älterer Weise 
der Götterdarstellung erkennt, das den jüngeren Bearbeiter verrate. Wer sich be- 
müht, die große Dichtung zunächst ohne jede andere Voraussetzung aus sich 
heraus künstlerisch zu verstehen, wird eine andere Erklärung suchen müssen. 
Vielleicht ergibt sie sich aus folgender einfachen Erwägung. 

‚So entschieden ich einer Auffassung entgegentrete, der gemäß das persönliche 
Eingreifen der Götter in menschliche Angelegenheiten nur dazu diene, Handlungen 
zu ermöglichen, die dem Charakter der Handelnden oder ihrem augenblicklichen 
Seelenzustand zuwiderlaufen, so wenig sehe ich doch in den Göttererscheinungen 
bloße Allegorien, in den Gesprächen zwischen Göttern und Menschen nur Metony- 
mien innerer Vorgänge des Menschenherzens. Eine solche rationalistische Auf- 
fassung der homerischen Götter wäre allerdings, wie Römer einmal sagt, ihr Tod. 
Die Götter sind auch mir leibhafte, nach ihren besonderen Zwecken handelnde 
Persönlichkeiten, ihr Verkehr mit den Sterblichen hat volle poetische Realität. 
Indem sie nun dem menschlichen Willen die von ihnen gewollte Richtung geben — 
die dieser freilich auch ohne ihr persönliches Einwirken kraft der im Menschen 
immanenten, jederzeit wirksamen göttlichen Inspiration genommen haben würde —, 
kann es nicht ausbleiben, daß durch das Auftreten der übermächtigen, Gehorsam 
fordernden himmlischen Gewalten in der Wirklichkeit die inneren Motive zu seinen 
Entschließungen eine gewisse Verschiebung erleiden. Wenn Achill von Athene be- 
deutet wird, sein Schwert nicht zu ziehen, und er ihr mit den Worten folgt: ‘Ich 
muß euer Wort beherzigen, so ergrimmt ich auch bin; wer den Göttern gehoreht, 
den erhören auch sie’, so ist, was bei einem natürlichen Verlauf der Begebenheiten 
sich uns als ein Moment der Selbstbesinnung dargestellt hätte, zu einem Akt der 
Nachgiebigkeit gegen ein Göttergebot geworden. Das gleiche gilt von dem Befehl, 
den Zeus, um Hektors Lösung vorzubereiten, durch Thetis dem Achilleus über- 
bringen läßt. Freilich deckt sich hier das unmittelbare Geheiß des höchsten Gottes 
noch mehr mit einer der unabweisbarsten ethisch-religiösen Forderungen der Zeit: 
dem einen wie der anderen zu folgen ist Frömmigkeit. Aber der spätere reale 
Verlauf der Lösung der Leiche Hektors wird doch viel weniger auf Achills Ver- 
sprechen: ‘so sei es, wenn Kronion es mit Ernst befiehlt’, als auf die natürlichsten, 
rein menschlichen Gefühle des Helden gegründet. Eine ähnliche Verschiebung 
der seelischen Vorgänge erfolgt nun offenbar auch durch die persönliche Einwir- 
kung der Liebesgöttin auf Helene, und zwar naturgemäß in wesentlicher Verschär- 
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fung. Denn diesmal erscheint die Gottheit nicht als Vertreterin einer sittlichen 
Forderung, der sich edle Naturen willig fügen, sondern als das niedere, sinnliche 
Prinzip, dem von seiten der Heldin — der humanen Auffassung des Dichters von 
ihrem Charakter gemäß — ein heftiger Widerstand entgegengesetzt wird. Indem 
sie also Aphrodite mit Trotz, ja mit Hohn begegnet, was bleibt dieser da anderes 
übrig, als der Sterblichen gegenüber ihre höhere Macht hervorzukehren? Vor 
ihrer Drohung beugt sich Helene; sie brauchte es nicht, sie konnte fortfahren, der 
Göttin zu trotzen, aber sie ist ja nur das schwache Weib, jene bleibt Siegerin. 
Es erweisen sich die von der Göttin der Liebe ausgehenden Impulse als die 
stärkeren. 

Die Handlung ist nach den durch Einführung der Göttin gegebenen Voraus- 
setzungen in psychologischer Entwicklung ihrem Ziele zugeführt, und zugleich ist 
der Sinn der Diehtung, meine ich, ohne daß die Darstellung zur Allegorie herab- 
sinkt, vollkommen verständlich. Er war es noch mehr den Zuhörern Homers, denen 
Aphrodite ja nicht nur die auf dem Olympos thronende, weltbeherrschende gött- 
liche Macht, sondern auch die dämonische Leidenschaft bedeutete, die in der 
Menschenbrust wohnt. Ich glaube nicht, daß die Szene Veranlassung zu gerechten 
Ausstellungen gibt, vielmehr erkenne ich in ihrer Gestaltung denselben überlegenen 
Kunstverstand, der in dem ganzen I’ waltet. Was Cauer an ihr vermißt, ist, daß 
sie nicht in getreuem Spiegelbild zeigt, was in Helenes Psyche, vom natürlichen 
Standpunkt aus betrachtet, vor sich geht. Aber war das denn überhaupt möglich ? 
Auf die von außen kommenden Motive, das Verlangen des Paris und seine verführe- 
rische Schönheit, hat Aphrodite in der Maske der lakonischen Dienerin deutlich 
hingewiesen. Was aber in der Tiefe der Seele der reizbaren Frau sich heimlich regt, 
von ihr vor sich selbst verleugnet, und sie zugleich mit der Macht der Gewohnheit 
trotz der edlen Empfindungen, die in ihr zu hellem Bewußtsein und scheinbarer 
Stärke gereift sind, zu dem Adonis hinzieht, konnte das überhaupt durch ein Zwie- 
gespräch zwischen Göttin und Weib dargestellt und glaubhaft gemacht werden ? 


I. ART UND FORMEN DER GÖTTERERSCHEINUNGEN AUF ERDEN 


Die Inkongruenz zwischen dem natürlichen Ablauf eines psychischen Vorgangs 
und seinem durch das Eingreifen einer Gottheit bewirkten Abschluß, wovon zu- 
letzt die Rede war, ist nicht der einzige Anstoß, den der kritische Scharfsinn an den 
bisher behandelten Götterszenen genommen hat. Die ganze Darstellung des Gött- 
lichen im homerischen Epos bietet dem natürlichen Verstand immerdar Blößen. 
Die olympische Welt, diese Schöpfung einer beflügelten Phantasie, die doch die 
Erdenfesseln nicht völlig abzustreifen vermag, hält in ihrem ewigen Schwanken 
zwischen Wunderbarem und Natürlichem der Reflexion nirgends stand. Indem 
nun noch der Dichter die Gottheit in jedem bedeutsamen Momente vom Himmel 
auf die Erde niedersteigen und in das menschliche Treiben persönlich eingreifen 
läßt, ergeben sich aus diesem fortwährenden Überspringen aus der übersinnlichen 
in die reale Welt Situationen, an deren Widersprüchen zwar das Bewußtsein des 
naiven und für Poesie empfänglichen Hörers oder Lesers unbekümmert vorüber- 
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geht, die aber dem klügelnden Verstand Anlaß zu mancherlei Zweifel und der 
Kritik hier und da eine Handhabe zu ihrer Betätigung gegeben haben. 

So ist auf die Unmöglichkeit des Vorgangs hingewiesen worden, der durch 
das Erscheinen der Athene während des Fürstenstreits entsteht. "Mitten in einer 
so leidenschaftlich erregten Szene’, bemerkt Römer tadelnd, “eine solche Unter- 
brechung, ein Stillstand von ganz unglaublicher Naivität.’ Einige Kritiker haben 
nieht angestanden, diese ganze wirkungsvolle Szene, das Ergebnis glücklichster 
Erfindung, solchen Bedenken preiszugeben und als spätere Zutat aus dem ursprüng- 
lichen Zusammenhang auszuschalten. Das hat schon Wilamowitz gerügt. “Ihr 
Verstand’, so urteilt er, ‘verträgt die Pause nicht, die für den Nachrechnenden 
entsteht. Gewiß dürfen wir nicht daran denken, was die anderen machten, während 
Achilleus mit der Göttin sprach, und wir dürfen die Minuten nicht zählen ... 
Mag man es eine Unbehilflichkeit der epischen Erzählung nennen, das Epos erzählt 
nun einmal so, daß an die Zeit und die Parallelhandlungen nicht gedacht werden 
darf.’ Ich gehe noch weiter und sage: das Erscheinen der Athene darf gar nicht 
als eine voll reale Begebenheit aufgefaßt und mit deren Maßstab gemessen werden. 
Indem der Dichter bemerkt, die Göttin sei dem Achill allein sichtbar, den Blicken 
aller andern verborgen gewesen — was dann doch auch in entsprechender Weise 
von den von ihr gesprochenen Worten gelten wird —, entrückt er die ganze Szene 
der Sphäre des Leiblich-Sinnlichen; die das Irdische bestimmenden Gesetze, die 
Begriffe von Raum und Zeit sind gewissermaßen ausgelöscht. Athene taucht 
nicht unter in die Sinnenwelt, sondern sie erhöht die irdisch gebundenen Fähigkeiten 
Achills, daß ihm ein Blick vergönnt ist in ihre Welt. So wird diesem die Erschei- 
nung zu einer Art von innerem Erlebnis, und die Unterredung erfolgt mit der Schnel- 
ligkeit des Gedankens. 

Athenes Auftreten im A ist der erste und wohl auch älteste Fall des Erscheinens 
einer Gottheit unter Menschen in der Ilias. Wir dürfen annehmen, daß, was von 
ihm hinsichtlich der Art dieses Erscheinens gesagt ist, auch für die übrigen gilt. 
Ja, es will uns bedünken, als habe der Sterbliche, dem sich ein Gott offenbart, 
nicht einmal immer diesem ins Auge geschaut, sondern nur dem Klang seiner 
Stimme gelauscht. Wenigstens wird uns dieses von Odysseus berichtet, als ihn, 
der in schmerzliche Gedanken versunken, an seinem Schiffe steht, Athene der 
vorzeitigen Heimkehr seiner Landsleute sich widersetzen heißt. Das gleiche gilt 
natürlich auch von Diomedes, dem dieselbe Göttin in dunkler Nacht als Warnerin 
naht, ihm gebietend, dem wilden Morden im troischen Lager Einhalt zu tun und 
der rechtzeitigen Rückkehr nicht zu vergessen. 

Der ruhige, gleichmäßige Fluß epischer Erzählung läßt uns das Eigenartige 
soleher Szenen minder klar zum Bewußtsein kommen. Da der Dichter ein Staunen 
nieht kennt und das Wunderbarste mit der Gelassenheit erzählt, als handle es sich 
um die alltäglichsten Dinge, so kommt auch bei dem Hörer ein Verwundern dar- 
über nicht auf. Nur zuweilen findet man etwas von dem Visionären solcher Götter- 
erscheinungen mit seinen Schauern. So als Iris in die Seele des Priamos den Ge- 
danken wirft, Hektors Lösung von Achill zu erbitten. Versunken in sein Leid, 
das Haupt verhüllt, sitzt der Alte im Kreise seiner Söhne. Bebend vernimmt er 
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die flüsternde Stimme der Göttin, deren Nähe von seiner Umgebung natürlich 
niemand ahnt. Es ist ein ganz interner Vorgang; es ist wie ein Traum. So war der 
Traumgott in Nestors Gestalt zu Agamemnon getreten, so die Seele des abgeschie- 
denen Patroklos zu Achill. Und man darf fast sagen, wie ein flüchtiger, ungewisser 
Traum wird der Vorgang auch im weiteren Verlauf der Ereignisse behandelt. 
Er gibt keine objektive Gewißheit, er hat nur subjektive Wahrheit. Auf Hekabe 
macht die Erzählung von der überirdischen Erscheinung gar keinen Eindruck. 
Als der Greis erklärt, dem göttlichen Befehl gehorsam in das Lager der Achäer 
fahren zu wollen, wird sie an seinem Verstand irre und beschwört ihn von seinem 
Vorhaben abzulassen. Zuletzt willigt sie nur ein, falls Zeus ein günstiges Wahr- 
zeichen sende. Einem solchen vertraut sie also mehr als dem durch die Götter- 
botin persönlich ihrem Gemahl kundgewordenen Willen des Weltenherrschers. 
Auch des Königs Söhne und Freunde halten dessen Tod bei seinem Auszug für 
so gut als gewiß. Nur dieser selbst ist durch die ihm gewordene Offenbarung 
wunderbar getröstet und gestärkt und bleibt auch Hekabes Bedenken gegen- 
über unerschütterlich bei seinem Entschluß. Und doch ist auch seine Überzeugung 
von dem durch die Gottheit verbürgten glücklichen Ausgang seiner Fahrt nicht 
so felsenfest, daß er im weiteren Verlauf der Begebenheit nicht auch einmal mit 
der Möglichkeit des Todes durch Achills Hand rechnete. 

Diese Auffassung von mangelnder Gegenständlichkeit und realer Wirksam- 
keit solcher unmittelbaren göttlichen Kundgebungen ist nicht etwa nur dem Ver- 
fasser des Q, nach allgemeiner Annahme einem Spätling unter den Dliasdichtern, 
eigen: auch die Siegverheißung, die dem Hektor im A durch Iris zuteil wird, lebt 
nur als stärkender Glaube in seiner Brust fort. Dieser gibt ihm den Schwung, 
den wir danach in der Schlacht an ihm bewundern. Wenn er sich beim Sturm auf 
das Schiffslager auf Zeus’ Botschaft als die höhere Offenbarung beruft im Vergleich 
zu dem Vogelzeichen, das in dem besonnenen Polydamas die ernstesten Zweifel an 
dem Gelingen des Angriffs erweckt, so will er keineswegs damit einer immerhin 
ungewissen Deutung göttlicher Vorzeichen ein sicheres Wissen von der Zukunft, 
die sterblichen Menschen immer verhüllt bleibt, entgegensetzen. Der berühmten 
Stelle würde ihre ganze Schönheit und ewige Wahrheit genommen, wenn der 
heldenmütige Mann, der dem Kampfe für die Heimaterde die höchste Beglaubigung 
durch die lenkenden Mächte des Lebens zuspricht und seine Überzeugung in einen 
für alle Zeiten gültigen Wahrspruch faßt, eine vollere Gewißheit göttlichen Bei- 
stands in sich trüge als die Begeisterung und Siegeszuversicht des Vaterlands- 
verteidigers. 

Wer diesen Gedankengang gelten läßt, wird auch die Kritik nicht billigen, 
die aus Erwägungen nüchternen Verstandes ohne Sinn für das diehterisch Not- 
wendige an der Botenrede der Iris im Q geübt worden ist. Man hat die Zusiche- 
rung göttlichen Geleites und milder Schonung seitens des Achilleus, die Zeus 
dem Priamos durch seine Botin mitleidsvoll übermittelt, kurzerhand streichen 
wollen, weil sie im Gang der Begebenheiten wirkungslos bleibe. Letzteres ist voll- 
kommen richtig. Der Dichter erzählt uns die Fahrt des alten, durch das Unglück 
schreckhaft gewordenen Mannes in das feindliche Lager und sein Erlebnis mit dem 
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feinfühlenden edlen Myrmidonenjüngling, in dessen Gestalt der ihm verheißene 
göttliche Geleiter sich zu ihm gesellt, ganz voraussetzungslos, ganz natürlich und 
menschlich wahr. Er denkt gar nicht daran, durch die prosaische Überlegung, daß 
nach Iris’ Verkündigung Priamos wissen oder doch ahnen müßte, wer dieser Be- 
gleiter ist, seiner Phantasie die Flügel zu beschneiden. Wir müssen ihm dafür dank- 
bar sein. Er hat sein Gedicht durch eine äußerst reizvolle Schilderung auf diese 
Weise bereichert. Aber ihr Dasein darf uns nicht verführen, tadellose, in der Dich- 
tung fest verankerte und unentbehrliche Verse aus dieser auszuscheiden. Eben- 
sowenig läßt sich derselbe große Dichter des Q durch die Zusage der Lösung 
Hektors, die Achill der göttlichen Mutter macht, die Freude verkümmern, die 
Gemütsbewegungen so ergreifend wie wahr zu schildern, die durch das namen- 
lose Unglück und die beispiellose Selbstüberwindung des einst so glücklichen 
Priamos in dem menschlich fühlenden Helden aufgeregt werden und ihn zur Milde 
stimmen. Und das ist noch dankenswerter: eine Perle der Poesie wäre sonst der 
Menschheit verloren gegangen. Freilich beruft sich Achill — das erfordert die 
Stetigkeit der Erzählung —, als er die Leiche freigibt, auch auf Zeus’ Befehl und 
das dem Priamos ersichtlich gewährte göttliche Geleit, aber doch erst, nachdem 
durch die natürlichsten, menschlichsten Empfindungen sein Starrsinn überwunden 
und sein Herz weich geworden ist.!) Die Freiheit, die sich der Dichter nimmt, 
in dem weiteren Verlauf der Handlung die dem Menschen gewordene Offenbarung 
der Gottheit zwar nicht zu vergessen, aber doch psychologisch als sekundär zu 
behandeln, hat ihren Grund darin, daß er die Göttererscheinungen nicht als grund- 
legende, für das Verständnis unbedingt notwendige reale Tatsachen ansieht, 
sondern als innere Erlebnisse der Handelnden, die der Weiterentwicklung der 
Dinge — auch im Bewußtsein der Hörer — Richtung geben und Ziel setzen. — 
Wir haben bisher in den Kreis unsrer Besprechungen nur Fälle gezogen, in 
denen die Gottheit in ihrer eigenen, übersinnlichen Gestalt mit Sterblichen in 
Verkehr tritt. Es gibt aber bekanntlich auch zahlreiche Beispiele, wo die Himm- 
lischen sieh ihrer göttlichen Erhabenheit ganz begeben, in die Sinnenwelt völlig 
hinabtauchen und in menschlicher Hülle mit Menschen wie mit ihresgleichen ver- 
kehren. Höchstwahrscheinlich liegt dieser Erscheinungsform der Gottheit ein alter 
Volksglaube zugrunde. Daß diese es liebe, in Menschengestalt auf Erden zu wandeln, 
ist eine Vorstellung, der wir in der Kindheit vieler Völker begegnen. Auch in der 
Ilias stoßen wir, wie es scheint, noch auf Spuren dieses Glaubens, so wenn es heißt, 
die Griechen hätten, als Hektor mit plötzlichem starkem Entschluß seine weichenden 
Landsleute zum Stillstand und erneuten Angriff bringt, gemeint, ein Gott sei 
vom Himmel gekommen, um den Troern zu helfen, Z108, oder wenn Aineias und 
Pandaros den Gedanken erwägen, ob nicht der grimmige Tydide ein Gott sei, 


1) Auch in diesem Falle sagt Wilamowitz (S. 72), der Dichter habe durch Intervention 
der Götter das Unmögliche möglich gemacht. Aber wenn die Handlung so wie hier ganz auf 
menschliches Empfinden eingestellt und jedem verständlich durchgeführt ist, wer darf dann 
sagen, daß ohne göttliches Gebot die Wandlung in Achills Seele unmöglich gewesen wäre? 
Sie beruht auf einem viel tieferen Grunde, der Folgerichtigkeit eines von Natur edel an- 
gelegten Charakters, auf den Iris nicht verfehlt Priamos hinzuweisen (V. 186f.). 
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der den Troern zürne, E 177,183. Ja, solchem Zweifel gibt Diomedes sogar dem 
ihm allzukühn entgegentretenden Glaukos gegenüber unumwunden Ausdruck, 
Z128. Freilich wäre es auch möglich, daß der Dichter seinen Helden derartige 
Äußerungen nicht auf Grund eines noch lebendigen Volksglaubens, sondern nur 
in Konsequenz der von ihm befolgten Praxis, Götter in Menschengestalt auftreten 
zu lassen, in den Mund lege. 

Bei der Wahl der Personen, deren Gestalt der Diehter seine Götter annehmen 
läßt, beobachtet er eine eigentümliche Zurückhaltung. Niemals werden Haupt- 
personen des Epos dazu benutzt. Eine solche Verwendung nur zu poetischen 
Zwecken würde der Würde ihrer Persönlichkeit nicht entsprechen. Auch würde die 
Göttererscheinung aus einer gewissen dämmernden Ferne, die ihr gemäß ist, in 
zu grelle Beleuchtung gerückt. Deshalb treten die Himmlischen fast stets in der 
Maske uns unbekannter Personen auf, wenn sie sich der menschlichen Hülle be- 
dienen. Zwar nicht — obwohl auch dieses vorkommt (B280, 2136, Ø 285)— als ganz 
unbestimmt gelassene Menschen irgendeines Berufs oder Alters. Vielmehr werden 
sie durch Namen oder sonstige Personalangaben fest in die Welt der Dichtung 
eingefügt oder durch bestimmte Kennzeichen, wie die alte lakonische Dienerin 
oder der den Priamos geleitende Myrmidonenjüngling, sicher umgrenzt. Aber alle 
diese Gestalten: Polites, Laodike und Laodokos, Akamas und Stentor, Asios, 
Mentes, Periphas und Phainops verschwinden sogleich wieder in das Dunkel, 
aus dem sie der Dichter hervorgezogen hat, oder erscheinen höchstens noch einmal 
vorher oder nachher in der Dichtung als Namen ohne wirkliches Leben. Das gilt, 
wie ich glaube, auch von Phoinix im P und Deiphobos im X, denn man darf 
zweifeln, ob die Dichter der genannten Gesänge etwas von der Rolle wußten, 
die diesen Helden im Z und N zugeteilt ist.) Wo sonst Nebenpersonen des Epos 
von den Göttern zu ihrer Verkleidung verwandt werden, darf man wohl auf geringere 


1) Bethe (S. 76 Anm.) ist der Ansicht, daß die Stellen 77196, P555, T311, ¥ 360, 
an denen Phoinix außer seiner Hauptrolle im / auftritt, diese zu ihrer Voraussetzung haben. 
Das hat für die beiden letztgenannten gewiß seine Richtigkeit, ob aber auch für die beiden 
andern, ist mir doch zweifelhaft. — Athenes Verkleidung als Deiphobos im X scheint mir älter 
zu sein als fast alle andern Stellen, wo dieser troische Held genannt ist. Derartige Fragen sind 
indessen ungemein schwer zu entscheiden bei der Verschiedenheit der Ergebnisse, zu denen 
die kritische Forschung gelangt ist. Selbst wenn man sich der Autorität eines einzelnen Ge- 
lehrten, ich denke in erster Linie an Wilamowitz, widerspruchslos anschließen wollte, gäbe 
dessen einschneidende Analyse doch keineswegs eine bestimmte Antwort auf die Frage nach 
dem relativen Alter jeder einzelnen Stelle. Übrigens dürfte nach ihr das Auftreten des vermeint- 
lichen Kalchas im N, der oben aufgestellten Theorie entsprechend, älter sein als des Sehers 
bekannte Rolle im A. (Es sei hier noch bemerkt, daß die Verwandlung der Gottheit in die 
Gestalten des Phoinix, Deiphobos und Kalchas, unterschiedlich von allen übrigen, durch die 
gleiche auf Gestalt und Stimme sich beziehende Formel ausgedrückt ist.)— Dagegen wird niemand 
Apolls Anrede an Aineias in Lykaons Maske für älter erachten als des Priamiden berühmte 
Begegnung mit Achill im ®; auch Poseidon als Thoas im N scheint jüngeren Ursprungs. 
(Beide stimmen mit einer ebenfalls späten Erfindung, Iris als Polites im B, darin überein, 
daß der Dichter nur von der Ähnlichkeit der Stimme spricht, während in allen übrigen 
Fällen göttlicher Verkleidung kurzerhand auf die leibliche Ähnlichkeit mit der betreffen- 
den Person hingewiesen wird.) 
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Diehter als Urheber der Erfindung schließen, wie bei Apollon-Lykaon im Y und 
Poseidon-T'hoas im N, vielleicht auch bei Poseidon-Kalchas ebenda. Von Agenor 
im ® läßt sich das allerdings nicht sagen, hier ist indessen die ganze Situation auch 
anders gestaltet als sonst. 

Die Homerkritik hat die Tatsache einer doppelten Erscheinungsart der Gott- 
heit unter den Menschen für ihre Zwecke zu benutzen gesucht und, je nachdem diese 
in menschlicher Hülle oder leibhaft mit ihnen in Verkehr tritt, auf ein höheres 
oder geringeres Alter der betreffenden Dichterstelle geschlossen. Ich bin der Mei- 
nung, daß zuerst einmal der Versuch gemacht werde, auf dem Wege einfacher 
Dichtererklärung eine Antwort auf die Frage zu suchen, warum einmal dieser dann 
jener Erscheinungsform der Vorzug gegeben wird. Da bedarf es, denke ich, keiner 
langen Besinnung. Die Antwort ist gegeben mit der früher von mir entwickelten Auf- 
fassung von der eigentlichen Bedeutung des göttlichen Einwirkens auf mensch- 
liches Handeln. Wo immer die natürliche Darstellung der Begebenheiten einen 
Gedanken, eine Entschließung, eine Tat aus dem eigenen Innern eines Menschen 
hervorgehen lassen würde, treten die Götter unverhüllt auf, wo diese aber auf fremde 
Einwirkung zurückzuführen wären, erscheinen sie in menschlicher Verkleidung. 
Die Wahrheit des ersten Satzes liegt auf der Hand: die Selbstbesinnung des Achilleus 
ım A, Odysseus’ Entschluß, der zügellosen Menge entgegenzutreten, im B, das 
vertrauensvoll-kühne Unterfangen des Priamos, in das feindliche Lager zu fahren, 
würden ja allen Wert verlieren, wenn sie einer fremden, d.h. eines andern Men- 
schen, Initiative entsprängen. Sie sind, vom natürlichen Standpunkt aus be- 
trachtet, ihre eigensten Handlungen und werden deshalb als unmittelbare Ein- 
gebungen der Gottheit dargestellt. Aber nicht weniger selbstverständlich ist die 
zweite Behauptung. Überall, wo Götter in Menschengestalt mit Sterblichen ver- 
kehren, wird uns der Vorgang ganz menschlich, ganz natürlich dargestellt. Wie 
glücklich führt Hermes seine Rolle als Geleiter des Priamos durch, wie menschlich 
wahr ist alles, was er fühlt und sagt, wie selbstverständlich sind alle seine Hand- 
lungen, so daß es einer ausdrücklichen Offenbarung seiner Gottheit beim Abschied 
bedarf, damit dem ahnungslosen Alten die Augen darüber aufgehen, mit wem 
gemeinsam er die Fahrt zu Achill gemacht hat. Ebenso natürlich verläuft die 
Begegnung der Athene mit Pandaros im A, wo die Lage der Dinge es außerdem 
erfordert, daß dieser nicht einmal erfährt, wer ihm den Rat zu dem verhängnis- 
vollen Pfeilschuß erteilt hat. ‘Ein Zuhörer, der etwa an die Götter nicht glaubte’, 
sagt Cauer, ‘könnte annehmen, daß in Wahrheit Antenors Sohn Laodokos der 
Anstifter gewesen sei und nur der Dichter in ihm eine verkleidete Gottheit gesehen 
habe.’ Und so verhält es sich ja wirklich. Lediglich die Einbildungskraft des Dich- 
ters, der alle bedeutsamen Ereignisse seines großen Stoffes an die Götter knüpft, 
hat die natürliche Begebenheit zur Götterszene erhoben. 

Nun kann man mir freilich entgegenhalten, nach der soeben aufgestellten Regel 
habe Athene dem Pandaros ebensogut in ihrer wahren Gestalt erscheinen können 
wie in erborgter menschlicher, da ja der Gedanke, den verräterischen Schuß auf 
Menelaos abzugeben, auch in dessen Kopf habe entstehen können. Das ist voll- 
kommen richtig, aber das Problem selbst wird durch diesen Einwand gar nicht 
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berührt. Es wird damit nur die Frage aufgeworfen, warum in einem einzelnen 
Falle, wo dem Dichter beide Wege offen standen, er den einen gewählt habe. 
Derart dessen tieferen künstlerischen Absichten nachzuspüren, liegt eigentlich 
außerhalb meiner gegenwärtigen Aufgabe. Doch will ich der Frage nicht auswei- 
chen. In der Persönlichkeit des Pandaros konnte das Entscheidende nicht liegen, 
denn der Charakter einer Nebenfigur wird durch die Erfordernisse der Handlung 
bestimmt. Ob der lykische Bogenschütze als ein verführter Tor oder als ruchloser 
Vertragsbrecher erscheint, ist für den Verlauf der Handlung gleichgültig. Es müssen 
also andere Motive den Dichter geleitet haben. Wollte er etwa die lykischen Bundes- 
genossen auch in die Schuld des Vertragsbruchs mit hineinziehen, ihnen aber die 
Initiative dazu nicht aufbürden, sondern den Troern zuschieben? Zutreffender 
noch dürfte folgende Erwägung sein. Nur die hervorragendsten Personen des 
Epos werden des unmittelbaren Verkehrs mit der Gottheit gewürdigt, zu diesen 
gehört, wie schon bemerkt, Pandaros nicht. Und wie hätte die Griechengöttin dem 
Lykier sich unverhüllt nahen dürfen ? Indem sie ihn durch die Maske eines Troers 
täuscht, tritt auch die Verführung zu einem fluchwürdigen Verbrechen — diese 
kommt ja nach damaliger Anschauung ebensowohl von der Gottheit wie die 
sittlichen Antriebe — nicht in so nackter Deutlichkeit als Werk der Göttin vor die 
Seele des Hörers. s 

Man sieht, es läßt sich manches anführen, warum der Bogenschuß des Pandaros, 
wenn er einmal auf göttlichen Willen zurückgeführt werden sollte, nur auf die 
vom Dichter gewählte Weise eingeleitet werden konnte. Und ähnliche Betrach- 
tungen werden uns Aufschluß darüber geben, warum anderweitig die bedeutsamsten 
Handlungen ganz spontan, ohne jede Einwirkung der die menschlichen Geschicke 
lenkenden Mächte ausgeführt werden. Wir hören im Epos kaum von einem folgen- 
schwereren Entschluß als dem Hektors, ungeachtet der Bitten seiner Eltern vor 
den Toren Achill zum Kampf auf Leben und Tod zu erwarten. Der Held ist sich 
ganz selbst überlassen, kein Gott ist ihm nahe. In ergreifendem Selbstgespräch 
legt er die Gründe dar, die ihm den Eintritt in die Stadt verwehren. Warum läßt 
der Dichter nicht, wie er es sonst zu tun pflegt, Hektors Gedanken durch eine 
Gottheit die entscheidende Richtung geben? Freilich von einem Troergott konnte 
das nicht geschehen. Wie hätte ein solcher dem Schirmer der Stadt einen Rat er- 
teilen sollen, dessen Befolgung ihm nach Schicksalsschluß den Tod bringen mußte! 
Aber eine feindliche Gottheit durfte ihm, allerdings nicht in ihrer wahren Gestalt, 
aber unerkannt, d.h. in menschlicher Hülle, verderbensinnend nahen, um ihn zu 
betören. Athene konnte schon jetzt in Deiphobos’ Gestalt sich zu ihm gesellen. 
Aber wodurch sollte sie ihn von dem Eintritt in die schützenden Mauern zurück- 
halten? Sie konnte den trügerischen Gedanken in ihm erwecken, der ja wirklich 
bald darauf in Hektor aufstieg, aber als aussichtslos von ihm verworfen wurde, 
mit dem unversöhnlichen Feind in gütliche Verhandlung zu treten. Doch dies 
war eine Erwägung, die den zum Kampf auf Leben und Tod bereits Entschlossenen 
oder Gezwungenen wohl plötzlich überkommen, nicht aber einen solchen Ent- 
schluß erst veranlassen konnte. Oder sie konnte versuchen, Hektor zu erneuter 
Selbstüberschätzung zu verführen, etwa unter Hinweis auf ihren, des vermeint- 
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lichen Deiphobos, Beistand, wie sie ihn später trügerisch verhieß, und ihn dadurch 
zu verlocken, sich Achill zu stellen. Dazu war aber die Kampflage nicht angetan. 
Hektor mußte es vorziehen, dem Kampf mit dem Übermächtigen auszuweichen 
und das rettende Tor aufzusuchen. Es gab schlechterdings keine Gründe, den 
Edlen vor den Mauern festzuhalten, als die er in der Dichtung ausspricht und die 
nur aus der Tiefe des eigenen Herzens kommen konnten. Nur auf diese Weise 
konnte auch Hektors Charakter, so wie ihn uns der Dichter als Muster eines 
Helden vor Augen gestellt hat, in seiner Größe und Reinheit bestehen bleiben. 
Immer wieder, wenn man einmal es unternimmt, Homers Gestaltungen durch 
andre Möglichkeiten in Gedanken zu ersetzen, lernt man seinen überlegenen 
Kunstverstand aufs neue bewundern, der sich stets des rechten Weges bewußt 
bleibt. 

Das gilt auch für die Beurteilung jener eigenartigen Erfindung im J, wodurch 
das Gespräch Helenes mit Aphrodite, das uns früher zu einer längeren Besprechung 
Anlaß gab, in die Wege geleitet ist. Die beiden Arten der Göttererscheinungen 
sind hier von dem Dichter gewissermaßen kombiniert. Aphrodite kommt in der 
Maske einer alten Dienerin aus Lakedaimon auf den Torturm, um, wie sie an- 
gibt, im Auftrag des Paris Helene zu diesem zu entbieten. Dieser Dienerin mag die 
Göttin sich schon zur Zeit der ersten Verirrung Helenes in deren Liebeshandel 
mit Paris als ihres Werkzeuges bedient haben. Auch jetzt übernimmt die vermeint- 
liche Magd und Vertraute das Amt der Kupplerin, des Schlafgemachs und der 
verführerischen Schönheit des Buhlen gedenkend. Da nun die durch diesen An- 
trag entrüstete Frau sie scharf ins Auge faßt, gewahrt sie durch die täuschende 
Hülle hindurch die reizvollen Körperformen und die Augen Aphrodites und erkennt, 
daß die Versuchung nicht von einem sterblichen Weibe ausgeht, sondern von der 
mächtigen Liebesgöttin selbst?), vor der sie nun ihren ganzen Unmut, ihre sittliche 
Empörung anstandslos ausspricht. Eine in ihrer Naivität bewundernswerte Ge- 
staltung! Denn wenn man versucht, sich die Begebenheit ohne die Dazwischen- 
kunft der Göttin in ihrem Verlaufe vorzustellen, so ist es klar, daß Helene nach 
dem unrühmlichen Kampfe des Paris mit ihrem einstigen Gatten nicht zu jenem 
eilen konnte, um ihn zu trösten. Der Gedanke, ihn aufzusuchen, mußte von außen 
kommen, Paris mußte nach ihr schieken, um in ihrem Busen alle die sich wider- 
streitenden Empfindungen zu wecken, die in der Dichtung als ein erbitterter 
Wortstreit zwischen Gottheit und Weib dargestellt werden. 

Ich nannte die Erfindung bewundernswert in ihrer Naivität. Denn an Re- 
flexion wird hier niemand denken. Das hieße die Arbeitsweise des großen Dichters 
verkennen, der diesen Gesang vom Vertragsschluß, der Mauerschau und dem Zwei- 
kampf geschaffen hat. Das Genie arbeitet nicht mit dem Verstande, sondern mit 
der Einbildungskraft; es schafft instinktiv, nicht bewußt, aber unbewußt wie die 
Natur, d. h. zugleich planvoll und gesetzmäßig. Die dem Kunstwerk immanenten 
Gesetze bleiben freilich dem bloß Genießenden verborgen, sie werden nur verstandes- 


1) Ähnlich wie hier Aphrodite läßt Athene, nachdem sie dem in die Heimat zurück- 
gekehrten Odysseus zuerst als junger Hirte genaht war, ihre Verkleidung fallen und erscheint 
dem Helden in ihrer natürlichen Gestalt (Od. v 288). 
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mäßig bei eindringender Betrachtung erkannt. Eine solche Betrachtung des auf 
dem nationalen Glauben beruhenden Spiels der dichterischen Phantasie, die überall 
die Gottheit in das irdische Treiben persönlich eingreifen läßt, hat uns als die dabei 
herrschende Regel erkennen lassen, daß alles Wunderbare, Unwahrscheinliche, Un- 
mögliche ausgeschaltet bleibt!), daß die Dinge sich unter der lenkenden Hand der 
Himmlischen nicht anders entwickeln und vollziehen, als sie naturgemäß sich ent- 
wickelt und vollzogen haben würden. Durch diesen unbeirrbaren Wirklichkeitssinn 
hat der Dichter es erreicht, daß sein Werk auch nach dieser Seite seinen vollen 
Wert durch alle Zeiten bewahrt hat, daß auch uns, die wir in den olympischen 
Gestalten nur Geschöpfe der dichterischen Einbildungskraft sehen, ihr Walten ver- 
nünftig und zweckmäßig erscheint, weil es sich mit den natürlichen Gesetzen 
menschlichen Denkens und Handelns deckt. Ja, der Gehalt der Diehtung wächst 
gewissermaßen, wenn in unserm Bewußtsein an Stelle äußerer Gewalten, die das 
menschliche Tun und Lassen bestimmen, die inneren Mächte des Lebens treten. 
Wenn Athene Achill an der Locke faßt, empfinden wir es deutlicher als der gläubige 
Grieche, daß diese Berührung die Selbstbesinnung in dem ergrimmten, aber nicht 
hemmungslosen Jüngling weckt, und aus Hektors Berufung auf den Ratschluß des 
Zeus spricht zu uns die Begeisterung des glaubensstarken Vaterlandskämpfers. 
Man mag diese Auffassung immer rationalistisch?) schelten, sie erhöht unsre 
Freude an der Dichtung. 


Shakespeare hat bei seinen Geistererscheinungen sich durch das gleiche künst- 
lerische Prinzip leiten lassen. Ich schließe meine Ausführungen mit dem Urteil 
eines so berufenen Kunstkenners wie Fr. Th. Vischer über die Erscheinung Banquos 
im ‘Macbeth’. "Shakespeare will uns mit der Erscheinung des Geistes direkt keine 
Symbolik bringen, es ist ihm ernst mit ihm. Er gehört ja einer Zeit an, in der man 
allgemein willig an Geister glaubte; er kennt alle Gefühle der Gespensterfurcht; 
er nimmt an diesem Wahn noch in irgendeinem Grade teil und weiß darum, wie 
man es machen muß, um ihn im Theater zu erregen ... Da waltet volles Grauen, 
und Banquos Geist ist keine dürre Allegorie: er lebt für sich, er kommt in seinem 
eignen Namen und ist ganz umhaucht von den Schauern, die da wirken, wo man 
solche Dinge noch für real hält; er ist ganz in der Art gehalten, die nötig wäre, 
sofern wir uns selbst noch mit solchen Vorstellungen befassen würden. Aber ob- 
wohl Shakespeare eine wirkliche Geistererscheinung geben will, behandelt er sie 
doch so, daß wir, die wir ja nicht mehr an Geister glauben, darin ganz ungesucht 
ein Symbol des Gewissens erkennen; und das ist das Merkwürdige, das Tiefe darin. 
Shakespeare verwendet den Geisterglauben, den er ja doch mit seiner Zeit gemein 


1) Ich spreche hier nur von psychologischen Entwicklungen. 

2) Niemand bekämpft eine solche ‘rationalistische’ Erklärung des Wunderbaren nach- 
drücklicher als Wilamowitz. Aber auch ihm drängt sie sich einmal so übermächtig und unab- 
weisbar auf, daß er ihr ein Zugeständnis machen muß, da, wo des Patroklos Psyche dem Achill 
im Traume erscheint und zu ihm redet. ‘Wer die tiefe Schönheit der Rede nachfühlt’, sagt 
er (S.110), ‘muß einsehen, daß alle Gefühle und Gedanken aus der Seele des Achilleus auf- 
steigen’ und (S. 111) ‘Er (der Dichter) weiß es, daß es die Sehnsucht der Überlebenden ist, 
welche im Traume das Bild des Toten aufsteigen läßt.’ 
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hat, gerade so, wie wenn er frei davon und ein moderner Dichter wäre ... Dieser 
Geist ist ein Geist und zugleich (für uns) ein Symbol, Wirkung des Volksglaubens, 
aber unvermerkt zu innerer Wahrheit erhoben, denn die andern sehen ihn nicht, 
was doch sonst der Fall wäre... Dieser Geist erscheint nur dem Mörder, und so kann 
er nur ihm gelten, und zwar als Vision seines Gewissens. Er ist nur Macbeths Tat.’ 

In diesen Worten liegt sehr viel Beherzigenswertes auch für das homerische 
Problem. 


DIE PRIVATWIRTSCHAFT IN DER ZEIT CICEROS 


Von WILHELM KROLL 


Seit Rom seine Hand über den Osten ausstreckte, strömten dort und in Italien 
überhaupt gewaltige Kapitalien zusammen : Kriegsbeute, Provinzialverwaltung und 
geschäftliche Ausbeutung der unterworfenen Länder trugen gleichmäßig dazu bei, 
einen Stand von Großkapitalisten zu schaffen. Einige Zahlen mögen das erläutern. 
Crassus erklärte nur den für reich, der in der Lage sei, ein Heer zu unterhalten. Er 
selbst hatte im Anfange seiner Laufbahn ‘nur’ 7,2 Mill. besessen und besaß vor 
dem Partherkrieg nach großen Aufwendungen noch 170 Mill.!) Sein Grundbesitz 
wurde einmal auf 200 Mill. geschätzt. Lucullus stand mit einem Vermögen von 
100 Mill. erheblich hinter ihm zurück. Das Vermögen des Pompeius wurde nach 
seinem Tode vom Senat auf etwa 700 Mill. geschätzt; es stammte zum großen Teil 
aus der orientalischen Kriegsbeute und aus Geldgeschäften, wie er sie mit Ario- 
barzanes von Kappadokien machte.) Seinen Sohn Sextus entschädigten die 
Triumvirn im J.39 mit 70 Mill., überließen ihm freilich auch einige Provinzen, 
aus denen er allerlei herauswirtschaften konnte. Augustus hinterließ nur 150 Mill., 
obwohl er in den letzten zwanzig Jahren seines Lebens 1400 Mill. geerbt hatte. 
Im Vergleiche dazu erscheint die Summe von 140 Mill., die D. Brutus selbst an- 
gibt, vor seiner Teilnahme an der ‘Befreiung des Staates’ besessen zu haben, als 
geringfügig. T. Antistius, der einige Jahre nach seiner makedonischen Quästur 
(J. 50) starb, hinterließ 18 Mill. Der jüngere Cato, der von Hause aus fast 3 Mill. 
besaß, erbte von einem Vetter fast 21/, hinzu.?) Dem Atticus hinterließ sein Vater 2, 
sein Oheim 10 Mill. Von Italikern nenne ich §. Roscius aus Ameria, der 6 Mill. sein 
eigen nannte.®) 

1) Gemeint sind immer Sesterzen, die man durch Division mit 6 in Mark umrechnen 


mag. (Genaueres in Marquardts Handb. Bd. II Abschn. 1,4.) — Cie. off. 125. RE. XIII 
300.406. 

2) Cie. Phil. 13,11. RE. II 834. — Dio XLVIII 36,5. Die den Senator von Geldge- 
schäften ausschließenden Bestimmungen (Mommsen St. R. III 898) ließen sich leicht um- 
gehen. 

3) Suet. Aug. 101. Cie. ep. XI10,5. XIII29,4. Plut. Cat. min. 4,6. Nep. Att.5,2. 
14, 2. Cie. Rose. A. 6. 

4) Zur Errechnung der Kaufkraft bemerke ich, daß als normaler Weizenpreis annähernd 
(!!)4 Denare = ca.3 4 für den Scheffel angegeben werden können (heute 10—12.RM). 
In Lusitanien betrug der Preis im II. Jahrh. für Weizen 1,20, für Gerste 0,80 M (Polyb.), 
in Gallia cisalpina Weizen 0,60, Gerste 0,30 # (Polyb.). Als im J. 73 im Pontus besondere Billig- 
keit herrschte, konnte man ein Rind für 0,75, einen Sklaven für 3 æ kaufen (Plut. Luc. 14). 

Neue Jahrbücher. 1929 28 


418 W. Kroll: Die Privatwirtschaft in der Zeit Ciceros 


Diese glänzenden Zahlen können leicht den Eindruck erwecken, als seien die 
wirtschaftlichen Verhältnisse gesicherter, als sie wirklich waren. Wie leicht Reich- 
tum und Besitz durch große Ereignisse erschüttert werden können, haben wir 
selbst schaudernd erlebt; in der damaligen Zeit waren solche Erschütterungen an 
der Tagesordnung. Sie beruhten auf Kriegen, Revolutionen und der nie ganz be- 
geitigten Piraterie; aber auch in relativ ruhigen Zeiten machte sich das Fehlen 
eines die Preisbildung kontrollierenden Organes bemerkbar. So mußte man mit 
starken Preisschwankungen rechnen; der Staat griff meist nur ein, wo es sich um 
die Getreideversorgung der Hauptstadt handelte. Als Beispiel mögen die sizilischen 
Getreidepreise des J. 74 dienen: vor der Ernte kostete der Scheffel Weizen 5 De- 
nare; nach der Ernte erfolgte ein großer Preissturz, und eine Taxe von 3 Denaren 
war schon zu hoch. Man begreift Ciceros Äußerung über die unsichere Rentabilität 
des Ackerbaus: ‘Das Getreide hat nur bei Mißernte einen Preis; ist die Ernte reich- 
lich ausgefallen, so verkauft es sich unvorteilhaft.” Aber nicht nur zeitlich kamen 
heftige Preisschwankungen vor, sondern auch örtlich, da die Transportschwierig- 
keiten groß waren. Wie politische Ereignisse die Preisbildung beeinflußten, zeigt 
die Tatsache, daß die Übertragung des Oberkommandos im Seeräuberkriege an 
Pompeius sofort ein Sinken des Getreidepreises bewirkte; einen ähnlichen Preis- 
rückgang im Sommer 57 bringt Cicero tendenziös mit seiner Rückkehr aus der 
Verbannung zusammen.!) Natürlich fielen die Preise auch infolge von Proskrip- 
tionen und Publikationen; dergleichen hören wir aus den Jahren 47 und 42, 
wo die massenhaften Ächtungen reicher Leute durch die Triumvirn den Geld- 
markt erschütterten. Aus ähnlichen Ursachen wird es sich erklären, daß Cornelia 
die kostbare Villa des Marius bei Misenum für 280000 Sesterzen kaufte und 
für 10 Mill. an Lucullus verkaufte. Umgekehrt floß nach Augustus’ alexandri- 
nischem Triumph soviel Edelmetall nach Rom, daß die Grundstückpreise in die 
Höhe gingen.?) 

Dementsprechend schwankt auch der Zinsfuß, und das war für eine auf un- 
geordnetes Borgen eingestellte Gesellschaft fühlbar und bisweilen verhängnisvoll. 
In ruhigen Zeiten stellte sich wohl eine gewisse, auch nicht übertriebene Gleich- 
mäßigkeit ein; aber die Zeiten waren selten ruhig. Cicero schreibt an seinen Bruder 
und an Atticus, daß im Sommer 54 der Zinsfuß von 4% auf 8% heraufschnellte; 
die Ursache lag in dem ungeheuren Geldbedarf der Konsulatsbewerber für die 
Wahlbestechung — ein deutlicher Beweis für die Enge des Geldmarktes. Die 
Catilinarische Verschwörung bedeutete eine finanzielle Katastrophe, und kein 
Schuldner konnte zahlen; dasselbe wiederholte sich beim Ausbruch des Bürger- 
krieges im J. 49. Auch die Qualität des Schuldners bedingte größere Unterschiede, 
als sie uns geläufig sind; waren in normalen Zeiten 4—6 % bei Darlehen an sicheren 
Schuldner (bonum nomen) das übliche, so hinderte nichts, dem unsicheren (dubium 


Aber die Verhältnisse schwanken zeitlich und örtlich in einer für den modernen Menschen 
befremdlichen Weise. 

1) RE. VII 146. Cic. Verr. II 3, 214. 216. 227. 191. imp. 14. dom. 14. ad Quir. 18. 

2) Dio XLII 51,2. XLVII17,3. Plut. Mar. 34, 3. Suet. Aug. 41 (dazu Billeter, Ge- 
schichte des Zinsfußes S. 166). 
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nomen) 12%, abzuverlangen. Von den Provinzialen aber konnte man viel mehr 
fordern, und 48%, waren hier nicht unerhört. Als die Stadt Gytheion im J. 72 
von den dort ansässigen Römern M. und N.Cloatius 4200 Drachmen leihen 
mußte, sollte sie zuerst 48%, Zinsen, und da sie begreiflicherweise auch diese nicht 
voll aufbringen konnte, noch Zinseszinsen bezahlen; als der Zinsfuß auf 24% er- 
mäßigt und auf Zinseszinsen verzichtet wurde, erkannte sie das dankbar an. 
Wenn also M. Brutus von den Salaminiern 48 % Zinsen verlangte, so war nicht die- 
ser Satz an sich auffallend, so exorbitant er uns vorkommt, sondern die rücksichts- 
lose Art der Eintreibung.!) In einzelnen Fällen scheinen sich die Forderungen bis 
zu 60% verstiegen zu haben. Das war schwer erträglich; aber wenn die Regierung 
plötzlich dazwischen griff und wie im J. 51 den höchsten Zinssatz auf 12%, nor- 
mierte oder wenn Lucullus im J. 70 für Asien dieselbe Regelung traf, so waren 
solche Maßregeln zu gewaltsam, um dauernden Nutzen zu stiften. Erhöht wurde die 
Unsicherheit durch das bei jedem Umsturz wiederkehrende Geschrei der ver- 
schuldeten Elemente nach Schuldentilgung (tabulae novae); als dieses Verlangen 
auch an Cäsar herantrat, dessen Anhängerschaft viele verkrachte Existenzen 
zählte, lehnte er es zwar ab, gestattete aber einen Zinserlaß, der auch schon eine 
schwere Erschütterung des Geldmarktes bedeutete.?) 

Wohl alle vermögenden Leute hatten Landbesitz, der teilweise sehr ausge- 
dehnt und in Kornländern sehr ertragreich war. Cicero erzählt von einem Ritter, 
der in Sizilien Landbesitz hatte und für dessen Befreiung von Abgaben dem Verres 
angeblich 600000 Sesterzen zahlte.?) Aber dieser Besitz war nicht durchweg ren- 
tabel, zumal wenn er aus Villen bestand. Gute Geschäftsleute konnten freilich auch 
diese ausnutzen, wenn es villae rusticae waren, in denen der Besitzer nur einige 
Wohnräume hatte, wie wir deren jetzt mehrere kennen. Auch durch Fisch- und 
Geflügelzucht ließen sich hohe Einnahmen erzielen; Varro erzählt von einer Drossel- 
zucht, die durch Verkauf von 5000 Drosseln im Jahre 60000 Sesterzen einbrachte, 
10000 mehr als Varros 200 Morgen großes Gut in Reate. Aber dazu gehörte Liebe 
zur Sache und Geschäftssinn, und beides lag nicht allen Senatoren.*) Von den 
Villen des Cicero warf das im J. 45 erworbene Puteolanum (= Cluvianum) etwas 
ab; er schreibt darüber an Atticus: “Du fragst, ob das Cluvianum schon auf 100000 
kommt; im ersten Jahre habe ich immerhin schon 80000 herausgeschlagen.’ 
Aber er hatte auch anderen einträglichen Besitz. Als sein Schwiegersohn Dolabella 
im J. 48 auf Auszahlung der Mitgift drang und Tullia in übler Lage war, schreibt 
er: "Wozu werden eigentlich die Erträge meiner Güter verwendet?’ Unter diesen 


1) Cic. ad Qu. fr. II 14,4. Att. IV 15,7. — Val. Max. IV 8,3. Früchtl, Die Geldge- 
schäfte bei Cicero (Erlangen 1912) S. 63. — Dittenberger, Sylloge 748. O. E. Schmidt, Ver- 
handl. d. 40. Philol.-Vers. S. 167. Sternkopf, Progr. Dortmund 1900. 

2) Hor. S. I 2, 14. — Billeter 99. 169. RE. XIII 380. — Dio XLII 51, 1. Eine lex Valeria 
des J. 86 hatte die Schulden auf ein Viertel reduziert (Früchtl 61). 

3) Cie. Verr. II 5, 15; vgl. 3, 6. 

4) Pläne von villae rusticae am bequemsten bei Rostovtzeff, The Social and Economic 
History of the Roman Empire (Oxford 1926) S. 62. Mau, Pompeji S. 376. 382. Not. d. Scavi 
1921, 415. 1923, 277. — Varro r. r. III 2,15. 17; vgl. III 17, 3 über die piscinae des Lucilius 
Hirrus mit Muränenzucht. 
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waren die väterlichen Besitzungen in Arpinum; von dort schreibt er im Juni 45: 
‘Ich mußte die Reise hierher machen, um die Pachtgelder meiner Güter fest- 
zusetzen.’ Auch kleine Summen verschmähte er nicht; so hatte er seinen Garten 
in Tusculum für 1000 Sesterzen verpachtet, wollte aber mehr herausschlagen, 
nachdem er viel melioriert hatte. Terentia hatte ihm Mietshäuser in Rom mit in 
die Ehe gebracht, deren Zins nicht unerheblich war. Er schreibt im Juni 44 an 
Atticus: ‘Du schreibst, dir fehlen 100000 Sesterzen, die für meinen Sohn bestimmt 
sind; bitte frage den Eros (einen geschäftsführenden Sklaven), wo der Zins meiner 
Mietshäuser ist’; bald darauf erfahren wir, daß er sich auf 80000 belief.!) 

Bei einem großen Teil des Villenbesitzes kam die Rentabilität gar nicht oder 
nur sekundär in Frage: er war unentbehrlich für den, der standesgemäß leben und 
mit den Kollegen aus dem Senat in Fühlung bleiben wollte. Cicero spricht einmal 
von Baiana negotia chorumque illum, über die er Näheres ermitteln und dann dem 
Atticus schreiben wolle. Ein solcher chorus, d.h. ein Kreis von einflußreichen 
Senatoren, war oft in jener anmutigen Gegend versammelt; damals gehörten dazu 
die designierten Konsuln Hirtius und Pansa, Cäsars Freund Balbus, der junge 
Octavian und Lentulus Spinther. Im Mai 51 schreibt Cicero: Habuimus in Cumano 
quasi pusillam Romam; tanta erat in his locis multitudo; natürlich konnte eine solche 
Ansammlung von Bekannten auch lästig fallen. Cicero hielt förmliche Empfänge 
ab wie in Rom, und selbst sein Rivale, der große Hortensius, stellte sich ein.?) Er 
hatte acht Villen und vier Absteigequartiere in solehen Gegenden, wo er nicht bei 
Gastfreunden wohnen konnte, wie das vornehme Leute fast ausschließlich taten.?) 
Dabei trägt er sich — ebenso wie sein Bruder — mit immer neuen Kaufplänen 
und denkt sogar im Dezember 50, bei schon stark bewölktem politischem Horizont, 
an einen Ankauf in Puteoli; ja selbst im März 49, als seine ganze Existenz in Frage 
stand, bringt ihn die Nachricht von Phameas’ Tode auf den Gedanken, dessen 
Lanuvinum zu erwerben. Nach dem Tode der Tullia will er ein Versteck kaufen, 
wohin er seinen Schmerz flüchten kann, im J.46 das Haus des Sulla erwerben. 
g An Atticus wird es besonders hervorgehoben, daß er nicht emag war, d.h. nicht den 
Äh Kauftick hatte und keine kostbare Villa in der Nähe der Hauptstadt und der See 
besaß; er lebte freilich in sehr geordneten Verhältnissen und suchte die Kosten 
seines Haushaltes niedrig zu halten, auch in dieser Hinsicht ein Widerspiel zu 
N seinem Freunde Cicero. 

h Aber auch in Rom selbst mußte der vornehme Mann standesgemäß wohnen; 
wie Cicero (de off. I 138ff.) ausführt, mußte sein Haus so beschaffen sein, daß es 
sein Ansehen stützte und vor allem weiträumig genug war, um für große Empfänge 
Platz zu bieten. Die bevorzugte Stadtgegend war der Palatin; dort hatte Cicero im 
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| 1) O. E. Schmidt, Neue Jahrb. 1899 III 328. 466. — Cic. Att. XIV 10, 3. 11, 2. XI 2, 2. 
i XIII 11, 1. 9,2. — Ep. XVI 18,2. Ad Att. XV 17,1. 20, 4. XVI 1,5. 


N 2) Vgl. Neue Jahrb. 1928, 311. — Cie. ad Att. XIV 8,1. 9,2. 11,2. 20, 4. 21,2. — V 2, 

“i 2. XIV 16, 1. 17a, 1. XV 13, 6. — X 16, 5. XII 18, 1. XIII 9,1. 

ù 3) Eines kaufte er im J. 49 durch Vermittlung des Bankiers Vettienus für 30000 Se- 

“ sterzen; das führte zu einer Mahnung des Vettienus, die Cicero übel nahm (ad Att. X 5, 
3. 11, 5). 
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J. 62 von M. Crassus ein Haus für 31/, Mill. gekauft und, da er soviel Geld natür- 
lich nicht flüssig hatte, 2 Mill. von P. Sulla geborgt. Dieser war vier Jahre vor- 
her an der sog. Catilinarischen Verschwörung beteiligt gewesen, und als er deshalb 
angeklagt wurde, mußte Cicero ihn zum Dank für das Darlehen verteidigen.t) 

Man konnte die Kosten eines solchen Stadthauses verringern, wenn man ein- 
zelne Teile wie die an der Straße gelegenen Läden vermietete; wir sehen, daß das 
in Pompeji geschah und heute noch in römischen palazzi geschieht. Qu. Cicero 
vermietete das väterliche in den Carinae gelegene Haus an die Lamiae, mundi 
(d.h. wohl gut zahlende) habitatores, nachdem er selbst ein Haus auf dem Palatin 
erworben hatte. Doch wurden diese Einnahmen oft durch die Um- und Anbauten 
verschlungen, die der Besitzer, wenn er aedificator war, vornehmen ließ. Der Bauten- 
luxus war damals so entwickelt, daß die populäre Philosophie ihn mit großem 
Eifer bekämpfte; man begreift die Lebhaftigkeit dieser Invektive, wenn man von 
der Pracht der Villen z. B. des Lucullus liest. Cäsar baute eine üppige Villa am 
Nemisee, ließ sie aber völlig einreißen, weil ihm der Grundriß nicht mehr gefiel; 
davon ist in einem Briefe Ciceros vom Februar 50 die Rede, und es scheint fast, als 
habe Cäsar damals, in einer Zeit des schon gespannten Verhältnisses, bei Pompeius 
Schulden gemacht. Aber auch ein Mann in bescheideneren Verhältnissen wie 
Cicero ist von dieser Baulust angesteckt. “Was mir Freude macht’, schreibt er 
im J.45, “sind meine Häuser und meine Muße.’ Im Juli 44: ‘Soviel Zeit ich auf 
meinen schön gebauten und anmutig gelegenen Villen verbringen konnte, habe 
ich auf Reisen verbracht.’ Im J.61 will er auf seinem Besitz in Arpinum ein 
Amaltheion, d. h. wohl einen mit Kunstwerken geschmückten Park anlegen, weil 
Atticus einen solchen hatte; obgleich er im selben Atemzuge gesteht, daß sein 
Pompeianum und Tusculanum ihn in arge Schulden gestürzt hätten.?) Im J. 56 
finden wir ihn an drei Stellen bauend und Renovationen vornehmend. Nach Tullias 
Tode spielt die Anlage eines Tempels für sie eine große Rolle in seiner Korrespon- 
denz; er will zu diesem Zweck Gärten jenseits des Tiber kaufen und trägt sich auch 
mit anderen Kaufplänen. Auch allerlei Kunstwerke zum Schmucke seiner Häuser 
sehen wir ihn anschaffen; das war allgemein üblich, und reiche Leute zahlten 
für Statuen enorme Preise, die das Entsetzen der Leute vom alten Schlage 
erregten. Gabinius Cos. 57 baute, nachdem er zu Gelde gekommen war, ein Haus, 
neben dem seine frühere Villa wie eine Hütte wirkte; auch von Clodius’ Bauten 
auf dem Palatin macht Cicero — freilich kein unbefangener Zeuge — sensationelle 
Beschreibungen.?) 


1) Cie. ad Qu. fr. III 1, 23f. ad Att. VII 3, 9. IX 9, 4. 13, 6. XII 18E. Ep. IX 15, 8. 5. — ` 
Nep. Att. 13, 1. 14,3. Drumann VI 386f. 

2) Cie. ad. Qu. fr. II 3, 7. — Nep. Att.13,1. Hor. C. 2, 15 und dazu Wien. Stud. XXX VII 
226. Sall. ad Caes. I 8, 1. RE. XIII 411. — Suet. Caes. 46; Tyrrell zu Cie. ad Att. VI 1, 25. — 
Cie. ep. VI 18,5; ad Att. XVI3,4. I16, 18. II1,11; dazu Ps. Sall. in Cie. 4. 

3) Cic. ad Qu. fr. II 4, 3.5, 3. ad Att. XII 18ff., bes. 19, 1. 41, 3. — Ep. VII 23. ad 
Att. I 9, 2: — Münzer, Beitr. zur Quellenkritik des Plin. 271. Cie. Sest. 93. Pis. 48. dom. 
116. — Dazu kommen unter Umständen große Aufwendungen für öffentliche Bauten; so 
scheint Cicero im J. 54 mit Oppius zusammen 60 Mill. für den Ankauf von Häusern zur Er- 
weiterung des Forums ausgegeben zu haben (ad Att. IV 17, 7). 
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Aber auch wenn man von besonderen Aufwendungen absieht, so war die 
Lebenshaltung der vornehmen Kreise kostspielig. Bestimmte Summen zu nennen 
ist natürlich nicht möglich; mit aller Vorsicht ist vielleicht die Nachricht zu ver- 
werten, daß Cicero im Juni 44 für fünf Monate 200000 Sesterzen aufnehmen will, 
anscheinend für die laufenden Ausgaben. Atticus freilich, der ein ausgezeichneter 
Geldwirt war, verstand die Kosten seines römischen Haushaltes mit 8000 Sesterzen 
im Monat zu bestreiten. Erhebliche Kosten verursachte die familia urbana, die 
ziemlich groß sein mußte. Es galt z. B. nicht für anständig, sich ohne eine grôßere 
Begleitschaft öffentlich zu zeigen; der jüngere Cato, der sich gewiß von jeder 
Verschwendung fern hielt, nahm als Tribun in die Provinz außer vier Freunden 
und zwei Freigelassenen 15 Sklaven mit. Den Crassus begleiteten auf seiner Flucht 
nach Spanien im J. 85 10 Sklaven. Daß Scipio d. J. seine Gesandtschaftsreise 
mit nur sieben Dienern antrat, fiel auf. Als Pompeius auf seiner letzten Flucht 
keinen Diener bei sich hatte, der ihm die Schuhriemen löste und die Füße wusch, 
wurde das als jämmerlich empfunden.t) 

Kostspielig war aber namentlich die Laufbahn an sich, weil sie ohne indirekten 
und direkten Stimmenkauf nicht möglich war. Ich kann mich hierüber kurz fassen, 
weil diese Dinge durch Gelzer eingehend behandelt worden sind. Große pekuniäre 
Anforderungen stellten die Spiele, die im allgemeinen der Ädil gab, um sich für 
die Wahl zur Prätur zu empfehlen. So fiel Sulla bei der Bewerbung um dieses Amt 
durch, weil er vorher nicht Ädil gewesen war. Die Spiele, die M. Brutus als Stadt- 
prätor im J. 44 gab, spielten in der Politik des Jahres eine nicht unerhebliche 
Rolle. In einem Einzelfalle warnt Cicero seinen jüngeren Freund Curio davor, 
die Bedeutung der Spiele zu überschätzen; sein Vater war nämlich gestorben, 
während er Quästor in Asien war, und er wollte nach seiner Heimkehr glänzende 
Leichenspiele geben. Im J. 45 äußert Cicero seine Besorgnis um das Vermögen Milos, 
der damals kostbare Spiele gab. Hohe Aufwendungen verursachte z. B. die Be- 
schaffung wilder Tiere, mit deren Auftreten das Volk rechnete; als Cicero Statt- 
halter in Cilieien war, setzte ihm Cälius Rufus arg zu mit dem Ersuchen, Panther 
für seine ludi aediliein zu besorgen. Von Leuten, die ihr Vermögen auf diese Weise 
verschwendeten, nenne ich M. Scaurus (J. 58) und Cäsar, der als Ädil im J. 65 
alle Vorgänger und Nebenbuhler in den Schatten zu stellen suchte: er ließ 320 Gla- 
diatorenpaare auftreten und verwandte silberne Rüstungen und Waffen. Der Aus- 
fall.der Spiele galt für eine Schande; denn die Plebs rechnete die possessio ludorum 
zu ihren Privilegien.?) 

Noch viel größere Aufwendungen erforderte der ambitus im engeren Sinne, 
der Stimmenkauf vor den Wahlen. Welchen Umfang er angenommen hatte, zeigen 
die sich seit dem J. 181 häufenden gesetzlichen Verbote, die nur den Erfolg hatten, 
daß sie Gelegenheit boten, dem siegreichen Kandidaten ein Bein zu stellen; wurde 


1) Gelzer, Nobilität 91ff. — Cic. ad Att. XV 20, 4. Hor. S. I 6, 102. 107. Plut. Cat. min. 
9. Crass. 4. Val. Max. IV 3, 13. Plut. Pomp. 73, 10. Appian. b. c. I 61. 

2) Mommsen, St. R. 1532. Plut. Sull. 5, 2. RE. X 996. Cie. ad Qu. III 9, 2. RE II A 869. 
III 1269. — Cic. de off. II 57. Ascon. in Scaur. 22, 9 St. RE. X 190. Cie. ad Att. XV 10. leg. 
agr. 2, 71. 
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er angeklagt, so zwang ihn das zu neuen Ausgaben, nämlich zur Bestechung der 
Geschworenen. Ich erwähne einen im J. 61 eingebrachten Antrag, der schließlich 
nicht Gesetz wurde: danach sollte der Empfang von Geldverteilern im Hause und 
das Versprechen der Zahlung nicht strafbar sein, wenn es nicht eingelöst wurde. 
Der Unfug vollzog sich in aller Öffentlichkeit unter Vermittlung von divisores, 
deren Gewerbe nicht eben geachtet war. Trübe Erfahrungen, die man mit einzelnen 
Kandidaten gemacht hatte, führten dazu, daß die Sitte aufkam, die Bestechungs- 
summe bei sequestres zu hinterlegen; in einem einzelnen Falle wußte man, daß die 
Summe 800 Talente = 19,2 Mill. Sesterzen betragen hatte. Von Milo erzählte man, 
er habe jedem Mitgliede der für ihn stimmenden Tribus 250 Sesterzen gezahlt. Als 
Cäsar sich gleichzeitig mit L. Lucceius und M. Bibulus um das Konsulat bewarb, 
schloß er mit Lucceius, der reicher, aber weniger beliebt war als er, einen Pakt: 
er sollte von seinem Gelde in ihrer beider Namen verteilen, damit sie den Bibulus 
aus dem Felde schlügen. Ein arger Skandal spielte sich in dem tollen Jahr 54 ab. 
Damals schlossen Memmius und Calvinus, die sich ums Konsulat bewarben, mit 
den Konsuln des Jahres einen Vertrag ab: falls sie gewählt würden, so wollten 
sie drei Augurn und zwei Konsulare stellen, die das Zustandekommen einer den 
Konsuln ihre — natürlich sehr einträglichen — Provinzen sichernden lex be- 
zeugten, die es in Wahrheit nicht gab; zur Sicherung dieses Vertrages wurde eine 
Summe von 40 Mill. hinterlegt. 10 Mill. wurden damals allein für die Gewinnung 
der zuerst abstimmenden Tribus gezahlt, weil deren Abstimmung häufig für das 
Gesamtergebnis entscheidend war. Man sieht, welchen Geldwert das Konsulat 
durch die sich daran schließende Provinzialverwaltung hatte. Die Bewerber um 
das Tribunat schlossen damals ein verständiges Abkommen: sie hinterlegten jeder 
1/, Mill. bei Cato, der nach dem Verhalten jedes Kandidaten darüber entschied, ob 
diese Summe verfallen war, d. h. jeden, der sich des ambitus schuldig gemacht hatte, 
in eine Konventionalstrafe nahm.!) 

Die Folge dieser Zustände war eine arge Verschuldung in den senatorischen 
Kreisen; immer stand eine nieht unbedeutende Zahl namentlich jüngerer Leute 
am Rande des Bankerotts. Die Catilinarische Verschwörung hatte ihre Hauptur- 
sache nicht in politischen oder sozialen Tendenzen, sondern in dem Bestreben 
einiger vornehmer Leute, sich aus ihrer Verschuldung gewaltsam zu befreien; 
daher macht Cicero im J. 62 den Witz, er stecke so tief in Schulden, daß er sich 
an einer Verschwörung beteiligen möchte, falls ihn jemand aufnehme. Als im 
J.49 der Bürgerkrieg ausbrach, scharten sich die verschuldeten Elemente um die 
beiden Parteihäupter in der Hoffnung, jetzt aus der Klemme befreit zu werden. 
Cicero ist erstaunt, wieviele Verschuldete plötzlich auftauchten; es kam wohl auch 
vor, daß jemand noch im letzten Augenblick die Partei wechselte, wenn er sah, 
daß seine Erwartungen sich bei der zuerst gewählten nicht erfüllten. Bei allen sol- 
chen Unruhen hieß das Schlagwort ‘Schuldentilgung’. Einzelne Summen, die uns 
in bestimmten Fällen genannt werden, erscheinen uns horrend. Cäsar hatte am 


1) L. Lange, Röm. Alt. II 666. Cie. ad Att. I 16, 12. Plut. Caes. 28. RE. V 1237. — Cic. 
Cael. 16. Ascon. 65, 4. St. Appian. b. c. II 19. Suet. Caes. 19, 1. — Cic. Att. IV 17, 2; ad Qu. 
II 14,4. Plut. Cat. min. 44. Ed. Meyer, Cäsars Monarchie 195ff. 
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Ende seiner Prätur 72 Mill. Schulden, und seine Gläubiger hätten ihn nicht in die Pro- 
vinz abgehen lassen, hätte nicht Crassus für ein starkes Viertel dieser Summe ge- 
bürgt. Curio hatte bei Beginn des Bürgerkrieges 60 Mill. Schulden, und Cäsar zog 
ihn auf seine Seite herüber, indem er sie bezahlte. Als Milo nach vergeblicher Be- 
werbung um das Konsulat im J. 52 ins Exil gehen mußte, hatte er so große Schul- 
den, daß sein Besitz für eine halbe Unze verkauft wurde. Es war schon vorher 
infolge von Clodius’ Angriffen im Senat zu einer Erörterung über Milos Schulden 
gekommen, und er hatte 6 Mill. zugegeben, was Clodius für zu wenig erklärte; wir 
hören denn auch aus anderer Quelle, daß es 70 Mill. waren. Von Antonius behauptet 
Cicero, er habe an den Iden des März 40 Mill. Schulden gehabt. Daß Kapitalisten 
solehen Leuten Kredit gaben, mag wunderbar erscheinen; aber einerseits besaßen 
sie wohl alle große Liegenschaften, an denen sich die Gläubiger im Falle des 
Bankerotts schadlos halten konnten; anderseits rechneten diese damit, daß ihr 
Schuldner eine einträgliche Provinz übernehmen und dann seine Verhältnisse 
ordnen werde.!) 

Der gute Ruf scheint unter solcher Verschuldung, eben weil das Übel allgemein 
war, nicht allzu sehr gelitten zu haben. Immerhin ist Cicero im J. 44, wo er seinen 
beiden geschiedenen Frauen die Mitgift nicht herauszahlen kann, um seine egisti- 
matio besorgt, und einmal hält es Atticus für nötig, ihn auf das Ehrenrührige 
dieses Zustandes aufmerksam zu machen. Zur Ausstoßung aus dem Senat führte 
Vergeudung des Vermögens wohl nur in extremen Fällen. Offenbarer Bankerott 
hatte natürlich üble Nachrede und eine gewisse Infamie dadurch im Gefolge, daß 
Bankerotteuren im Theater abgesonderte Sitze angewiesen wurden. Mamurra 
heißt dem Catull “der Bankerotteur aus Formiae’; Cicero malt in der Rede für 
Quinctius die Schande des Bankerotts in grellen Farben aus und unterläßt es natür- 
lich nicht, dem M. Antonius den seinigen vorzuhalten, an dem die schleehte Wirt- 
schaft seines Vaters die Schuld trug.?) 

An diesen üblen Zuständen ist eine unregelmäßige und ungeordnete Geld- 
wirtschaft in hohem Grade schuld. Ich will hier einen Punkt erwähnen, der neben- 
sächlich erscheinen mag, der aber doch insofern hierher gehört, als er die schon 
vorhandene Unregelmäßigkeit steigert. Unter den Einnahmen, auf die ein ange- 
sehener Mann mit einer gewissen Zuversicht rechnen durfte, nahmen Erbschaften 
einen nicht unbedeutenden Platz ein. Daß das möglich war, lag an verschiedenen 
Ursachen. Die großen Vermögen, die sich damals ansammelten, gestatteten leicht 
die Absplitterung von nicht unerheblichen Legaten; dazu kam, daß Kinderreich- 
tum in den besitzenden Kreisen nicht häufig war und daß, wo etwa nur ein Univer- 
salerbe vorhanden war, diesem die Auszahlung von Legaten verhältnismäßig 
leicht fiel; auch spielt bereits Ehe- und Kinderlosigkeit eine gewisse Rolle. So 


1) Frücht! 58. Cie. Catil. 2, 4 u. ö. Sall. Cat. 14, 2. 16, 4.— Cic. ep. V 6, 2. VI 6,6. ad 
Att. VII 8, 5.— Sall. ad Caes. I 2, 5; dazu Herm. LXII 384. — tabulae novae: Früchtl 60; 
o. 8. 419. — Curio: RE. II A 870. — Ascon. 45, 24. Schol. Bob. 169, 21. Plin. n. h. XXXVI 
104. — Cic. Phil. 2, 93. 

2) Cie. ad Att. XVI 15, 1. Ascon. 66, 1. Mommsen St. R. II 382. — Catull 41, 4. 48, 5; 
vgl. 57, 4. Cie. Quinct. 49. 99. Phil. 2, 44. Vgl. Val. Max. VI 9, 12 und dazu RE. XIII 295. 
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setzt ein Qu. Turius, der Kaufmann in Afrika gewesen war, sechs Männer anderen 
Namens, die vielleicht nicht einmal adfines waren, zu Erben ein. Die Berück- 
sichtigung naher Freunde im Testament, wenigstens als secundi heredes, wird 
geradezu zu einem officium. Daß Sulla den Pompeius im Testament überging, war 
ein deutliches Zeichen von Entfremdung. Wie Cicero es dem Clodius vorhielt, 
daß er von seinem Schwager in dessen letztem Willen nicht bedacht worden war, 
so mußte er selbst sich von Antonius den — freilich unbegründeten — Vorwurf 
machen lassen, es setze ihn niemand zum Erben ein. In einer nach seiner Rück- 
kehr aus der Verbannung gehaltenen Rede rühmt er sich, um zu zeigen, wie wenig 
das Exil seinem Ansehen geschadet habe, daß alle Freunde, die in der Zwischen- 
zeit testiert hätten, an ihm nicht vorübergegangen seien. Augustus rechnete dar- 
auf, von seinen Freunden in ehrenvoller Weise im Testament erwähnt zu werden, 
und war verdrießlich, wenn einer das unterlassen hatte. Wohltäter hatten geradezu 
einen Anspruch darauf, ein Legat zu erhalten. Und da die Verteidigung vor Ge- 
richt im allgemeinen auch eine Wohltat war, die bare Entlohnung nicht vertrug, 
so durfte der Anwalt als solcher auf manche Vermächtnisse rechnen. So wird auch 
Cicero öfter von dankbaren Klienten mit Legaten bedacht worden sein; wir hören 
aber von vielen anderen Erbschaften. Schon früh beerbte er den blinden Stoiker 
Diodotos, der in seinem Hause gelebt hatte; nach den Handschriften hätte sich 
die Summe auf 10 Mill. belaufen, doch ist Änderung in centum = 100000 Sesterzen 
nicht unwahrscheinlich. Im J. 52 beerbte er den Architekten Cyrus. Aus den letzten 
Jahren seines Lebens hören wir von Legaten des Galeo, Preeius, M. Curius, Brin- 
nius, Cluvius, Alexio und mindestens von einem, bei dem wir den Erblasser nicht 
nennen können. So durfte er sich am Ende seines Lebens rühmen, daß ihm mehr 
als 20 Mill. auf diese Weise zugefallen seien. Von Atticus hören wir, daß seine Güte 
ihm viele Erbsehaften eintrug; Statthalter wurden von dankbaren Provinzialen im 
Testamente bedacht. Das gilt in späterer Zeit natürlich von den Kaisern; waren 
schon dem Cäsar Legate zugefallen, so konnte Augustus sich rühmen, in den letzten 
20 Jahren seines Lebens 1400 Mill. geerbt zu haben. Aber natürlich war dieser 
wirtschaftliche Faktor ganz unberechenbar und konnte nicht dazu beitragen, die 
Ordnung in der Geschäftsführung zu heben.!) 

Wie solche Erbschaft gerade in einem sehr kritischen Augenblicke kommen 
kann, zeigt der Brief an Atticus XI2 vom März 48. Cicero soll damals eine Rate 
der Mitgift an Dolabella zahlen, ist dazu außerstande, und Tullia ist in bedrängter 
Lage, da alle Geldquellen versiegen; da kommt eine Erbschaft, die, wie ihm der 
Freund mitteilt, seinen Kredit und seinen Ruf stützen könne. Wäre sie nicht ge- 


1) Cic. ep. XII 26, 1. Suet. Caes. 83. — Plut. Pomp. 15, 3. — Sull. 38, 2. — Cic. ad Att. 1 
16, 10; Phil. 2, 40; dom. 85. — Suet. Aug. 66. Val. Max. VII 8, 5. 6. 8. Kleinheit der Legate: 
von Curius, der Bankier in Patrai und wohl recht reich war, erbt Atticus */,., Cicero !/yo 
(ad Att. VII 2, 3). — Verbot der Verteidigung gegen Entgelt durch Lex Cincia (RE. V 1535), 
die aber Augustus J. 17 v. C. erneuern mußte (Dio LIV 18, 2). Lichtenberger De Ciceronis re 
privata (Paris 1895) 32; obwohl Cic. immer umsonst plaidierte (Qu. Cic. comm. 38), nennt 
ihn Ps. Sall. wegen der indirekten Vorteile dieser Tätigkeit mercennarius patronus. — Liste 
seiner Erbschaften bei Lichtenberger 47; dazu ad Att. XI 2, 1; auch XIII 37, 4. 45, 3%? — 
Nep. Att. 21, 1. Cie. Flacc. 85; ad Att. XIII 48, 1. Suet. Aug. 101. 
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kommen, so hätte eben Atticus aushelfen müssen. Er ist in dieser schwierigen Lage 
auch bereit, Grundstücke loszuschlagen; aber die Kauflust war in jener unruhigen 
Zeit zu gering.!) 

Der schlimmste Übelstand lag darin, daß in den senatorischen Kreisen 
Nonchalance in Geldsachen nicht bloß üblich war, sondern anscheinend zum guten 
Tone gehörte. Wir können diese Unordnung bei Cicero mit Händen greifen, werden 
aber die an ihm gemachten Beobachtungen mit einiger Vorsicht auf viele seiner 
Standesgenossen übertragen dürfen; es ist vielsagend, daß Sulla, der Urheber eines 
Gesetzes, nach dem kein Senator mehr als 8000 Sesterzen schulden sollte, etwa 
12 Mill. Schulden hinterließ. Was Cicero anlangt, so hat er gar keinen Überblick 
über den Stand seiner Finanzen; er verläßt sich hinsichtlich seiner Vermögens- 
verwaltung auf den getreuen Atticus und den Geschäftsführer Eros?) und ist 
sehr ungehalten, wenn dieser etwas versieht. So heißt es im J. 45: “An Ovia, die 
Gattin des C. Lollius, sind 100000 Sesterzen zu zahlen. Eros sagt, das gehe nicht 
ohne mich, weil eine Grundstückstaxe angenommen und gegeben werden muß. 
Ich wünschte, er hätte es dir gesagt; denn wenn das Geld, wie er mir schreibt, 
bereit liegt und er in diesem Punkte nicht lügt, so hättest du die Sache abmachen 
können’ (ad Att. XII 21,4). Im Juni 44: “Meine Abreise hindert, wie ich merke, 
die Geschäftsführung des Eros. Denn während ich an den Resten, die er an den 
Nonen des April eingezogen hat, übergenug haben sollte, bin ich gezwungen zu 
borgen (ebd. 15, 3). Und bald darauf: ‘Du schreibst, dir fehlen 100000 Sesterzen, 
die an meinen Sohn gezahlt sind; bitte frage Eros, wo der Mietzins meiner Häuser 
geblieben ist’ (ebd. 17, 1). Auch Terentias Freigelassener Philotimus weiß anschei- 
nend mehr von seinen Geldangelegenheiten als er selbst, und als er im J. 50 den 
Preeius beerbt hat, ist seine Hauptsorge, daß das Geld, das er für seinen Triumph 
j zu verbrauchen gedachte, nicht diesem unzuverlässigen Menschen in die Hände 
fällt. Die Verwirrung wird vermehrt durch die sehr verbreitete Sitte des Borgens. 
Sie erklärt sich aus den alten bäuerlichen Verhältnissen, in denen ein Nachbar 
dem anderen bereitwillig ausgeholfen hatte; sie war als ein officium auf die Gesell- 
schaft der Nobilität übergegangen. Es ist daher verständlich, wenn eine (zu Un- 
recht angezweifelte) Lex Genucia im J. 342 das Zinsnehmen überhaupt verbot 
‘l und wenn noch Sallust dem Cäsar zu derselben Maßregel raten konnte; bei Dar- 
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i| 1) Ad Att. XI 4, 1 (vgl. XVI 2, 2). Ep. XIV 6. 

gi 2) Früchtl 68. Plut. Sull. 8, 4. Cic. ad Att. XIV 18, 2. — Über Eros, den man meist für 
| einen Prokuristen des Atticus hält (so auch Tyrrell im Index $. 38), ist nicht zur Klarheit 
zu kommen; er erscheint in den Briefen einmal J. 46 und oft J. 45 und 44. Man unterscheidet 
ihn von dem ad Att. X 15, 1 (J. 49) erwähnten Eros Philotimi, besonders wohl deshalb, weil 
Philotimus ein Freigelassener der Terentia war und man enge Beziehungen zu dessen Sklaven 
nach der Scheidung (J.46) nicht annehmen mag, zumal Philotimus nach diesem Termin 
aus der Korrespondenz fast ganz verschwindet. Wie dem auch sei, kann jener J. 46—44 
genannte Eros ebensogut ein Sklave des Cicero wie des Atticus sein (s. u. a. ad Att. XIV 
18, 2); er sorgt z. B. dafür, daß ein Brief Dolabellas rasch an Cie. gelangt (XIV 21, 1). Die Er- 
H wähnungen der J. 46—44 auf mehrere Erotes zu beziehen (wozu Münzer RE. VI 542 zu neigen 
! scheint), sehe ich keinen Anlaß. Das große dem Graeculus geschenkte Vertrauen gehört in den 
i Neue Jahrb. 1928 S. 312 berührten Zusammenhang. 
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lehen unter Freunden mag oft auf Zinsen verzichtet worden sein. Doch rechnet 
Cicero im J. 61 damit, daß ein gewisser Cäcilius, von dem er zu borgen vorgehabt 
hatte, 12% verlangen werde, obwohl er ein bonum nomen sei, und will sich daher 
lieber an einen Anderen wenden.!) Als er im J.58 durch seine Verbannung in 
Not geriet und Terentia Grundstücke veräußern wollte, schrieb er ihr: “Wenn 
die Freunde ihre Pflicht tun, so wird es uns an Geld nicht fehlen’ (ep. XIV 1,5); 
im nächsten Jahre sagt er dem Atticus, er halte dessen Mittel für die seinigen, 
und dieser schenkt ihm damals !/,Mill. Bald darauf hören wir: "Die Freigebigkeit 
der Freunde hat sich erschöpft.’?) — Bei Ausbruch des Bürgerkrieges schuldet er 
dem Cäsar 800000 Sesterzen, die vom Mai 51 bis Dezember 50 in den Briefen er- 
scheinen und ihn sehr bedrücken. Damals scheint ihn Atticus zur Bezahlung seiner 
Schulden ermahnt zu haben (wie er ihn auch im Mai 45 darauf hinweist, daß Ver- 
schuldung mit seiner Stellung unvereinbar sei), und er antwortet mit einer Klage 
über Philotimus: dieser hatte dem Atticus die Höhe von Ciceros Schulden genannt; 
Cicero aber behauptet, er habe von Philotimus mehr zu erhalten, als er dem Freunde 
zu zahlen habe: ‘Jedoch will ich mir auf diesem Gebiete, wenn die politischen Ver- 
hältnisse es gestatten, in Zukunft keine Vorwürfe machen lassen, und auch vorher 
war ich wirklich nicht unbedacht, aber von vielen Freunden in Anspruch genom- 
men.’ — Im März 47 schreibt er aus Brundisium von 30000 Sesterzen -— so kleine 
Summen hätten ihm in guten Zeiten nicht gelohnt —, die ihm Cn. Sallustius vor- 
gestreckt hatte und die er an einen anderen Sallustius zurückzahlen müsse. Es 
traf sich glücklich, daß gerade damals Fufidius starb und Cicero mit anderen 
zum Erben einsetzte; Atticus verkaufte Grundbesitz, der zu dieser Hinterlassen- 
schaft gehörte, und benutzte den Erlös zur Tilgung der Schuld. Mit dieser Trans- 
aktion kreuzt sich eine andere, die über Minucius in Tarent geht: dieser sollte 
dem Cicero 30000 Sesterzen zahlen, beschränkte sich aber auf 12000. Bald darauf 
ist wieder von 10000 und 12000 Sesterzen die Rede.) Als er den Garten für das 
Mausoleum der Tullia kaufen will, ohne das dazu nötige Geld zu haben, rechnet 
er mit der Hilfe derer, die ihn bestimmt nicht im Stiche lassen würden, am meisten 
natürlich mit der des Atticus. Auch von seiner Heimatstadt Arpinum hatte er eine 
Summe, scheinbar 110000 Sesterzen, erhalten und schreibt wegen deren Rückgabe 
im J.44 an Atticus. 

Aber ebenso wie Cicero sich in Geldverlegenheit an andere wendet, ist er jeder- 
zeit zu borgen bereit; Früchtl hat eine lange Liste seiner Schuldner aufstellen 
können ($.76). Aus Kilikien brachte er 2,2 Mill. mit und hinterlegte sie bei den 
Steuerpächtern in Ephesos; von diesem Gelde behauptete er, daß es Pompeius 
vor Ausbruch des Bürgerkrieges an sich genommen habe. Andrerseits sagt er ein 

1) Ad Att. 112,1. 

2) Ad Att. XIV 18, 2.— Borgen : Hasebroek, Herm. LV 159. Früchtl 47. 68. RE. VI 2192. 
Sall. ad Caes. I 5, 7. — Cie. nimmt Zinsen von Tullius scriba: ad Att. XV 29, 1. — ad Att. IV 
T SAT. 

8) Schuld an Caesar: ad Att. V 1, 2 usw., zuletzt VII 8, 5; ebd. 3, 7. XII 51, 3. XI 11, 2. 
13, 3. 14, 3. 15, 2. 17, 3. 21, 1. Früchtl 21. Ganz üblich war es auch, zur Tilgung einer Schuld 


eine Anleihe aufzunehmen (versura solvere). Früchtl 49. Übrigens hat auch Terentia in Schulden 
gesteckt, wenn ad Att. XI 16, 5 ut satis faciat quibus debet in diesem Sinne aufzufassen ist. 
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gutes Jahr später, es sei noch in Cistophoren vorhanden; er habe die Hälfte abge- 
hoben und sicherer aufgehoben: ein für uns unlösbarer Widerspruch. Wiederum 
behauptet er im Jahre 47, seine Barmittel dem Pompeius zur Verfügung gestellt 
zu haben; das ist wohl ein anderes, gewiß auf Nimmerwiedersehen verschwundenes 
Darlehen.) Im J. 49 schuldet ihm Funisulanus eine größere Summe, deren Höhe 
er nicht im Kopfe zu haben scheint; Funisulanus hat die übliche Entschuldigung 
zur Hand, daß auch seine Schuldner ihn im Stiche ließen. Über eine längere Zeit 
zieht sich die Angelegenheit des Faberius hin. Dieser war eine Kreatur Cäsars 
und anscheinend ein ziemlich übler Kumpan, dem Cicero wohl nur aus Rücksicht 
auf den Machthaber eine größere Summe geliehen hatte. Bei seiner Großzügigkeit 
in diesen Dingen hätte er vielleicht auf die Rückzahlung verzichtet, wäre er nicht 
durch den Wunsch, das Mausoleum für Tullia zu errichten, in die Notwendigkeit 
versetzt worden, bares Geld aufzubringen; er schreibt darüber von März bis Juni 
45 unausgesetzt an Attieus. Er rechnet nicht damit, daß Faberius selbst in der 
Lage sei, das Geld aufzubringen, sondern er will sich an dessen Schuldner halten 
und selbst einen Verlust tragen, wenn er nur bares Geld in die Hand bekomme. 
Auch Balbus und Oppius, die Vertrauten Cäsars, werden in die Angelegenheit 
hineingezogen. Auch hier scheint Cieero die genaue Höhe der Schuldsumme nicht 
zu kennen und verweist Atticus deshalb an den getreuen Eros. Die Unwürdigkeit 
des ganzen Handels empfindet er selbst; denn er schreibt an den Freund: ‘Du mußt 
ihm um den Bart gehen; freilich kommt solche Schmeichelei einem Verbrechen 
nahe’.?) Einmal erleben wir es, daß Cicero eine Bitte um Geld ziemlich schroff 
abweist; das ist, als Sallustius im J. 50 400000 Sesterzen Staatsgelder von ihm 
haben will. 

War das Verweisen des einen Schuldners an den anderen ein arger Übelstand, 
so ein kaum geringerer die Übernahme von Bürgschaften. Im J. 45 stellte sich 
heraus, daß Cicero vor mehr als 25 Jahren für Cornifieius gebürgt hatte; er hatte 
gar keine Erinnerung mehr an den Vorfall und sollte nun Iunius, den Gläubiger des 
Cornifieius, befriedigen. Eine für die Verwieklung der Kreditverhältnisse ungemein 
lehrreiche Angelegenheit spielt im J.45/4. Ein gewisser Flaminius Flamma 
schuldete dem Planeus 25000 Sesterzen; gebürgt für ihn hatte Tullius Montanus, 
der mit Ciceros Sohn in Athen studierte. Flamma konnte nicht zahlen und ent- 
schuldigte sich wie üblich mit der Saumseligkeit seiner eigenen Schuldner, der Bür- 
ger von Tyndaris in Sizilien. Plancus mahnte nunmehr den Bürgen Tullius, und 
der Sohn Cicero, der diesem verpflichtet war, bat den Vater, die Schuld aus seinem 
Wechsel zu bezahlen; dieser erklärt es für sein officium, diesen Wunsch zu er- 


1) Ad Att. XII 22, 3. XV 15,1. Schwierigkeiten mit und durch C. Antonius: ebd. I 12, 1. 
— Ep. V 20, 9; ad Att. XI 2, 3; vgl. 3, 3? 1, 2. 13, 4. Zur Lösung der Schwierigkeit O. E. 
Schmidt, Briefw. 186. Hatzfeld, Les trafiquants italiens (Paris 1919) 200. 

2) Ad Att. X 15, 1. — RE. VI 1736. O. E. Schmidt, Briefw. 289—304. ad Att. XIII 2a, 1. 
30, 1. Es ist irreführend, wenn man bei Verweisung auf einen Schuldner von ‘Wechsel’ redet 
und repraesentare mit ‘diskontieren’ übersetzt (Schmidt 290); es heißt ‘beschleunigen’, drückt 
aber an sich nicht aus, daß bei beschleunigter Rückzahlung auf einen Teil der Schuldsumme 
verzichtet wird. 
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füllen.!) Es ist dasselbe Gemisch von Noblesse und Liederlichkeit, wie es auch in 
modernen Zeiten in ‘Kavalierkreisen’ üblich war. 

Aus diesem Borgsystem mußten sich die ärgsten Verlegenheiten entwickeln, 
weil die Zahlungsgewohnheiten lässig waren und es nicht für vornehm galt zu 
mahnen, wenigstens nicht direkt. Als Vettienus das tut, neckt ihn Cicero nicht 
ohne Bosheit, indem er den Brief überschreibt: Vettieno monetali, als sei Vettienus 
Münzmeister. Crassus machte sich dadurch sehr unbeliebt, daß er zwar be- 
reitwillig und zinslos borgte, aber seine Schuld eintrieb. Cicero überläßt daher dieses 
unangenehme Geschäft dem Atticus, dem er einmal schreibt: ‘Ich sollte ohne 
deinen Rat ein Geschäft abschließen ?’ In den Briefen an ihn ist fortwährend von 
nicht immer klaren Geldgeschäften die Rede, und es ist ganz deutlich, daß der 
wurmstichige Bau der eiceronischen Finanzen ohne seine andauernde Hilfe und 
Fürsorge längst zusammengebrochen wäre. Z. B. bittet er ihn im März 45, den 
Cocceius zu mahnen. Muß er wirklich dringlich werden, weil er kein flüssiges Geld 
hat — und er hat es selten —, so verweisen ihn seine Schuldner an die ihrigen 
(das heißt attributio), und er macht es ebenso. Als er einen Garten erwerben will, 
um das Monument für Tullia zu errichten, wirft er nach längeren Erwägungen 
ein Auge auf einen Besitz des A. Silius und schreibt darüber an Atticus im März 
45: “Woher sollst du die Summe nehmen ? 600000 — man zweifelt die Summe an — 
kannst du von Hermogenes herausbekommen, und zuhause habe ich ebensoviel; 
für den Rest muß ich dem Silius Zinsen zahlen, bis ich ihn durch Faberius oder 
einen Schuldner des Faberius (s. o. S. 428) befriedigen kann.’ ?) 

Wie die schon vorhandene Verwirrung durch die politischen Vorgänge ge- 
steigert wird, zeigt eine Äußerung Ciceros aus dem Juni 46. Er hatte damals eine 
Schuldforderung an einen Mann, dessen Güter Cäsar konfisziert hatte, und dieser 
gestattete Cicero, sich aus ihnen zu befriedigen. Diese Lösung bereitete ihm geringe 
Freude; denn es boten sich nur die folgenden drei Wege: 1. konnte Cicero die 
Güter bei der Subhastation erstehen; daran haftete ein gewisser Makel, da es 
nicht für anständig galt, die Güter Geächteter zu kaufen; zudem scheint der Besitz 
für ihn keinen Wert gehabt zu haben. 2. Konnte er sich an einen anderen Käufer 
der Güter halten, der ihm seine Forderung binnen Jahresfrist auszuzahlen hatte; 
das bedeutete in Wahrheit eine Verschiebung bis zum ‘Jahre des Meton’, d.h. 
auf unbestimmte Zeit. 3. Konnte er die Forderung einem Bankier zedieren, der 
ihm dann sofort die Hälfte der Schuldsumme auszuzahlen bereit war; das bedeutete 
Verzieht auf die andere Hälfte. — Eine Folge des Bürgerkrieges war auch die 
von den Schuldnern geübte retentio: Cäsar hatte gestattet, daß die Gläubiger durch 
Grundstücke befriedigt wurden, deren Vorkriegswert von Schiedsrichtern fest- 
gestellt wurde; doch durften die Schuldner die schon gezahlten Zinsen vom Kapital 


1) Ep. II 17, 4. Früchtl 73. 84. ad Att. XII 52, 1 pertinet ad nostrum officium. Besonders 
wichtig ad Att. XVI 15, 5. 

2) Ad Att. X 11, 5. Plut. Crass. 3, 1. ad Att. XII 13, 2. 25, 1. XIII 3, 1. Unklar z. B. 
das im Zusammenhange mit Caerellia erwähnte Geschäft, wobei es sich um 380000 Sesterzen 
handelte (ad Att. XV 26, 4). Eine Schuld an Patulcius scheint Atticus J. 44 für ihn beglichen 
zu haben (XIV 18, 2). 
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abziehen, wodurch etwa ein Viertel des Kapitals verloren ging. Darunter hatte auch 
Cicero zu leiden; er konsultiert deshalb seinen Freund, den hervorragenden Juri- 
sten Trebatius.!) Und wenn schon sonst die Aufbringung kleiner Summen Mühe 
machte, so erst recht in bewegten Zeitläuften; als Cicero im Februar 49 zu Pompeius 
reisen will, soll ihm Philotimus aus der staatlichen Münze oder von den Oppii 
in Velia, mit denen er auch sonst Geschäfte macht, Geld besorgen. 

In eine arge Klemme geriet Cicero durch Tullias Ehe mit Dolabella; erst 
hatte er Mühe, die Mitgift aufzubringen, und als dann die Scheidung erfolgte, 
konnte oder mochte Dolabella sie nicht zurückzahlen. Die Klagen darüber ziehen 
sich vom Mai bis Dezember 44 hin; einmal schreibt Cicero: ‘Das Geld mag er 
meinetwegen behalten, wenn er nur an den Iden die Zinsen zahlt.’ Cicero war da- 
mals selbst in einen ähnlichen Handel verwickelt: die Scheidung von Terentia 
versetzte ihn in die Notwendigkeit, deren Mitgift herauszuzahlen, und er geriet 
dadurch in solche Verschuldung, daß er sich entschloß, die reiche Erbin Publilia 
zu heiraten. Doch auch diese Ehe löste er bald und mußte nun auch Publilias Mit- 
gift zurückerstatten; die Verhandlungen mit Publilias Bruder führte Attieus. 
Im Juli 44 hatte Cicero noch 400000 Sesterzen zu zahlen und konnte die Hälfte 
davon in bar entrichten. Esist begreiflich, daß unter diesen Umständen der Unter- 
halt des in Athen studierenden Sohnes allerlei Schwierigkeiten machte. Schon vor 
der Abreise, im Frühjahr 46, hat der Vater mit ihm eine Unterredung über libe- 
ralitas: er will ihm soviel geben wie Publilius (bekommen oder seinem Sohn ge- 
geben hat) und der Flamen Lentulus seinem Sohne ausgeworfen hat. Ende März 
45 heißt es, der Sohn solle mit den Erträgen der Häuser auf Aventin und Argi- 
letum auskommen; Bibulus, Acidinus und Messalla, die ebenfalls nach Athen 
gingen, würden auch nicht mehr Wechsel haben. Im Sommer 44 hatte der Junge 
zu des Vaters Ärger nicht an diesen selbst, sondern an Tiro geschrieben, er habe 
seit dem 1. April nichts erhalten. Da gerade Atticus immer darauf gedrungen hatte, 
daß Cicero dem Sohne einen nicht nur ausreichenden, sondern reichlichen Wechsel 
gebe, so bittet ihn Cicero, ihm das Geld für ein Jahr nach Athen anzuweisen. 
Offenbar sind das die 100000 Sesterzen, von denen bald darauf die Rede ist und 
die Eros dem Atticus aus dem Mietzins der aus Terentias Mitgift stammenden 
Häuser zahlen soll. Damit könne der Sohn gut auskommen, wenn auch der Vater 
ihn gern besser gestellt hätte. Dann ist wieder von 72000 Sesterzen die Rede 
und einem schlecht zahlenden Xenon, wohl einem Schuldner des Attieus (in 
Epirus?); habe Atticus mehr angewiesen, als die römischen Häuser trügen, so 
solle dieses Mehr auf die Kosten der Reise angerechnet werden. Vom 1. April (48) 
an solle er mit 80000 Sesterzen auskommen: soviel brächten die Häuser ein.?) 


1) Ad Att. XII 3, 2 (wo Voigt, Abh. Sächs. Ges. Phil.-Hist. Kl. X 526 Metonis annus 
mißversteht). — Güter der Proskribierten: Plut. Crass. 2. Cie. leg. agr. 2, 69f. Val. Max. IV 8, 
14. — retentio: RE. I A 686. Cic. ad Att. XIII 28, 3. 25, 1. 

2) Ad Att. VIII 7, 3. XIV 20, 2. Plut. Cie. 41. — Ad Att. XIII 34. 47a, 2. XIV 19, 4. — 
Der Sohn in Athen: Drumann VI 714. Früchtl 25. ad Att. XII 7, 1.32, 3. XV 15,4. 17, 1. 
20,4. XVI1,5. Der Schuldner Xenon XIII 37,1; in Baiters und Tyrrells Index wird er mit dem 
Epikureer zusammengeworfen. 
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Ähnliche Beobachtungen können wir an Ciceros Bruder Quintus machen. 
Aus Marcus’ Brief vom Juni 58 ergibt sich, daß Marcus für ihn, der damals Statt- 
halter in Asia war, Geld aus der Staatskasse empfangen hatte und dieses teils in 
der Not der Verbannung für sich teils zur Befriedigung zweier Gläubiger des Bruders 
verwandte. Während des Gallischen Krieges baute Quintus viel, war aber als Legat 
Cäsars durch die Beuteanteile, die ihm zufielen, wohl in der Lage dazu. Im Februar 
49 mahnt ihn sein Schwager Atticus wegen eines Darlehens; er möchte ihn an seinen 
Schuldner Egnatius verweisen, der aber auch nicht zahlungsfähig ist; bares Geld 
hat eben damals niemand. Im Mai ist wieder davon die Rede, und wir erfahren, 
daß es sich um die sonst so geringfügige Summe von 20000 Sesterzen handelt. 
Auch im März 47 ist er in Verlegenheit und beklagt sich, daß Marcus ihm nichts 
von dem Gelde gegeben habe, das er von einem Verwalter des Atticus erhalten 
hatte. In neue Schwierigkeiten bringt ihn die Scheidung von Pomponia; um die 
Mitgift: auszahlen zu können, muß er sich an Egnatius wenden, der offenbar noch 
immer säumig ist. Im März 45 schuldet er dem Castrieius Geld für Sklaven. Am 
1. Nov. 44 soll er seinem Bruder ein größeres Darlehen zurückzahlen, und dieser 
muß im Juni für die Zeit bis dahin eine Summe von 200000 Sesterzen aufnehmen. 
Aber er borgt auch selbst anderen wie dem Lentulus und Sestius und möchte 
diese Summe zurückerhalten, um seinerseits seinen Schwager Atticus zu befrie- 
digen. Den Sohn Quintus finden wir schon im Alter von 21 Jahren verschuldet; er 
macht deshalb seinem Vater schwere Vorwürfe und zieht in den Krieg wie ein 
Jüngling aus der Komödie; bald darauf bereitet er dem Vater durch Borgen bei 
Lepta Verdruß.!) 

Wer die von mir dargelegten Zustände betrachtet, wird leicht in die Versuchung 
kommen, den Sittenrichter zu spielen und den Stab über diese schlechte Wirt- 
schaftsführung zu brechen. Aber es kommt auch hier nicht auf Werturteile an, 
sondern auf historisches Verständnis. Eine objektive Betrachtung wird erkennen, 
daß die Privatwirtschaft der führenden Kreise die allgemeinen staatlichen Zu- 
stände widerspiegelt: auch die wirtschaftliche Entwicklung des römischen Reiches 
war zu rasch gewesen, als daß die Weiterbildung der Wirtschaftsformen damit hätte 
Schritt halten können. Die Senatoren standen tief in der Tradition einer längst 
überholten Zeit, die sie nur als Grundbesitzer gelten lassen wollte, während Ritter 
‚und Freigelassene sich den veränderten Zuständen viel rascher anpaßten. Kennern 
der allgemeinen Wirtschaftsgeschichte wird es nicht schwer fallen, dazu aus 
moderner Zeit Parallelen beizubringen.?) 


1) Ad Qu. fr. 13, 7. III 1. 9, 7. Att. VII 18,4. X 11, 2. 15, 4. XII 28, 3. XIV 13, 5. XV 
20,4. — Ad Qu. TI 2, 1. ad Att. XIII 42,1. XIV 17,3. XV 26,1. XVI1,6. 

2) Die Besserung der vornehmen Gesellschaft in der Kaiserzeit mag man mit einiger 
Vorsicht auch aus der von Rostovtzeff festgestellten Tatsache erschließen, daß die Aus- 
gabe von Hausgeld innerhalb größerer Wirtschaften etwa im zweiten Viertel des I. Jahrh. 
beginnt und sich ungefähr über 100 Jahre erstreckt (Klio, Beih. III 109). 


MICHELANGELOS WELTGERICHT 
Von KARL WEIDEL 


Unter den Glaubensüberzeugungen, die die christliche Religion von Anfang 
an mit besonderer Stärke vertrat, ist eine der wirkungskräftigsten der Glaube 
an eine ausgleichende göttliche Gerechtigkeit. Und wie der einzigartige Wert der 
altchristlichen Glaubenswelt überhaupt auf einer wunderbaren Bildkraft und 
Anschaulichkeit beruht, so hat sich auch dieser Glaube überwältigenden Ausdruck 
geschaffen in jenem majestätischen Bilde vom Weltgericht, das der wiedererschei- 
nende Menschensohn am Ende der Tage über die Menschen aller Zeiten und Völker 
abhalten werde, um ihnen nach ihrem Wert ihr Schicksal für alle Ewigkeit, Himmel 
oder Hölle, zu bestimmen. Immer wieder, und besonders natürlich in den schweren 
Zeiten großer geschichtlicher Umwälzungen, setzte sich gerade diese Vorstellung 
mit elementarer Gewalt durch: der Jüngste Tag mit all seinen Schrecken stehe 
vor der Tür. Sie rüttelte die Menschen, wie keine andere, auf zu sittlichem Verant- 
wortlichkeitsgefühl und gab ihnen Kraft, im Blick auf eine selige Ewigkeit die 
Leiden der Zeitlichkeit willig zu ertragen. Vor allem aber mußte sich die künst- 
lerische Phantasie, die ja der christlichen Glaubenswelt so ungeheuer viele An- 
regungen verdankt, immer wieder von dem packenden Vorwurf des Weltgerichts- 
dramas angezogen fühlen. Das geschah freilich noch selten und nur andeutend 
in der alten Kirche, etwa in der Darstellung der Maiestas Domini an Sarkophagen 
oder in den Mosaiken von S. Apollinare in Ravenna. Entdeckt wurde die ungeheure 
‘dramatische Wucht’ dieses künstlerischen Vorwurfs!) erst von den Deutschen, 
in dem seelisch so unruhigen ottonischen Zeitalter. Das erste uns erhaltene Welt- 
gericht ist das Reichenauer von St. Georg zu Oberzell aus der ottonischen Zeit 
(um 1000). Nach Dehio?) ist dies “die erste große selbständige Neuschöpfung 
der germanischen Phantasie im christlichen Bilderkreise’. Den Germanen lagen 
die Vorstellungen von Weltuntergang und Gericht ja nahe, wie das Muspilli, der 
Heliand, der angelsächsische Krist und die nordische Völuspa zeigen. Die monu- 
mentale Reichenauer Komposition?) beherrschte dann das ganze Mittelalter. Auch 
die Darstellung in Burgfelden, wo die zwei Momente der Auferweekung und der 
Seelenscheidung dargestellt sind, ist älter als alle französischen und italienischen 
Weltgerichtsbilder. Hier konnte die künstlerische Phantasie schwelgen in düsterer 
Weltuntergangsstimmung, in der Ausmalung der furchtbaren Erschütterungen 
aller Grundfesten des natürlichen und geistigen, des politischen und sittlichen 
Lebens, in der Gegenüberstellung von grauenhafter Zerstörung und Paradieses- 
herrlichkeit. Und so sehen wir denn die Dichter und die bildenden Künstler aller 
christlichen Völker sich seitdem immer von neuem um die künstlerische Bewälti- 
gung des gewaltigen Stoffes bemühen, bis es schließlich dem größten, Michelangelo, 
gelang, ihm mit den Mitteln einer aufs höchste gesteigerten Ausdrucksfähigkeit 

1) G. Preuß, Die deutsche Frömmigkeit im Spiegel der bildenden Kunst, Berlin 1926, 
S. 31 


2) Geschichte der deutschen Kunst, Berlin-Leipzig 1926, I 144. 
3) S. Dehio II Abb. 360. 
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die Form zu geben, die der dramatischen Kraft und der Vielgestaltigkeit seines 
Inhalts zur unübertreffbar großartigen Erscheinung verhalf. 

1532 hatte der Papst Clemens VII. beschlossen, den Darstellungen der 
Heilsgeschichte in der Sixtinischen Kapelle durch ein Bild vom Jüngsten Gericht 
den Abschluß zu geben, und hatte dafür Michelangelo ins Auge gefaßt, der seit 
der Vollendung der Deckenbilder Rom verlassen hatte. Aber der Papst starb 
1534, unmittelbar nach Michelangelos Eintreffen in Rom. Sein Nachfolger, der 
Farnese Paul III., dessen feines, kluges Greisenantlitz uns Tizian überliefert hat, 
wußte wie kein anderer mit dem eigenwilligen Künstler umzugehen. Vergeblich 
setzte Michelangelo alles daran, das Juliusgrab zu vollenden. Paul III. wollte ihn 
in eigenen Diensten beschäftigen und sprach ihn feierlich von allen Verpflichtungen 
gegenüber den Römern los, nachdem er ihn schon vorher zum obersten Bildhauer, 
Maler und Architekten des apostolischen Palastes ernannt und erklärt hatte: 
‘“Dreißig Jahre sind es, daß ich den Wunsch habe, Dich zu beschäftigen, und nun, 
da ich Papst bin, soll ich mir denselben nicht gönnen?’ So griff er zunächst den 
Gedanken seines Vorgängers auf, den gewaltigen Vorwurf christlicher Kunst 
durch den größten lebenden Künstler behandeln zu lassen, und Michelangelo 
ließ sich gewinnen, konnte er doch in dem ungeheuren Bilde die ganze Gestalten- 
fülle ausströmen lassen, die seit seiner Arbeit am Juliusgrabe seine Phantasie er- 
füllte. 

Zum zweitenmal ging er daran, der Kapelle den Stempel seines Geistes 
aufzudrücken. In ihrer ursprünglichen Gestalt war die Sixtina einer der schönsten 
und stimmungsvollsten Renaissanceräume. Die Künstler der Frührenaissance 
hatten den Raum unter und neben den Fenstern mit Darstellungen aus der Ge- 
schiehte Mosis und Christi und den Bildern der Päpste geschmückt, während der 
Sternenhimmel der Decke die ruhig feierliche Gemessenheit dieses Raumes pracht- 
voll ausklingen ließ. 

Rücksichtslos zerstörte Michelangelo dieses feinabgewogene Gleichgewicht: 
nicht nur durch die schwer lastende Wucht seiner Deckenbilder mit ihrem titani- 
schen Schöpfersturm, dem gegenüber seine Vorgänger nicht aufkommen können, 
sondern vor allem auch durch sein Jüngstes Gericht, dem er an der Altar- (statt 
wie sonst an der Eingangs-)Wand erst dadurch Platz schaffen mußte, daß er zwei 
Fenster zumauern und Peruginos (‘des dummen Tölpels’, wie er ihn nannte) 
Fresken erbarmungslos herabschlagen ließ. Der Raumeindruck der Kapelle ward 
dadurch ein völlig anderer.!) Es ist gar nicht, als wenn wir noch dieselbe Kapelle 
vor uns hätten. Scharf und schneidend unterbricht das riesige Altarbild, das die 
ganze, 360 Quadratfuß große Wand bis hinauf zu den Lünetten einnimmt, den 
feierlichen Rhythmus der wie ein Gobelinstreifen sich rings um die Wände herum- 
schlingenden älteren Fresken. Am Altar reißt die edle, horizontale Gliederung 
auf einmal ab, und herrisch schiebt sich Michelangelos Schöpfung dazwischen. 
So kommt ein herber Mißklang in die zarten und schönen Linien der Kapelle, 


1) Vgl. Paul Schubring, Die Sixtinische Kapelle. Rom, Franck & Co. 1909. Die Bilder auf 
S. 47 und 48. 
Neue Jahrbücher. 1929 29 
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und wie das Altarbild schon durch seine Maße und die Wucht seiner Gestalten 
alles andere erdrückt, so will es auch mit seiner düsteren Grundstimmung zu der 
liebenswürdigen Festlichkeit der älteren Bilder so wenig stimmen wie zu dem Gange 
ihrer Darstellungen. 

Mit der gleichen revolutionären Kraft aber, wie Michelangelo hier seinen Willen 
durchsetzte, ging er auch mit dem Bilde selbst seine eigenen Wege. 

Schon daß er die Nacktheit von den Menschen auch auf alle himmlischen 
Gestalten und sogar auf Christus selbst übertrug und damit alle Unterschiede 
zwischen Menschen und Engeln, Heiligen und Verdammten aufhob, hat man ihm 
schwer verdacht. Der päpstliche Zeremonienmeister Biagio da Cesena beschwerte 
sich darüber, freilich ‚vergeblich, beim Papst: Michelangelo habe aus der Kapelle 
eine Badestube gemacht. Und der gefürchtete Pietro Aretino machte seiner ent- 
täuschten Habgier in einem giftgeschwollenen Briefe Luft, in dem es heißt: “Wie? 
Michelangelo, staunenswert durch seinen Ruhm, Michelangelo, ausgezeichnet 
durch seine Besonnenheit, Michelangelo, der Bewunderungswürdige, hat der Welt 
nicht weniger irreligiöse Gottlosigkeit als Vollkommenheit in der Malerei zeigen 
wollen ? Ist es möglich, daß Ihr, der Ihr als ein Göttlicher den Verkehr mit Menschen 
verschmäht, etwas dergleichen im größten Gottestempel verfertigt habt? Über 
dem ersten Altare Jesu? In der größten Kapelle der Welt? In der die Türangeln 
der Kirche, die ehrwürdigen Priester, der Stellvertreter Christi mit katholischen 
Zeremonien, mit heiligen Funktionen und göttlichen Gebeten sich zu seinem Leib, 
seinem Fleisch und Blut bekennen, es in Anschauung vertieft anbeten?...Ihr... 
in Gestaltung eines so hohen Vorwurfs zeigt Engel und Heilige, die Heiligen bar 
jedes irdischen Anstands und die Engel jedes himmlischen Schmuckes beraubt ... 
Einem wollüstigen Baderaum und nicht einem vornehmsten Kirchenchor ist solch 
Euer Vorgehen angemessen.’ 

Und dabei war hier die Nacktheit durch den Vorwurf selbst geboten, ganz 
abgesehen davon, daß die bildende Kunst stets zur unverhüllten Darstellung 
ihres höchsten Gegenstandes, des menschlichen Körpers, drängen wird, und damals 
um so mehr, als man darin seit der Frührenaissance eine “Befreiung der Kunst aus 
der Gebundenheit des Mittelalters’ empfand. Vor dem Weltenrichter verschwindet 
alles Blendwerk und aller Schein, in den die Menschen sonst sich verhüllen: quid- 
quid latet, apparebit. Da ist der Mensch nur Mensch, und alle Wert- und Standes- 
unterschiede, wie sie Menschen untereinander aufrichten, fallen ab. Zudem er- 
scheint hier eine neugeschaffene Menschheit vor Christi Richterstuhl, auferweckt 
aus dem Erdenstaube. Was sollen da die Gewänder? Vielleicht wurde Michelangelo 
hier, wie auch sonst, in seiner Gestaltung bestärkt durch Platon, der im Gorgias!) 
schreibt: ‘Sodann müssen diese alle nackt gerichtet werden; denn man soll sie 
richten, wenn sie gestorben sind. Auch der Richter soll nackt sein, d. h. ein Ver- 
storbener, und so unmittelbar mit der Seele selbst, sogleich nach dem Tode eines 
jeden, dessen Seele für sich allein betrachten, ... damit das Urteil gerecht aus- 
falle.’ Aber nicht alle waren so verständig wie Paul III., der es lachend geschehen 
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1) S. 523 nach Karl Borinski, Die Rätsel Michelangelos, 1908, S. 290/1. 
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ließ, daß Michelangelo das Gesicht seines prüden Zeremonienmeisters in den Augen 
des schlangenumwundenen höllischen Minos rechts unten in der Ecke des Bildes 
verewigte, und der erhaben war über jene mittelalterliche Anschauung, die den 
nackten Leib als Sitz und Quelle aller sinnlichen Begierde verfemte. Schon sein 
Nachfolger Paul IV. aber ließ den anstößigen Gestalten durch Daniello Riceiarelli 
aus Volterra, der dafür den Spitznamen “Hosenmaler’ erhielt, Schürzen auf- 
malen, und auch in der Folgezeit mußte das Gemälde sich noch mehrfache Über- 
malungen und ‘Wiederherstellungen’ gefallen lassen. 

So haben wir heute nur noch einen arg zerstörten Abglanz seiner einstigen 
Herrlichkeit vor uns, zumal die Weihrauchwolken auch die Farben allmählich stark 
veränderten. Die lebendige Fleischfarbe wich einem fahlen Grau. Das Blau des 
Himmelsraumes löste sich in stumpf und trübe gewordene Flecken auf. Das un- 
geheure Körpergewühl läßt vielfach die einzelnen Gestalten nicht mehr klar 
heraustreten, und anstatt daß nach oben zu über der gewitterdunklen Erde immer 
sieghafter das Licht des neuen Tages aufleuchtet, ist heut die größte Helligkeit 
über der Erde, und über Christus ballt sich die Dunkelheit zusammen, so daß 
die beiden Lünetten oben wie angeklebt und nicht als zugehörig erscheinen. 

Glücklicherweise tappen wir nicht ganz im Dunklen, welchen Eindruck das 
Wunderwerk wohl gemacht haben mag, als es sich bei seiner Enthüllung, am 
31. Oktober 1541, in seiner ungetrübten Schönheit zeigte. Immer von neuem wurde 
es natürlich von den Künstlern studiert, gezeichnet und gemalt, und so ist uns auch 
eine annehmbare Ölkopie von Marcello Venusti-(1549) erhalten geblieben, der die 
Kopie noch vor der Verunstaltung Riceiarellis schuf. Hier fällt einem sofort eine 
unendlich viel größere Klarheit und Übersichtlichkeit des Riesengemäldes auf. 
Prachtvoll heben sich die hellen Leiber und blendenden Wolken von dem dunklen 
Hintergrunde ab, aus dem ein unübersehbares Gewühl immer neuer Gestalten 
hervorzuquellen scheint. Hier haben wir wirklich die ganze Tiefe des unendlichen 
Raumes vor uns, aus der das Heer der himmlischen Heerscharen, wie eine blendende 
Vision, über die gewitterdunkle Erde zieht. Statt der heutigen, fast flächenartigen 
Wirkung sehen wir hier eine fein berechnete Raumperspektive, die den oberen 
Teil über den unteren vorzurücken scheint und überall ins Unendliche hinein- 
führt. Es ist, als wenn der Raum selbst lebendig würde und sich überall zu körper- 
lieh-räumlichen Gestalten verdichte. Und mit einer geradezu überwältigenden 
Kraft wird diese unendliche Fülle von dem alles beherrschenden Mittelpunkte 
Christus, wie von einem Magneten, angezogen und abgestoßen. Er allein bringt 
diese ungeheuren Massen in Fluß, zu ihm hin strebt alle Bewegung, um ihn dreht 
sich dieser Weltenwirbel, in den von der Erde her und aus den Tiefen des unend- 
lichen Raumes, wo ein Meer von Köpfen heranwogt, immer neue Scharen hinein- 
gerissen werden. Da streben links die eben Erweckten nach oben, wo sich ihr Schick- 
sal entscheiden soll, während rechts die Verdammten, die aus dem himmlischen 
Heere ausgestoßen sind, in die Tiefe stürzen vor der grimmig abweisenden Gebärde 
Christi. Hierin sieht H. W. Beyer!) mit Recht ‘das eigentlich Besondere in Michel- 


1) Die Religion Michelangelos, Bonn 1926, S. 40. 
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angelos Kunst’ überhaupt: “Das Erschreckende ist die Kraft der Bewegung, die 
in all diesen Körpern drängt und tobt, hier mühsam gefesselt, dort wild sich ent- 
faltend, bald in verbissener Qual, bald in trotziger Empörung aufzuckend. Sie 
erfüllt den ganzen Leib ... Sie bestimmt den Aufbau der Gestalten, weist jedem 
einzelnen Teile seine Rolle zu. Ihr inneres Gesetz ist nicht die Ausgeglichenheit der 
Maßverhältnisse oder Gewichte, sondern der bewegenden Kräfte, der drängenden 
und der hemmenden Gewalten.’ 

So wird in Michelangelos Schöpferhänden der gewaltige Vorwurf, der bei 
Signorelli in seine einzelnen Elemente auseinandergefallen war, zu einer lebendigen, 
dramatisch bewegten Einheit. In strenger Geschlossenheit ordnen sich Auferste- 
hung und Himmelfahrt, Erwählung und Höllensturz dem beherrschenden Ge- 
danken des Weltgerichts unter. Er gibt allem Einzelnen Stimmung und Farbe. 
Vor der gewaltigen Wucht der Gebärde, mit der. Christus die Verworfenen in den 
Abgrund schmettert, ducken sich auch die Erwählten scheu zusammen. Wie im 
Sturmwinde schleppen hoch oben Engel die Marterwerkzeuge Christi herbei, 
während zu seinen Füßen herkulische Posaunenbläser den Schrei der Angst und 
Furcht, der durch alle Himmel gellt, übertönen. Fra Angelieos überirdische Para- 
diesesseligkeit suchen wir hier vergeblich, oder sie versteckt sich doch so in all 
der scheuen Angst und lauten Verzweiflung, daß sie für den Gesamteindruck 
des Werkes gleichgültig ist. Diesen beherrscht durchaus der alttestamentlich 
finstere und herbe Gedanke vom Tag des Zorns, der in dern Hymnus des Thomas 
von Celano ‘Dies irae, dies illa’, seinen für alle Zeit gültigen Ausdruck gefun- 
den hat: 

Tag des Zornes, Tag der Rache, 

Der die Welt in Staub verwandelt! 
Welcher Schrecken wird da walten, 
Wenn der Richter kommt zu schalten, 
Streng mit uns Gericht zu halten! 


Diese Unerbittlichkeit bringt alle Hoffnung und alle zarteren Regungen zum 
Schweigen. 

Damit erklingt mitten hinein in die genußfrohe Heiterkeit der Renaissance- 
welt, unter genialster Beherrschung all ihrer künstlerischen Mittel und Errungen- 
schaften, ein Ton, der sie innerlich ablehnt. ‘So ist selten ein Mensch mit der 
Menschheit ins Gericht gegangen.’!) In der erschütternd düstern Strenge dieses 
Werkes wird der Geist jenes rigoristischen Bußpropheten Savonarola wieder leben- 
dig, der mit seiner Sittenstrenge und der unbeugsamen Lauterkeit seines Wollens 
auf den jugendlichen Michelangelo einen unauslöschlichen und bis ins Alter nach- 
wirkenden Einfluß ausgeübt hat, nicht geringeren als Dante, der die Schrecken 
der Unterwelt mit unheimlich gegenständlicher, visionärer Kraft dargestellt hatte. 
Diese düstere Stimmung hatte auch Michelangelo unwiderstehlich erfaßt, der dieses 
Werk als Sechzigjähriger schuf, gemartert von körperlichen Leiden, nach schwer- 
sten künstlerischen Enttäuschungen, nach dem Zusammenbruch seines an Platon 


1) Beyer aO. S. 102. 
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genährten ästhetischen Idealismus!) und seines Tatmenschentums?), und unter 
unerträglichen politischen Zuständen, besonders in seiner Heimatstadt Florenz. 
Kein Wunder, daß ihm der Ekel vor dem Leben und Treiben der Menschen bis 
zum Halse stieg und mit unwiderstehlicher Gewalt in diesem Bilde ausströmte, 
in dem das Verwerfungsurteil über die ganze Welt zu erklingen scheint. Und so 
kommen denn auch all jene herben Züge, die hie und da schon in den älteren Dar- 
stellungen erklangen, bei ihm zu ihrer vollen Durchbildung. Der Gedanke des 
Schreckens, den das Fresko in Pisa durch jenen ergreifenden, sich zusammen- 
kauernden Engel verdeutlicht hatte, tönt hier aus jeder Bewegung und Gebärde. 
Vor allem aber hat sich Michelangelo die herb verdammende Geste Christi des 
Pisaner Meisters zu eigen gemacht, sie noch leidenschaftlicher und einheitlicher 
gestaltet und sie dadurch verstärkt, daß er auch Maria scheu sieh von der 
Härte des Sohnes abwenden und in sich zusammenschauern läßt, statt sie, in 
gleicher Größe wie Christus, als Inbegriff der himmlischen Güte und Gnade zu 
gestalten. 

Es ist überhaupt erstaunlich, mit welcher unbekümmerten Freiheit gegen alle 
künstlerische und kirchliche Tradition Michelangelo die überkommenen Elemente 
des großen Weltdramas seinem dramatischen Grundgedanken dienstbar gemacht 
hat. Für eine Menge von Einzelheiten seines Werkes kann man auf bestimmte 
Vorgänger verweisen®): so für die Nacktheit der Gestalten, das Aufsteigen der 
Erweckten aus der toten Erde, die menschlich gebildeten, wenn auch gehörnten 
Teufel, den Teufel mit dem Weibe auf dem Rücken auf Signorelli; für das Gesamt- 
schema der Anordnung: Christus beherrschend in der Höhe, umgeben von den 
Chören der Apostel und Heiligen, dazu links die Erwählten und rechts die Ver- 
dammten auf alle älteren Darstellungen; für die rein verdammende Gebärde 
Christi nach links hin auf die seit dem XIV. Jahrh. sich immer stärker durch- 
setzende Auffassung (Pisa!); für die Auffassung Christi, die Engel mit den Marter- 
werkzeugen über ihm und die Posaunenengel unter ihm auf das Fresko in Pisa, 
— und so ließe sich noch manches andere anführen. Aber wie selbstverständlich 
ordnet sich das alles bei Michelangelo zum Ganzen zusammen: indem er die Er- 
wählten links nach oben streben, die Verdammten rechts nach unten stürzen, 
Engel und unermeßliche Scharen oben aus den Himmelstiefen auf Christus zu- 
strömen läßt, wird aus der toten und steifen, nur im einzelnen belebten Anordnung 
ein einziger, wenn auch sich in viele Einzelmomente zerlegender Vorgang leiden- 
schaftlicher Erregung, die von Christus ausgelöst wird. “Wie die Strophen des 
mittelalterlichen Hymnus zieht diese Zeitreihe, im Sturm und doch in vollendeter 
Klarheit, an uns vorbei: die Schnelle des Blitzes (vgl. Mtth. 24, 27) ist hier gemalt, 
ja die Zeitlosigkeit’ (C. Justi). Muten einen die früheren Bilder nur wie mehr oder 
weniger gelungene Illustrationen zu den evangelischen Berichten an, so ist hier 
zuerst der Vorgang in einer wirklich künstlerischen und darum unüberbietbaren 


1) S. Beyer S. 87/8. 2) Ebd. S. 98/9. 

3) Die kunstgeschichtliche Forschung eines Steinmann, Thode, Justi, Grimm, Mackowsky 
u.a., denen auch diese Abhandlung dankbar verpflichtet ist, hat hier ein unendliches Ma- 
terial beigebracht. 
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Vision geschaut und gestaltet, die alles einzelne organisch zum notwendigen Gliede 
eines in sich geschlossenen, einheitlichen Ganzen zusammenfaßt. Eine vulkanische 
Natur hat hier den früheren Statisten — und was waren die teilnahmlos dasitzen- 
den Apostel oder die reihenweise aufgestellten Seligen und Verdammten der älteren 
Darstellungen anderes? — Leben eingehaucht und ebenso wie jede einzelne der 
300 Gestalten, die dies Werk enthält, plastisch und anatomisch aufs wunderbarste 
gebildet ist, entsprechend der jeweiligen Bewegung, die sie ausführt, läßt sich 
auch seelisch ihre Beteiligung an der Handlung aufs klarste nachrechnen. 

So ist das Bild trotz seines unerschöpflichen Reichtums an Phantasie zugleich 
ein ‘Wunderwerk ordnenden Verstandes’, in dem höchstes Können und tiefste 
Weisheit sich die Hand reichen, um ein unerreicht Höchstes und Einzigartiges zu 
schaffen. 

Um das zu erkennen, brauchte man es nur z. B. mit dem sog. ‘kleinen’ Welt- 
gericht von Rubens!) zu vergleichen. Hier haben wir den Eindruck eines riesigen 
Wassersturzes, dessen einzelne Tropfen aus menschlichen Leibern gebildet sind. 
Rein malerisch eine höchst bewundernswerte Leistung, was Massenwirkung und 
Liehtreize, die rasende Bewegung des unhemmbaren Sturzes und die Einheitlich- 
keit des Augenpunktes betrifft, die freilich Christus, die Hauptfigur, ganz in den 
Hintergrund drängen mußte: aber im ganzen doch nur ein Theatereffekt ohne 
künstlerische Tiefe. Denn das erschütterndste seelische Geschehen, das sich im 
Schicksal einer ganzen Welt enthüllt, in das jeder einzelne mit seinem persönlichen 
Geschick verflochten ist, ist hier völlig entseelt und entgeistet. Aus einem sittlichen 
Drama ist in der Hand eines routinierten Virtuosen nichts als eine physische 
Katastrophe geworden. 

An dieser Übertreibung des rein Malerischen merkt man erst, wie recht Michel- 
angelo daran tat — so sehr er andererseits, worauf besonders C. Justi hinwies, 
sich gerade um das Malerische bemühte, indem er den Vorgang vor allem im wirk- 
lichen Raum, der in eine unendliche Tiefe hinein sich verliert und in den die Altar- 
wand sich auflöst, sich abspielen ließ — auf die einseitige Betonung des male- 
rischen Gesichtspunktes zu verzichten, um vor allem den geistigen Gehalt des 
sich abspielenden Dramas möglichst klar heraustreten zu lassen. So verzichtet er 
mit vollem Bewußtsein auf die Einheit des Augenpunktes und der Perspektive. 
Denn nach ihren Regeln hätte Christus in weiter Ferne und entsprechender Klein- 
heit erscheinen, die Gestalten aber zum guten Teil uns den Rücken kehren müssen. 
Statt dessen sind die oberen Gestalten als die wichtigeren im Verhältnis größer als 
die unteren, und sie sind uns, also dem leeren Raume, zugewandt. Jede der drei 
Schichten aber hat ihren besonderen Augenpunkt. Die Phantasie jedes halbwegs 
gutwilligen Betrachters rückt diese perspektivische Willkür gutwillig von selbst 
zurecht, und Michelangelo erreicht jedenfalls dadurch die unübertreffliche Durch- 
sichtigkeit des riesigen Werkes. 

Das war um so notwendiger, als er hier weder einen landschaftlichen noch, 


1) Abbildung bei A. Rosenberg, P. P. Rubens (Stuttgart 1905, Klassiker der Kunst V) 
S. 96; vgl. S. 87: Der Höllensturz der Verdammten; beide in München. 
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wie bei der Decke, einen architektonischen Rahmen hatte, da sich der ganze Vor- 
gang vielmehr großenteils im unendlichen Raume abspielt. So blieb nichts übrig, 
als die einzelnen Gestalten zu einheitlichen Gruppen zusammenzufassen, jeder 
einzelnen aber in plastischer Deutlichkeit die ihrer Eigenart im Rahmen des 
Ganzen zukommende Stellung zuzuweisen und die einzelnen Gruppen wieder zu 
großen, sich symmetrisch entsprechenden Massen zu verbinden: so auf der Erde 
links die Auferstehenden und rechts die Verdammten in Charons Kahn; darüber 
links die Aufsteigenden, rechts die Abstürzenden; dann die Chöre der Himmels- 
bewohner in konzentrischen Ringen sich zusammenballend um die Gestalt Christi, 
und endlich in den Lünetten die Gruppen der Engel mit den Passionssymbolen. 
Bei aller Berechnung des Kunstverstandes aber, der man bis ins einzelne überall 
nachgehen kann, blieb doch der beherrschende Eindruck der eines unermeßlichen 
Gewühls, das sich namentlich in der oberen Zone, wo Kopf sich an Kopf drängt, 
schließlich schattenhaft im unendlichen Raume verflüchtigt. 

Doch wir wollen uns nach all diesen allgemeinen Betrachtungen über das 
Gesamtwerk auch in seine Einzelheiten etwas vertiefen.t) 

Wir beginnen mit der Auferstehung der Toten. Nach tausendjährigem Schlaf 
fangen sie an, sich auf den Klang der Gerichtsposaunen wieder zu regen. Ein fahler, 
unheimlicher Lichtschein überdämmert das kahle, öde Totenfeld, dem sich das 
Leben nur mühsam, unter schwerer Qual und dumpfem Druck entringt. Vergeb- 
lich suchen wir hier nach der Wonne der Seligen und dem Entzücken über den 
neuen Tag, das ein Fra Angelico, aber auch ein Signorelli so ergreifend zu schildern 
wußten. Noch ist das Urteil über diese Erstandenen nicht gesprochen: sie sollen 
erst noch dem Weltenrichter gegenübertreten, und wer kann da sicher sein, vor 
ihm zu bestehen? So wacht mit dem Leben auch die Erinnerung an das Gewesene, 
an alle vergangene Schuld und Pein wieder auf, und wie es den so lange erstarrten 
Gliedern schwer fällt, sich wieder zu bewegen, wie sie am Boden kleben und nur 
schwerfällig und mühsam sich von ihm lösen, nicht ohne gegenseitige Hilfe, so 
merkt man es auch den Gesichtern an, daß den meisten das Erwachen aus der 
Bewußtlosigkeit des Todesschlafes zum wachen, klaren Bewußtsein nichts weniger 
als Jubel und Freude auslöst. Ja, manche scheinen zu zögern, sich mit Fleisch und 
Blut wieder zu bekleiden; andere arbeiten sich mühsam aus dem Boden herauf; 
schlaftrunken suchen sie sich zu ermuntern, z. T. noch umhüllt von den Leichen- 
gewändern, während ganz im Hintergrunde eine Gestalt sich eben vom Boden zu 
lösen beginnt, um frei von der Erdenschwere den ungewohnten Flug nach oben, 
zur Stätte des Gerichts, zu wagen. Noch haben die Teufel keine Macht über diese 
Seelen. Vergeblieh versucht rechts ein Dämon, einen herkulisch gebauten Mann 
zur Hölle zu zerren, ein Engel reißt ihn nach oben, indem er ihn unter den Knien 


1) Auf die bekannten Werke von Thode, C. Justi, Steinmann, Mackowsky u. a. wurde 
schon oben verwiesen. Über die Michelangelo-Literatur überhaupt orientiert am bequemsten 
das oben zitierte Buch von Beyer. Zum Studium der Einzelheiten sei verwiesen auf die pracht- 
volle Michelangelo-Mappe des Kunstwarts (München, Callwey), die dem Jüngsten Gericht 
gewidmet ist. Sie übertrifft alle andern Reproduktionen an Größe und Schönheit, abgesehen 
natürlich von der Mappe zu Steinmanns Werk. 


440 K. Weidel: Michelangelos Weltgericht 


packt. Erst hat der Richter sein Wort zu sprechen, aber dies leuchtet, Fureht 
erweckend, in manchem Gesicht schon vorauf, am erschütterndsten in jenem 
Totenkopf ziemlich in der Mitte der unteren Reihe. 

Michelangelo hat den Vorgang so ganz ins allgemein Menschliche erhoben, daß 
es müßig erscheint, die einzelnen Gestalten auf bestimmte Persönlichkeiten zu 
deuten. So hat man z. B. in dem sitzenden Manne links Dante und in dem zu ihm 
redenden Bärtigen Vergil sehen wollen, den Führer Dantes durch die Schreeken 
des Inferno. Michelangelo hätte hier seinem großen dichterischen Vorgänger, den 
er auch in seinen Sonetten verherrlichtet), ein dankbares Denkmal errichtet für 
die Befruehtung seiner Phantasie durch ihn. Aber so sehr auch Michelangelo in 
der Göttlichen Komödie lebte, als bildender Künstler ging er seine eigenen Wege. 
Er war zu groß, um andern mehr als gelegentliche Anregungen zu verdanken. 

Zwischen der linken und rechten Hälfte des untern Teils ist das Fresko heut 
fast gänzlich zerstört, da hier bei den großen Festen über dem Altar ein Baldachin 
aufgeschlagen zu werden pflegt. Doch wissen wir aus alten Stichen, daß sich 
hier einst ein Feuerschlund der Hölle öffnete, in dem Dämonen auf ihre Beute 
lauerten. 

Um dieses Felsentor brandet auf der andern Seite der Acheron, der Unter- 
weltsfluß. Eben ist Charon mit einer neuen Ladung Verdammter gelandet. Nicht 
schnell genug verlassen ihm die Seelen den Kahn: erregt tritt er auf die Bord- 
wand und schwingt das Ruder, um sie herauszujagen. Angstvoll drängen sich alle 
nach der andern Seite des Bootes zusammen, aber schon lauern Scharen scheuß- 
licher Dämonen mit Krallen und Fledermausohren, wie Charon selbst sie hat, 
um die willkommene Beute in Empfang zu nehmen. Mit tierischer Gier stürzen sie 
sich auf die Armen, schlagen und packen, stoßen und zerren sie vorbei an dem 
Höllenriehter Minos, der in bewegungsloser, steinerner Ruhe, schlangenumwun- 
den, Zahl und Person derer prüft, die ihm vom göttlichen Richter zur Höllenpein 
überwiesen sind. Grade diese eisige, verächtliche Ruhe inmitten all der gierigen 
Hast und des unsäglichen Jammers wirkt um so entsetzlicher. 

Wie turmhoch steht doch dieses Höllenbild über jenen ersten Versuchen eines 
Giotto oder Orcagna, bei denen mit peinigender Gewissenhaftigkeit alle einzelnen 
Höllenqualen dargestellt sind. Michelangelo gibt nur das Vorspiel; rechts im Hinter- 
grunde loht das Höllenfeuer — aber indem er auch hier das bloß Zuständliche ewiger 
Qual in leidenschaftlich bewegte Handlung umschafft und an Stelle der nur 
körperlichen Qual den ganzen seelischen Jammer hoffnungsloser Angst und Ver- 
zweiflung uns erleben läßt, hat er für den alten Vorwurf die abschließende Lösung 
gefunden. Auch hier kann man sich nur mit immer neuem Staunen in die Einzel- 
heiten vertiefen, in diese meisterhafte Beherrschung aller Bewegungsmöglichkeiten 
des menschlichen Körpers, in diesen wunderbaren Zusammenklang von seelischer 
Erregung und körperlicher Gebärde. Und dabei nichts von jener durch die Über- 
treibung des Häßlichen doch nur grotesk wirkenden älteren Phantastik in der Dar- 


1) Vgl. z. B. das ergreifende Sonett (Nelson S. 164), das mit den Worten schließt: ‘O wär’ 


ich er! Denn solchem Los geweiht, Gäb’ hin ich für sein bitteres Exil Und seinen Wert der Welt 
Glückseligkeit.’ 
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stellung der höllischen Dämonen. Im ganzen bleibt Michelangelo auch bei ihnen 
auf der Linie des Menschlichen und erfaßt das Böse mehr von der Seite abstoßen- 
der, unbezähmbarer Gier und Leidenschaft denn als körperlich phantastische Häß- 
lichkeit. So erscheint uns das Teuflische nur als eine Steigerung des Menschlichen 
und darum als glaublich. Mit wie viehischer Lust an der Qual seines Opfers hat 
sich z. B. der beflügelte Dämon am unteren Rande des Schiffes sein Opfer auf den 
Rücken geladen und beißt es in die rechte Wade! Wie läßt sich packender die Lust 
am Foltern darstellen! Hier wie in dem andern Dämon, der über dem Schiff 
heranfliegt und in wilder Hast seine Beute verkehrt sich auf den Rücken geladen 
hat, wandelte Michelangelo zugleich ein Motiv auf Signorellis Bilde ab. 

Die zweite Sphäre zeigt uns links die aufsteigenden Erstandenen, rechts die 
herunterstürzenden Verdammten, beide Hälften getrennt durch die Gruppe der 
Posaunenbläser. Auch diese sind im Fresko arg zerstört, da bis zu ihnen der Balda- 
chin emporreicht (wir kennen sie aber z. B. aus einem alten Stich von Niccolo 
della Casa 1545)!): Mit ungeheurer Wucht und Stärke brausen diese Gerichts- 
engel im Sturm über die Lande, die Schläfer aus tausendjährigem Schlaf durch 
das Dröhnen ihrer Drommeten erweckend. Es sind riesige Gestalten, wie schon 
bei Signorelli, aber wie ist auch hier wieder das ruhig Zuständliche in kraft- 
vollste Bewegung verwandelt! Der Kraft dieser Bläser kann sich kein Schläfer ent- 
ziehen. 

Den sieben apokalyptischen Engeln aber (vgl. Off. Joh. 8,2) fügte Michel- 
angelo in glücklichster Erfindung noch drei andere bei, von denen einer ein kleines 
Buch (vgl. Off. Joh.10,1.2) nach der Seite der Seligen hin öffnet, während 
zwei einen großen Folianten (vgl. Off. Joh. 5,1; 20,12) über den Verdammten 
halten. Das Größenverhältnis dieser beiden Bücher des Lebens und des Todes 
läßt uns zugleich Michelangelos pessimistisches Urteil über Welt und Menschen 
erkennen, dem er in seinen Sonetten dichterisch so oft düsteren Ausdruck ge- 
geben hat. 

Die Erstandenen läßt Michelangelo, abweichend von allen seinen Vorgängern, 
durch die Luft zum Richter emporfahren. Die auferweckten Leiber sind dem Gesetz 
der Erdenschwere entnommen; ohne der Flügel zu bedürfen, schweben sie zur 
Höhe. Es war ein ungeheures Wagnis, das nur Michelangelo bewältigen konnte, 
ohne die übliche Phantasiehilfe der Flügel die Illusion des Schwebens zu erzwingen. 
Und dabei welch eine Fülle von Abwechslung in den Motiven und in der Sicherheit, 
mit der die Erweckten der ungewohnten Bewegung sich hingeben! Nicht allen 
gelingt der freie, leichte Flug. Es ist als ob den meisten “ein Erdenrest, zu tragen 
peinlich’, noch anklebte und sie nach unten zöge, so daß sie der Hülfe anderer 
bedürfen, sei es, daß sie sich von ihnen tragen oder mit nervigem Arm, wie beim 
Bergsteigen (wer erinnert sich hier nicht an die schöne Szene im Inferno 24, wo 
Vergil Dante emporhilft?) emporhelfen oder auch, wie die Gruppe rechts, am 
Rosenkranz sich hochziehen lassen. Vielleicht wollte Michelangelo in dieser 
künstlerisch erschöpfenden Abwandlung des einen Motivs zugleich das verschie- 


1) Vgl. die Abbildung bei Paul Schubring aO. S. 139/140. 
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dene Schicksal andeuten, das die einzelnen Seelen vor dem Weltenrichter er- 
wartet. 

Wie wunderbar ringt sich in all diesen sehnsüchtig nach oben drängenden 
Gestalten das Leben von Tod und Erdenschwere los! Wie kommt zugleich in all 
dieser ruhenden gegenseitigen Hilfe durch Handreichung, Blick und Zuruf Michel- 
angelos tiefinnerliche Menschenliebe trotz seiner herben Beurteilung der Menschen 
seiner Zeit zur Erscheinung! Wie sollte auch ein großer Künstler ohne Liebe zum 
Erschaffenen selbst schaffen können! 

Während aber die Menge der aufwärts Fahrenden in klare Einzelgruppen über- 
sichtlich sich auflöst, so ballt sich zur Rechten, wo die Verdammten von Engeln 
in die Tiefe gestürzt werden, alles zu einem fast unentwirrbaren Knäuel von Men- 
schenleibern zusammen. Dantes düstere Vision wird hier lebendig: 


Nie ruht der Höllenwirbelwind vom Toben 

Und reißt zu ibrer Qual die Geister fort 

Und dreht sie um nach unten und nach oben ... 
So sah ich hier im Sturm der Sünder Zug 
Hierhin und dort, hinauf, hinunter fahren.!) 


Vergeblich suchen sie sich festzuklammern, nicht den Himmel zu stürmen, 
wie man fälschlich gemeint hat. Aber mit dem Anrecht auf den Himmel, den sie 
nach dem Urteil Christi für ewig verwirkten, verlieren sie auch die Freiheit von der 
Erdenschwere und stürzen als geballte Masse herunter, angstvoll ineinander 
verkrallt, wie Ertrinkende, die sich gegenseitig in die Tiefe ziehen. Hier beschleunigt 
der Versuch zur gegenseitigen Hilfe nur den Fall. Um so mehr, als erbarmungslos 
die Engel von oben her drängen und von unten her die Teufel, wie Bleigewichte, 
sich den Verworfenen an die Füße hängen. So wird unter Michelangelos Händen 
die Verdammung zu einer Szene von wahrhaft dämonischer Furchtbarkeit und 
leidenschaftlicher Bewegung. Vergeblich ringt hier das Leben in wahnsinniger 
Kraft und Angst noch einmal mit der drohenden Vernichtung, um dann unten, 
trostlos verzweifelnd, sich in sein Schicksal zu ergeben. Und dieser wilde Kampf 
des Lebens wirkt um so packender, als Michelangelo hier, wie sonst, wahrhaft 
athletische Männerleiber in der Blüte ihrer Kraft darstellt. Und trotzdem es sich 
nur um sieben Verdammte handelt — man hat sie recht gewaltsam darum auf die 
sieben Todsünden deuten wollen —, hat man den Eindruck eines unendlichen 
Getümmels: mit so tiefer künstlerischer Weisheit ist diese Komposition ent- 
worfen, die so manches spätere Gigantensturzbild angeregt hat! Vielleicht hat 
Michelangelo in diese Gruppe seinen Entwurf zu dem Bilde vom Engelsturz ge- 
rettet, den er an der Eingangswand der Sixtina nach dem Jüngsten Gericht noch 
malen sollte. 

Der Einzelbetrachtung besonders wert aber ist jener Sünder, dessen Füße 
und Schenkel zwei Teufel, dämonisch grinsend, umkrallen, um ihn in die Tiefe zu 
zerren. Er ist ein Bild hilflosesten Jammers in seiner willenlosen Zusammen- 
geducktheit und peinigenden Gewissensqual. Mit der Linken verhüllt er sich 


1) Inf. V 31ff., 42ff. Beyer aO. 143. 
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das halbe Gesicht, so daß uns nur das eine Auge, leer ins Weite bliekend, in trost- 
losester Verzweiflung entgegenstarrt. Stendhal hatte recht, wenn er meinte, diese 
eine Gruppe genügte, um Michelangelo unsterblichen Ruhm zu sichern. Nur 
Shakespeare hat mit gleicher Kraft, wenn auch natürlich nieht mit dieser Unmittel- 
barkeit des sinnenfälligen Eindrucks, wie sie dem bildenden Künstler zu Gebote 
steht, die Höllenqualen des Gewissens darzustellen vermocht. 

Vor der Hauptsphäre, zu der wir jetzt aufsteigen, wollen wir die beiden Lünet- 
tenbilder kurz vorweg betrachten, in denen Engel die Leidenswerkzeuge herbei- 
schleppen. Zur Linken haben sich sechs herrliche Gestalten mit dem mächtigen 
Kreuz beladen, und noch andere stürmen von links her heran, um ihnen zu helfen, 
während in einer diehtgedrängten, raschen Fluges herbeisausenden Gruppe einer 
die Dornenkrone trägt und drei andere die Würfel der Kriegsknechte sich zu ent- 
reißen suchen, die heut freilieh nicht mehr sichtbar sind. 

In genau entgegengesetzter Richtung geht Bewegung und Linienführung in 
der andern Lünette, wo in nicht weniger stürmischer Kraft die Säule der Geiße- 
lung herangeschleppt wird, während andere Engel die Leiter und den Stab mit 
dem Essigschwamm herbeitragen oder zur Ablösung der am schwersten Belasteten 
mitfliegen. 

Die sturmschnelle Bewegung der beiden Lünettengruppen gravitiert aber hin 
zur Mitte des Bildes, wo der Weltenrichter thront, dessen Wille diesen Aufruhr 
im Weltall allein erzwungen hat und der im beherrschenden Mittelpunkt dieses 
Wirbels steht. 

Doch versuchen wir es, uns erst einmal im allgemeinen zurechtzufinden. 
Den ersten Eindruck könnte man am besten mit den Worten des apokalyptischen 
Sehers umschreiben: “Darnach sahe ich, und siehe, eine große Schar, welche nie- 
mand zählen konnte, aus allen Völkern, Stämmen und Sprachen vor dem Stuhl’ 
(Off. Joh. 7,9). Aus den unermeßlichen Tiefen des Weltalls fluten sie heran, 
ein unübersehbares Heer, und schwindelnd verliert sich der Blick, wo in fernsten 
Fernen noch immer Kopf an Kopf sich drängt. Aber es ist, als wenn die unwider- 
stehliche Gewalt dieser Menschenflut an der Gestalt Christi sich bräche und staute, 
wie an einem Felsen. In zwei mächtigen Wellenringen umfluten die Massen den 
Weltenrichter, einem engeren, der hinter ihm zusammenschlägt, und einem wei- 
teren, der sich ins Unendliche hinein erstreckt. Bis in seine Nähe drängen die Be- 
gleiter seines Lebens, geführt von dem riesigen Petrus zur Rechten mit den Him- 
melsschlüsseln, heran, dazu Scharen von Heiligen mit ihren Marterinstrumenten, 
links die Frommen des Alten Bundes, geführt von dem nicht weniger herkulischen 
Adam. Weiter zur Linken meist Frauen, rechts meist Männer, wie in byzantinischer 
Scheidung der Geschlechter. 

Dem sinnlichen Eindruck eines Sichaufstauens der unermeßlichen Menschen- 
flut entspricht nun aber auch der Ausdruck der Beseelung in den Gesichtern. 
Es ist wie ein plötzliches Starren und Staunen, ein Zurückfahren und Stutzen 
ob des erbarmungslosen Gerichtes, das hier ergeht. Auch hier oben ist, inmitten 
der Chöre der Seligen, der das ganze Werk beherrschende Gerichtsgedanke streng 
festgehalten. Wir sehen, wie das Tun Christi seinen Widerschein wirft auf die 
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Scharen ringsum, wie hier fast alle, wie vom elektrischen Schlage getroffen, zu- 
sammenzucken, wie aller gespannteste Aufmerksamkeit ängstlich und in bangen, 
abwehrenden Gebärden sich richtet auf den göttlichen Richter, der in unnahbarer 
Majestät, wie von verzehrendem Feuer umloht, ernst und streng in der Mitte 
steht. So kommt ein unendliches Leben hinein in diese endlosen Scharen, und 
wir erkennen die ganze Großartigkeit der Leistung Michelangelos, wenn wir an die 
ersten Versuche eines Giotto oder des Pisaner Künstlers denken, wo das himmlische 
Tribunal den Eindruck von stummen Beisitzern und steifen Statisten erweckt. 
Bei Michelangelo dagegen erschüttert die Weltkatastrophe Erde, Himmel und 
Hölle in gleicher Weise. Alles erlebt den machtvollen, entscheidenden Vorgang 
in bebenden Schauern und banger Erwartung mit. Alles ist in Erregung und 
Bewegung, und alle seelische und körperliche Betätigung findet ihren letzten 
Anlaß und ihre Erklärung in der Betätigung Christi. 

Mildere Züge, die auch etwas von den Wonnen des Paradieses erklingen 
lassen, fehlen nicht ganz auf dem Bilde. So entdecken wir in dem Gewoge zur 
Rechten Gruppen von Seligen, diein der Freude des Wiedersehns das ersehütternde 
Drama, das sich vor ihren Augen abspielt, ganz vergessen zu haben scheinen. Sie 
begrüßen sich mit Kuß und Handschlag, Blick und Umarmung und tauschen in 
freudiger Erregung Erinnerungen aus in traulich engem Verein. Hier schweigt 
der Aufruhr für einen kleinen Augenblick und läßt auch einmal zartere Töne 
himmlischen Friedens und erfüllter Sehnsucht zu Gehör kommen. Aber in der 
ungeheuren Erregung des Ganzen durften solche Züge gegenüber dem Haupt- 
thema doch nur eine kaum merkbare Nebenrolle spielen, wenn die Einheit des un- 
geheuren Werks gewahrt werden sollte. 

Im einzelnen bietet natürlich grade der Mittelteil Anlaß zu immer neuen 
Beobachtungen und Entdeckungen. Welche prachtvollen, jugendfrischen Ge- 
stalten, denen man keine Erdenmarter mehr anmerkt, welch herrliche, eindrucks- 
volle Köpfe treten uns hier in immer neuer, überraschender Schönheit entgegen! 
Was für ein Hüne ist dieser Petrus, wie geschaffen dazu, auf seinen breiten Atlas- 
schultern die Last der Kirche zu tragen! Wie wild mutet einen dieser Bartholomäus 
an, der in vielsagender Geste Christus das Messer des Henkers emporhält, mit dem 
ihm einst seine Haut, die er in der Linken trägt, abgezogen wurde! Unverkennbar 
erinnert er übrigens an Michelangelos eigene Züge! Doch wir wollen der Versuchung 
widerstehen, für jede Gestalt einen bestimmten Namen zu suchen! Das führt nur 
zur Willkür, denn Michelangelo war kein Theologe. Er hat sich mit Fleiß mit ein 
paar Andeutungen einzelner Gestalten begnügt, die nach uraltem Herkommen 
hier nicht fehlen durften, hat aber dadurch, daß er alle deutlichen Kennzeichen 
bis auf sehr vereinzelte vermied, den Vorgang ins Allgemeinmenschliche und 
Künstlerische erhoben. Ihm lag nur daran, das gewaltige Drama zu einer Einheit 
zusammenzufassen und dem Grundgefühl des Ganzen alles einzelne unterzuordnen. 
Wie schließt sich aber doch auch diese Gruppe in Abwehr und Staunen, Schreck 
und Entsetzen zusammen, fehlt doch z. B. auch jene sprechende Geste nicht, die 
wir von dem Engel des Pisaner Bildes her kennen, daß ratlos verstummende Angst 
die Hand den Mund verschließen läßt. 
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Und auf der andern Seite Christi, wo der Stammvater aller Menschen, der 
dazu in seiner urwüchsigen Kraft wie geschaffen erscheint, den Reigen führt, 
das gleiche Bild: scheues Verstummen, angstvolle Blicke, abwehrende Bewegungen. 
Wie ratlos duckt sich der römische Hauptheilige Laurentius unter seinem Rost 
zusammen! Wie erschrocken über das Schicksal seines Geschlechts zuckt Adam 
zusammen, mit der linken Hand den Schenkel, mit der rechten das Fell umklam- 
mernd und in höchster Spannung das Gesicht in scharfem Profil zu Christus 
wendend! Und wie erschreckt und neugierig zugleich wirft Eva, die den ganzen 
Jammer verschuldete, einen angstvoll spähenden Blick über Adams Schulter, ihn 
am Arme zurückhaltend, auf den furchtbaren Richter! 

Doch genug der Einzelheiten, die zu erschöpfen wir kein Ende finden würden. 
Noch müssen wir einen Blick auf die Hauptperson dieses Weltendramas, auf 
Christus selbst, werfen. 

Er ist nieht allein. Maria ist bei ihm, die Himmelskönigin und Fürbitterin. 
Aber hier hat sie sich ihres Vorrechts begeben. Sie ist äußerlich und innerlich 
ihrem Sohne untergeordnet. Scheu sinkt sie in sich zusammen, sie wagt es 
nicht, dem Sohn in das erbarmungslose Antlitz zu schauen, und so wendet sie 
den Blick zur Seite, und ihre Hand greift zum Kopftuch, um ihr Gesicht zu 
verhüllen. 

So wird Christus auch durch dies Gegenbild Marias in seiner unmittelbaren 
Nähe zur unbedingten Hauptperson. In seiner Auffassung geht Michelangelo 
seine eigenen Wege. Nackt, bartlos, mit fliegendem, langgewelltem Haar, von 
athletisehem Körperbau, stellt er ihn dar, wie einen antiken Heros. Nichts von 
Gebrochenheit, Schwäche und Leiden zeigt dieser mächtige, jugendfrische Körper. 
Wie von einer plötzlichen Empfindung überwältigt, ist er eben im Begriff, von 
seinem Sitz sich zu erheben. Schon schiebt sich das rechte Bein etwas zurück 
und das linke vor, um die Last des Körpers vollends emporzuheben, und durch 
die scharfe Erfassung dieser augenblieklichen Bewegung erhält die Gestalt eine 
unbeschreiblich verhaltene Kraft und ursprüngliche Lebendigkeit. Mit majestäti- 
scher Wucht aber entlädt sich das Feuer, das in diesem Leibe glüht, in der Be- 
wegung der Arme, während der apollinisch schöne Kopf mit den tiefgesenkten 
Augenlidern und den festgeschlossenen Lippen mehr von eisiger Kälte als von 
leidenschaftlicher Erregung erfüllt erscheint. Aber wie drohend erhebt sich der 
rechte Arm, um, waffenlos und doch unwiderstehlich, die Verworfenen in den 
Abgrund zu schleudern, während der linke Arm in unnachahmlicher Unnahbar- 
keit die allzu stürmisch herandrängenden Apostel und Heiligen in ihre Schranken 
zurückweist! So hat Michelangelo auch die Bewegung der Hände, die auf den 
früheren Bildern eine doppelte Handlung auszuführen hatten, die eine segnend, 
die andre verdammend, zum einheitlichen Ausdruck eines einheitlichen Tuns zu- 
sammenzuzwingen gewußt: dieser Christus ist nichts als harter, erbarmungsloser 
Richter. 

Doch hier erhebt sich die nicht länger abzuweisende Frage: Wie kam Michel- 
angelo zu dieser furchtbar herben Auffassung des Weltgerichts? Waren es rein 
künstlerische Erwägungen, daß er nur so dem ungefügen und in sich gegensätzlichen 
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Stoff die künstlerische Einheit geben konnte, oder drängen ihn Erlebnisse und 
Lebensanschauung in die gleiche Richtung? 

Fast einstimmig deutet die Kunstwissenschaft die Grundstimmung des 
Werkes nach den Worten der Apokalypse (6,7): ‘Und da er das 5. Siegel auftat, 
sah ich unter dem Altar die Seelen derer, die erwürgt waren um des Wortes Gottes 
willen und um des Zeugnisses willen, das sie hatten. Und sie schrien mit großer 
Stimme und sprachen: Herr, du Heiliger und Wahrhaftiger, wie lange richtest 
du nicht und rächest unser Blut an denen, die auf der Erde wohnen?’ Von hier 
hätte Michelangelo die Anregung empfangen zu seiner Darstellung, die alle schein- 
bare Mannigfaltigkeit doch zusammenklingen läßt in dem alles andere übertönenden 
Schrei nach Rache und Vergeltung. Beschwörend weisen die Heiligen auf ihre 
Marterwerkzeuge, um Christus zuzurufen: Räche uns! Mit grimmigem Zorn greifen 
sie mit zu, um die Verdammten in die Tiefe zu stürzen. Stürmisch tragen die Engel 
Christi Leidenswerkzeuge herbei, um der Anklage gegen eine gottlose Welt den 
furchtbarsten Rückhalt zu geben und seinen Zorn noch mehr zu entflammen. Und 
Petrus erhebt in aufflammendem Grimm die Himmelsschlüssel, um auch seiner- 
seits den Verruchten den Himmel zu verschließen. Aus ruhigen, fast teilnahm- 
losen Beisitzern sind hier die Apostel und Heiligen zu leidenschaftlichen Mit- 
richtern einer verdammten und verlorenen Menschheit geworden. Christus selbst 
aber hat sich aus dem Heiland, der ‘gekommen ist, selig zu machen, das verloren 
ist’ (Mtth. 18, 11), in einen blitzeschleudernden Zeus verwandelt. 

Von dieser Deutung aus sah man dann in dem Bilde den gewaltigsten Aus- 
druck jener finsteren Stimmung, die in der Bewegung der Gegenreformation und 
der Gründung des Jesuitenordens sich Luft machte und der reißend schnellen 
Ausbreitung des Protestantismus mit allen Mitteln des Schreckens entgegen- 
zutreten beschloß. Und man berief sich dafür, daß auch Michelangelo diesem 
finsteren Geist eines erbarmungslosen kirchlichen Fanatismus verfallen sei, 
darauf, daß er gegen Ende seines Lebens, wie auch seine letzten Werke und seine 
Sonette bezeugten, infolge schwerer körperlicher Leiden und bitterster Enttäu- 
schungen in eine immer größere Verdüsterung der Seele, in immer herbere Welt- 
verachtung und immer lebensmüdere Todessehnsucht hineingeraten sei, ja, daß 
er zum Schluß sogar seine Kunst, den Abgott seines Lebens, verworfen habe.!) 

Diese herrschende Deutung halte ich für völlig verfehlt.?) Sie verkennt den 
Geist dieses einzigartigen Werkes, der mit dem Fanatismus der Gegenreformation 
nichts zu schaffen hat. 

Dagegen spricht schon die geschichtliche Tatsache, das in den Jahren 1535/41, 
in denen das Bild geschaffen wurde, gerade unter den führenden Geistern der katho- 
lichen Kirche jener milde, versöhnliche Geist herrschte, der des Protestantismus 
durch eine innerliche Erneuerung der Kirche, durch ihre sittliche Reform und durch 
eine religiösere Fassung der Versöhnungs- und Rechtfertigungslehre Herr zu wer- 


1) ‘Zum Abgott und zum Herrscher mir gegeben / Hat schmeichelnd Phantasie die 
Kunst: Dem Wahn, Nun seh’ ich’s, ward durch sie ich untertan’ ... (s. Beyer, aO. S. 100). 

2) Das Richtige sah schon M. Carrière (Z. F. bild. K. 1869), aber er drang so wenig durch, 
wie später C. Justi. 
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den suchte. Mit den Männern, die das versuchten, den Contarini, Sadolet, Morone, 
Ochino (der 1542 Protestant wurde), Pole u. a., stand Michelangelo z. T. in per- 
sönlichem Verkehr, wie er in der ganzen Richtung seines Fühlens und Denkens 
ihnen angehörte. Erst 1542 aber, also ein Jahr nach Beendigung seines Werkes, 
setzte der Geist härtester Unduldsamkeit (Caraffa) jenen Bemühungen ein Ende. 
Die Reformfreunde flüchteten vor der Inquisition in alle Winde, und Vittoria 
Colonna, Michelangelos Freundin, der er seine liebeglühendsten Sonette (seit 1530) 
widmete und mit der zusammen er die Paulusbriefe gelesen, ging verzagend ins 
Kloster. Wir müssen Michelangelos Werk also aus der Stimmung vor dem Einsetzen 
der Reaktion zu erklären versuchen. 

Es ist aus der Gesinnung der Reformfreunde, ja aus einer fast protestantischen 
Grundstimmung heraus erwachsen. ‘Kritik an der Kirche gehört zum geistigen 
Leben des Renaissancemenschen, und es gab wohl niemanden, den nicht die Ver- 
weltlichung der Kurie, die Entsittlichung der Geistlichkeit und die Verkommen- 
heit des Mönchtums irgendwann gewaltsam dazu herausgefordert hätte. Aber ebenso 
selbstverständlich ist, daß an der Notwendigkeit der Unterwerfung unter die 
äußere Ordnung der Kirche auch in den Kreisen, die sich der Schäden am deut- 
lichsten bewußt waren, nie gezweifelt worden ist. Darin waren sich die Gebildeten 
und das Volk so einig, wie in dem Spott über die Mißstände.’!) Wir dürfen nur 
nicht übersehen, daß sich ein so titanischer Wille und eine so vulkanische Natur 
wie Michelangelo?) anders aussprechen mußte als die milden und diplomatischen 
Kirchenmänner. Michelangelos Geist und Gesinnung hatte viel mehr Verwandt- 
schaft mit jenem düsteren und herben Florentiner Reformator Savonarola, der 
einst einen unauslöschlichen Eindruck auf ihn ausgeübt hatte mit seinem leiden- 
schaftlichen Drängen auf Verewigung alles Irdischen, auf inneren Gottesdienst 
des Herzens statt des äußeren prunkvollen Kultus, auf Nachfolge Christi in der 
Gesinnung einfältiger, demütiger Liebe und herzlichen Vertrauens auf Gottes 
Gnade. Immer wieder gibt Michelangelo diesen Gedanken in seinen Sonetten 
Ausdruck, und in heißem Zorn findet er Töne gegen die Verweltlichung der Kirche, 
wie sie auch Savonarola ingrimmiger nicht zu Gebote standen. So heißt es in 
einem seiner Sonette: 

Aus Kelehen macht man Helm und Schwerter hier, 
Verkauft des Heilands Blut aus vollen Händen, 

Läßt Kreuz und Dorn als Lanz’ und Schild verwenden, 
Doch Christi Langmut ist unendlich schier. 


Daß aber nie sein Weg hierher ihn führ’! 

Sternhoch gleich seines Blutes Preise ständen! 

Zum Guten kann sich hier kein Ding mehr wenden, 
Selbst seine Haut verschachert röm’sche Gier .. .3) 


1) Beyer aO. S. 57. 

2) Vgl. seine Worte: ‘Ich nähr’ mich nur von dem, was glüht und brennt, Und leb von 
dem, wovon die andern sterben‘ Beyer $. 71. 

3) Übersetzung von Heinrich Nelson, Michelagniolo Buonarroti, Dichtungen, Jena, 
Diederichs 1909, S. 9. 
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Aus dieser leidenschaftlichen Ablehnung einer veräußerlichten Religion heraus 
ist das Jüngste Gericht geschaffen. In ihm ist die puritanische Strenge Savonarolas 
lebendig, die auch Michelangelos eignes Lebensbekenntnis war. Daraus erklärt 
sich nicht nur seine düstere Grundstimmung, die ein Verwerfungsurteil zugleich 
ist über die ganze genußfrohe Lebensgier und Weltseligkeit der Renaissance: von 
jener herbsittlichen und tiefreligiösen Lebensanschauung aus werden zugleich auch 
alle z. T. so befremdlichen Einzelheiten des Werkes verständlich. 

Ich zähle das Wichtigste einfach auf: 

1. Es fehlt in dem Bilde, das doch die heiligste Stelle des Katholizismus 
schmückt, so gut wie jede Verherrlichung der geistlichen Macht. Nackt und bloß 
stehen auch die Apostel und die Heiligen dem Richter gegenüber. Hier gilt nur der 
Mensch, die Heiligen haben ihren ‘Nimbus’ verloren, die Unterschiede zwischen 
Priestern, Mönchen, Nonnen und der Masse der Laien sind verschwunden. Vom 
Mittlertum der Priester und ihrer bevorrechteten Stellung ist hier, wie auch sonst 
bei Michelangelo, keine Rede (nicht einmal bei seinem Tode). 

2. Auch die Mutter Gottes tritt völlig zurück. Noch in Pisa thronte sie in gleicher 
Würde und Majestät wie der Sohn. Hier ist Christus der allein Handelnde. So hat 
Michelangelo auch von seinen zahlreichen Gedichten nicht ein einziges Maria oder 
einem der Heiligen geweiht. 

3. Es ist einfach nicht wahr, daß in den Christus umdrängenden Gestalten 
ein einziger Schrei nach Rache lebendig sei. Das ist willkürlich in sie hineingesehen. 
Was Michelangelo vielmehr darstellt, ist höchstes Erstaunen, erschrecktes Zurück- 
fahren, Beben und Angst. Wie sprechend ist doch Kopfhaltung, Gesichtsausdruck 
und Bewegung, z. B. beim hl. Bartholomäus. Er ruft nicht Christus zur Rache auf 
für seine Marter, seine Lippen sind ja fest geschlossen, und seinem Gesicht, wie 
dem des Thomas über ihm, ist fassungsloses, erschrecktes Staunen über Christi 
Handeln aufgeprägt. So blickt einer, der innerlich mit eines andern Tun nicht im 
Reinen ist. Und ist’s bei Adams Kopfe anders? Mit welcher atemlosen Spannung 
blickt dieser Mensch auf Christus: das Haupt weit vorgestreckt, Auge und Mund 
in höchster Erregung über ein Unerwartetes weit geöffnet! Und wie ergreifend in 
seiner jugendlich jungfräulichen Hilflosigkeit ist der wunderbare Kopf Marias, 
der sich von Jesus abwendet! Wie schmiegen sich die Hände ratlos an Hals und 
Wange, wie zuckt es von getäuschter Erwartung um die Lippen und die schwer 
sich senkenden Augenlider! Wie völlig anders ist ihr Verhalten als auf dem Floren- 
tiner Studienblatt, wo sie den richtenden Sohn mit eindringender Gebärde umzu- 
stimmen sucht! Und endlich die kirchliche Hauptperson dieses Bildes: der hl. 
Petrus, der Schlüsselhalter der Kirche Christi! Liegt in seinem Gesicht oder in 
dem des Paulus neben ihm, der unverkennbare Angst in seinen Bewegungen zeigt, 
als erinnere er sich, daß er einst den Weltenrichter verfolgte, der Schrei nach 
Rache? Man braucht nur die fest zusammengekniffenen und gegen die Nase sich 
verschiebenden Lippen, das scharfe Auge, in dem ein ratloser Unwille aufflammen 
will, anzusehen, man braucht nur die unnachahmlich spreehende Gebärde der Be- 
wegung nachzufühlen, mit der dieser Hüne die beiden riesigen Schlüssel in stum- 
mem und doch so beredtem Vorwurf, wie eine Waffe, Christus entgegenhält, um 


K. Weidel: Michelangelos Weltgericht 449 


sofort darüber im klaren zu sein, daß hier eine ergreifende Tragödie vor unseren 
Augen sich abspielt: dieser Felsenmann fühlt sich in Christi Tun selbst verworfen 
und verurteilt. Was ihm aus Gesicht und Haltung spricht, ist die stumme Frage: 
hatte ich denn nieht die Macht, mit meinen Schlüsseln diesen allen den Himmel 
aufzuschließen, und Du wirfst sie in den Abgrund? Und die gleiche Frage will 
sich von den Lippen der anderen lösen: hatte nicht unsere Marter den Sinn, uns 
und den Gläubigen durch Zureehnung unseres Überschusses an guten Werken 
die Seligkeit zu sichern? War unsere Hoffnung denn ein trügerischer Wahn? 
Die majestätisch abweisende Gebärde Christi gibt die Antwort. Sie ist gar nicht 
nur, ja nicht einmal in erster Linie, den Verdammten zugewandt, sie richtet sich 
vor allem, wie die Bliekrichtung unwiderleglich zeigt, gegen Petrus. Und der linke 
Arm wehrt in sprechender Geste die allzu zudringlichen Vertreter der Werkheilig- 
keit ab. 


4. Das gleiche aber zeigt uns das Gesicht Christi. Auch hier ist Zorn und 
Rachegefühl nur von einer vorgefaßten Meinung hineingesehen. C. Justi hat auch 
hier zuerst das Rechte gesehen: “Wie kann dieser Mund Fluchworte ausstoßen, 
er ist ja fest geschlossen! Ernst und Entschlossenheit ist darin, schweigender Voll- 
zug einer furchtbaren Pflicht. Deshalb erscheint das Untergesicht so zusammen- 
gepreßt’ (Michelangelo, Neue Beiträge 1909, S. 324). In diesem Kopf ist nicht 
heftige Leidenschaft lebendig, sondern starke Verachtung. Nur so erklärt es sich, 
daß Michelangelo uns nicht in sprühende Augen hineinblicken läßt, sondern daß 
die schweren Lider die Augen verhüllen. Nur so werden uns die sich blähenden 
Nasenflügel verständlich, nur so der festgeschlossene, an den Mundwinkeln 
leise zitternde Mund. Eine unsagbare Herbheit liegt in diesem apollinisch schönen 
Kopf. 

Was er verdammend von sich weist, sind nicht einzelne armselige Schächer. 
Er mag nichts wissen von einer Welt, die im Tugendstolz ihrer frommen Werke 
und Leiden sich an ihn drängt. Das aber eben ist die Gesinnung, die uns immer 
wieder aus Michelangelos Sonetten entgegentönt. Ein Beispiel für viele. So schreibt 
er an Vittoria Colonna: 


Gib Du mir Antwort auf die Lebensfrage, 
Ob die vor Gott geringre Gnade finden, 

Die demutvoll sich nah’n mit ihren Sünden, 
Als, die mit Stolz auf das, was sie getan, 
Im Überfluß der guten Werke nah’n. 


Da haben wir die neue, reformatorische Gesinnung einer tiefinnerlichen 
Frömmigkeit, die an die Stelle des Pochens auf die eigene Leistung (das auch 
Michelangelo nicht fern gelegen hatte: “Mißfiel dem Himmel leidenschaftlich 
Streben, Wozu hätt’ Gott die Welt geschaffen dann ?’), das innige Vertrauen zur 
göttlichen Gnade setzte. Immer wieder spricht Michelangelo das aus. Am rührend- 
sten in einem Gedicht, in dem er sich selbst dem göttlichen Richter gegenüber- 
denkt und dessen Verhalten sich ganz anders ausmalt, als er in seinem Fresko 
darstellt: 

Neue Jahrbücher. 1929 30 


K. Weidel: Michelangelos Weltgericht 


Von drückender und schwerer Last befreit, 
Kehr’ ich, mein teurer Herr, aus ird’schem Bann 
Zu dir; gleich schwankem Nachen im Orkan 
Zur süßen Stille ich ermüdet gleit’. 


Die Nägel, die durchbohrten Hände beid’, 
Dein gütig Haupt, gesenket, dornumpfahn, 
Sie künden tiefer Reue Gnade an, 
Erhofftes Heil der Seele, die voll Leid. 


Nicht richtend mag dein heilig Aug’ ergründen 
Mein früher Leben; ward dein Ohr verletzt, 
Mag’s deinen Arm darob nicht strafend heben. 


Dein Blut nur wasch mich rein von meinen Sünden! 
Send’ rasche Hilfe mir im Alter jetzt 
Und überströmend völliges Vergeben.t) 


Das sind echt protestantische Töne: an die Stelle des Vertrauens auf die eigne 
Kraft tritt hier das Vertrauen zu dem “Gott, der uns vom Kreuz die offnen Arme 
beut’ und die Überzeugung: ‘Nur Gottes Kraft kann Menschenlos verwandeln.’ 
Darum haben wir das Recht, auch Michelangelos größtes Werk aus diesem Geist 
heraus zu deuten. Es ist die künstlerische Überwindung des mittelalterlichen 
Katholizismus. Zwar übernimmt Michelangelo, der in seinem äußeren Bewußtsein 
und Verhalten an seine Kirche gebunden blieb, die althergebrachte kirchliche 
Formensprache, aber er erfüllt sie mit neuem Inhalt und Geist. Auch Beyers 
Darstellung der Religion Michelangelos kommt (S. 137) zu dem Ergebnis, ‘daß 
das ausgesprochen Katholische in seinem Schaffen wie in seinem Glauben kaum 
je sichtbar zutage tritt.’ Das Weltgericht aber mit all seinen Schauern von Welt- 
untergang und Götterdämmerung ist das, wie alles Größte, aus dem Unbewußten 
heraufquellende Symbol einer neuen Zeit, die sich aus den Trümmern der alten, 
erheben sollte, der modernen, protestantischen. Michelangelo sah sie nur von ferne, 
nur in der künstlerischen Vision seines gewaltigsten Werkes. 


1) Übersetzt von Nelson aO. S. 273; vgl. 272, 276/79, 289, 49. 


THOMAS HARDYS ANSCHAUUNG VOM IMMANENTEN WILLEN 
Von ErıcH WELTZIEN 


Die Betrachtung von Thomas Hardys Romanwerk zeigte die enge Verwachsen- 
heit des Dichters mit der Heimatscholle, aus der seine Kunst und sein Denken ihre 
Kraft ziehen, aber sie zeigte zugleich den hohen Flug ins All, den die Gedanken 
dieses als Denker wie als Dichter bedeutenden Menschen nehmen.!) Mit ‘Jude the 
Obscure’ war seine Stimme im Roman verstummt, weil sie uns in dieser Kunst- 
form nichts mehr zu künden hatte, doch in gebundener Rede tönte sie noch länger 
als ein Menschenleben weiter fort und legte Zeugnis ab von der ungebrochnen 
Schöpfungskraft und -freude des greisen Dichters. Sieben stattliche Gedicht- 
bände?) und ein an Umfang und Bedeutung gewaltiges Drama?) erschienen in 
steter Folge. Erst der Tod nahm dem Unermüdlichen die Schreibfeder aus der 
Hand. Diese späte reiche Ernte mag erstaunlich scheinen, und doch ist sie leicht er- 
klärlich, wenn man bedenkt, daß schon der jugendliche Diehter die gebundene 
Rede als die Form erkannte, in der sein allezeit unermüdlich mit dem Problem des 
Lebens ringender Geist sich am ungehemmtesten aussprechen konnte. So liegt nun 
in diesem Gedichtwerk die Summe eines langen, grüblerischen Lebens voll Ernst, 
Weisheit und tiefer Menschenliebe vor uns. Ob vom künstlerischen Standpunkte 
aus diesem poetischen Werk oder dem Romanwerk die Krone zuzuerkennen ist, 
wird, wenn überhaupt eine Entscheidung darüber zu treffen ist, erst die Nachwelt 
entscheiden können. Heute aber schon läßt sich ohne Widerspruch feststellen, 
daß ein volles Verständnis der Welt- und Lebensanschauung des Dichters ohne 
Kenntnis seiner Gedichte und des mächtigen Dramas nicht zu erlangen ist. 

Lebenslang hat der Dichter mit dem Problem des Lebens gerungen, nicht 
nur mit den Rätseln von Geburt und Tod, sondern vor allem mit dem Rätsel 
des Lebens selbst, dessen ‘Sinn’ er nicht zu ergründen vermochte, weil er es mit 
seinem Denken und Fühlen nicht in Einklang bringen konnte. Aufs tiefste hat ihn 
immer und immer wieder die Erkenntnis des metaphysischen Leidens ergriffen, 
gegen das sein Gefühl sich aufbäumte, für das sein Verstand keine Erklärung fand 
und das abzustellen oder irgendwie zu lindern der Wille des Menschen so hoffnungs- 
los ohnmächtig ist und das gerade die edelsten Naturen, nämlich die geistig — 
intellektuell und emotional — Höherentwickelten gemäß dem Grade ihrer see- 
lischen Erlebnisfähigkeit am stärksten anpackt und erschüttert und ihnen keine 
Ruhe mehr läßt. In unablässigem Grübeln hat dieser rastlose Geist ein gewaltiges 
Gedankengebäude aufgetürmt, das alle seine Werke trägt, dessen entscheidende 
Grundlagen sich schon — das ist überaus bedeutungsvoll! — im dritten Jahr- 
zehnt seines langen Lebens nachweisen lassen, das in seinen beiden letzten Romanen 


1) S. Verf., Thomas Hardys Heimatkunst (Neue Jahrbücher IV, 1928, S. 288ff.) 

2) Wessex Poems (WP), 1898; Poems of the Past and the Present (PPP), 1901; Time’s 
Laughingstocks (TL), 1909; Satires of Circumstance (SC), 1914; Moments of Vision (MV), 
1917; Late Lyrics and Earlier (LLE), 1922; Human Shows ete. (HS), 1925. 

3) The Dynasts, 1903ff. — Sämtliche Werke bei Macmillan, London. 
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(TD’ U und JO) kräftig hervortritt, um in den Gedichten und dem riesigen Drama 
‚ endlich seinen vollen Ausbau und krönenden Abschluß zu finden. 

In der Mitte dieses ragenden Gedankengebäudes steht die Vorstellung vom 
“immanenten Willen’, ohne dessen genauere Kenntnis sich weder die Hauptge- 
danken, noch die einzelnen Züge der Welt- und Lebensanschauung unseres Dichters 
recht erschließen. Man kann geradezu sagen, er habe das ungefüge erscheinende 
Drama einzig zu dem Zwecke geschaffen, um dieser grundlegenden Vorstellung 
Form zu geben. Höchst bemerkenswert ist dabei die Einführung von Geistern 
der “Oberwelt’, deren bedeutsamste der Geist der Jahre und der des Mitleides, 
jener kurz ‘Years’, dieser “Pities’ genannt, sind. Sie sind organische Teile des Gan- 
zen, vielleicht die allerwichtigsten, und es ist daher ein Zeichen völligen Miß- 
verstehens dieser tiefsinnigen Dichtung, wenn ein sonst warmer Bewunderer des 
Dichters!) das Drama durch den Verzicht auf alle oberweltlichen Elemente als 
Künstwerk ‘retten’ will. Damit wäre vom künstlerischen Standpunkt aus jedoch 
so gut wie nichts gewonnen, wohl aber in jeder anderen Hinsicht alles zerstört. 

‘Years’ ist aufzufassen als die Verkörperung des klaren, nüchternen, uner- 
schütterlichen und unbestechlichen, durch schwerste Erfahrungen gereiften Ver- 
standes, während “Pities’ die Verkörperung des warmen Gefühls ist. Die harten, 
mitleidlosen Deutungen des Weltgeschehens durch Years, gegen die Pities sich 
mit aller Glut und Leidenschaftlichkeit eines gläubigen, hoffnungsvollen Herzens 
aufbäumt, versinnbildlichen die schweren inneren Kämpfe, die sich in der Seele 
des Menschen bei dem Ringen um Wesen und Sinn des Lebens abspielen. Die unter- 
geordneten Geister sowie der Schatten der Erde tragen in minderem Maße zur 
Klärung der gärenden Vorstellungen bei. Das trostlose Wie des Weltgeschehens 
wird von Years verkündet, das verzweifelte Warum von Pities bleibt ohne Antwort: 
der Mensch wird zwar widerstandslos vom immanenten Willen bewegt, dieser aber 
ist jenseits aller menschliehen Maßstäbe; er ist jenseits von Gut und Böse, sein 
Wesen ist Wille schlechthin. Mag Pities sein erschütterndes Warum noch so angst- 
voll hinausschreien, es gibt darauf keine Antwort und kann keine geben, weil die 
Gewalt, aus der alles Geschehen quillt, nur Wille ist, nicht Vernunft oder gar Ge- 
fühl und somit aller menschlichen Beurteilung völlig entrückt ist. In dieser grau- 
samen Erkenntnis liegt die Tragik des Lebens beschlossen, hier liegt die Quelle 
des Leidens, das um so größer ist, je höher und klarer das Bewußtsein des Menschen 
und je tiefer und stärker sein Gefühl entwickelt sind. 

Hardy hat durchaus Verständnis für das naive Glaubensbedürfnis wie es 
in Pities verkörpert ist. Noch die letzten Worte von Years zeigen, wie gern er 
wieder wie einst an einen Sinn des Lebens glauben möchte?), aber seine Erfah- 
rungen, von denen Pities, der ja so viel jünger ist, nichts wissen kann, waren doch 
so grausig, daß der fromme Glaube ein für allemal unwiederbringlich zerstört ist.?) 


1) Fergal Mac Grath, The Pessimism of Thomas Hardy. Studies. An Irish Quarterly, 
Review XVII, 1928. 2) Dyn. After Scene. 
3) Could ye have seen Its early deeds 
Ye would not cry, as one who pleads 
For quarter, when a Europe bleeds! (Dyn. A IV 3). 
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Zur Kennzeichnung jener Kraft, ohne die in der Welt nichts zu denken ist, 
verwendet der Dichter eine ganze Reihe verschiedener Bezeichnungen. Diese 
Fülle von Benennungen ist jedoch nicht etwa eine Folge unklarer Vorstellungen, 
sondern entspringt einzig aus dem Bestreben, die verschiedenen Seiten des un- 
ermeßlichen Prinzips dem Gehirn gleichsam einzuhämmern. Hervorhebung 
verdient das Streben, den Namen ‘Gott’ nach Möglichkeit auszuschalten, um nicht 
etwa in christlich religiöse Vorstellungen hineinzugeraten, obwohl dieser Name 
keineswegs völlig verbannt ist. Er wird z. B. in dem von starker Phantasie ge- 
tragenen Gedicht ‘God-Forgotten’ unbedenklich gebraucht'!), ohne natürlich 
irgendwie an christliche Begriffe zu gemahnen. An sich ist ja der Name überhaupt 
gleichgültig, ‘Schall und Rauch, umnebelnd Himmelsglut’, wichtig und entscheidend 
ist allein die Vorstellung, die mit dem Namen verbunden wird. Um jedoch jede 
Möglichkeit der Vorstellung einer persönlichen, extramundanen Gottheit gründlich 
auszuschalten, verwendet Hardy mit Bezug auf den Willen beharrlich und folge- 
richtig das neutrale Fürwort ‘It’. Ausdrücklich wird festgestellt, daß die Vorstellung 
der alten Völker von einer Vielheit von Göttern im Grunde genau das gleiche 
bedeutete, wie die heutige von einem einzigen Willen.?) Wir erinnern uns in diesem 
Zusammenhange an die Wendung vom Obersten der Unsterblichen (President 
of the Immortals) am Schluß von TD’ U. Die Bezeichnungen, die sonst vom Willen 
gebraucht werden, betonen vor allem seine Immanenz: Immanent, Immanence, 
Immanent Intent, Immanent Unrecking, Urging Immanence, World-Soul, all- 
inhering Power, total Will. Andere Ausdrücke weisen hin auf die Tatsache, daß der 
Wille Prinzip aller Bewegung ist: Turner of the Weel, Mover, Prime Mover, auch 
einfach Prime, All-Mover, All-Prover, Great Necessitator, rapt Determinator, 
all-enacting Might, High Influence, Eternal Urger, Cause, Cause of Things, Back of 
Things, Mother, Great Unshaken, Planet of Destiny, Absolute. Auf die Art seines 
Wirkens weisen folgende Benennungen: Unconscious Itself, Great Foresightless, 
Inadvertent Mind, immense, unweeting Mind. Die Unerkennbarkeit des Willens 
wird durch die Bezeichnung Unknowable betont.?) 

Diese verschiedenen Bezeichnungen weisen hin auf wichtige Züge des Willens, 
können aber naturgemäß eine irgendwie erschöpfende Vorstellung von ihm nicht 
vermitteln; dies ist nur möglich durch systematische Zusammenstellung der in 
Frage kommenden Stellen. 

Der Wille ist vor allem immanent in der Welt, ist geradezu mit ihr selbst eins. 
Alles was wird, ist, vergeht, tut es nur als seine Wirkung. Der Wille ist das Ur- 
prinzip alles Bestehenden und Geschehenden, er ist erhaben über Zeit und Raum, 
es gibt nichts außer dem Willen, alles ist Wille, der Wille ist alles. Da für den Men- 
schen die Welt als der zusammenfassende Ausdruck für alles Geschaffene gilt, 
so kommen wir zu der knappen, vielsagenden Formulierung: Die Welt ist Wille. 
Das ist eine Vorstellung von einer dem Menschen unfaßbaren Erhabenheit, denn 
der Mensch vermag nur in den Anschauungsformen von Zeit und Raum zu denken. 


1) PPP 99ff. 2) Dyn. C VII 9. 
3) Vgl. dazu die in den Romanen vorkommenden Bezeichnungen (Neue Jahrbücher IV, 
1928, S. 299 Fußnote). 
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Mit dem Verstande können wir bis zu einem gewissen Grade räumliche und zeit- 
liche Ausdehnungen errechnen, mit der schweifenden Phantasie in begrenztem 
Maße vorstellen, aber wir können weder die begrenzte noch die unbegrenzte Zeit, 
weder den begrenzten noch den unbegrenzten Raum vorstellen. Eine irgendwie 
adäquate Vorstellung des Willens ist daher hoffnungslos unmöglich. Wir können 
nur bis zur Vorstellung der All-Einheit der Welt vordringen, d. h. zur Vorstellung 
des all-einen Willens, des einen einzigen Prinzips, aus dem alles quillt und der 
alles durchdringt, zur Vorstellung der sichtbaren Dinge als seiner Vergegenständ- 
liehungen (objectifications), zur Vorstellung alles Geschehens als Wirken des 
unfaßbaren Urprinzips. Wie stark der Dichter von dieser gewaltigen Vorstellung 
gepackt worden ist, zeigen uns seine wiederholten Versuche, die Unendlichkeit 
des Alls zu veranschaulichen, um ihr durch Ahnung wenigstens näher zu kommen, 
wobei die untrennbare Einheit alles Seins und Geschehens mit Vorliebe durch das 
Bild eines Gewebes dargestellt wird. Der Wille erscheint demgemäß als ein, natür- 
lich unpersönlich vorzustellender, Weber: 

... web Enorm 

Whose furthest hem and selvage may extend 

To where the roars and plashings of the flames x 

Of earth-invisible suns swell noisily, 

And onwards into ghastly gulfs of sky, 

Where hideous presences churn through the dark — 

Monsters of magnitude without a shape, 

Hanging amid deep wells of nothingness.*) 

In diesem ungeheuren Gewebe, in dem das irdische Geschehen insgesamt 
nur wie ein Spinnwebfaden ist, ist kein Raum für die Vorstellung einer Vorzugs- 
stellung des Menschen. In bezug auf den Willen ist er nicht mehr als irgendeine 
der anderen Objektivierungen dieses Urprinzips. Weder sein Geist noch seine Wille 
geben ihm das Recht, eine besondere Stellung zu beanspruchen. Grundsätzlich be- 
steht keinerlei Unterschied zwischen dem Menschen, dem Tier, der Pflanze und 
den sonstigen Emanationen des Urwillens. Schon in TT läßt Hardy den jugend- 
lichen Astronomen Swithin das bedeutungsvolle Wort sprechen: Whatever the 
stars were made for, they were not made to please our eyes. It is just the same in every- 
thing; nothing is made for man.?) Der naive Mensch zweifelt nicht an der Freiheit 
seines Willens und damit an seiner Selbständigkeit, aber diese Auffassung ist durch- 
aus falsch. Der Mensch ist ein organischer Teil des Weltganzen, des Willens. 
Dieser ist der ‘wirkliche Beweger, der vermeintliche freie Wille des Menschen 
nur eine seiner zahlreichen Ausdrucksformen: So the Will heaves through Space, 
and moulds the times, With mortals for Its fingers!®) Der immanente Wille ist also 


1) Dyn. After Scene. Man denke auch an die Wucht und Eindringlichkeit, mit der in 
TT die Größe des Alls veranschaulicht wird. 
2) TT IV. 
3) Dyn. B II 3. Hingewiesen sei aus einer Anzahl diesen Sachverhalt veranschaulichen- 
der Stellen nur auf die Erklärung des preußischen Zusammenbruchs unter Napoleons Angriff: 
So doth the Will objectify Itself 
In likeness of a sturdy people’s wrath, 
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in allen Einzelwillen — aber wohlgemerkt nieht etwa nur der der Menschen! — 
ist die Gesamtheit dieser, ist der all-eine Urwille.t) Alle Einzelheiten haben somit 
organischen Teil am Willen, aber es wäre eine eitle, trügerische Hoffnung, wollte 
man daraus irgendwelche Schlüsse auf die Selbständigkeit der Einzelwillen 
ziehen. Years zerstört diese Hoffnung mit rauher Hand und stellt den Zusammen- 
hang und die Einheit der Welt sogleich wieder her: Which (d. i. der Gesamtwille) 
overrides them as a whole its parts In other entities.?) Mit Vorliebe weist aber der 
Dichter von Zeit zu Zeit den Menschen auf seine völlige Bedeutungslosigkeit im 
All hin. Man nehme nur einmal das Gedicht “Gord-Forgotten’, in dem die Erde als 
ein winziger Körper bezeichnet wird, wie es deren Millionen gibt und die der Wille, 
hier der „Allerhöchste‘‘ (Lord Most High) genannt, so völlig vergessen hat, daß er 
ihre Schöpfung zunächst ganz abstreitet und sich erst bei nachdrücklichster Be- 
hauptung des Menschen überhaupt und nur dunkel und mit großer Mühe darauf 
zu besinnen vermag.?) 

Aus der Auffassung der All-Einheit und Immanenz des Willens geht folge- 
richtig seine Unwiderstehlichkeit hervor; wenn die Einzelwillen nur die. von dem 
Zentrum aus gelenkten Glieder sind, nur Organe, die seinen Willen auszuführen 
haben, können sie nicht selbst Herren ihrer Betätigungen sein. Das naive Denken 
sträubt sich freilich gegen diese harte Erkenntnis, die man höchstens für die Natur- 
ereignisse, für das Wachstum der Pflanzen und vielleicht eben noch für die Trieb- 
handlungen der Tiere zugestehen will, nicht aber für die vermeintlich doch so deut- 
lich freien Willensentschließungen der Menschen. Hier aber tritt der ganze Ernst 
und die ganze Strenge von Hardys Denken zutage. Für ihn gibt es kein feiges und 
bequemes Ausweichen. Folgerichtig geht er den bitteren Weg bis ans Ende. Auch 
die Führer der Menschen, die doch über ein besonders hohes Maß von Willens- 
stärke gebieten, sind bloße Werkzeuge des Willens. Wir sehen dies bei Villeneuve, 
bei Nelson, bei dem Herzog von Braunschweig und besonders oft und deutlich 
bei dem Größten und Stärksten von allen, bei Napoleon. Ein seltsames Bild reiht 
den mächtigen Korsen von vornherein fest ein in das allgemeine Geschehen: 
Hence we've rare dramas going — more so since It wove Its web in that Ajaccian 
womb !*) Im Verlauf seines rastlosen Lebens, das der Geschichte eines ganzen Erd- 
teils sein Gepräge aufdrückt, wird immer und immer wieder darauf hingewiesen, 
daß auch dieser Gewaltige nur eine Offenbarung des Willens ist, a brazen rod 


Which takes no count of the new trends of time, 

Trusting ebbed glory in a present need. — 

Uncertainly, by fits, the Will doth work 

In Brunswick’s blood, their chief, as in themselves; 

It ramifies in streams that intermit, 

And make their movement vague, old fashioned, slow 

To foil the modern methods counterposed! (Dyn. B I 3). 
1) Ebd. C I 5. 2) Ebd. Fore Scene. 
3) PPP 99ff. Selbst der Willensstärkste in den Dynasts, Napoleon, ist im All wenig mehr 

als ein Nichts: Like meanest insects on obscurest leaves ... (Dyn. C VII 9). 

4) Dyn. Fore Scene. 
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that stirs the fire Because it must, und zwar gehört Napoleon zu den wenigen Men- 
schen, denen diese Abhängigkeit wenigstens gelegentlich zum Bewußtsein kommt.!) 
Wo sich ihm einmal der wahre Zusammenhang verdunkelt und er sich in dem 
trügerischen populären Glauben der Willensfreiheit bewegt, wird das wahre Ver- 
hältnis alsbald von Years festgestellt.?) 

Mag Pities auch versuchen, in das Weltgeschehen durch unmittelbare Ein- 
wirkung auf Napoleon eingreifen zu wollen, solche Versuche sind völlig zweck- 
los: Speak if thou wilt whose speech nor mars nor mends I?) 

Wenn somit der Mensch kraft seiner geistigen und Willensveranlagung keine 
bevorzugte Stellung für sich beanspruchen darf, so ist er andrerseits den sogenannten 
niederen Naturkräften auch nicht unterlegen; er ist ihnen völlig gleichgeordnet. 
Wiederholt wird auf die strenge Determiniertheit aller in der Welt wirkenden 
Kräfte hingewiesen. Die Prahlereien des Spirits Sinister weist Years kurz zurück: 
Thy Lisbon earthquake, Thy French Terror. Wait, Thinking thou will’st, thou 
dost but indicate.*) Noch umfassender geschieht dies in dem Gedicht “The Sub- 
alterns’5), in dem der bleierne Himmel, der eisige Nordwind, die Krankheit und 
der Tod dem von ihnen bedrückten Menschen versichern, daß sie nur als Sklaven 
des Willens auf dessen Geheiß ihr grausames Spiel zu treiben haben. 

Zur Veranschaulichung des immanenten, allgegenwärtigen, allwirkenden 
Willens und seiner Tätigkeit bedient sich der Dichter einer merkwürdigen Technik, 
die er mit bestimmten Abwandlungen überall da anwendet, wo Pities, also das 
warme Gefühl, glaubt, sich mit Aussicht auf Erfolg gegen die unbarmherzige Aus- 
legung des Weltgeschehens aufbäumen zu können, weil die Tatsachen doch so 
offensichtlich für die Selbständigkeit der Einzelwillen zu sprechen scheinen. 
Years vermag durch eine eigentümliche, ihm innewohnende Kraft für eine Zeitlang 
alle Körper durchsichtig zu machen und so die Nervenstränge, die vom Gehirn der 
Welt — dem immanenten Willen — ausgehen und sich in alle Einzelwillen bis 
in deren feinste Verästelungen verbreiten, bloßzulegen. Dadurch werden die voll- 
kommene Einheit der Welt, d. h. des Willens, und die völlige Abhängigkeit sämt- 
licher Einzelwillen anschaulich dargestellt. Eine derartige Veranschaulichung 
findet sich gleich zu Beginn ®), um Pities von der Allmacht des immanenten Willens 
zu überzeugen, dann bei der Krönung Napoleons in Mailand ?), bei einigen kriege- 
rischen Handlungen, nämlich den Schlachten bei Austerlitz®), auf den Puebla- 


1) Vgl. Dyn. BI7; CI1;CVI4; BI8; C VII9. 

2) So let him speak, the whike we clearly sight him 
Moved like a figure on a lantern-slide. 
Which, much amazing uninitiate eyes, 
The all-compelling erystal pane but drags 
Whither the showman wills (ebd. A IV 6). 

Damit vgl. man die Zurechtweisung, die Pities erfährt: 

Thou reasonest ever thuswise — even as if 
A self-formed force had urged his loud career (ebd. A I 6). 


8)Dyn.B V1. 4) Ebd. A I1. 5) PPP 93/4. 
6) Fore Scene von Dyn. 7) Ebd. A I6. 
8) Ebd. A VI 8. 
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höhen in Spanien!) und bei Waterloo?), sodann schließlich vor dem Zuge Napoleons 
nach Rußland ins sichere Verderben.?) Die Krönung des großen Eroberers glaubt 
das populäre Denken als die Frucht von Napoleons starkem Willen deuten zu können, 
aber die Veranschaulichung der inneren Weltzusammenhänge zeigt uns, daß auch 
Napoleon nur eine Offenbarung des immanenten Willens ist. Die kriegerischen 
Handlungen wieder scheinen der All-Einheit des Weltwillens insofern zu wider- 
sprechen, als ja der Wille in seinen einzelnen Teilen gegen sich selber wüten würde. 
Man mag diese Tatsache befremdlich, vielleicht sogar widersinnig finden, an ihrer 
Richtigkeit soll kein Zweifel obwalten. Napoleons Zug nach Rußland führt offen- 
sichtlich ins unvermeidliche Verderben, dennoch tritt er diesen Heereszug, der 
der Keim des endgültigen Unterganges werden wird, wider besseres Wissen an. 
Wäre er freier Herr seiner Entschlüsse, er würde es nicht tun, aber er ist nicht frei, 
Years enthüllt uns ja die Fäden, die von dem Weltwillen aus zu ihm führen und 
die zeigen, daß er nur blindlings ausführt, was er in einem inneren Drange aus- 
führen muß. Die Wirkung der verschiedenen Enthüllungen der tieferen Zusammen- 
hänge des Weltgeschehens auf Pities ist schließlich so stark, daß es zitternd um 
Schonung fleht.*) 

Die Veranschaulichung der Abhängigkeit der Einzelwillen von dem Welt- 
willen wird besonders deutlich, wenn man die Soldaten in der Schlacht ins Auge 
faßt, die doch dem uneingeweihten Auge in ihrem kriegerischen Ungestüm und 
frischen Tatendrange geradezu als Urbilder freier Selbstbetätigung erscheinen. 
Und doch sind auch sie strenge den allgemeinen Gesetzen des Weltgeschehens 
eingegliedert. Als Beispiel, gleichzeitig als Probe der Technik dieser Veranschau- 
lichungen nehme man etwa die Darstellung der Schlacht bei Waterloo: A trans- 
parency as in earlier scenes again pervades the spectacle, and the ubiquitous 
urging of the Immanent Will becomes visualized. The web connecting all the 
apparently separate shapes includes Wellington in its tissue with the rest, and shows 
him, as acting while discovering his intention to act. By the lurid light the faces of 
every row, square, group, and column of men, French and English, wear the expression 
of that of people in a dream.) 

Eine besondere Ausprägung des immanenten Willens ist der Wille zum Leben, 
der die ganze Natur durchdringt und demgemäß sich auch beim Menschen findet, 
obwohl dessen bessere Einsicht diesen unhemmbaren Trieb als beklagenswert emp- 


1) Dyn. C II 2. 2) Ebd. C VII". 3) Ebd. C I1. 4) Ebd. C VII T. 
5) Ebd. Man beachte dabei auch die Deutung, die Years von der ersten dieser Ver- 
anschaulichungen gibt: 
These are the Prime Volitions, — fibrils, veins, 
Will-tissues, nerves, and pulsions of the Cause, 
That heave throughout the Earth’s compositure. 
Their sum is like the lobule of a Brain 
Evolving always that it wots not of; 
Die vom Willen Bewegten können sich von den tatsächlichen Vorgängen keine richtige Vor- 
stellung machen, sie halten sich irrtümlich für frei: 
Though they subsist but atoms of the One 
Labouring through all, divisible frome none; ... (Ebd. Fore Scene.) 
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finden lassen könnte. Überall in den Romanen Hardys ist dieser Lebenstrieb zur 
Darstellung gebracht worden, am stärksten in der unwiderstehlichen Gewalt, 
die Tess und Angel und dann Jude und Arabella zusammentreibt. Es ist dies der 
Trieb nach Vereinigung, aus der neues Leben erblühen soll. Besonders bedeutsam 
für die Gestaltung dieses unhemmbaren Lebenswillens erscheinen mir ein paar 
Gedichte, nämlich ‘The Unborn’!) und ‘To an Unborn Pauper Child’.?) In jenem 
beschreibt der Dichter, wie er die noch Ungeborenen besucht, die ihn nach der Welt 
befragen, unter der sie sich ein paradiesisches Reich vorstellen, worauf der Dichter 
schweigt, um ihnen das Herz nicht zu schwer zu machen. Sie verstehen das Schwei- 
gen auch in der rechten Weise, aber als der zurückschreitende Dichter sich noch ein- 
mal umschaut, sieht er, wie sie doch alle ins Leben stürzen: 


And they came helter-skelter out, 
Driven forward like a rabble rout 
Into the world they had so desired 
By the all-immanent Will. 


In dem anderen Gedicht möchte er gern ein noch ungeborenes Armenkind vor 
dem Eintritt ins harte Leben warnen, aber es ist ihm keine Möglichkeit gegeben, 
denn der Lebenswille ist doch unhemmbar. So muß es denn den Weg ins Leben, 
ins Leiden, nehmen. 

Selbstverständlich beschränkt sich diese Unwiderstehlichkeit des Lebens- 
triebes nicht auf die Menschen, sondern sie erstreckt sich auf alle Offenbarungen 
des Willens, z. B. gilt sie auch für die Pflanzen. Mögen diese auch ein Bewußt- 
sein dafür haben, daß der Eintritt ins Leben für sie Leiden bedeutet, sie müssen 
den Weg doch antreten, weil sie keinen Einfluß darauf ausüben können. Wir 
erinnern uns der Auslegung, die Marty South in den “Woodlanders’ dem Raunen 
der jungen Föhrenbäumchen gibt®), einen Gedanken, den Hardy in einem eigenen 
Gedicht noch besonders gestaltet hat, vermutlich, weil er tief von ihm ergrif- 
fen war.) 

So fällt im Systeme unseres Dichters jeder Gedanke an die Selbständigkeit 
der Einzelwillen völlig dahin. Die Abhängigkeit des Menschen erfährt aber noch 
eine weitere Verschärfung durch die Anschauung, daß das Wirken des Willens 
selbst von Anfang an festgelegt ist. Das so häufig gebrauchte Bild vom Weber er- 
fährt jetzt seine besondere Bedeutung insofern, als die ganze unendlich weite 
Welt das ungeheure Gewebe eines vor Beginn des Webvorganges vorgestellten 
Musters darstellt. Alles Wirken des Willens — übrigens ‘Wirken’ im wörtlichen 
und im übertragenen Sinne! — geschieht somit nach einem seit unvorstellbarer 
Ewigkeit festgelegten Plane, die Geschehnisse und die Handlungen des Menschen 
laufen ab wie die Räder eines aufgezogenen Urwerkes: 


Those flesh-hinged mannikins Its hands upwind 
To cliek-clack off Its preadjusted laws.®) 


1) TLS 184/5. 2) PPP 181 fi 


3) It seems to me ... as if they sigh because they are very sorry to begin life in earnest 
— just as we be’. W VIII. 4) TLS. 158ff. 5) Dyn. Fore Scene. 
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Jede Einzelheit des Weltgeschehens liegt somit von vornherein fest: 
The Immanent that urgeth all, 
Rules what may or may not befall! 
Ere systemed suns were globed and lit 
The slaughters of the race were writ, 
And wasting wars, by land and sea, 
Fixed, like all else, immutably!!) 


Auch die Ironischen Geister werden aufgeboten, um diesen Gedanken zu ver- 
künden.?) 

Demgemäß sind die nicht nur in dem Drama, sondern auch die in den Ro- 
manen so häufigen Hinweise auf die Vorbestimmtheit alles Geschehens nicht bloße 
Redewendungen, sondern tiefbegründete Überzeugungen. Hingewiesen sei hier 
nur auf das bekannte Zitat aus dem Agamemnon, das uns zeigt, wie wenig das 
neuzeitliche Denken über das antike in diesem Punkte vorgedrungen ist und auch 
in der Zukunft nicht vordringen wird: ‘Nothing can be done, ... Things are as 
they are, and will be brought to their destined issue.’?) Mag diese Erkenntnis dem 
fühlenden Menschen noch so schrecklich sein, mag er sich auch weigern, sich damit 
abzufinden, darin das letzte Wort zu sehen, er kann doch nichts ändern an dem 
ehernen Ablauf der Dinge.®) 

Ein paar Beispiele mögen diesen für das Verständnis von Hardys Welt- 
auffassung so wichtigen Gedanken noch im einzelnen näher erläutern. Napoleons 
Plan einer Eroberung Englands ist unmöglich, weil der Wille vom Uranfang 
an dieses Ereignis nicht vorgesehen hat. Um es zu verhindern, umgab er England 
mit dem Meere und schuf die englische Flotte.) Selbst der durch ein Naturereignis 
bedingte Untergang der Titanie war vom Beginn der Dinge an so vorgezeichnet. 
Während die Menschen das gewaltige, stolze Schiff bauten, schuf der immanente 
Wille, that stirs and urges everything, einen Eisberg in grauer, nebelhafter Ferne. 
Nichts deutete darauf hin, daß diese beiden Dinge auf zusammenlaufenden Pfaden 
sich einmal bewegen und die beiden Teile eines gewaltigen Ereignisses bilden 
würden. Aber dann sprach eines Tages der Wille sein Jetzt!, und der gewaltige 
Zusammenprall erfolgte.) Selbst in den kleinsten Begebenheiten des Alltages 
ist der vorherbestimmte Verlauf erkennbar.”) 

Mit der Immanenz, der Unwiderstehlichkeit und der Prädeterminiertheit 
des Wirkens ist sein Wesen noch keineswegs erschöpft. Diese Züge sind noch 
durch ein paar überaus kennzeichnende Züge zu ergänzen, wobei wir zu dem 
schwierigsten Teil von Hardys Philosophie vom immanenten Willen gelangen. 

1) Dyn. A II 5. 


2) Ebd. A VI 8. Auch hier wieder beachte man Napoleons Bewußtsein dieses Zusammen- 
hanges: 


History makes use of me to weave her web 

To her long while aforetime-figured mesh 

And contemplated charactery: no more (ebd. C I 1). 
3) JO VIII. 4) Dyn. B VI 5. 5) Ebd. B I 6. 
6) ‘The Convergence of the Twain’ SC 9ff. Vgl. ferner oben S. 454 und ebd. Fußnote 3. 
7) S. das Gedicht ‘The Torn Letter’ (SC 22£f.). 
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Die Betrachtung des irdischen Geschehens gibt dem denkenden und fühlenden 
Menschen keine Möglichkeit, das Walten eines Willens zu erkennen, der seinen 
Plan nach Grundsätzen wirkte, die durch Vernunft oder Gefühl bestimmt wären 
und demgemäß vom Menschen begriffen werden könnten. Der in unzureichender 
Erkenntnis steckengebliebene Mensch ist der Ansicht, daß er auf Grund seiner 
besonderen Eigenschaften eine bevorzugte Stellung im Weltganzen für sich in 
Anspruch nehmen dürfte, ja daß er geradezu nach dem Bilde des Weltschöpfers 
geformt sei. Im Systeme unseres Dichters bleibt für derartige auf starker Selbst- 
überschätzung beruhende Ansichten nur ein etwas mitleidiges, wenngleich ver- 
stehendes Lächeln übrig. Nirgendwo im Weltgeschehen ist eine Spur von Rück- 
sicht auf den Menschen erkennbar, vielmehr wird dessen Ohnmacht, Hilflosigkeit 
und Winzigkeit allerorten grausam sichtbar. So bleibt dem ehrlichen Betrachter 
des Lebens und der Welt nur übrig, sich mit der schmerzlichen, aber unabwend- 
baren Erkenntnis abzufinden, daß der Wille aller menschlichen Maßstäbe spottet, 
die in keiner Weise an ihn heranreichen können, und sich einen Willen zu denken, 
dessen Wesen sich im Wollen, im Wirken um des Wirkens willen erschöpft. 

Diese Erkenntnis ist für ein denkendes und fühlendes Wesen ein erschüttern- 
des Erlebnis. Eine ganze innere Welt stürzt zusammen, das Leben verliert Inhalt, 
Ziel und Sinn. Kein Wunder, daß schwache Naturen sich gegen eine so bittere 
Erkenntnis mit aller Leidenschaftlichkeit, deren sie fähig sind, aufbäumen. Dieser 
verzweifelte Aufschrei des gläubigen Gemüts klingt uns aus dem Munde von 
Pities entgegen: This tale of Will And Life's impulsion by Incognizance I cannot 
take. Mag Years auch die Anatomie des immanenten Willens sogleich wieder 
enthüllen, das Gefühl kann die Erkenntnis nicht ertragen: And yet for very 
sorriness I cannot own the weird phantasmal real! wozu Years dann achselzuckend 
feststellt: Affection ever was üllogical.*) Aber für den Dichter selbst gibt es keine 
Zugeständnisse, seine Ansichten erklingen aus dem Munde von Years mit großer 
Wucht und Klarheit. Er bleibt nicht auf halbem Wege stehen, schaudernd vor 
den Abgründen, an die sein Weg ihn führen wird, der Weg strengen, ernsten, 
folgerichtigen Denkens. Kann sein Auge auch diese düsteren Abgründe selbst nieht 
durchdringen, es blickt doch unerschrocken und erkenntnisheischend hinab in die 
dem Blick des kleinen Menschen auf ewig unergründlichen Tiefen. 

Aus der grundlegenden Erkenntnis, daß der Wille nur tätig ist um der Tätig- 
keit selbst willen, daß er also den Hemmungen, die durch das Gefühl und den 
Verstand gegeben sind, nicht unterworfen ist, folgt die völlige Unerschütterlich- 
keit des immanenten Willens durch diese der menschlichen Seele eigentümlichen 
Tätigkeiten. Nach der vernichtenden Niederlage der Österreicher bei Ulm freut sich 
der Ironische Geist und spricht den Gedanken aus, daß der Wille selbst über 
den nach seiner Meinung so drollig vollzogenen Zusammenbruch der österreichi- 
schen Krieger lächeln könnte. Years aber weist aus tieferer Kenntnis des Willens 
jede derartige Möglichkeit weit zurück, denn der Wille ist von eisiger Gleich- 
gültigkeit.?) 


1) Dyn. A I6. 2) Ebd. A IV 5. 
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Keineswegs also ist der Wille als eine boshafte, bewußt gegen den Menschen 
eingestellte Kraft zu denken, das kann er seiner Natur nach auch nicht sein, 
weil er ja reiner Wille, also über Gefühl und Vernunft erhaben ist. Dieses Ver- 
hältnis wird immer und immer wieder betont. Zu einem geradezu schmerzlichen 
Aufschrei führt diese Erkenntnis von der unerschütterlichen Gleichgültigkeit des 
Willens in dem frühen Gedichte ‘Hap’ (1866).!) Wir erinnern uns auch des oben 
erwähnten Gedichtes ‘God-Forgotten’. 

Gleichwie jede Spur von Gefühl in dem Willen ausgeschaltet ist, ist es auch 
mit der Vernunft. Vergebens sucht daher der Mensch einen Sinn im Wirken 
des Willens, einen vernünftigen Sinn seines eigenen Daseins zu ergründen. In dem 
Gedicht “Nature’s Questioning’ wird dieses Unvermögen ausgedehnt auf die 
Natur überhaupt.?) Schon die Bezeichnungen, die dem Willen zugelegt werden, 
weisen hin auf die bewußtseinslose Art seines Wirkens: The Immanent Unrecking, 
Great Foresightless, Inadvertent Mind u. a. Es ist nun allerdings nicht so, daß der 
Wille überhaupt ohne Plan arbeitete — ausdrücklich wird festgestellt, daß sein 
Wirken ‘purposive’ sei?) —, aber dieser Plan, dieses vorschwebende Muster, 
um bei dem so beliebten Bilde des Webers zu bleiben, das gewebt werden soll, 
liegt seit Uranbeginn fest, der Wille wird sich bei seinem Wirken dieses Musters 
nur nicht bewußt, er wirkt bewußtseinslos, traumhaft, verzückt, besessen.?) Years 
und die Ironischen Geister werden zu berufenen Kündern des Willens. Jener 
verwendet zur Verdeutlichung das Bild eines Webers, aus dessen traumhaft in Ver- 
zückung wirkenden Händen das ungeheure Gewebe, das wir Welt nennen, hervor- 
gegangen ist: 
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It works unconsciously, as heretofore, 

Eternal artistries in Circumstance, 

Whose patterns, wrought by rapt aesthetic rote, 
Seem in themselves Its single listless aim, 

And not their consequence. 

. - - In the Foretime, even to the germ of Being. 
Nothing appears of shape to indicate 

That cognizance has marshalled things terrene, 
Or will (such is my thinking) in my span. 
Rather they show that, like a knitter drowsed, 
Whose fingers play in skilled unmindfulness, 
The Will has woven with an absent heed 
Since life first was; and ever will so weave.5) 


Die Ironischen Geister gebrauchen zur Veranschaulichung des Weltgeschehens 
das ebenfalls vorstellungsträchtige Bild eines ungeheuren Gärbottichs (fer- 


1) WP 7/8. 2) Ebd. 177ff. 3) Dyn. A V 4; ebd. B II 3. 

4)... unrelazing Will Tranced in Its purpose to unknowingness (ebd. A I2); ...It 
works unwittingly, As one possessed, not judging (ebd. C VII 8); the all-urging Will, raptly 
magnipotent (ebd. A VI 8); Thus doth the Great Foresightless mechanize in blank entrancement ... 
(ebd. After Scene); ... As though by labouring all-unknowingly, Like one whom reveries numb 
(Ayvdoro Oeğ; PPP 2591). 5) Dyn. A IV 5. 
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menting-vat)*), in dem der Gärungsvorgang, nachdem er einmal eingeleitet ist, 
ohne Bewußtsein und ohne klare Absicht verläuft, wie er seiner Natur nach ver- 
laufen muß, und schildern das Wirken des Willens ähnlich wie Years: 


... a fixed foresightless dream 
Is Its whole philosopheme. 
Just so; an unconscious planning, 
Like a potter raptly panning!?) 

So ist es natürlich, daß der das Weltgeschehen betrachtende Mensch keinen 
Sinn entdecken kann. Der Eindruck Sues gibt offenbar den eigenen des Dichters 
wieder, that the world resembled a stanza or melody composed in a dream; it was 
wonderfully excellent to the half-aroused intelligence, but hopelessly absurd at the 
full waking; that the First Cause worked automatically like a somnambulist, and 
not reflectively like a sage .. .?) 

Bei dieser Lage der Dinge aber weist nun der Geist des Mitleids auf den schwer 
zu beantwortenden unerträglichen Widerspruch hin, der darin liegt, daß die Teile 
mit Gefühl begabt seien, nicht aber die schöpferische Urkraft, aus der sie hervor- 
gegangen sind.*) Die Ironischen Geister können die Berechtigung dieses Einwurfes, 
der in der Tat Hardys Philosophie vom immanenten Willen auf eine harte Probe 
stellt, nicht abstreiten®), während Years, dem ja vor allem die Beseitigung dieses 
anscheinenden Widerspruchs mit einer der Kernanschauungen des Systems 
obliegt, sich zunächst schweigend dazu verhält. Bald danach sucht er die Anti- 
logie dadurch zu lösen, daß er den Willen als weitaus höher als Vernunft und 
Gefühl hinstellt; diese seelischen Tätigkeiten können also als Wirkungen aus dem 
allgewaltigen Willen hervorgehen, weil sie als potentielle, dem immanenten Willen 
untergeordnete Energien in ihm beschlossen sind: 


In that Immense unweeting Mind is shown 

One far above forethinking; purposive, 

Yet superconscious; a Olairvoyancy 

That knows not what it knows, yet works therewith.®) 


Denken und Fühlen sind also vom Willen, der lange vor ihrem Vorhanden- 
sein schon bestand, geschaffen worden, sind bloße Emanationen des all-einen 


1) Like some sublime fermenting-vat ... of its aim unsentient; ebd. A VI 3. 

2) Dyn. C VII 8. 

3) JO VI—III. Man vgl. weiter damit den Chor der Jahre in der After Scene von Dyn.: 
O Immanence, That reasonest not ... Heaving dumbly As we deem, Moulding numbly As in 
dream, Apprehending not how fare the sentient subjects of Its scheme, und das Gedicht ‘Nature’s 
Questioning’: Has some vast Imbecility ... Framed us in jest ..~ (WP 177ff.) 

4) But O, the intolerable antilogy of making figments feel! (Dyn. A III 5.) 

5) Ebd. A IV 5. 

6) Ebd. A V 4. Man stelle dazu auch den Gesang des Chores der Intelligenzen (Intelli- 
gences): Our incorporeal sense, Our overseeings, our supernal state, Our readings Why and Whence, 
Are but the flower of Man’s intelligence; And that but an unreckoned incident Of the all-urging 
Will, raptly magnipotent (ebd. A VI 8), wobei die beiden letzten Zeilen von besonderer Be- 
deutung sind. Hinzuweisen ist ferner noch auf folgende wichtige Erkenntnis von Years; 
I am but an accessory of Its works, Whom the Ages render conscious ... (ebd. A I2). 
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Willens und werden nur vom Menschen in seiner Selbstüberschätzung als be- 
sondere, höhere Tätigkeiten der Seele gewertet. 

Der Denker Hardy hat sich mit der Feststellung der Unvollkommenheiten 
der Welt nicht begnügt, er hat auch die Frage erwogen, wie die völlige Teilnahm- 
losigkeit des Weltschöpfers gegenüber seinen mit Vernunft und Gefühl begabten 
menschlichen Geschöpfen zu erklären sei. Die Antwort auf diese brennende Frage 
verkündet er sowohl durch Years als auch in dem von starker visionärer Kraft ge- 
tragenen Gedicht “God-Forgotten’. Bereits in den Urzeiten unseres Planeten hat 
der Wille, in dem Gedicht übrigens völlig gleichbedeutend damit ‘Gott’ genannt, 
sein Interesse an der Erde verloren und es anderen Welten zugewandt. Als Grund 
für einen solchen Verlust des Interesses an der Erde gibt das genannte Gedicht 
und die eine der beiden sagenhaft mitgeteilten Erklärungen von Years den Drang 
der Menschen nach Selbständigkeit an.!) Nun aber ist die Abkehr des Willens 
(“Gottes”) von der Erde so vollkommen, daß er nicht einmal den Namen mehr 
von ihr kennt und sich nur sehr schwer überhaupt noch ihrer zu erinnern ver- 
mag.?) 

In dieser Auffassung des immanenten Willens liegt nun ein für die Philosophie 
Hardys vom Willen gefährliches Element, das bisher merkwürdigerweise von 
der Kritik nicht beachtet worden ist: Wenn der Wille auf Grund des menschlichen 
Strebens nach Selbständigkeit seine Teilnahme an der Erde verloren hat, so liegt 
darin eine durch das Gefühl (Ärger etwa) bedingte Stellungnahme, während der 
Dichter doch sonst durchaus bemüht ist, Fühlen und Denken vom Wesen des 
Willens völlig auszuschalten. Der scheinbare Widerspruch löst sich jedoch, wenn 
man den Schluß des Gedichtes liest, in dem ausgesprochen wird, daß die Hoffnung 
auf ein Erwachen des Willens aus seiner Gleichgültigkeit sich dann einstellt, wenn 
das Leid sehr groß ist.?) Hier reißt also das Gefühl des Dichters ihn zu Schlüssen 
fort, die der kalte Verstand ablehnen würde. Zu dieser Haltung paßt es auch, 
wenn Years nach Mitteilung der beiden Erklärungsversuche für die Gleichgültig- 
keit des Willens ausdrücklich noch hinzusetzt, daß er nur die Lesarten anderer 
wiedergäbe, die er sich selber nicht zu eigen mache.*) Im übrigen ist darauf hinzu- 
weisen, daß der Dichter immer und immer wieder die völlige Gleichgültigkeit des. 
Willens betont, was bei einer Kraft, deren eigentliches Wesen in der Tätigkeit um 
der Tätigkeit willen besteht, auch nur selbstverständlich ist. Einen starken Aus- 
druck hat diese Überzeugung schon bei dem jugendlichen Dichter in dem aus dem 
Jahre 1866 stammenden Gedichte ‘Hap’ gefunden, in dem er als sein stärkstes Leid 
ausspricht, daß er Gott so vollkommen gleichgültig ist. Lieber möchte er noch, daß 
er von ihm bewußt gequält würde, um nur nicht so völlig dem unerträglichen 
Zufall ausgeliefert zu sein.) Ganz klar kommt in diesem Gedicht auch zum Aus- 
druck, daß der Wille, seinem Wesen entsprechend, natürlich keineswegs etwa 
irgendwie als bösartig vorzustellen wäre. Nirgendwo bei Hardy findet sich diese 


1) Dyn. Fore Scene. 2) PPP 99ff. 

3) Oh, childish thought! ... Yet oft it comes to me When trouble hovers nigh (ebd. 102). 
4) Yea, so it stands in certain chronicles, Though not in mine (Dyn. Fore Scene). 

5) WP 7/8. 


thi Denia 
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Meinung ausgesprochen. Bewußte Bösartigkeit wird nur den untergeordneten 
Geistern zugeschrieben. Die Ironischen Geister und der Spirit Sinister freuen sich 
am Leide des Menschen, aber der Wille selbst ist völlig unbewegt von Gefühlen. 
Des Dichters eigenes warmes Gefühl läßt ihn vielmehr glauben — mehr als ein 
Glaube kann es natürlich nicht sein —, daß der Wille im Grunde gutartig sei, 
aber eben nur im Schlafe wirkt. Demgemäß warnt der Spirit Sinister den Spirit 
Ironie davor, seine Ironien zu weit zu treiben und dadurch womöglich den Willen 
aufzuwecken and tempt It to let all the gory- clock-work of the show run down to 
spite mel") Ein solches Erwachen des Willens hat die Phantasie des Dichters 
visionär erschaut in dem Gedicht “God-Forgotten’.?2) Nur in einem Gedicht 
scheint der Wille selbst dem Gefühl, und zwar dem des Neides, untertan zu sein. 
In dem Gedicht ‘In a London Flat’ sagt eine Frau scherzend zu ihrem Manne, 
er sähe aus wie ein Witwer. Das hören die Ironischen Geister und beschließen, 
dem Willen solange zu schmeicheln, bis er den Scherz der Frau zu bitterem Ernst 
machen würde. Der Geist des Mitleides, der jünger ist als sie, weist darauf hin, 
daß die Frau doch nur einen Scherz gemacht habe, und bittet um Schonung. 
In der Tat stirbt die Frau jedoch noch im Laufe des Jahres. Wenn der Wille hier 
auf Grund des Eingreifens der Ironischen Geister gehandelt haben sollte, wäre 
natürlich die sonst für den Willen in Anspruch genommene Unbedingtheit und 
Gefühlsunbetontheit seiner Wirksamkeit in Frage gestellt. Der Dichter ist jedoch 
vorsichtig genug, die Beeinflussung des Willens durch die niederen Geister nicht 
zuzugeben, sondern diese Frage offen zu lassen: But so it befell, whatever the 
cause.?) Es bleibt also dem Leser überlassen, einen Ausweg zu suchen. Wir finden 
ihn, wenn wir bedenken, daß die Geister Objektivierungen des Willens sind, so 
daß aus ihren Äußerungen das Wirken des Willens selbst spricht. 

Der immanente Wille ist also all-eins, allwirkend, ist in allem, alles ist aber 
auch in ihm, nichts außer ihm; nichts kann geschehen, das der Wille nicht will, 
alles was er will, wird Wirklichkeit. So ist alles Geschehen von Uranfang an durch 
einen Schöpfungsakt vorherbestimmt, dessen Begreifen über jedes menschliche 
Verständnis hinausgeht. Nun läuft das Wirken des bewußtseinslosen, vernunft- 
losen, fühllosen Willens ab wie das Räderwerk einer ein für allemal aufgezogenen 
Uhr. Das Wirken des Willens erscheint demgemäß dem betrachtenden Menschen wie 
das Wirken eines Träumenden, ja eines Schlafenden, in dem der Mensch keinen 
Sinn entdecken kann. Wenn somit der Verstand des Menschen die Hoffnungslosig- 
keit einer Deutung des Weltgeschehens auch einsehen muß, so sträubt sich doch 
sein warmes Gefühl mit aller Kraft gegen die Erkenntnis des nüchternen Verstandes 
und ringt angesichts des metaphysischen Leidens mit der Frage, ob denn nicht 
doch einmal dieses Leiden beseitigt werden, ein Sinn im Leben entdeckt werden 
könnte. Die menschliche Stellungnahme des Dichters ist von großer Bedeutung 
für die Beurteilung seiner Weltanschauung, kann uns aber hier nicht beschäftigen. 
An dieser Stelle ist nur festzustellen, daß eine Sinngebung des Lebens, eine Ab- 
stellung des Leidens in der Welt nur möglich ist, wenn der schlafhandelnde Wille 


1)Dyn.BIV5. 2)PPP 99ff. 3) LLE 2708. 
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irgendwie zum Erwachen käme. Die Möglichkeit freilich, daß der Mensch oder 
irdische Vorgänge Einfluß auf den Willen erlangen könnten, wird streng abgelehnt 1) 
und paßt ja in der Tat auch in keiner Weise in das System des all-einen und all- 
wirkenden Willens, dessen bloße Objektivierungen die Menschen sind. Auch aus 
der Entwicklung des Menschen zu einem denkenden und fühlenden ‚Wesen ist 
keine Parallelentwicklung für den Willen abzuleiten?), denn wir haben ja oben 
gesehen, daß Denken und Fühlen ebenfalls bloße Objektivierungen des Willens, 
ihm unter-, nicht überlegen sind, wie der Mensch so gern zu glauben geneigt ist. 
In Anbetracht der Natur des Willens kann es im Systeme Hardys nur die eine 
Möglichkeit geben, daß das Erwachen des Willens zum Bewußtsein in dem uhrwerk- 
artigen Ablauf des Weltgeschehens bereits vorgesehen ist. Dann wird es unentrinn- 
bar eintreten, sonst werden alle Hoffnungen und alle sehnsüchtigen Klagen der 
Menschen vergeblich sein! 

Das ist Hardys Anschauung, wie sie sich ihm geformt hat auf Grund der Be- 
trachtung des Weltgeschehens. Und wenn auch diese unerbittlich strenge, ja 
unheimliche Weltanschauung von dem kalten, nüchternen, unbestechlichen 
Verstande geschaffen worden ist, so ist doch nicht zu vergessen, daß gerade ein un- 
gewöhnlich starkes Gefühl die Ursache war, die den Denker Hardy mit zwingender 
Gewalt zum Nachdenken über das Leben und das Weltgeschehen drängte. Ein 
Ausweichen vor erschütternden, unvolkstümlichen Folgerungen, ein bequemes 
Stehenbleiben auf halbem Wege konnte es freilich nicht geben. Dazu war sein Ge- 
fühl zu tief ergriffen, dazu war sein ganzes Wesen zu ehrlich. Und so bietet uns. 
dieses unablässige Ringen um die letzten Geheimnisse des Lebens ein tief ergreifen- 
des, erhabenes, ja heiliges Schauspiel. 


ÜBER PLATONS STELLUNG ZUR EXAKTEN WISSENSCHAFT 
Von KarL METZNER 


Julius Stenzel, Platon der Erzieher. (Die Großen Erzieher, hrsg. von 
Rud. Lehmann, Bd. 12). Leipzig, Felix Meiner 1928. VIII, 337 S. gr. 80. Geh. AM 12.—, 
geb. RM 14.—. 

Julius Stenzels neues Werk “Platon der Erzieher’ verdient eine eingehende 
Würdigung namentlich deshalb, weil es einen überzeugenden Beleg für Platons Ein- 
stellung zur exakten Wissenschaft — uddnoıs — als Grundlage und Schlüssel zu 
seiner Philosophie darbietet und damit eine feste Brücke zum Verständnis Platons 
schlägt. 

Stenzel wünscht sein Buch aufgefaßt zu sehen als eine ‘Einführung in den Pla- 
tonismus und zugleich als eine Erörterung des Grundgedankens der Erziehung und 
Bildung überhaupt’. Er setzt bei seinen Lesern zunächst nichts voraus als dèn guten 
Willen, sich beides, Platon und den Gedanken der Erziehung, nicht zu vereinfachen. 
Die Absicht seines Buches ist als ein “Kampf nach zwei Fronten, zunächst innerhalb 
der Platondeutung, aufzufassen; dieser Kampf ist zugleich ein Kampf um die Einheit 
des ganzen Menschen, die stets von zwei Seiten her gefährdet ist, von einer pathe- 
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Neue Jahrbücher. 1929 31 


466 K. Metzner: Über Platons Stellung zur exakten Wissenschaft 


tischen Gefühlsseligkeit und einer skeptischen, verdünnten, unfruchtbaren Intellek- 
tualität’. 

Ich möchte den Rahmen der Würdigung etwas weiter spannen, weilich meine, daß 
noch immer weite Kreise Platons Bedeutung für die Mathematik, ihre wissenschaftlichen 
Fortschritte mit und durch Platon nicht hinreichend einschätzen oder sie überhaupt 
bislang nicht deutlich erkannt haben. Das soll geschehen an Hand der Gedankengänge, 
die Edmund Hoppe in seinem Buch: ‘Mathematik und Astronomie im klassischen 
Altertum’ (Heidelberg 1911) macht. Das dort Gesagte, das nachgelesen werden möge, 
fasse ich hier ganz kurz zusammen: 

Platon hat, soweit wir überlieferte Literatur von ihm und über ihn besitzen, 
kein mathematisches Werk geschrieben. Kein mathematischer “Lehrsatz’ trägt seinen 
Namen. Die mit dem Namen ‘Platonische Körper’ bezeichneten regulären Vielflächner 
waren, das steht fest, vor Platon bekannt und beschrieben. Die ‘Platonische Zahl’, 
die von verschiedenen Platoninterpreten der bekannten Stelle im 8. Buch des Staates 
mit der großen Periode von 25920 Jahren für die Präzession in Zusammenhang ge- 
bracht wird (S. 164), hat aller Wahrscheinlichkeit nach mit dieser astronomischen 
Beziehung nichts zu tun. Kurz, rein äußerlich gesehen ist es durchaus möglich, daß 
man — so sagt Hoppe zutreffend — ein vielgewandter Geometer und Zahlentheoretiker 
sein kann, ohne Platons Namen zu kennen. 

Richtig ist, daß Platon die Mathematik nicht und nirgends als besonderes Fach 
behandelt. Sie ist für ihn das tragende Fundament, auf dem er sein Gedankengebäude 
immer wieder aufrichtet, sie ist das ‘Ferment’, welches dem Denken schlechthin 
Richtung und Kraft gibt. Und damit hebt sich der Philosoph Platon deutlich hinaus 
über seine Zeit und über seine Vorgänger in der Philosophie und Mathematik, über 
die Ionier und Pythagoreer. Mit ihm beginnt der Ausbau der Mathematik zum logischen 
System. Während die Ionier nur induktiv geometrische Einzelwahrheiten entdeckten 
(S. 132ff.), während Pythagoras durch die Verbindung der Arithmetik mit der Geo- 
metrie ein System der Forschung schuf, durch welches nicht nur viele Entdeckungen 
gemacht, sondern auch ein Zusammenhang zwischen den bisherigen Einzelkennt- 
nissen hergestellt wurde, während in der folgenden hundertjährigen Periode bestimmte 
Probleme der Irrationalität, wie die Quadratur des Zirkels, die Dreiteilung des Winkels, 
die Würfelverdoppelung, in den Vordergrund rückten, beginnt mit Platon der logisch- 
analytische Ausbau der Geometrie, die nicht bloß Lehrsätze über die gerade Linie 
und den Kreis aufstellt, sondern auch die Elemente des Funktionsbegriffes in die Wissen- 
schaft einführt. Pythagoras ist, das ist zweifellos richtig, der erste mathematisch 
denkende Philosoph, Platon aber ist der Mann, der wirklich mathematisches Denken 
als das Denken erkannte. So erscheint Platon als Vollender der pythagoreischen 
Gedanken und Ziele. 

Aus Platons Schriften selbst ist nur eine unvollständige Darstellung seiner mathe- 
matischen Kenntnisse zu gewinnen. Wir müssen vielmehr — wie das ja durchaus bei 
der Behandlung von Problemen und Persönlichkeiten der Antike keine Seltenheit ist — 
aus gelegentlichen Notizen anderer das ergänzen, was Platon im mündlichen Unter- 
richt seinen Schülern bot. Mathematische Beispiele kommen in seinen Schriften nur 
vereinzelt vor. 

Ich gebe eine ganz kurze Auswahl von Platons arithmetischen Kenntnissen, 
die nichts weniger als ein fest umrissenes Bild des platonischen Gesamtgedanken- 
kreises darstellen. Die Auswahl soll vielmehr nur eine Andeutung platonischer mathe- 
matischer Erkenntnisse geben, wie sie für den praktischen ‚Unterricht an unseren 
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Schulen von einiger Bedeutung sind. Ich schließe mich wieder an Hoppe an. Dieselben 
Dinge sind aber ebensogut bei allen übrigen Historikern der Mathematik zu finden, 
vor allem in der ausgezeichneten Geschichte der Elementarmathematik von Tropfke 
oder in Wieleitners Geschichte der Mathematik, aber natürlich ebenso in dem monumen- 
talen Werk von Cantor, in den Geschichten der Mathematik von Siegmund Günther 
und Max Simon, von Tannery in Frankreich, Loria in Italien, Heiberg und Zeuthen 
in Dänemark, Enneström in Schweden und vieler anderer Männer der letzten Vergangen- 
heit und der Gegenwart, die mehr oder weniger bewußt und unbewußt auf den Schul- 
tern dieser Forscher stehen. 

Platon gibt zuerst die richtige Definition der geraden Zahl als einer Zahl, die in 
zwei gleiche ganzzahlige Teile zerlegt werden kann. Die Faktorenzerlegung hält Platon 
für eine sehr wichtige Eigenschaft der Zahlen, besonderen Wert legt er auf solche 
Zahlen, die viele Teiler haben. Als besonders interessante Zahl gibt er das Produkt der 
sieben ersten Zahlen = 5040 an, welche durch die ersten 10 Zahlen teilbar ist. Er 
teilt die Zahlen in rationale und irrationale ein. Er ist der erste, der die Irrationalität 
nicht nur bei Quadratwurzeln aus Nichtquadratzahlen kennt, sondern auch die dritte 
Wurzel als solche bezeichnet, z. B. y 2. 

Alle diese Gedanken sind auf pythagoreischem Boden gewachsen, was Platon 
auch dadurch kennzeichnet, daß er sie selbstverständliche Analogien nennt. Auf 
demselben Boden ist auch erwachsen Platons Auffindung der pythagoreischen Zahlen, 
wie Heron bezeugt. Pythagoras hatte bereits eine Methode angegeben, bei der er 
von einer beliebigen ungeraden Zahl ausgeht. Platon geht von einer beliebigen geraden 
Zahl aus. Er stellt, in modernen Zeichen geschrieben, die pythagoreische Gleichung 


auf: (a+1)?—(a—1)?=ß?, d.h. a=(8)". So erhält man die von Proklos ge- 


schriebene Formel (E +1 als Hypotenuse, (E) —1 als die eine, ĝ als die zweite 
Kathete, so daß + -1)= ( 5 de 1) als Lösung erscheint. Soviel aus der aller- 
elementarsten Algebra. 

Nun einiges aus der Geometrie. Bis zu Platon hatte man wohl konstruiert und 
Sätze entdeckt und bewiesen, aber die Fragen nach der Zulässigkeit und die nach der 
Möglichkeit der Lösung waren noch nicht erörtert. Platon führt zuerst den Diorismus 
(Determination) ein; er ist wichtig für jede konstruktive Aufgabe. Freilich erläutert 
Platon ihre Wichtigkeit zunächst nur an einer besonderen Frage, nämlich, ob es mög- 
lich sei, eine bestimmte Fläche in einen Kreis einzuzeichnen. Wichtiger als dies ist 
die Ausbildung der analytischen Methode, der Analysis bei konstruktiven Aufgaben, 
welche von dem Gesuchten als schon gefunden ausgeht, die Bedingungen für seine 
Gültigkeit aufsucht und durch weitere Zurückführung auf einfachere Bedingungen 
zu allgemein zugestandenen Anfangsbedingungen (êw äoyùv öuokoyovusomp) ge- 
langt (Hoppe S. 148). Auf Platon gehen zurück die Definitionen der geraden Linie, 
der Fläche, des Kreises. Bis zu Platon war die Geometrie wesentlich Meßkunst. Linien 
waren Repräsentanten von Zahlen. Jetzt erscheinen Raumgrößen als selbständige 
Gebilde. Zur Länge tritt der Begriff der Richtung. Der sehon von Archytas in einzelnen 
Fällen gebildete Begriff des geometrischen Ortes wird bei Platon Grundlage der Analyse; 
sein ist die Definition des Kreises als Ort konstanter Entfernung vom Mittelpunkt. 
Der Körper ist ein dreidimensionales Gebilde, die Fläche zweidimensional, die Linie 
eindimensional und der Punkt als Grenze der Linie ohne Ausdehnung. Diese bei Euklid 
stehenden Definitionen stammen sämtlich von Platon her, wie das Proklos und Aristo- 
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teles bezeugen. Demnach müssen wir in Platon den Begründer der ersten wissenschaft- 
lichen Geometrie sehen (Hoppe $. 149). 

Besonders stark ausgeprägt ist bei Platon die Raumanschauung, die er ver- 
mutlich seinen Studien bei dem großen Tarentiner Mathematiker Archytas verdankt. 
Man kann nachweisen, daß Platons Auffassung der körperlichen Gebilde wesentlich 
vertiefter ist als bei seinen Vorgängern und daß erst; viel später bis weit in die Alexan- 
drinerzeit hinein die Raumanschauung im Sinne Platons Allgemeingut aller forschen- 
den Mathematiker geworden ist (Apollonios u. a.). 

Die regelmäßigen: Körper sind schon vor Platon bekannt. In dieselben sind schon 
Kugeln eingeschrieben, das Verhältnis der Seiten zu dem Radius der einbeschriebenen 
Kugel ist bereits behandelt, aber als Neues hat Platon die Entstehungsgeschichte 
der Körper aus der Ecke hinzugefügt (Timaios 8. 355ff.). Diese Art der Platonischen 
Darstellung der regelmäßigen Körper ist in sämtliche Lehrbücher übergegangen und 
wird heute in der Stereometrie noch genau so behandelt, wie sie Platon im Timaios 
beschrieben hat. Selbstverständlich wußte auch Platon, daß es nur fünf regelmäßige 
Körper geben kann. 

Alle die bis jetzt von Platon zitierten mathematischen Dinge dürften in eine 
frühe Forscherperiode fallen. Sie zeigen uns Platon im wesentlichen als mathematischen 
Forscher im pythagoreischen Sinne. An der Hand der Analyse seiner Dialoge läßt sich 
zeigen, wie Platon allmählich vom Pythagoreer zum selbständigen Mathematiker wird, 
wie er immer tiefer in das Wesen der Mathematik eindringt (Hoppe $. 150) und schließ- 
lich diese Wissenschaft zur Grundlage und zum Maßstab aller Wissenschaften macht. 
Im Gorgias spricht er von dem Verhältnis der Rhetorik zur Wissenschaft. Er kommt 
zu dem Schluß: Rhetorik erzeugt nur Meinung (Glauben), kein Wissen, die Arithmetik 
aber schafft Wissen, und dies allein ist wahr. Im zweiten Buch des Staates wird die 
philosophische Ausbildung der Jugend in der Reihenfolge gefordert: Arithmetik, 
Geometrie, Stereometrie, Astronomie. Dann folgt als letzte Stufe die Dialektik. Die 
Dialektik ist aber nicht im Sinne der Rhetorik gemeint, sondern im philosophischen 
Sinne als Klarheit über den Zusammenhang des Wissens. Von hier schreiten die mathe- 
matischen Begriffe zur eigentlichen Ideenwelt fort. Davon später. 

Platon hat sich zu der Auffassung durchgerungen, daß er die Mathematik als 
aus Axiomen, die auf Erfahrung beruhen, hergeleitet, nicht mehr als voraussetzungslos 
erkennt. Damit haben wir die Bedeutung Platons etwa so umrissen: Es kommt ihm 
nicht auf Kenntnis und Auffindung einzelner Lehrsätze an, sondern vielmehr auf den 
Zusammenhang der Wissenschaft. Ihn interessieren nur die Methode und die Grund- 
lagen. 

Soweit wollte ich hier einen Rahmen schaffen für die Beurteilung des Philo- 
sophen Platon, als des Schöpfers einer Erziehungslehre, die er wesentlich auf Mathe- 
matik aufbaut. Von der Einfügung der Mathematik in den von ihm für die Er- 
ziehung der Jugend aufgestellten Lehrplan haben wir schon oben Kenntnis genommen. 
Daß in der Erziehungslehre Platons, die er in seinem Staat verkündet und be- 
gründet, wesentlich die Mathematik eine Rolle spielt, das möchte ich an Hand des 
oben erwähnten Buches von Stenzel im folgenden beleuchten. 

Die Grenze, die wir oder die Gegenwart zwischen ‘Ausbildung’ und ‘Beruf’ 
machen, bestand für den griechischen Erziehungsbegriff nicht. Die Beschäftigung 
mit der Philosophie galt als eine manneswürdige Aufgabe bis ans Lebensende. Das 
selbstverständliche Lebensziel für den gebildeten Athener war die Wirksamkeit im 
Staate und am Staate, und damit ist für Platon der eigentliche Sinn seines Lebens 
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die Besserung der menschlichen Gemeinschaft, nicht die theoretische Forschung über 
die Prinzipien der Ethik, nicht das mystische Gottsuchen in der einzelnen Seele 
(Stenzel S. 87), sondern die tätige Einwirkung nach der in strenger Wahrheitsforschung 
erkannten Idee auf die Umwelt, auf den eigenen Staat und auf den, zu dem die Tyche 
— wie er selbst sich ausdrückt — ihn in Beziehung setzen sollte. 

Die griechische Paideia fällt also keineswegs mit unserer Erziehungslehre zusam- 
men, sondern sie ist im Kern Staats- und Wissenschaftslehre. Um das zu verstehen, 
genügt es nicht, den Staat aus dem Staate heraus zu interpretieren, sondern man muß 
weiter ausholen und auf Dialoge zurückgreifen, die unzweifelhaft vor dem Staat ge- 
schrieben sind. In diesen werden Teilprobleme deutlicher und einfacher behandelt 
und bieten damit eine brauchbare Grundlage für das Verständnis des Staates. Platons 
‘Menon’ ist der erste Dialog, der zeigt, wie Lernen möglich ist, wie die Paradoxie des 
Lernens, das “Zusammenstoßen von Unerforschlichem und Selbstverständlichem’ 
aufzufassen ist, wie das Lernen also selbst gelernt, d. h. begriffen werden könne. Dabei 
werden wir nun auf mathematische Gedankenfolgen stoßen. Es ist keineswegs so, wie 
ich selbst den Dialog interpretiert zu hören Gelegenheit hatte, daß die auftretenden 
mathematischen Gedankenreihen zur Erholung für die Hörer und für die Beteiligten, 
also gewissermaßen als Episoden eingeschoben wären, eine Auffassung der nurklassi- 
schen Philologen, sondern die vorkommenden mathematischen Gedankenreihen sind 
das Material, an dem die fortschreitende Erkenntnis, der Fortschritt des Dialoges 
erkennbar wird. Natürlich sind sie nicht das behandelte Thema, sondern sie geben dem 
Gedankenentwicklungsprozeß Richtung und Kraft. 

Die Stelle, der ich mich zuwenden möchte, ist wohl allgemein bekannt. Sie wird 
auch vielfach als Musterbeispiel verwendet und findet sich beispielsweise in dem sehr 
lesenswerten vom Andreas Speiser verfaßten Buch ‘Klassische Stücke der Mathematik’ 
unter der Überschrift ‘Das Wesen der Mathematik’ S. 24ff. Ich muß weiter ausholen, 
um einen Begriff von dem Thema und dem Ganzen des Dialoges zu geben, und tue das 
wieder an der Hand und mit den Worten Stenzels (S. 148ff.), die sich natürlich eng 
an die Wortführung in Platons Menondialog anschließen. 

Der Thessaler Menon, von ideal-aristokratischer Standesethik ebenso erfüllt 
wie von modischer sophistischer Weisheit, eröffnet unseren Dialog sofort mit der drei- 
fachen Frage: Ist die Tugend, die Leistungskraft, Arete, lehrbar? Ist sie durch Ge- 
wöhnung einzuüben? Ist sie keins von beiden, sondern angeboren oder was sonst? 
Der Dialog beantwortet alle drei Fragen zusammen und endet mit der Gegenüberstellung 
von bloß „genialen‘‘ Staatsmännern und solchen mit sicherem Wissen. In das all- 
gemeine Bewußtsein ist das Mittelstück dieses Dialogs, wie ich bereits andeutete, ein- 
gegangen, das berühmte “maieutische’ Kunststück des Sokrates, die mathematische 
Katechese eines jungen Sklaven, aus dem der Pythagoreische Lehrsatz für das recht- 
winklig-gleichschenklige Dreieck herausgefragt wird. Das soll irgendwie die Unsterb- 
lichkeit der Seele beweisen? So fragt Stenzel. Warum wendet Sokrates-Platon dieses 
Kunststück an? Die eingangs gestellte Frage des Menon ruft ein farbenreiches, unge- 
zwungenes Gespräch hervor, in dem allerlei sophistische und besonders mathematische 
Kenntnisse zur Sprache kommen. Sokrates stellt erst eine Vorfrage: Was ist überhaupt 
Tugend? Arete? Es werden Tugenden aufgeführt, es wird versucht, etwa die Arete 
des Mannes, der Frau, des Kindes zu beschreiben und zu definieren. Diese Definition 
gelingt nicht. Man kann sich also einen allgemeinen Begriff von der Arete nicht ver- 
schaffen. Man kann also die einzelne Tugend gar nicht erkennen, nicht kennen lernen und 
vielleicht sie selbst gar nicht lernen und lehren, wenn nicht eine umfassende, in allen 
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einzelnen stets gegenwärtige Grundhaltung der Seele sie in jedem besonderen Falle 
hervorbringt. Menon bricht schließlich in die Klage aus: Sokrates hat mich gelähmt 
wie der Zitterrochen mit einem elektrischen Schlage; was ich immer zu wissen glaubte, 
worüber ich oft vor vielen sprach und Beifall fand, ich weiß es jetzt nicht mehr. Sokra- 
tes nimmt den Vergleich auf, er stellt fest: du wußtest, was Tugend ist, ehe du mich 
berührtest, ich weiß es nicht, und ich wußte es nicht. Aber ich bin bereit, es mit dir zu 
suchen. Menon repliziert mit einem geistreichen Satze, den Sokrates sofort als ein be- 
kanntes sophistisches, skeptisches Argument entlarvt. Es ist der Streitsatz: Was man 
weiß, braucht man nicht zu suchen; was man nicht weiß, kann man nicht suchen — 
was soll man suchen? Das Problem des Lernens und zugleich des sokratischen Nicht- 
wissens ist somit in größter Allgemeinheit gestellt, nicht etwa bloß für einen Teil von 
Kenntnissen. 

Zur Beantwortung stellt Sokrates dem sophistischen Streitsatz einen anderen 
Logos gegenüber, den er von Männern und Frauen, die in göttlichen Dingen erfahren 
waren, gehört hat. Sokrates sagt: Die Priester und Priesterinnen, denen daran liegt, 
zur Rechenschaft über ihre Tätigkeit fähig zu werden, haben ihn die Unsterblichkeit 
der wandernden Seele gelehrt, die im sogenannten Tode ein Ende findet, wieder ge- 
boren wird, niemals aber vergeht. Deshalb soll man so fromm wie möglich leben. 

Aus diesem zaas uödog zieht Sokrates einen weiteren Schluß; es bleibt un- 
klar, ob auch folgende Folgerung den weisen Männern zugehört: Da die Seele un- 
sterblich ist und oft geboren und die Dinge auf Erden und im Hades und alle Dinge 
überhaupt gesehen hat, so hat sie alles gelernt. Es ist daher nicht erstaunlich, daß sie 
sich an ihr früheres Wissen, z. B. auch über die Arete, erinnern kann. Denn da die ganze 
Physis verwandt ist und die Seele alles gelernt hat, so kann man, an ein einzelnes 
erinnert — was man Lernen nennt —, alles andere selber wiederfinden, wenn man tapfer 
ist und im Suchen nicht nachläßt. Denn das Suchen und das Lernen ist als Ganzes 
Wiedererinnerung. So viel ist zunächst als der Wortsinn unserer Stelle festzuhalten. 
Lernen heißt also: allen Lebens- und Wirklichkeitsgehalt, die ganze Physis auf ver- 
stehbare, sinnhafte Begriffe bringen. Von hier aus ist auch das Folgende nun zu be- 
trachten, das berühmte maieutische Beispiel der Wiedererinnerung, das Sokrates auf 
den Wunsch des Menon an dessen Sklaven statuiert. Der eigentliche mathematische 
Sachverhalt ist sehr einfach. Sokrates stellt die Aufgabe, ein Quadrat, dessen Seiten- 
länge zwei Fuß, dessen Flächeninhalt also vier Quadratfuß beträgt, der Fläche nach 
zu verdoppeln. Dem Sklaven werden zunächst an der Figur die Begriffe erläutert, 
mit denen hier gearbeitet wird. Dann rät er (1. Schritt) auf das Quadrat mit der Seiten- 
nummer 4. Sokrates hält inne und macht Menon darauf aufmerksam, daß er bisher nicht 
belehrt, sondern nur gefragt hat und daß nun der Sklave zu wissen meint, wie groß 
die Seite des gesuchten 8 Quadratfuß großen Quadrates ist, ohne es zu wissen. Sokrates 
läßt den Sklaven nun an der Figur sich klar werden (2. Schritt), daß er nicht das acht- 
quadratfußige, sondern das 16-quadratfußige Quadrat gefunden hat, und daß die 
Seitenlänge des gesuchten offenbar zwischen 2 und 4 Fuß liegen muß, und provoziert 
so die Antwort: Das gesuchte Quadrat hat eine Seite von 3 Fuß. (3. Schritt.) Wieder 
wird dem Sklaven leicht einsichtig, daß auch das so gefundene neunquadratfußige 
Quadrat zu groß ist. Nun, da alle naheliegenden Möglichkeiten erschöpft sind, erklärt 
der Sklave: ‘Ich weiß es nicht’ (4. Schritt). 

Sokrates hält inne und stellt wieder fest, an welchem Punkte der Wiedererinne- 
rung er bereits im Fortgang gelangt ist. “Er gab eben noch wie ein Wissender dreist eine 
falsche Antwort und merkte seine innere Ratlosigkeit (drropia) gar nicht; nun aber 
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merkt er sie, und wie er ja tatsächlich das Resultat nicht weiß, so ist er jetzt auch 
davon überzeugt, es nicht zu wissen.’ Sokrates fragt Menon weiter: “Haben wir ihm 
geschadet dadurch, daß wir ihn wie der Rochen lähmten? Nein, wir haben etwas 
Förderliches geleistet für den Zweck, daß er finde, wie es mit ihm steht. Denn jetzt wird 
er gern suchen als Nichtwissender, vorhin aber mochte er leicht sich einbilden, daß 
man die Seite eines Quadrates verdoppeln müsse, um ein solches von doppelter Flächen- 
größe zu erhalten.’ Also hat er Nutzen von der Lähmung gehabt. — An der vervoll- 
ständigten Figur zieht nun Sokrates die Diagonalen (5. Schritt), so daß aus ihnen ein 
neues Quadrat entsteht (s. Fig.); daß dies eben das gesuchte achtquadratfußige ist, 
sieht nach dieser wesentlichen Hilfe der Sklave leicht ein. 

Sokrates faßt den Sachverhalt zusammen. Erstens: der Knabe hat alles, jede 


Doxa, jede Meinung aus sich heraus geäußert. Zweitens: er wußte sie vorher noch nicht. 
Drittens: also waren die Meinungen in ihm. In dem Nichtwissenden ruhen also über das, 
was er nicht weiß, richtige Meinungen; sie sind vor- 

läufig nur wie ein Traum in dem Sklaven aufgeregt Pa u AR 
worden; wenn einer ihn öfter das nämliche auf vielerlei N 

Art fragte, so würde er genau wie jeder andere darüber 

Bescheid wissen. Er hat in diesem menschlichen Leben A ER 

bis jetzt nichts davon gelernt, und doch wird er genau 

so wie an die ganze Geometrie, an alles Wissen in seinem m Be 

ganzen Umfang sich erinnern . . . “Wenn also die Wahr- 

heit des Seienden in der Seele ist, dann mag die Seele 

wohlunsterblich sein, so daßdu zuversichtlich suchen und 

dich erinnern mußt an das, was du gerade nicht weißt.’ j 

Wir haben die methodischen Zwischenbemerkungen des Sokrates so genau be- 
trachtet, damit die Theorie des Lernens als des Übergangs vom Nichtwissen zum 
Wissen, als die eigentliche Absicht der Gedankendarlegungen ganz klar wird. Diese 
sokratische Methode erhält hier eine genaue Begründung: sie muß verwirren, lähmen, 
um das Wissen von der jeweiligen Aufgabe zu bewirken, ohne das der ganze Prozeß 
des Lernens nicht vor sich gehen kann. Sie löst die Sehnsucht aus nach dem Wissen, 
sie bringt die Bewegung, das Fortschreiten des Lernens in Gang. Damit haben wir, 
ich möchte den Gedankengang hier abbrechen, den Zusammenfall von Lernen und Ver- 
stehen in dem griechischen Worte uavðáverw. Soviel über den Lernprozeß, bewußt auf 
der Grundlage des wavddveıv, der Mathesis, der Mathematik erläutert (8. 164#f.). 

Die zweite Einwirkung, die Platons Denken bei der Beschäftigung mit mathema- 
tischen Dingen erfahren hat, ist für die Ausbildung der sogenannten Platonischen Ideen- 
lehre zunächst noch einleuchtender. Ich will mich ganz kurz fassen. 

Platon sah die Problematik einfach genug. Das gekennzeichnete Bothkeicanlige 
Dreieck (S. 166ff.) hat nie zwei wirklich gleiche Seiten und Winkel. Es hat eigentlich 
überhaupt keine Linien, keine Geraden, keine Ecken im strengen Verstande; diese sind 
tatsächlich stumpf, jene haben Breite usw. Es fehlen der Figur 1. alle diese Bestim- 
mungen, die in dem Satze, der aus ihr zum denkenden Beschauer spricht, als wesentlich 
gefordert werden, andererseits hat sie 2. wieder eine Menge völlig gleichgültiger Be- 
schaffenheiten, bestimmte Größe, Länge der Seiten, von den ganz anschaulichen Be- 
schaffenheiten der Farbe usw. abgesehen, die die wertvollste Leistung des Satzes, 
seine allgemeine Gesetzlichkeit, verdecken. Also meint der Betrachter dieser beson- 
deren Figur etwas ganz anderes, oder, wie wir der griechischen Anschauungsweise ent- 
sprechender uns ausdrücken, diese Figur trägt einen ganz anderen Sinn in sich; sie 
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selbst meint einen anderen Sinn, sie strebt nach dem, was in ihr liegt, bleibt aber frei- 
lich weit hinter dem in ihr sich ausdrückenden Gehalte zurück. Trotzdem führt über 
diese unvollkommenen Dinge der Weg zur Wahrheit, nur durch diese Unvollkommen- 
heiten kann die Erinnerung an eine Ordnung von Gegenständen geweckt werden, 
die jene Mangelhaftigkeit nicht an sich tragen, sondern welche die in den Sätzen über 
sie ausgesprochenen Sachverhalte rein wiedergeben. Das Dreieck an sich ist zunächst 
einfach das ideale Dreieck: der adäquate Ausdruck für die aus der Figur ableitbaren 
Sätze. 

Die geschilderten Sachverhalte lassen es begreiflich erscheinen, daß Platon zwar 
über die sinnliche Anschauung hinaus zu dem logischen Bereich syllogistisch verknüpfter 
Schlußfolgerungen vorstoßen, aber doch wieder die einheitliche Evidenz als Ganzes 
in einer Art höherer, Allgemeines bezeichnender Gestalt überschauen wollte, d. h. statt zur 
begrifflichen Logik reiner Gesetzmäßigkeiten gelangte Platon zur Ideenlehre; ihre Ent- 
wicklung wird von diesem Punkte aus in ihrem fruchtbaren Problembestande verständ- 
lich, in den hinein die psychologischen Fragen der Vorstellung und der Gestalt, die 
axiomatischen der Mathematik und die pädagogischen der veranschaulichenden Hin- 
führung verflochten sind. 

Ich schließe diese Betrachtungen ab mit den fundamentalen Sätzen aus den dieses 
Kapitel beschließenden Gedankenreihen Stenzels: Platon fordert, ein sinnlich gegebenes 
Wirkliches als Träger eines ideellen Seins zu erfassen, es mit einem höheren Gehalt, 
mit Erkenntnis und Geistigkeit, mit Leben und Seele zu durchdringen. Das ist die 
charakteristische Grundanschauung Platons vom Wesen der sichtbaren Welt. 

Damit glaube ich an der Hand von Stenzels Ausführungen eine schwache Vor- 
stellung gegeben zu haben von der ‘Bedeutung der Mathematik für das gesamte Denken 
Platons und von Platons Wahrnehmungslehre, die von betonter Visualität ebenso 
entfernt ist, wie von der Verachtung leibhaftiger Anschauungen’. Das Vorstehende 
als Beispiel, nicht mit den Worten, immer aber in der Gedankenfolge Stenzels zu- 
sammengestellt, gibt meines Erachtens ein plastisches Bild von einem Teil des 
inhaltreichen Werkes. In diesem Buch selbst ist natürlich noch viel Belehrendes zu 
finden. Es beginnt mit einer kurz gefaßten, aber prägnanten historischen Einleitung, 
die ganz auf das Thema abgestellt ist und so tatsächlich die geschichtlichen Grundlagen 
des platonischen Erziehungsbegriffes überzeugend darlegt und kommt bis Sokrates 
und die Überwindung der Sophistik im sokratischen Logos. Der zweite Teil gibt mehr 
als eine Skizze von Platons Leben. Die folgenden fünf Teile behandeln das eigentliche 
Thema nach verschiedenen Gesichtspunkten: Die Erziehung zur Gemeinschaft (zoAt- 
tela), Die Metaphysik des Lernens (der Teil, dem ich das ausführlich behandelte Bei- 
spiel entnommen habe), Eros und Paideia und schließlich Die Idee des Guten, Der 
Zusammenhang der Welt und die Einheit der Wissenschaften. 
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Ein Handbuch ersten Ranges für wissenschaftliche Forschung ist die ‘Geschichte 
der griechischen Literatur’ von Wilhelm Schmid und O. Stählin, deren erster Band 
‘DIE GRIECHISCHE LITERATUR VOR DER ATTISCHEN HEGEMONIE’ umfaßt). Mit dem 
Christschen Buch (1.—4. Auflage), erklärt der Verfasser W. Scump, habe das seinige 
nun nichts mehr zu tun, seine Bearbeitung der späteren Auflagen sei stellenweise be- 
nützt. Daß ein so häufig durch- und umgearbeitetes Werk, das jetzt zum siebenten Male 
der gelehrten Welt dargeboten wird, an Zuverlässigkeit und Vollständigkeit auf der 
Höhe der Zeit steht, muß als selbstverständlich gelten. Durchlesen wird es seiner 
ganzen Art und Bestimmung nach nicht leicht jemand in einem Zuge, aber sich darin 
Rat holen, oftmals mit reichem Gewinn, können viele. Man wird sich dabei überzeugen, 
daß hier tatsächlich auf solidestem Grunde gebaut ist, das reichhaltige Anmerkungs- 
material unter dem Text gibt über zahllose Fragen kurze, kritische Auskunft. Ge- 
wissenhaft ist der Verf. nach dem heutzutage sehr berechtigten und im Vorwort 
hübsch formulierten Satze verfahren: ‘Die Vogelperspektive, die der allezeit flug- 
bereite Dilettantismus bevorzugt, tut es nicht allein, denn sie zeigt die Dinge nur von 
einer Seite und anders, als sie tatsächlich für die auf Erden Wandelnden aussehen und 
wirken’. Aber seine Gelehrsamkeit, wie sehr sie auch stellenweise dem Tone des Lehr- 
vortrags verwandt erscheint, bleibt nicht trocken und tot. Die Charakteristiken ein- 
zelner Persönlichkeiten und die Analysen ihrer Werke sowie die Gesamtüberblicke über 
Gebiete und Perioden bieten vieles Anziehende. Die Gesamthaltung ist konservativ 
im guten Sinne; kühne Kombinationen und Konstruktionen wird man nicht empfohlen 
oder gar vorgenommen finden, doch Neues ist in Fülle verwertet, das die zahlreichen 
literarischen Funde der jüngsten Jahrzehnte geboten haben. Allgemeine Literatur- 
probleme herauszustellen, hat der Verf. nicht als seine eigentliche Aufgabe angesehen, 
aber was er eindringlich schildert, kann dem Problemforscher sichere Grundlage 
sein. — Vor der Schwelle der attischen Periode macht dieser Band halt. Er behandelt 
vor allem das homerische Epos und das Lehrgedicht von Hesiod bis Empedokles, 
die lyrischen Gattungen bis auf den eingehend und mit Liebe behandelten Pindar, 
der aus der vorher entworfenen Folie der ionischen Chorlyrik des Simonides und Bak- 
chylides mächtig heraustritt, sodann die Anfänge des Dramas, namentlich der Komödie 
und des Mimos. Der ältesten Prosa gehört der letzte Abschnitt; das große Kapitel 
über die altionische Philosophie und das lehrreiche ‘Die Wissenschaften’, über die Früh- 
zeit der Medizin, der Naturwissenschaften, der Technik usw. sei hervorgehoben. 
Überall erkennen wir die selbständige Hand des Verf., die uns weit mehr (z. B. über 
die homerischen Hymnen) und weit Schöneres bietet (z. B. über Sappho) als die älteren 
Auflagen. Lesenswert in hohem Grade sind die Partien über homerische Lebens- 
anschauung und über die übernationale und überzeitliche Bedeutung der homerischen 
Gedichte. Es liegt etwas Richtiges darin, wenn der Unterschied von Ilias und Odyssee 
mit dem der Kunst des Quattrocento und des Cinquecento verglichen wird, und der 
Bemerkung über beide wird man zustimmen: ‘So sind Werke entstanden, in denen die 
Arbeit vieler Generationen steckt und die doch in ihrer letzten Vollendung persönliche 


=, 


474 J. Ilberg: Altertumskunde 


Schöpfungen sind, in denen es Künstlern ohnegleichen gelungen ist, ihre Individualität 
zum Schweigen, dagegen den Geist der Besten ihres Volkes und ihrer Zeit zum Reden 
zu bringen mit jener Sicherheit und Einfalt, auf die seither alle Welt wie auf ein ver- 
lorenes Paradies staunend und wehmütig zugleich hinschaut.’ Den alten ‘Christ’ haben 
wir nicht immer mit Befriedigung aus der Hand gelegt. Das ist jetzt anders geworden. 
Aus dem Buche möge ein reicher Strom der Anregung zur Beschäftigung mit den un- 
vergleichlich hohen Werken fließen, die die Grundlage unsrer geistigen Kultur bilden. 

ErıcH BEerues umfassendes Werk ‘DIE GRIECHISCHE DIcHTunG’(2), dessen erste 
sieben Lieferungen früher von uns angezeigt worden sind (Neue Jahrb. II 1926 8.36 2ff.), 
ist mit Lief. 8—12 nunmehr abgeschlossen. Zum VI. Hauptabschnitt (‘Die Zeit der 
Vorherrschaft Athens’) war noch ein Schlußteil über Euripides und ein Kapitel über 
die Alte Komödie zuzufügen. Treffende und nachdenkliche Sätze begleiten die Analyse 
der einzelnen Tragödie: Die *Troerinnen’ — ‘eine große Klage und Anklage wider den 
Krieg, aufgeführt, als die Athener sich aufmachten, den Krieg nach Sizilien zu tragen 
und den Westen zu unterwerfen, die erste und großartigste Pazifistenpropaganda’. 
‘Realistische Darstellung hebt die künstlerische Wirkung nicht, sondern verringert sie’ 
(‘Elektra’). “Gläubig war Euripides nie, weder im Sinne des Sophokles noch in dem des 
Aischylos, doch Gottesbewußtsein trug er in sich wie alle großen Künstler und Denker’ 
(‘Bakchen’). — Dem VII. Abschnitt (“Das vierte Jahrhundert’) ist, ebenso wie den 
folgenden, ein kurz charakterisierender historischer Überblick vorausgeschickt. Dann 
wendet sich der Verf. der ‘Prosadichtung’ zu, d.h. vor allem den Platonischen Dia- 
logen, deren künstlerische Form er nicht nur als Einkleidung des philosophischen Ge- 
haltes gewürdigt wissen will; er hätte wohl auch in diesem Zusammenhang der Apologie 
des Sokrates gedenken können. Das 2. Kapitel, über Diehtung in gebundener Form, 
mußte infolge der spärlichen Überlieferung knapp ausfallen. Was über Erinna gesagt ist, 
hat mittlerweile durch einen Papyrusfund von sechs Fragmenten, Resten von 79 Hexa- 
metern des berühmten Liedes ‘Die Spindel’, erwünschte Ergänzung gefunden (s. 
Gnomon 1929 8.171, 288). Das Gedicht war ein Epikedeion zum Gedächtnis der 
Baukis, einer frühverstorbenen Freundin der gleichfalls jugendlich vollendeten Rho- 
dierin Erinna. — Abschnitt VIII ‘Die Blütezeit des Hellenismus’ fußt auf reichem Ma- 
terial. Freilich läßt dieses nicht auf die gewaltig umwälzenden Weltereignisse schließen, 
die jene Zeit erfüllen. Die Neue Komödie, namentlich Menander, ist mit Liebe gezeich- 
net, auch die volkstümliche Kunst des Herondas. Bei den Mimiamben mußte immer 
wieder vom Verf. hervorgehoben werden, daß sie nicht für szenische Aufführung, 
sondern für Rezitation eines Schauspielers bestimmt gewesen sind; der zweifelhafte 
Erfolg moderner Dramatisierung bestätigt es überdies deutlich. ‘Intime Moderne’ 
nennt der Verf. mit glücklicher Prägung die Nachfahren der klassischen Poesie, Ele- 
giker wie Philitas und Hermesianax, Epigrammatiker wie Asklepiades von Samos, 
die in bewußtem Gegensatz zu jener als Gelehrte und Dichter abgelegene, bodenständige, 
kleinbürgerliche Motive bevorzugten. Vorläufer sind sie der großen hellenistischen 
Dichtung, die nun bald in Alexandreia aufblühte und für die Folgezeit von größter 
Bedeutung gewesen ist. Diese Periode der Arat, Theokrit, Kallimachos, Apollonios 
erfreut sich in unserer Zeit bekanntlich besonders emsiger Pflege nach der philologischen 
und literarhistorischen Seite, auch für einen weiteren Leserkreis ist bereits durch 
Alfred Körtes feines Büchlein Sorge getragen (s. N. Jb. 1926, 364), es ist reizvoll, die 
beiden unabhängig nebeneinanderstehenden Schilderungen zu vergleichen. Bethe 
hat hier, wie vorher und sonst, der Sprach- und Verskunst besondere Aufmerksamkeit 
geschenkt und sie an einzelnen Originalstellen oft erläutert (s. z. B. 295, 301, 311, 
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329f., 334f., 869f.), auch lebendige Paraphrasen des Inhalts gegeben, auf metrische 
Übersetzungen dagegen verzichtet. — ‘Niedergang’ ist der IX. Abschnitt betitelt, 
‘Die Kaiserzeit’ der X. und letzte. Die Probleme des dichterischen Schaffens der 
Griechen während der letzten Generationen vor der Pax Augusta bieten außerordent- 
liche Schwierigkeiten, vielfach ist man dabei nur auf Vermutungen angewiesen. Wären 
Euphorions zahlreiche Werke nicht nur in kümmerlichen Resten erhalten, so würde 
man seinen bezeugten Einfluß auf die römischen ‘cantores Euphorionis’, vor allem auf 
Catull, zuverlässiger beurteilen können. Ob dessen längstes und künstlichstes Ge- 
dicht, das kleine Epos ‘Die Hochzeit des Peleus und der Thetis’, etwa nur eine Über- 
setzung nach Euphorion sei, wird von Bethe mit Zurückhaltung erörtert. Er wird die 
neugefundenen 19 Verse aus des Kallimachos “Locke der Berenike’ als Analogie be- 
sonders lebhaft begrüßt haben, die zweifellos dartun, daß sich der Übersetzer Catull 
in seiner ‘Coma’ eng an sie angeschlossen hat. Die Prosadiehtung wird, wie früher, so 
auch in dieser Zeit herbeigezogen und der mehrfache Stilwandel in der bildenden 
Kunst, ‘Geschmackswechsel’ sagt der Verf., mit den gleichen Erscheinungen in der 
Historiographie in nähere Beziehung gesetzt. Die Entstehung des Romans reicht 
ins letzte vorchristliche Jahrhundert zurück, mannigfach ausgestaltet begegnen wir 
ihm in der Kaiserzeit. Bethes Griechische Dichtung schließt mit einer eingehenden 
Würdigung der ‘Dionysiaka’ des Ägypters Nonnos und einem Kapitel “Christliche 
Dichtung’, dem sich eine überraschende Coda ‘Evangelien’ anfügt. Das ist nur ein 
Kennwort, in Wirklichkeit spricht der Verf. von der Leidensgeschichte bei Markus und 
faßt sie in ihrer Einheitlichkeit als die historisch begründete Erzählung eines namen- 
losen, gottbegnadeten Dichters. — Es ist erfreulich, daß sich die Verlagsbuchhandlung, 
vielfach ausgesprochenen Wünschen entsprechend, dazu entschlossen hat, das Werk 
Bethes auch gesondert abzugeben. 

Ein grundlegendes Hauptwerk der Altertumswissenschaft kann in diesem Jahre 
sein fünfzigjähriges Jubiläum feiern. Es sind die "Doxo@rAPHı GRAECI’ von HERMANN 
Dıeus (8), deren Widmung an Hermann Usener von den Kalenden des Oktober 1879 
datiert ist. Der Verlag W. de Gruyter & Co. hat, wohl im Hinblick darauf, einen 
mechanischen Neudruck veranstaltet, dessen wir uns freuen wollen. Wer die Ge- 
schichte des Buches kennt, wird es fast als ein Wunder ansehen. Ein junger Student 
in Bonn, Mitglied eines hoffnungsvollen Kreises von Philologen, schon damals im Rufe 
erstaunlicher Belesenheit in den antiken Schriftstellern, gerät in den Bann eines ge- 
feierten Lehrers, der seinen Wert erkennt und ihn bald zu gemeinsamer Arbeit für eine 
ebenso schwierige wie dringende Aufgabe begeistert. Was ein ungewöhnlich begabter 
Jünger unter weitschauender Leitung zu erreichen vermag, hat sich wohl selten so 
glänzend gezeigt wie in diesem Falle; aber auch das erkennt man aus der Entstehungs- 
geschichte der Doxographi, welch heroische Energie unter oft ungünstigsten Ver- 
hältnissen erforderlich war, um die bahnbrechende Leistung durchzuführen. Aus Use- 
ners Vorlesung war der erste Funke auf den Hörer übergesprungen, persönliches Ver- 
trauen des Lehrers gab den Anstoß für eine Preisaufgabe der Fakultät, antike Samm- 
lungen der Placita philosophorum in ihrem Verhältnis zu untersuchen, woraus Diels’ 
Doktorsehrift ‘De Galeni historia philosopha’ (1870) hervorgegangen ist. Den weit- 
schichtigen Plan, das ganze Gebiet von Theophrast ab bis zu den christlichen Aus- 
läufern aufzuarbeiten und damit die philosophiegeschichtliche Überlieferung auf eine 
wissenschaftliche Basis zu stellen, durfte er fernerhin freilich viele Jahre hindurch 
nur unter schweren Hemmungen verfolgen, unter denen ein anderer versagt hätte. 
Otto Kern hat sie in seinem “biographischen Versuch’ (vgl. N. Jb. IV 1928 3.359) 
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zum Teil mit Diels’ eignen Worten geschildert. Es war eine glückliche, offenbar auf 
Useners Anregung von Eduard Zeller bewirkte Fügung, daß der unter der Bürokratie 
eines die Wissenschaft ablehnenden Direktors seufzende Hamburger Gymnasiallehrer 
durch eine Preisaufgabe der Berliner Akademie von 1874 in seinen doxographischen 
Studien bestärkt wurde. Darin war gerade das Ziel gesteckt, das ihm schon seit seiner 
Bonner Studentenzeit vor Augen geschwebt hatte. In den nächsten drei Jahren voll 
ungeheurer Anstrengung wurde die Aufgabe in weitestem Umfange gelöst und der 
Verfasser bald darauf an ein Berliner Gymnasium berufen. Zwei Jahre erforderte der 
Druck, nach weiteren zwei Jahren (1881) wurde dem dreiunddreißigjährigen Ober- 
lehrer die ordentliche Mitgliedschaft der Preußischen Akademie zuteil. — Die Doxo- 
graphi Graeci sind ein Markstein philologischer Forschungsweise gewesen und ein 
Eckstein geblieben; ohne sie konnten auch die ‘Vorsokratiker’ des Meisters nicht das 
Licht der Welt erblicken und sehr vieles, was in darstellender Form seit einem halben 
Jahrhundert auf den einschlägigen Wissenschaftsgebieten geschrieben ist. Zugleich 
sind sie ein förderliches Beispiel unbeugsamen Forscherwillens, den keine Mühe schreckt, 
Vorbild für ein Geschlecht, das auch jetzt, wo die Ergebnisse Gemeingut der Wissen- 
schaft geworden sind, noch in vieler Hinsicht viel daraus lernen kann. 

Daß in unserer neuen Zeit so manches einst viel benutzte, aber dem Veralten 
anheimgefallene Werk nicht einfach ad acta gelegt, sondern von sachkundiger Hand 
zu frischem Leben erweckt wird, liegt nicht allein in dem Bestreben der Verleger be- 
gründet, ihren Altbesitz möglichst aufrechtzuerhalten. Es zeugt auch von dem 
Fortwirken einer guten Tradition trotz allem Zeitenwandel, von dem Bedürfnis der 
Wissenschaft, hervorragend nützliche, zumeist schon in der Vorkriegszeit ent- 
standene Hilfsmittel in verjüngter Gestalt weiter zu gebrauchen. Klassische Leistungen, 
wie die oben besprochenen Doxographi Graeci von Diels, entziehen sich im ‘exemplar 
iteratum’ ohne weiteres dem Eingriff des Nachfahren; bei solehen, die der Einführung 
und Orientierung dienen sollen, liegt die Sache anders, auch wenn die Vorlage von einem 
der ersten Meister stammt. Dann kommt es nur darauf an, dessen Zweck im Auge zu 
behalten und seinen Geist zu wahren; er muß in einer Art von Metempsychose weiter- 
wirken. Das gilt exemplarisch für EDUARD ZELLERS seit fast einem halben Jahrhundert 
in einem Dutzend von Auflagen weitverbreiteten ‘GRUNDRISS DER GESCHICHTE DER 
GRIECHISCHEN PHILOSOPHIE’(4). Dessen hat sich zum zweiten Male, und zwar jetzt 
energisch, WILHELM NESTLE angenommen, der in besonderem Maße dazu berufen 
war. Hat er ja nicht nur den I. Hauptteil des ‘großen Zeller’ vor zehn Jahren ediert, son- 
dern auch bald darauf die ‘Vorsokratiker’, ‘Sokratiker’ und ‘Nachsokratiker’ in vier 
Bänden selbständig übersetzt und mit ausführlichen historischen Einleitungen heraus- 
gegeben; den Lesern der Neuen Jahrbücher ist er durch eine Reihe von einschlägigen 
gehaltvollen Aufsätzen seit langem bekannt. Nach diesen ausgedehnten Vorarbeiten 
erneuerte er nun Zellers ‘Grundriß’ in verdienstlicher Weise. Die orphische Mysterien- 
religion ist eingehender berücksichtigt worden, das Bild des Sokrates modifiziert 
und die Sophistik unbefangener gewürdigt. Grundlegende Forschungen, wie die 
von J. Stenzel, W. Jaeger, E. Frank, K. Reinhardt, forderten Erweiterungen bei 
Platon, Aristoteles, den Pythagoreern, Poseidonios; der Zusammenhang der Denker 
mit der Kultur ihrer Zeit ist schärfer hervorgehoben. Einige Partien sind neu gruppiert, 
Chronologisches, weniger Wesentliches und alle Polemik wurde gestrichen. So ist 
zwar der Gesamtcharakter des Zellerschen Buches in der Hauptsache erhalten ge- 
blieben, dieses aber, wie der Verf. selbst angibt, mindestens zu 60%, erneuert worden. 
Für den Überbliek über den gewaltigen Bereich der hellenischen philosophischen 
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Denkarbeit wird es gute Dienste leisten; für das eindringendere Studium geben knappe, 
mit Sachkenntnis ausgewählte und bis in die neueste Zeit reichende Zusammen- 
stellungen aus der gelehrten Literatur willkommene Hinweise. Daß manche wichtige 
Werke des Auslandes darin vermißt werden, ist nicht zu bestreiten; beanstanden wird 
diesen Mangel nur, wer von der seit vielen Jahren andauernden Not unsrer Bibliotheken 
keine Vorstellung hat. 

Die römische Literaturgeschichte der republikanischen Zeit umfaßtein dem großen, 
sieben Halbbände einnehmenden Gesamtwerke, zu dem Martin Schanz den Grund ge- 
legt hatte, zuletzt in der dritten Auflage zwei Halbbände von fast 900 Seiten, während 
das Ganze, bis auf Justinian reichend, bei seiner Vollendung durch G. Krüger und 
C. Hosius auf nahezu 4000 Seiten angeschwollen war. Eine Beschränkung war bei der 
Bearbeitung der vierten Auflage aus äußeren und inneren Gründen unbedingt er- 
forderlich. Hosıus hat sich der Aufgabe mit dem Erfolge unterzogen, daß ‘Die RÖMISCHE 
LITERATUR IN DER ZEIT DER REPUBLIK’ nunmehr wiederum, wie zuerst 1890, in 
einem Bande zusammengefaßt erscheint6), der freilich, nach vier Jahrzehnten, mit 
seinen 654 Seiten mehr als den doppelten Umfang in Anspruch nimmt als damals. 
Auch in der nunmehr vorliegenden Gestalt mußte das Werk gegenüber seinem unmittel- 
baren Vorläufer, der dritten Bearbeitung Schanzens von 1907—9, gekürzt, erneuert 
und mit Berücksichtigung der fast unübersehbaren gelehrten Neuerscheinungen fort- 
geführt werden. Das war eine gewaltige und in vieler Hinsicht entsagungsvolle Arbeit, 
denn das ungefüge, sich oft in Einzelheiten verlierende Original war schwer in Fluß 
zu bringen, dem fleißigen und gewissenhaften Verf. hatte das Charisma prägnanter und 
fesselnder Darstellungskunst allzusehr gemangelt. Der Vergleich mit der knappen Sach- 
lichkeit des neubearbeiteten Teuffelschen Handbuches mußte sehr zu seinen Ungunsten 
ausfallen; an die unmittelbar originelle Wirkung von Friedrich Leos Erstem Band 
durfte man gar nicht denken, wäre auch unbillig, er bewegt sich auf einem anderen 
Niveau und wollte nicht “nachgeschlagen’ sein. Ein gutes, sich in maßvollen Grenzen 
haltendes Kompendium aus der nicht selten diffusen und sprachlich unerfreulichen 
Vorlage zu gestalten und dabei in Zitaten und Literaturangaben sich auf Notwendiges 
und Förderliches zu beschränken ist Hosius mit anerkennenswertem Erfolge bemüht 
gewesen. Das Buch ist in wesentlichen Partien durch ihn erst lesbar geworden. Möge der 
Verf. auch für künftig die Sprache pflegen und die Einzeleharakteristik einfühlend 
ausbauen, den Umfang des gelehrten Unterbaues aber durch umsichtige Auswahl 
über die jetzt gesteckten Grenzen keinesfalls hinauswachsen lassen. 

‘DIE LITERATUR DER RÖMER BIS ZUR KAROLINGERZEIT’ zu schildern hat ALFRED 
KarpPpELMACHER für Walzels Handbuch der Literaturwissenschaft übernommen 6). 
Die bisher vorliegenden Lieferungen reichen bis zu Cato Censorius, es läßt sich deshalb 
noch kein endgültiges Urteil abgeben. Der Eindruck ist bisher, daß es dem Verf. 
zwar an Sachkenntnis keineswegs fehlt, aber nicht durchweg gelingen will, den Stoff 
so zu meistern, wie es die besondere Aufgabe im Rahmen des Walzelschen Riesenwerkes 
erwarten läßt. Für wen er eigentlich schreibt, ist nicht leicht zu sagen. Der Philolog 
wird sein besonnenes Urteil an vielen Stellen zu würdigen wissen, die zahlreich herbei- 
gezogenen gelehrten Belege jedoch meist anderwärts suchen, und der Literatur- und 
Altertumsfreund wird damit nicht immer etwas anfangen können. Was soll ihm der 
wörtlich auf oskisch wiedergegebene Cippus Abellanus oder, ‘um den Eindruck des Um- 
brischen deutlicher zu machen’, eines der Bronzetäfelchen von Iguvium mit gramma- 
tischen Erklärungen ? Zu einheitlicher Wirkung kann es bei dieser Art von Darstellung, 
die häufig zu Einzelheiten abspringt, bei diesem mitunter geradezu in wissenschaft- 
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liche Untersuchung übergehenden, ungleichen Stil nicht kommen. Ob die der Analyse 
von Stücken des Plautus und Terenz eingefügten Reihen der Versfüße mit ihren nur 
dem Fachmann verständlichen technischen Bezeichnungen am Platze sind, muß be- 
zweifelt werden. Auch die, technisch sehr anerkennenswerte, Illustration erregt 
zum Teil Bedenken. Von den 110 Abbildungen im Text und 6 Tafeln, die den ersten 
zehn Bogen beigegeben sind, dürften nicht wenige für diejenigen ablenkend, wenn 
nicht irreführend sein, die römische Literatur kennen lernen wollen. Durch eine solche, 
nur durch die Rücksicht auf ein größeres Publikum zu verstehende Üppigkeit wird 
von Anfang an.über römisches Wesen eine falsche Vorstellung erweckt. Weil die Lite- 
ratur unter griechischen Einfluß gelangt, werden zu ihrer Erhellung griechische Kunst- 
werke verwendet, z. B. attische Vasenbilder des V. Jahrh. für Tragödien des Nävius 
oder Pacuvius und was derartige Anachronismen mehr sind, die an das Dilettantische 
streifen. Andererseits dürften die speziellen Auseinandersetzungen über die Hand- 
schriften des Plautus und Terentius mit Abbildungen von Probeseiten an dieser Stelle 
kaum zu rechtfertigen sein. — An der ‘Gestalt’ des Buches, soweit es bisher erschienen 
ist, wäre also manches auszusetzen, sie wirkt in der Tat unharmonisch und zerstreuend; 
wer sich an den ‘Gehalt’ hält, dürfte zu einem günstigeren Urteil gelangen. Eine vor- 
sichtig abwägende Zurückhaltung den Problemen der ältesten Zeit gegenüber ist ge- 
wahrt; schwierige Fragen, wie über das Verhältnis von Gemeinitalischem und Ur- 
römischem oder über die Herkunft, den sprachlichen und kulturellen Einfluß der 
Etrusker auf Rom werden mit Klarheit erörtert. Der Vergleich des Plautus mit ge- 
wissen gleichzeitigen römischen Tempeln und Säulenformen, ja mit dem Typus der 
Barockkunst Wölfflinscher Lehre, des Terentius dagegen mit der klassischen Hoch- 
renaissance ist aus einer bekannten modernen Strömung hervorgegangen; doch weiß 
der Verf. die beiden Komiker nicht nur in ihrer Gesamthaltung mit treffender Charakte- 
ristik gegenüberzustellen, sondern ihre Art auch bis ins einzelne fein zu würdigen, so 
daß es sich bei jener Parallelisierung nicht nur um einen Beleuchtungseffekt handelt. 


J. Ilberg: Altertumskunde 


1. WILHELM SCHMID, DIE GRIECHISCHE 
LITERATUR VOR DER ATTISCHEN HEGEMONIE. 
Handbuch der Altertumswissenschaft, neu 
hrsg. von W. Otto, VII 1, 1. München, C.H. 
Becksche Verlagsbuchhandlung 1929. XIV, 
805 S. Lex. 8°. Geh. 40 AM, Lw. 45 AM. 

2. ErıcHh BETHE, DIE GRIECHISCHE DICH- 
TUNG. Handbuch der Literaturwissenschaft, 
hrsg. von Oskar Walzel, Lief. 61, 78, 86, 
102, 109. Wildpark-Potsdam, Akademische 
Verlagsgesellschaft Athenaion m. b. H. 1926 
bis 1928. S. 225—3883 gr. 4°. Taf. VII—XIV, 
Textabb. 170—251. Subskr.-Pr. jede Lief. 
2.20 AM. 

3. HERMANN DIELS, DOXOGRAPHI GRAECI. 
Epırıo ırerara. Berlin, W. de Gruyter & 
Co. 1929. X, 854 S. 4%. Geh. 28 AM, Lw. 
81 AM. 

4. EDUARD ZELLERS GRUNDRISS DER GE- 
SCHICHTE DER (GRIECHISCHEN PHILOSOPHIE. 


In NEUER BEARBEITUNG VON WILHELM 
Neste. 13. Auru. Leipzig, O. R. Reisland 
1928. XI, 392S. gr. 8°. Brosch. 12 ZM, geb. 
14 AM. 

5. MARTIN SCHANZ, GESCHICHTE DER RÖ- 
MISCHEN LITERATUR. DIE RÖMISCHE LITE- 
RATUR IN DER ZEIT DER REPUBLIK. VIERTE, 
NEUBEARB. AUFL. VON CARL Hosius. Hand- 
buch der Altertumswissenschaft, neu hrsg. 
von W. Otto, VIII 1. München, C. H. Becksche 
Verlagsbuchhandlung 1927. XIV, 654 S. 
Lex. 8°. Geh. 34 AM, Lw. 38 AM. 

6. ALFRED KAPPELMACHER, Dım Lirte- 
RATUR DER RÖMER BIS ZUR KAROLINGER- 
zeit. Handbuch der Literaturwissenschaft, 
hrsg. von Oskar Walzel, Lief. 55, 65, 77, 
96, 113. Wildpark-Potsdam, Akademische 
Verlagsgesellschaft Athenaion m.b.H.1926 bis 
1929. 160 S. gr. 4°. 6 Taf., 110 Textabb. Sub- 
skr.-Pr. jede Lief. 2.20 AM. 
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DEUTSCHKUNDE: LITERATUR DES XII. BIS XVI. JAHRHUNDERTS 
Von WILHELM LUCKE 


Das Erstlingswerk des jetzt siebzigjährigen K. BURDACH, ‘REIMAR DER ALTE 
UND WALTHER VON DER VOGELWEIDE’ hat in der wissenschaftlichen Betrachtung 
der deutschen Literatur des Mittelalters eine bedeutende Rolle gespielt, nicht nur 
insofern, als es unsere Kenntnis der beiden Minnesänger im einzelnen förderte, son- 
dern in noch höherem Maße, indem es eine neue Behandlung literargeschichtlicher 
Themen einleitete. Es bedeutete einen ersten Versuch, einen umfangreichen Stoff, 
hier den älteren deutschen Minnesang, synthetisch zu erfassen, seinen Stil zu analysieren 
und die Vertreter dieser Dichtung aus dem Grunde ihrer Persönlichkeit heraus zu 
charakterisieren. — Seit 1910 war das in erster Auflage schon 1880 erschienene Buch 
vergriffen. Erst jetzt ist die zweite herausgekommen«). B. hat sie so gut wie gar nicht 
verändert; wenn er alles hätte verwerten wollen, was, zum Teil durch ihn selber an- 
geregt, seit fast 50 Jahren über den deutschen Minnesang erschienen ist, so würde ein 
völlig neues Werk entstanden sein. Man wird dem Verfasser beipflichten müssen, daß 
in Anbetracht der historischen Bedeutung, die das Buch besitzt, der Neudruck die 
richtige Lösung bietet. Darüber hinaus ist späterer Forschung insofern Rechnung ge- 
tragen, als der Verfasser, einer auch sonst von ihm geübten Gewohnheit folgend, dem 
Kernstück eine Anzahl seiner Aufsätze und Kritiken über denselben Stoff beigegeben 
hat, die zum Teil ungedruckt, zum Teil in Zeitschriften verstreut, auf diese Weise be- 
quem zugänglich gemacht werden. Besonders wertvoll ist darunter ein Sitzungsbericht 
der Berliner Akademie der Wissenschaften von 1902 ‘Zum zweiten Reichsspruch 
Walthers von der Vogelweide’. Ferner sind die Charakteristiken einer Reihe von Minne- 
sängern wiedergegeben, die Burdach zur Allgemeinen Deutschen Biographie bei- 
gesteuert hat. So gibt das neue Buch mehr oder weniger eine Geschichte des ganzen 
deutschen Minnesangs. 

Verschiedene Arten der Lyrik des ausgehenden Mittelalters, und zwar mnd. 
Sehöpfungen sind vereinigt in dem ‘Rostocker LIEDERBUCH’, das F. RANKE UND 
J. M. MüLter-Brarrau neu herausgegeben haben). Die 1919 von Br. Claußen ver- 
anstaltete Ausgabe wurde wissenschaftlichen Ansprüchen zu wenig gerecht. Jetzt 
sind in sorgfältiger Durchführung die Texte buchstabengetreu abgedruckt, die Melodien 
in moderner Notenumschrift wiedergegeben. Leider bleibt bei der mangelhaften Über- 
lieferung manche Lücke; immerhin vermehrt das Buch in erfreulichem Maße unsere 
Kenntnis des früheren niederdeutschen Literaturgutes. Eine ganze Anzahl der vorkom- 
menden Lieder sind sonst überhaupt nicht bekannt. Darunter befinden sich mehrere 
historische Volkslieder auf Fehden des Herzogs Otto des Jüngeren von Braunschweig- 
Lüneburg (um 1482). Besonderes kulturhistorisches Interesse hat das derbe Spottlied 
vom "Rostocker Braten’, worunter ein Aufruhr im Jahre 1487 zu verstehen ist. 

Zum mittelalterlichen Epos liegen mir ein paar beachtenswerte Beiträge zu Wolf- 
ram vor. Den vielen Rätseln, die sein Parzival noch immer aufgibt, sucht F. R. Sourö- 
DER, ‘Dis PARZIVALFRAGE’ von einer neuen Seite her beizukommen(s). Der Verfasser 
arbeitet dabei allerdings mit einer Fülle von Hypothesen, und seine Beweisführung 
ist keineswegs überall überzeugend. Doch bringt sein Buch manches Problem in Fluß, 
das beachtenswert erscheint. Schröder will die Dichtung einordnen in die manichäisch- 
gnostische Lehre vom mystischen Läuterungsprozeß der Seele und vom vollkommenen 
Menschen, wie sie vor allem um 1200 von dem arabischen Philosophen Ibn-al-Arabi 
vorgetragen wird. Der Parzival ist danach eine Entwicklungsgeschichte der mensch- 
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lichen Seele, der Held zugleich der vollkommene Mensch und — im Verhältnis zu 
Kondwiramur — der Erlöser. Der Gral soll ursprünglich ein Idol bezeichnet haben, 
zu dem Stufen (gradus) emporführten, die die einzelnen Himmelssphären symbolisch 
darstellten. Und weit über den Namen hinaus sollen Beziehungen bestehen zwischen 
den Templeisen und dem der Häresie verdächtigten Templerorden. Auch Alchemie 
und Astrologie spielen in die Diehtung hinein. Auch sie gehören zu den manichäisch- 
orientalischen Elementen, die in die Dichtung wohl aus provenzalischen Quellen über- 
nommen sind. In der Provence waren wie in Sizilien arabische Einflüsse besonders 
wirksam. Bei soleher Deutung des Parzival als Seelenroman, dessen Züge durch 
Mythus und Kult bestimmt sind, wird natürlich die Persönlichkeit des Dichters ver- 
lieren müssen. Schröder gibt das zu. Er meint, daß Wolfram sich eng an Kyot, dessen 
Existenz er als sicher behauptet, anlehne. Zu ihm habe den Deutschen eine Art Wahl- 
verwandtschaft gezogen, während Chrötien gerade alle manichäisch-ketzerischen 
Züge entfernt, aus dem Seelenroman einen Unterhaltungs- und Abenteurerroman ge- 
staltet habe. 

Ganz anders als Schröder tritt G. WEBER, ‘WOLFRAM VON ESCHENBACH’ an das 
Parzivalproblem heran). Die sorgfältige Arbeit geht von dem Grundsatz aus: Jede 
Untersuchung über den Ideengehalt des Wolframschen Werkes steht erst dann auf 
gesichertem Boden, wenn zuvor klargelegt worden ist, was davon ihm selbst und wie- 
viel seinen Quellen zugeschrieben werden muß. Von diesem Gedanken aus werden 
zunächst aus dem Vergleich des Parzival mit dem Willehalm, dessen französische Quel- 
len vorliegen, so bestimmte Eigenheiten Wolframs erschlossen, daß die Annahme, 
er habe einen Vorgänger in Technik und Stil kopiert, völlig unhaltbar ist. Indem er 
weiter auf die von Schröder in den Vordergrund gestellten gnostisch-arabischen 
Elemente eingeht, findet Weber, daß Wolfram wohl als Hauptvorlage das Fragment 
des Chrötiens benutzt, daß aber daneben ihm eine Sonderquelle vorgelegen habe, 
die die Geschichte vom lapis elixir (Gral) enthält. Diese Quelle war Kyot, der also 
auch nach ihm keine Fiktion des deutschen Dichters ist. Doch zeugt die Art, wie 
Wolfram seine Vorlagen benutzt, von einer im Mittelalter einzigartigen Selbständig- 
keit. Im 2. Teil des Buches wird dies durch die stilistische Analyse noch eindringlicher 
erwiesen. Das Ergebnis: ‘Drei große Geisteshaltungen gelangen in dem Formphänomen 
Wolfram zum Ausdruck: Die naiv-germanisch-gotische, die christlich problematisierte 
germanisch-gotische und endlich nach solehen ungeheuren Spannungen die entspan- 
nende Synthese zwischen christlichem und germanischem Wesen.’ Man wird nach 
diesen wertvollen Beiträgen Webers zur Wolframforschung dem zweiten Band, der 
die geistesgeschichtliche Bedeutung Wolframs würdigen soll, mit gespannten Er- 
wartungen entgegensehen dürfen. 

Der neben dem Parzival bedeutendste Stoff des ritterlichen Epos ‘TRISTAN UND 
IsoLpr’, bildet den Gegenstand einer Arbeit von W. GoLTHER6). Sie ist als 2. Heft 
einer Reihe ‘Stoff- und Motivgeschichte der deutschen Literatur’ des Verlages W. de 
Gruyter & Co. erschienen. Ihre Herausgeber sind R. Merker und G. Lüdtke. Golther 
will einmal die verlorene Urfassung des Romans auf vergleichendem Wege erschließen 
und das Verhältnis zu seinen Quellen bestimmen, sodann die Entwicklung des Stoffes 
vom Mittelalter bis zur Gegenwart verfolgen. Der zweite Teil umfaßt die größere Hälfte 
der Schrift; in gedrängter Heraushebung werden die eigentümlichen Züge der vielen 
Dichter gezeichnet, welche im Gefolge des unbekannten Verfassers des Urtristan 
daherschreiten. Die schöpferische Tat dieses Dichters ist die Zusammenfassung dreier 
ursprünglich getrennter Bestandteile, der Geschichten von Morholt, von der gold- 
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haarigen und von der weißhändigen Isolde. Sie werden im einzelnen auf ihre Motive 
untersucht. Als das Urbild der goldhaarigen Isolde betrachtet Golther die heilkundige 
Fee der keltischen Sage, zu der nur Auserkorenen die Fahrt gestattet ist, dagegen soll 
in der Sage von Isolde Weißhand das griechische Önonemotiv widerklingen. So wird 
der Liebesroman eigenartig eingerahmt: ‘Der sieche Held, der von vergifteter Waffe 
wund liegt, besucht oder besendet die Ärztin, die allein zu helfen vermag. Das erste 
Mal erwächst Leben und Liebe daraus, das zweite Mal Not und Tod.’ Eine Fülle anderer 
Motive tritt zu dem Kern, so das Märchen von der Jungfrau mit dem goldenen Haar, 
der Kampf mit dem Drachen, die untergeschobene Braut, die aus der Spielmanns- 
dichtung geläufigen Verkleidungsszenen u. a. Die Heimat des Urtristan sucht Golther 
am Hofe des Grafen Wilhelm von Poitou, dessen Tochter Eleanor, seit 1152 Gemahlin 
des Herzogs Heinrich von der Normandie, späteren König Heinrichs II. von England, 
die bedeutendste Förderin der französisch-provenzalischen Literatur ist. Der Tristan 
scheint ihr Lieblingswerk gewesen zu sein. Die nächsten Bearbeitungen des Stoffes 
in Deutschland (Eilhart von Oberge) und England dürften auf sie zurückzuführen sein. 

Weit über das hinaus, was der Titel andeutet, geht die sorgfältige Untersuchung 
von J. LUNZER, ‘STEIERMARK IN DER DEUTSCHEN HELDENSAGE(6). Der Verfasser 
verfolgt den Helden Dietleip von Stire der Dietrichsage in den verschiedenen dahin 
gehörenden Epen (Laurin, Rosengarten, Biterolf u. a.). Dabei werden — und das ist 
besonders aufschlußreieh — gleichzeitig die inneren Zusammenhänge zwischen den 
einzelnen Werken in einer Reihe wichtiger Punkte geklärt; besonders auf den Biterolf 
fällt mancher aufhellende Strahl. Der zweite Teil prüft auf Grund eines reichen histo- 
rischen Materials, was die einzelnen Dichter sich unter ‘Stire’ gedacht haben, ob den 
Nebenfluß der Enns oder die an seiner Mündung liegende Burg bzw. Stadt oder das 
Land oder Teile von ihm. 

Aus dem begrüßenswerten umfassenden Unternehmen ‘Deutsche Literatur’, 
das H. Kınpermann leitet, liegt, in den hier besprochenen Zeitraum gehörend, der 
erste Band der Reihe Volks- und Schwankbücher vor: "VOLKSBÜCHER VOM STERBEN- 
DEN RırrerTUM’ (7). Der Band enthält den Hug Schapler und Pontus und Sidonia, 
daneben Stücke aus Trojas Zerstörung, Olivier und Artus und den Haimonskindern. 
In einer gediegenen Einleitung charakterisiert Kindermann diese literarischen Zeug- 
nisse gesunkenen Kulturgutes und den kulturgeschichtlichen Hintergrund, auf dem 
sie entstanden sind, die Demokratisierung der Lebensauffassung, die Herabwürdigung 
der Liebe, die Verbürgerlichung der Götter. Gerade in unseren Tagen sollten solche 
Dokumente einer Übergangszeit beachtet werden. 

Eine letzte Gabe des jüngst verstorbenen Jenaer Germanisten V. MICHELS 
bildet die Ausgabe der ‘BADENFAHRT Tuomas MURNERS’(). Obwohl das Werk zeitlich 
ganz am Anfang der Dichtung des bekannten Gegners der Reformation steht, wird 
es als eins der letzten Stücke der großen von F. Schultz geleiteten Ausgabe der deut- 
schen Schriften Murners veröffentlicht. Es fügt sich in den Rahmen der übrigen 
würdig ein. Eine vortreffliche Einleitung charakterisiert nach allen Seiten hin die 
ernste Diehtung, in der der Satiriker so ganz zurücktritt hinter dem Seelsorger. Beson- 
ders mutet auch das objektive Urteil des Herausgebers über Murner an und die Art, 
wie seine tiefe Heimatliebe hervorgehoben wird. Die sorgfältige Behandlung des Textes 
und der Kommentar entsprechen dem ersten Teil nicht minder wie die schöne äußere 
Ausstattung, der klare Druck und die ihn zierenden Holzschnitte der Erstausgabe. 

Für das XV. und XVI. Jahrhundert, in das wir mit Murner schon gelangt sind, 
hat die Einzelforschung zwar vieles geleistet, aber ihre Ergebnisse sind immerhin 
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ungleich zu bewerten. Um so höher ist die zusammenfassende Leistung einzuschätzen, 
die WOLFGANG STAMMLER unter dem Titel ‘Von DER Mysrık zum Barock’ bietet). 
Die Gefahr, von der Fülle des Stoffes erdrückt zu werden, lag oft genug vor. Der Ver- 
fasser ist ihr im ganzen entgangen. Hier und da hätten vielleicht noch Namen beiseite 
gelassen werden können, die für uns eben doch nichts mehr als Namen sind. Immerhin 
ist anzuerkennen, daß Stammler auch solche Vertreter dritten und vierten Ranges 
noch durch einen scharfen Strich dem Leser nahe zu bringen sucht. Der große Wert 
des Buches liegt darin, daß aus der Fülle der Einzelheiten sich ein lebendiges Bild 
dieser Zeit des Überganges herausdrängt. Den breitgezeiehneten Hintergrund ver- 
mitteln die noch weiterlebenden und wirkenden Äußerungen mittelalterlicher Denk- 
art und die fremden, aus dem Westen und Süden Europas kommenden Einflüsse. 
Vor diesem Hintergrunde flutet das Ringen des geistigen Lebens, das immer stärker 
der Anschauung vom Menschen überhaupt einen neuen Charakter gibt. Humanismus 
und Reformation stehen im Vordergrunde, aber mit ihnen verknüpft werden auch 
die weniger ins Auge fallenden geistigen Strömungen aufgedeckt, die erst die neuere 
Forschung in ihrer stilleren Wirksamkeit erkannt hat. Auf der Darstellung der Dichtung 
liegt der Nachdruck, aber über frühere Gepflogenheiten hinaus findet auch das wissen- 
schaftliche Schrifttum, wie es sich besonders auf historischem, geographischem und 
naturwissenschaftlichem Gebiete hervordrängt, Beachtung. Höhepunkte bilden die 
Charakteristiken einzelner bedeutender Vertreter: Luther, ganz als religiöses Genie 
begriffen, Hutten, des romantischen Heiligenscheins, mit dem ihn frühere Generationen 
schmückten, zwar beraubt, aber als Patriot und Dichter richtig erfaßt, Murner, in 
erster Linie Sozialpädagoge, dann erst Dichter, Conrad Celtes, der größte Dichter des 
Humanismus, um nur einige zu nennen. Manchmal wird, wie etwa Petrus Lotichius 
Secundus, der Dichter dem Leser nahegebracht, indem Leben und Dichtung in ihren 
Beziehungen zueinander geschildert werden. Recht ansprechend ist die Charakteristik 
des Schrifttums der Reformation; vor allem kommen auch die reformatorischen 
Flugschriften zu ihrem Recht. Gewiß wird man gelegentlich eine andere Auffassung 
geltend machen können — ich persönlich glaube nicht ganz an die “Lutherische 
Pause’ —, aber im ganzen haben wir in Stammlers Buch ein Werk, das als Schilde- 
rung dieser beiden für die geistige Entwicklung unseres Volkes vielleicht bedeutungs- 
vollsten Jahrhunderte mit an erster Stelle genannt zu werden verdient. 


1. KONRAD BuURDACH, REIMAR DER ALTE 
UND WALTHER VON DER VOGELWEIDE. Zweite 
berichtigte Aufl. Mit ergänzenden Aufsätzen 
über d. altd. Lyrik. Halle, M. Niemeyer 
1928. VILI, 440 S. 8°, 14 AM. 


2. Das ROSTOCKER LIEDERBUCH. NACH 
DEN FRAGMENTEN DER HANDSCHRIFT NEU 
HRSG. VON FRIEDRICH Ranke unD J. M. 
Mürter-BLarrav. Halle, M. Niemeyer 1927. 
114 S., 5 Taf. 4°. = Schriften der Königs- 
berger Gelehrten Gesellschaft. Geistesw. Kl. 
4. Jahr, Heft 5. 10 RM. 


8. Franz RoLr SCHRÖDER, DIE PARZIVAL- 
FRAGE. München, C. H. Beck 1928. 81 S. 8°. 
4 RM. 


4. GOTTFRIED WEBER, WOLFRAM VON 
ESCHENBACH. SEINE DICHTERISCHE UND 
GEISTESGESOHICHTLICHE BEDEUTUNG. 1.Bp.: 


STOFF und Form. Frankfurt a.M., M. Diester- 
weg 1928. VII, 315 S. gr. 8%. = Deutsche 
Forschungen, Heft 18. 9.60 ZA. 
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ZUR MINNESANGFORSCHUNG 
Von HELMUT Wock&E 


Über Wesen und Entstehung des Minnesangs haben jüngste Untersuchungen 
wertvolle neue Aufschlüsse gegeben. Im J. 1880 erschien Koxnrap Burpachs Buch 
‘Reimar der Alte und Walther von der Vogelweide’, das vor kurzem in zweiter Auf- 
lage herauskam, vermehrt um die bedeutsamen Aufsätze über einzelne Minnesänger 
(s. oben 8.479). Wilhelm Scherer urteilte damals brieflich: ‘Sie haben, wie es sein 
muß, die Entschlossenheit, jedes fremde Gebiet hereinzuziehen, wo es möglich ist: 
Rechtsquellen, Musik ... Und dann ein zweites, Sie haben die Bedeutung der Ana- 
logie begriffen, insbesondere die Analogie zwischen XL, XII., XIII. — und XVII., 
XVIII., XIX. Jahrhundert. Wie lange rede ich davon, und wie wenig mache ich selbst 
unter meinen Freunden und Zuhörern damit Eindruck.’ Das Werk hat entscheidend 
in die Forschung eingegriffen. In letzter Zeit hat uns FRIEDRICH NEUMANN zwei Auf- 
sätze beschert, knapp, ja herb in der Form, aber das Wesen mittelalterlicher Lyrik 
tief erfassend: “Hohe Minne’ ist die eine Abhandlung betitelt (Ztschr. für Deutsch- 
kunde 1925, Heft 2, S. 81 ff.), die andere zeichnet Ulrich von Lichtenstein und beleuchtet 
zugleich ‘das Verhältnis von Dichtung und Leben’ (Ztschr. für Deutschkunde 1926, 
Heft 6, 5. 373ff.). Der höfische Minnesang ist Standes- und Gemeinschaftslyrik. 
Wohl klagt z. B. Walther von der Vogelweide in seinen Versen über eigenes Leid, über 
eigene Erfahrungen, aber er spricht zugleich aus, was auch Tausende andere Herzen 
bewegt. Seine Lyrik wurzelt in den gesellschaftlichen Zuständen jener Zeit und muß 
geschichtlich begriffen werden. Die Art der “Hohen Minne’ beleuchtet Friedrich Neu- 
mann an der Kunst Reimars, weil dieser Poet am besten in die Geheimnisse des deut- 
schen Minnesangs einführt. Er ward ja auch im späteren Mittelalter hoch geschätzt; 
man denke an die Verse Heinrichs von Türlin in der ‘Krone’. Und Walther beklagt 
zwar nicht den Menschen, aber die hohe Kunst, die mit Reimar dahingegangen sei! 

Reimars Lieder gelten nur dem Kenner, nicht dem Laien. Ihr Inhalt ist die Hohe 
Minne. Wer höfische Zucht und ritterliches Gebaren zeigt, ist ‘vil lêchte saelie unde 
wert, der mit den liuten umbe gåt, des herze niht wan êren gert’ (150, 11). Der Dichter 
besingt keine einzelne Dame, sondern ein Wunschbild, der Liebende verharrt in dem 
Zustand des Sehnens. Er sieht die Frau nicht, wie sie wirklich ist, er schaut sie viel- 
mehr in der Vollkommenheit des Ideals. Der Minnedienst tritt ‘neben Gottesdienst und 
Herrendienst’. Bezeiehnend sind Reimars Worte: mancher fragt wohl ‘wes toert sich 
der?’ und meint mich. Ich wähne, er sollte darnach nicht fragen. Es lebt ja niemand 
in der Welt, der nicht seines Herzens Königin findet! 

Ist eine so fremdartige Erscheinung wie der Minnesang nicht vom Ausland 
entscheidend beeinflußt? Auch Friedrich Neumann berührt die Frage, “ob denn nicht 
im Minnesang Erotik aus der Antike oder arabischen Bezirken auf mehr oder minder 
literarischem Wege heranschwinge’. Die Einwirkung arabischer Kunst beleuchtet 
Burpaca in seiner großen, durch Tiefe und Weitblick ausgezeichneten Abhandlung 
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‘Über den Ursprung des mittelalterlichen Minnesangs, Liebesromans und Frauen- 
dienstes’ (jetzt. wieder abgedruckt im Vorspiel, Bd. 1, Teil 1, 8. 253—383). In den 
j dichterischen Huldigungen, die seit dem IX. Jahrh. die arabischen Hofpoeten Anda- 
H lusiens fürstlichen Frauen darbrachten, erblickt er das literarische Vorbild des werden- 
| den Minnesangs und des romantischen Liebesbegriffes der höfischen Romane. Er will, 
N wie er das ausdrücklich bemerkt, nur der künstlerischen Entstehung des Minnesangs 
nachgehen; die inneren Ursachen aufzudecken, die geheimnisvoll in den Tiefen der 
mittelalterlichen Seelen sich vollziehenden Wandlungen zu verfolgen, übersteigt 
nach seiner Meinung ‘wohl die Kräfte geschichtlicher Erkenntnis’. Neben Burdachs 
Arbeit seien die Untersuchungen des Arabisten Josera HELL und des Germanisten 
S. SINGER wenigstens kurz genannt. Zu erwägen ist freilich, daß die fremde Kunst 
| nur deshalb einen so lebendigen Widerhall finden konnte, weil die Entwieklung in der 
Poesie des andern Volkes zu ähnlicher Stilgestaltung hindrängte: Ähnliches wirkt 
auf Ähnliches. Mit Recht betont zudem Friedrich Neumann, im höfischen Minnesang 
f wie im Ritterroman sei allerdings der Einfluß älterer Minnekulturen zu spüren, mit 
f denen das Mittelalter geschichtlich verbunden ist. Aber ‘Übernommenes ändert immer 
N mehr oder minder stark seine Bedeutung. Das Erzeugte hat eine andere Seele als der 
Erzeuger. Drum ist ja historische Forschung nicht am Ziel, wenn sie feststellt, daß etwas 
übernommen wurde. Sie ist erst am Ziel, wenn sie feststellt, welchen Sinn das Über- 
nommene erhielt’. 

Und die Bedeutung der lateinischen Dichtung für die Anfänge und die Fort- 
| entwicklung des höfischen Minnesangs? In dem weitschichtigen Aufsatz ‘Einwirkung 
\ 

\ 


der Antike auf die Entstehung des frühen deutschen Minnesangs’ (Ztsehr. für deutsches 
Altertum 61, 61ff.) sagt JuLIUS SCHWIETERING U. a., die Form des Wechsels dränge 
‘in ihrer offenbaren Künstlichkeit nach Erklärung durch ein bereits vorhandenes, 
festgefügtes, literarisch überliefertes Schema’. Dies Vorbild erblickt er in Ovid. 
u W. H. Mor, einem Schüler des holländischen Gelehrten Frantzen, verdanken wir das 
fördernde Buch ‘Über den Einfluß der lateinischen Vagantendichtung auf die Lyrik 
Walthers von der Vogelweide und die seiner Epigonen im XIII. Jahrh.’ (H. J. Paris, 
| Amsterdam 1925). Moll beleuchtet die Beziehungen Walthers zu den Vaganten, stellt 
gleiche Motive zusammen und erhellt die innere Verwandtschaft einzelner Gedichte. 
Der zweite Hauptabschnitt zeigt die Einwirkung der Vagantenpoesie auf die ritter- 
liche Dichtung, die Dorfpoesie und die Spruchdichtung. Moll geht vorsichtig zu Werke, 
\ wenn auch allgemein betont werden muß, daß die von ihm erwähnten Parallelen nicht 
| immer auf Entlehnung zu beruhen brauchen. Der Dichter des Mittelalters ist stark an 
i die Gemeinschaft gebunden, er löst sich aus dem Kreise seiner Umgebung nicht so 
i scharf heraus wie etwa der schöpferisch tätige Mensch der Gegenwart. Von den ‘ganz 
| neuen Anregungen’, die der Künstler von der Poesie der Vaganten empfangen habe, 


h spricht auch Carr v. Kraus in der feinsinnigen, harmonisch in sich abgeschlossenen 
'! Rede ‘Walther von der Vogelweide als Liebesdichter’ (München 1925). Der Einwirkung 
i der mittelalterlichen lateinischen Poesie mißt Hennie BRINKMANN sogar “ausschlag- 
i gebende Bedeutung’ bei. In einer Reihe von Aufsätzen geht er dem Problem nach, 
N vor allem in dem Bande ‘Entstehungsgeschichte des Minnesangs’ (Halle 1926). Factus 
19 est per clericum miles C'ythereus, die Worte setzte er als Motto seinem Buche voran. 


ii Bei der Würdigung des Kürenbergers sucht er das Werden des Wechsels aufzuhellen. 
k Ovid kommt nach ihm als Erreger nicht in Betracht. Die Erklärung findet er im 
| Mittellateinischen. “Der mittellateinische Brief- und Episteltausch’ hat den entschei- 
denden Anstoß gegeben. Aber auch das Schöpferische in der starken Persönlichkeit des 
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Dichters wird gewürdigt: der Kürenberger hat das Übernommene seiner künstlerischen 
Art angepaßt und ‘so recht eigentlich erst zu selbständiger Form’ erhoben. Auch die 
Diehtungen Meinlohs von Sevelingen erklärt Brinkmann von der mittelalterlichen 
Literatur aus. Die unter dem Namen Dietmars von Eist überlieferten Verse zeigen 
keinen einheitlichen Stil. Brinkmann unterscheidet zwei Entwicklungsstufen und meint; 
die Bekanntschaft mit der Vagantenpoesie habe Dietmar neue Formen und einen neuen 
Inhalt gebracht — so deutet er die auffallende Verschiedenheit in dem Schaffen des 
Sängers. Der Einwirkung der mittelalterlichen Poesie in der Kunst “Von Hausen bis 
Walther’ spürt das letzte Kapitel nach. Zu weit geht der Verfasser, wenn er §. 152 
behauptet: “Walther begann sich von dem konventionellen Minnesang loszulösen, 
als er die Vagantenpoesie kennenlernte.’ Auf 8. 161 heißt es sogar, Bekanntschaft mit 
der mittellateinischen Poesie sei “das schlechthin ausschlaggebende Moment in Walthers 
Leben, das aus sich heraus die Wandlung seines Diehtens auf der ganzen Linie befrie- 
digend erklärt’. Die Behauptungen Brinkmanns sind vielfach zum mindesten einzu- 
schränken. Weitere Forschung wird auch die andern Kräfte gebührend berücksich- 
tigen müssen, die den Minnesang vorbereitet und im Laufe seiner Entwicklung be- 
einflußt haben; es gilt, die mannigfachen Einwirkungen gegeneinander abzuwägen 
und den notwendigen Ausgleich zwischen den verschiedenen Mächten und Möglich- 
keiten zu finden. 

Eine Sonderstellung nimmt Rudolf von Fenis ein, die provenzalischen Vorbilder 
sind bei ihm so deutlich greifbar wie bei dem Epiker die französischen Vorlagen. Ernst 
BarvınGers Schrift ‘Der Minnesänger Graf Rudolf Fenis = Neuenburg’ (Bern 1923) 
faßt in sehr ausführlicher Darstellung die bisherigen Forschungsergebnisse zusammen. 
Der Person des Dichters gilt ein umfangreicher Abschnitt, die Bilder der Liederhand- 
schriften werden gewürdigt, weitere Kapitel sind der Entstehung und der Anordnung 
der Gedichte gewidmet. Den deutschen und den provenzalischen Einflüssen geht 
Baldinger nach, er behandelt Sprache, Stil, Verskunst und beleuchtet Rudolfs Stellung 
in der Literaturgeschichte; die Lieder selbst sind am Schluß nach dem Text von ‘Minne- 
sangs Frühling’ abgedruckt. Aber eine wesentliche Förderung bedeutet das Buch 
nicht. Wie anregend und aufschlußreich ist dagegen J. Schwieterings Besprechung 
im Anzeiger für deutsches Altertum 44, 25ff.! Hier wird die eigentlich entscheidende 
Frage gestellt: ‘War Fenis ein Nachahmer und Übersetzer oder ein freischaffender 
Künstler, der durch die Provenzalen angeregt wurde?’ Schwietering zeigt überzeugend, 
daß der Dichter seinen poetischen Vorbildern gegenüber eine durchaus selbständige 
Stellung einnimmt, daß er ‘nirgends in das Abhängigkeitsverhältnis eines Übersetzers 
gerät’. 

Den Dichter Heinrich von Morungen hat uns erst Cart v. Kraus tiefer verstehen 
gelehrt. Wir denken an die Abhandlung ‘Zu den Liedern Heinrichs von Morungen’ 
(Berlin 1916), die in der Umgestaltung des Textes freilich bisweilen zu weit geht, und 
vor allem an den prachtvollen Band ‘Heinrich von Morungen’ (München 1925). 
Strenge philologische Genauigkeit mit feinstem künstlerischem Einfühlungsvermögen 
vereinend, bietet C. v. Kraus die Lieder in gereinigtem Wortlaut und in neuer Anord- 
nung, er fügt eine Übertragung bei, welche die rhythmische Form des mittelhochdeut- 
schen Verses Silbe für Silbe wiedergibt. Anmerkungen zeigen u. a. den Einfluß franzö- 
sischer Vorbilder, das Nachwort bringt eine meisterhafte Charakteristik Heinrichs von 
Morungen. 

In dem Vortrage ‘Wege der deutschen Philologie’ rühmt Gustav Roethe ‘die 
kühne und selbständige Kritik, die noch jüngst an zwei großen Minnesängern, an 
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Heinrich von Morungen und Reimar dem Alten, geübt ward, dort in mutiger Er- 
schließung der lyrischen Genialität aus schlimm Verderbtem, hier in sorgsamer Be- 
obachtung einer dialektisch und formal tiftelnden, mit der sparsamsten, feinfühligsten 
Auswahl der Worte und Klänge berechnet arbeitenden Kunst’ (Deutsche Reden 
8.447). Er meint, ohne den Gelehrten mit Namen zu nennen, die oben erwähnte 
Abhandlung von Carl v. Kraus und dessen reiche Untersuchungen ‘Die Lieder Reimars 
des Alten’ (München 1919). Das erste Heft befaßt sich mit den Gedichten im einzelnen, 
das zweite sucht sie in zeitliche Anordnung zu bringen, das dritte beleuchtet den lite- 
rarischen Wettstreit zwischen Walther und Reimar und die sonstigen Beziehungen 
der beiden. Zu den Ergebnissen von C. v. Kraus nimmt Hermann Schneider in seiner 
Neubearbeitung von Schönbachs Walther-Buch (Berlin 1923) fördernd Stellung. Auch 
auf Berta Wagners Aufsatz ‘Vom Verhältnis Walthers von der Vogelweide zu Reimar’ 
in der Ztschr. für deutsches Altertum 52, 67ff. sei in diesem Zusammenhange ver- 
wiesen. 

Ein Schüler Schneiders, Kurt HaLBaca, äußert sich in einer frischen, anregenden 
Schrift über “Walther von der Vogelweide und die Dichter von Minnesangs Frühling’ 
(Stuttgart 1927). Die Übersicht erleichtert eine Tabelle am Schluß des Buches. An- 
klänge an die ältere Lyrik finden sich mehrfach bei Walther, auch Heinrich von Vel- 
deke hat ihn angeregt, besonders aber Hartmann von Aue, worauf zum Teil schon 
Wilmanns in seinem Leben Walthers verwiesen hatte. Aufschlußreich sind die Worte 
über Albrecht von Johansdorf, der gar nicht in die Frühzeit des Minnesangs gehört, 
wie Halbach einleuchtend darlegt. Walthers rhythmische Kunst ist vielfach Heinrich 
von Morungen verpflichtet. Walthers Phantasie ist wesentlich beeinflußt “durch 
Morungensche Sinnlichkeit’. Dazu kommen Erinnerungen mehr äußerlicher Art. In der 
Polemik zwischen Walther und Reimar unterscheidet Halbach (die Untersuchungen 
von C. von Kraus und Hermann Schneider weiterführend) drei Abschnitte. Der erste 
schließt 1198 mit Reimars Preislied ab. Der zweite hebt 1203 an mit den Liedern 
‘Ir sult sprechen willekomen’ (56, 14) und ‘Min frouw ist ein ungenaedie wip’ (52, 23). 
Der dritte Abschnitt fällt ins Jahr 1204. In diese Zeit gehören die Gedichte, in denen 
“Walther offen und programmatisch Reimarscher Galanterie sein reines und strenges 
Ideal entgegensetzt’, nämlich die Lieder ‘Die herren jehent, man sülz den frouwen 
wizen daz diu werlt sô ste’ (44, 35); ‘Zwô fuoge hân ich doch, swie ungefüege ich si’ (47, 
86); ‘Die zwivelaere sprechent, ez si allez tôt’ (58, 21). In einem ausführlichen Schluß- 
kapitel spricht Halbach zusammenfassend über die Entwicklung Walthers. In allen 
Einzelheiten kann man dem Verfasser gewiß nicht beipflichten, aber das Buch greift 
fördernd in die Minnesangforschung ein. 

Eine Schülerin Scholtes, CornELIA MARIA DE Jong, widmet dem Schwaben 
‘Gottfried von Neifen’ ein umfangreiches Werk (H. J. Paris, Amsterdam). Sie gibt 
einen diplomatischen Abdruck der Gedichte, spricht eingehend über die Geschichte des 
Geschlechtes derer von Neifen und behandelt Gottfrieds Stellung in der deutschen 
Literatur. Höher als der Dichter ist der Formkünstler zu bewerten. Mannigfache An- 
regungen verdankt Gottfried vor allem Heinrich von Morungen, Wolfram und Neidhart. 
Er selber hat z. B. auf Ulrich von Winterstetten starken Einfluß ausgeübt. Für die 
Volkstümlichkeit des Edelmannes zeugt die Rolle, die ihm die Sage im Lied vom edlen 
Moringer zugedacht hat. Der letzte Abschnitt des Buches bringt eine kritische Ausgabe 
der Gedichte sowie Anmerkungen. 

Die Arbeiten von Konrad Burdach und Carl v. Kraus vor allem sowie die Dar- 
legungen Kurt Halbachs sind richtunggebend und wegweisend. Weitere Untersuchungen 
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werden sich besonders mit der Rhythmik in der mittelhochdeutschen Lyrik zu befassen 
haben. Neuerdings sucht man ja vom musikgeschichtlichen Standpunkte aus ent- 
scheidende Fragen der Minnesangforschung zu lösen. Freilich muß sich die Wissen- 
schaft vielfach Entsagung auferlegen: Zwar ist uns der Wortlaut der Verse überliefert; 
was aber die großen Sänger als Tonkünstler bedeuten, vermögen wir nur zu ahnen. 
Überdies ist zu bedenken, daß der mittelalterliche Mensch als Persönlichkeit keines- 
wegs eine innerlich so geschlossene Einheit bildet, wie man vielfach anzunehmen ge- 
neigt ist. “Wir können wohl Weltanschauung und geistige, d.h. künstlerische Be- 
gabung und Tendenz eines Autors aus seinen Dichtungen in großen Zügen erschließen, 
aber der wirkliche Mensch mit seiner individuellen Seelenverfassung und in seinem 
äußeren Verhalten ist viel komplizierter, als er sich in seinen Werken darstellt’ (Ehris- 
mann, Gesch. der deutschen Lit. II. Teil, II. Abschnitt, I. Hälfte 8. 148, Anm. 2). 


AUSLANDSKUNDE: FRANZÖSISCH 
Von EDUARD SCHÖN 


Die letzten Jahre haben im Gebiet der romanistischen Forschung allerlei wert- 
volle und auch für die Schule brauchbare Arbeiten über die französische Lyrik gezeitigt. 
Wenn wir etwas zurückgehen, so müssen wir noch zwei Anthologien wieder in Erinne- 
rung bringen, die beide viel Anerkennung gefunden haben, weil sie durch ein neues 
Gebiet Wegweiser waren. Es sind Otto und Erna Grautoffs Buch: ‘Die lyrische Be- 
wegung im gegenwärtigen Frankreich’ (Eugen Diederichs 1911) und Van Bever und 
Paul Léautaud, * Poètes d'aujourd'hui’ (Mercure de France 1910). Die moderne Lyrik 
ist in Duhamels ‘ Anthologie de la poésie lyrique française’ (Inselverlag 1923) nicht 
berücksichtigt. Diese endet mit Baudelaire. Vor knapp zwei Jahren gab Klemperer 
auf der Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner in Göttingen seinen 
großzügigen Überblick über die französische Lyrik, der zu einem ‘Gesamtaspekt 
französischen Wesens’ wurde. Auch in der Lyrik erkennt Klemperer ‘ewige Züge’ 
französischen Wesens. Der Vortrag "Charakterzüge der französischen Lyrik’ ist in dieser 
Zeitschrift (III1927 8.657) abgedruckt. Das “Handbuch der Frankreichkunde’ 
brachte dann im vorigen Jahre einen Abschnitt von Helmut Hatzfeld über ‘Die fran- 
zösische Lyrik’. Hatzfeld ordnete den Stoff in einen historischen und einen systemati- 
schen Teil; der letztere enthält die “Wesenszüge’, die er unter den Gesichtspunkten 
‘Gehalt’ und ‘Gestalt’ betrachtete. Eine sehr nützliche Bibliographie nannte die vielen 
Neuerscheinungen auf diesem Gebiet. Gleichzeitig mit diesen wissenschaftlichen For- 
schungen und Sammlungen, die über das Wesen der französischen Lyrik und über ihre 
Entwicklung in jüngster Zeit aufklärten, gingen Erneuerungen der für die Schulen 
bestimmten Gedichtsammlungen. An erster Stelle steht da wohl immer noch die be- 
kannte Auswahl französischer Gedichte von Theodor Engwer. Sie ist jetzt auch in 
einer gekürzten Bearbeitung erschienen. Beide Ausgaben führen die Sammlung fran- 
zösischer Gedichte bis an die Gegenwart heran (Engwer ‘Chois de Poésies françaises’ 
und ‘Auslese französischer Gedichte’, Velhagen & Klasing 1929). Eine neue Gedicht- 
sammlung für die Oberstufe: ‘La France Poétique’ von Streuber und Krämer kündet 
der Verlag Diesterweg an. 

So allgemein darauf vorbereitet, das Wesen der französischen Lyrik richtiger als 
bisher zu verstehen und ihrer Entwicklung bis in die Gegenwart hinein nachzugehen, 
wird die Lehrerschaft der höheren Schulen ein neues Werk von KLEMPERER freudig 
begrüßen, ‘DIE MODERNE FRANZÖSISCHE LYRIK’(1). Das Buch ist in der Anlage ein 
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Parallelwerk zu Klemperers Anthologie ‘Die moderne französische Prosa’. Es ent- 
hält wie dieses eine eingehende ‘Studie’ und eine Reihe ʻerläuterter Texte’. Man ist 
gewohnt, bei Klemperer in allen seinen Büchern Ansichten von starker, eigenwilliger 
Originalität vorzufinden. Original ist hier die durch eine gründliche Untersuchung 
über das Poème en Prose belegte Auffassung, daß “eine tatsächliche Trennung zwischen 
Lyrik und Prosa innerhalb der jüngsten französischen Literatur unmöglich ist’. 
Klemperers Haltung ist die des Gelehrten, der zugleich Pädagoge sein will. Seine ‘Er- 
läuterungen’ sind pädagogische. Sie begnügen sich gemeinhin, dem eigenen Nachdenken 
der Leser einen bewegenden Anstoß zu versetzen; sie schwellen zum eingehenden 
Kommentar an, wo das Verstehen ohne einen solchen ratlos verzagen müßte, bei 
Dichtungen Mallarmes und Valerys. Wer hier noch weiter eindringen will, sei auf Klem- 
perers Einzelstudie über Mallarmés Sonett “Vietorieusement fui’ (German.-Roman. 
Monatsschrift 1927) verwiesen, ferner auf Franz Nobilings Artikel über den *Nach- 
mittag eines Fauns’ (Ztschr. für franz. und engl. Unterricht 1928), auf die Über- 
setzungen Valörys durch Curtius (Französischer Geist im neuen Europa) und Rilke 
(Valery-Übertragungen, Inselverlag) und auf G.Cohens ‘Essai d'explication du 
cimetière marin de Paul Valéry’ (La nouvelle revue française, 1. II. 1929). Ob freilich 
selbst mit diesen Hilfen der Esoterismus Mallarmöscher und Valöryscher Lyrik über- 
wunden werden kann, bezweifle ich; aber in einer literarhistorischen Übersicht durften 
natürlich diese Dichter nicht fehlen. So sehr der pädagogische Grundsatz zu begrüßen 
ist, nach dem die Erklärungen dosiert werden, so wenig ist es vom pädagogischen Stand- 
punkt zu billigen, daß bekannte Gedichte als Proben weggelassen werden, wenn sie 
schon anderswo in Anthologien und Schulbüchern stehen. So zu verfahren, ist unprak- 
tisch, denn dies anderswo wird nicht immer aufgesucht, kann auch nicht immer zur 
Verfügung sein; und es ist ein Mangel vom Wertgesichtspunkt aus. Eine Gedicht- 
sammlung, die pädagogischen Notwendigkeiten Rechnung trägt, muß auch in dem Sinne 
repräsentativ sein, daß sie das Beste bringt. Wenn dieses Beste durch mehrfaches Sieben 
schon ausgelesen ist, wenn darüber bereits eine gewisse Übereinstimmung im Wert- 
urteil eingetreten ist, gerade dann ist es pädagogisch gut zu verwerten. Die Texte der 
Sammlung sind nach folgendem Schema geordnet: Zur Entwicklung des Poème en 
Prose, Überkommenes, Symbolismus, Aktivismus, Aufsteigender Symbolismus, 
Auflösung, Festigung. Damit ist eine verdienstliche Ordnung in eine schwer überseh- 
bare literarische Gesamtproduktion hineingebracht. Daß diese Ordnung keine absolute 
Gültigkeit beanspruchen kann, wird einem dann besonders klar, wenn man die Ord- 
nungsprinzipien anderer Gedichtsammlungen dagegen hält. Aber Ordnen ist zugleich 
Deuten. Und hier ist zweifellos ein Vorzug der Textsammlung, wie sie Klemperer auf- 
baut: sie legt eine ‘innere’ Ordnung fest und schreitet fort über die meist nach äußer- 
lichen Gesichtspunkten wie chronologischer oder alphabetischer Art (letzteres bei Van 
Bever und Leautaud) angelegten Sammlungen. Um den Fortschritt zu ermessen, 
halte man die Einleitung der Grautoffschen Anthologie daneben. Diese gliedert sich 
so: Die Erhaltenden, Die Meister der Jugend, Die Werdenden. Den Texten selber, von 
denen jeder eine mehr oder minder ausgeführte Erläuterung (unter dem Text) erhält, 
geht eine Studie voraus. Sie hat einmal ihren Selbstzweck und Selbstwert, insofern sie 
eine Untersuchung über die moderne französische Lyrik nach Form und Inhalt ist. 
Andererseits ist sie als eine Einführung in das Verständnis der Texte geschrieben. 
So baut sich ihr zweiter Teil (der Inhalt) nach dem gleichen Schema auf wie die Texte, 
deren Anordnung oben angegeben wurde. Die Studie enthält in ihren wissenschaft- 
lichen Partien scharfsinnige Analysen, die zum Teil recht subtil sind. Studenten 
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mögen hier — vielleicht — folgen können, für Primaner, an die wohl auch, wie bei der 
Prosaanthologie, als Benutzer gedacht ist, ist manches zu hoch und zu fernliegend. 
Der Lehrer der höheren Schule wird einige grundsätzliche Ausführungen mit Gewinn 
lesen. Als ein Beispiel sei das Kapitel ‘Der dunkle Stil’ genannt, das eine meisterhafte 
Analyse eines schwer zu klärenden Gegenstandes bringt. Die formale Seite der Diehtung 
wird gebührend beachtet. Banvilles Petit Traité de Poésie Française ist Ausgangs- 
punkt aller neuzeitlichen französischen Poetik. Klemperer geht gründlich und scharf- 
sinnig dieses ‘Gesetzbuch’ durch und widmet dann weitere Erörterungen dem "Petit 
Traité de versification’ von Jules Romains und Georges Chenneviöre und den ‘Notes 
sur la Technique Poétique’ von Duhamel und Vildrac. Die einzelnen Dichter der in den 
Texten enthaltenen Proben erhalten klare, aber meist sehr knappe Charakteristiken. 
Hier wäre ein ‘Mehr’ sehr erwünscht. Klemperer gibt als Literarhistoriker viele 
literaturgeschichtliche Zusammenhänge, auch dort, wo man sie nicht vermutet. Das 
trägt gewiß zum richtigen Sehen und Deuten viel bei, aber der nicht geschichtliche 
Weg zum Verstehen, der über das Aufzeigen der dichterischen Persönlichkeit und das 
Anschaulichmachen seiner künstlerischen Eigenart führt, ist wiederum pädagogisch 
ergiebiger. Es ist offenbar eine heikle Sache, in einer Studie zugleich literarhistorische 
Wissenschaft und pädagogisch gedachte Deutung zu geben. In einem Punkte ist sich 
Klemperer auch in dieser Sammlung treu geblieben: er wählt nicht immer nach rein 
ästhetischer Werthöhe aus. So sind Déroulèdes ‘Chants du soldat’ in Proben vertreten. 
Klemperer scheint da Widerspruch vorauszusehen, er begründet genau, weshalb er 
Déroulède mit in die Sammlung hineinnimmt. Wer das Grundsätzliche, das hier auf- 
taucht, wieder durchdenken möchte, dem sei das Studium von Klemperers Aufsatz 
‘Positivismus und Idealismus des Literarhistorikers’ (Offener Brief an Karl Voßler) 
im ‘Jahrbuch für Philologie’ I, 1925 empfohlen. Alles in allem, scheint auch dieses 
Buch Klemperers berufen, ein so unentbehrliches Mittel im Universitäts- und Selbst- 
unterricht zu werden, wie es seine “Moderne französische Prosa’ geworden ist. 

Nach ganz anderen Gesichtspunkten gearbeitet und für andere Zwecke bestimmt 
ist die umfangreiche Anthologie von CHAMBERLAIN, ‘HUIT SIÈCLES DE POÉSIE FRAN- 
ÇAISE (2). Der Verfasser bezeichnet sich als professeur retraite de l’universite impériale 
de Tokio und gibt von seiner Anthologie die folgende Entstehungsgeschichte: Sie 
entstand zunächst für seinen persönlichen Gebrauch, als Ersatz für viele Bücher, 
die er auf seinen langen und häufigen Reisen nicht mitnehmen konnte. Er fing an damit, 
das gewaltige Werk Hugos zu sieben, und behielt von diesem wie von anderen nur 
das übrig, was ‘den Geschmack bilden könnte und würdig wäre, in der Erinnerung zu 
verbleiben’. Auch Chamberlain scheidet wie Klemperer ein ästhetisches und ein 
pädagogisches Ausleseprinzip. Ganz im Gegensatz zu Klemperer lehnt er das päd- 
agogische Prinzip ab, das er sich freilich sehr grob schulmäßig vorstellt. Man höre und 
vergleiche mit den vorhin genannten Äußerungen Klemperers: ‘Manchmal lassen die 
Anthologien die schönsten Stücke eines Verfassers fort, aus der sonderbaren Begrün- 
dung, sie seien zu bekannt.’ Über die Lyrik des XVII. und des XVIII. Jahrh. hat 
Chamberlain die traditionelle Anschauung, sie sei dürr und armselig oder spielerisch. 
Ein paar Ausnahmen läßt er für das XVII. Jahrh. gelten, die Chöre aus Esther und 
Athalie, die Stanzen aus dem Cid und Polyeucte. Wiederum ist es sehr reizvoll, Klem- 
perers Auffassung daneben zu halten, die er in den ‘Charakterzügen der französischen 
Lyrik’ ausgesprochen hat. Klemperer gewinnt durch den Begriff ‘indirekte Lyrik’ 
die Möglichkeit, auch im XVII. und XVIII. Jahrh. die lyrische Ader im französischen 
Schrifttum aufzuspüren. Chamberlain bleibt bei der üblichen Auffassung, und sie hat 
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jedenfalls den Vorteil, daß sie den Begriff ‘Lyrik’ nicht zu weiten und damit seine 
im üblichen Sprachgebrauch anerkannten Grenzen zu verwischen braucht. Klemperer 
lehrt uns tiefer verstehen, aber (wie bei seinem Rokokobegriff) mit Hilfe von ihm vor- 
genommener Dehnungen von konventionell festgelegten Begriffen. — Die Anthologie 
Chamberlains enthält nun auf etwa 750 Seiten eine Auslese von Dichtungen, die mit 
der Marie de France beginnen und bis zur Schwelle des XX. Jahrh. reichen. Diese 
überschreitet er nicht, weil der Mitlebende zu den Schöpfungen der neuesten Zeit 
noch nicht den notwendigen Abstand haben könne. Methodisch verfährt Chamberlain 
so, daß er zu den einzelnen Autoren eine kleine Einführung (unter dem Text) gibt. 
Bei den Dichtungen der frühen Perioden beginnt er mit vollständigen Prosaübertra- 
gungen, im weiteren Verlauf treten an ihre Stelle Erklärungen einzelner dem modernen 
Sprachverständnis nicht geläufiger Wörter. Eine Erörterung irgendwelcher wissen- 
schaftlicher Fragen ist nirgends versucht. Literaturgeschichtlich« Zusammenhänge, 
Theorien der Dichtkunst, Schulen, Streitfragen werden gar nicht oder nur ganz leicht- 
hin berührt. Sie würden dem Zweck einer Sammlung zuwider sein, die nur das aus- 
sucht, was wert ist, im Gedächtnis bewahrt zu bleiben und was den Geschmack bilden 
kann. Wenn man diesen Zweck gelten läßt, so ist zu sagen, daß die Anthologie eine 
von gutem Geschmack geleitete Auslese manches Guten enthält. Ein sehr verständiger 
bon sens hat sich an die goldene Mitte gehalten. Da das für die literarhistorische Ent- 
wicklung Beispielhafte, das im Fluß der Zeiten hervorstechend Neue als didaktisches 
Material für literaturgeschichtliche Erkenntnis gar nicht ausgesucht werden soll, so 
wird man manches vermissen, was man sich — unter literaturgeschichtlichen Gesichts- 
punkten — gewöhnt hat, als bezeichnend für einen Dichter anzusehen, etwa bei Vietor 
Hugo, Baudelaire, Höredia, Verlaine; man wird andererseits manches finden, was man 
nicht erwartet hat, weil man wiederum auf das literarhistorisch Typische eingestellt 
ist. So entspricht das Bild Sully Prudhommes in der Anthologie nicht dem üblichen 
literarischen Porträt dieses Dichters. Der rein ästhetische Gesichtspunkt hat sicherlich 
auch sein Gutes, insofern er zeigt, daß zu den ‘rimes impérissables’ durchaus nicht 
immer das gehört, was literaturgeschichtlich charakteristisch ist und “Epoche macht’. 

Rein äußerlich, als Sammlung der modernen ]yrischen Dichtungen, gehört neben 
Klemperers Buch die ‘ANTHOLOGIE DE LA NOUVELLE POÉSIE FRANGAISE’(8), die bei 
Simon Kra ohne Nennung eines Verfassers herausgekommen ist. Äußerlich insofern, 
als beide Anthologien etwa denselben Zeitraum behandeln. Innerlich sind sie sehr 
verschieden. Die Anthologie stellt fest, daß etwa um 1920 eine neue geistige Gesamt- 
lage in der literarischen Produktion sichtbar sei, der esprit moderne. Man könne wohl 
gewisse ‘Schulen’, wie die des unanimisme, simultaneisme, cubisme mit ihren Pro- 
grammen aufzeigen, könne wohl als neue dichterische ‘Themen’ die ‘Masse’ und das 
‘“Unbewußte’ sowie neue dichterische Formen erkennen, aber über den esprit moderne 
sei nur das sicher, daß er da sei, ihn zu definieren sei vergebens versucht worden und 
sei überhaupt unmöglich. Die Anthologie sei darum nichts weiter als eine Sammlung 
von ‘Dokumenten’ dieses esprit moderne. So und so und so sehe er aus. In Baudelaire 
sei er schon da. Obwohl zeitlich zurückliegend, gehöre doch Baudelaires Werk zum 
esprit moderne. Andererseits gehöre die Dichtung eines Henri de Régnier, eines Ver- 
laine, einer Gräfin von Noailles, obwohl sie chronologisch in den Raum des esprit 
moderne einzubeziehen seien, ihrem Wesen nach nicht zu ihm. 

Damit wird die Anthologie entscheidend gekennzeichnet: sie ist nicht eine Samm- 
lung von Dichtungen, die wegen ihrer dichterischen Kraft überzeitlich wertvoll sind, 
sondern eine solche von Werken lyrischen Charakters, die eine Zeit spiegeln. Man 
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kann aus ihr den esprit moderne ablesen, sie enthält ihn in einer Fülle von Doku- 
menten. $ 

Um den einzelnen Proben diesen dokumentarischen Wert zu verleihen, wird in 
knappen Einführungen jedesmal der Verfasser charakterisiert, seine dichterische 
Physiognomie bestimmt. Man kann nur sagen: mit viel Feinheit und Kenntnis. Aber 
oft in so verdichteter und gedrängter Form, daß es schwer ist, auch mit Hilfe der bio- 
graphischen und ästhetischen Skizzen den Weg zum Verständnis der Proben zu finden. 
Es sind, wie schon gesagt, absichtlich alle Gedichte beiseite gelassen, in denen nur 
Überliefertes weiter wirkt. Daher ist der Gesamteindruck der, daß die neuzeitliche 
Dichtung mit dem, was man sonst unter französischer Geistesart zu verstehen gewohnt 
ist, kaum in Einklang zu bringen ist: das “ewige Frankreich’ scheint sich zu wandeln. 
Die große Frage ist aber, ob dieser esprit moderne, der hier dokumentarisch belegt ist, 
wirklich repräsentativ ist für den französischen Geist von heute. Ich kann es kaum 
glauben. Manches ist so gesucht, so extravagant, erscheint so sehr als schwachblütiges 
Literatengebilde, daß man ihm eine Lebensdauer und fruchtbare Wirkung nicht zu- 
trauen kann. Der esprit moderne ist offenbar noch etwas Verworrenes und Rätsel- 
haftes, eine esoterische Kunst für Eingeweihte. Jedenfalls muß ich offen gestehen, 
daß neben mancher neuen und seltsamen Schönheit auch viele Gedichte vorhanden sind, 
die ich gar nicht verstehen, mit denen ich gar nichts anfangen kann, die mich einfach, 
‘verblüfft’ haben. Eine gewiß nicht beabsichtigte Wirkung. Denn wenn früher das 
épater le bourgeois geradezu gepflegte Stilübung war, so glaube ich als einen Wesens- 
zug des neuen Geistes die ‘sinceri6t’ feststellen zu können. Es ist wohl leider so, daß 
ich des esprit moderne nur in geringem Grade teilhaftig bin. 

WALTHER KÜcHLers "MoLI£re’() ist wohl die schönste Gabe, welche die roma- 
nistische Wissenschaft in jüngster Zeit uns gemacht hat. Es ist ein Buch, das Molières 
Kunst verstehen lehren will. Ob das noch heute nötig sei, einen Weg zum Verstehen 
Molières zu bahnen, nach all dem, was bisher an ‘Wegbereitung’ getan ist? Küchler 
beweist es, wie nötig in der Tat ein solches Unternehmen ist, und tut in sehr schlichter, 
einfacher und selbstverständlicher Weise etwas sehr Kühnes: er erlöst Moliere aus der 
Gewalt der Moliörephilologen. Ohne im mindesten andere Forschungsweisen überheblich 
abzutun, im Gegenteil: mit menschlich schöner Achtung vor dem redlichen Bemühen 
aller Moliereforscher setzt er doch eine so durchaus neue Auffassung der ihrigen 
entgegen, daß sein Buch eine Umwälzung in der Moliereforschung zu bedeuten scheint. 
Was ist dieses umwälzend Neue? Im Grunde allein dieses: Molières Werk muß als 
ein ästhetisches Kunstwerk verstanden werden; die Komödie ist als Komödie zu 
zu begreifen. Küchler gibt dem komischen Künstler, was des komischen Künstlers 
ist. Molière ist danach nicht der Philosoph, nicht der tiefschauende Psychologe, nicht 
der realistisch treue Gestalter der zeitgenössischen Welt, nicht der Ethiker oder Natio- 
nalpädagoge, der bessern und erziehen will. Er ist auch ästhetisch nicht aus den Gren- 
zen des Komischen heraus und in das Gebiet des Tragischen geraten, so daß er tragi- 
komische oder gar tragische Kunst geboten hat. Küchler nennt als seinen Vorgänger 
in dieser Deutungsweise den französischen Moliereforscher Michaut, dessen drei 
Bücher (La jeunesse de Molière, Les débuts de Molière, Les luttes de Molière. Paris 
1923, 1926) für jeden Molièreforscher und Molierefreund unentbehrlich seien, und rühmt 
als wertvoll Pierre Kohlers Buch ‘L’Esprit classique et la comédie’ (Paris 1926). — 
Küchler nimmt also einerseits Frontstellung gegen alle Betrachtungsart, die aus 
Molière irgendetwas anderes als einen komischen Künstler machen möchte, anderer- 
seits führt er groß und folgerichtig den Gedanken durch: Moliere ist erstens und letztens, 
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zu jeder Zeit, in jedem Werk, in den kleinsten Possen und Farcen wie in den großen 
klassischen Komödien nichts anderes, nichts mehr, aber auch nichts minder als der 
große Schöpfer komischer Kunstwerke. In einem kurzen ‘Die Einstellung’ benannten 
Eingangskapitel wird dieser Standpunkt knapp fixiert; eine Reihe großzügiger Ana- 
lysen der Einzelwerke Molières weisen seine Berechtigung von Stück zu Stück nach; 
eine Reihe von Schlußkapiteln sind ästhetische Wertungen des Gesamtwerks unter den 
allgemeinen Gesichtspunkten: Wirklichkeit und Dichtung, Personen, Handlung, die 
dichterische Persönlichkeit, Komik, Humor. Auch diese Kapitel wachsen mit innerer 
Folgerichtigkeit aus der Grundauffassung von Molieres Kunst heraus und enthalten 
für diese bedeutsame Blickrichtungen: In welchem Sinne allein darf man von ‘Charak- 
teren’ in Molières Werk sprechen, was heißt darin ‘Handlung’, wie haben wir uns seine 
‘dichterische Persönlichkeit’ vorzustellen, inwieweit ist von ‘Humor’ bei ihm die 
Rede? — Das Biographische ist besonders kurz nur angedeutet. Es spielt eben grund- 
sätzlich keine Rolle bei der rein ästhetischen Betrachtung des Kunstwerks. Die Frage, 
wie aus Erleben Dichtung wird, ist belanglos für diese Kunst des Komisierens, 
die ihre Stoffe ebensosehr aus der Dichtung wie aus dem Leben selbst nimmt, die gar 
nicht Erleben durch künstlerisches Formen zur ewigen Gültigkeit erheben, sondern 
Komisches gestalten will in unermüdlicher Schöpferlust. — Weit mehr Beachtung 
schenkt Küchler der Vergleichung Molierescher Komödien mit Werken, die stoff- 
oder motivgeschichtlich naheliegen. Ein kurzes Kapitel beschreibt die französische 
Komödie von Jodelle bis Molière. Französische, spanische, auch deutsche Parallelen 
werden herangezogen, jedoch immer nur, um letzten Endes der ästhetischen Erklärung 
von Molières Werk zu dienen. Überrascht hat es mich, Kleists Amphitryon nicht 
verwertet zu finden. Hier wäre eine großartig definitio e contrario für Molières Amphi- 
tryon möglich gewesen. — Vielleicht ist das das Größte an Küchlers Buch, daß es 
so weit führt, daß ein ganzes großes Kunstwerk von einer inneren Einheit aus ver- 
standen werden kann. Das ganze Werk Molières ist plausibel geworden, verblüffend 
plausibel — ob zu plausibel, diese Befürchtung bin ich nicht immer leicht losgeworden. 
Die Konsequenz, mit der die Grundanschauung durchgeführt ist, bis sich alles gegen- 
seitig stützt und trägt und alles einzelne zu einer Gesamtschau fügt und rundet, ist 
bewundernswert. Daß man sich überhaupt wehrt gegen die so überzeugend einheitliche 
und einfache Grundidee Küchlers, ist die Wirkung alles dessen, was frühere Deutungen 
Molières in uns haben festwurzeln lassen. Molière gehört fraglos zu den Autoren, über 
dessen Werk der neuphilologische Lehrer der höheren Schule verhältnismäßig gut 
Bescheid weiß. Wenn er jetzt Küchler folgt, wird er die trübselige Entdeckung machen, 
daß er im ganzen wie im einzelnen oft fehlging; er wird dann aber auch erkennen, daß 
es nicht schwer ist, alles neu zu sehen und neu zu verstehen, wenn er die Grundauf- 
fassung bejaht, und er wird eine überaus reizvolle Entdeckerfahrt in ein Land tun, 
das er zu kennen glaubt und doch mit andern Augen sieht. 

Manches von dem, was wir als Probleme der Kulturkunde erörtern, beschäftigt 
auch die französischen Fachkollegen. Sie stellen es jedoch unter einen anderen Begriff, 
sehen es auch in einem anderen Zusammenhang. Blickrichtung und geistiger Zusam- 
menhang drücken sich in dem Wort ‘les humanites modernes’ aus. Der Professeur agrégé 
d’Allemand am Lycée in Nancy Lovis-Anpr& FOURET6) hat unter diesem Titel ein 
Buch veröffentlicht, das uns gute Dienste tun kann bei dem Bemühen, über Ziele und 
praktische Möglichkeiten des neuphilologischen Unterrichts zur Klarheit zu gelangen. 
Das Buch umschließt drei Teile: Les Humanités classiques et les Humanités modernes; 
Les Humanités modernes — La theorie; und: Les Humanités modernes — La pratique. 
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Fouret beginnt damit, daß er auseinandersetzt, was humanistische Bildung sei: un 
enseignement désintéressé et un enseignement de culture. Hier lesen wir manches, was bei 
uns die Kulturkunde auf ihre Weise, aber doch ähnlich ausgedrückt hat: Im Spiegel 
des fremden Satzes kann der Schüler den wirklichen und objektiven Wert der fran- 
zösischen Wörter und Wendungen erkennen. Oder: Humanité, das heißt soviel wie das 
Fremde in seinem Eigenwert verstehen lernen, das heißt, das Impulsive und Unbe- 
wußte im Urteil einengen, das heißt, eine Allgemeinbildung und keine Spezialbildung 
gewinnen. Fouret schreibt von den französischen Schulverhältnissen aus und für fran- 
zösische Kollegen, darum sucht er immer noch die Gleichwertigkeit der neusprachlichen 
und der altsprachlichen Bildungsarbeit zu erweisen. Frankreich hat seine bataille des 
humanites gehabt, eine Schlacht, die sich nicht auf den Streit der Fachleute beschränkte, 
sondern sich zum Kampf um die Kulturpolitik des Landes auswuchs und die geistigen 
Führer auf den Plan rief, die auch im Parlament bedeutende Männer gegeneinander- 
stellte. Hier liegen die Verhältnisse bei uns anders, ähnlich dagegen ist hüben und drüben 
ein leichtes Abrücken von der ‘Reform’ ‘unter voller Anerkennung ihres positiv Ge- 
leisteten und ihrer geschichtlichen Bedeutung. Fouret wendet sich entschieden gegen 
jede rein utilitarische Auffassung der Bildung. In dem zweiten Teil, der Theorie der 
humanites modernes, wird noch einmal, entsprechend der Auffassung von der huma- 
nistischen Bildung überhaupt, durchgeführt, wie der fremdsprachliche Unterricht 
die Kenntnis der Muttersprache vertieft, wie er kritische Fähigkeiten entwickelt und 
das Verstehen der vielfältigen Formen einer Kultur fördert. Es ist überraschend zu 
sehen, wieviele Gedanken an die Bestrebungen der Kulturkunde anklingen: volkspsycho- 
logische Deutungen sprachlicher Erscheinungen, Betrachtung der fremden Kultur 
in ‘Konfrontation’ mit der eigenen, Konzentration nach der stofflichen und metho- 
dischen Seite. Dahinein schiebt sich dann noch einmal eine Auseinandersetzung mit 
der Reform von 1902. Der dritte Teil enthält eine Erklärung einer Stelle aus Goethes 
‘Werther’ und eine zusammenfassende Betrachtung von ‘Wanderlust’ und ‘Sehn- 
sucht’, zwei der deutschen Seele eigentümlichen Aspekten. Die Erklärung der Werther- 
stelle ist vielseitig, tiefdringend und methodisch gut durchdacht, dagegen erscheint 
mir die überaus weitgreifende synthetische Studie zum Thema ‘Sehnsucht’ und ‘Wan- 
derlust’ trotz gewissenhafter vielseitiger Kleinarbeit arg verfehlt. Hier begegnen wir 
Konstruktionen und Klitterungen und gewagten Deutungen, deren Bedenklichkeiten die 
Lehrpraxis bei uns gerade zu überwinden beginnt. — In dem “Handbuch der Deutsch- 
kunde’ haben GrABert und Harrıc den Band übernommen, der ‘DEUTSCHKUNDE 
IM FRANZÖSISCHEN UNTERRICHT '(6) behandelt. Die Verfasser gehen dabei von dem gewiß 
berechtigten Gesichtspunkt aus, daß auch der französische Unterricht den letzten 
Bildungsgedanken der deutschen Schule zu dienen habe. Ein Erkennen französischer 
Wesensart soll schließlich dazu führen, deutsches Wesen tiefer zu erfassen. Man wird 
aber Franzosenart nie verstehen, wenn man sie nicht zunächst als etwas Eigenartiges, 
in sich Ruhendes, eigengesetzlich sich Entwickelndes studiert. Erst dann kann der 
zweite Schritt erfolgen, der zum deutschen Wesen hin, dessen Gefüge und Gesetz- 
mäßigkeit erst voll ins Bewußtsein tritt, wenn die andere Welt, die französische, in 
ihrer Geschlossenheit und inneren Notwendigkeit ihr gegenübertritt. So endetFrankreich- 
kunde in Deutschkunde, aber nur dann endet sie dort richtig, wenn sie zunächst als 
Frankreichkunde eine wissenschaftliche Domäne für sich war. Das wird mit allem Nach- 
druck und gewiß in voller Berechtigung von den Verfassern nicht nur als Programm 
und Theorie vertreten, sondern auch im ganzen Buch durchgeführt. Damit wird vor 
allem das eine erreicht, daß die Werte der fremden Kultur zu ihrem Rechte kommen. 
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Auf drei Wegen suchen die Verfasser ‘Deutschkunde im französischen Unterricht’ zu 
erreichen: sie führen die Schüler an einzelne französische Gestalten heran, sie zeigen 
Franzosentum in einigen “geistigen Grundrichtungen’, und sie benutzen drittens 
französische Sprachstudien dazu, französisches Wesen zu erkennen. Die französischen 
Gestalten, die behandelt werden, sind 16 bedeutende französische Schriftsteller, 
von Montesquieu bis Anatole France; die geistigen Grundrichtungen, die betrachtet 
werden, sind: Kunstfragen, philosophische Fragen, Gesellschaft und Politik, ethische 
Fragen, religiöse Fragen. Der große und weitgreifende Versuch, den französischen 
Unterricht in den Gesamtplan deutscher Bildung einzuordnen, ist nicht unternommen, 
ohne die wissenschaftliche Romanistik der letzten Jahre zu Rate zu ziehen. Auch sind 
allerlei Schulausgaben und Abhandlungen für die Schulpraxis herangezogen, was 
gerade den Männern und Frauen der Schulpraxis willkommen sein wird. Soweit kann 
ich nur mit hoher Anerkennung die Größe der gestellten Aufgabe, die Breite der wissen- 
schaftlichen Grundlagen, die Grundrichtung des pädagogischen Strebens, auch die 
durchdachte und klare Form der Darstellung hervorheben. Dann aber beginnen erheb- 
liche Bedenken gegen Ziel und Plan des Ganzen. Das Buch ist noch zu akademisch- 
doktoral und zu wenig auf die eigentlich pädagogischen Probleme eingestellt. Die Nieder- 
schrift von Musterstunden und Unterrichtsproben hat gewiß das Bedenkliche an sich, 
daß sie leicht gekünstelt oder verschönt erscheint; auch sind sicherlich Unterrichts- 
stunden erst als persönliche Leistungen wertvoll. Aber es gibt doch eine ganze Fülle 
allgemeiner und grundsätzlicher pädagogischer Fragen, die gerade dann nicht umgangen 
werden dürfen, wenn man ein Buch für die praktische Arbeit und aus der praktischen 
Arbeit der Schulstuben schreibt. Die Reform ist nicht durchführbar ohne Methodologie. 
Diese fehlt so gut wie völlig in Grabert-Hartig. Jedem Leser dieses Buches drängen 
sich Fragen auf wie diese: Inwieweit ist das alles vom Schüler selbst zu erarbeiten ? 
Wird der heute verpönte Lehrvortrag nicht wieder nötig? Was kann man durch 
Arbeitsteilung unter die Schüler erreichen? Wieweit haben Textbruchstücke ihr 
Recht? Werden auch die rein praktischen sprachlichen Ziele jedes Sprachunterrichts 
noch erreichbar bleiben? Ist nicht bei den vielen großen und weitgreifenden Syn- 
thesen die Notwendigkeit scharfer analytischer Kleinarbeit neu zu betonen? Wieweit 
kann noch bei so vielen schwierigen Themen die Fremdsprache Unterrichtssprache 
sein? Soll alles Schrifttum kulturkundlich gedeutet werden? Soll aller französischer 
Unterricht schließlich zur Deutschkunde führen? Die letzten Fragen führen zu einer 
zweiten Betrachtung über Grundsätzliches. Es fehlt neben methodologischen Erörte- 
rungen auch die Sicherung der kulturphilosophischen Grundlage. Das Volkheitliche 
allein als den Mutterboden der Kulturwerke zu betrachten, ist heute nicht mehr angängig. 
Kulturwerke tragen nicht nur Züge eines Volkstums aufgeprägt, sie gehören auch in 
die Reiche des objektiven Geistes. Grabert und Hartig deuten einseitig, und hier offen- 
sichtlich unter Wechßlers Einfluß, dem sie sonst durchaus nicht erliegen, fremde Kultur- 
erscheinungen aus der ‘Wesensmitte’ des fremden Volkstums heraus. Ein Beispiel 
wie das Molières zeigt deutlich, daß die Betrachtung der Moliereschen Komödie als 
Komödie und nicht als eines Ausdrucks französischen Geistes erst das wahre Ver- 
stehen und richtige Werten Molières ermöglicht. Hier sind nach meiner Ansicht durch 
das ganze Buch hindurchziehend einseitige volkheitliche Deutungen zu verzeichnen, 
die im ersten Stadium der kulturkundlichen Bewegung erklärlich und berechtigt 
waren, es heute aber nicht mehr sind, nach alle den Debatten, die das Recht des 
‘Objektiven’ in der Kultur gegenüber dem seelischen Ausdruck darin dargetan haben. 
Und endlich eine letzte Bemerkung: In der Frankreichkunde, wenn auch in einer ein- 
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seitig völkerpsychologisch orientierten, sind die Verfasser aufs beste bewandert, ihr 
Buch aber nennt sich Deutschkunde — im französischen Unterricht. Das ist es kaum. 
Es ist eher eine Frankreichkunde mit gelegentlichen Perspektiven in die Deutschkunde. 
Und diese Perspektiven sind wiederum literarisch und nicht pädagogisch. Auch hier 
bleibt im Pädagogischen das meiste zu tun noch übrig. — Mehr als je zuvor drängt sich 
dem Neuphilologen die Notwendigkeit auf, die fremde Volksart nicht nur durch rein 
wissenschaftliches Studium kennen zu lernen, sondern auch jenen Fragen nicht aus- 
zuweichen, die als politische die breiteste und stärkste Wirkung alltäglich ausüben 
und unsere Gesamteinstellung zum fremden Volk tiefgehend beeinflussen. Der Neu- 
philologe soll natürlich nicht aufhören, nach ständiger Vervollkommnung seiner wissen- 
schaftlichen Erkenntnis zu streben, aber der alle Gegenwartsfragen leidenschaftlich 
und wißbegierig aufgreifende Primaner von heute erwartet von seinem Lehrer des 
Französischen, daß er auch einmal ein Wort sage über Reparationen, Rheinlandbeset- 
zung u. dgl., das mehr ist, als ein Nachsprechen der gerade gelesenen Tageszeitung. 
Als Ausgangspunkt für solche Besprechungen habe ich früher Fabre-Luce, La Victoire, 
empfohlen. Da die Zeitlage sich sehr schnell ändert, so ist heute Fabre-Luce nicht mehr 
‘aktuell’; ‘La Victoire’ mag jetzt ersetzt werden durch das Buch von D’ORMESSoN 
‘LA CONFIANCE EN L’ÄLLEMAGNE?’(7) Gegen eine Klassenlektüre habe ich freilich er- 
hebliche Bedenken, der Lehrer dagegen sollte dies Buch studieren. Er wird vor pein- 
lichen und schmerzlichen Empfindungen nicht bewahrt bleiben, er wird aber anderer- 
seits zu der großen Frage Frankreich—Deutschland eine sehr gewichtige Ansicht 
der Gegenseite vernehmen. Gewichtig ist sie darum, weil sie Sachkunde besitzt, weil 
sie realistisch nüchtern die Tatsachen zu werten trachtet, weil sie die Meinung eines 
konservativen Mannes ist, der aber die starre Unbelehrbarkeit der französischen Natio- 
nalisten ebenso mißbilligt wie die vage und gefühlsmäßige Ideologie der französischen 
Linksgruppen. Man wird wohl nicht fehlgehen, wenn man in dem Buche das zu finden 
glaubt, was einflußreiche, kühl überlegende, politisch rege Köpfe drüben über Deutsch- 
land, Frankreich und Europa denken. Es ist geeignet, unsere Hoffnungen, wenn wir 
solche überhaupt hatten, zu dämpfen. Wenn der Verfasser so offensichtlich die Gefühle 
der konservativen Kreise zu schonen sich bemüht, so wird man mit Entsetzen deren 
Absichten sich ausdenken können, denen ein so zages Entgegenkommen Deutschland 
gegenüber noch so behutsam beigebracht werden muß. Der Verfasser hat ein starkes 
Gefühl dafür, daß sich alles in den Beziehungen der Völker zueinander stark wandelt, 
daß die alten Methoden der Diplomatie versagen, daß die Solidarität der großen Völker 
Europas unerläßlich notwendig ist, daß harte Tatsachen und nicht weiche Gefühle 
und Erschöpfung uns zusammenzwingen. Aber er ist andererseits in seinem Denken 
stockfranzösisch und kann sich eine Neuordnung Europas nicht anders vorstellen, 
als daß der status quo, die Magna charta von Versailles, erhalten bleibt. Er selbst sagt 
einmal, das französische Denken sei statisch, es konserviere das Gewordene, das 
deutsche Denken sei dynamisch, es entwickele in einem beständigen Werden. Und er 
ist stockfranzösisch in seinem Fühlen. Daß Deutschland und Österreich-Ungarn 
die große Last der Kriegsverantwortlichkeit allein zu tragen haben, das ist ihm aus- 
gemachte Sache. Gerade das Kapitel über das Problem der Kriegsverantwortlichkeit 
ist recht unerfreulich; denn hier ist die Sachkunde d.h. die Kenntnis der internatio- 
nalen Debatte eines gewaltigen Tatsachenmaterials nicht vorhanden, und die Emp- 
fehlung, über die Kriegsschuld möglichst wenig zu debattieren, sieht aus wie Angst vor 
unvoreingenommener Prüfung. Daß hier die Grundlagen eines wahren Friedens liegen, 
das durfte der Verfasser, der so kluge Worte über Organisation des Friedens gesagt 
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hat, nicht verkennen. Sein Friede ist der französische Friede. Für gewisse heikle Fragen 
wie die nach der Schuld am Kriege oder die nach dem Anschluß Österreichs heißt es 
einfach: Der Spruch ist gefällt. Rühren wir nicht daran. Das verlangt die Ordnung 
Europas. Der Verfasser denkt präzise, nüchtern, er hat die Augen offen für alle Ver- 
änderungen, die in der großen Welt vor sich gehen, er glaubt an die Macht der Börsen 
und Banken, der Industrien und Trusts, an den Einfluß des amerikanischen Kredits 
auf Deutschland, an den der heute mitredenden Dominions auf England, er will eine 
neue Technik der Friedensherstellung. Das ist modern und richtig gedacht. Aber es 
muß ergänzend hinzukommen: die moralische Friedensherstellung, der Friede der 
Gesinnung, der Hintergedanken. Die Reinigung der Atmosphäre, die er durch offene 
Aussprache über alle brennenden und schmerzenden Streitfragen herstellen will, 
wird nie gelingen, wenn Deutschland die Schuld am Kriege belassen werden und wenn 
es keine wahre Souveränität erhalten soll. Gewiß ist in der ‘Politik des Dreiecks’ 
Frankreich, England, Deutschland das Kernproblem des kommenden Europas ent- 
halten, aber Deutschland müßte in ganz anderem Sinne gleichberechtigter Partner 
sein. Das Buch rührt alle aktuellen Fragen an, wie Rheinlandräumung, Reparationen, 
Anschluß Österreichs, polnischer Korridor, Kolonien, Abrüstung. Es zeigt uns, was 
konservative Kreise Frankreichs denken, die nicht nur in der Tradition stecken bleiben 
wollen. Es ist beträchtlich anders, als wir bisher oft vernahmen, aber es ist doch noch 
eine ganz tiefe Kluft zwischen der thèse française dieser Männer und der deutschen 
Auffassung, wie sie von den meisten Deutschen vertreten wird. 
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PHILOSOPHIE: DIE PHILOSOPHISCHE KRISIS 
Von Kart WEIDEL 


Daß die schwere Krisis, in der wir seit dem Weltkrieg leben, allmählich unsere 
gesamte kulturelle Existenz in Frage stellt, drängt sich einem besonders erschütternd 
auf, wenn man das chaotische Wirrsal der Weltanschauungsströmungen unserer Tage 
betrachtet. Die immer weiter gehende Zersplitterung der Anschauungen in allen letzten 
Fragen läßt die Hoffnung auf ein Sichwiederzusammenfinden zu geschlossener, ein- 
heitlicher Weltanschauung, ohne die eine wahrhaft lebendige Kultur unmöglich ist, 
fast als eine Illusion erscheinen. Doch den aufmerksamen Betrachter unserer Zeit 
will es bedünken, als hätten wir den Tiefpunkt in der relativistischen und skeptischen 
Verflüchtigung aller bleibenden Werte bereits überschritten. Denn unverkennbar 
regt sich von den verschiedensten Einstellungen her die Sehnsucht und der Wille, den 
Boden für eine neue, die auseinanderstrebenden Tendenzen unserer Zeit zu höherer 
Synthese verbindende Weltanschauung zu bereiten. 

Eine außerordentlich wichtige Vorarbeit hierfür hat PauL FeLDkELLErR(ı), der 
verdienstvolle Herausgeber des Philosophischen Weltanzeigers, geleistet, indem er die 
“VERSTÄNDIGUNG ALS PHILOSOPHISCHES PROBLEM’ zum Gegenstand einer eingehenden 
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Analyse macht. Das Buch ist zugleich ein Beitrag zur dialektischen Dämonie der Ge- 
schichte, die darauf beruht, daß sie nicht nur das Gestaltungsfeld geistiger Ideen, 
sondern vor allem der Tummelplatz unzähliger gegen- und miteinander kämpfender 
Willensenergien ist. Dadurch kommt nicht nur die leidenschaftliche Bewegung, sondern 
auch das unauflösbar irrationale Moment in die Geschichte hinein. Einer der Faktoren, 
die alles geschichtliche Leben dauernd mitbestimmen, ist nun das Interesse, und wie 
ungeheuer die seelischen, nicht etwa nur äußerlichen Zerstörungen sind, die das Über- 
wuchern nationaler, wirtschaftlicher und anderer Interessen herbeiführen kann, haben 
wir im Weltkrieg und im Zusammenbruch darnach schaudernd erlebt. Das Nieder- 
drückendste aber ist die Erkenntnis, daß selbst hochstehende Denker in ihrem Urteil 
oft stark interessegebunden sind. Indem F. Wesen, Gesetze und Entwicklung des 
Interesses aufzudecken sucht und die Frage aufwirft und verneint, ob man die Rolle, 
die das Interesse, dieses “unwillkürliche Verfallensein’, diese elementare Gravitation 
der Seele nach bestimmter Richtung, als Fatum einfach hinnehmen müsse, wird sein 
Buch zum völkerpädagogischen Gewissensweckruf. Die ungeheure Gefahr des Interesses 
liegt in der monarchischen, geradezu solipsistischen Gewalt, die es über die Apperzep- 
tionen ausübt. Es macht sich zum Mittelpunkt der Welt und macht den Menschen, 
derihm verfallen ist, unfähig, andere Menschen zu verstehen, weil sich in ihm hemmungs- 
los die Tendenz auswirkt, das Weltbild und die Welt nur als einen subjektbezogenen 
Zusammenhang zu werten und damit zu verfälschen. Hier könnte nur planvolle Er- 
ziehungsarbeit Wandel schaffen, deren Ziele sein müßten: die Befreiung von der ein- 
fältigen Einseitigkeit und asozialen Unduldsamkeit des Urteils, die das Interesse ver- 
schuldet, durch logische Schulung, die das Denken von seiner Verfälschung durch das 
Interesse befreit; durch Erziehung zur Selbstkritik und zum Verantwortlichkeitsgefühl 
gegenüber den eigenen Interessen; durch Abhärtung gegen alle Suggestion. Das letzte 
ist heute besonders wichtig, denn “einflußreiche Denker und Schriftsteller machen alle 
Bemühungen zur inneren Wehrhaftmachung und Selbständigkeit zuschanden, dis- 
kreditieren die schlichte Redlichkeit des Wahrheitssuchers und predigen das Recht 
auf Autosuggestion, das angebliche Recht, einen religiösen, politischen, philosophischen 
Glauben unabhängig von seinem theoretischen Wahrheitsgehalt festzuhalten. In die 
Schulen zieht der Wahnsinn des suggestiv betörenden ‘Erlebnis’-Unterrichts ein. 
Astrologie und Mediumismus, Yogismus und meditative Autosuggestion, Anthropo- 
sophie und Aberglaube aller Art werden in der grundsätzlichen Ablehnung der Kritik, 
in der Hingabe an Suggestionen von den herrschenden philosophischen Richtungen 
noch bestärkt’. Nichts ist für uns heute darum nötiger als die “Wehrhaftmachung 
gegen Suggestionen’, als die Stellung der Wahrheits- und der Sollensfrage. 

Aus dem gleichen tiefen Erschrecken vor der inneren Haltlosigkeit unserer Zeit 
sind eine Reihe von Büchern von Kuntz, Diesel, Utitz, Burckhardt u. a. entstanden, 
die bei aller Verschiedenheit in Gedankenaufbau und Zielsetzung darin doch innerlich 
zusammengehören, daß sie in kritischer Selbstbesinnung die Wege zu neuem Aufbau 
zu weisen versuchen. 

Der 1. Band des Werkes von GEoRG BURCKHARDTS() “WELTANSCHAUUNGS- 
KRISIS UND WEGE ZU IHRER Lösung’ ist bereits in dieser Zeitschrift (II 1926 S. 486) 
besprochen worden. Der Wert des Buches liegt nicht nur in der klaren Darstellung der 
mannigfachen philosophischen Strömungen unserer Zeit und ihrer vielfachen Anti- 
nomien, sondern in der energischen Ablehnung jenes skeptischen Relativismus, wie 
er sich z. B. in der Spenglerschen Geschichtsphilosophie zeigt, die das zeitüberlegene 
Moment vermissen läßt, das jeder echten Philosophie eignen muß: denn ‘die Kraft 
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philosophischen Denkens zeigt sich in der Kraft des Allgemein- und Normativ-Denken- 
Könnens’. Für B. sind Begriffe wie der der Kultur überhaupt (nicht nur einzelner 
geschichtlicher Kulturen) oder der Menschheit nicht mehr, wie für Spengler, ein “leeres 
Wort’; die Philosophie besinnt sich gegenüber der ‘müden Herbstlichkeit einer dahin- 
sinkenden Generation’ (Spengler, Graf Keyserling, Leopold Ziegler) wieder auf ihre 
eigentliche Aufgabe: ‘sie fragt in erster Linie darnach, was allgemein, was überall und 
zu allen Zeiten gilt’. Sie stellt nicht nur wieder die Wahrheitsfrage, sie hat auch wieder 
den Mut zur Wesensschau. Wir reden heute von einer “Auferstehung der Metaphysik’, 
die Menschheit beginnt sich wieder als Teil des Universums zu fühlen, nachdem die 
Ermattung der kulturschaffenden Kräfte infolge des Neukantianismus und Historismus 
überwunden ist. B. sieht darin ‘ein Symptom der beginnenden Überwindung eines 
weltanschaulichen Nihilismus, der mit bloß analytischem Denken, Relativismus und 
Skepsis verbundenen Ohnmacht und mangelnden Kraft der Weltbildsgestaltung, zu- 
gleich das Vorspiel einer nahen Umschaffung, neuen Geburt’. Die sich anbahnende 
Synthese zwischen dem geistigen Prinzip der Formgebung und statischen Ordnung 
und dem Lebensprinzip des Irrationalen, dunkel Triebhaften wird aber nicht in be- 
griffsmäßiger Dialektik erfolgen, denn die Sinngebung der Welt ist Sache der Religion 
oder einer philosophisch-religiösen Mystik, die ihre Überzeugung intuitiv gewinnt. 
Eine Vollkultur hat zur Voraussetzung die Verbindung der vier Hauptfunktionen des 
Lebens und ihrer Ausstrahlungen: Wollen (Sittlichkeit und Religion), Gestalten 
(Kunst), Denken (Wissenschaft) und Handeln (Technik und Wirtschaft). Dazu be- 
darf es der überragenden, kulturphilosophischen Ideen des guten und vollkommenen 
Werkes im Sinne produktiver Schöpfung. 

Darin aber liegt die große Gefahr unserer Zeit, daß alle schöpferische Kraft von 
dem ‘Moloch Organisation’ verschlungen wird. Darauf weist EuGEn DIESEL 6) in seinem 
Buch ‘Der Weg DURCH Das WırrsaL’ hin, das er ‘Das Erlebnis unserer Zeit’ nennt. 
D. unterscheidet drei Gestaltungsmöglichkeiten der Menschheit: die Barbarei, die 
Verlarvung (Zivilisation) und die Gesittung (Kultur). Die Kultur hat nach beiden 
Fronten hin zu kämpfen, und die Geschichte ist nichts als ein ständiger ‘Kampf um 
die Gesittung’. Heute aber ist die Verlarvung in unheimlichem Vorschreiten: alles 
ist entpersönlicht, alle menschlichen Zusammenhänge werden aufgelöst, das Mittel- 
bare tritt an Stelle des Unmittelbaren, alles wird atomisiert und automatisiert, jede 
wirkliche Gemeinschaft hört auf, alles schöpferische und ursprüngliche Menschentum 
versandet. Die Weltzivilisation erzeugt heute eine noch nie dagewesene Larveneinheit- 
lichkeit, denn die Welt ist vermöge der Technik klein geworden. Darauf kommt darum 
alles an, ob es gelingt, die Technik für den Aufbau einer neuen Gesittung und Mensch- 
lichkeit fruchtbar zu machen. Das ist um so wichtiger, als erst jetzt eine Universal- 
geschichte beginnt. Die Politiker freilich hinken dieser ungeheuren Umwälzung um 
Jahrhunderte nach, indem sie die alten, toten Vorstellungen des Machtwahns, des 
Nationalismus, der Geheimpolitik, der politischen Formen weiterschleppen. Haben 
wir nieht den Mut, die Welt zu sehen, wie sie wirklich ist, dann verfällt unsre Gesittung 
in ungeheuren Katastrophen entweder der Barbarei oder der Verlarvung, der Amerika 
schon völlig erlegen ist. Gesittung aber läßt sich durch Organisation, die Schwester des 
Intellekts, nicht erringen. Das neue Recht, die neue Moral und Religion, die neue 
Wirtschaft, die neue Gemeinschaft, die wir brauchen, kann der Verstand nicht schaffen. 
Die Anarchie des Gehirns, in der wir leben, können nur Genies überwinden, in denen 
sich wieder ‘das Leben des Denkens bemächtigt, nicht das Denken des Lebens’. Was 
wir tun können, ist, durch den Willen zu Gesetz und Zucht und durch Auflehnung 
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gegen die immer weiter um sich greifende Verlarvung den Boden für den Neubau zu 
bereiten, indem wir alle geltenden “Fiktionen’ abscehütteln und die Welt betrachten 
‘wie einen Ton, aus dem die kommende Welt geknetet werden kann’. Auch D. aber 
ist sich bewußt, daß der Neubau nur gelingen kann, ‘wenn wir von dem Festen, Be- 
stehenden ausgehen, das nicht in neuen Wahnformen immer und ewig wieder davon- 
fliegen kann, das über Relativität und Skepsis erhaben ist; nur wenn wir auf die innere 
Einheit und Lebendigkeit des Menschen zurückgreifen, auf die Klarheit und Einfach- 
heit’. Die Möglichkeit freilich, daß die ganze Welt verlarvt und die Gesittung unter- 
geht, besteht, und unwillkürlich erinnert man sich bei D.s Auflehnung dagegen an den, 
der zuerst das Banner der Kultur gegen die Zivilisation erhoben hat, an Friedrich 
Nietzsche, sein Schreckbild vom “letzten Menschen’ und seinen Appell: ‘Euer Wille 
sei der Sinn der Erde’! 

Was aber bei Nietzsche noch leidenschaftliche, formlose Sehnsucht war, ist heute 
bereits fester Wille zu neuer Form. Darin sieht WERNER Kuntz(4) das sicherste An- 
zeichen, daß wir bereits ‘VOR DEN TOREN DER NEUEN ZEIT’ stehen. Die alten Formen 
sind zerschlagen, und der Geist steht im Begriff, sich eine neue zu schaffen. Unsere 
Zeit schreit ‘nach einer wahren Kunstlehre des Denkens, nach einer Einheit des Den- 
kens, welche das zerrissene Suchen der Gegenwart befriedigen kann’. Wir sind auf dem 
Wege zu einer neuen Philosophie, die sich dessen bewußt ist, ‘daß das, was sie in Worten 
sucht, auch gemalt, gemeißelt, vertont, gedichtet, organisiert, technisch erfunden und 
gelebt werden kann’. Kultur im Sinne “einer versuchten, mehr oder weniger verwirk- 
lichten Sinngebung des Lebens’ kann ja nur da aufblühen, wo Leben, Denken und 
Schaffen eine organische Einheit bilden. Solche Einheit pflegt sich zumeist in einer 
Art Leitidee oder ‘Kulturparole’, wie man das treffend genannt hat, auszudrücken. 
Den Leitgedanken unserer Zeit aber sieht K. in Einsteins Relativitätstheorie am deut- 
lichsten ausgesprochen: “eine neue Zeit beginnt mit neuen Fragen, die die Basis des 
bisherigen Wissens grundsätzlich überschreiten’. Das aber ist das wesentlich Neue. 
daß nach Einstein die Lichtgeschwindigkeit (von 300000 km in der Sekunde) die höchste 
Geschwindigkeit in der Natur überhaupt ist; daß der Weltenraum zwar unbegrenzt, aber 
doch endlich ist; daß 2730 C die äußerste Temperaturgrenze nach unten ist; daß die 
Teilbarkeit der Materie bei der Größenordnung 10-% und die Teilbarkeit der von 
Materie erfüllten Länge bei 10-° erreicht ist; kurz daß der Kosmos überhaupt eine 
berechenbare, also endliche Größe ist, während unser Verstand die Notwendigkeit 
all dieser faktisch feststellbaren Grenzen nicht einzusehen vermag und vor allem 
Raum und Kosmos sich nur unendlich zu denken vermag. “Wir stehen vor einem 
Wendepunkt der Wissenschaft’: die bisherigen Denkformen, die wir an die Natur 
herantrugen, reichen nicht mehr zu, ein neues Weltbild bahnt sich an, das die Grund- 
lagen der Naturphilosophie völlig verändern wird. Die exakte Periode ist abgelaufen, 
und das Bewußtseimdämmert wieder einmal auf, daß ‘die ganze Wissenschaft, wie die 
ganze Kultur, nur eine Funktion metaphysischer Gründe’ ist: “aus irrationalem Er- 
lebnis heraus begann das Suchen, und alle Resultate in ihrer Exaktheit sind nur die 
Früchte einer ursprünglich irrationalen Auslösung.’ Überall, auch in der Kunst (z. B. 
in der atonalen Musik, in der expressionistischen Malerei) drängt sich uns heute der 
Begriff des Apeiron auf, wie K. ihn mit Herübernahme des Anaximanderschen Wortes 
bezeichnet, d. h. die Vorstellung einer endlichen Grenzenlosigkeit oder der ‘offenen’, 
im Gegensatz zur geschlossenen Form. Damit hat für uns das bisherige Denkmittel 
des Satzes des Widerspruchs seine Geltung verloren. Die für Kant unvereinbaren 
Antinomien: ‘die Welt ist endlich’, und ‘die Welt ist unendlich’ zwingt das Grund- 
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Denken im Gegensatz zum faustischen, um Spenglers Ausdrucksweise zu brauchen, 
wieder auf den Plan, aber nicht, um sich auszuschließen und zu bekämpfen, sondern 
um sich zu ergänzen. Denn die Bipolarität des Seins verlangt die doppelte Betrachtungs- 
weise des objektiven und des intuitiven Denkens, der wissenschaftlichen und der 
künstlerischen Wahrheit. Diese ist unmittelbar aus der Einheit des Erlebnisses er- 
schaute Wahrheit, jene baut die Einheit aus lauter kleinen Einzelbeobachtungen auf. 
Beide aber fordern sich gegenseitig: “ein Kunstwerk ist um so tiefer, je mehr es vom. 
allgemeingültig ewigen Element ahnen läßt’, und der Kern der Wissenschaft darii 
ist ‘der Glaube an die Einheit des Weltalls’. Es gibt keine Intuition ohne Objektivität 
und umgekehrt: “antinomisch ist die geistige Substanz in der Wissenschaft so gut wie 
in der Kunst, weil eben diese Substanz ein Apeiron und darum bipolar ist’. 

Sieht K. in den Wandlungen der Naturphilosophie die Gewähr für den Anbruch 
einer neuen Geistesepoche und neuer kultureller Formungen, so schöpft Emın Urırz 6) 
die gleiche Hoffnung aus der überraschend schnellen ‘ÜBERWINDUNG DES EXPRES- 
SIONISMUS’ und dem Aufkommen einer neuen Sachlichkeit. In ihr sieht U. die einzige 
Rettung vor der drohenden Kulturdämmerung: ‘denn die Gefahr der Auflösung der 
Wirklichkeit ist unmittelbar akut geworden. Zerstäubt die geistig-seelische Wirklich- 
keit, steht hinter ihrem zertrümmerten Chaos nur die grob materielle als einziger, 
letzter Halt’. Der Expressionismus aber mit seinem Drängen auf das Triebhaft-Urtüm- 
liche, Leidenschaftsbeladene, mit seiner haßvollen Verlästerung von Impressionismus, 
Rationalismus, Wissenschaft und Kapitalismus, mit seinen verschwommenen Ahnungen, 
Sehnsüchten und Programmen mußte zum Chaos führen. Die Situation von heute ist 
nun die, daß ‘greifbar offenkundig Ermüdungserscheinungen eines unheimlichen Ver- 
falls sich mengen mit gesammelter, besonnener Kraft, die phrasenlos und wortarm an 
die neue Arbeit geht’. Jede Kulturepoche setzt sich auf Grund ihrer besonderen Wirk- 
lichkeitsauffassung mit Leben und Welt auseinander. Die naturwissenschaftliche Epoche 
sah einfach die Wirklichkeit der dunklen Geheimnisse nicht, und ‘in dieser entgötterten 
Verstandeswelt erloschen die absoluten Werte’. Mit der Erkenntnis der Bedingtheit 
und Begrenztheit dieser Einstellung zur Wirklichkeit war die Herrschaft dieser Epoche 
zu Ende, und der Expressionismus vollzog die Wendung zum Seelisch-Geistigen und 
Irrationalen, zur Intuition und Ekstase. Aber keine Zeit kann dauernd in Ekstase 
leben. Ein Sein, das werterfüllt ist, gewinnen wir nur, “wenn wir sachlich, ruhig und 
nüchtern an die Wirklichkeit’ herantreten und das Tatsächliche als rational und irra- 
tional zugleich erfassen. Wir bejahen heute die seiende Welt, ohe sie zu entgöttern: 
‘sie bleibt wunderbar und höchst staunenswürdig’, denn sie ist “groß und werterfüllt, 
unerschöpft und unerschöpfbar’. Nur in einer solchen Wirklichkeit hat der Mensch 
und sein Leben einen Sinn: denn “eine Aufgabe des Menschen in der Welt ... wird 
nur möglich, wenn es Werte gibt, die ohne sein Zutun irreal blieben’. Absolute Kausalität 
wie absolute Teleologie endigen notwendig beide im Fatalismus und schließen den sitt- 
lichen Menschen aus. Ohne den Glauben, daß überzeitliche Werte sich innerhalb der 
Zeit durch freie, selbstbewußte und selbstverantwortliche Menschen verwirklichen, 
wird alle Geschichte sinnlos: “das Reich der Werte bleibt Traum, wird es nicht begrün- 
det in dem Sein unsrer Welt’. Soll aber das Reich der Werte seine überragende Bedeu- 
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urteil der Theorie Einsteins zur Einheit zusammen: ‘die Welt ist endlich und doch un- 
begrenzt’, d. h. eine organische Einheit und Totalität. Nur wenn wir sie so auffassen, 
gewinnt unser sehnsüchtiges Ringen um Einheit überhaupt Sinn: ‘die Hingabe an 
eine unendliche Linie, an etwas, was sich nie schließt, was nie erfüllt wird, was in nichts 
zusammenhält, ist so sinnlos wie ein Sprung ins Bodenlose’. Damit tritt griechisches 
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tung gegenüber dem Geistigen und Triebhaften, die beide der vollen Autonomie ent- 
behren, behalten und durchsetzen, dann ist mit dem bloßen abstrakten Werterfassen 
nichts getan: dazu bedarf es des unmittelbaren Werterlebnisses und des wachen 
Bewußtseins gemeinschaftlicher Wertverwirklichung. Jede Zeit hat ihre besonderen 
Werte zu verwirklichen. Indem sie das tut, bereichert sie die ‘endlose Symphonie der 
Kultur’. Die Aufgabe unsrer Zeit aber ist durch den Siegeslauf der Technik deutlich 
vorgezeichnet: “Zivilisation im Dienste der Kultur, das ist das Programm; und die 
Kultur hat Art und Grenzen dieses Dienstes zu bestimmen’. Gelingt ihr das nicht, dann 
verfallen wir rettungslos einer rein naturalistischen Zivilisation; gelingt es ihr — und 
das liegt allein in unsrer Hand —, erlebt das Abendland seinen Auferstehungstag. 

Es ist begreiflich, daß Zeiten wie die unsre, die der lebendigen Synthese noch ent- 
behren, nicht ohne Sehnsucht auf jene Epochen der Vergangenheit schauen, die sich 
einer einheitlichen Kultur auf dem Boden einer geschlossenen Weltanschauung er- 
freuten. So kommt es, daß wir heute ein tiefes, inneres Verständnis für die eigenartige 
Größe des christlichen Mittelalters gewinnen. Aus der Fülle von Arbeiten, die uns die 
Eigenart und Bedeutung dieser Epoche nahezubringen suchen, sei auf die Werke von 
Landsberg, Dempf und Stadelmann hingewiesen. 

PauL LupwıG LANDSBERG (6) betont in seinem geschichtsphilosophischen Verudl 
‘Dıe WELT DES MITTELALTERS UND WIR’ mit Recht, daß die Voraussetzung für das 
wirkliche Verständnis einer verklungenen Zeit die Liebe zu ihr ist, was freilich nicht 
ausschließt, daß solche Liebe zur schiefen und ungerechten Beurteilung anderer Zeiten 
führt. Dieser Gefahr aber ist L. erlegen. Er sieht zwar im Mittelalter “eine menschliche 
Grund- und Wesensmöglichkeit’, die ‘immer und nie verwirklicht ist’ und die im Mittel- 
alter nur “am sichtbarsten in Erscheinung trat’. Aber indem er sich rückhaltlos be- 
jahend zu ihr stellt, wird für ihn aus der ‘einen’ Möglichkeit unwillkürlich die einzige, 
und so wird er der Folgezeit nicht gerecht. “Die Neuzeit beginnt durch den Sieg einiger 
Häresien und steht überhaupt im Zeichen der Negativität’. Jede neue Geschichtsepoche 
muß aber notwendigerweise, von der alten aus gesehen, als Negation erscheinen. Indem 
L. das übersieht, verbaut er sich von vornherein das Verständnis dafür, daß das Wesen 
Luthers und des Protestantismus nicht im ‘Nein’ gegenüber dem mittelalterlichen 
Katholizismus liegt, sondern daß dies ‘Nein’ nur die selbstverständliche Folge eines 
neuen ‘Ja’, einer neuen schöpferischen Idee ist. L. stellt das wirkliche Verhältnis völlig 
auf den Kopf, wenn er schreibt: ‘Nicht seine höchst positiven religiösen Erlebnisse, 
sondern seine Gegnerschaft gegen den Occamismus und an allererster Stelle sein ger- 
manischer Haß gegen das damals verkommende Rom haben Luther zum Reformator 
gemacht’. Und vollends unverständlich ist die Behauptung, daß alle modernen Epochen: 
der Liberalismus, die Aufklärung, die Romantik, der Sozialismus aus dem Haß heraus 
geboren, d.h. negativ sind und daß darum alle schöpferischen Menschen entweder 
katholisch wurden oder einsam blieben. Weil für L. die absolute Wahrheit des mittel- 
alterlichen Weltbildes von vornherein feststeht, sieht er das eigentlich geschichts- 
philosophische Problem gar nicht, das darin besteht, daß im geschichtlichen Leben’ 
der Menschheit verschiedene ‘menschliche Grund- und Wesensmöglichkeiten’ mit-' 
einander ringen, die als Positionen und nicht als Position und Negationen einander 
gegenüberstehen, und er vermag in dem Versuch, auch andere Weltanschauungen’ 
zu verstehen, nur “äußersten Skeptizismus’ zu sehen. L. erkennt überhaupt nur' 
drei wirkliche Grundhaltungen zu Gott, Welt und Mensch an, die in der Geschichte’ 
in den verschiedensten Mischungen und in den seltsamsten Formen auftreten: den 
Stoizismus, den Epikureismus und den Dualismus, und die Neuzeit mit ihrer Welt- 
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zersprengung und dem Auseinanderfallen der mittelalterlichen Einheit in lauter Gegen- 
sätze setzt nach ihm mit einem ‘großen stoischen Aufstand gegen Gott’ ein, der schließ- 
lich in Nietzsche gipfelt und im Weltkrieg wieder in Epikureismus umschlägt. Wieder 
aber wird sich, wie aus der Anarchie der Spätantike, so aus dem Chaos der Gegenwart 
siegreich jene Weltanschauung erheben, die in Thomas von Aquino ihren bisher größten 
Vertreter hat. Sie sieht in der Welt ein sinnvoll von Gott geordnetes Ganzes, dessen 
Gesetze in Gott Anfang und Ziel haben; eine Stufenordnung von Zwecken, die in Gott 
gipfeln; die Verwirklichung eines überzeitlichen Planes, dessen Ziel die Gottesschau 
nach dem Tode ist. Sie findet ihre Krönung in der Vita contemplativa, im Sein, nicht 
im Werden, im Logos, nicht im Ethos, in der liebenden Schau, nicht in der liebenden 
Tätigkeit, im Primat der Liebe und des Logos, nicht im Primat des Willens und der 
Praxis. 

Liegt der Ton des L.schen Buches auf der geschichtsphilosophischen Wertung 
des Mittelalters, so setzt sich ALoıs DEmPF () in seiner geisteswissenschaftlichen Studie 
‘Dıe HAUPTFORM MITTELALTERLICHER WELTANSCHAUUNG’ die bisher noch nicht 
unternommene Aufgabe, die Summa einer eingehenden geistesgeschichtlichen Unter- 
suchung zu unterwerfen und ‘das scholastische System, das, höchstens abgesehen von 
dem des nachkantischen deutschen Idealismus, das geschlossenste und umfassendste 
ist, nach seiner Genesis und nach seinen kulturphilosophischen Voraussetzungen und 
metaphysischen Prinzipien zu erfassen’. Die Frage, ob eine Wissenschaft von der Offen- 
barung überhaupt möglich sei, wird von der Scholastik grundsätzlich bejaht, da sie die 
Rationalität des Offenbarungsinhalts und alles Wirklichen voraussetzt. Ihr Ziel ist 
die Summa, das geschlossene System alles Geoffenbarten und Wirklichen auf Grund 
der Erkenntnis ihrer “einheitlichen vernünftigen Ursache und ursächlichen Einheit’. 
Im Gegensatz zur apologetisch gerichteten Patristik ist die Scholastik vorwiegend 
systematisch eingestellt. Da jene sich auf dem Boden einer von der Antike abhängigen 
Kultur entfaltete, war sie notwendig zur Bewahrung ihrer Eigenart in die Verteidigungs- 
stellung gedrängt und hatte Gelegenheitscharakter. In der Scholastik dagegen erwuchs 
‘ein eigenständiges abendländisches Geistesleben’. Wie das geschah, stellt D. mit 
knappen und klaren Zügen dar, indem er die einzelnen Entwicklungsstufen aus der 
geistesgeschichtlichen Lage entwickelt bis zum krönenden Abschluß in der Summa des 
Thomas. Auch D. aber will mit seiner historischen Untersuchung unsrer zerrissenen 
Zeit ‘die mächtigste Form universaler Weltanschauung in der gesamten Geistesge- 
schichte überhaupt’ als Vorbild vor Augen stellen: denn ‘für die religiöse Sehnsucht der 
Zeit gibt es unseres Erachtens keinen bessern Rat, als sich vertraut zu machen mit der 
weiten Welt Anselms, Hugos, Bonaventuras und des Aquinaten (samt ihren Voraus- 
setzungen in der Patristik), dessen Summa als abschließende Leistung einer Epoche 
intensivsten religiösen und metaphysischen Denkens ihre Bedeutung als Standard- 
werk so lange behaupten wird, bis eine neue anerkannte Konkordanz zwischen Offen- 
barung und Philosophie gewonnen ist’. Dieser Rat ist freilich nur für den brauchbar, 
der die geistesgeschichtlichen Voraussetzungen der gegenwärtigen Lage grundsätzlich 
ablehnt und ihre Positionen, wie Landsberg, als bloße “Häresien’ abtun zu können 
glaubt. So sehr wir darum mit D. darin übereinstimmen, daß unser Ziel die “Wieder- 
eroberung ... eines umfassenden, beschreibenden und normativen Gesamtsystems’ 
sein muß, so wenig können wir zugeben, daß der Weg dazu geistesgeschichtlich kein 
anderer sein könne als der der Scholastik. Die Zeit zwischen ihr und der Gegenwart 
mit ihren völlig andern Fragestellungen, Methoden, Denkformen und Positionen 
läßt sich nicht einfach überspringen: der Strom der Zeit fließt nie rückwärts. Selbst- 
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verständlich bleibt die geschichtliche Erforschung der Scholastik ihrer Bedeutung 
wegen für das Verständnis der Geistesgeschichte eine der wichtigsten Aufgaben, aber 
ihre Lebensbahn hat sie mit dem XV. Jahrhundert beendet. 

Diesem Jahrhundert hat RupoLr STADELMANN (8) in seinem Buch ‘Vom Geist 
DES AUSGEHENDEN MITTELALTERS’ eine ungemein wertvolle Darstellung gewidmet. 
Er macht den ‘gemeinsamen Grundton, der wie ein eindringliches Vesperläuten durch 
die traurig-schöne, abendliche Zeit sich zieht’, hörbar. Er geht in seiner stilgeschicht- 
lichen Methode von der Voraussetzung aus, ‘daß der ganzen Breite der charakteristi- 
schen Phänomen einer Periode etwas Gemeinsames, eine dominierende Gefühlslage, 
psychologisch gesprochen, zugrunde liegen muß’. Diesen Grundton sieht St. in einem 
eigentümlichen ‘Zwielicht der Stimmung’, wie sie für eine überreife Kultur, die sich 
zur Ruhe legen will, charakteristisch ist: Romantik, unbezwingliche Schwermut, 
gebrochene Seelenverfassung und daneben ein verzehrendes, ekstatisches Übersich- 
hinauswollen, die ‘Sehnsucht unterzutauchen in einem Unermeßlichen, sich zu ver- 
lieren in einem Rausch’. Mit Recht aber betont St., daß diese Dekadenz kein ‘Ende’ 
ist, nichts Negatives bedeutet, sondern einen seelischen Komplex von besonderer 
Struktur: nicht Ruinenhaftigkeit, sondern Umschichtung, Auflockerung, Raffinierung 
der Kultur, das Aufwachen gewisser, bisher gemiedener Reize und Denkformen. 
St. sucht den Gehalt der Zeit zu erfassen, indem er sie unter den strukturpsychologischen 
Schlagworten: Skepsis, Resignation, Emanzipation und Pessimismus betrachtet und 
das Weltbild der Denker von Nicolaus Cusanus, der auf der Wende vom Mittelalter 
zur Neuzeit steht, bis Sebastian Franck analysiert. St. versucht den Nachweis, daß 
die Gedankenwelt des Cusaners gegenüber dem großartigen Versuch des Mittelalters, 
‘die Identität von Glauben und Wissen, die Vereinbarkeit von Offenbarung und Ver- 
nunft zu erweisen’, ein offenbares Erlahmen dieser Bewegung darstellt, “ein Nach- 
lassen der synthetischen Kraft, ein Ermüden in der Bewältigung metaphysischer 
Räume’. Seine Zeit selbst empfand die Gefahr seiner umstürzenden und auflösenden 
Gedankengänge, die das geschlossene mittelalterliche Weltbild zerstörten. Die docta 
ignorantia ist die “Bankrotterklärung der Erkenntnis’: das Absolute ist undurch- 
dringlich, das Wesen der Dinge unerkennbar, der Erkenntnisprozeß sinnlos, weil un- 
endlich und unzulänglich. Von philosophischer Gewißheit ist keine Rede, es gibt so- 
viele Wahrheiten, als es Menschen gibt. In der Luft dieses absoluten Skeptizismus 
und Agnostizismus läßt sich nicht atmen, und so rettet sich der Cusaner in den Glauben 
an die übervernünftige Offenbarung zurück, und seine synkretistische Fähigkeit, die 
Widersprüche zu verdecken, läßt ihn durchaus als zum Mittelalter gehörig erscheinen. 
Die in ihm sich zeigende Erschlaffung der theoretischen Impulse wird noch deutlicher 
in der quietistischen Skepsis der “Nachfolge Christi’ von Thomas von Kempen, in 
dem tiefen Pessimismus des Agrippa von Nettesheim, bei dem das Nichtwissenkönnen 
zum Nichtwissenwollen wird, in der parteilosen Toleranz des Sebastian Franck, in 
der haltlosen Problematik des Hans Denk und anderer Sektierer. 

So berechtigt aber St.s Auffassung des XV. Jahrh. als in wesentlichen Zügen 
zum Mittelalter gehörig gegenüber einer Auffassung sein mag, die in ihm eine Vorstufe 
zu Renaissance und Reformation sieht, St. selbst verkennt nicht, daß es damals auch 
Menschen und Auffassungsweisen gab, ‘die durchaus nach vorwärts weisen, die in 
morgendlichem Erwachen die Augen aufschlagen und das Land der Verheißung 
schauen’. Doch das waren die “Unzeitgemäßen’. Vielleicht ist es aber doch richtiger, 
jenes Jahrhundert als ‘zweier Zeiten Schlachtgebiet’ zu deuten. Dann läge die tra- 
gische Größe des Cusaners und der andern nicht in einem Versagen der synthetischen 
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Kraft, sondern darin, daß es ihm zuerst aufging, daß sich ‘mit dem linearen Denken, 
das vom prineipium contradietionis et rationis sufficientis beherrscht wird, die Gegen- 
sätzlichkeit des Kosmos’ nicht erfaßt werden kann. Dann wiese er allerdings nach vor- 
wärts, insofern als ihm zuerst gegenüber der Denkform der aristotelischen Logik die 
dialektische Denkform auf Grund der antinomischen Struktur des Seienden aufgeht 
und mit der die Scholastik beherrschenden in Widerspruch gerät. Dann aber erschienen 
er (und mit ihm die andern) nicht nur als Vertreter einer abklingenden Epoche, 
sondern zugleich als Propheten einer neuen, die im deutschen Idealismus mit seiner 
Aufgeschlossenheit gegenüber den metaphysischen Antinomien und der Irrationalität 
des Daseins ihre Vollendung erleben sollte. 

Scholastik und deutscher Idealismus stehen sich jedenfalls seit dem XV. Jahrh. 
immer bewußter einander gegenüber als zwei in sich völlig geschlossene, in ihrem Wesen 
und ihrer Methode sich ausschließende Denkrichtungen. Hat die scholastische Methode 
nun auch seit dem XV. Jahrh. ihre Alleinherrschaft eingebüßt, so hat sie doch als eine 
der möglichen Denkformen ihre Bedeutung bis heute behalten, um so mehr, als sie 
von der katholischen Kirche, die sich grundsätzlich auf den Thomismus festgelegt 
hat, außerordentlich gestützt wird und dadurch gewissermaßen an dem Unfehlbar- 
keitsanspruch dieser Kirche Anteil nimmt. Das zeigt sich selbst bei einem so bedeuten- 
den Denker wie Perer Wusr (9), dessen umfassendes und eine gewaltige konstruk- 
tive Kraft bezeugendes Werk ‘De DIALEKTIK DES GEISTES’ ausgesprochen den Zweck 
verfolgt “in unserer Zeit der fast allgemeinen pantheistischen Verirrungen wieder 
wenigstens einen Anlauf auf das alte Ideal der theistischen Metaphysik des Geistes 
zu versuchen’ und so ‘das Chaos der Meinungen, in das die Philosophie seit Kant 
und Hegel geraten ist’, zu überwinden. W. lehnt den am stärksten von Hegel ver- 
tretenen Gedanken des deutschen Idealismus von der Autonomie und Autarkie der 
Vernunft energisch ab und sucht seine Stellung auf dem Boden des am konsequen- 
testen von der Scholastik vertretenen Ordnungsprinzipes. Ihn bewegt vor allem die 
Frage, ‘was doch wohl in diesem Universum, in dem alles und jedes nach seinem 
Gesetz sich bewegt und entwickelt, der immer wieder hervortretende Aufruhr des 
Menschenwillens gegen diese Ordnung zu bedeuten habe möge, der das ganze Universum 
folgt’. Diese Antithese in Verbindung mit den anderen des Intellektualismus und Vo- 
luntarismus sowie des Objektivismus und Subjektivismus ist ihm ‘die Kardinalfrage 
der Philosophie’. Sie enthüllt den antinomischen Charakter der Wirklichkeit, der sich 
besonders in der Gegenwart mit ihren ungeheuren Erschütterungen des geschichtlichen 
Lebens und ihrem ‘Krisenzustand der gesteigerten Bewegtheit und der Auflehnung 
gegen die Weltharmonie’ ganz unabweisbar dem Denken aufdrängt. Zeiten wie die 
heutige bergen aber die starke Versuchung in sich, einem rückhaltlosen Relativismus. 
zu verfallen und ‘die ewigen, unveränderlichen Normen des Seins’ zu übersehen. 

Mit dieser Antinomie setzt sich W. auseinander: ‘Woher mag wohl dieser Gegen- 
satz stammen zwischen der statischen Natur und der unstatischen Natur in uns? 
Woher dieser gewaltige metaphysische Riß, der sich durch die Totalität des Seins, 
und zwar gerade mitten durch unser eigenes Wesen hindurchzieht?’ Woher vor allem 
die ewigen Willensunruhen der menschlichen Natur im Gegensatz zur Wesensruhe der 
Natur? Woher dieser ‘nie aussetzende Oszillationsprozeß des menschlichen Willens, 
dieser Taumelgang der Geister’? Wird er vielleicht doch von einem metaphysischen 
Prinzip ähnlich dem Gravitationsgesetz geregelt? ‘Gibt es vielleicht einen metaphy- 
sischen Leitfaden, der uns hindurchgeleiten könnte durch das tausendfältig ver- 
schlungene Labyrinth des Geistes?’ 
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Den Grund zu dem unheimlichen “Antinomienspiel’, das in der Gegenwart ‘ein 
einziges großes Trümmerfeld von vernichteten Werten und Gütern’ zuwege gebracht 
hat, sieht W. in ‘der fatalen Denkhybris, die an der Schwelle der neueren Zeit mit der 
radikalen Aufklärungsforderung des «Sapere aude!» eingesetzt hatte’, und von hier aus 
enthüllt sich ihm die “wundervolle metaphysische Gesetzlichkeit’ der Perioden des 
Aufstiegs und des Verfalls in der Geschichte: sie wechseln miteinander ab, je nachdem 
der Mensch ‘dem universalen Ordnungsdrang alles Seins in freier Entscheidung näher 
oder entfernter rückt’. Im Menschen steckt die Möglichkeit zu beidem: der Dialektik 
seines Geistes entspricht der ständige Kampf zwischen der steten Willensunruhe und 
der nie aufhörenden Vollendungssehnsucht, der durch das Leben des einzelnen und der 
Geschichte geht. Der Mensch lebt heimatlos “in einer Art Verlegenheitszone des Seins’: 
Die strenge Einheit des Geschehens, die die Natur als Gottes Geschenk zu eigen hat, 
besitzt er nicht mehr, und die Einheit des geistigen Tuns, die Gottes Wesen darstellt, 
besitzt er noch nicht. So steht er in “interkosmischer Heimatlosigkeit zwischen den 
beiden polaren Harmoniezentren Natur und Gott’. 

Hegel hat zuerst das Unruhephänomen als das zentrale Problem der Metaphysik 
des menschlichen Geistes entdeckt, aber sein verhängnisvoller pantheistischer Irrtum 
liegt darin, daß er das dialektische Bewegungsschema zur universalen Kategorie erhob 
und damit die Wirklichkeit dialektisch verfälschte und die Logik ihres statischen 
Charakters beraubte. Sie wird bei ihm zur Weltwesenslehre (Ontologie), der aber 
‘jegliches Rückgrat metaphysischer Festigkeit’ fehlt, weil der Widerspruch hier meta- 
physisches Grundprinzip und die Wirklichkeit nur werdende Wirklichkeit ist. Die 
Weltgeschichte kann aber nicht “ohne Gesetz und Regel, d. h. ohne eine ihre dialek- 
tische Gesamterscheinung absolut bindende, in alle Ewigkeit feststehende Weltordnung 
gedacht werden.’ Daß wir taumeln, besagt nicht, ‘daß auch die große Universalord- 
nung des Seins, in die auch wir als geschichtliche Wesen hineingehören, taumelt’. 
Vielmehr wirkt sich in dem menschlichen Wirrsal nach W. — und hier endigt sein 
Philosophieren im Mythos — eine 'transkosmische Revolution reiner Geistwesen’ 
aus, die den Sündenfall der Menschen und das erschreekend dämonische Spiel des 
menschlichen Willens in der Weltgeschichte zur Folge hatte, bis der Mittler diesen 
dramatischen Konflikt zwischen dem unheilig gewordenen Menschheitswillen und dem 
heiligen Willen der Gottheit wieder beilegte. Der "Gegenstoß’ gegen diesen Glauben 
langer Jahrhunderte hat die Welt für uns verfinstert und uns jenem peinvollen Skep- 
tizismus und Relativismus ausgeliefert, unter dem wir leiden. Um diesen Zustand zu 
überwinden, bedarf es eines Opfers, nicht des Intellekts, wohl aber jenes gnostischen 
Willens, der den “Anspruch auf ein letztes, absolut und streng deduzierbares Wissen’ 
erhebt. So endigt diese großartige Geschichtsphilosophie, von deren Gedankenreich- 
tum diese Anzeige natürlich nur eine Andeutung zu geben vermag, im rückhaltlosen 
Bekenntnis zur scholastischen Gedankenwelt. 

Dem kann sich aber nur der anschließen, der in der Geistesbewegung des deutschen. 
Idealismus nichts als einen beklagenswerten Irrweg zu sehen vermag, den es so schnell 
wie möglich wieder zu verlassen gilt. Nun steht es natürlich nicht so, als wäre die Wahr- 
heit allein im Besitz des Idealismus, vielmehr handelt es sich bei Idealismus und Scho- 
lastik um zwei gegensätzliche Denkrichtungen, aus deren dialektischer Auseinander- 
setzung (nicht Verketzerung) allein die neue Synthese hervorgehen kann. Hier weist 
uns ARTHUR LIEBERT (10) in seinem Buche ‘Geist UND WELT DER DIALEKTIK’ Wege, 
die für den gangbar sind, der im Weltgeschehen nicht einen rätselhaften und doch 
schließlich Gott zur Last fallenden Abfall von Gott zu sehen vermag, sondern die 
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Verwirklichung göttlicher Gedanken innerhalb von Raum und Zeit und aller damit 
gegebenen Beschränktheit. Die Auflösung der darin liegenden Antinomien und damit 
der Aufbau einer Metaphysik ist nur durch eine Erneuerung der Dialektik möglich, 
die seit Platon ‘die klassische Methode für die Philosophie’ ist. In der Dialektik sind die 
sich bekämpfenden Weltanschauungstypen und Einseitigkeiten philosophischer Ent- 
wicklungsreihen ‘aufgehoben’. ‘Sie umfaßt und verbindet die Gegensätze von Idealis- 
mus und Realismus, von Rationalismus und Irrationalismus, von Absolutismus und 
Relativismus, die die Einheit der Metaphysik immer wieder in unphilosophische Ver- 
einzelung zerreißen.’ Denn die Idee der Metaphysik bedeutet “die dialektische Einheit 
in der Wechselbeziehung aller gedanklichen Gegensätze’. ‘Die Dialektik hebt jene 
Gegensätzlichkeiten sachlich und inhaltlich in sich auf und trägt sie als Wesensseiten 
und Einzelzüge in sich.’ Die Gegensätze bleiben natürlich bestehen, denn die Spannung 
zwischen den Polen ist notwendig; sie ist die Grundbedingung alles Seins und Ge- 
schehens, und sie vertieft sich dauernd, aber die Dialektik ist die immer von neuem 
versuchte “Versöhnung der Pole’. 

Diese Aufgabe ist in der Gegenwart eine unendlich viel schwierigere als vor 
hundert Jahren. Denn unsere ‘von höchsten Krisen und Antinomien getragene Geistes- 
lage’ macht uns jenen Optimismus Hegels, als wären für uns ‘die Beilegung aller 
Zwiespältigkeiten und ... die Gewinnung der erlösenden Einheit’ erreichbar, unmög- 
lich; dazu ist ‘die Gewalt der dialektischen Spannungen des inneren und äußeren Da- 
seins’ heute viel zu groß. Müssen wir also heute noch, trotz all unserer Sehnsucht 
nach jener klassischen Gemütsverfassung und Lebensgesinnung, die “Aussicht auf 
eine harmonische Einigung des Lebens als einen schönen Traum’ bezeichnen, so kann 
die Gegenwartsphilosophie nur tragischen Charakter haben, d. h. sie wird die Spannungen 
mitleidlos aufweisen, ohne sie lösen zu können. Uns ist eben heute die ganze Proble- 
matik, Irrationalität und Paradoxie des Lebens so überwältigend zum Bewußtsein 
gekommen, daß die Aufgabe der Metaphysik ganz ungeheuer für uns erschwert ist. 
Den Glauben Hegels an die unbedingte Überlegenheit der Vernunft zur Bemeisterung 
aller Antinomien des Daseins vermögen wir nicht mehr zu teilen: es lassen sich eben 
nicht alle Gegensätzlichkeiten der Wirklichkeit restlos in Vernunft auflösen. Die 
‘immanente Krisis’ bleibt “das unausrottbare Kennzeichen aller wahren Dialektik’, 
und insofern gilt es, zu Kant zurückzukehren, für den die dialektische Methode weniger 
das “Werkzeug zum Ausgleich und zur Lösung der. Probleme als vielmehr zur Bear- 
beitung, Aufstellung und Durchleuchtung’ ist. Das ist nichts weniger als Skeptizismus: 
es ist nur die ehrliche Anerkennung des unendlichen Kräftespiels der Wirklichkeit, 
das viel zu groß ist, als daß unsere Vernunft die harmonische Lösung so leicht finden 
könnte, wie Hegel das meinte. Der Wille zur Synthese, zur “Erarbeitung vereinheit- 
lichender begrifflicher Formen und Formulierungen’, besteht hier wie dort. In ihm ent- 
hüllt sich die ‘schöpferische Macht des Logos’, also ein metaphysisches Prinzip, ohne 
das es überhaupt keine Erkenntnis gäbe. Aber die Erkenntnis kann nur in der ‘ewigen 
Weiterführung des dialektischen Prozesses nach innen und außen’ sich entfalten. 
Und insofern ist die Dialektik die “Auseinandersetzung, die das Leben mit sich selber, 
die wir Menschen mit uns selber als unsere wesentlichste Bestimmung vorzunehmen 
haben’. Sie ist der “metaphysische Wesenskern des Lebens’, das, ‘was das Leben 
«eigentlich» ist’. 

Das dürfte zu viel behauptet sein und ist nach der anderen Seite die gleiche Ein- 
seitigkeit, wie wenn die Vertreter der aristotelischen Logik und Scholastik im deutschen 
Idealismus nur eine Verwirrung oder Häresie zu erblicken vermögen. In Wahrheit aber 
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erweist jeder Blick in die Geschichte der Religion und Philosophie, daß es, wie Haus 
LEIsEGANG (11) in seinem neue Bahnen weisenden Buche ‘DENKFORMEN’ überzeugend 
nachweist, Denkweisen und -richtungen gibt, die von den unseren völlig verschieden 
sind. Sie an unseren Denkformen zu messen und darnach als mehr oder weniger sinnlos 
abzutun, ist eine Verkennung des wahren Sachverhalts. Ein Denken, das dem unseren 
widerspricht, braucht darum noch nicht sinnlos zu sein: es gehorcht nur anderen Ge- 
setzen und besitzt eine andere Struktur als das unsere und führt darum notwendig zu 
einer anderen Weltanschauung. ‘Alles Denken ist Bearbeitung einer vorgestellten 
Wirklichkeit. Wer in einer anderen Wirklichkeit lebt, muß daher andere Begriffe 
bilden, anders urteilen und schließen.’ Es gibt keine allgemeingültige Logik: unsere 
Logik ist nur ein ‘Spezialfall unter vielen Möglichkeiten gesetzmäßiger Begriffe und 
Urteilsverbindungen’. 

Das mythische, mathematisch-naturwissenschaftliche, geisteswissenschaftliche, 
künstlerische Bewußtsein hat seine besondere Logik, und jeder hat gemäß seiner gei- 
stigen Struktur eine ihm eigentümliche Logik. Noch ist kaum der Anfang in der Er- 
forschung dieser individuellen Denkformen gemacht (E. Cassirer z. B. hat die “Be- 
griffsform im mythischen Denken’, E. Hoffmann die “archaische Logik’ untersucht), 
geschweige, daß es schon möglich wäre, einen “wohlgeordneten Kosmos aller möglichen, 
an ihren Berührungspunkten miteinander sinnvoll verbundenen Denkformen’ aufzu- 
bauen. Die ‘Gleichartigkeit einer allgemeinen Menschennatur’ lehnt L. ab: es gibt 
nicht nur graduelle, sondern prinzipielle und qualitative Unterschiede unter den 
Denkern. Daher reden sie so oft aneinander vorbei. Wenn wir andere Denkformen 
verstehen wollen, müssen wir uns darum zunächst einmal der eigenen entäußern. Wir 
müssen den konkreten Anschauungskomplex suchen, auf den übertragen ein zunächst 
sinnlos erscheinender Satz mit allen seinen Begriffen und Begriffsverbindungen einen 
Sinn erhält. Alle Denkformen verdanken ihren Ursprung der Anschauung und ihrer 
metaphysischen Deutung: irgendein Wirklichkeitsbereich wird für den eigentlichen 
und metaphysisch allein bedeutsamen gehalten. Alles andere interessiert demgegen- 
über nicht, oder es wird in seiner Struktur verbogen. So entstehen alle “Ungeheuerlich- 
keiten’, indem irgendeine Denkform auf die ganze Welt übertragen wird, als ob alles 
von der gleichen Struktur wäre. Die verschiedenen Denkformen werfen sich gegen- 
seitig Unklarheit, Verschwommenheit, Phantastik usw. vor. Dem Rationalisten ist 
alle Mystik verdächtig, dem Mystiker aller Rationalismus platt und oberflächlich. 
Man macht den Gegner lächerlich, indem man seine Gedanken in die eigene Denkform 
überträgt. Die Welt des Geistes auf unserer Erde ist unendlich reich, und beschämend 
wenig verstehen wir bisher davon. ‘Vor dieser Erkenntnis versinkt aller Streit um die 
einzig wahre und die einzig richtige Weltanschauung oder Religion.’ Es ist törichte 
Anmaßung zu meinen, daß wir Wesen und Gefüge dieses Ganzen zu erkennen ver- 
mögen, wir müssen uns mit dem Blick auf einige recht bescheidene Teile begnügen. 
In eingehender Analyse sucht L. aus der Fülle der Denkformen ein paar besonders 
charakteristische in ihrem Wesen zu erfassen: es ist der “Gedankenkreis’ (die typische 
Form mystischer Rede), der ‘Kreis von Kreisen’ (Hegels Denkform), die “Begriffs- 
pyramide’ (der Rationalismus). Die Darstellung dieser Denkformen, die rein induktiv 
aus weise ausgewählten Quellen entwickelt werden, ist meisterhaft und außerordent- 
lich fruchtbar. Wer sie unvoreingenommen auf sich wirken läßt, wird ein für allemal 
von dem Wahne geheilt sein, als gebe es eine allgemeingültige Denkmethode. Ein 
Denken, das sich an den Beziehungen toter Gegenstände zueinander, und zwar an den 
quantitativen, orientiert, gelangt zu einer ganz anderen kosmologischen, geschichts- 
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philosophischen und ethischen Struktureinheit als ein Denken, das den Entwicklungs- 
prozeß und die Struktur des Organismus in Begriffen nachbildet. Kein Satz des einen 
Systems kann ohne Verbiegung in das andere übernommen werden. Was für den Orga- 
nismus oder für eine Person gilt, ist das Kontradiktorische von dem, was für den 
Mechanismus oder eine Sache gilt. Und ebenso wird das geschichtsphilosophische 
Gesamtbild ein völlig anderes sein, je nachdem ein Denker die Entwicklung auffaßt 
als aufsteigende Linie oder als in sich geschlossenen Kreis oder als eine Kombination 
von beiden, d.h. als Spirale. Immer ist das Anschauungsmaterial, an dem sich das 
Denken orientiert und nach dessen Struktur es sich bildet, entscheidend für die Denk- 
form. Wer das eingesehen hat, der wird geheilt sein von jener Anmaßung, die, im ver- 
meintlichen Besitz ‘der’ Wahrheit, andere Denkrichtungen verketzert; er wird das 
Erforschliche mit Goethe zu erforschen suchen, soweit es ihm in seiner Bedingtheit und 


Beschränktheit möglich ist, und wird das Unerforschliche ruhig verehren. 
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NACHRICHTEN 


ALTERTUMSKUNDE 


Am 7. Juni vollendete Georg Wissowa 
sein 70. Lebensjahr. Er war als Pro- 
fessor der klassischen Philologie von 1886 
bis 1895 in Marburg, dann in Halle tätig. 
Sein Hauptwerk ‘Religion und Kultus 
der Römer’ erschien 1902, in 2. Auflage 
1912, und ist als streng sachliche Dar- 
stellung der römischen Staatsreligion 
noch jetzt maßgebend. 1904 veröffent- 
lichte er seine “Gesammelten Abhand- 
lungen zur römischen Religions- und 
Stadtgeschichte’, 1919f. besorgte er die 
9. Auflage von L.Friedlaenders ‘Dar- 
stellungen aus der Sittengeschichte Roms’. 
Von seiner Meisterschaft in Organisation 
und Redaktion wird auf lange hinaus die 
von ihm zeitgemäß völlig umgeschaffene 
‘Realencyelopädie der classischen Alter- 
tumswissenschaft’, der ‘Pauly-Wissowa’, 
Zeugnis ablegen, dessen erste sechs Bände 
(1894—1909) sein Name ziert. In den 
letzten Jahren ist der unermüdliche, auch 
persönlich von den Fachgenossen aufs 
höchste geschätzte Gelehrte durch schwe- 
re Krankheit an wissenschaftlicher Arbeit 
verhindert gewesen. 

Der Leser Homers wird manche gute 
Einzelerklärung finden in der verdienst- 
lichen Schrift des Rostocker Mediziners 
Otto Körner: ‘Die ärztlichen Kenntnisse 
in Ilias und Odyssee’ (München 1929). Der 
Stoff hat seine Fachgenossen schon seit 
Jahrzehnten immer aufs neue angezogen 
und den Verfasser selbst lange wieder- 
holt beschäftigt. Was er jetzt zusammen- 
fassend bietet, kann, wie von medizi- 
nischer, so auch von philologischer Seite 
zumeist wohl bestehen. Namentlich die 
etwa anderthalbhundert Kriegsverletzun- 
gen in der Ilias bezeugen nicht nur- her- 
vorragende Beobachtungsgabe, sondern 
auch gute anatomische und physiologische 
Einsichten, wenn auch die vom Verfasser 
vertretene Annahme, schon damals seien 
von den Ärzten Leichenöffnungen zu 
Forschungszwecken vorgenommen wor- 
den, nur geringe Wahrscheinlichkeit hat. 
Für die Erkenntnis der Art und Geschichte 


des griechischen Geistes ist die Erkennt- 
nis von hoher Bedeutung, daß sich bereits 
in den homerischen Gedichten auch auf 
dem medizinischen Gebiet die Fähigkeit, 
genau zu beobachten und die Gründe 
der Erscheinungen zu erforschen, viel- 
fach feststellen läßt, wodurch in den ärzt- 
lichen Schulen der Folgezeit Großes er- 
reicht worden ist. In dieser Realistik und 
diesem Kausalitätsbedürfnis des Dichters 
kündigt sich die Genialität der ionischen 
Wissenschaft an. Ob man freilich berech- 
tigt ist, mit dem Verfasser in Homer ge- 
radezu den ‘Begründer der topographi- 
schen Anatomie’ zu sehen, muß bezwei- 
felt werden. Wenn auch seine Benennun- 
gen der Körperteile sich zahlreich bei 
Hippokrates wiederfinden, geht es wohl 
ebenso zu weit, den Dichter ‘Begründer 
unserer heutigen anatomischen Nomen- 
klatur’ zu nennen. Einer späteren Zeit 
mochte er so erscheinen, die überall gern 
den ‘Erfinder’ suchte; bei allem dem 
Heldenepos unumstritten zugestandenen 
Einfluß darf aber die lebhafte kultur- und 
sprachgeschichtliche Entwicklung in jener 
Frühzeit nicht unterschätzt werden, die 
sich unabhängig von ihm auf ganz an- 
deren, uns freilich meist verborgenen 
Wegen vollzogen haben muß. 


Im vergangenen Winter hat die Deut- 
sche Orientgesellschaft zusammen mit 
der Notgemeinschaft der Deutschen Wis- 
senschaft eine Ausgrabung im Gebiete der 
Städte Seleukeia und Ktesiphon am Tigris 
begonnen. Die Unternehmung leitet Prof. 
Reuther (Dresden), dem Dr. Bachmann 
(Dresden) und Prof. Kühnel (Berlin) zur 
Seite stehen. Die Aufnahme des gesamten 
Gebietes hat ganz neue Aufschlüsse er- 
geben, indem Seleukeia weiter westlich 
festgestellt wurde, als man bisher ange- 
nommen hatte. Die dortige Grabung 
wurde einer amerikanischen Expedition 
überlassen, die Ruinenstätte von Ktesi- 
phon aber, das zur Residenz der parthi- 
schen Arsakidenherrscher und dann (im 
III. Jahrh.) der neupersischen Sassaniden 
erhoben war, zu gründlicher Erforschung 
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in Angriff genommen. Sie galt bisher dem 
großen Sassanidenpalast und einer früh- 
christlichen Kirche (etwa aus dem V. Jahr- 
hundert), deren Anlage völlig aufgedeckt 
werden konnte. 


Die Vereinigung für Altertumswissen- 
schaft in Leipzig gedachte in einer Fest- 
sitzung ihrer vor zehn Jahren, am 20. Juni 
1919 erfolgten Gründung. Seitdem sind 
83 Sitzungen abgehalten worden; Pro- 
fessoren der Universität hielten etwa die 
Hälfte der Vorträge, die andere Hälfte im 
Schulamt stehende Leipziger Philologen, 
die trotz andauernder beruflicher Über- 
lastung Ergebnisse ihrer wissenschaft- 
lichen Arbeit dargeboten haben. Die Vor- 
tragsreihen eröffneten einen tiefen Blick 
in den unerschöpflichen Reichtum der 
antiken Geisteswelt und Kultur: Meister- 
werke der Dichtung, Geschichtschreibung, 
Philosophie und bildenden Kunst sind le- 
bendig vorgeführt worden; hervorragende 
Persönlichkeiten wurden in eindring- 
licher Schilderung vor Augen gestellt und 
geistige Strömungen durch den Zeiten- 
lauf verfolgt bis zur Renaissance und ins 
weitere Nachleben der Antike. Der Kul- 
turboden der Mittelmeerwelt des Alter- 
tums erschloß sich auf weite Strecken, 
Neuerscheinungen der Fachwissenschaft 
sind in sachkundiger Kritik wiederholt 
nahegebracht und in der anschließenden 
Aussprache behandelt worden. Daß das 
Griechentum im Mittelpunkt der Gesamt- 
arbeit gestanden hat, ist selbstverständ- 
lich, aber auch die Römerwelt in Staat 
und Literatur fand feinsinnige Vertre- 
tung. Den mit lebhaftem Beifall aufge- 
nommenen Festvortrag hielt Richard 
Heinze über den Zyklus der Römeroden 
des Horaz, er wird in dieser Zeitschrift ab- 
gedruckt werden. 


DEUTSCHKUNDE 


Bei der Tagung der Goethe-Gesellschaft, 
die Pfingsten in Weimar stattfand, hielt 
Prof. Kühnemann (Breslau) den Fest- 
vortrag über ‘Goethe und Spinoza’. Die 
Generalintendanz des Deutschen Na- 
tionaltheaters und die Direktion des 
Goethe-Nationalmuseums veranstalteten 
eine Faustausstellung zur Erinnerung an 


die 1829 erfolgte Erstaufführung des 
Goetheschen Dramas. 


Aus Anlaß der hundertjährigen Wie- 
derkehr der Uraufführung von Goethes 
Faust im Braunschweiger Hoftheater und 
des 200. Geburtstages Lessings hat das 
Braunschweiger Verkehrs- und Presseamt 
eine umfangreiche Festschrift herausge- 
geben: ‘100 JahreGoethe. 200 Jahre Lessing. 
Das Buch des Goethe-Lessing-Jahres 1929’ 
(Braunschweig, F. Vieweg & Sohn. 8 AM). 
Es enthält außer ‘Stimmen zum Goethe- 
Lessing-Jahr eine Anzahl beachtens- 
werter wissenschaftlicher Aufsätze. Unter 
anderem seien erwähnt: J. Petersen, 
Goethe und die Aufführung seines ‘Faust’, 
R. F. Arnold, Faust in der bildenden 
Kunst, K. Hoppe, Das Geistesleben in 
Braunschweig zur Zeit Lessings. 

In der dritten Juniwoche fand in Kiel 
eine große Kulturkundgebung statt, die 
Nordisch-Deutsche Woche. Es waren dabei 
22 deutsche und 8 nordische Universi- 
täten vertreten. Im Mittelpunkt der Ver- 
anstaltungen standen die Vorträge von 
fünf Vertretern der nordischen Länder: 
Prof. Bjarnason (Reykjavik) sprach über 
‘Das alte und neue Island’, Prof. Rom- 
dahl (Göteborg) behandelte “Schwedische 
Kunst und schwedischen Geist’. Inter- 
essante Themen boten Prof. Nörlund (Ko- 
penhagen): ‘Die mittelalterliche Saga 
Grönlands im Lichte der archäologischen 
Forschung’ und Prof. Setälä (Helsingfors) : 
‘Die Urgeschichte der Finnen’. Die tiefste 
Wirkung ging wohl von dem Vortrag von 
Prof. Brögger (Oslo) über den Oseberg- 
fund aus, der einen Eindruck von der 
staunenswerten Höhe der heidnisch-ger- 
manischen Kultur vermittelte. 

Prof. W. Lundström (Göteborg) stif- 
tete 50000 Kr. zur Gründung eines schwe- 
dischen Lektorats an der Universität Mar- 
burg. 

Der Dozent Erik Rooth der Univer- 
sität Lund entdeckte 16 Lieder eines 
Minnesingers des XIII. Jahrh., die in 
limburgischer Mundart abgefaßt sind. 

Das deutsche Kulturamt in Hermann- 
stadt hat für seinen 10. Ferienhochschul- 
kursus das Thema ‘Nationalitätenkunde’ 
angesetzt. Bedeutende deutsche Hoch- 


Nachrichten 


- 


schullehrer werden dabei das Problem der 
völkischen Minderheiten behandeln. 

'Die Aufbauschule (deutsche Ober- 
schule) in Friedland in Ostpreußen ist zu 
Ehren der ostpreußischen Dichterin Agnes- 
Miegel-Schule genannt worden. 

Die Stadt Essen hat einen Preis von 
3000 AM für den besten noch unveröffent- 
lichten Roman über das Ruhrgebiet ausge- 
setzt. 

Der Verlag Eugen Diederichs in Jena 
erläßt ein Preisausschreiben für Romane, 
in denen die jungen deutschen Dichter 
beweisen sollen, daß sie an Stelle psycho- 
logischer Zergliederung zur Deutung des 
Lebens und Gestaltung der Wirklichkeit 
gelangt sind. Als Preis sind 10000 ZM 
ausgesetzt. 


AUSLANDSKUNDE 


Die Nietzsche-Gesellschaft hatte die 
Preisaufgabe gestellt: ‘Der Einfluß des 
französischen Geistes auf die Philosophie 
Nietzsches’. Die Preisrichter Bertram, 
Lévy-Bruhl, Lichtenberger, Thomas Mann, 
Voßler und Wurzbach haben Fritz Krö- 
kel den Preis zuerkannt. Krökels Arbeit 
ist jetzt als Buch unter dem Titel: ‘Eu- 
ropas Selbstbesinnung durch Nietzsche’ 
im Verlag der Nietzsche-Gesellschaft er- 
schienen. 

Die Internationale Gesellschaft für ex- 
perimentelle Phonetik, welche 1928 im 
Haag gegründet wurde, wird vom 24. bis 
31. Juli in Hamburg ihre erste Studien- 
woche abhalten. Im Programm sind Lin- 
guistik, Physik, Psychologie, Pädagogik 
und Pathologie vertreten. Die Gesell- 
schaft bezweckt ‘die Förderung der For- 
schung auf dem Gebiet der experimen- 
tellen Phonetik’. ‘Als Grundsatz der 
Tätigkeit der Gesellschaft gilt die Ent- 
wicklung der internationalen Arbeits- 
gemeinschaft unter strengster Wahrung 
der nationalen Rechte. Keiner Nation und 
keiner Sprache soll eine vorherrschende 
Stellung innerhalb der Gesellschaft zu- 
gestanden werden.’ 

Der Bericht über die Verhandlungen der 
21. Tagung des Allgemeinen Deutschen 
Neuphilologenverbandes zu Hamburg ist 
erschienen (Verlag H.Westermann, Braun- 
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schweig). Die Vorträge sind in kurzen 
Auszügen wiedergegeben, welche die Red- 
ner selbst eingeschickt haben. Einige Vor- 
träge sind vollständig in dieser Zeitschrift 
abgedruckt worden, andere sind als “Bei- 
heft Nr. 15’ der ‘Neueren Sprachen’ un- 
ter dem Titel “Kulturkunde und neu- 
sprachlicher Unterricht’ erschienen. 

Über ‘Internationale Beziehungen’ be- 
richtet im Deutschen Philologen-Blatt 
(1. Mai 1929) Adolf Bohlen. Über die Re- 
gelung der Sprachenfrage, die bei den Ver- 
handlungen mit dem Bureau internatio- 
nal de l’enseignement secondaire noch 
auf Schwierigkeiten stößt, bringt der 
Artikel zwei beachtenswerte Umfragen, 
eine des Deutschen Philologenverbandes, 
eine der Allgemeene Vereeniging van 
Leeraren bij het Middelbar Onderwijs. 
Die Umfragen enthalten reichliche An- 
gaben über die üblichen Kongreßsprachen 
der angeführten Vereinigungen und über 
die Sprachen, in denen deren Mitteilungs- 
blätter geschrieben sind. 

Am 9.Mai begannen in Orleans die 
großen Feierlichkeiten zur Erinnerung an 
den 500. Jahrestag der Eroberung .von 
Orleans durch Jeanne d’ Arc. Der Präsident 
der Republik und mehrere Minister nah- 
men an der Feier teil. Im Rathaus fand die 
feierliche Überreichung einer Standarte 
statt, wobei ein Mitglied der Académie 
frangaise eine Gedächtnisrede auf Jeanne 
d'Arce hielt. 

Der Rat der Universität Paris hat an 
fünf ausländische Gelehrte den Titel des 
Ehrendoktors verliehen. Unter ihnen be- 
findet sich der deutsche Gelehrte Pro- 
fessor Einstein. 

Im April starb der Gelehrte Édouard 
Schure, ein geborener Elsässer. Er ist be- 
sonders durch seine Sammlung der ‘ Gran- 
des légendes francaises’ bekannt geworden. 

Spanische Ferienkurse finden in Ham- 
burg statt vom 18. Juli bis zum 7. August. 
Näheres darüber teilt das Seminar für 
romanische Sprachen und Kultur mit 
(Hamburg 13, Rothenbaumchaussee 5). 

Von Hanns Heiß ist ein Buch über 
Moliere erschienen, während der Bericht 
über französische Auslandskunde fertig- 
gestellt wurde. Eine Besprechung neben 
dem Buch Küchlers war darum leider 
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nicht möglich. Sie wird im nächsten Be- 
richt über französische Auslandskunde 
nachgeholt werden. 


GESCHICHTE 


Mit Lord Rosebery, der auf seinem Gute 
bei London gestorben ist, ist nicht nur 
ein hervorragender Staatsmann Eng- 
lands, sondern auch ein berühmter Histo- 
riker dahingegangen. Von seinen Werken 
ist am verbreitetsten das Buch über Na- 
poleon auf St. Helena (Napoleon, The 
Last Phase, 1900), ein Buch, das freilich 
nicht ohne scharfe Ablehnung von seiten 
der Mehrzahl der Napoleonforscher ge- 
blieben ist, indem es allzu einseitig Partei 
ergreift. 

Das Ordinariat für neuere Geschichte an 
der Universität Göttingen ist besetzt wor- 
den durch Adolf Hasenclever (bisher in 
Halle), das Ordinariat für mittlere Ge- 
schichte an der Universität Breslau durch 
Hermann Aubin (bisher in Gießen). 
Hermann Hefele, der durch seine Arbeiten 
zur Geschichte der Renaissance weithin 
bekannt geworden ist und bisher am 
Staatsarchiv in Stuttgart tätig war, ist 
als Professor der Geschichte an die Aka- 
demie zu Braunsberg übergesiedelt. 

Die Zweigstelle für deutsche Familien- 
geschichte in Leipzig feierte ihr 25Jjähriges 
Jubiläum. Zu den Gründern gehörte u. a. 
Karl Lamprecht, zu ihren Leitern Ernst 
Devrient und Heydenreich. Anläßlich 
des Jubiläums erschien ein Band “Ahnen- 
tafeln berühmter Deutscher’. Auch wurde 
ein Bericht vorgelegt über den überaus 
reichhaltigen Zettelkatalog der Zentral- 
stelle und ihre familiengeschichtliche 
Bibliographie. 

Die Protestation 1529 in Speyer wurde 
in Anwesenheit von 80000 Teilnehmern 
am Pfingstmontag gefeiert. Die Festrede 
hielt der Kirchenhistoriker der Universi- 
tät Königsberg, Zscharnack; er würdigte 
die geschichtliche Bedeutung der Prote- 
station als Rettung des freien Menschen 
unter der Alleinherrschaft des Evan- 
geliums. 

Die hessischen Geschichts- und Alter- 
tumsvereine hielten ihre diesjährige Tagung 
in Oppenheim ab. Diese Tagung war von 
besonderer Bedeutung durch den Vor- 


trag des Archivrates Adolf Müller aus 
Darmstadt, der die Teilnahmlosigkeit der 
Jugend gegenüber Geschichtlichem be- 
klagte und Wege wies, wie für geschicht- 
liche Bildung geworben werden kann. 
Eine Tagung für geschichtliche Städte- 
kunde findet vom 4.—13. August in Soest, 
Paderborn und Münster statt. Auf dem 
Programm stehen vornehmlich wieder die 
Vorträge von Gustav von Bezold über 
Siedlungsgeschichte und Baugeschichte. 


KUNST 


Berlin. Zu den verschiedenen Aus- 
stellungen, die Berlin und die Kunst des 
letzten Jahrhunderts betreffen, bringt 
der Verein Berliner Künstler auch eine 
über das künstlerische Selbstporträt. 

Dresden. Der Sächsische Kunstverein 
führt in einer reichbeschickten Ausstellung 
aus Privatbesitz Werke der modernen 
Kunst vor. Überhaupt scheinen die Kunst- 
vereine nach jahrzehntelanger Lethargie 
sich auf ihre Aufgaben zu besinnen, 
belebend und fördernd in das heutige 
Kunstleben einzugreifen. 

Frankfurt a. M. Der Kunstverein ver- 
anstaltet eine Gedächtnisausstellung des 
Frankfurter Malers Vietor Müller. 

München. Die neue Galerie der Stadt 
München in dem Lenbachhaus. Erst auf 
wenige Jahre regster Tätigkeit zurück- 
sehend, hat der Direktor Hanfstaengl es 
in vorzüglicher Weise verstanden, die 
alten, bedeutenden, bisher auch in den 
Staatsgalerien verstreuten Schätze von 
Münchner Kunst zusammenzustellen und 
durch geschickte Ankäufe zu vermehren. 

Essen. Das von der Stadt gekaufte 
Folkwang-Museum in Hagen, durch Dr. 
Oswald gegründet, wurde eröffnet. Bei 
dieser Gelegenheit gemachte Stiftungen 
und Schenkungen lassen erwarten, daß 
das Interesse an diesem Museum noch 
weiter wachsen und sich in diesem In- 
dustriegebiet eine würdige Stätte der 
Kunst entfalten wird. 

Karlsruhe. Am 18. Mai wurde die erste 
Anselm - Feuerbach - Ausstellung eröffnet 
zur Ehrung der 100jährigen Wiederkehr 
seines Geburtstags (19. Sept.). Zu zahl- 
reichen Zusendungen aus dem Besitz der 


öffentlichen Sammlungen kam eine reiche 
Zahl von Stücken aus Privatbesitz. Auch 
München plant, wohl in Anschluß an 
Karlsruhe, eine Feuerbach- Ausstellung. 

Würzburg. Universität und Stadt Würz- 
burg gedachten in einer würdigen Feier 
des 400. Todestages des Matthias Grüne- 
wald. Bei dieser Gelegenheit stellte Prof. 
Knapp in einem Vortrag an der Hand von 
Lichtbildern die engsten Beziehungen des 
jugendlichen, uns im Lindenhardter Altar 
zuerst entgegentretenden Meisters so 
überzeugend fest, daß an seiner Würz- 
burger Abstammung nicht mehr zu 
zweifeln ist. Sein Name ist demnach Mat- 
this Neithardt, später gab er sich den 
Namen Gothardt. Damit ergibt sich, 
daß wir mit der Feier ein Jahr zu 
spät kamen, da er Ende August 1528 
in Halle a. $. gestorben ist. Es sei 
daran erinnert, daß in Würzburg ge- 
legentlich des Denkmalpflegetages von 
Prof. Knapp des Todesjahres am 3. Sept. 
1928 gedacht wurde. So wurde dieser 
größte deutsche Maler wenigstens an einer 
Stelle geehrt. Knapp setzte weiter den 
Entwicklungsgang des Meisters in ein- 
deutiger Klarheit fest. Die erste Würz- 
burger Zeit in Riemenschneiders Werk- 
statt, zart, licht und kühlim Ton (Linden- 
hardter Altar und Münchener Geißelung, 
beide 1508 datiert). Es folgt die Zeit 
mystischer Ekstase und Leidenschaftlich- 
keit mit der Übersiedelung nach Aschaffen- 
burg und Seligenstadt, wo der Meister 
erwiesenermaßen ansässig wurde. Die 
beiden frühen Kreuzigungen (in Basel 
und Holland), die verlorne Verklärung 
Christi von 1505 für Frankfurt, von der 
nur noch einige Zeichnungen erhalten sind, 
die beiden Gestalten für den Hellerschen 
Altar von 1508, endlich der Isenheimer 
Altar, gehören hierher. Die dritte Epoche 
(1514—19) bringt dann an Stelle der reli- 
giösen Verklärtheit den üppig überschäu- 
menden Jubel an Farbenpracht und irdi- 
scher Schönheit, wie er sich schon im Engel- 
konzert des Isenheimer Altars kündet. Zu 
dem verlornen Mainzer Dombild, von dem 
noch einige herrliche Zeichnungen im Ber- 
liner Kupferstichkabinett (aus Besitz der 
Savigny, in vorzüglichen Reproduktionen 
bei Grote in Berlin durch Max J. Fried- 
Neue Jahrbücher. 1929 


länder herausgegeben) künden, kommen 
der Maria-Schnee-Altar, die Stuppacher 
Madonna und Flügel in Freiburg und 
das Münchener Erasmus-Mauritiusbild 
mit dem Porträt des Albrecht von Bran- 
denburg. Aus dieser schwellenden Farben- 
fülle wandelt er sich in der letzten, 
wesentlich ernsteren Epoche — wir ver- 
meinen die Einflüsse der Reformation zu 
spüren — zur großen Form, was an die 
italienische Hochrenaissance denken läßt. 
Der 1508 schon in Auftrag gegebene 
Tauberbischofsheimer Altar und die 
Aschaffenburger Beweinung sind die her- 
vorragenden Zeugnisse des letzten Stiles. 
Er erweist, daß dieser geniale “Gotiker’ 
sich zum Gestalter monumentaler Form 
im Sinne der Renaissance zu wandeln 
vermochte. Damit wurde die Entwicklung 
des Meisters charakterisiert, von der man 
bisher kein klares Bild zu gewinnen ver- 
mochte. 


RELIGION 

Der Vertrag zwischen dem Freistaat 
Preußen und der Kurie sieht die Gründung 
zweier neuer Bistümer, in Aachen und 
Berlin, sowie zweier neuer Erzbistümer 
in Paderborn und Breslau vor. Die Bis- 
tümer Osnabrück und Lüneburg werden 
dem Erzbischof von Köln, die von Hildes- 
heim und Fulda dem von Paderborn, die 
von Berlin und Ermland sowie die Präla- 
tur Schneidemühl dem Erzbischof von 
Breslau unterstellt. Die staatliche Dota- 
tion wird verdoppelt (auf jährlich 
2800000 ZM). Das bisher bestehende 
Wahlrecht der Domkapitel wird aufge- 
hoben. Sie dürfen nur Wahllisten in Rom 
einreichen, an die aber der Papst nicht 
gebunden ist. Aus dem Dreiervorschlag 
des Papstes hat das Domkapitel den 
Bischof oder Erzbischof zu wählen. Der 
Staat kann vor der Ernennung durch den 
Papst etwaige politische Bedenken gegen 
den Gewählten äußern. Die Vorbildung 
der höheren Kirchenbeamten braucht 
nicht mehr an einer deutschen Universi- 
tät, sie kann auch auf einem bischöflichen 
Seminar oder auf einer päpstlichen oder 
österreichischen Hochschule erfolgen. Da- 
mit ist der Grundsatz durchbrochen, der 
bisher zur Wahrung des Einflusses der 
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deutschen Geisteskultur in Geltung war. 
Von einem Einfluß des Staates auf die 
Besetzung der kirchlichen Stellen ist keine 
Rede mehr. Zum Lehramt an einer der 
katholisch-theologischen Fakultäten in 
Breslau, Bonn, Münster und Braunsberg 
wird niemand zugelassen, gegen den der 
zuständige Bischof Einwendungen erhebt. 
Werden diese gegen einen schon Angestell- 
ten erhoben, so muß der Staat ihn durch 
einen andern ersetzen, ohne daß der Bean- 
standete die Möglichkeit hat, sich zu ver- 
teidigen. Die Macht der katholischen 
Kirche in Preußen wird durch diesen Ver- 
trag nicht unwesentlich gestärkt. Da- 
gegen haben die evangelischen Landes- 
kirchen Preußens wegen der dadurch be- 
dingten Verletzung der Parität, die um 
so schwerer wiegt, als die Zahl der Evan- 
gelischen in Preußen mehr als doppelt so 
groß ist als die der Katholiken, einmütig 
Verwahrung eingelegt und eine außer- 
ordentliche Tagung der Generalsynode 
abgehalten. 

Die Königliche Bibliothek in Kopen- 
hagen hat eine Ausstellung von Luthers 
großem und kleinem Katechismus ver- 
anstaltet. Auch dieses Buch Luthers hat, 
wie seine Bibel, sich über die Welt ver- 
breitet, ist es doch in 135 Sprachen über- 
setzt worden. 

In der Türkei ist eine von den Zeitungen 
unterstützte Bewegung gegen die christ- 
lichen Missionen entstanden. Sie wird von 
nationalen Motiven getragen und erhebt 
gegen die Missionen den Vorwurf, daß sie 
im Dienste der Weltmächte, besonders 
Amerikas, stehen. 

Gegen die völlige Entrechtung aller 
religiös Gläubigen in Rußland, wo durch 
Dekret der Sowjetregierung den religiösen 
Genossenschaften der Erwerb von Bau- 
ten und Inventar zu Kultuszwecken, der 
Religionsunterricht in öffentlichen und 
privaten -Schulen, die Einziehung von 
Kirchensteuern, die Gründung von Unter- 
stützungskassen, die Einberufung von 
Versammlungen und Kursen, die karitative 
Betätigung, kurz: alle Bewegungsfreiheit 
unterbunden wurde, hat der großbritan- 
nische Teil der ‘Evangelischen Welt- 
allianz’ öffentlich Einspruch erhoben und 
das Eingreifen des Völkerbundes verlangt. 


Der Kirchenstreit in Mexiko zwischen 
dem Staat und der katholischen Kirche 
ist durch Einlenken des Staatspräsidenten 
Portes Gil beigelegt worden. Beauftragter 
des Papstes war der Erzbischof Ruiz y 
Flores. 


PHILOSOPHIE 


Vom 22.—24. Mai fand in Halle die 
25. Tagung der Kant-Gesellschaft statt. Zu 
dieser Jubeltagung waren Vertreter sogar 
aus Amerika und Japan erschienen, und 
der nordamerikanische Botschafter Prof. 
Dr. Shurman ließ es sieh nicht nehmen, 
in einer längeren Ansprache persönlich 
für die Verleihung der Ehrenmitglied- 
schaft zu danken. Auch der greise Grün- 
der der Gesellschaft, Prof. Dr. Vaihinger, 
war erschienen. Die Vorträge galten dem 
Verhältnis von Staat, Politik und Sitt- 
lichkeit, und zwar sprachen K. Schmitt 
über “Staatsethik und pluralistischen 
Staat’, E. Tatarin- Ternheyden über 
‘Staat und Sittlichkeit’, Polak (Holland) 
über ‘Strafe und Staat’, W. Hellpach 
über ‘Partei und Weltanschauung’, 


.H. Freyer über “Ethische Normen und 


Politik’ und P. Althaus über ‘Staat und 
Reich Gottes’. Vorträge und Diskussion 
zeigten, daß die Kant-Gesellschaft weit 
hinausgewachsen ist über eine bloße Ver- 
tretung der Kantischen Schule, daß sie 
vielmehr den Gesamtbereich philosophi- 
scher Gedanken und Richtungen ver- 
stehend und fördernd umfaßt und in der 
Tat, wie Shurman es ihr auch für die 
Zukunft wünschte, eine erstaunliche 
‘Triebkraft für die Bewegung und Ver- 
tiefung des philosophischen Denkens der 
Menschheit’ besitzt. Kantisch aber ist 
der Geist des unbestechlichen Kritizismus 
und des kategorischen Imperativs. Von 
ihm befruchtet, wird die Arbeit der Kant- 
Gesellschaft imzweiten Vierteljahrhundert 
ihr erfolgreiches Streben nach ‘ Verständi- 
gung’ in jenem philosophischen Sinne, 
wie iin Paul Feldkeller in seinem Buche 
umschrieben hat, fortsetzen, als leuchten- 
des Beispiel für die Weltbedeutung des 
deutschen Geistes und seine weltgeschicht- 
liche Aufgabe der Synthese. 

Auch die Polnische Philosophische Ge- 
sellschaft blickt in diesem Jahr auf 25 Jahre 


noch immer in der Hand ihres Gründers, 
Prof. Dr. Twardowski (Lemberg). Ihre 
Gründung stand unter dem Zeichen Kants, 
da am 12. Februar 1904 Prof. Dr. Chmie- 
lowski den Festvortrag über das Thema 
‘Kant und Polen’ hielt. Die ‘Kantstu- 
dien’ brachten ihn inihrem9. Bande (1904). 

Die Kant-Gesellschaft plant die Grün- 
dung einer Gesellschaft für philosophische 
Propädeutik und die Herausgabe einer 
Zeitschrift. Bei der großen Bedeutung, die 
eine gewisse philosophische Schulung für 
unsere höheren Schulen hat, wird dieser 
Plan auf weitgehende Anerkennung und 
Unterstützung rechnen dürfen. 

Die schier unerschöpfliche Arbeits- 
kraft von Prof. Dr. Liebert, dem verdienst- 
vollen Geschäftsführer der Kant-Gesell- 
schaft, hat schließlich der Öffentlichkeit 
zum Jubelfest ein sicher von vielen mit 
großem Dank begrüßtes Geschenk ge- 
macht: die Geschäftsstelle (Berlin W 15, 
Fasanenstr. 48) hat nämlich eine Lite- 
rarische Auskunftsstelle zur Angabe der 
für irgendein philosophisches Problem in 
Frage kommenden Literatur eingerichtet. 

Die Nr. 5 des ‘Philosophischen Welt- 
anzeigers’ bringt in Fortsetzung ihrer 
Artikelreihe über ‘Die Philosophie der 
Völker im Spiegel ihrer Zeitschriften’ dies- 
mal eine ganz besonders dankenswerte 
Übersicht über Großbritannien und Irland. 
Denn Feldkeller gibt nicht nur eine 
Charakteristik der einzelnen Zeitschriften, 
sondern zugleich im Anschluß an sie einen 
Überbliek über die wichtigsten in ihnen 
behandelten Probleme der modernen 
angelsächsischen Philosophie und ihren 
Rationalismus, der mit Hegel eine weit 
stärkere Verwandtschaft hat als mit der 
‘Aufklärung’ in Deutschland und Frank- 
reich. Von den Problemen, die heute be- 
sonders eingehend behandelt werden, 
erweckt auch für uns größtes Interesse, 
trotzdem wir unserer Kolonien beraubt 
sind, die Idee der Gleichheit in bezug auf 
weiße und farbige Rassen. 


BILDUNGSWESEN 


Der preußische Minister für Wissen- 
schaft, Kunst und Volksbildung hat 
(6. 4. 29) einen Erlaß veröffentlicht, 
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wonach die Versuche mit der Frauenober- 
schule sich bisher bewährt haben und die 
Berechtigungsfrage vorläufig .klargestellt 
wird. Danach wird die Frauenoberschule 
nicht die Berechtigung zur Immatriku- 
lation an einer wissenschaftlichen Hoch- 
schule gewähren; es “ist auch nicht zu 
erwarten, daß das Abschlußzeugnis der 
dreijährigen Frauenschule die Berechti- 
gung gibt, eine Pädagogische Akademie 
zu besuchen’. Dagegen ist vorläufig noch 
möglich die Berufsbildung zur Gewerbe- 
lehrerin, zur technischen Lehrerin (‘Ich 
weise aber darauf hin, daß zurzeit noch 
nicht zu übersehen ist, ob und wielange 
die vorhandenen Ausbildungsstätten er- 
halten bleiben’), ferner die Ausbildung an 
den Werklehrerbildungsanstalten, die Vor- 
bildung für das künstlerische Lehramt an 
höheren Schulen, die verkürzte Ausbil- 
dung zur Haushaltpflegerin. Außer den 
bestehenden Schulen wird keine größere 
Anzahl von Neugründungen in nächster 
Zeit genehmigt werden. 

Der Deutsche Industrie- und Handelstag 
hat im Hauptausschuß am 15.4. 1929 
eine Entschließung angenommen, in der 
er gegen das Berechtigungswesen Stellung 
nimmt. Der preußische Minister für 
Wissenschaft, Kunst und Volksbildung 
begrüßt in seinem Schreiben vom 28. Mai 
diese Stellungnahme und erklärt u.a.: 
‘Die Entschließung hebt mit Recht her- 
vor, daß nur eine grundsätzliche Wand- 
lung der inneren Einstellung diesen Fra- 
gen gegenüber einen Erfolg verspricht.’ 
Die Entschließung ist abgedruckt im 
Zentralblatt d. ges. U.-Verw. i. Pr. 1929. 

Die Deutsche Gesellschaft für Psychologie 
erläßt durch ihren Vorstand (K. Bühler, 
W. Stern, N. Ach, D. Katz, J. Lind- 
worsky, W. Poppelreuter, H. Volkelt) eine 
Kundgebung an die Regierungen und 
Universitäten, worin sie Klage darüber 
führt, daß eine Reihe von Lehrstühlen bei 
der Neubesetzung an Vertreter der Päd- 
agogik oder der reinen Philosophie gefallen 
sind, und die Neubegründung von Lehr- 
stühlen verlangt. Die Kundgebung weist 
darauf hin, daß die Psychologie im Aus- 
land einen großen Aufschwung genommen, 
daß sie gerade in Deutschland ihre Metho- 
den sehr verbessert und verfeinert habe 
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und daß sie in immer neuen Gebieten des 
praktischen Lebens Anwendung finde, in 
der Wirtschaft, Medizin, Rechtspflege, 
Erziehung, vor allem auch in der Aus- 
bildung der deutschen Lehrerschaft. 

Freizeiten in Prerow auf dem Darg. 
Freizeit für arbeitsgebundene Menschen 
geistiger Berufe, besonders auch päd- 
agogischer Berufe, veranstaltet seit mehre- 
ren Jahren das Volkshochschulheim in 
Prerow auf dem Darß unter Leitung 
von Dr. Fritz Klatt. Hingewiesen sei 
auf den Spätsommerkursus vom 17.— 
27. August: ‘Der Machtanspruch und der 
wirkliche Machtumfang der Presse’, Gast- 
lehrer Prof. Dr. Jul. Stenzel (Kiel). 

Vorlesungen über das Schulwesen der 
Vereinigten Staaten werden von Professoren 
der Columbia-Universität in New York im 
Pädagogischen Institut in Mainz am 29. 
und 30. August abgehalten (Auskunft: 
Sekretariat des Pädagogischen Instituts, 
Mainz, Peterstr. 2). 

Der Deutsche Heimatbund in Danzig 
veranstaltet vom 1. bis 5. Oktober 1929 
eine Deutschkundliche Woche mit dem 
Thema ‘Deutscher Heimatschutz’ (Aus- 
kunft Dr. Hoffmann, Zoppot, Pommer- 
sche Str. 88). 

Der IX. Internationale Kongreß für 
Psychologie findet vom 1.—7. September 
1929 in New Haven, Connecticut (U. 8. 
A.) statt. Mit dem Kongreß wird eine Aus- 
stellung von Apparaten, Bildern, Test- 
materialien usw. verbunden sein. Der 
Kongreßausschuß fordert Institute und 
Einzelpersonen zur Beteiligung an dieser 
Ausstellung auf. Sendungen sind zu rich- 
ten an Prof. Dr. Raymond Dodge, Kent 
Hall, Yale University, New Haven, Conn. 
U.8.A. 
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Der Deutsche Verein für Berufsschulen 
hält vom 4.—6. Oktober 1929 seine Jahres- 
tagung, den 18. Berufsschultag, in Halle 
a. S. ab. Der Tagung soll der Gedanke 
‘Die Bildungsarbeit an der Jugend vor, 
neben und.nach dem Berufsschulbesuch’ 
zugrunde liegen. 

Der Bund Entschiedener Schulreformer 
hält vom 2.—4. Oktober 1929 in Berlin 
(Schöneberger Rathaus) einen öffent- 
lichen Kongreß über die Fragen der ge- 
schlechtlichen Erziehung ab. 

Der 2. Internationale Kongreß für Sexual- 
forschung, veranstaltet von der Inter- 
nationalen Gesellschaft für Sexualfor- 
schung, wird in London im Hause der 
British Medical Association vom 3.— 
9. August 1930 abgehalten werden. Es 
sind, ähnlich wie beim Berliner Kongreß, 
für die Vorträge folgende Gruppen in Aus- 
sicht genommen: 1. Biologie, 2. Physio- 
logie, Pathologie, Therapie, 3. Psycholo- 
gie, Pädagogik, Ethik, Ästhetik, Religion, 
4. Bevölkerungspolitik: Demographie, 
Statistik, 5. soziale und Rassenhygiene, 
Soziologie, Ethnologie und Volkskunde 
(Folk-lore), 6. Kriminologie und Fami- 
lienrecht. Deutsche Reichsangehörige wer- 
den gebeten, sich wegen aller Anfragen 
an Geh. Sanitätsrat Dr. Albert Moll, Ber- 
lin W 15, Kurfürstendamm 45 zu wenden. 

Die Tagung des Reichsverbandes für 
höhere Mädchenbildung findet in der ersten 
Oktoberwoche in Lübeck, Hamburg und 
Bremen statt. 

Auf der Weltausstellung, die für 1980 
in Lüttich geplant ist, wird der 4. Inter- 
nationale Kongreß für Familienerziehung 
tagen (Auskunft beim Organisations- 
komitee: P.DeVuyst, 22, avenue de 
l’ Yser, Brüssel). 


Der vollständige Tagungsplan der 57. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner vom 25.—28. September 1929 in Salzburg ist erschienen. Er kann von 
der Geschäftsstelle der Tagung, Salzburg, Studiengebäude, Universitätsplatz er- 


beten werden. 


——-———— 


(20. Juli 1929) 


JAHRGANG 1929. FÜNFTES HEFT 


PLATON UND DER ORIENT 
Von JOHANNES GEFFCKEN 


Herodot oder auch bereits einer seiner Vorgänger hat den unaufhörlichen, 
seinem noch primitiven Denken freilich als eine Art Vendetta sich darstellenden 
Kampf zwischen dem Orient und Hellas, d.h. dem Okzident, erkannt, jenes 
Ringen, das im Laufe der Jahrtausende für den nahen Orient jetzt zur “orienta- 
lischen Frage’ erschlafft ist, während im fernen Osten neue Entwicklungen zu 
drohen scheinen. Die Wahrheit des von Herodot Erschauten durchdrang die 
Griechen der hellenistischen Periode, die neuen Herren Asiens!); ihnen und danach 
den Römern wurde jene Erkenntnis durch das rasch erstarkte Partherreich und 
endlich durch die Sassanidenherrschaft zur handgreiflichen Wirklichkeit. Aber 
ein solcher Jahrhunderte, ja Jahrtausende dauernder Kampf ist zugleich fast stets 
von einer gegenseitigen kulturellen Durchdringung begleitet. So hat denn auch 
der ‘Orient’, wenn man einmal diese sehr vieldeutige Bezeichnung als einen Ge- 


‘ samtbegriff einführen darf, auf den Westen, also zunächst Hellas und Italien, den 


allermächtigsten Einfluß geübt, um dann seinerseits eine Fülle von Gegengaben 
zu erhalten. Das sind allbekannteste Tatsachen, jedes weitere Wort darüber er- 
scheint fast als müßiges Spiel. Immer wieder stürmen so die Wellen herüber und 
hinüber; die Kräfte auf beiden Seiten stellen sich im ganzen als ziemlich gleich 
dar; nur auf dem Gebiete der Religion tritt bekanntlich stets eine Verschiebung 
zugunsten des Ostens ein. Orgiasmus, Enthusiasmus und dunkle Mystik, die 
E. Rohde so treffend einen fremden Tropfen im griechischen Blut genannt hat, 
nehmen immer wieder vom Orient her hellenisches Wesen in Angriff, das wohl 
auch dem fremden Einfluß ein gewisses Entgegenkommen zeigt, um dann ebenso- 
oft die neue Märe umzubilden, in europäischem Geist abzutönen, die wilde Schwär- 
merei zu bändigen. Schon der Apollon von Delphi, angesiedelt auf vorgriechischer 
Kultstätte, die wohl in ältester Zeit Sitz einer rein ekstatischen Gottheit war, 
zeigt hellenische Gehaltenheit. Denn er prophezeit nicht in unserem heutigen, von 
biblischen Anschauungen geleiteten Sinne; nie sagt er voll heiligen Dranges un- 
gefragt die Zukunft voraus; stets antwortet er nur auf unmittelbar an ihn gerich- 
tete Fragen; nur im griechischen Sinne “Prophet’, verkündet er allein Zeus’ 
Willen.?) Ganz anders erscheint und wirkt die orientalische Mantik, die, im Seher- 
rausche hervorströmend, ihres Wesens sich nicht bewußt, den unwillig oder ängst- 
lich aufhorchenden Menschen ungeahntes, Städten und Ländern drohendes Unheil 


1) Das spiegelt sich in Lykophrons Alexandra wider. 
2) Darüber s. schon Platon, Tim. S. 72a und besonders den Pastor Hermae, Mand. XI 5; 
s. E. Fascher, 7TPO®HTHE. Eine sprach- und religionsgeschichtliche Untersuchung, 1927. 
Neue Jahrbücher, 1929 85 
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weissagt. Dieses Sehertum ist in der Gestalt von Bakiden und Sibyllen auch noch 
auf griechischem Boden erschienen. Aber vom Apollonheiligtum prallten die 
Flüche der Sibylle ab, deren uns noch erhaltene Verse später diese Niederlage ein- 
gestanden haben!) ; denn echt griechisch setzte sich dieses Sibyllenwesen, an dessen 
Erscheinung noch der Kassandramythos erinnert, in literarische Form um. Und 
echt griechisch, dürfen wir sagen, bleibt es auch, wenn im Zeitalter der Orphik, 
der Legenden von Epimenides und anderen Wundermännern der Geist des Enthu- 
siasmus durch die Kraft des philosophischen Denkwillens gebändigt wird. Noch 
redet dieser zwar, sei es in begeisterten Versen oder in dunklen Prophetenworten 
und nicht uneingedenk der Sibylle, wie Herakleitos’ bekanntes Wort bezeugt. Aber 
die Entschlossenheit, ein erkanntes, das Dasein beherrschendes Gesetz der Mensch- 
heit zu verkünden, ringt doch schon mit dem bloßen religiösen Enthusiasmus, der 
mit der Zeit nur zur äußeren Form des Denkens und dadurch sozusagen sekun- 
där wird. 

Soeben ist das Wort ‘Orphik’ gefallen. Deren Wesen hat weit tieferdringende 
Wurzeln im griechischen Boden geschlagen als andere enthusiastische Bewegungen. 
Ihre Propaganda, ausgehend von festen Gemeinden, war sehr geschickt. Positiv 
wirkte sie durch Verbreitung dunkler Mythen von orientalischen fremdnamigen 
Göttergestalten, vom Werden der Welt durch deren Macht, Phantasien von stark 
sexuellem Wesen; durch beseligende Verkündigungen von der Befreiung aus dem 
‘kummerreichen Kreis der Geburten’, eine bekannte buddhistische Vorstellung; 
dureh Schilderungen von der Belohnung der Guten wie von den gräßlichen, teil- 
weise mit sadistischem Behagen dargestellten Strafen der Sünder im Jenseits. Pole- 
misch aber äußerte sich diese Propaganda, indem sie durch Umgestaltung, und zwar 
auch wieder unter Einführung sexueller Motive, die griechischen Götterlegenden zu 
ersetzen und zersetzen suchte, indem sie ferner das Erstgeburtsrecht der hellenischen 
Dichter bestritt und ihren eigenen Sängen ein überlegenes Alter erschwindelte. — 
So dringen orphische Vorstellungen von den Büßern in der Unterwelt, die von den 
Griechen sofort individualisiert wurden, in Homers Gedichte ein. Die Strafen 
jener Übeltäter haben aber bereits nichts von der blutdürstigen orientalischen 
Phantasie, deren Gebilde, wahrscheinlich aus dem Iranischen stammend, sich den 
orphischen Gedichten wie der jüdischen Eschatologie mitgeteilt haben.?) Und wie 
es scheint, hat auch die Vorstellung von den Weltzeitaltern ihren Weg aus dem 
Orient in Hesiods Gedichte genommen.?) — Das gewaltige Vordringen der Völker 


1) Clem. Alex. Strom. I 21, 108; Phlegon, Macrob. S. 90, 15 Kell. 

2) Man leitete früher, A. Dieterich folgend, die Apokalypse des Petrus aus orphisch- 
pythagoreischen Hadesbildern ab. Aber jene Vorstellungen entstammen unmittelbar dem 
Orient; denn wir haben völlig gleiche Phantasien im späten Judentum; vgl. A. Marmorstein, 
Ztschr. für die neutestamentliche Wissensch. 1909 S. 299; H. Weinel in der 2. Auflage von 
Henneckes Neutestamentl. Apokryphen, 1924, S. 317. 

3) S. darüber R. Reitzenstein in den Studien der Bibliothek Warburg, 1926, S. 38ff. Von 
besonderer Bedeutung ist hier die Übereinstimmung Hesiods, Op. 181, mit der indischen Vor- 
stellung vom nahenden Ende der Welt, wenn die Jungen die Art von Greisen zeigen. S. unten 
S. 522, 2. — Ich brauche hier wohl kaum zu bemerken, wie nachdrücklich mich Reitzensteins 
und W. Jaegers tiefe Forschungen und reichen Funde zu dieser Studie angeregt: und dabei 
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des Ostens, der Lyder, Meder und Perser, gegen den Westen breitete dieses Pre- 
digen, Schwärmen und Raunen dann immer weiter aus und griff namentlich auf 
Italien über, wo sich eine ziemlich rätselhafte pythagoreisch-orphische Gemeinde 
entwickelte. Um die gleiche Zeit etwa bemächtigt sich die Orphik auch der kosmo- 
logischen Erzählungen Ioniens!), während wiederum ein orphischer Sang auf Zeus 
die begeisterte Stimmung des V. Jahrh. für die damals fast monotheistisch denkende 
Zeusreligion atmet, also schon griechische Umbildung verrät?), ein Komplement 
zur gleichzeitigen im Prophetentone redenden griechischen Philosophie. 

Die Orphik scheint somit tief im griechischen religiösen Bewußtsein zu 
haften. Wohl gilt hier und da der alte Prophet Orpheus als Thraker, aber für 
Platon ist er bereits einer der erhabensten Weisen der altgriechischen Vergangen- 
heit.) Freilich ist dem aristokratischen Philosophen das orphische Bettelpriester- 
tum höchst widerwärtig, jenes Getue mit einem Wust von Prophezeiungen aus 
alten Scharteken; vernichtend spottet er über das Pfaffenvolk, das da verheißt, 
durch seine sog. ‘Weihen’ die Menschen vor den Qualen des Hades zu schützen.®) 
Alle solch rein äußerliche Religion, die nur mit dem Mittel der Einschüch- 
terung arbeitet, ist Platon, dem erbitterten Feinde des bloßen Scheins, dem Pro- 
pheten der Verinnerlichung des Menschen, verächtlich. Vollends verwirft er natür- 
lich die widerwärtigen Mythen der Sekte.) Um so fester aber steht er auf dem 
Boden einer durch die Pythagoreer sublimierten Orphik. Jene Weisen hatte er ja 
auf seiner ersten sizilischen Reise genauer kennen gelernt; hier muß er einen tiefen 
Einblick auch in solche gehobenen orphischen Anschauungen gewonnen haben. So 
macht er sich den schwermütigen orphischen Spruch vom Leib als der Seele Grab 
zu eigen, von den Menschen, die, eingeschlossen in fester, unentrinnbarer Haft, 
einen Besitz der Götter bildeten: eine Vorstellung, die der Pythagoreer Philolaos 
der Orphik dankte.) Jene Westreise konnte dem Platon denn auch die Hades- 
bilder der Orphiker wieder fester einprägen, deren Färbung er dem Endgericht 
seines ‘Gorgias’ verlieh.’) Aber die primitiven Bilder, die sich die Menschen von 
den Geistern der Toten je nach der letzten körperlichen Erscheinungsform der 
Verstorbenen machen, sind poetisch umgestaltet. Die sündige Seele zeigt nun je 
nach ihrem Tun im Leben Spuren von Geißelhieben, zeigt Narben, als Wider- 
spiegelung von Strafen, die Bösewichter im Leben empfangen haben und noch an 
ihren toten Leibern weisen. Von besonderen Qualen im Jenseits ist nicht die Rede, 


geleitet haben, die jene Ergebnisse vielfach bestätigt; hier und da freilich glaubte ich anders 
denken zu sollen. 

1) Pherekydes fr. 1—4 Diels. 

2) Reitzenstein aO. 101ff. über Orph. fr. 21a Kern. 3) Apol. S. 41a. 

4) Rep. S. 364bff.; milder Phaid. S. 69c. Überhaupt aber ist zu bemerken, daß nach- 
drücklichere Hinweise auf die Orphik zumeist in den Jugenddialogen fehlen und erst in den 
mittleren und späteren hervortreten. 

5) Euthyphron $.5e = Orph. fr. 17 S. 88K. — Über Platons Stellung zur Orphik vgl. 
auch E. Maaß, Orpheus S. 76f.; 109ff. 

6) Kern, aO. fr. 8; Philolaos fr. 15. 

7)Ich setze gegen v. Wilamowitz den ‘Gorgias’ nach der ersten sizilischen Reise an, 
worüber ich mich demnächst im Hermes auszusprechen beabsichtige. 
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sondern nur vom Gefängnis, wo der Gerichteten die ihnen gebührenden Leiden 
harren. Und dabei vergißt der Philosoph auch nicht, seiner früher schon gewonne- 
nen Überzeugung vom bessernden wie vom abschreckenden Wert der Strafe 
Ausdruck zu geben, welch letztere Anschauung ihm dann das Bild der bösen 
Tyrannen nahe bringt, von deren Glück Sokrates’ Widerpart so überzeugt geredet 
hatte. Wie es daher um den ursprünglichen Mythos gestanden hat, ob er der 
Orphik angehörte oder aus iranischen Vorstellungen stammte, die ebenso wie 
Platon die dem älteren Griechentum unbekannten drei Totenrichter nennen!): 
wir sehen unmittelbar die Umsetzung alter Eschatologie in urplatonisches Wesen 
vor uns.?) — Die Probleme des ‘Gorgias’ hatten den Denker nicht ruhen lassen; 
ihre erneute Prüfung und Beantwortung bringt der ‘Staat’. Hier findet das End- 
gericht weiteste Ausdehnung und auch jener Gedanke der Abschreckung nach- 
drücklichste Verfolgung durch die Einführung der von einer Hadesfahrt zurück- 
gekehrten Seele eines Toten. Der Epikureer Kolotes, einer der späteren vielen 
Feinde Platons, hat diesen Endmythos der ‘Republik’ als ein Plagiat aus Zoroaster 
erklärt.) Noch ist es möglich, den Anlaß dieses Vorwurfs, dessengleichen einem 
Platon früh und spät gemacht worden sind, zu erkennen. Klingt es schon 
einigermaßen bedeutungsvoll, daß jener Wiedergekehrte ein Orientale, ein Pam- 
phyler, der Sohn des Armenios, mit dem wundersamen Namen Er®) ist, so haben 
wir nun eine wirkliche Parallelstelle zu Platons Bild von den letzten Dingen in 
einem Stück der iranischen Eschatologie.°) Platon berichtet also von den Seelen, 
bösen wie guten, wie sie sich nach dem Riechterspruch voll des Gefühls von einer 
langen durchgemachten Wanderung auf einer Wiese festlich gelagert, wie dann die 
Bekannten dort sich begrüßt und sich nun gegenseitig nach dem, was sie im Himmel 
und unter der Erde erschaut, erkundigt hätten: ‘Sie erzählten sich aber, die einen 
in Erinnerung an die Menge und Art des während der tausendjährigen Wanderung 
unter der Erde Erlittenen und Geschehenen; die anderen aber aus dem Himmel 
erzählten von ihren hohen Freuden und unbeschreiblich schönen Gesichten.’®) 
Dem stellt sich der persische, verhältnismäßig späte, aber aus alter Literatur 


1) Vgl. E. Rohde, Psyche 1310. In der ‘Apologie’ gibt es vier Richter, im ‘Gorgias’ nur 
drei; soviel kennt auch die iranische Eschatologie: J. Witte, Das Jenseits im Glauben der 
Völker. Wiss. u. Bild. 257 (1929) S. 56. 

2) Möglich ist auch, wie ich hier noch bemerken möchte, die Ableitung des aristophani- 
schen Mythos im ‘Symposion’ aus orphischer Vorstellung, da sich hier ja wieder sexuelle 
Phantasie regt: s. Kern, aO. S. 81; Reitzenstein S. 34. Sicherheit ist jedoch vorläufig nicht zu 
gewinnen. Zu denken gibt, daß Philon, der doch auch die Vorstellung vom Urmenschen hegt, 
Platons Phantasie heftig angreift: De vit. cont. II 480 M, worauf Bousset-Greßmann, Die 
Religion des Judentums im späthellenistischen Zeitalter? S. 353 hinweist. 

3) Proklos in remp. II S.109, 7ff.; 116,19 Kroll. Proklos kennt sogar das Proömium 
einer solchen Schrift Zoroasters, das natürlich ebenso fiktiv ist wie das von Clemens Alex., 
Strom. V 14, 103, 2 mitgeteilte (vgl. meinen Aufsatz im Hermes LXIV, 1929, S. 95). 

4) Man hat fälschlich auf den Namen "Ho im Evang. Luk. 3, 26 hingewiesen: s. dagegen 
unten S. 521,1. 

5) Vgl. Plat. Rep. S. 614e; Witte aO. 60; E. Lehmann in Bertholet-Lehmanns Lehrbuch 
der Religionsgeschichte II, 1925, S. 254. 

6) S. 614f. 
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schöpfende Bahman-Yast zur Seite: ‘Nun kommen (d. h. nach dem Gericht und der 
Läuterung) in höchster Freude alle Menschen zusammen, Vater und Sohn, Bruder 
und Freund, und sie fragen einander: ‘Wo bist du diese vielen Jahre über gewesen, 
und was war der Richterspruch über deine Seele? Bist du ein Gerechter oder ein Gott- 
loser gewesen ?’1) Allergenaueste Kongruenz kann man nicht erwarten, aber beide 
Motive, höchst ähnliche, durchaus eigenartige eschatologische Situationen dar- 
stellend, können nicht voneinander unabhängig sein, d.h. wir müssen hier in 
Platon den Nehmenden erkennen. Die Funde und Beobachtungen W. Jaegers und 
Reitzensteins von den orientalischen Studien der Griechen des IV. Jahrh., d. h. be- 
sonders der platonischen Akademie?), und den nahen Berührungen Platons mit 
iranischer Lehre erhalten also eine neue Bestätigung. 

Freilich ist es ganz ausgeschlossen, Platons Apokalypse in ihrer vollen Aus- 
dehnung nun dem iranischen Wesen zuzuschreiben. Im ganzen werden solche Ge- 
bilde nicht einfach übernommen; sie setzen sich meist aus vielen Gliedern, deren 
Ursprung oft in auseinanderliegende Richtungen weist, zusammen; auch ‘Orphi- 
sches’ und Iranisches kann man häufig nicht trennen. Wohl aber läßt sich hier das 
Urplatonische erkennen. Wieder bricht im ‘Staat? der flammende Haß des 
‘ Gorgias’ gegen die Tyrannis, durch die Erinnerung an Dionys I. neu entfacht, 
in gesteigerter Glut hervor. Ein typisches Bild eines Tyrannen wird vorgeführt, 
der auch für typische Freveltaten büßen muß. Hier werden nun körperliche Strafen 
für diesen Gewaltherrscher und andere Sünder genannt, vollzogen durch “Männer 
von feurigem Aussehen’ — da mag noch orientalische Vorstellung nachwirken —, 
aber wieder fehlt jede Raffiniertheit orientalischer Phantasie. Endlich: gilt in der 
Orphik der Zwang der Moira, der den Menschen in den schmerzensreichen Kreis 
der Geburten bannte, dem er dann durch die Weihen entsprang, so wählt sich bei 
Platon die Seele ihr Los selbst, und es fällt das im Altertum von Hellenen und 
Christen immer wieder mit tiefer Genugtuung zitierte köstliche Wort: Die Schuld 
hat der Wählende, Gott ist schuldlos! 

Wie eigenartig, wie bewußt Platon stets das ihm aus orientalischem Träumen 
Überlieferte zu gestalten weiß, zeigt wieder ein später Dialog, der “Politikos’.®) 


1) Über das Alter der religiösen Überlieferung des Bahman-Yast s. Reitzenstein 51f.; 
über solche Fragen überhaupt ebd. 7f. S. denselben, Die Vorgeschichte der christlichen Taufe, 
1929, S. 381, der auch auf Sibyll. IV 190 hinweist. — Zum iranischen Gesamtcharakter der 
platonischen Schilderung hat sich R. Eisler, Weltenmantel und Himmelszelt, S. 97f. kundig aus- 
gesprochen, doch ist die Stelle des Kolotes hier falsch zitiert; Clemens Alexandrinus, Strom. 
V 14,103, 2 nennt ihn nicht. Ferner weist Eisler zwar auf die Festwiese hin, nennt aber nicht 
die meines Erachtens schlagende Parallele ausdrücklich. Den Namen des Er repristiniert er als 
Arä, Sohn Aräms. 

2) W. Jaeger, Aristoteles S. 133ff. 

3) Reitzenstein, Stud. Warburg 661. — Auch Phaidon $.112eff. ist hier von Bedeutung. Es 
begegnet die wunderschöne Schilderung S. 114af. von den Frevlern in den Hadesflüssen, die 
flehend ihre Opfer anrufen und, wenn von diesen erhört, ein Ende ihrer Leiden finden. Eine Be- 
ziehung zwischen Reinen und Sündern, die sich gegenseitig im Jenseits erblicken, stellt auch der 
Bahman- Yašt (Lehmann aO.) her, insofern als nach der Scheidung durch das Gericht alle, Gute 
wie Böse, weinen, jener über diesen, dieser über sich selbst; von Interesse ist hier auch Orac. 
Sib. II 330ff., wo die Frommen für die Bösen bei Gott erfolgreiche Fürsprache einlegen. Das 
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Hier liegt ein eschatologischer indisch-iranischer Mythos zugrunde?), der von den 
furchtbaren Vorzeichen des Endes der Zeiten redet, Vorstellungen, wie sie dann ins 
Judentum eindrangen, hier u. a. in den sibyllinischen Orakeln in naher Beziehung 
zum Iranischen hervortretend.?) Es wird da vom allgemeinen Elend dieser Zeiten 
geredet, deren äußere Zeichen neben aller moralischen Verderbnis in der Umkehr der 
Natur, Verkürzung der Tage, in der Abnahme des menschlichen Wuchses sich be- 
kunden. Damit verbindet sich eine indische Prophezeiung des Mahābhārata?) von 
ähnlichem Wesen, die den physischen Untergang der Welt unter anderen Vor- 
zeichen durch die Erscheinung greisenhafter Kinder, jugendlich aussehender Greise 
vorbedeutet sieht. Von solchen Wundern weiß auch Platon, da er von einer ver- 
gangenen Zeit redet, die eine Rückwandelung der Menschen, Verjüngung aller 
ihrer Altersstufen brachte.*) Wir erkennen deutlich, daß es sich hier sozusagen 
um das Komplement zu einer orientalischen Phantasie handelt. 

Platon stellt dieses Motiv in seine Theorie von der Rückwälzung des Alls 
hinein, die er teils einem leitenden Gotte, teils auch der Eigenkraft des Alls selbst 
zuschreibt.°) Damit hätten wir ein Stück dualistischen Denkens des Philosophen 
vor uns. Man hat nun neuerdings, da man das Interesse der Griechen des IV. Jahrh. 
für die Orientalen, besonders für den Iranismus erkannte und verfolgte), mit Nach- 
druck auf die böse Weltseele der “Gesetze’”?) und als Vorbereitung dieses Begriffes 
auf den “Theaetet’®) hingewiesen und daraus eine Nachwirkung des iranischen 
Dualismus gewinnen wollen. Dieses Ergebnis macht zunächst einen sehr wahr- 
scheinlichen Eindruck. Aber zwei Argumente haben mich hier von einer Zustim- 
mung zurückgehalten. Einerseits ist mir die Erscheinung solcher ausländischer 
religiöser Anschauungen inmitten einer platonischen rein spekulativen Entwick- 
lung, also nicht innerhalb eines Mythos — obwohl man die “ Gesetze’ als ‘Mythos’ 
behandelt hat — nach allem bisher Beobachteten wenig überzeugend; zumeist 
zieht Phantasie die Phantasie nach sich. Dann aber ist der alternde und vollends 
der greise Platon aus sich selbst heraus zum “Dualisten’ in einem ganz besonderen, 
sehr weiten, nicht etwa nur im ethischen Maße geworden. Er ist jetzt der Mann der 


erscheint als jüdisch: J. Scheftelowitz, Die altpersische Religion und das Judentum (1920) 
S.186, der aber zeigt, daß dieselbe Rolle wie den Frommen auch Zarathustra beigelegt wird: 
Dinkard IX 15. Bousset-Greßmann aO. S.512f. erkennt überhaupt in der Eschatologie des 
2. Buches der Sibyllina iranisches Wesen: s. S. 520,1. 

1) Bei Bahman- Yast; s. Reitzenstein S. 55, dazu auch Lehmann a0. 253. 

2) Der indisch-iranischen Prophezeiung sind sehr ähnlich die Orac. Sibyll. II 154ff., die ja 
auch von den greisenhaarigen Kindern redet, indem sie das rroAıoxg6rapoı aus Hesiod Op. 181 
zu nehmen scheinen — denn ich muß gestehen, daß mir diese Zusammenhänge noch etwas 
rätselhaft vorkommen. §. oben S. 518, 3. 

3) Reitzenstein 54f. 4) S. 270d. 

5) Die Worte 272e: ndoag éxáotns tis yvyřňs tàs yevkosıs dnodeöwxvlas haben hier im 
Hinblick auf bekannte platonische Vorstellungen (s. Campbells Kommentar S. 62) keine selb- 
ständige Bedeutung. — Übrigens will Proklos wenigstens zwischen einer orphischen An- 
schauung und Platons Pol. 270 de eine Beziehung herstellen : s. Kern aO. fr. 130; 142. Aber die 
Analogie ist mir zweifelhaft; auch Kern hat ja im Index S. 369 die Platonstelle eingeklammert. 

6) S. soeben S. 521. 7) S. 896e: s. Jaeger aO. 134. 

8) S. 176; f. Reitzenstein aO. 33; 66. 
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Vereinigung der Gegensätze, des umfassenden Ausgleichs. Er verwirft die Rhetorik 
nicht mehr ganz, sondern gönnt ihr jetzt einen bescheidenen Platz!); die Ideen 
treten mit der Welt der Erscheinungen in nähere Beziehung; dem Idealstaat der 
‘Republik’ ist der ‘zweitbeste’ der * Gesetze’ gefolgt; nach aller früheren Ab- 
lehnung der Naturwissenschaft schließt Platon nun mit dem großen Demokrit 
eine Art Kompromiß, und wenn er früher die Medizin nur sehr mit Auswahl 
billigte und die Sorge für den Leib gern als Hypochondrie verhöhnte, behandelt er 
jetzt im ‘Timaios’ eingehend die Natur des Körpers und auch dessen Krankheiten, 
für die er dann freilich echt platonische Mittel verordnet.) Ferner: der “Parmeni- 
des’ schließt jetzt Einheit und Vielheit, Sein und Werden zusammen; im “Phi- 
lebos’ verbinden sich Begrenztheit und Unbegrenztheit, erhält ein Leben aus Ein- 
sicht und der früher so scharf abgelehnten Lust den höchsten Wert zugesprochen; 
im ‘Politikos’ steht neben der Ursache auch eine Mitursache®), und endlich legt 
Platon, der so oft der bloßen Meinung gegenüber dem Wissen jeglichen Wert ab- 
geleugnet, jetzt doch wenigstens der “wahren Meinung’ einen gewissen Wert bei, 
wie denn der frühere große Tyrannenfeind in den ‘Gesetzen’ die Erscheinung eines 
jungen begabten Tyrannen mit durchaus sympathischen Farben malt.*) Auf 
langem Denkwege also kommt Platon auch zur Annahme einer das Gute und sein 
Gegenteil umschließenden Allseele, d. h. zu einer neuen Einheit nach so mancher 
vorausgegangenen, deren Faktoren auch nicht das mindeste mythisch-dämonische 
Wesen wie der iranische Dualismus an sich tragen. Wenn aber dann die ‘Epinomis’ 
des Philippos von Opus diese Lehre noch etwas weiter entwickelt zeigt), so be- 
wegt sie sich eben auch hier durchaus auf platonischer Linie und hat nicht etwa 
neue Hilfskräfte aus dem Iranismus herangezogen. — Ist dem nun so, dann kann 
auch die Vorahnung dieser Gesetzesstelle in der bekannten schwermütigen Episode 
des ‘Theaetet’ ê) nieht mehrins Gewicht fallen, noch die dort von Platon geforderte 
Angleichung an Gott als eine orientalische Anschauung, deren Dasein natürlich 
an sich ja unbestreitbar ist, von Bedeutung sein.) Denn Platons sittliches Gebot 
verlangt doch nur die Entwicklung des Menschen, deren Vollendung die Orphik 8) 
und überhaupt die Mysterien versprechen und vermöge ihrer Weihen rasch er- 
ledigen; er verlangt diese Angleichung an Gott wie stets auf dem Wege der Ein- 


1) Phileb. S. 58c. 

2) S. 87c ff. Völlig anders verfährt die Schrift ITeoi &ßöoudöo» (Hippokrates ed. Littré 
IX 433ff.; s. über diese besonders Reitzenstein, a0.7; 130f.; 133; 194; ihre Kenntnis bei 
Platon ist mir noch nicht völlig glaubhaft). 

3) S. 281de. 

4) Ges. S. 709e. — Über alles dies s. besonders auch H. Raeder, Platons philosophische 
Entwicklung S. 409. 

5) S. 988e. Ich sehe vorläufig keine Veranlassung, die ‘Epinomis’ von Philippos’ 
Namen zu trennen, obwohl die Frage noch immer als ziemlich schwierig gilt: s. K. Praechter, 
Philosophie des Altertums (1926) S. 326. 

6) S. 176ab. 

7) Ich denke hier also anders als Reitzenstein (S. 33; 66). Die hier angeführte Lysisstelle 
8. 220c scheint mir eigentlich nach keiner Seite hin etwas zu beweisen. 

8) Vgl. z. B. Kern aO. S. 107d: Zoyouar x zadaoav xadaod, xdoviov Baolisıa, KEöxke 
xal Eòßovieð xal (6001) Peoi daluoves Akhoı: xai yàg Eyaw dua yEvos edyouaı ÖAßıov elvat... 
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sicht, wie er hinzusetzt, während der Orientale Gott durch dessen Gnade erreicht. 
Endlich entspricht Platons Verlangen doch auch dem Geist jener Zeit, in der 
auch der Kyniker dahin strebte, daß Manneswürde nicht der Götterhöhe weiche. 

Eine Art dichterischer Ausführung dieser Mischung des Guten und des 
Bösen könnte der Endmythos des ‘Kritias’ bieten, in dem sich bei den Atlantiden 
auch das Göttliche durch starke und häufige Mischung mit dem Sterblichen zu 
menschlicher Niedrigkeit entwickelt. Aber es ist meines Erachtens nicht ausge- 
schlossen, daß hier wieder ein orientalischer Mythos nachklingt. Man denkt ja 
doch sofort an die Erzählung der Genesis!), die, wie man annimmt, auf iranische 
Tradition zurückführt.?) Dazu kommt noch die vorausgehende Schilderung der 
Idealstadt Atlantis, deren Wesen die Kunde oder die Vorstellungen der damaligen 
Griechen von Babylon widerzuspiegeln scheint.) Der Ausgang aber des Kritias- 
bruchstückes, der Götterrat, ein Motiv aus dem ‘Timaios’, zeigt in dem ausge- 
sprochenen Willen des Zeus, die Menschen der Atlantis durch Züchtigung zu 
bessern, die echt platonische Wendung einer Erzählung, deren Urbild, die Be- 
strafung einer sündig gewordenen Menschheit durch die Gottheit, zu häufig 
erscheint, um irgendeiner bestimmten Mythologie zugeschrieben werden zu 
können.®) — Orientalisches Denken und Phantasieren findet seinen Boden also in 
den Mythen, nicht in der Dialektik Platons. So kann es denn auch keinem Zweifel 
unterworfen sein, daß der erhabene Mythos des ‘Phaidros’ auf die zwölf Planeten- 
und Monatsgötter hinweist), also erstmalig babylonische Kenntnisse verwertet, 
um sie dann natürlich wieder hochpoetisch umzugestalten. 

Reitzensteins weitgreifende und tiefgründige Forschung will auch den durch- 
aus theologisch zu verstehenden Weltschöpfungsmythos des ‘Timaios’ aus den uns 
bekannten iranischen Lehren des Dämdäö-Nask ableiten.®) Selbstverständlich ist 
ein solcher Zusammenhang sehr wahrscheinlich; denn hier liegt ein eingehender 
Schöpfungsmythos vor, und wenn Platon dabei die Erschaffung der Tiere nur sehr 
kurz abmachen will”), so könnte man darin allerdings eine Art Entschuldigung für 
eine unterlassene Pflicht erkennen.®) Immerhin interessierten sich Platon und die 
Akademie mehr für die Tiere als Objekte der Seelenwanderungslehre°), anderer- 
seits auch für ihre Klassifizierung.!) Aber die Aufzählung der einzelnen mensch- 
lichen Körperteile mit deren Bestimmung zeigt wiederum erhebliche Nähe zum 


1) 6,2. s. Gunkels Kommentar S. 56. 
2) Bousset-Greßmann aO. S. 332; 492. 
3) Darüber s. auch P. Friedländer, Platon I (1928) S. 223 ; 270 ff., der hier vom ‘ideisierten 
Orient’ redet. 
4) Vorhanden ist allerdings auch ein solcher iranischer Götterrat vor der Sintflut: 
Fr. Wolff, Avesta. Die heiligen Bücher der Parsen (1924) S. 322; (H. Usener, Die Sintflutsagen 
S. 208ff.). 
5) S. 246ef. ; 252c; Ges. N 848d. Vgl. K. Kerényi, Arch. Rel. XXII (1923/24) S. 245ff.; 
Bousset-Greßmann aO. 326. 
6) aO. 35f.; 134; 142ff., unter Heranziehung der aus iranischer Quelle samasaa 
Schrift De babdemadıkan (ebd. S. 6f.; 130£f. [194]); s. dagegen oben S. 528, 2. 
ESR 8. 90e. `8) Reitzenstein 143. - 9) So auch hier im ‘Timaios’. 
.. 10) Tim. S. 40a; Polit. 263e und besonders Epikrates fr. 11 Kock. 
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iranischen Mythos.!) Von besonders entscheidender Bedeutung jedoch erscheint 
meines Erachtens die Fortsetzung des Schöpfungswerkes des Demiurgen zusammen 
mit den von ihm vorher ins Leben gerufenen Göttern. Ein solcher Mythos ist ganz 
ungriechisch; man erkennt unschwer das orientalische Vorbild: die gemeinsame 
Tätigkeit des Gottes an der Schöpfung zusammen mit seinen Hypostasen; man 
beobachtet unschwer die platonische Umstellung .?) 

Immerhin taucht nun in der Schilderung der Schöpfung ein ganz eigenartiges 
Motiv auf, das der Iranismus nicht zu kennen scheint: die Freude des Schöpfers 
über das Abbild der ewigen Götter, das er selbst ins Leben gerufen.?) Natürlich 
hat man seit langer Zeit hier an die Genesis und Psalm 104, 31 erinnert‘), Stellen, 
zu denen die Theologie auf ein Analogon in der ägyptischen Religion hinweist 5), 
auf einen Sang, der von Res Freude an seiner Schöpfung spricht, ohne daß man 
sich nun dabei an Platon erinnert hat. Herrscht da ein Zusammenhang oder liegt 
nur ein natürliches menschliches Schilderungsmoment vor ? 

Zunächst ist die ganze Einleitung des ‘Timaios’ bekanntlich in eine ägyptische 
Atmosphäre getaucht. Platon hat die alte tiefe Bewunderung des ägyptischen 
Wesens, die die Hellenen seit den Tagen des Hekataios und Herodot beseelte, 
wenn sich auch wohl einmal ein mit Land und Leuten wohlvertrauter ionischer 
Künstler einen Scherz mit dem damals etwas degenerierten Volke erlaubte®), aufs 
höchste gesteigert.) Was Hekataios mit den stolzen ägyptischen Priestern in 
Theben erlebte, das erfährt im ‘Timaios’ durch den geringschätzigen Ausruf des 
saitischen Priesters über das noch in den Kinderschuhen steckende Hellas starke 
Überhöhung. — Diese Stimmung des Philosophen, überhaupt sein Interesse für 
Ägypten läßt sich in ihrem schnellen Wachstum bis zu diesem Grade noch im ein- 


zelnen verfolgen. Denn mag Platon einst im Pharaonenlande gewesen sein oder 
nicht, die beredteren Zeugnisse für seine Kenntnis Ägyptens tauchen doch wesent- 
lich in den späteren Dialogen auf. So erzählt er erst im ‘Phaidros’ jene von ihm 
allerdings höchst willkürlich behandelte Geschichte vom Erfinder der Buchstaben, 
dem Gotte Theuth (Thoth)®); im ‘Politikos’ begeht er dann den verzeihlichen Irr- 


1) Reitzenstein 8; 147f. 

2) Er erscheint zuerst Rep. 596b, aber dort ist er nicht der Weltschöpfer, sondern der 
Begriff zielt auf den Maler ab, der alles bilden kann (vgl. Zeller II 711,4 und Adams 
Kommentar zur Rep. S. 389, 20, anders Reitzenstein 96); dann in unserem Sinne im 
Soph. 265c. 

3) S. 27c: Hydodn te xai eùppavðels ... 

4) S. Stallbaum in seinem Kommentar zum Timaios S. 158. 

5) S. Gunkels Kommentar zu den Psalmen an dieser Stelle. 

6) Vgl. die bekannte Busirisvase von Caere. Wie genau der Künstler ägyptisches Wesen 
kannte, hat F. Matz, Arch. Jahrb. XXXVI (1921) Anz. Sp. 11ff. gezeigt, der die Erdrosselung 
zweier Ägypter in Herakles” Bizeps als Motiv ägyptischer siegreicher Königsgestalten erweist, 
womit das Burleske des Vorgangs erst voll zur Geltung komme. Ich verdanke diesen Hinweis 
der Freundlichkeit meines Kollegen v. Luecken. 

7) Dagegen spricht selbstverständlich nicht Platons Tadel der ägyptischen Geldgier: 
Rep. 436 a; Ges. 747e. 

8) Phaid. 274c. Vgl. dazu die treffliche Anmerkung O. Apelts in seiner erklärenden Über- 
setzung S. 141, 142. — Vgl. auch Phileb. 18b. i 
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tum, den opfernden Königen ein Priestertum beizulegen!); dann aber haben wir 
erst wieder im ‘Timaios’, ‘Kritias’ und namentlich in den ‘Gesetzen’ Zeugnisse 
eingehendster Beschäftigung mit dem Land und Volk. Das ist schon den Zeit- 
genossen und der Generation nach Platon aufgefallen; mußte doch Krantor den 
Philosophen gegen den törichten Vorwurf verteidigen, der ‘Staat’ sei ägyptischem 
Vorbilde nachgeschaffen.?2) Gewiß kann Platon, der ja gerade im “Timaios’®) von 
der Festhaltung der Jugendeindrücke redet, sich im Alter besonders lebhaft an eine 
frühe ägyptische Reise erinnert haben, aber ebenso wahrscheinlich bleibt es auch, 
daß ihm Eudoxos, der Kenner Ägyptens und dessen mathematischer Leistungen 4), 
so manches Neue von dem weisheitsberühmten Lande berichtet hatte. 

So heißt es denn in jenem Sange an den Sonnengott Re von Heliopolis®): 
... ‘Lob Dir’, sagen die Götter insgesamt... Du schönes, liebes Kind. Wenn er 
aufgeht, leben die Menschen, und die Leute jauchzen über ihn. Die Götter von 
Heliopolis jubeln ihm zu, und die Götter der beiden Hauptstädte erheben ihn. Es 
preisen ihn die Paviane; ‘Preis Dir’, sagen alle Tiere zusammen. Deine Schlange 
fällt Deine Feinde...und Du freust Dich, Herr der Götter, über die, die Du ge- 
schaffen hast’ ... Eben weil es so menschlich ist, sich über die Werke der eigenen 
Hände zu freuen®), bleibt die Stelle besonders charakteristisch für diese anthropo- 
morphe religiöse Anschauung der Ägypter, deren Psalmen bekanntlich nachdrück- 
lich auf das Judentum gewirkt haben, deren ganze Kultur dem alten Platon von 
so großer Bedeutung war. So scheint sich das historische Verhältnis der Stellen zu 
ordnen. — Wie aber wirkt nun der Demiurg weiter? Er will ein bewegtes Abbild 
der Ewigkeit herstellen, er schafft die Zeit, Tage, Nächte, Monate und Jahre. Mit 
Recht hat man diese Stelle mit ihrer folgenden philosophischen Betrachtung des 
Zeitbegriffes hoch gerühmt. Aber es ist letzten Grundes nur eine unendliche Ver- 
tiefung des ägyptischen Schöpfungsmythos. Denn eben Re, der große Schöpfer, 
ist der Sonnengott, der in Amenophis’ IV. Hymnus die Jahreszeiten geschaffen 
hat.”) So erscheint Platons Bericht von der Tätigkeit des Demiurgen als eine Ver- 
bindung iranischer und ägyptischer Stücke. — Auch in einer meines Erachtens 
wichtigen Einzelheit kommen wir hier noch etwas weiter. Ich will zwar keinen be- 
sonderen Wert darauf legen, daß Platon gerade die Güte des Demiurgen preist, 
der neidlos alles ihm selbst so ähnlich wie möglich sehen wolle®), und daß wiederum 
das Oberhaupt der ägyptischen Götter, Re, von freundlichem Herzen ist, wenn 
man zu ihm ruft°), wohl aber findet sich noch zwischen dem ‘Timaios’ und einem 
ägyptischen Zauberbuch eine merkwürdige Analogie, auf die ich hier doch hin- 
gewiesen haben möchte. Bei Platon also schafft der Demiurg nach der Zeit und der 
Erde ebenso wie Re die Götter und beruft sie zu einem Rate, den er mit der merk- 
würdig zusammengepreßten Anrede: “Götter von Göttern (Peol Veðr)’ begrüßt, 


1) 290 de; s. dazu A. Erman, Die ägyptische Religion? (1909) S. 67. 

2) Proklos in Tim. I S. 76, 2 Diehl. 3) S. 26b. 

4) E. Frank, Plato und die sog. Pythagoreer (1923) S. 202f. 5) Erman a0. 

6) Die Apostelgeschichte 7,41 betont strafend auch die Freude der Heiden über die 
schlechten Werke, die Götzenbilder. 

7) Erman S. 80. 8) S. 29e. 9) Erman 74. 
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und der nun den Auftrag erhält, Geschlechter von lebenden Wesen zu schaffen 1), 
letzteres Erzählungsstück, wie bemerkt, eine griechische Umbiegung des zu- 
sammen mit seiner Hypostase schaffenden orientalischen Gottes.?2) Da ist nun 
der Ausdruck ‘Götter von Göttern’ unendlich oft gedeutet worden, also daß man 
zuletzt sogar wieder eine Textänderung gefordert hat.?) Aber es kann nur heißen, 
daß der Demiurg die teilweise von ihm geschaffenen Götter und die diesen ent- 
stammenden anderen, von denen kurz zuvor die Rede war, gemeinsam anspricht.?) 
Es ist also eine bewußte Kürze innerhalb einer hieratischen Rede zu verstehen. 
Hierzu bietet sich eine ägyptische Parallele. In jenem Zauberbuche erscheint die 
alte, auch vom platonischen ‘Kritias’ benutzte Erzählung der sündig gewordenen 
Menschheit®), die nun den strafenden Zorn der Gottheit spüren soll.) Re beruft 
dazu die Götter, die er geschaffen, darunter auch den ‘Nun’, das Urgewässer, und 
spricht zu diesem: “Du ältester Gott, aus dem ich entstanden bin, und ihr Götter- 
vorfahren, seht die Menschen, die aus meinem Auge entstanden sind, die haben 
Worte gegen mich erdacht. Sagt mir, was ihr dagegen tun würdet...’ Auch hier 
herrscht beabsichtigte, nicht sofort klare Kürze; die Anrede faßt in gedrungenster 
Form die ganze uralte Göttergesellschaft zusammen.”) Da nun an beiden Stellen 
das Motiv des Götterrats besteht, so erscheint ein Zusammenhang nicht unmöglich; 
einen ägyptischen Mythos hatte Platon ja schon einmal umgebildet.®) 

Doch es gilt hier nicht den unsicheren Boden bloßer Vermutungen zu betreten.?) 
Die außerordentliehen Ergebnisse hervorragender Forscher aus den letzten Jahren 
glauben wir weiter bestätigt zu sehen. Der Einfluß des Orients, nun bereits nicht 
mehr nur durch orphische Vermittlung, tritt deutlich hervor; die mittleren 
und späteren Dialoge zeigen ihn, unseres Erachtens auch mit Ägyptischem ver- 


1) S. 4laff. 2) S. oben S. 524. 

3) Man hat es immer wieder mit der Interpretation: dei summi versucht (vgl. u. a. 
P.Rawack, De Platonis Timaeo quaest. erit.[Berl.1888] I17f.; Apelts Kommentar zum 
Tim. S. 163, 93 unter Hinweis auf die Fälle [scheinbar] ähnlicher Beispiele bei Haupt: Opusc. 
II 154ff.). Taylor will wieder einmal, nach Badham, den Text ändern: deol owy yò Öönwmovpyös 
(S. 248f. seines Kommentars). Aber das ist unmöglich (ebenso darf man sich nicht auf den ‘Gott 
der Götter’ des ‘Kritias’ berufen). 

4) Vgl. besonders hier v. Wilamowitz, Platon II 260; 425f.: ‘sol de@v bezeichnet die 
angeredeten Götter als sekundär gezeugt, wenn auch aus göttlichem Samen, also als die 
mythischen Götter, deren Genealogien oben erwähnt waren. Es besagt dasselbe, wie daß sie 
42e naiöes des Demiurgen heißen.’ 

5) S. oben S. 524. 6) Erman 86. 

7) Professor H. Schäfer dessen Rat ich mir in dieser Frage erbeten, schreibt mir in einer 
gütigen Mitteilung: ‘Die Stelle aus der «Vernichtung der Menschen», nach der Sie fragen, ist 
bei Erman richtig übersetzt, und die Deutung kann nur die sein, die Sie annehmen, nämlich, 
daß damit die ganze uralte Göttergesellschaft zusammengefaßt wird: «Du, Nun, und überhaupt 
ihr alten Göttery.’ 

8) S. oben S. 525. 

9) Ich möchte hier noch einen Hinweis nicht unterdrücken. Man kennt Herodots ratio- 
nalistische Erzählung von Gyges und Kandaules (I 8ff.). Die richtige Form des vermutlich 
zunächst ionischen Logos bietet Platons ‘Republik’ S. 359dff. Liest man diese wunder- 
same Geschichte aufmerksam durch, so erinnert ihre Phantastik stark an Märchen der 
1001 Nacht. 
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mischt); dualistische Strömungen scheinen dagegen nicht beweisbar; somit sind 
jene Einflüsse des Ostens denn auch nicht wirklich schöpferisch in Platons innerstes 
Wesen gedrungen, so wertvolle Kräfte sie ihm für die Ausgestaltung seiner Mythen 
geliefert haben. Einwirkungen anderer, auch fremdländischer Gedankenkomplexe 
gehören zum Wesen jedes überragenden Genies; hätten sich diese nicht in einer 
noch fortwährend wachsenden Zahl und Stärke bei Platon entdecken lassen, so 
müßte man sie grundsätzlich postulieren, dessen eingedenk, was Goethe, über 
Originalität redend, unser wirklich Eigenes nennt: ‘die Energie, die Kraft, das 
Wollen.’ Diese Mächte setzte auch Platon als Dichter und spekulativer Denker 
in lebendigste Bewegung. 

Die gewonnenen Ergebnisse weisen aber noch über Platon hinaus. Daß der 
größte Denker jener Zeit gerade solchen Einflüssen Eingang verstattete, kenn- 
zeichnet nicht nur seine weite Erschlossenheit für alle in seiner Nähe wirkenden 
Kräfte, sondern auch die wachsende Macht der damaligen orientalischen Kultur 
überhaupt. Mit Recht hat man darin ein Vorspiel des kulturwirkenden Alexander- 
zuges gesehen; Ost und West bereiteten sich vor, einander zu druchdringen. — 
Freilich hat diese Durchdringung — wir dürfen sagen: glücklicherweise — ihre 
Grenzen gehabt. Auch Platons Fall: Aufnahme orientalischer Motive und Ver- 
arbeitung erscheint typisch für Hellenentum und Orient. Die phantastischen und 
sexuell durchtränkten Gebilde der Orphik zersetzten nicht hellenisches, europäi- 
sches Fühlen und Denken. Und später, da der Orient aufs neue gegen den Westen 
heranwogte, hat die schmutzige Kastratenreligion der Kybele in den nachchrist- 
lichen Jahrhunderten wenigstens Athen nicht wirklich erobert, ja selbst der mit 
dieser nicht in einem Atem zu nennende reine Mithrasglaube ist in hellenischen 
Ländern nur ganz vereinzelt zu finden. Der echte Gnostizismus ferner mit seiner 
wilden Phantastik, der asiatischen Willkür seiner Vorstellungen, der orientalischen 
Stillosigkeit seiner Gestalten und Mythen rief alles, was im Christenwesen hel- 
lenisch war, zum Kampfe auf. Aus dem mystischen Chaos des Gnostizismus wurde 
die wahre Gnosis, das reine Ringen der Christenseele um die Gotteserkenntnis 
gerettet und geborgen. —- Die Hellenisierung des Christentums ist eine Art Kom- 
plement zur Durchwirkung platonischer Dichtungen mit orientalischen Phantasie- 
stücken: damit sehen wir ein neues Glied innerhalb der stets wieder hervortretenden 
Zusammenhänge zwischen Platon und dem Christentum. Man glaubt diese leicht 
deuten zu können, aber dem tieferen Einblick werden auch sie zum Problem; denn 
je unumstößlicher eine geschichtliche Tatsache erscheint und auch ist, desto 
reicher bleibt sie an Problemen. 


1) Daß Platon nie auf iranische Weisheit hinweist, bedeutet nichts gegen unsere An- 
schauung; sein Schweigen über so manche Quelle, die ihm Gedanken vermittelt hat, ist ja 
auch sonst merkwürdig genug. 


STELLUNG UND PFLICHTEN DES MENSCHEN IM KOSMOS 
NACH EPIKTET 


Von PAUL GEIGENMÜLLER 


In seinem ‘Kampf um Rom’ läßt Dahn den Teja folgendes Glaubensbekennt- 
nis ablegen: “Ewige Notwendigkeit seh’ ich im Gang der Sterne da oben: und das 
gleiche, ewige Gesetz lenkt unsere Erde und die Geschicke der Menschen. -—— Nicht 
ohne Sinn: nur hat es nicht den Sinn und Zweck unseres Glückes. Sich selbst zu 
erfüllen ist sein einziger, hoher, geheimnisvoller Zweck.’ Als Ziel des Lebens er- 
scheint ihm: “Das Rechte tun, was Pflicht und Ehre heischen —- Volk und Vater- 
land, die Freunde männlich lieben und solche Liebe mit dem Blut besiegeln — 
und dabei allem Glück entsagen, nur jenen tiefen Frieden suchen, der da unend- 
lich ernst und hoch ist wie der nächtige Himmel.’*) In solcher Gesinnung schreitet 
Teja zum letzten Heldenkampf am Mons Lactarius, von dem Prokop erzählt. Eine 
ähnliche ernste Stimmung herrscht bei Epiktet. Alles menschliche Streben soll nur 
darauf ausgehen, sich durch völlige Ergebung und Einfühlung in die Kräfte des 
Kosmos den inneren Frieden, die unerschütterliche Ruhe des Herzens zu ge- 
winnen.?) Wenn sich aus den durch Arrian erhaltenen Vorträgen Epiktets keine 
erschöpfende Darstellung seiner Anschauungen über den Kosmos gewinnen läßt, 
so liegt das wohl nicht an einer Abneigung gegen das Gebiet der Physik, sondern 
an dem Verlust eines großen Teils dieser Vorträge. Daß er in diesem Teil der Philo- 
sophie von den Lehren der alten Stoa abweichende Bahnen beschritten hat, ist 
nicht anzunehmen. Einmal wirft er die Frage auf: Ist denn das miteinander zu 
vergleichen? Ein Schreiben zu lesen mit der Bitte: Erlaube mir doch, ein wenig 
Getreide auszuführen, oder wenn einer bittet: Sieh mir doch im Chrysipp nach, 
wie die Verwaltung des Weltalls ist und welchen Platz darin das Vernunftwesen 
hat.?) Dieser Frage wollen wir in ihrer Bedeutung für Epiktet nachgehen. 

Das Weltall ist ein einziger großer Staat) und ist aus einer einzigen Substanz 
geschaffen. Notwendigerweise findet ein Umlauf statt, und ein Ding muß dem 
anderen weichen, die einen lösen sich auf, die anderen entstehen.) Der Urstoff, 
das Urfeuer, geht in teilweiser Wandlung in die Elemente Luft, Wasser und Erde 
über. Am Ende einer Weltperiode aber gehen die Elemente wieder den Weg hinauf: 
Erde wird zu Wasser, Wasser zu Luft, diese wieder verwandelt sich in Äther.°) 
In der Ekpyrosis schließt sich das All von neuem zusammen.?) Zeus aber ist sich 
dann selbst Gefährte, ruht in sich selbst und überdenkt sein Walten und gestaltet 
Pläne, die seiner würdig sind.®) Auch Dio von Prusa, Epiktets Zeitgenosse, läßt 
im Mythos am Ende der Borysthenitica®) in dem Feuerroß, das er dem Nus 
gleichsetzt, nachdem es die anderen Elementarrosse aufgezehrt hat, den Drang 
zu neuer Schöpfung erwachen. Der Kosmos ernährt sich aus sich selbst.!°) Der 
Untergang des Einzelwesens ist nur ein Wandel, eine Auflösung. Wird etwa der 


1) Buch VI, 2. Abt., Kap. 35. 2) 112, 17; IV 4, 39; Ench. 8. 3) I 10, 10. 
4) I9, 4; II5, 26. 5) ITI 24, 10; IV 1, 106. 6) Fr. VIII. 7) III 183, 4. 
8) III 13, 7; vgl. Sen. Ep. ad Luc. 9, 16. 9) 19, 55. 10) Fr. XIII. 
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Kosmos zugrunde gehen, wenn du stirbst ??) Geschieht es jetzt nicht, so muß es 
später geschehen. Warum? Damit der Kreislauf des Kosmos nicht stillstehe.?) 
Sterben? Der Augenblick ist nun da, daß die Materie wieder in die Elemente, aus 
denen sie zusammengesetzt war, aufgelöst werde. — Was wird dabei vom Kosmos 
untergehen ?°) Auch die Ähren wachsen und reifen, damit sie abgeerntet werden.4) 
Es ist verkehrt, im Winter nach Feigen zu verlangen. Was aber der Winter hin- 
sichtlich der Feigen ist, das ist jeder im Zusammenhang des Alls begründete Um- 
stand im Hinblick auf das um seinetwillen Zerstörte.°) Teile eines Ganzen, eines 
Staates sind Götter und Menschen.®) Der Kosmos verwendet sie nach seinen Be- 
dürfnissen in wechselnden Zuständen. Der Mensch ist nicht geworden, als er es 
wollte, sondern als der Kosmos seiner bedurfte.) Er muß bedenken, daß er nur 
ein kleines Teilchen gegenüber dem Ganzen ist.®) Der Tod bedeutet gegenüber 
einer Reise eine größere Veränderung, nicht aus dem jetzigen Sein in ein Nichtsein, 
sondern in ein Etwas, das jetzt nicht ist. Der Mensch wird etwas anderes, wonach 
der Kosmos verlangt.°) Daher muß er auch alles, was nicht im Bereich des Geistes 
liegt, dem Kosmos, dem Kausalzusammenhang, anheimstellen.?°) 

Im Hintergrunde dieses Kosmos wirkt rastlos der große Gott. Er hat alles, was 
im Kosmos ist, erschaffen und ihn selbst als Ganzes unbehindert und in sich selbst 
vollendet, seine einzelnen Teile aber hat er nach dem Bedürfnis des Alls gestaltet.) 
Gott ist und verwaltet das All wohl.!?) Diesen höchsten Gott nennt Epiktet öfter 
Zeus.) Auch Epiktet ist wohl der Meinung, daß Gott die ganze stoffliche Welt 
von Anfang an potentiell in sich trägt und durch Emanation entstehen läßt.14) 
Aber er ist nicht mit ihr identisch, sondern ihr edelster, feinster Teil.Y) Gottes 
Wesen ist Verstand (voös), Wissen (&ruorrijun), rechte Vernunft (Adyos 6odos).!®) 
Von ihm sind Keime auf alles, was auf Erden geboren wird und wächst, vorzüg- 
lich aber auf die vernünftigen Wesen, herabgekommen.!?) Die Menschenseelen sind 
Teilchen, abgerissene Stücke Gottes.!®) 

Die Götter, von denen das All erfüllt ist!®), werden von Natur rein und un- 
gemischt genannt ?°), sind also dem höchsten Gott wesensgleich. 

Neben den Göttern erscheinen auch bei Epiktet die Dämonen. Wenn er sagt, 
es gebe keinen Hades, keinen Kokytos, keinen Acheron, keinen Pyriphlegethon, 
sondern alles sei voller Götter und Dämonen ?!), so meint er damit vielleicht, daß 
die Seelengeister nicht an einen Ort des Schreckens gebannt sind, sondern den 
ganzen Himmelsraum erfüllen. Über den Zustand des Geistigen im All Genaueres 
auszusagen übersteigt wohl nach seiner Ansicht die menschliche Denkkraft. An 
den Menschenleib gebunden, ist der Dämon gleich dem göttlichen Bestandteil des 
Menschen, gleich seiner Vernunft. Als Aufseher hat Zeus jedem einzelnen seinen 
Dämon zur Seite gestellt und ihn diesem, der keinen Schlaf kennt und nicht zu 


1) III10, 14. 2) II 1, 18. 8) IVT, 15. 4) II6, 11. 5) III 24, 87. 
6) II 5, 26; 10, 8. 7) III 24, 94. 8) I 12, 25. 9) III 24, 93. 94. 
10) Fr. IV. 11) IV, 6. 12) III 26, 28. 
13) A. Bonhöffer, Die Ethik des Stoikers Epiktet, Stuttgart 1894, S. 79. 
14) Bonhöffer aO. S. 81. 15) Ebd. aO. S.79, 247. 16) II 8, 2. 
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täuschen ist, zur Bewachung übergeben.!) Der Gott ist in euch und euer Dämon.?) 
Dieser Dämon kann auch als die urbildliche, ideale Persönlichkeit gegenüber der 
empirischen bezeichnet werden.?) Er ist das Bindeglied zwischen Mensch und Gott. 

Um Himmel und Erde, Gott und Mensch schlingt sich das Band der Sym- 
pathie. Glaubst du nicht an eine Einheit, .einen Zusammenhang aller Dinge? 
Glaubst du nicht, die Erde stehe unter dem Einfluß des Himmels (ovunadeiv 
ta Eniysıa toic obgavioıs) ?*) Unsere Seelen sind so mit Gott verbunden und ver- 
knüpft — sollte er nicht jede ihrer Regungen merken, da sie sein eigen sind und 
mit zu seiner Natur gehören ? 5) Gottes Vorsehung umfaßt das All, weder unsere 
Taten noch unsere Gedanken oder Pläne können ihm verborgen bleiben.) So ur- 
teilen Sokrates und Odysseus: Mit keiner Regung bleibe ich vor dir verborgen.”) 
Auch von den Göttern heißt es: Sind sie nicht von jedem Ort gleichweit entfernt ? 
Sehen sie nicht allenthalben in gleicher Weise, was geschieht ? 8) 

Auf der mystisch-pantheistischen Lehre von dem innigen Zusammenhang des 
Alls beruht die stoische Bejahung der Mantik. Diese Lehre begünstigte den Glau- 
ben, daß jedes kommende Ereignis sein vorhergehendes Zeichen habe. Epiktet 
bezweifelt die üblichen Arten der Mantik nicht, aber er beschränkt ihren Gebrauch 
auf die äußeren Dinge. Moralische Pflichten offenbart die Vernunft.?) 

Mit dem Reiche der Götter und Dämonen, des aidrje (nöo) und nweöue, ist 
die obere Grenzlinie gezogen, unter der sich der Mensch bewegt, die untere ist 
durch die Bereiche der Tiere gegeben, die sich ihrerseits über die Pflanzen und die 
unbelebte Natur erheben. Wohl durchströmt der göttliche Logos schaffend das 
gesamte All, aber die Keime, die er in die Materie legt, führen unter dauerndem 
Wechsel und ewiger Veränderung?®) zu untereinander verschiedenen Lebensformen. 
Die Tiere heißen Werke der Götter!!), Teile des Kosmos, die zum Dienen bestimmt 
sind (Örngerixd)"), der Mensch aber ist ein Teil von Zeus"), ein eigener Teil 
Gottes!#), soweit sein Willensvermögen in Frage kommt, er gehört zu den bevor- 
zugten Wesen (ngonyoöueva).‘5) Die Neugriechen nennen das Pferd äAoyo. Mit 
diesem Namen ist der Standpunkt gekennzeichnet, den sie überhaupt dem Tier 
gegenüber einnehmen. Wir finden diesen schon bei Epiktet und seinen Vorgängern. 
Dem Tier fehlt der Logos, die höchste Kraft der menschlichen Seele. Allen anderen 
Wesen hat Gott die Fähigkeit, seiner Verwaltung mit Verständnis zu folgen, ver- 
sagt. Aber das Vernunftwesen hat die Mittel, alle diese Dinge verstandesmäßig zu 
erfassen.1*) Wenn einer nicht auf Vernunftgründe hört, es nicht begreift, wenn er 
widerlegt wird, ist er ein Esel.!”) Das Fehlen der Logosanlage bedingt, daß das 
Tier auch nicht zum Guten vordringen kann, das eben in Nus, Episteme und 
rechtem, ausgebildetem Logos besteht.!8) Es fehlt ihm dementsprechend auch die 
Vorstellung des Unsittlichen.!®) Dagegen sind Menschen und Tiere hinsichtlich des 
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Leibes verwandt. Besteht eine Ähnlichkeit zwischen Storch und Mensch? Eine 
sehr große im Hinblick auf den Leib.!) Dazu sind dem Tier alle die Seelenvermögen 
verliehen, deren es zur Erhaltung und Verwendung des Leibes bedarf, an erster 
Stelle das der sinnlichen Wahrnehmung. Aus der sinnlichen Wahrnehmung er- 
geben sich die Vorstellungen. Die Pflanzen besitzen nicht einmal die Vorstellungs- 
kraft (tà pvra oġôè parraclaıs xonorızd).”) Die Vorstellungen erregen im Tier 
Triebe, Lust.) Entsprechendes Futter erweckt beim Schafe Freßlust, während 
es sich nicht regen wird, wenn man ihm Steine oder Brot reicht.%) Wir Menschen 
hatten das Bedürfnis, daß der Esel wandeln könne. Deshalb hat er die Vorstellungs- 
kraft empfangen.?) Hätte er noch die Fähigkeit zur vernunftgemäßen Verknüpfung 
der Vorstellungen (ra«pgaxoAoddnoız), so wäre er uns hinsichtlich der Vernunft 
nicht mehr untergeordnet und würde uns nicht so großen Nutzen gewähren, 
sondern er wäre uns dann gleich.) Ferner besitzt das Tier ein Bewußtsein seiner 
natürlichen Anlagen (owelodnoıs napaoxevijs).”) Der Stier stellt sich, wenn ein 
Löwe naht, für die ganze Herde zur Wehr®), er vergißt, wenn ein wildes Tier auf- 
taucht, weder seine natürliche Ausrüstung noch wartet er auf einen, der ihn an- 
treibt.?) Weil aber die Vorstellungen der Tiere ungeordnet sind, verwechseln bei- 
spielsweise die Hirsche Dinge, denen gegenüber sie kühn sein sollten, mit solchen, 
vor denen sie sich fürchten sollten: sie fliehen vor der flatternden Federschnur 
und laufen ins Garn.!®) Den Tieren genügt es zu essen, zu trinken, zu ruhen, sich 
zu begatten und anderes zu tun, was jedes einzelne der vernunftlosen Wesen ver- 
mag. Für uns Menschen, die wir außerdem das Vermögen der logischen Gedanken- 
verbindung erhielten, reicht das nicht aus, sondern wir verfehlen unsere Bestim- 
mung, wenn wir nicht in der richtigen Art und Ordnung und gemäß der eigenen 
Individualität handeln.!!) 

Im allgemeinen spricht Epiktet von den Tieren mit Geringschätzung. Öfter 
vergleicht er verbrecherische Menschen mit Tieren. Ein Dieb hat Epiktet die 
Lampe gestohlen. Um eine Lampe ist er ein Dieb, ein Treuloser, tierisch!2) ge- 
worden; der ehebrecherische Pseudo-Philologe in Nikopolis gleicht einem Wolf 
oder Affen®); wenn sich einer danach umsieht, wen er schlagen oder beißen kann, 
ist er ein wildes Tier.!%) Wenn man um des Bauches, um der Wollust willen blind- 
lings, häßlich, unachtsam handelt, sinkt man zu den Schafen hinab.!5) Wer den 
Sinn der Wörter nicht vernunftgemäß erfaßt, verfährt damit wie das Vieh mit 
den Vorstellungen.!®) Das ganze Trachten des Viehs geht aufs Futter, wie das vieler 
Menschen auf äußere Dinge.!?) Der Verrat der Eriphyle an Amphiaraos beruhte auf 
ihrer falschen Anschauung vom Wert des Halsbandes, diese war tierisch.1$) Solange 
wir tierische und unreine Anschauungen haben, werden wir ebensowenig wie 
Schlangen wahre Freunde sein können.!®) Mit einem Esel zu spielen und zu schreien, 
trägt niemand Verlangen, ist er auch klein, er ist doch ein kleiner Esel.?°) Der leidet 


1)128,18;16,12. 2)II8,4. S)II24,16.  A)IIM,16. 5)II8,T. 
6)II8,8. 7)I2,30;IV8,422. = 8)I2,80.  9)IV8,42. 10)II1,8. 
11)16,14.15. 129)19,2%1. 1)IH41. 14M)IV5,2. 
15) I19,4.  16)I114,15.  17)II14, 24:29. 18) II 22, 38. 
19) IL 22, 37. 20) TI 24, 18. 


P. Geigenmüller: Stellung und Pflichten des Menschen im Kosmos nach Epiktet 533 


wirklich Schaden, der aus einem Menschen ein Wolf, eine Natter, eine Wespe?) 
oder ein Wurm wird.?) Spüle die Zähne — damit du nicht ein Ferkel seiest.?) 

Diejenigen Tiere aber, die in der Gesellschaft des Menschen leben, hat die 
Natur weniger schmutzig gemacht, z. B. Pferd und Hund.) Gewisse natürliche 
Gefühle von Zuneigung und Freundschaft beobachtet man auch bei den Tieren. 
Das dumme Schaf, der wilde Wolf verlassen ihre Jungen nicht.) Aber Liebe, die 
nieht auf Vernunft gegründet ist, hat nicht Bestand. Sahst du nie junge Hunde 
einander liebkosen und miteinander spielen? Du sagtest, es gibt keine größere 
Liebe. Damit du jedoch siehst, was Liebe ist, wirf ein Stück Fleisch dazwischen, 
und du wirst es erkennen.®) Wie einzelne Tiere durch ihr Streben nach Reinlichkeit 
an den Menschen erinnern, so gleichen ihm andere in ihrem Verlangen nach Frei- 
heit und Betätigung ihrer Tüchtigkeit. Während Löwen die Unfreiheit ertragen, 
sterben manche Vögel lieber den Hungertod, als daß sie ein Leben in Unfreiheit 
aushielten — so verlangen sie nach der natürlichen Freiheit, für die sie geschaffen . 
sind.?) In der Tüchtigkeit besteht die Schönheit des Tieres. Hundetüchtigkeit und 
Pferdetüchtigkeit machen Hund und Pferd schön.®?) Es würde wohl kein Pferd 
zum anderen sagen: Ich bin besser als du, denn ich habe viel Heu und Gerste, ich 
habe einen goldenen Zaum und eine gestickte Schabracke.®) Übel ist auch für das 
Tier nur, was seiner Natur zuwiderläuft. Man sagt nicht, es ergehe dem Hahn, der 
verwundet, aber Sieger ist, übel, sondern dem, der unverletzt unterliegt; ebenso- 
wenig rühmt man einen Hund, der weder jagt noch sich anstrengt, sondern wenn 
man einen keuchend, von Schmerz geplagt und vom Lauf völlig erschöpft sieht.!P) 

So sind die Schranken gekennzeichnet, in die nach Epiktet die Natur das Tier 
gewiesen hat. Dem Menschen sind nach seiner Anlage höhere Ziele gesteckt. Gott ` 
hat den Menschen in die Welt geführt, daß er Gottes und seiner Werke Zuschauer, 
und nicht nur Zuschauer sondern auch Ausleger sei. Deshalb ist es für den Menschen 
eine Schande, da anzufangen und auch aufzuhören, wo dies die unvernünftigen 
Wesen tun, sondern er muß zwar dort anfangen, aufhören aber, wo die Natur an 
uns aufgehört hat. Sie hat aber mit der denkenden Betrachtung, dem verstandes- 
mäßigen Erfassen und einer Lebensführung im Einklang mit der Natur auf- 
gehört.!!) Im Menschen vereinen sich die beiden der Welt der Götter und Dämonen 
zugehörigen Elemente, Äther und Pneuma, mit der eigentlichen Materie, Wasser 
und Erde.!?) Da nun einmal bei unserer Erschaffung zweierlei ineinander gemischt 
ist, der Leib, den wir mit den Tieren, und Vernunft und Erkenntnisvermögen, die 
wir mit den Göttern gemein haben, so wenden sich die einen nach der Seite dieser 
glücklosen und dem Tod geweihten Verwandtschaft, nur wenige zur göttlichen 
und glückseligen.??) Es ist unmöglich, daß das Wesen des Menschen ganz rein sei, 
da es aus derartiger Materie gemischt ist. Der Logos sucht es, als Helfer heran- 
gezogen, möglichst zu läutern.!#) 

Was hält Epiktet vom Leib? Er nennt ihn fein gemischten Tonë), was von 
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Natur tot, Erde!), Schale?) ist. Der Leib ist etwas Sklavisches. Dem Fieber, der 
Gicht, der Augenentzündung, der Ruhr, dem Tiyrannen, dem Feuer und Eisen ist 
er unterworfen.?) Den Leib aus Ton konnte Gott nicht frei und unbehindert 
machen. Er unterwarf ihn dem Kreislauf des Alls, wie Hausgerät, Haus, Kinder 
und Weib. Der Leib gleicht einem beladenen Esel. Was man um seinetwillen be- 
schafft, ist gleichsam das Zaumzeug, Sattel, Eisen, Gerste und Heu.?) Es ist be- 
schwerlich, den Sack vollzustopfen und wieder zu leeren®), und ein Zeichen des 
Mangels guter natürlicher Anlage, wenn man auf seine Pflege viel Zeit verwendet.°) 
Ein gewisses Maß von Pflege ist aber als von Gott gewollter Dienst erforderlich.?) 
Unser Leib darf nicht so aussehen, daß er die Menge von der Philosophie ab- 
schreckt.®) Er soll reinlich sein, daß er kein Ärgernis gibt.®) Wider die Natur ist es, 
den Wuchs des Haares, wie ihn Gott dem Menschen verliehen hat, zu unter- 
drücken.!®) Auch für den Leib gilt Epiktets oberster Lebensgrundsatz: der Natur 
gemäß handeln.t!) Zugleich zieht der Philosoph einen scharfen Strich zwischen sich 
und jenen sog. Kynikern, die in der absichtlichen Verwahrlosung des Körpers ein 
Verdienst sahen. 

Wie kommt nun die Vernunftseele in den Menschenkörper ? Darüber lesen wir 
in den erhaltenen Vorträgen Epiktets nur allgemeine Wendungen. Sie lassen die 
Frage ungelöst, ob der Logos dem Embryo erst im Augenblick der Geburt von 
außen her eingepflanzt wird oder ob er bereits durch die Zeugung in der Physis des 
Embryo vorhanden ist. Bonhöffer hält das letztere für die Meinung der Stoiker.!?) 

Im Neugeborenen sind die Keime der Vernunft noch schwach. Allmählich 
entwickelt das Kind aus Wahrnehmungen und Vorstellungen, die teils von außen 
kommen, teils angeboren sind, mit Hilfe des alle Seelenvermögen umfassenden 
freien Willens (moo«ipeoıs) den Logos, der ein System von Vorstellungen irgend- 
welcher Art ist (odornua &x noı@v parracıav).) Um das 14. Lebensjahr kommt 
die mehr triebhafte Entwicklung zu einem gewissen Abschluß. Bis dahin steht das 
Kind dem Tier nahe. Kinder raufen um Feigen und Nüsse, Männer nicht mehr.'4) 
Kinder und Unvernünftige fürchten Dinge, die nieht zu fürchten sind.!°) Kind be- 
deutet Unwissenheit, Unkenntnis, aus Torheit stößt es an den Stein.!®) Der Un- 
gebildete bleibt im ganzen Leben Kind 1”); wer sich kindisch beträgt, wirkt um so 
lächerlicher, je älter er ist.1%) Ungehemmt ist das kindliche Triebleben der kleinen 
Mädchen 1°), Kinder streiten sich beim Spiel?°) und verlangen immer nach Weinlese 
und freier Zeit.?!) Dem Reiz des Kindes kann sich aber auch Epiktet nicht ganz 
entziehen. Wen locken anziehende, kluge Kinder nicht, mit ihnen zu spielen, mit 
ihnen herumzukriechen und zu lallen 222) Der Zauber des Kindes liegt für Epiktet 
vor allem im erwachenden Geist. 

Über den geistigen Standpunkt des Kindes erheben sich oft nicht der Sklave 
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und das Weib. Zwar stammt Epiktet selbst aus dem Sklavenstande und setzt sich 
seiner philosophischen Lehre entsprechend ebenso wie Seneca für eine menschen- 
würdige Behandlung des Sklaven ein!), aber er stellt doch den Nutzen des Bürgers 
über den des Sklaven.?) Auf dem Herrenstandpunkt steht Epiktet gegenüber dem 
Weib. Auch Seneca findet über die Frauen harte Worte, tadelt bei ihnen insbe- 
sondere das Übermaß der Affekte, aber er läßt doch das Bild seiner Mutter Helvia 
im Glanz aller fraulichen Tugenden und Vorzüge des Geistes vor uns erstrahlen. 
Epiktet erinnert mit seinem Erguß über das junge Mädchen an die Schilderung 
Tolstois in der Kreutzersonate. Die Mädchen werden gleich vom 14. Jahre an von 
den Männern Gebieterinnen genannt. Da sie nun sehen, daß sie keinen anderen 
Vorzug haben, als mit den Männern zu schlafen, so fangen sie an, sich zu putzen 
und darauf alle ihre Hoffnungen zu setzen. Man sollte ihnen vielmehr zu verstehen 
geben, ihre ganze Ehre ruhe auf Anstand und Schamhaftigkeit.®) Platons Staat 
ist in Rom in den Händen der Frauen, weil er fordert, die Frauen sollten Gemein- 
gut sein. Diese Römerinnen klammern sich an die Wörter und achten nicht auf 
den Gedankengang des Philosophen.) Die Begierde nach einem schönen Weibe 
führt zu Eifersucht, zur Sorge vor Beraubung, zu schändlichen Reden und Ge- 
danken und ungeziemenden Handlungen.) Im Ehestand soll der Mann seine 
naturgemäße Art wahren.®) Ironisch spricht Epiktet von den Tränen törichter 
Weibsbilder.”?) 

Wie entwickelt sich der zarte Logoskeim zum rechten Logos? Die Vernunft ist 
das Auserlesene, was der Mensch besitzt.®) So lautet die Definition des Begriffs 
Mensch: ein sterbliches Wesen, das fähig ist, seine Vorstellungen vernunftgemäß - 
zu gebrauchen (£@ov xenotızov pavrrasiaıs koyızös).) Da der Gottheit die 
Eigenschaften treu, frei, wohltätig, großmütig zugeschrieben werden!P), so müssen 
in der aus ihr abgeleiteten geistigen Physis des Menschen ähnliche Kräfte und 
sittliche Anlagen ruhen. Die Natur des Menschen ist darauf gerichtet, Gutes zu 
tun, Hilfe zu leisten, fromme Gedanken zu hegen”), er ist von Natur zahm, gesell- 
schaftlich!2), treu!®), menschenfreundlich"®), vollangeborener Achtung und Scham®®), 
das Gepräge seiner Anschauungen ist sanft, verträglich, freundschaftlich.!®) Bei 
der Geburt des Menschen gleicht die Seele einem leeren Blatt, aber es wohnen ihr 
doch Begriffe wie gut und schlecht, schön und häßlich inne, die sich unter der 
Wirkung der Wahrnehmungen verschärfen und ans Licht treten. Seneca?”) spricht 
davon, die Natur habe uns Samen des Wissens, nicht das Wissen selbst ver- 
liehen. 

Alle Menschen haben gemeinsame Grundbegriffe (nooAnpeıs zowai"?)), zwi- 
schen denen kein Widerspruch möglich ist.1°) Wir schwatzen alle vom Guten und 
Bösen, vom Nützliehen und Nutzlosen, denn jeder von uns hat davon einen Grund- 
begriff, aber zunächst keinen deutlich gegliederten und vollkommenen.?°) Zu den 
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natürlichen Ideen (Zvowı gvorzal) gehören weiter: fromm!), gerecht?), ge- 
sund.) Wer ist nicht mit der anerschaffenen Idee von anständig und unanständig, 
glücklich und unglücklich, gehörig und ungehörig, pflichtgemäß und pflichtwidrig 
auf die Welt gekommen ?) Diese Begriffe kommen in ganz bestimmten Wörtern?) 
zum Ausdruck. Gegen den gewinnenden und verlockenden Reiz der Dinge®) und 
die daraus erwachsenden falschen und zu Affekten verleitenden Vorstellungen 
muß man die Grundbegriffe in voller Klarheit zur Hand haben. Daraus erwächst 
die Forderung: Übe deine Vorstellungen, bearbeite deine Grundbegriffe.”) 

Wer als Ungebildeter auf die Hilfe der Philosophie zum sittlichen Aufstieg 
verzichtet und sich mit den allen gemeinsamen Grundlagen (xowat dpogual) be- 
gnügt, genießt, wenn er nicht ganz vom Logos abgekehrt, ganz verdreht ist, doch 
den Vorzug des gemeinen Menschenverstandes. Ein solcher Mensch gleicht einem, 
der mit dem Gehör nur Laute, aber nicht den Unterschied der einzelnen Töne zu 
unterscheiden vermag.?) 

Was heißt dann Bildung, Erziehung? Nichts anderes als: lernen, wie man die 
Grundbegriffe auf die besonderen Fälle naturgemäß und nicht unüberlegt?) an- 
wende (&papuötew tais Er uEoovs odalaıs).“) Zufrieden ist, wer beim Nahen 
des Todes seine Hände zu Gott erheben und sagen kann: Die Grundlagen, die ich 
von Dir empfing, Deine Verwaltung wahrzunehmen und sieim Denken zu erfassen, 
habe ich nicht vernachlässigt; ich habe Dir für mein Teil nicht Schande gemacht, 
sieh, wie ich die sinnlichen Wahrnehmungen und die Grundbegriffe gebraucht 
habe.!!) 

Die sinnliche Wahrnehmung ist für Epiktet eine Tatsache, bei der er nur die 
Frage offenläßt, ob die ganze Seele empfindet oder nur gewisse Teile.!?) Das Sehen 
erklärt er folgendermaßen: Gott gab dir Augen, in diese legte er ein so starkes und 
kunstreiches Pneuma, daß es unter Überwindung großer Entfernungen die Ge- 
stalten des Erbliekten nachbildet — die Luft im Zwischenraum machte er so 
wirksam und voll Spannkraft, daß sie der Gesichtssinn bei einer gewissen Span- 
nung durchdringt.!?) Beim rechten Gebrauch der Sinnesempfindung, die der Zu- 
stimmung des führenden Seelenteils bedarf, kommt es zur zwingenden, katalep- 
tischen Vorstellung.) Auf den ruhigen, klaren Zustand des Seelenpneuma kommt 
es dabei an. Unsere Seele gleicht einer Schale mit Wasser. Wie der Strahl aufs 
Wasser fällt, so fallen auf sie die Vorstellungen. Bewegt sich das Wasser, so scheint 
sich auch der Strahl zu bewegen, der doch ohne Bewegung ist.!?) 

Auf die Grundbegriffe gründen sich theoretische Vorstellungen (dewontixai 
pavraslaı). Diese besagen z. B., daß das Gute und das Übel in uns liegen.!®) Die 
Menschen wenden aber die Grundbegriffe nicht richtig an!?), denken nicht an das 
Gesetz und halten es sich nicht vor Augen.!®) So kommt es in der Welt zum Wider- 
spruch.!®) Das göttliche Gesetz, das zum schönen Fluß des Daseins ?®) führt, verlangt, 


1) 122,4. 2) IL17, 6. 3) II 17,7. 4) II 11, 13. 5) II 11, 4. 
6) 127, 6. 7) IV 4, 26. 8) III 6, 8. 9) IV 1, 41. 10) I 22, 9. 
11) IV 10, 14. 12) 127, 17. 13) II 23, 3. 4. 14) III 8, 4. 


15) III 3, 20. 16) TII 20, 1. 17) 117, 16. 18) II 14, 27. 
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daß wir das uns Eigentümliche hüten, auf das uns Fremde nieht Anspruch machen, 
es gebrauchen, wenn es uns zu teil wird, wenn nicht, uns nicht danach sehnen; 
wenn es genommen wird, es leicht und auf der Stelle zurückgeben, voll Dank für 
die zum Genuß gegönnte Zeit.!) Es gilt zu unterscheiden, daß von dem Seienden 
ein Teil in unserer Macht steht (&p’ huir), ein anderer nicht (ox &p’juiv). In unserer 
Macht steht der Wille und alles, was damit zusammenhängt, nicht in unserer 
Macht der Leib und seine Teile, Besitz, Eltern, Brüder, Kinder, Vaterland, unsere 
Mitmenschen.?) 

Mit seinen Grundbegriffen und diesem Grundgesetz kann der Mensch aus den 
ihm durch die sinnliche Wahrnehmung vermittelten Vorstellungen den rechten 
Seeleninhalt bilden. Die Denkkraft wirkt durch eine Metamorphose des Willens- 
vermögens in drei Seelenvorgängen: erstens im Begehren und Ablehnen (öoe&ıs— 
&xx)ıorg), zweitens im Willen zu tun oder zu lassen (óouń—ápoouń), drittens in der 
Zustimmung (ovyxaradeoız). Der erste Vorgang bedeutet die richtige Seelenstim- 
mung gegenüber den äußeren Dingen und Ereignissen, er hängt von dem rich- 
tigen Urteil über den Wert der Außendinge, über das Gute und Nützliche ab, ist 
die Anwendung der theoretischen Vorstellungen und führt zur Freiheit von den 
Affekten, zur Apathie. Der zweite Vorgang stellt den auf die Verwirklichung des 
Gebilligten gerichteten Willen dar, er ermöglicht auf der Grundlage der prakti- 
schen Vernunft die rechte Erfüllung der Pflicht innerhalb der natürlichen und 
hinzuerworbenen Verhältnisse (oy&osıs pvoızal xal nieto), er führt die Theorie 
des ersten durch. Die dritte Betätigung der Denkkraft beherrscht das gesamte 
geistige Leben, sie lenkt und leitet das Begehren und Wollen der Seele vernunft- 
gemäß und vermittelt durch die Gesetze der Logik, indem sie alles andere sichert 
und zergliedert?), das wahre Wissen. 

Hinsichtlich des Begehrens fordert Epiktet für den Anfänger völligen Verzicht. 
Wer sich darauf legt, dem Begehren zu entsagen, das Ablehnen aber nur gegenüber 
dem im Bereich unseres Willens Liegenden, gegenüber dem sittlichen Übel, z. B. 
der Lüge, anwendet, der ist der echte Asket?), der erarbeitet sich die Freiheit von 
den Leidenschaften.°) Die Vernachlässigung des Grundgesetzes für alles mensch- 
liche Streben zeitigt unerfülltes Begehren und vergebliches Ablehnen und im Ge- 
folge davon Affekte: Unruhe, Trauer, Furcht, Neid, Eifersucht®), Begierde, Geiz, 
Unmäßigkeit”), und zwar um so mehr, je mehr Spannung die Seele besitzt. Dann 
verstummt im Menschen die Stimme der Vernunft.?) 

Auf einer höheren Stufe sittlicher Bildung darf man nach Gütern, die im 
Bereich des Willens liegen, ein maßvolles, ruhiges Begehren hegen.?) Die Apathie 
darf auch nicht als die Starrheit einer Statue verstanden werden.!°) Wie es beim 
Tier eine naturgegebene dpe&ıs und zgodvula gibt, so auch beim Menschen. 
Epikur hat trotz seiner Beseitigung der Begriffe Gatte, Hausherr, Bürger, Freund 
die menschlichen Neigungen nicht abtöten können.!!) Die natürlichen Gefühle der 
Zuneigung verbietet Epiktet nicht. Haben wir nicht von Natur die Neigung zu 

1)1116, 28. 2) 122, 10. 3) Ench. 52. 4) III 18, 21; IV 4, 18. 33; Ench. 2, 2. 


5) IV 10, 13. 6) III 22, 61; 2,3. 7) II 16, 45. 8) III 2, 3. 9) IV 1, 84, 
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verwandtschaftlicher Liebe?!) Wie soll man aber Zärtlichkeit erweisen? Immer 
als edler, dem wahren Glück getreuer Mann.?) Nie darf dabei die Vernunft aus- 
geschaltet werden, sie dient als Warner und weist auf die Möglichkeit des Ver- 
lustes geliebter Personen hin.?) Wer sich täglich den Tod vor Augen stellt, kann 
nie niedrig denken und nichts zu heftig begehren.?) Die Unterwerfung alles posi- 
tiven und negativen Begehrens unter den Willen Gottes, das Unterdrücken fehl- 
gehender Begierde und unberechtigter Ablehnung ist der erste und wichtigste 
Schritt philosophischer Selbsterziehung.°) Von ihm hängt die Bildung des Cha- 
rakters nach der guten oder nach der schlechten Seite ab. Mit ihm ist die geistige 
Wiedergeburt vollzogen. 

Aus der richtigen Seelenstimmung erwächst bei richtiger Überlegung der 
Trieb zum rechten Handeln. Die Vernunft sagt dabei, was Pflicht ist und was nicht, 
wo und wann etwas Pflicht ist, sie sorgt dafür, daß alles in der rechten Ordnung, 
aus guten Gründen, nicht gedankenlos geschieht‘), indem sie den Verhältnissen 
Rechnung trägt.”) Der freie Wille zur Tat®) muß aber immer mit der Möglichkeit 
einer Hemmung in der realen Welt rechnen (ue önetaupkoewg).?) 

Die Zustimmung ist, wie wir sahen, diejenige Operation des leitenden Seelen- 
teils, die alles andere gebraucht, prüft, erwählt und verwirft.1%) Gott hat dem 
Menschen zum rechten "Gebrauch seines Willens Regeln gegeben. Wer diesen in 
logischen Schlüssen folgt, kehrt sich nicht an die, welche etwas anderes sagen, und 
macht sich gegenüber Trugschlüssen keine Sorge.!!) 

Mit der Ausbildung des dritten Seelenvorgangs erhebt sich der Strebende zur 
dritten Stufe der Philosophie, dem tózoç ovyxaraderızöz. Dieser verleiht Sicher- 
heit im Urteil!®), Unwandelbarkeit®), schützt vor Täuschung und falschen Be- 
hauptungen.'*) Als dem Menschen freilich kaum erreichbares Ziel schwebt vor: 
unerschütterlich zu sein, nicht nur im Wachen: sondern auch im Schlafe, im 
Rausche!5), im Fieber!®) und bei Anfällen von Melancholie.!?) 

Wie betätigt sich der philosophisch Gebildete im einzelnen in der Welt der 
Wirklichkeiten? Gott hat jedem Menschen eine bestimmte Rolle zugeteilt, die 
ihn in bestimmte Verhältnisse hineinstellt; diese Rolle hat er nach besten Kräften 
durchzuführen. Du bist Schauspieler in einem Drama, wie es der Dichter schaffen 
wollte, einem kurzen, wenn ihm ein kurzes, einem langen, wenn ihm ein langes be- 
liebte. Hat er dir die Rolle eines Armen geben wollen, sieh zu, daß du auch diesen 
geschickt spielst; so auch, wenn die eines Sklaven, eines Fürsten, eines Privat- 
manns!®), oder anders ausgedrückt: wir müssen daran denken, wer wir sind und 
welche Bezeichnung wir tragen, und versuchen, unsere Pflichten gemäß den Forde- 
rungen der Verhältnisse zu erfüllen.!?) Handelt es sich dabei zuweilen nur um 
Fragen des Taktes (wann man singen und spielen solle und in wessen Gegenwart), 
so erkennen wir an anderen Stellen eine wesentlich ernstere Bedeutung der 


1)II10,%.  2)III24,58. _ 3)IIIL24, 85,88.. 4) Ench. 21. 
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oy&osıs. An Pflichtenkreisen nennt Epiktet u. a.: Familie, Stadt, Volk, das Ver- 
hältnis zu Gott.!) In ihnen soll Liebe, Eintracht, Friede, Dankbarkeit herrschen. 
Die Pflichten werden in drei Klassen gegliedert: die einen beziehen sich auf das 
bloße Sein, die anderen auf bestimmte Arten des Seins, die letzte Gruppe auf das 
Hauptsächliche. Bei einem Geschirr aus getriebenem Silber ist das Hauptsächliche 
nicht das Silber oder die Form, sondern die in der Hand des Künstlers wirkende 
Gestaltungskraft. So hat der Mensch dem Fleisch gegenüber nur geringe Pflichten 
zu erfüllen, höher stehen die als Ehemann, Vater, am höchsten die gegenüber der 
sittlichen Persönlichkeit, gegenüber dem eigenen und fremden Seelenleben.?) An 
6x£osıs werden weiter erwähnt: Eltern®), Sohn®), Bruder°), Bürger®), Freund’), 
Nachbar, Reisegefährte, Anführer, Untertan, Regent.?) Man muß diesen Be- 
ziehungen treu bleiben, ohne sie zu verwischen oder sich darin hindern zu 
lassen.) : 

Welches sind die Pflichten im Haus und in der Familie? Gott hat Mann und 
Weib zur Vereinigung geschaffen 1°), auch dabei gedenke der Mensch seiner edlen 
Abkunft!!), er wahre Treue und Scham auch im ehelichen Verkehr.!?) Der Eros 
gilt Epiktet als gewaltige, gewissermaßen göttliche Macht.'?) Er hat auch den 
Übermenschen Krates in die Arme eines ihm allerdings ebenbürtigen Weibes ge- 
zwungen.!4) Vor der Ehe soll der Jüngling möglichst enthaltsam sein.15) Den Ehe- 
bruch verurteilt Epiktet aufs schärfste.!®) 

Die Eltern sollen auf das achten, was sich ziemt.!?) Elternliebe hat die Natur 
in die Herzen gelegt. Ist ein Kind geboren, so steht es nicht mehr in unserer 
Macht, ob wir es lieben und hegen wollen.!?) Liebe zum Sohn führt den Vater als 
Begleiter auf der Seefahrt über das winterliche Meer.!?) Aber Unvernunft ist es, 
wenn der Vater verzweifelt vom Bett des kranken Kindes flieht und seine Pflege 
anderen überläßt.?°) Von den mannigfachen Pflichten, welche die Familiengrün- 
dung mit sich bringt, darf sich nur der wahre Kyniker freihalten, der als gott- 
gesandter Mahner ganz seiner hohen Aufgabe leben soll.?1) 

Die Sohnespflicht fordert, dem Vater alles Eigentum zur Verfügung zu stellen, 
ihm zu gehorchen, sich nicht zu beschweren, nichts zu sagen oder zu tun, was ihm 
schaden könnte, ihm in allem zu weichen und nachzugeben und nach bestem Ver- 
mögen zu helfen.??) Die Verpflichtung der Kinder, auch harten und ungerechten 
Forderungen der Eltern gegenüber Gehorsam zu leisten, endet aber an der Pflicht 
gegen das eigene geistige Ich. Wenn ein Muttersöhnchen wegen der Tränen des 
Mütterleins aus der Schule laufen und heimreisen will, ohne seine philosophische 
Ausbildung beendet zu haben, so ist das zu verwerfen.??) 


1) IV 5, 35. 2) III 7, 25. 26. 3) IV 6, 26. 4) III 7, 26; II 10, 7. 
5) II 10, 8; III 2, 8; Ench. 30. 6) II 14, 8; III 24, 44. 47; II 10, 4. 
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Bruderpflichten sind: Nachgiebigkeit, Fügsamkeit, freundliche Rede, Ver- 
zieht auf alles das, was nicht im Bereich des Willens liegt.*) 

Wo nicht Vernunft die Beziehungen zwischen Eltern, Kindern und Ge- 
schwistern leitet, kommt es trotz der angeborenen Zuneigung zwischen Vater und 
Sohn zum Streit um ein Stück Feld, um ein Mädchen?), zwischen Brüdern zum 
Kampf um die Herrschaft.?) 

Was ist Bürgerpflicht? Keinen persönlichen Vorteil suchen, sich bei keiner 
Beratung als einzeln und abgesondert betrachten — zum Wohle des Ganzen bei- 
tragen®), den eigenen Willen dem Gesetz des Staates unterordnen.?) Kein Stoiker 
lehrt, die Könige zu verachten, ihnen das, was in ihrer Gewalt liegt, streitig zu 
machen®), niemand erzieht besser zum Gehorsam gegen das Gesetz. Indessen das, 
was einem Narren einfällt, ist kein Gesetz.’) Der Bürger darf einem Machthaber 
seine Aufwartung machen, wenn die Vernunft befiehlt, daß er es um des Vater- 
lands, der Verwandten, der Mitmenschen willen tue, damit er doch gegangen sei 
und seiner Pflicht als Mitbürger, Bruder, Freund genug getan habe.®) Bis zum 
Handkuß und zu Lobhudeleien darf er sich dabei nicht erniedrigen.?) Menoikeus be- 
wies mit seinem Opfertod Liebe zum Vaterland, hohe Gesinnung, Treue und Edel- 
mut.!°) Aber die Selbstvernichtung durch nicht von der Vernunft geforderten 
Selbstmord verbietet die Bürgerpflicht. Dem Schüler, der aus einer nichtigen Ur- 
sache den Hungertod sterben will und sich darauf versteift, hält Epiktet entgegen: 
Ohne jeden Grund entführst du uns aus dem Leben einen Menschen, einen Freund 
und Vertrauten, einen Mitbürger.!!) 

Innerhalb des Kreises der Bürger steht der Freund dem Manne am nächsten. 
Er ist für den philosophisch Gebildeten eine seltene Gabe. Wer nämlich die rechten 
Anschauungen hat, wird sich nur mit dem ihm Ähnlichen ganz leicht befreunden, 
den Andersgearteten ertragen.!?) Dadurch, daß man miteinander trinkt, unter einem 
Dache wohnt, miteinander reist, entsteht keine wahre Freundschaft.13) Aber jeder 
freut sich herzlich über einen, der mit richtigen Ansichten über die Freundschaft an 
den Schicksalsschlägen, die uns treffen, Anteil nimmt und durch solche Teilnahme 
unsere Last erleichtert.) Freundespflicht kann bis in Gefahr und Tod führen.!?) 

Auch der Feldherr, der Regent, der Statthalter wird finden, was seine Pflicht 
gebietet, wenn er die durch diese Ämter geschaffenen Beziehungen genau überlegt. 
Auf ihnen allen ruht eine hohe Verantwortung. Der Statthalter ist Richtschnur, 
Muster für das gewöhnliche Volk.!®) Seine Regierung soll beweisen, daß er sich 
bewußt ist, über Menschen, über vernünftige Wesen zu gebieten, er zeige ihnen, 
was wahrhaft Nutzen bringt.!?) 

Zwischen den Völkern soll Friede herrschen. Unwissenheit über die wahren 
Güter war es, die Griechenlands Staaten gegeneinander, den Großkönig gegen 
Griechenland und Rom gegen die Geten trieb.1?) Bürger des Kosmos, Sohn Gottes 
ist der Mensch. 


1) II 10, 8; Ench. 30. 2) II 22, 10. 11. 3) II 22, 13. 4)1110,4. 5)112,7. 
6)129,9. 7) IV 7,33; 122, 4, 8) III 24, 47. 9) III 24, 49. 10) III 20, 5. 
11) II 15, 10. 12) III 22, 35. 36. 13) III 22, 37, 14) IV 13, 15. 16. 
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Í Alle Menschenbrüder umfaßt die Menschenliebe. Sie zeigt sich duldend gegen- 
über Kränkungen durch Wort oder Tat!), sie hält sich stets die eigene sittliche 
Unvollkommenheit vor. Zur handelnden Menschenliebe gehört nach unserem Ge- 
fühl das Mitleid. Dieses rechnet aber Epiktet wie Seneca unter die Affekte und stellt 
es auf dieselbe Stufe wie Zorn, Groll und Neid.?) Er gestattet nur, sich dem 
Trauernden anzupassen (ovuregıplosodaı), mit ihm zu seufzen, wenn man die 
innere Ruhe bewahrt.) Seneca verlangt auch die Unbewegtheit des Antlitzes.*) 
Nach Epiktet scheint das Bedauern mehr bei sittlichen Mängeln als bei äußerem 
Unglück am Platze zu sein. Der Dieb verdient eher Mitleid als Zorn wegen seiner 
geistigen Verblendung und Lähmung?), ebenso Medea wegen ihrer Wahnsinnstat.*) 
Zwar liegt im Menschen wie in der Gottheit die Neigung zu helfen, aber das 
Streben, soziale Nöte zu lindern, tritt bei Epiktet entsprechend der geringen 
Wertung der äußeren Güter zurück. Jede treu geleistete Arbeit schützt vor 
Hunger: Wasserschöpfen, Schreiben, Kindererziehen, Türhüter sein”); gesund ist 
das Leben der Knechte und Landarbeiter.°) Sorgfalt verlangt allerdings auch der 
Besitz. Wohl sind die Materien der äußeren Welt gleichgültig, aber ihr Gebrauch 
ist nicht gleichgültig. Erwerben darf man jedoch nur unter der Voraussetzung, daß 
Scham, Treue, hohe Gesinnung dabei gewahrt werden können, auch wenn es um 
der Freunde willen geschieht.?) Erhält man sich diese Güter, so dient man dem 
gottgegebenen Naturgesetz und fördert zugleich den allgemeinen Nutzen. 

Dankbarkeit erfordert endlich das pflichtgemäße Verhalten gegen Gott. Im 
‘“Handbüchlein’ spricht Epiktet von den drei Formen der Pflichterfüllung gegen- 
über den Göttern. Erstens soll man von ihnen richtige Vorstellungen haben, 
zweitens soll man sich auf Grund des richtigen Urteils über Güter und Übel willig 
in ihr Walten fügen, endlich soll hinsichtlich der Trank- und Schlachtopfer und 
Erstlingsspenden die Vätersitte gelten, man soll reinen Herzens, nicht flüchtig 
oder nachlässig, nicht kärglich, aber auch nicht über Vermögen opfern.!°) Sicher 
ist für Epiktet bei der Frömmigkeit die innere Einstellung zu Gott das Wesent- 
liche, aber er verwirft die äußeren Zeiehen nicht, wenn sie der inneren Haltung 
entsprechen und aus einem vernünftigen Grunde dargebracht werden: wehn du 
dreißig Tage nicht zornig warst, opfere dem Gott !") 

Einen ganzen Katechismus der Lebensführung bietet das 33. Kapitel des 
Handbüchleins, das ein Musterbild aufstellen will. Dieses Kapitel zeigt durchaus 
jenen feierlichen Ernst, auf den im Anfang hingewiesen wurde: In der Regel soll 
Schweigen herrschen oder nur das Notwendige geredet werden, Lachen sei selten 
und über wenige Dinge und nicht ausgelassen, Tafeleien mit Ungebildeten weise 
man zurück, im Theater vermeide man Zuruf, Spenden von Beifall und innere 
Bewegung, in Vorlesungen gehe man nicht planlos und leichtsinnig und bewahre 
dort Ernst, Festigkeit und Rücksicht, man lehne es ab, zum Lachen zu reizen. 
Gefährlich sind auch schmutzige Reden, man gebe dureh Erröten und unwillige 
| Blicke sein Mißfallen daran kund. Das Lehrzimmer des Philosophen vergleicht 

1) IV 5, 9; Ench. 83, 9. 2) III 22, 18. 8) Ench. 16. 4) De clem. II 6, 5. 


5) E 8,11. 6) I 18, 29. 7) III 24, 7. 8) III 26, 23. 9) Ench. 24, 3. 
10) Ench. 31. 11) IV 18, 18. 
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Epiktet mit einer Arztstube: man soll es nicht lustig, sondern mit einer schmerz- 
lichen Empfindung verlassen.!) Von den Werken der Kunst spricht Epiktet im 
Gegensatz zu Plutarch oder Lukian so gut wie nicht, auch Dichter zitiert er außer 
Homer wenig. 

So sieht der Weg aus, auf dem Epiktet seine Schüler zum wahren Glück, zur 
Freiheit des Geistes führen will. Und er hat ihnen seine Lehre vorgelebt und an 
sich selbst die höchsten sittlichen Forderungen gestellt. Über den Beruf des philo- 
sophischen Lehrers urteilt er: Groß ist die Aufgabe, mystisch, nicht durch Zufall 
oder dem ersten besten verliehen. Zum Unterrichten junger Leute genügt es wohl 
auch nicht, daß einer weise ist. Es gehört dazu bei Gott auch eine gewisse Beweg- 
liehkeit und Geschicklichkeit und eine besondere Leibesbeschaffenheit, und vor 
allem muß Gott selbst dabei Führer und Ratgeber sein.?) 

Auf den Wert der Lehre Epiktets für die ethische Erziehung hat der Schweizer 
Professor Hilty nachdrücklich hingewiesen.?) Er bringt in einem seiner Bücher u. a. 
eine mit reichen Anmerkungen versehene Übersetzung des Handbüchleins. Ähnlich 
wie er urteilt der Franzose Weber.*) Auch in Deutschland sind in den letzten Jahren 
neue Übersetzungen des Philosophen erschienen.) Der österreichische Lehrer 
Rothe hat während der Kriegsjahre stoische Philosophie als Heilmittel bei Kriegs- 
stotterern angewandt.®) Auch der Leiter eines Schweizer Sanatoriums gebraucht 
das Studium des Encheiridion mit bestem Erfolg als Therapie bei seinen neur- 
asthenischen und psychasthenischen Patienten.”) Er überreicht es jedem sofort 
in deutscher Übersetzung. Auf Grund seiner persönlichen Erfahrungen fordert 
Rothe?) die kräftige Erfüllung der heutigen Pädagogik mit stoischem Geiste bis 
hinab zu den oberen Klassen der Volksschule. Was Montesquieu von der Stoa sagt, 
nie habe eine Sekte würdigere und zur Bildung edler Charaktere geeignetere 
Grundsätze aufgestellt, trifft auf Epiktets Philosophie in vollem Umfang zu. Sie 
macht im Gegensatz zu der Senecas den Eindruck großartiger Geschlossenheit. 
Daß sie dem Glauben jener Galiläer mit den Weg bereitet hat, von deren gewohn- 
heitsmäßiger Verachtung des Todes und der Außendinge Epiktet rühmend spricht?), 
ist trotz manches völlig abweichenden Zuges gewiß. Auch ihr Herr und Meister 
wollte nichts anderes als die Herzen seiner Hörer zum Guten lenken.!°) 


1) III 23, 30. 2) III 21, 17. 3) Hilty, Glück, Leipzig 1891. 

4) L. Weber, La morale d’Epictöte et les besoins présents de l'enseignement moral. 
Revue de métaphysique et de morale 1905. 

5) W. Nestle, Die Nachsokratiker, Jena 1923; W. Capelle, Handbüchlein der Moral und 
Auslese aus seinen Gesprächen, Jena 1925; R. Mücke, Epiktet, Was von ihm erhalten ist 
nach den Aufzeichnungen Arrians, Heidelberg 1926. 

6) K. Rothe, Die Bedeutung der stoischen Philosophie für die neudeutsche Erziehung, 
Leipzig und Prag 1919 (Die Lehrerfortbildung, Beih. 26). 

7) K. Praechter, Die Philosophie des Altertums, 12. Aufl. (Berlin 1926) S. 498 Anm. 

8) aO. S. 31. 9) IV-7;6. 10) Arrian, Ep. ad Gell. 5. 


DIE BEDEUTUNG SPANIENS UND DER WALLFAHRTEN 
NACH SANTIAGO 

FÜR DAS FRÜHE MITTELALTER DER ABENDLÄNDISCHEN KUNST 

Von Frırz KNAPP 

(MIT VIER TAFELN) 


Wenn man Spanien betreffend bis vor kurzem noch etwa von Velazquez, Greco 
und Goya, vielleicht auch von der Sevillaner Malerschule wußte, während über den 
anderen Zeiten tiefes Dunkel lagerte und man nur von den düsteren Schatten der 
Inquisition beklemmende Ahnungen hatte, ist neuerdings Spaniens Bedeutung für 
die künstlerische Kultur des Abendlandes in ein anderes Licht gerückt. Der füh- 
rende Geist ist hier Carl Justi!), der außer seinem berühmten Velazquez wertvolle 
kunsthistorische Arbeit geleistet hat. Seine in den kleinen Schriften zusammen- 
gefaßten verschiedenen Artikel und besonders die vorzügliche Einleitung zum 
Baedeker Spaniens sollen hier vor allem genannt werden. Die Forschung ist aber von 
verschiedenen Seiten, neuerdings besonders von den Amerikanern und auch von 
den Spaniern selbst, energisch weitergeführt. Wen aber ein glückliches Geschick 
einmal in dieses noch nicht wissenschaftlich durchgepflügte Land führt, wird er- 
staunt sein über die außerordentliche Überfülle an Schätzen aus den verschieden- 
sten Jahrhunderten, wobei man feststellen muß, daß Barock und Inquisitions- 
jahrhundert am allermangelhaftesten vertreten sind. Um so üppiger und auch wie 
nirgends sonst unberührter ist die Kunst früherer Jahrhunderte, etwa auch das 
XV. Jahrh. vertreten. Hier wollen wir einmal in die ältesten Zeiten greifen, um 
gerade da Spaniens Leistung festzustellen. 

Von der Bedeutung Spaniens als wichtigsten Bindegliedes zwischen Orient 
und Okzident, davon, daß von dorther viel mehr als direkt vom Osten her ein lange 
dauernder Lebensstrom nach dem Westen geleitet wurde, wissen wir heut nicht 
nur in der Kunstgeschichte. Man ist da vielleicht sogar in der Bewertung des 
arabischen Einflusses auf den Minnesang etwas zu weit gegangen. Aber in der Kunst 
spielt sich nun einmal ein höchst interessanter Wettkampf zweier innerlich fremder 
Weltanschauungen —des Christentums und des Islams —und durchaus gegensätzlich 
gerichteter Völkerkomplexe — Morgenland und Abendland — ab, und er treibt, 
wenigstens den Orient, zu Leistungen allerhöchster Ordnung empor. Ich habe vor 
einigen Jahren (1926) an dieser Stelle ausführlich über die Alhambra und diese schön- 
heitlich vollkommene Versinnlichung orientalischen Geistes berichtet. Gewiß im 
Wettspiel mit den hervorragenden Leistungen gotischer Kathedralarchitektur, die in 
Spanien um 1300 erstanden, prägte sich hier die unbedingt hervorragendste Form 
orientalischen Weltgefühles. 

Hier aber soll einmal auf das frühmittelalterliche Spanien hingewiesen werden. 
Seies, daß dort, von Afrika her, antike Kultur, vor den Arabern flüchtend, ein frühes, 
lebhaftes Erstarken künstlerischer Gestaltung förderte oder daß dank der be- 


1) Carl Justi, Diego Velazquez, 2. Aufl. Bonn 1903. — Gesammelte Aufsätze. 
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sonderen Lage spätere Jahrhunderte weniger zerstörend wirkten und uns außer- 
gewöhnlich viel erhalten ist — jedenfalls ist zur Erkenntnis der großen entwick- 
lungsgeschichtlich bedeutsamen Vorgänge jener Frühzeit ein Studium der spani- 
schen Kunst der Frühromanik unerläßlich. Wir greifen hier zwei Gebiete heraus: 
für die Plastik Santiago und seinen Maestro Mateo als bedeutendstes Dokument 
für die Bedeutung der Wallfahrtsstraßen des Mittelalters nach Compostela im 
Nordwesten Spaniens und die Catalonische Malerei, die uns außergewöhnlich viel 
Beispiele frühmittelalterlicher Malerei erhalten hat. 

Das erstere Thema gewinnt im Hinblick auf die gesamte Geisteskultur des 
frühen Mittelalters, besonders auch auf dem Gebiete der Diehtkunst und des 
Minnesanges, weite Kreise interessierende Bedeutung. Ein Franzose, Emile Mäle, 
und ein Amerikaner, Kingsley Porter, haben ihm weitgehende grundlegende 
Verarbeitung gewidmet. Wie sollte, wenn nun einmal im Geistesleben des Mittel- 
alters die dort aus dem Orient einquellenden Kräfte Wunder wirkten, nicht auch 
die bildende Kunst davon berührt worden sein ? Uralte Kultur reflektierte an den 
maurischen Fürstenhäusern, und der Lebensquell strömte gerade dort herüber zu 
den abendländischen Völkern. Parzival und die Gralsage, das Rolandslied und 
die Figur des Cid kommen dorther. In der bildenden Kunst konnte bei dem mangel- 
haften Sinn der Araber für Formbildung auf diesem Gebiete der Einfluß weniger 
positiv sein. Trotzdem ist es gekommen, daß Frankreich dank Spanien zur be- 
herrschenden Zentrale abendländischer Kultur wurde. Hier muß unbedingt eine 


Lücke in der Geistesgeschichte des Abendlandes gefüllt werden. Wir hören zwar 


von dem Zug der Kaiser nach dem Süden und von den Kreuzzügen, wir wissen von 
der kulturschöpferisehen Bedeutung dieser Ereignisse, indem aus Italien und aus 
dem Orient andauernd Anregungen kamen, die besonders die Antike über- 
mittelten, kurz von dem Zug der Kultur von Süden nach Norden und von Osten 
nach Westen. Aber daß es seit etwa 1000 anders wurde und der Strom der Kultur 
umgebogen, d.h. von Westen nach Osten geleitet wurde, indem Frankreich Durch- 
zugsland nach Spanien wurde und dank der eigenartigen Energie dieses Volkes bald 
die geistige Mitte der Kultur, davon lesen wir in unseren Geschichtsbüchern wenig. 
Gewiß war es von höchster Bedeutung, daß in Spanien das Wettringen der abend- 
ländischen Kultur gegen die von dorther vordringenden orientalischen Gewalten 
ausgestritten wurde. So konzentrierten sich für Jahrhunderte alle Energiengrade 
dort. Wenn das vielleicht nur politisch-militärische Energien, d. h. die streitbaren 
Gewalten der Kirche waren, so trat ein sonderbares Ereignis dazu ein, um auch 
alle geistigen Mächte im fernen Westen zu fesseln. 

Es war die kühne Tat eines leidenschaftlich ehrgeizigen Bischofs, der hier im 
fernen Westen, in dem Nordwestwinkel Spaniens, einen Attraktionspol allerersten 
Ranges schuf. Hatten die Kalifen von Cordoba es unternommen, ihre Residenz 
zu einem westlichen Mekka zu machen, und damit eine künstlerisch-kulturelle 
Wirkungen auslösende Lage geschaffen, die nicht nur in der ausgedehnten Moschee, 
sondern letzten Endes in der Alhambra von Granada dokumentiert ist, so wollte 
dieser Bischof Theodomir Santiago de Compostela zu einem westlichen Jerusalem 
machen. Er verkündete der christlichen Welt, daß dort die Leiche des einstigen 
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Missionars Spaniens, des Apostels Jacobus gefunden sei. Der Wurf gelang in ganz 
großartiger Weise. Santiago de Compostela wurde zu der hervorragendsten Wall- 
fahrtsstätte des Mittelalters. Wir wissen, daß sich auch andere Stätten solche 
Märtyrerreliquien zur beinahe modern anmutenden Attraktion des Fremdenver- 
kehrs zu machen suchten. Keine aber erreichte die kulturschöpferische Bedeutung, 
die Santiago für sich beanspruchen kann. Wenn Jerusalem immerhin doch nur 
Kreuzfahrer mit Schild und Schwert anzog, wallfahrteten bald nach Santiago 
Scharen, Millionenscharen friedfertiger Pilger, darunter natürlich auch Künstler 
und Handwerker. 

Die Legende erzählt folgendes: Der Apostel Jacobus hatte sieben Jahre in 
Galieien, Aragonien und Andalusien das Christentum gelehrt, war nach Jerusalem 
zurückgekehrt und im J. 44 auf Befehl des Herodes in Judäa enthauptet worden. 
Seine Anhänger hatten die Leiche nach Jaffa gebracht und dort eingeschifft, um sie 
nach Spanien fortzuführen. In Iria Flavia, nahe bei Santiago, wurde sie ans Land 
befördert. Dann heißt es weiter, daß ein himmlischer Reiter in einem Walde er- 
schienen wäre und die Grabstätte des Heiligen bei Iria bezeichnet hätte, die zur 
Versammlungsstätte der Christen wurde. Altäre wurden errichtet, bis 257 Valerian 
mit rauher Gewalt dazwischentrat. Der Ort verödete, dichtes Gestrüpp wuchs auf. 
Dann aber berichtete ein Anachoret um 800, daß er in mehreren Nächten einen 
Stern hätte aufleuchten sehen über dem Monte de Libredon, was er sogleich dem 
Bischof von Iria Theodomir berichtete. Am 25. Juli813 zog dieser aus, dem Stern 
nachzugehen, um das Grab des Heiligen im dichten Walde von Lupa zu finden. 
Hier wurde die heilige Stätte errichtet, zu der jahrtausendelang die ganze Christen- 
heit wallfahren sollte. So wurde dieses Santiago das neue westliche Jerusalem und 
auch künstlerisch ein strahlender Brennpunkt mittelalterlicher Schöpferkraft. 
‘Hier ruht Jacobus, der Sohn des Zebedäus und der Salome, Sohn des hl. Johannes, 
den Herodes in Jerusalem tötete und der von seinen Schülern über Meer nach 
Iria Flavia in Galieien gebracht wurde’, heißt es am Grabe. Der damalige Papst 
Leo IJI. anerkannte die Heiligkeit des Ortes und erließ ein Rundschreiben an alle 
Bischöfe der katholischen Christenheit, in dem die Wallfahrt zum Grabe des 
hl. Apostels angeordnet wurde. Er übertrug auf Compostela den uralten Bischofs- 
sitz von Iria Flavia; Calixtus II. erhob es zum Erzbistum. Arabische Chroniken 
erzählen von St. Jacob (Santiago) von Galicien, welches das größte Heiligtum der 
Christenheit sei und herrliche Gebäude von großer Kunst und Festigkeit enthalte. 
Es gelang den Mauren, was die Normannen 968 nicht vermocht hatten, in Sant- 
iago einzudringen und das ‘neue Jerusalem’ zu zerstören (am 10. August 997). 
Almanzor entführte die Glocken und Tore nach Cordoba, die 1236 von S. Fernando 
nach der Eroberung Cordobas wieder zurückgebracht wurden. Aus alledem geht 
hervor, welche Bedeutung Compostela damals in der politischen Geschichte er- 
langte. Dort ließ sich Alfonso VII. mit großer Festlichkeit zum Kaiser (emperador ) 
krönen. 

Im XI. Jahrh. setzte dann der Neubau der großen Kathedrale ein, von der 
wir noch reden werden. Chroniken und Reisebücher erzählen uns durch Jahr- 
hunderte von den Wanderungen der Pilger. Sie haben von dem Umfang der Wall- 
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fahrten, die im Laufe von mehr als einem Jahrtausend Millionen von Pilgern nach 
dem fernen Westen geführt haben, berichtet. Die Brüderschaft der Wechsler (Her- 
mandad de los Cambeadores), im IX. Jahrh. von Alfons II. eingesetzt, hatte für die 
Auswechslung fremden Geldes, für die Unterkunft der Pilger und auch für die 
Instandsetzung der Wege zu sorgen. Brücken wurden gebaut und an den Straßen 
Unterkunftsstätten errichtet. Der Erzbischof von Dublin, Heinrich, gründete ein 
Hospital an der Mündung des Steynes. In Lugo erstand ein anderes für die eng- 
lischen Pilger. Über die Wallfahrtswege der Deutschen berichtet ein Buch von 
Konrad Haebler. Aus allen Ländern, aus Irland, England, Frankreich, Italien, 
Flandern, Deutschland, Polen, Rußland, Ungarn strömten die Pilger herbei. Ein 
Deutscher, Hermann Küning von Vach, gab 1495 ein Buch über die Wallfahrt nach 
Santiago heraus, das 1518, 1520, 1521,... neue Auflagen erlebte. Ein ähnliches 
Buch ist von Arnulf von Harff verfaßt. 

Von diesen Wallfahrtsstraßen und ihrer kulturhistorischen Bedeutung haben 
Kingsley Porter!) und vor ihm schon Emile Mâle?) in seiner ‘L’art religieux en 
France’, Bd. I, ausführlich berichtet. Sie stellen auch an anderen Beispielen die 
geradezu fundamentale Bedeutung der Wallfahrten für die künstlerische Entwick- 
lung des frühen Mittelalters fest. Immer schon anerkannt ist die Wichtigkeit der 
Kreuzzüge. Das war das bewegende Element, das andauernd orientalisch-byzan- 
tinische, aber auch antike Einflüsse in die abendländische Kunst brachte. Aber 
diese Kreuzzüge brachten in der Hauptsache nur kriegerische Männer nach den 
Osten, und so hat kein ungehemmtes Hin- und Herfluten künstlerischen Wesens 
stattgefunden. Trotzdem können wir die Bedeutung solch wichtiger Orte wie Bari 
und der großen Heerstraßen, die durch Italien oder auch durch den Balkan über 
Wien donauabwärts nach dem Osten führten, allüberall am Wege feststellen, und 
eine Kunstgeschichte kommt ohne diese Kunstgeographie nicht aus. Es darf auch 
nicht vergessen werden, daß die doch geringe Bedeutung Roms für die künstlerische 
Kultur des frühen Mittelalters zum Teil in der großen Beeinflussung schöpferischen 
Lebens durch diese Wallfahrten bedingt war. 

Mehr noch als durch die Chroniken und die mittelalterlichen Berichte erweist 
sich jedoch das durch das Emporblühen der Orte, die an diesen Wallfahrtswegen 
lagen. Es sind nicht nur die Gesänge über Roland, Karl d. Großen, Olivier, Parzival, 
Cid u. a., die von den die Pilger begleitenden und an den Unterkunftsstellen wie 
Wallfahrtsorten unterhaltenden Bänkelsängern vorgetragen wurden, als künst- 
lerische Erzeugnisse dieser Wallfahrten zu bewerten, bedeutsamer sind die heute 
noch vorhandenen machtvollen Bauten, die an den Straßen erstanden als lebendige 
Zeugmisse für die ungeheure Belebung der Kunst des frühen Mittelalters. So könnte 
man ausführlicher von den Wegen reden, die nach Nordspanien und Santiago de 
Compostela führten. Mâle sagt einmal: “Es ist ein Genuß für den Wanderer durch 


1) Kingsley Porter, Romanesque Sculpture of the Pilgrimage Roads. 10 vols. 1527 
plates. Boston, Marshall Jones Company 1923. Romanische Plastik Spaniens, Pantheon- 
Verlag, II Bände 1929. 

2) Emile Mâle, L’art religieux en France. Tome I. XII. siècle. 253 Abb. Paris, Armand 
Colin 1922. 
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Frankreich, einmal diese dichterischen Wege (routes poétiques) der Pilger nach 
Compostela zu verfolgen.’ Zwar sind die alten Kreuze, die Tore, die Kapellen, die 
an den großen Wallfahrtsstraßen dem hl. Jakob errichtet waren und an denen der 
Pilger anhielt, verschwunden, und auch von den alten Herbergen an den Straßen 
ist kaum noch etwas da. Bei Notre Dame du Puy ist noch eine solche erhalten: 
zwei Kapitelle zeigen dort den Pilger, wie er Brot von der Caritas empfängt und 
wie er im Bett ruht; in Pous steht eine Art Triumphbogen als Eingangspforte; 
endlich aber ist in Burgos das in späterer Zeit weiterhin glänzend ausgebaute 
Hospital des Königs erhalten. Nicht nur in Compostela sondern auch in St. Sernin 
pres Toulouse u.a. begegnen wir dem Apostel, einmal zwischen Baumstümpfen, 
das andere Mal gen Himmel fahrend. Viel bedeutsamer aber als diese restlichen 
Zeugnisse sind die machtvollen Kirchenbauten, die allerorts am Wege entstanden 
und ein Stück westeuropäische Kunstgeschichte für sich sind. Burgund, Nord- 
frankreich mit dem Süden, Provence, Auvergne und Spanien eng miteinander ver- 
knüpfend: Toulouse, Vézelay, Moissac, Limoges, Tours—St. Martin, Orléans, Bor- 
deaux, Bayonne, Poitiers, endlich Chartres und selbst Paris sind nur einige bedeut- 
same Orte, die zusammen mit den spanischen Städten Leon, Burgos, Oviedo, 
Sahagun u. a. diese gleichen Zusammenhänge bezeugen. Mâle schreibt: “Seit dem 
XII. Jahrh. begleiteten ohne Unterlaß die Künstler die Pilger, vielleicht selbst in 
Santiago Vergebung ihrer Sünden suchend, und boten dann auf der Heimwande- 
rung in den Kirchenbauhütten ihre Dienste an.’ 

Man hat verschiedene Pilgerstraßen, zum Teil an der Hand mächtiger, 
einander entsprechender Kirchenanlagen festgelegt. So führt eine aus der Pro- 
vence von Arles, wo St. Trophime eine Hauptkirche war, nach St. Gilles. Dort 
wurde der goldene Sarkophag, der aus Athen dorthin gekommen war, als Reliquie 
des hl. Gilles verehrt. Über St. Montpellier ging der Weg nach Saint Guilham-du- 
desert, wo der Standartenträger Karls des Großen als Eremit starb, Toulouse 
mit dem Märtyrergrab des hl. Sernin in St. Sernin, Auch, Lescar, um bei Som- 
port die Paßhöhe der Pyrenäen zu überschreiten und über Jaca und Puente la 
Reina herabzusteigen. Über Estella, Burgos, Formista, Sahagun, Leon, Astorga 
kam man nach Monte-San-Marcos, wo man zuerst die Glockentürme der Kathe- 
drale von Santiago sah. Eine zweite Straße führte aus Burgund von Cévennes 
mit dem Kloster d’Aubrae nach Puy, wo Notre Dame ebenso wie in Conques 
St. Foy als Wallfahrtsstätten besucht wurden, ferner nach Moissac und St. Pierre, 
über Lectoure, Condom an der Eauze und Aire entlang nach Ostabat, wo auf der 
Paßhöhe Karl der Große ein Kreuz errichtet hatte. Eine dritte Route ging von 
Vézelay, St. Madeleine über St. Leonhard im Limousin, wo man den hl. Leonhard 
als Befreier der Gefangenen verehrte, nach Perigueux, wo in St. Front das mächtig 
aufgebaute Freigrab des Heiligen stand, ferner über Bazas Mont-de-Marsan, 
St. Sever, Osthez nach Ostabat. Eine vierte Straße führte von Orleans mit der 
Reliquie des hl. Euverte in St. Croix, Tours mit der ältesten und berühmtesten 
Wallfahrtskirche von St. Martin durch Poitou und Saintonge, Poitiers mit dem 
Grabmal des hl. Hilaire, Angely, wo in St. Jean der Schädel Johannes des Täufers 
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nach Blaye, wo das Grab Rolands war, und Bordeaux, wo in St. Seurin das 
Elfenbeinhorn dieses Heiligen verehrt wurde, durch die Wüste von Landes nach 
Belin, wo die Streiter Karls des Großen, wie Olivier, Gondebaud, Ogier, Garin u. a. 
begraben waren. Über Dax und Sorde gin; es nach Ostabat, nicht weit vom Hafen 
von Cize und bei Roncevaux, wo der Stein, den Roland mit seinem Schwerte ge- 
spalten hatte, verehrt wurde, über die Pyrenäen, und durch Navarra und das 
von den barbarischen Basken bewohnte Land nach Santiago. Wer vom Monte- 
St.-Marcos die Türme der Kathedrale von Santiago zuerst sah, wurde zum König 
der Pilger ernannt. 1139 wurde von einem Mönch aus Cluny, das mit seinen 
Mönchen das Kloster in Santiago bevölkerte, das Buch des hl. Jago verfaßt. 
Muschel und Pilgerstab wurden die Heiligenzeichen des hl. Jakob und die Pilger- 
zeichen. Der Heilige wird aber auch reitend auf einem Schimmel mit Schwert 
und Fahne dargestellt, wie er den christlichen Streitern in der Schlacht von 
Clavigo erschienen sein soll, daß sie den Sieg über die Mauren erringen sollten, 
“matamoro’ genannt. 

Es entstanden an den großen Wallfahrtsstraßen weitere Wallfahrtsorte. Eine 
bedeutende Zahl von Kirchen, fast alle in der Mitte des XI. Jahrh. begonnen und 
den strengen Stil der frühen Romanik charakterisierend, entstanden da, die zum 
großen Teil auch weiterhin reich ausgebaut und mit vielfältigem plastischem 
Schmuck ausgestattet wurden. Ich nenne hier nur einige der wichtigsten Bauten: 
St. Martin zu Tours mit der berühmten großen Choranlage, die das Vorbild für die 
reiche Entfaltung der gotischen Chöre mit Umgang und Kapellenkreuz geben 
sollte, Toulouse mit der herrlichen Kathedrale von St. Sernin, ähnlich Vezelay- 
St. Madeleine, ferner Poitiers-St. Hilaire, Puy-Notre Dame; endlich die Plastiken 
von Arles, St. Trophime, St. Gilles, Moissac, Vézelay, Toulouse u.a. 

Diese Beziehungen, d.h. den lebendigen Zusammenfluß der Kräfte aus 
Frankreich und von weiter her muß man kennen, wenn man die Fülle schöpferischer 
Kraft begreifen will, welche in diesem doch fern von den großen Kulturzentren 
des Mittelalters gelegenen Santiago de Compostela einsetzte, als 1074 auf Befehl 
Alfons VI.. Königs von Kastilien, der Neubau der Kirche in ganz außerordent- 
lichen Dimensionen begonnen wurde.!) 1078 waren Chor und Querschiff vollendet 
laut Inschrift an der Puerta de Platerias, 1124—28 wurde nach alten Beschrei- 
bungen der Bau fast vollendet, bis 1168—88 ein Maestro Mateo den Portico de la 
Gloria ausführte und auch weiterhin am Bau als Architekt tätig war. 1210 war 
die große Weihe des Ganzen. Cluniazenser Mönche hatten die Leitung, und nach 
den großen Übereinstimmungen, den dieser monumentale Bau mit französischen 
Kirchen (Toulouse, St. Sernin, Tours, St. Martin Vézelay, St. Madeleine u.a.) zeigt, 
scheint Mäles stolzer Ausspruch berechtigt: “Diese Wallfahrten nach Santiago 
wurden für Spanien die große Straße der Zivilisation; dadurch gewann es Anteil 
an den Kulturleistungen, die Frankreich in noch hervorragenderer Weise in Poesie, 
Kunst, Goldschmiedearbeit (Limoges) u. a. zu verzeichnen hat.’ 

Dieses überhebende Urteil des Franzosen möchte ich ein klein wenig ein- 


1) Kenneth John Conant, New Studies on the Cathedral of Santiago de Compostela; 
Art Studies, Boston 1925, S. 141ff. 
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schränken. Es darf nicht vergessen werden, was Spanien in der christlichen Kultur 
schon deswegen bedeutet, weil es das Einfallstor des Orients gewesen ist. Es ist 
heute noch nicht klar, wieviel über Spanien von orientalisch-persisch-iranischer 
Kultur nach dem Abendlande kam. Als dann der Islam zunächst Nordafrika und 
Süd- und Mittelspanien eroberte, da flüchtete die eingesessene altchristliche 
Kultur nach dem Norden Spaniens. Nun drängte sich all diese Kultur zusammen. 
Die katalonischen Bilderbibeln, in denen die frühmittelalterliche Bibelerzählung 
in selten reichem Maße erhalten ist, und noch mehr die zahlreichen Kommentare 
des Beatus de Liebana zur Apokalypse des Johannes, nordafrikanischen Ur- 
sprungs, aber in ca. 25 zum Teil glänzend illustrierten Abschriften erhalten, 
bezeugen des weiteren die außerordentliche Tätigkeit der Kunst in diesen spanischen 
Klöstern. Wir dürfen also keinesfalls vermeinen, dies Spanien wäre kein eigent- 
liches Kulturland gewesen. Hier staute sich die Welle, die von Afrika herüber- 
schlug. Dann aber kamen der wachsende Ehrgeiz und zugleich die politische 
Bedeutung dieser Grenzmark des Christentums hinzu, das Augenmerk dorthin 
zu richten. Leo III. hätte gewiß unter gleichgültigen Verhältnissen nicht so 
sehr für Santiago das Wort ergriffen. Das Ringen der beiden Weltanschauungen 
gegeneinander wogte im Westen. Das Interesse der christlichen Kirche, die sich 
hier im Westen bedroht sah, war stark dorthin gerichtet. 

Bei näherer Einsicht in das, was die Architektur der Zeit geleistet hat, er- 
kennen wir im Bauschema der Kathedrale von Santiago weitgehende Überein- 
stimmungen mit einigen der wichtigsten Bauten. Die außerordentlichen Maße — 
90 m Länge, 24 m Höhe des Langhauses, 33 m Höhe der Vierungskuppel, ein sehr 
gestrecktes Querschiff, Chor mit Umgang, Emporen im Langhaus, Querschiff und 
Chor — sind beinahe Zeitnormen, und wir fragen uns, wo das Schema für diese 
tonnengewölbten Basiliken (Taf. Ia; Neue Jahrb. IL, 1926, Taf. I, Abb. 1) geprägt 
wurde. Cluny, das für die Zeit bestimmend auftrat, kannte damals nur die flach- 
gedeckte Anlage; ob das Tonnengewölbe zuerst in Vézelay, Madeleine, Toulouse, 
St. Sernin oder in Santiago auftrat, ob der Chorumgang in St. Martin zu Tours 
seinen Ursprung hat, all das soll hier nicht diskutiert werden. Es wird sich end- 
gültig überhaupt kaum klären lassen. Festgestellt muß werden, daß Santiagos 
Kathedrale heute noch im Innern am unversehrtesten vor uns steht und die ganze 
Majestät jener großen Anlagen vorführt. Es muß zu allen Zeiten ein jene Pilger 
überwältigender Eindruck gewesen sein, den sie empfingen, wenn sie durch die Vor- 
halle zwischen den beiden Fassadentürmen das mächtige Doppeltor sich öffnen 
sahen und den schwunghaft hochstrebenden, sich weit in die Tiefe streckenden 
Kirehenraum vor sich sahen. Es ist ein wunderbar ausgeglichenes Maß von Festig- 
keit und Klarheit, Gesetztheit und Größe im Aufbau einerseits und schwung- 
haftem, himmelstrebendem religiösem Pathos andererseits. Masse und Bewegung, 
Raumgeschlossenheit und Raumweite halten sich in einem harmonischen Verhält- 
nis zueinander. Wir sind noch in der reinen Romanik, spüren aber doch schon den 
höheren Geistesflug, den die Gotik bringen sollte. 

Wir fragen einmal ganz naiv, ausgehend von der mehr romantisch-poetischen 
Analyse, daß hier eine gewaltige innere Religiosität ihre ideale Verkörperung ge- 
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funden hat, ob nicht hier wie immer in der Kunst das echte Kunstwerk an seinem 
Ort gewachsen sein muß und da, wo es auf natürliche Weise aus einem Volks- 
trieb herausgewachsen ist, seine Heimat hat. In Santiago, nicht in Toulouse oder 
Vézelay flammte das heilige Feuer; dorthin zogen die Wallfahrer, dort befahl 
der Herrscher Alfons VII., und die Bischöfe Diego I. und Diego II. ließen dies 
herrliche Gotteshaus, diesen stark in sich geschlossenen Weiheraum aufrichten. 
Es war das das ganze Abendland bewegende religiöse Pathos des frühen Mittel- 
alters, das hier sein Werk schuf. Rechnen wir dazu, daß damals überall in Nord- 
spanien Kirchenbauten und Klöster erstanden, beginnend mit Leon, S. Isidoro, in 
Avila, S. Salvador und $. Vincente, Soria, Oviedo, Segovia, Ripoll. Eine reiche 
Blüte der Plastik und Malerei — für letztere kommen zu den genannten Minia- 
turen zahlreiche, glänzend erhaltene Apsidalmalereien und Tafelbilder besonders 
in Katalonien (Museen zu Vich und Barcelona) — bezeugt weiterhin das rege, geistige 
Leben, das sich im Umkreis von Compostela aufrichtete. Das ganze Wesen des 
frühen Mittelalters wird da voll und ganz offenbar. Noch gab es keine festen, in 
sich geschlossenen nationalen Komplexe, keine Grenzen und Volkseinheiten. Das 
Ganze gleicht einer in sich wogenden, flüssigen Substanz, die daran war, Kristalle 
auszuscheiden. Immer wenn irgendwo und irgendwie ein Konzentrationspunkt 
gefunden war, strömten alle Kräfte da zusammen, strudelartig kreisten sie um 
die neue Mitte, und ein herrlicher Kristall bildete sich. Getragen von dem hohen 
Pathos der Zeit, wie er uns gerade in Santiago in all den Urkunden, Reisebeschrei- 
bungen, Führern und Erlassen entgegenklingt, hat sich gewiß auch da eine künst- 
lerische Persönlichkeit höchster Art gefunden, dies Gotteshaus zu formen, viel- 
leicht auf Grund eines vorhandenen Schemas, aber doch individuell groß und 
eigenartig. Welcher Nation dieser Künstler war, das werden wir nie feststellen 
können. Wir erkennen gewiß an, daß die Durchgeistung der Kunst im Klosterwesen 
von Frankreich, in Cluny und Citeaux, ihre hohe Vollendung und dort die mathe- 
matisch entwickelte Systematik in der gotischen Kathedrale ihre geniale Form 
gefunden hat, gestehen auch weiter zu, daß der französische Minnesang aus den 
gegebenen Elementen die vollkommenste Synthese ausbildete, so vollkommen, 
daß sie einer großen Weltsprache ihre Grundlage gegeben hat, aber ebenso wie in 
der poetischen Phantasie das von Spanien her einströmende Element fruchtbar 
mitgewirkt hat, so hat dasselbe gewiß auch für die Kunst zu gelten. 

Mehr als in der Architektur, wo die Kathedrale von Santiago auf Jahr- 
hunderte hin das monumentale Format der spanischen Kathedrale bis spät in die 
Gotik hinein angegeben hat — allein die von Leon erscheint von französischer 
Eleganz und fremdem Geiste, während die anderen eine andere, lebendige, zum 
Teil plastische Kraft ähnlieh Santiago offenbaren —, ist in der Plastik der Beweis. 
schöpferischer Individualität für Spanien geliefert worden. Das gilt für das Ganze, 
indem Nordspanien bis südlich nach Segovia und Avila hin übervoll ist mit, 
reichem plastischem Schmuck an Portalen, Kreuzgängen u.a. und eine reiche. 
erzählerische Phantasie an Fassadenreliefs (Gerona, Ripoll) wie auch an Kapi- 
tellen (Segovia), aber auch die Freiplastik mit wachsendem Geschick an Portal- 
figuren Aussprache fand. Kingsley Porter hat einen Teil dieses vielfältigen Materials 
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in seinem genannten Werke publiziert. Aber nicht von der bunten Überfülle bis 
ins kleinste wollen wir hier berichten, damit die Abhandlung nicht allzu sehr in 
kunsthistorische Fachgelehrsamkeit aufgehe. Haben wir doch einen ganz großen 
Zeugen lokaler Schöpferkraft und genialischen künstlerischen Eigenwillens zu 
verzeichnen. Es ist der Maestro Mateo, der Schöpfer des Portico de la Gloria von 
Santiago, 1166—88. Wir werden es gerechtfertigt finden, wenn Roman López y 
López in seinem Führer!) in begeisterter Ekstase folgendes schreibt: ‘Dann aber 
tritt der Reisende hin vor das hervorragende Werk des Maestro Mateo, so un- 
geheuer und so eigenartig in seiner Erfindung, dazu so sorgsam in der Durch- 
führung und so abgeklärt in seinem Aufbau. So herrlich und groß ist die künst- 
lerische Schönheit der plastischen Komposition, daß sich mit ihr der Maestro 
Mateo gleich einem Shakespeare der Architektur und einem Cervantes der Bild- 
hauer erhebt zu solch unsterblichem Ruhm, wie er nur wenigen gebührt, und in 
dieser Weise das Wunderwerk der Kathedrale von Compostela herrlich ver- 
klärend.’ Auch Salomon Reinach schreibt: “Mögen der Kathedrale Bauten von 
höherer Bedeutung zur Seite stehen, dieses plastische Werk ist nicht nur gegen- 
über den romanischen Werken Spaniens sondern auch verglichen mit den hervor- 
ragendsten Leistungen der französischen Plastik des XII. und XIII. Jahrh. von 
einer alles überragenden Größe’ (Taf. Ia). 

Eines wird wiederum offenbar, und es kann nicht kräftig genug heraus- 
gehoben werden: die alles beherrschende Macht der Persönlichkeit. Letzten Endes 
werden wir nicht fragen, ob französischer, ob spanischer Genius hier tätig war, 
wir werden bewundernd anerkennen, daß hier, geboren aus dem großen Zeit- 
geist und dem mächtigen Seelenrausch, der von Santiago ausströmte, ein künst- 
lerisches Genie tätig war, mit den höchsten aller Zeiten vergleichbar. Mißt man 
richtig ab, so muß zum mindesten alles Gleichzeitige, die Portale von St. Gilles 
und von Arles, selbst die Westfassade von Chartres, die immer in den Vordergrund 
gerückt wird (auch von den Deutschen), bescheiden zurücktreten. Mögen weiter- 
hin in Chartres oder Reims Meister von entwickelterer und bedeutend verfeinerter 
künstlerisch-ästhetischer Kultur Werke geschaffen haben, deren Größe nicht be- 
stritten sein soll, hier in Santiago tritt uns eine greifbare, auch dem Namen nach 
bekannte Individualität vor uns, die aus der wunderbaren Tiefe und Majestät 
einer religiösen Seele einerseits und aus kraftvoll männlicher und doch wieder 
weich gemütvoller Art andererseits schuf, so daß gerade wir Deutsche, denen jene 
elegante Schönheitlichkeit der französischen Gotik und ihre ästhetische Einseitig- 
keit nicht das Einzige in der Kunst bedeutet, davon entzückt sein sollten. Das 
Hinreißende aber ist, daß wir hier eine schöpferische Kraft von außerordentlicher 
Vielfalt emporwachsen sehen und daß sich so ein vielfältiges monumentales 
Werk zu überraschender Formgröße und Einheit zusammenfügt. Wir sehen diese 
‘sermones en piedra’, diese Predigten in Stein wunderbar anschwellen, immer 
reicher und weicher werden. Zu gleicher Zeit wird uns mit fast einzigartiger 
Wucht der Sinn der Kunst des Mittelalters beigebracht. Die Wirklichkeitswelt ist 


1) Roman Löpez y Löpez, Santiago de Compostela. Guia del Peregrino y del Turista. San- 
tiago [o. J.] tip. de El Ecv. Franciscano, 
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Symbol der Ewigkeitswelt, des Jenseits, und alle Form ist Ausdruck, Sprache 
innerer Religiosität. Die hohe Einfalt und stille Größe der Antike ist dieser spre- 
chenden Kunst, dieser Plastik der Geste, der Diskussion, der geistigen Erregung 
fremd. Das Ganze erscheint ähnlich der Sixtinischen Decke Michelangelos wie ein 
wunderbar symphonischer Gesang, und wir wollen, wir müssen uns hier einmal 
dem Zusammenklang der Töne, dem Anklingen und Abschwellen der Melodien 
und Stimmen inniger hingeben, damit wir auch seine ganze Kraft und Schönheit 
erfassen. 

Zunächst sehen wir am Sockel des mächtigen Mittelpfostens auf der Innenseite 
die kniende Figur des Meisters Mateo selbst (Taf. IV). Er ist noch jugendlich, 1166 
begann er sein Werk, und er ist bis über das zweite Jahrzehnt des nächsten Jahrhun- 
derts, zuletzt als Architekt tätig gewesen. Es ist rührend zu sehen, welche Verehrung 
heute noch das Volk diesem Meister entgegenbringt. Ich sah dort, wie ein Bauer 
herantrat, sich mit dem Kreuzeszeichen neigte und seine Stirn an die der steinernen 
Figur legte. Als ich nach der Bedeutung fragte, sagte er mir, daß er von ihm 
Fürsprache für seiner Hände Arbeit erhoffe. Wir denken natürlich auch an die 
unter der schweren Last des steinernen Aufbaus kniende Gestalt des Adam Krafft 
am Sakramentshäuschen der Lorenzkirche zu Nürnberg: dieser Meister Mateo ist 
gegenüber jenem individuellen Porträt mehr Symbol als Wirklichkeitsporträt. 

Bevor wir an das Werk gehen, wollen wir noch Notwendiges über den dama- 
ligen Stand der Plastik bemerken. Wir können nicht näher auf die Leistungen der 
Plastik Spaniens im frühen Mittelalter eingehen. Es soll nur festgestellt werden, 
daß auch schon vorher in Santiago allerlei Beachtenswertes geschaffen ist und daß 
enge Zusammenhänge mit anderen Schulen festzustellen sind. An der schönen 
Fassade des südlichen Querschiffes finden wir aus den Jahrzehnten um 1100 
zahlreiche Plastiken, die zum Teil von dem Nordportal stammen. Man hat Be- 
ziehungen zu Toulouse, aber auch zu Italien, zu Fra Guglielmo von Cremona und 
Niccolo da Modena feststellen zu können geglaubt. Jedenfalls gehören diese Ar- 
beiten verschiedenen Meistern zwischen 1078 und 1112 an. Aber trotz gewisser 
Bedeutung — Adam- und Evafiguren, König David seien genannt — vermögen 
sie kaum besonders zu fesseln. Die Plastik war damals noch nicht zu Großtaten 
reif. Es handelt sich um mehr reliefmäßige Figuren unter Lebensgröße ohne be- 
sondere Formqualität. Wir wissen weiterhin, daß erst die strengere Bindung der 
Plastik an die Monumentalarchitektur auch zu einer Monumentalisierung der 
plastischen Form geführt hat. Das aber hat an dem Portico de la Gloria statt- 
gehabt. Hier finden wir den auch weiterhin in Frankreich besonders gepflegten 
großen Portaltypus. Hier wuchsen die Gestalten hinein in die großen Architektur- 
formen. Sie werden, was besonders in Frankreich (Chartres, Westfassade, Le Mans, 
St. Denis u. a.) erkenntlich ist, zunächst zu figurierten Architekturteilen, kommen 
also in eine weitgehende Bindung an die Formen und den Rhythmus der Archi- 
tektur. Die Tat der großen gotischen Plastik war es, diese Figurenschemen aus 
den Fesseln der steinernen Materie zu lösen und freie organische Gestalten voll 
Leben und Ausdruck zu schaffen. Scheinbar wandelt nun Maestro Mateo in den 
gleichen Bahnen. Ich möchte die Vergleiche nicht weiter ziehen, muß nur fest- 
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stellen, daß es, dem ästhetischen Wesen der Franzosen entsprechend, für die fran- 
zösische Gotik selbstverständlich war, daß sie dem Rhythmus der Architektur und 
ihren aufstrebenden Bewegungsdrang weiter folgte und die Portalfiguren dort 
durchaus eingeflochten bleiben in das Schwingungsspiel der Linien und Verhält- 
nisse, daß also immerhin ein stark stilisierendes Element, das dem starker Natur- 
wiedergabe oder innerlicher Beseelung entgegensteht, tätig blieb. 

Das hebe ich heraus, weil in Santiago und seinem genialen Meister ganz 
ähnlich wie in Bamberg und dem hervorragenden Schöpfer der Sibylle und des 
Reiters ein deutlich dem widersprechendes, darum unfranzösisches Wesen be- 
merkbar ist. Ob wir es als ‘spezifisch’ spanisch oder als durchaus individuell be- 
zeichnen sollen, möge dahingestellt sein. Jedenfalls ist es nicht französisch. Ein- 
leuchtender ist, daß diese Künstlerpersönliehkeit wie jedes Genie über Ort und 
Zeit steht und sein künstlerisches Wesen herrlich aus sich selbst herauswächst. 
Wir können sie darum losgelöst von allem Zeitgeist und Ortswesen als machtvolle 
Kraft für sich und über allen betrachten. 

Den großen geistigen Inhalt der vielfigurigen Darstellung betreffend muß 
bemerkt werden, daß, dem religiösen Geist der Zeit entsprechend, ein gewaltiges 
Thema gestellt war. Wir wissen, daß solches Verknüpftsein im Sinne höherer 
theologischer Weisheit selbst durch die eine große Kathedrale füllenden Statuen, 
Reliefs, Glasgemälde und Wandbilder ging und man keinesfalls ein gedanken- 
loses, rein formalistisches Gestalten erwarten darf. Den Nachweis in dieser Rich- 
tung hat für die großen französischen Kathedralen E. Mäle in geistvollster Weise 
erbracht. Für den Portikus von Santiago ist man!) neuerdings dazu gekommen, 
daß hier die verschiedenen Kirchen, in der Mitte die christliche Kirche, links die 
der Juden, rechts die der Heiden und ihre Vertreter dargestellt sind. Die von 
links nach rechts durchlaufende Reihe von stehenden Propheten und Aposteln 
erscheint noch starr und schemenhaft bei zeichnerischer Schärfe des dünnlinigen 
Faltenwurfes, den eckigen Bewegungen und etwas leblosen Typen. Wir denken an 
Chartres, Westportal u. a., entdecken aber in der Untersetztheit der Proportionen 
etwas Besonderes, das an St. Gilles erinnert. Eine sorgsame Betrachtung wird auch 
da unterschiedliche Qualitäten entdecken und vielleicht die Hände der aus- 
führenden Meister voneinander zu scheiden suchen. Man wird auch nach Ana- 
logien im Lande suchen und besonders in den zwölf Apostelfiguren des Portales der 
Camera Santa in Oviedo Werke der gleichen Werkstatt wiedererkennen. Be- 
sonders hervorragend ist die Reihe der vier Propheten links vom Haupteingang 
(Taf. Ib). 

Auch hier ist, wie immer in damaliger Zeit, sei es, daß solche Statuenreihen 
Portale schmücken, sei es, daß sie Chorschranken beleben, die geistige Diskussion 
zweier Gestalten untereinander das belebende Element. Neben der langbärtigen 
Gestalt des Moses mit den Gesetzestafeln, der, still vor sich hinsinnend, nur leise 
den Kopf nach links wendet, steht, viel lebendiger in Haltung und Geste, Jesaias 
mit dem sprechenden, durehfurehten Greisenkopf. Dann folgt neben dem ebenfalls 
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1) M. López Ferreiro, El Portico de la Gloria. 
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bärtigen Jeremias die jugendlich-derbe Gestalt Daniels (Taf. IIb). Das ist die be- 
rühmteste Figur des Portales, die in ihrer derben Naturfrische offenbar den größten 
Eindruck gemacht hat. Sie ist es, die uns auch kunsthistorisch am meisten zu 
denken gibt. Vermeinen wir doch, ihr allüberall zu begegnen. So etwa in dem Ver- 
kündigungsengel der Kathedrale zu Reims (Taf. IIc), vom Josephmeister, Anlaß ge- 
nug, den Daniel zum Urtyp für das bekannte, fratzenhafte, gotische Lächeln zu er- 
klären. Aber auch bei uns in Deutschland treffen wirihn wieder. In Bamberg ähnelt 
der jugendliche Prophet Hosea der dritten Reihe neben dem Kahlkopf Jonas ihm so 
sehr, daß wir kaum ohne Beziehungen auskommen. Dasselbe gilt von dem grobge- 
formten lachenden Engel ebenda (Taf. IIIa), der ähnliche Spirallocken und ein gleich 
fratzenhaftes Gesicht zeigt. Dabei wird man eine weitgehendere innere Verwandt- 
schaft zwischen dem spanischen und deutschen Meister als zwischen jenem und 
dem französischen Gotiker finden. Letzterer ist der Vertreter einer überfeinerten 
ästhetischen, höfischen Kultur voller Sensibilität und Geistigkeit. Der Spanier 
sowohl wie der Deutsche stehen außerhalb dieser Atmosphäre von Eleganz und 
femininer Zartheit, sie sind aus kräftigerem Holz, naturfrisch, derb, das Charak- 
teristische und Individuelle, nicht das Typische, Vornehme suchend. 

Schon in dieser Differenzierung, die beiderseitig sowohl Spanien wie Deutsch- 
land von Frankreich trennt, spricht sich das Originelle der spanischen Kunst jener 
Zeit aus, die keinesfalls, ebensowenig wie die deutsche, als ein Ableger französischer 
Kultur gelten darf. Dasselbe zeigt sich auch bei einem Vergleich der Gestalten von 
Santiago mit ähnlichen Schöpfungen der französischen Romanik, auch mit denen 
der Schule von Toulouse, die die Franzosen als bestimmend für Spanien ansehen. 
Es ist neben dem Verlangen nach Charakteristik auch das vielmehr plastische 
Interesse an der Formrealität, das hier vorherrscht, und Spanien — wie auch 
Deutschland — eher mit Italien, dem Lande antiker Tradition verknüpft. Be- 
merkt möge dabei werden, daß das damalige Frankreich durchaus noch nicht ein- 
heitlich auf die gotische Formel gestimmt war, daß im Süden, in der Provence u. a., 
die antike Tradition und ein formplastischer Geist lebendig waren und der dortige 
Geist auch heute noch dem nordfranzösischen ergänzend zur Seite steht (Maillol- 
Rodin). In Frankreich sehen wir immer das zeichnerische Wesen dominieren und die 
Neigung zu gestreekten Proportionen und vielfältigen, oft gesuchten Bewegungen 
durchbrechen. In Santiago aber beruhigt sich sichtlich die Erscheinungswelt und 
komprimiert sich zu wachsender plastischer Fülle und fester Körperlichkeit. Es 
ist ein anderes Lebensgefühl, nicht das “Bewegung ist Leben’ wie in der fran- 
zösischen Gotik. Das möchte ich unterstreichen. Hier aber hat das in dem romani- 
schen Stil Deutschlands und Italiens lebendige, aus der Antike stammende Ma- 
terialitätsgefühl, das von der Festigkeit und Geschlossenheit des Körpers ausgeht, 
vielleicht seinen stärksten Ausdruck in der künstlerischen Kultur des Abendlandes 
gefunden. 

Aber diese Statuenreihen bedeuten nur den Anfang. Schon die Gestalt des 
Christus im mittleren Tympanon läßt eine deutliche Lockerung der immerhin noch 
strengen Zeichnung erkennen. Dann aber bringt uns die Gestalt des am Mittel- 
pfosten thronenden St. Jacob ein anderes, viel mehr weich geformtes Wesen. Die 
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dort scharf eingeschnittenen Falten mit ihren spitzwinkligen Knicken sind flüssiger 
geworden, der Stoff, der dort hartbrüchig steif schien, legt sich weich und ge- 
schmeidig um den Körper, die Lockenhaare, die dort wie aus Draht schienen und 
spiralartig gewunden waren, wallen leicht über den Kopf, und auch die Gesichts- 
züge haben jene Strenge verloren. Zur Vervollständigung der wissenschaftlichen 
Einsicht möchte ich erwähnen, daß die genannten Figuren an der Camera Santa 
in Oviedo deutlich eine Zwischenstufe zwischen jener ältesten Gruppe von Figuren 
und der nun folgenden bedeuten. Man kann ohne weiteres diese zwölf Apostel in 
Oviedo als Werke aus der Werkstatt des Meisters Mateo annehmen und sie hier 
einordnen. Bei ihnen zeigt sich die allmähliche Lockerung des Faltenwurfes und 
fortschreitende Realisierung in einer besseren Wiedergabe des Materials, sei es 
des weichen Mantelstoffes, sei es der Haare und des Fleisches. 

Dann aber erreicht diese Gestaltungsart in den sitzenden Gestalten der Vierund- 
zwanzig Ältesten, die am oberen Bogen nebeneinander thronen, ihre Höhe (Taf. IIa). 
Hier entwickelt dieser geniale Meister eine geradezu erstaunliche Weichheit und 
Schönheit. Nirgends fast in der Kunst hat die Mimik so sprechende Wiedergabe ge- 
funden, und kaum ein Werk gibt es, das uns so sehr an den Minnesang denken läßt 
wie diese jugendlichen, männlichen oder greisenhaften Gestalten, von denen jede ein 
Instrument hält. Weiche Sentimentalität liegt in dem Spiel der Hände, den emp- 
findsamen Wendungen der Köpfe zueinander, indem auch hier immer zwei geistig 
miteinander verknüpft sind, auch in dem ausdrucksvoll-sprechenden, sentimen- 
talen Augenaufschlag. Nach der herben Kraft, die uns in den unteren Gestalten 
entgegentrat, berührt dies einzigartige, harmonisch gestimmte Verklärtsein wunder- 
bar. Aus einer musikalischen Stimmung heraus ist den Gestalten der geschmeidige 
Bewegungsrhythmus gegeben, der hier wie kaum sonst wieder in dem Wechselspiel 
der Gesten so lebensvollen Ausdruck gefunden hat. Man beobachte auch den 
weichen Fluß der Falten, die nicht mehr hart gebrochen, sondern vielmehr wellen- 
artig die Füße, die Arme, die Körper umspielen. Hinweisen möchte ich dazu auf 
die Eigenartigkeit des Motives. Man hat!) bei diesen und anderen aneinander- 
gereihten sitzenden Gestalten sich an Buddhafiguren aus dem fernen Osten er- 
innert gefühlt. Ein näherer Vergleich würde jedoch bei aller Ähnlichkeit des 


“Schemas die außerordentliche Fortschrittlichkeit spanisch-abendländischer Kunst 


gegenüber der starren Stilisierung asiatischer Weise darlegen. So sehr auch die 
Berührungspunkte mit dem Orient gerade hier in Spanien gegeben waren, ebenso 
eigenwillig und akzentuiert abendländisch erscheint alles, was gerade die roma- 
nische Plastik in Santiago und im Norden Spaniens geschaffen hat. 

Wir müssen aber noch weitergehen. Von diesen herrlichen, weichgeformten, 
von zarter, musikalisch klingender Sentimentalität beseelten Gestalten, die für die 
Zeit — man bedenke, daß sie 1188 fertig waren — überraschend sind, geht jener 
klingende Rausch weiter hinüber zu entzückenden, leicht schwebenden, posaunen- 
blasenden Engeln am Gewölbe (Taf. IIIbe). Die schwunghafte Bewegtheit, die 
leidenschaftliche Ekstase in einem überraschend leichten Spiel der Gliedmaßen und 


1) Georgiana Goddard King, The Problem of Duero. Art Studies, Boston 1925, S. 3ff. 
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Gelenke, das Flüssige des lockeren Faltenwurfes u. a. wollen uns schon wie eine 
Vorausnahme gotischen Geistesfluges erscheinen. Alles Starre ist überwunden, jede 
altertümliche Maske ist gefallen; sprudelndes Leben, geformt von dem künst- 
lerisch freigewordenen Genius einer genialen Meisters in einer Zeit und an einem 
Ort höchster religiöser Ekstase strömt uns entgegen. Wir erkennen eine gewaltige 
Geisteskonzentration schöpferischer Kraft an einem fernen Ort, der der Forschung 
bisher soviel wie unbekannt war. Weitere Gestalten, so die Königin von Saba, 
kommen hinzu, diesen Übergang zu einer der Gotik verwandten leichteren Ge- 
staltung zu erweisen. Wie die weiche Sentimentalität der genannten sitzenden 


Gestalten des Bogens von der Iyrischen Stimmung der Gotik und des Minnesanges 


zugleich zu künden scheint, so sehen wir das Zartzerfließende, leicht Durchsichtige 
bei feiner stofflicher Materialität, wie sie etwa die Reimser Hochgotik zeigt, wach 
werden. So wird jene anfängliche vielleicht als zu weitgehend erscheinende Bezug- 
nahme der Reimser Gotik und des “gotischen Lächelns’ am Verkündigungsengel 
weiterhin erklärlich, und Zweifel an den großen Zusammenhängen der einzelnen 
Äußerungen der abendländischen Kultur werden durchaus hinfällig. Betont muß 
werden, daß dies Nordspanien im Romanischen verharrte, daß also das Wesen 
dieses Stiles und dieser Leistungen seines größten Meisters individueller Art sind 
und bleiben. Später als sonst hat hier im Nordwesten des Landes die Gotik Ein- 
gang gefunden, ein neuer Beweis für seine künstlerische Selbständigkeit. Keines- 
falls darf diese Kunst demnach ins Schlepptau der französischen Kunst gebracht 
werden. 

Es läßt sich sogar noch mehr von dem gewaltigen, rückwirkenden Einfluß dieser 
großen Kraftkonzentration, die sich dort zusammengefunden hatte, auf den Ver- 
lauf der Entwicklung der abendländischen Kunt feststellen. Auch die einzelnen 
Elemente im Zusammenfluß der Kräfte, der dort statthatte, könnte man versuchen, 
im einzelnen festzustellen. Neben weiteren Beziehungen zu Italien — Modena, Fra 
Guglielmo — glaubte man auch solche zu niederdeutscher Kunst, an den Reliefs der 
Fassade von Ripoll in Nordkatalonien zu Leistungen der Magdeburger Gießhütte, 
den Toren von Nischni-Nowgorod zu finden. Die Camera Santa wird mit St. Denis, 
der Meister Leodgarius zu Sahagun mit der Chartres-Westfassade in Zusammenhang 
gebracht. Eines wird man als Resultat feststellen können, die große Einheit der 
künstlerischen Kultur Frankreichs mit Nordspanien. Ebenso wie die Alpen keine 
Scheidelinie zwischen Italien und Deutschland zogen, so haben auch die Pyrenäen 
nicht trennend gewirkt. Und den letzten Rest davon verwischten eindeutig die 
großen Wallfahrtsstraßen nach Santiago, das eben dank der geistlichen Bedeutung 
zum führenden Zentrum wurde, wenn auch in Frankreich, etwa in Toulouse 
(St. Sernin) oder Tours (St. Martin), dies oder jenes Bauschema und auch die 
Plastik ihren Ursprung haben mag. Die Kathedrale von Santiago hat in ihrer 
architektonischen Qualität und noch mehr durch die künstlerische Leistung des 
Meisters Mateo und seine plastische Monumentalität beherrschende Bedeutung 
für diesen großen westlichen Kulturkreis des Mittelalters gewonnen. 

Gern würde ich mich noch weiter auslassen über die vielfältige Bedeutung 
Spaniens in der Kunstgeschichte des Mittelalters. Es muß um die Wende des 


F. Knapp: Die Bedeutung Spaniens und der Wallfahrten nach Santiago 557 


ersten Jahrtausends ein außerordentliches Leben im Norden Spaniens geherrscht 
haben. Wenn Santiago die eigenartige Kraftkonzentration des Nordwestens aus- 
macht, so beobachten wir ein gleiches Vibrieren im Nordosten, in Katalonien, wo 
Barcelona als bedeutendster Hafenplatz der Sammelpunkt überall zuströmender 
Energien war. Ist es glücklicher Zufall oder besondere Leistung, daß wir gerade 
aus den Anfängen christlicher Kunst in Katalonien besondere Zeugnisse besitzen ? 
Ich meine die katalonischen Bilderbibeln aus Far und Ripoll. Aber auch noch mehr. 
Kein Land der Welt kann uns die künstlerische Ausstattung der kleinen Kirchen 
in den Jahrhunderten der Romanik gleich deutlich vorführen wie gerade Kata- 
lonien, vielleicht weil hier in den weltentlegenen Pyrenäen die späteren Jahr- 
hunderte nicht gleich durch Aufpfropfung neuer Kultur zerstörend gewirkt haben 
wie in den anderen Kulturlanden, wo die überliegenden Kulturschiehten das Alte 
zerstörten. So hat sich außergewöhnlich viel von romanischer Wandmalerei, aber 
auch als Besonderes eine große Anzahl ältester Altäre aus jener Zeit erhalten. Es 
sind nicht Altaraufsätze, sondern Antipendien oder Altarvorsätze, sog. Frontale, 
die in reicher Zahl erhalten sind. Hinzu kommt nun, daß hier Barcelona eine 
wirklich vorbildliche Kulturtat vollbracht hat. Sie hat in dem städtischen Museum 
all diese Stücke aus entlegenen Dorfkirchen der Pyrenäen und zugleich die Apsiden 
mit ihren Malereien zusammengebracht. Sie sind dort in mustergültiger Weise 
aufgestellt. Auch das Diözesanmuseum in Vich bewahrt eine große Anzahl inter- 
essanter Stücke. Damit ist die Bedeutung des Museums von Barcelona nicht er- 
schöpft. Auch für die Gotik bietet es ein selten vollständiges Bild von dem Verlauf 
der Entwieklung. Wir sehen die Gotik von Frankreich her kommen. Der italienische 
Einschlag, wie er besonders durch die Übersiedlung der Päpste nach Avignon und 
durch die Heranziehung sienesischer Maler gegeben war, macht sich in höchst 
bedeutenden Stücken bemerkbar. Burgundischer Einfluß und besonders der der 
Niederlande folgen. Zu allem und jedem bietet die ausgezeichnete Gemäldegalerie 
bedeutende Beispiele, so daß der Kunsthistoriker eine einzigartige, vollständige 
Vorstellung von dem Hin- und Herfluten der künstlerischen Kräfte im Mittelalter 
und in der Renaissance gewinnt, ein Spiegelbild von der künstlerischen Kultur des 
Abendlandes. 


PATRIOTISMUS UND STAATSGEFÜHL DER ENGLÄNDER 
Von PHILIPP ARONSTEIN 


Unter Patriotismus versteht man das Gemeinschaftsgefühl einer durch schick- 
salhafte Zusammengehörigkeit verbundenen Gruppe von Menschen, die eine poli- 
tische Einheit bilden oder nach einer solchen streben. Die Einheit braucht, wie die 
Definition sagt, durchaus nicht verwirklicht zu sein. Es gab einen italienischen 
und deutschen Patriotismus, als Italien und Deutschland nach den Worten des 
Fürsten Metternich nur geographische Begriffe waren, einen polnischen, tschechi- 
schen und irischen vor der Bildung dieser Staaten; es gibt heute noch einen 
irischen Patriotismus, der mit der Konstituierung des irischen Freistaates als 
britisches ‘Dominion’ seine Ideale nicht für erfüllt hält und vollständige Unab- 
hängigkeit verlangt. Als Grundlage des Patriotismus gilt vielfach die Rasse, d.h. 
die gemeinsame körperliche, biologische Abstammung. Diese biologische oder 
physiologische Einheit besteht in Wirklichkeit nirgends unter den modernen 
Völkern; sie hat aber als Idee oder Glaube bei der Bildung des nationalen Gefühls 
eine große Rolle gespielt und tut das heute noch. Ein sehr wichtiges Mittel der 
Einheit und damit des Patriotismus ist die gemeinsame Sprache, aber auch diese 
ist, wie die Schweiz und Belgien sowie in geringerem Maße Großbritannien, Kanada 
und andere Länder zeigen, keine unbedingte und unentbehrliche Voraussetzung 
beider. Dagegen erscheint als unbedingte Grundlage einer Nation und des natio- 
nalen Gefühls der Besitz und die Anhänglichkeit an ein Stück der Erde, die Liebe 
zu einem Vaterlande. Einen Fall gibt es, in dem dieser Besitz ein seit zwei Jahr- 
tausenden verlorener und wieder erstrebter ist; es ist der des “Zionismus’. Aber 
diese Bewegung, die hauptsächlich von den Juden Osteuropas getragen wird, doch 
auch in Westeuropa und in Amerika Anhänger hat, zeigt gerade, sowenig man ihre 
Berechtigung in dem erstrebten Umfange anerkennen und an die Verwirklichung 
ihrer Ideale glauben mag, die Liebe zu einem durch Erinnerung geweihten Boden 
als Grundlage nationalen Gefühls. 

Die Arten des nationalen Gemeinschaftsgefühls sind sehr verschieden. Ihr 
Umfang wechselt von der Liebe zu der engeren Heimat bis zum Stolz auf die Zu- 
gehörigkeit zu einem großen Reiche, von dem ursprünglichen Gefühle des Hoch- 
schotten, Oberbayern oder Tirolers zu seinen Bergen und der Zuneigung des 
Griechen des Altertums oder des Italieners der Renaissance zu der Stadt, deren 
freier Bürger er ist und in der die Gräber seiner Ahnen sind, bis zu dem Herrschafts- 
gefühl des Römers, dem Cicero in dem stolzen Wort ‘Civis Romanus sum’ Ausdruck 
gegeben hat und das Vergil in den berühmten Versen der Aeneis (VI 851 ff.) aus- 
drückt, wo er den Römern die Aufgabe stellt, ‘die Völker zu beherrschen, die 
Unterworfenen zu schonen und die Übermütigen zu besiegen’. Es kann auf reli- 
giöser Grundlage ruhen, wie namentlich das Nationalgefühl der alten Hebräer, 
das sich deekte mit der Überzeugung eines besonderen Verhältnisses zu Gott und 
der Auserwähltheit unter den Völkern, oder es kann wie das der alten Griechen 
in weiterem Sinne in erster Linie kulturell sein und auf die niedriger stehenden 
Völker, die ‘Barbaren’ hinabsehen, oder freiheitlich, verbunden mit der Ver- 
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achtung despotisch regierter Menschengruppen. In jedem Falle enthält das ein- 
zelne Nationalgefühl auf der materiellen Grundlage der Rassenmischung, der Art 
und. Größe des Landes und der Beschäftigung seiner Bewohner den Niederschlag 
der Geschichte des Volkes, seiner Erfahrungen und Leistungen auf allen Gebieten 
des Lebens; es ist etwas Lebendiges und daher beständigem Wechsel unterworfen, 
immer werdend und sich umgestaltend und von allen Seiten Nahrung ziehend. So 
ist nicht nur der Patriotismus der einzelnen Völker verschieden, sondern auch der 
Patriotismus eines jeden Volkes in den Epochen seines nationalen Daseins, ja 
vielfach der einzelnen Person nach ihrer Eigenart. Er spiegelt die gemeinsamen 
Charakterzüge eines Volkes und die besonderen Eigenschaften jedes einzelnen 
wider. Er hat seine Höhen und seine Tiefen, hebt den Geist empor zu heroischer 
Aufopferung und führt ihn hinab zu einem blöden und blinden Haß gegen alles, 


was anders ist, wird — man könnte sagen als ‘negativer Patriotismus’ — zum 
Nationalismus im schlechten Sinne, zur Überhebung, zum Chauvinismus oder 
Jingoismus. 


Unter den modernen Völkern nimmt das englische dadurch eine Ausnahme- 
stellung ein, daß das nationale Gemeinschaftsgefühl bei ihm tiefer und breiter in 
der Vergangenheit gegründet ist als bei irgendeinem anderen Volke. England hat 
zuerst das Glück gehabt, auf dem fremden Kolonialboden zu einer staatlichen 
Einheit zu gelangen. Im J. 827 vereinigte Eegbert, König von Wessex, die 7 angel- 
sächsischen Königreiche, die sog. Heptarchie, unter seiner Herrschaft, und von 
der Zeit an bis heute ist trotz aller Veränderungen und Eroberungen die Kontinui- 
tät der englischen Monarchie nie dauernd unterbrochen worden; der jetzt regierende 
König Georg V., ‘König von Großbritannien und des nördlichen Irland und der 
britischen Herrschaften jenseits des Meeres, Schutzherr des Glaubens, Kaiser 
von Indien’, kann sich mit Recht rühmen, der direkte Nachkomme des Königs 
von Wessex zu sein, wenn auch die Thronfolge zeitweise kurz unterbrochen 
worden ist. Dank dem Inseleharakter ihrer neuen Heimat haben die germanischen 
Stämme, die Britannien eroberten und kolonisierten, eine feste staatliche Einheit 
etwa ein Jahrtausend früher erreicht als die, welehe in der alten Heimat geblieben 
sind. So ist es zu dem staatlich begründeten Stammesgefühl, dessen Kampf mit 
der größeren Einheit der Gesamtnation die deutsche Geschichte bis in die neueste 
Zeit ausfüllt und deren Auseinandersetzung mit dieser Einheit noch immer das 
Problem der deutschen Politik ist, das aber auch in Frankreich ein längeres und 
zäheres Leben gehabt hat, in England nie gekommen. Die Einheit des südlichen 
Teils der Insel ist schon im IX. Jahrh. erreicht worden und nie wieder verloren 
gegangen. Allerdings war die Einheit zur Zeit der Angelsachsen noch eine sehr lose, 
oberflächliche; auch die Zeugnisse patriotischer Poesie, die wir haben, ‘König 
Äthelstans Sieg bei Brunnanburh’ (937), von Tennyson noch bewundert und über- 
setzt, und der “Tod des Grafen Byrhtnoth im Kampfe bei Maldon’ (993), verherr- 
lichen germanische Lehns- und Stammestreue, aber atmen keinen nationalen Geist. 
Erst die normannische Eroberung, die die englische Nation für zwei Jahrhunderte 
niederdrückte, unartikuliert machte, so daß ihre Sprache zu einer verachteten 
Bauernmundart wurde und ihr Schrifttum fast verschwand, schuf ihr eine neue 
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Grundlage dadurch, daß sie sie zu einer festen nationalen Einheit unter einer 
Monarchie gegenüber Adel und Städten zusammenschweißte. 

Und nicht viel mehr als zwei Menschenalter nach der Eroberung Englands, 
um 1132—85 geschieht etwas Merkwürdiges. Ein Geistlicher wallisisch-keltischer 
Herkunft, der Bischof Godfried von Monmouth (f 1154), baute aus alten, sagen- 
haften Überlieferungen, den Sehnsüchten eines Volkes, das im Leben zurück- 
gedrängt, besiegt, gedemütigt war und das aus der rauhen Wirklichkeit in das 
Wunschland der Phantasie flüchtete, literarischen Traditionen von der Zerstörung 
Trojas, die zuletzt auf Homer zurückgehen, und eigener Lust am Fabulieren und 
Erfinden seine “Historia Britonum’ zusammen, die den Ursprung des britischen 
Volkes, wie man früher schon bei den Franken getan, an Troja anknüpft, auf 
Grund eines Wortspiels die Briten von Brutus ableitet, der ein Enkel des Aeneas 
und sonderbarerweise ein römischer Konsul gewesen sein sollte, und die ihren 
Höhepunkt fand in der Heldengestalt von König Arthur, der Gallien eroberte, das 
römische Reich überwand und selbst Kaiser wurde. Die romantische Geschichte 
hatte einen ungeheuren Erfolg und gab dem Patriotismus der Engländer einen 
idealen Unterbau, eine sagenhafte Vorgeschichte, einen Mythos, wie es die Theseus- 
sage für Athen und die Äneasgeschichte für Rom war. Von dem Priester Laya- 
mon noch vor Anfang des XII. Jahrh. in seinem ‘Brut’ in englischen Versen er- 
zählt, dann wieder und wieder als Stoff von Epen und Dramen verwendet, hat sie 
sechs Jahrhunderte lang bis zu Milton, ja bis zu Blake, also bis zum Anfang des 
XIX. Jahrh., als wirkliche Geschichte gegolten. Erst die Erforschung des ger- 
manischen Altertums, namentlich der angelsächsischen Literatur, entzog ihr und 
allen ihren Abläufern von dem Zauberer Merlin, den Königen Gorbodue, Locrine, 
Lear, Cymbeline usw. den historischen Boden und verwies siein das Reich der Fabel, 
wo sie aber lange noch Stoff zu Dichtungen gegeben hat. Der ganze Komplex 
wurde auf dem Kontinent von Europa zum Symbol und Ausdruck des ritterlichen 
Lebensideals. In England hat er von seinem Erfinder an der Verherrlichung des 
Vaterlandes gedient, hat dem Patriotismus Glanz und Schimmer gegeben. Niemals 
hat eine großartige Täuschung, eine absichtliche Mystifikation einen solchen lang- 
andauernden Erfolg gehabt. j 

Inzwischen war die Nation wirklich zu einer Einheit zusammengewachsen. 
Unter den großen Plantagenetkönigen Eduard I. und III. sehen wir das erste 
Aufflammen eines Patriotismus, der nichts mehr weiß von Feindschaft innerhalb 
des Volkes selbst und, statt an den eingebildeten Taten sagenhafter Helden, an 
den Großtaten des englischen Volkes in Wales, Schottland und namentlich in 
Frankreich sich berauscht. Diese Stimmung eines glühenden Patriotismus findet 
dichterischen Ausdruck in den politischen Liedern von Laurence Minot, die 
unmittelbar nach den gefeierten Ereignissen, also etwa von 1332—52 ent- 
standen sind. 

Der Aufschwung währte nicht lange, und es folgt eine etwa ein Jahrhundert 
währende Depression mit Thronkämpfen und Bürgerkrieg, unterbrochen durch 
die Episode der Regierung Heinrichs V. mit dem Siege bei Azincourt. Unter dem 
Tudorkönigtum kommt dann der gewaltige nationale Aufschwung, vorbereitet 
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durch den verschlagenen Heinrich VII. und den kraftvoll-brutalen Heinrich VIII., 
vollendet unter Elisabeth und durch den Sieg über die spanische Weltmacht die 
englische begründend. In dieser Zeit erblüht eine große patriotische Literatur als 
Ausdruck einer allgemeinen nationalen Begeisterung, eines unbändigen Stolzes 
auf die Zugehörigkeit zum englischen Volke. Gelehrte und dichterische Schriften, 
Chroniken und Epen rufen die nationale Vergangenheit zurück, natürlich unter 
Einschluß der sagenhaften Vorgeschichte. Balladen, wie Draytons berühmte 
Ballade von Agincourt, besingen englische Siege; der größte Epiker der Zeit, 
Edmund Spenser, läßt in seiner ‘Feenkönigin’ die alten Sagen von Arthur, Brutus 
und Merlin wiederaufleben und verherrlicht zugleich durch sie die "jungfräuliche 
Königin’. Besonders aber wird das Drama der Träger dieses nationalen Hochge- 
fühls. Man zählt 220 Stücke aus dieser Zeit, die Stoffe aus der Geschichte, Sage 
oder Biographie Großbritanniens enthalten und von denen etwa über die Hälfte 
erhalten sind. Und an der Spitze dieses vaterländisch-historischen Dramas, der 
sog. ‘Historien’, steht Shakespeare, dessen Werke, wie ein neuerer Schriftsteller 
sagt, ‘die Quintessenz des Patriotismus’ sind, eines Patriotismus, der — denken 
wir nur an die berühmten Worte des alten Johann von Gent in “Richard II.’ von 
dem ‘gekrönten Eiland’, ‘dem Kleinod, in die Silbersee gefaßt” — nie wieder einen 
so kraftvollen, vollendeten Ausdruck gefunden hat. Und dieselbe patriotische Ge- 
sinnung finden wir bei Lyly, bei Peele, bei Thomas Heywood, bei Anthony Munday 
und bei Dekker. Dieser elisabethanische Patriotismus war immer dynastisch oder 
monarchisch; die Vaterlandsliebe war eins mit der Treue gegen den Herrscher; 
patriotisch sein, hieß monarchisch empfinden. Daran änderten auch persönliche 
Konflikte niehts. Ein Puritaner, dem auf königlichen Befehl die eine Hand abge- 
hauen wurde, schwenkte seinen Hut mit der anderen und rief: “Gott erhalte die 
Königin Elisabeth!’ Er war nach außen hin aggressiv, voll Verachtung gegen 
andere Völker, besonders Spanier und Franzosen, chauvinistisch und auf das Be- 
wußtsein materieller Kraft gegründet. Kraftvoll ist dies bei Shakespeare ausge- 
drückt, wenn er König Heinrich vor Harfleur erst die Adligen ermahnen läßt, 
ihrer Väter zu gedenken, und dann die Bauern, ‘das Mark ihrer Nahrung’ zu zeigen, 
und sie dann noch mit Jagdhunden vergleicht, die an der Leine zerren, “gerichtet 
auf den Sprung’. Es ist ein rein animalisches Kraftbewußtsein, “ein Roastbeef- 
und Bierpatriotismus’, könnte man sagen, der auf die Feinde als Hungerleider 
herabsieht. Er enthält noch keinerlei höhere geistige oder ethische Momente, hat 
aber die starke Kraft des Unbewußten, Instinktiven. 

So überwand in England die Staatsidee die religiöse Bewegung der Refor- 
mation und die daraus hervorgehende Kirchenspaltung, die in Deutschland auf 
Jahrhunderte die Einheit verniehtete und in Frankreich zu einem langen Bürger- 
kriege führte. Beschränkte sich doch in England die ganze religiöse Umwälzung 
im Anfang darauf, aus der katholischen, d. h. universalen christlichen Kirche des 
Mittelalters eine nationale zu machen und im übrigen alles möglichst beim alten 
zu lassen, und wenn unter den Kindern Heinrichs VIII. die Bewegung darüber 
hinausging und eine protestantische Kirche mit katholischer Organisation und in 
sinnlich schönen Formen schuf — ‘die Schönheit der Heiligkeit” war ja das Motto 
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des Führers der Anglikaner, des Erzbischofs Laud —, so blieb doch die Hauptsache 
die Stärkung des Staates durch die Kirche, die enge Verbindung beider in England. 
In der Theorie war der Anglikanismus bis über das zweite Drittel des XIX. Jahrh. 
hinaus die allgemeine Staatskirche, der Staat als Kirche. Das ‘Gleichförmigkeits- 
gesetz’ (Act of Uniformity) von 1549, oft erneuert, zuletzt im J. 1662, verlangte 
die Zugehörigkeit zur Staatskirche und strafte die Abweichung davon mit staats- 
bürgerlichen Beschränkungen, von denen die letzte erst im J. 1871 fiel, als den 
sog. Dissenters oder Nonconformisten die Universitäten eröffnet wurden. Die eng- 
lische Kirche hat zwar das Ziel der Einheit niemals erreicht; sie umfaßt zahlen- 
mäßig etwa die Hälfte und war im allgemeinen die Oberschicht der Nation. Sie 
ist zeitweise hinabgesunken zu einer Versorgungsanstalt für die herrschenden 
Klassen, aber sie hat im ganzen doch erziehend und sozial gewirkt. Die Oxforder 
Bewegung von 1833 und ganz neuerdings der Kampf um das ‘Common Prayer 
Book’ zeigen, wie groß das Interesse an religiösen Dingen und namentlich an der 
Staatskirche in England bis heute noch geblieben ist. Eine religiöse Frage regt in 
England die Geister in einer Weise auf, die dem Nichtengländer kaum verständlich 
ist; sie durchbrieht sogar die Schranken der Parteien ähnlich wie bei uns eine 
Schul- oder Unterrichtsfrage. 

Neben der Staatskirche und im Gegensatz zu ihr, zuerst von ihr aufs heftigste 
verfolgt und vertrieben und jenseits des Ozeans ein neues Heim und unbegrenzte 
Möglichkeiten der Entfaltung findend, dann allmählich zur Gleichberechtigung 
sich durchkämpfend, entsteht in England der Puritanismus, der Glaube derjenigen, 
die nicht durch eine staatliche Organisation zur Seligkeit gelangen, sondern direkt 
mit Gott verkehren wollen, der religiöse Ausdruck des germanischen Individualis- 
mus, autoritätsfeindlich und freiheitsliebend, sich in zahlreiche Sekten spaltend 
und immer in Neubildungen emporschießend, von denen die Heilsarmee die letzte 
von Bedeutung ist. 

Und nun ergibt sich die merkwürdige Tatsache, daß gerade diese, dem natio- 
nalen Gemeinschaftsgefühl scheinbar so feindliche Richtung ihm eine tiefere Be- 
deutung und eine größere Weihe gegeben hat. Unter den Puritanern entsteht der 
Glaube, daß die Engländer das auserwählte Volk, das Volk Gottes seien, ein 
Glaube, der übrigens schon im Common Prayer Book Ausdruck findet, wo es in 
der Liturgie heißt ‘make thy Chosen People joyful’. Für Cromwell war England 
wie einst Kanaan ‘das gelobte Land’, das die reformierte Religion in der Welt zu 
verbreiten bestimmt war. Patriotismus und Religion waren ihm eins, die Spanier 
waren für ihn ‘Kanaaniter, Philister, Freunde des Teufels und des Papstes’. Bei 
Milton hat dieser Glaube den höchsten literarischen Ausdruck gefunden. In seinen 
Prosatraktaten setzt er auseinander, daß der ‘englische Konstantin’ — er war aus 
oströmischem Geschlecht, aber bei seiner Ausrufung zum Kaiser Befehlshaber 
Britanniens — dem römischen Reiche die Taufe gebracht habe, daß die ersten 
Apostel Deutschlands aus England gekommen seien, daß Gott zuerst durch Wyelif 
den Völkern wieder die Wahrheit gebracht habe, die nur durch die “Prälaten’ 
unterdrückt worden sei, so daß andere England den Ruhm der Reformation weg- 
genommen hätten. “Und jetzt wieder’, so fährt er fort, “wo Gott beschließt, eine 
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neue und große Zeit in seiner Kirche zu beginnen und die Reformation selbst zu 
reformieren, wem offenbart er sich da als seinen Dienern, und wie seine Art ist, 
zuerst seinen Engländern?’!) Dieser Glaube an die göttliche Sendung Englands 
wird nach Milton und über die Grenzen des Puritanismus hinaus in Poesie und 
Prosa verkündet von Southey, Coleridge, Ch. Kingsley, Carlyle, Froude und zu- 
letzt am kräftigsten von Rudyard Kipling. Wenn dieser in dem Gedicht, das er 
zum Diamantjubiläum der Königin Viktoria im J.1897 verfaßte, "Recessional’ 
gen., d.h. Gesang beim Weggang der Gemeinde, von den ‘lower breeds without 
the law’, den ‘geringeren Rassen, die das Gesetz nicht kennen’, spricht und Gott 
um Gnade für ‘sein Volk’ anfleht, so hören wir hier den alttestamentlichen, he- 
bräischen Ton kraftvoll erklingen. Existiert doch auch in England eine Richtung, 
die sich ‘Anglo-Israelitismus’ nennt, nach deren Lehre die zehn verlorenen Stämme 
Israels identisch sind mit den “anglo-keltischen’ Völkern, die Großbritannien und 
die Vereinigten Staaten bewohnen.?) Solche Blüten hat der Religionismus ver- 
bunden mit Dilettantismus und Unwissenschaftlichkeit in England getrieben. 
Die Kehrseite dieser ethischen Fundierung des Patriotismus ist eine maßlose Über- 
hebung gegenüber anderen Völkern; wir werden hierauf noch zurückkommen. 

Bis zum XVII. Jahrh. war das Königtum, die erbliche Monarchie, die Ver- 
tretung der staatlichen Einheit gewesen, in der Ausübung ihrer Macht, namentlich 
wenn ihr Vertreter schwach oder unfähig war, nicht unumstritten und unbe- 
schränkt — zweimal ist ein König gestürzt und ermordet worden —, aber doch 
vom Volke, das ja bei den Kämpfen zwischen Krone und Adel auch wenig beteiligt 
war, in seiner Gesamtheit und im Prinzip als lebendiges Symbol der Einheit an- 
erkannt. Und unter den Tudors war, wie schon gesagt, die monarchische Ge- 
sinnung in der Tat eins mit dem Patriotismus; sie ist es für Shakespeare und 
seine Zeitgenossen. Der Bruch zwischen dem nationalen Bewußtsein und der 
Königstreue beginnt unter den Stuarts, die die Fühlung mit dem Volke verlieren 
und absolutistische Grundsätze verfechten, und erweitert sich immer mehr bis 
zum offenen Kampf und zur Revolution. Und es ergibt sich dabei die Tatsache, 
daß, während Aristokratie und Staatskirche sich zusammen mit der Oberschicht 
der Gesellschaft schützend vor die Monarchie stellen, die Puritaner, die Bekenner 
des neuen religiös-moralisch gerichteten Lebensgefühls, die Führung im Kampfe 
um die Freiheit oder besser um die Freiheiten des Engländers an sich reißen, diesen 
Kampf zum siegreichen Ende führen und sogar die Monarchie stürzen. Es folgt 
nach der kurzen und glänzenden Episode der Herrschaft Cromwells in starkem 
Gegenstoße die Wiederherstellung der Monarchie, aber noch nicht ein Menschen- 
alter später eine zweite mehr einem Staatsstreich gleichende und von dernationalen, 


1) Vgl. seine Areopagitica (1644); andere Stellen, in denen Milton diese Gedanken aus- 
gesprochen hat, sind: Of Reformation touching Church-Diseipline in England (1641), The 
Doetrine and Diseipline of Divorce (1643/44), Pro Populo Anglicano Defensio (1651), De- 
fensio Secunda (1654), The Commonwealth (1660); vgl. Brie, Imperialistische Strömungen, 
2. Aufl. 1928. 

2) Vgl. Philo-Israel, An Inquiry establishing the Identity of the British Nation with the 
Lost Tribes, 5. Aufl. 1899. 


564 Ph. Aronstein: Patriotismus und Staatsgefühl der Engländer 


für ihren Bestand fürchtenden Kirche und von einem Teil des Hochadels gemachte 
Revolution, deren Nutznießer die Aristokratie und die Staatskirche waren. Die 
Gefahr des Absolutismus ist seit 1688 in England endgültig und für immer be- 
seitigt. Seit der Königin Anna hat kein englischer Herrscher mehr gewagt, von 
seinem Vetorechte gegen ein vom Parlamente angenommenes Gesetz Gebrauch 
zu machen. Nicht mehr der Herrscher allein ist der Staat, wie bis zur französischen 
Revolution auf dem Festlande, sondern er dient nur als dekorative Spitze einer 
Regierung, die der Ausschuß eines Parlamentes ist, das selbst wieder hervorgeht 
aus den herrschenden Klassen der Nation, dem Hochadel und der sog. gentry. 
Die von Montesquieu und Voltaire so viel gepriesene englische Freiheit war in 
Wirklichkeit nur ein Privileg der herrschenden Klassen, aber sie gab doch dem 
englischen Nationalgefühl auch der Armen und Bedrückten einen Stolz, der sie 
auf andere Nationen mit Verachtung hinabsehen ließ. Oliver Goldsmith belächelt 
diesen Stolz in seinem “Weltbürger’, wo er schildert, wie ein Schuldner, der durch 
die Gitter eines Gefängnisses spricht, ein Lastträger, der einen Augenblick stehen 
geblieben ist, um etwas auszuruhen, und ein Soldat sich über einen drohenden 
Überfall von seiten Frankreichs unterhalten und dabei besonders Befürchtungen 
für die englische Freiheit aussprechen, die das Vorrecht der Engländer sei und die 
man mit Einsatz’des Lebens bewahren müsse. 

Diese englische Freiheit war, so will der Satiriker sagen, für den Mann des 
Volkes, für den Armen und Besitzlosen, für die Soldaten, die mit List oder Gewalt 
angeworben wurden, ein Phantom. Als Prinzip, als allgemeines Recht der Menschen 
— wir werden darüber noch später handeln — bestand sie in England überhaupt 
nicht, wurde nicht anerkannt. Aber sie gab doch in der Praxis auch dem im Grunde 
politisch rechtlosen Bürger durch die enge Berührung mit den öffentlichen Dingen 
ein größeres Interesse am Staate als der absolutistische Staat nach französischem 
Muster mit seiner allmächtigen Bureaukratie. Die Formen und der Glaube an die 
Tradition der Freiheit bestanden ohne Unterbrechung vom Mittelalter her fort: 
das altehrwürdige Dokument der ‘Magna Charta’, das die streitbaren Barone und 
Kirchenfürsten im J. 1215 ihrem tyrannischen Herrscher abgerungen hatten und 
das dann im XVII. Jahrh. unhistorisch zu einem ‘Eckstein englischer Freiheit’ 
gestempelt worden war, die ‘Bill of Rights’ von 1689, die Wilhelm III. anerkennen 
mußte, bevor er den Thron bestieg, und vor allen Dingen als lebendiges Organ der 
öffentlichen Meinung das Parlament, die älteste Körperschaft, die auf Grund des 
Prinzips der Vertretung gebildet war, das Vorbild und die Mutter von hundert 
Parlamenten, so bestechlich und käuflich es auch sein mochte. Die Berührung des 
Volkes mit den herrschenden Klassen blieb auch deshalb enger als auf dem Fest- 
lande, weil es infolge des streng durchgeführten Gesetzes der Erstgeburt nicht zur 
Bildung einer besonderen Kaste, eines besonderen Blutes oder ‘sangre azul’ kam; 
die Scheidung der Stände war zwar im XVIII. Jahrh. auch in England vorhanden, 
aber sie war geringer als anderswo. Der Adel stand nicht abseits vom allgemeinen 
Leben und lebte nicht wie in Frankreich bei Hofe, das Land, wie Cölimene im 
‘Misanthrope’, als Verbannung, als Einöde betrachtend;; er lebte auf seinen Gütern, 
verwaltete sie und leistete unbezahlt als Friedensriehter die Arbeit der Lokalver- 
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waltung und der Zivilrechtsprechung in der Grafschaft. So konnte dann im 
XIX. Jahrh. ohne radikalen Bruch mit der Vergangenheit, ohne gewaltsame Re- 
volution eine allmähliche Erweiterung der Rechte in England erfolgen, jene 
“langsame Verbreiterung von ‘Präzedenzfall zu Präzedenzfall’, die Tennyson 
rühmt als Kennzeichen der ‘sober-suited Freedoom’, der ehrbar gekleideten Freiheit 
im Gegensatz zu der bakchantischen Freiheit der Franzosen mit der phrygischen 
Mütze auf den fliegenden Haaren. Die Entwicklung.dauert etwa ein Jahrhundert, 
von 1832, dem Jahre der ersten Reformbill bis zum J. 1928, wo die Frauen, die 
1918 ein beschränktes Stimmrecht erhalten hatten, den Männern politisch voll- 
ständig gleichgestellt wurden. Die Demokratie war vollendet, eine Demokratie mit 
stark monarchischen und aristokratischen Formen und Traditionen; die Bürger 
selbst vom 21. Jahre an bilden seitdem den Staat und fühlen sich als Träger, In- 
haber der Macht. 

Wie eine soziale Erweiterung des Staates und des Staatsgefühls, so sahen die 
letzten Jahrhunderte auch die allmähliche äußere geographische Erweiterung 
beider. Bis zum Anfang des XVIII. Jahrh. umfaßt der englische Staat eigentlich 
nur den südlichen Teil der Halbinsel, England und Wales. Schottland war bis in 
die Neuzeit feindlich, wurde allerdings im J. 1603 durch die Thronbesteigung der 
Stuarts in England durch Personalunion mit diesem vereinigt, blieb aber auch in 
der nunmehr Großbritannien genannten Insel politisch abseits, bis im J. 1707 die 
gesetzliche Vereinigung eintrat. Aber auch diese war zunächst nur äußerlich, die 
Schotten empörten sich wiederholt zugunsten der verjagten Stuarts, bis der ältere 
Pitt, Lord Chatham, auf den staatsmännischen Gedanken kam, die kriegerischen 
Hochländer unter Bewahrung ihrer Tracht und ihrer Clanverfassung in das Heer 
einzustellen. Seitdem hat es eine Sonderbewegung von irgendwelcher Bedeutung 
in Schottland nicht mehr gegeben. Die Schotten fühlen sich durchaus als Mit- 
träger des großbritannischen Staates, in dem sie eine weit über ihre Zahl hinaus- 
gehende sowohl politische als wirtschaftliche und geistig-kulturelle Rolle spielen. 
Anders steht es mit Irland, das von England wohl erobert, gewaltsam unterworfen 
und geknechtet, im J. 1800 seiner Unabhängigkeit ganz beraubt und äußerlich 
vereinigt, aber nie innerlich gewonnen worden ist. Erst die Schaffung des “Irischen 
Freistaates’ durch den Vertrag vom 6. Dezember 1921, von dem allerdings der 
gewerbtätige Norden der Insel, Ulster mit der Hauptstadt Belfast, noch ausge- 
nommen ist, hat neue Verhältnisse geschaffen und friedlichere Aussichten eröffnet. 

Eine wichtige Erweiterung erfuhr das englische Nationalgefühl vom Ende des 
XIX. Jahrh. an durch den Imperialismus. Die Engländer haben nach dem be- 
rühmten Ausspruche Robert Seeleys ‘in a fit of absence of mind’, d. h. ohne Plan 
und Absicht, unbewußt, einem natürlichen Expansionstriebe folgend, unter dem 
Drange der Verhältnisse als Auswanderer, Ansiedler, Kämpfer und Eroberer ihr 
großes Reich geschaffen. Während daher der Imperialismus als Streben nach 
Weltgeltung und Weltherrschaft bis auf die Zeit der Königin Elisabeth zurück- 
geht!) — wie kraftvoll ertönt er in dem ‘Rule Britannia’ von James Thomson 

1) Vgl. bes. Friedr. Brie, Imperialistische Strömungen in der englischen Literatur, 


2. Aufl. Halle, Niemeyer 1928. 
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(1740), der für England die Herrschaft über das Meer "und jedes Gestade, das es 
bespült’, beansprucht! — so ist er im Sinne eines wirklichen Gemeinschaftsgefühls 
der weit zerstreuten Teile des gewaltigen Imperiums und des Bestrebens, einem 
solehen Gefühle Gestalt zu geben, ein Kind der letzten 50—60 Jahre. Charles 
Dilke hat im J. 1868 zuerst den Namen Greater Britain für England und seine 
Kolonien geprägt; Benjamin Disraeli, Lord Beaconsfield, kann wohl als der eigent- 
liche Schöpfer des Imperialismus, den er als Schriftsteller schon in seinen Romanen 
verkündet hatte und der seine Politik als Staatsmann bestimmte, bezeichnet 
werden. Die Schriftsteller Carlyle und Ruskin, der schon genannte Charles Dilke, 
J. A. Froude und Seeley, die hervorragendsten Dichter der Zeit, namentlich 
Tennyson, William Watson, William Ernest Henley — und als populärster 
Rudyard Kipling haben die öffentliche Meinung im imperialistischen Sinne be- 
einflußt; Staatsmänner, in erster Linie Joseph Chamberlain, der Vater des früheren 
englischen Außenministers, haben versucht, das Problem der Organisation des 
englischen Weltreiches zu lösen. Aus diesen Versuchen und Ansätzen ist scheinbar 
nicht viel geworden. Der Plan Chamberlains, einen britischen Zollverein mit 
Vorzugs- und Differentialzöllen gegen die nichtbritische Welt zu bilden, ist bis 
auf einzelne wenige Gegenstände wie getrocknetes Obst, Zucker, Saccharin, 
Tabak, Wein u. a. gescheitert. Die ganze Bewegung hat verfassungsmäßig nichts 
hervorgebracht als mehr oder weniger häufige Zusammenkünfte der Premier- 
minister der Kolonien in London, hervorgegangen aus deren Vereinigung zum 
goldenen Jubiläum der Königin Vietoria im J. 1887, seit 1907 als feste, alle 4 Jahre 
zusammentretende ‘Imperial Conference’ eingerichtet. Durch die letzte Reichs- 
konferenz vom J.1926 ist sogar der Zusammenhalt des britischen Weltreiches 
gelockert worden; es ist kein einheitlicher Staat mehr, sondern ein Bund selbstän- 
diger und gleichberechtigter Staaten, nicht ein ‘Empire’, sondern ein "Common- 
wealth of British Nations’, der ähnlich wie die griechischen Kolonien des Alter- 
tums allein verbunden ist durch die gemeinsame Sprache und Literatur, gemein- 
schaftliche Überlieferungen und Lebensanschauungen, namentlich die Spiele und 
die gesamte Kultur. Wie stark aber dieses Band in Zeiten großer Spannung ist, 
das hat der Burenkrieg, das hat in noch höherem Maße der Weltkrieg gezeigt. Ja, 
man ist hierüber hinausgegangen und träumt von einer Vereinigung der englisch 
sprechenden Völker der Welt, des britischen Weltreiches und der Vereinigten 
Staaten. Diese Idee, schon von Tennyson gehegt und dann vom Romanschrift- 
steller Walter Besant zuerst im J.1893 gepredigt, der mit Conan Doyle, Lord 
Coleridge u. a. die ‘ Atlantic Union’ zur Pflege englisch-amerikanischer Beziehungen 
gründete!), geht zwar nicht auf Verwirklichung in festen politischen Formen 
hinaus, ist aber darum doch kein Hirngespinst, sondern ein politisches Ideal, ähn- 
lich wie der Anschlußgedanke in Deutschland und Österreich, das dem praktischen 
Handeln Ziel und Richtung setzt. Der ‘Pananglismus’, der angelsächsische Bund 
aller englisch sprechenden Nationen, die Führung der Menschheit und die Siche- 
rung des Friedens durch die Nationen, die von der kleinen Insel im Nordwesten. 


1) S. darüber Fr. Brie a0. 
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Europas ausgegangen sind — das ist der Zukunftstraum des englischen Patrio- 
tismus. 

Wir haben bisher das Werden des englischen Gemeinschaftsgefühls von seinen 
Anfängen an bis auf die Gegenwart verfolgt. Es handelt sich nun darum, sein 
Wesen zu bestimmen, namentlich im Vergleich zu dem Gemeinschaftsgefühl der 
anderen modernen Völker. Es ist schon vorher darauf hingewiesen worden, daß 
der englische Nationalismus älter ist als der der anderen Völker. Der französische 
wie der deutsche sind Kinder der französischen Revolution, der napoleonischen 
Kriege sowie der Romantik. Die vorrevolutionären Staaten des Festlandes wurden 
getragen von einer verhältnismäßig schwachen Oberschieht von Angehörigen des 
Hofes und des Adels; das gewerbtätige Bürgertum stand als Zuschauer abseits. 
Straßburg war, als Goethe dort studierte, eine deutsche Universität wie Leipzig, 
obgleich unter französischer Herrschaft; in Paris war während des Siebenjährigen 
Krieges der Feind, der König von Preußen, Friedrich II., ein populärer Herrscher 
und ebenso Napoleon in Süd- und Westdeutschland am Anfange des vorigen Jahr- 
hunderts. So etwas war in England nieht möglich, wo sich vor Beginn der modernen 
Geschichte ein nationales Leben, bereichert durch eine nationale Gesetzgebung 
und nationale Literatur, entwickelt hatte, die Staatsgesinnung daher den Cha- 
rakter des Unbewußten, Instinktiven, Dogmatischen trug. Darauf beruht im 
Innern die oft bewunderte “Law-abidingness’, d. h. Gesetzlichkeit des Engländers, 
auch der niederen Schichten, seine innere Bejahung der staatlichen Ordnung und 
Unterordnung unter diese, ob sie ihm als Polizei oder als Justiz entgegentritt, da 
er sich als mitverantwortlich für sie fühlt. Die innere Ablehnung des Staates, wie 
sie sich etwa in dem Ausdruck ‘Racker von Staat’ kundgibt, existiert in Eng- 
land nicht. Das freudig staatsbejahende Gefühl des Engländers drückt sich auch 
aus in der mit Stolz getragenen Bezeichnung “British Subject’, die nicht den Bei- 
geschmack des entsprechenden deutschen Wortes “Untertan’ hat, der an vor- 
märzliche Anschauungen und “beschränkten Untertanenverstand’ erinnert. Auf 
der anderen Seite ist jedoch die Sphäre der staatlichen Wirksamkeit gegenüber 
dem Bereich der individuellen Freiheit in England viel enger und eifersüchtiger 
abgegrenzt als anderswo. Es liegt das wohl an dem Inseleharakter Großbritanniens, 
dem alten Bewußtsein von dem Schutze, den das Meer gewährt als “moat defensive’, 
wie Shakespeare sagt, “Festungsgraben, der das Haus beschützt vor weniger be- 
glückter Länder Neid’. So konnte die Exekutive in England niemals so stark 
werden wie in Ländern, die dieses Schutzes entbehrten und von Feinden ringsum 
umgeben waren. Ein stehendes Heer hat es in England nie gegeben — durch die 
Bill of Rights von 1689 wurde die Aushebung oder Haltung eines solehen ohne 
Zustimmung des Parlaments ausdrücklich für ungesetzlich erklärt —, noch eine 
von der gewöhnlichen Gerichtsbarkeit unabhängige Verwaltungsjustiz, die durch 
die Polizei in alle Lebensäußerungen des Bürgers eingriff und sie bis ins kleinste 
überwachte, bevormundete und regelte. Die Freiheit der Presse, wie sie Milton 
in seinem berühmten Pamphlet “Areopagitiea’ schon gefordert hatte, die Freiheit 
der Rede und Diskussion, der Stolz auf das Land, wo, wie Tennyson sagt, "A man 
may speak the thing he will’, die Freiheit der Versammlungen sind die sorgfältig 
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gehüteten und immer neu erkämpften Palladien der englischen Freiheit, die Vor- 
rechte des Engländers vor anderen Völkern. Es liegt etwas Abergläubisches in dieser 
Überschätzung der Freiheit, in der Abgötterei, die damit getrieben wird, wie das 
etwas abseits stehende Männer wie Carlyle und Matthew Arnold auseinander- 
gesetzt haben. Diesen Kritikern erschien die vielgepriesene Freiheit als ein leerer 
Begriff. Sie verlangten, daß sie einen Inhalt habe: nicht zufrieden mit der ‘Frei- 
heit wovon’ stellten sie die Frage nach der “Freiheit wozu’. ‘Die Freiheit, so sagt 
man mir, ist etwas Göttliches’, meint Carlyle, ‘aber die Freiheit, wenn sie die 


.Freiheit wird zu verhungern, ist nicht so göttlich’ (‘Past and Present’ III, XIII), 


und Matthew Arnold übt auch, wohl nicht unbeeinflußt von den Ideen Goethes, 
starke Kritik an der allzu äußerlichen englischen Freiheit, die er als “Doing as one 
likes’ definiert (‘Culture and Anarchy’ Ch. II). In der Tat hat diese Auffassung 
ihre Beschränkungen. Welche Kämpfe hat es jedesmal gekostet, welche Wider- 
stände waren zu überwinden, wenn es sich darum handelte, das Gebiet der Staats- 
tätigkeit zu erweitern! Die Geschichte der Erziehung in England ist ein Beispiel 
dafür. Die Volksschule als allgemeine und für alle Kinder verbindliche Veran- 
staltung des Staates ist in dem armen Preußen zwei Menschenalter älter als in dem 
reichen und mächtigen England, wo sie erst im J. 1876 durch Gesetz festgelegt 
wurde und erst im J.1899 eine unserem Unterriehtsministerium entsprechende 
Zentralbehörde, der ‘Board of Education’ geschaffen wurde. Jeder Schritt auf 
diesem Wege von der ersten bescheidenen staatlichen Unterstützung vom J. 1833 
an — sie betrug £ 20000 — ist aufs heftigste bekämpft worden. Nicht anders war 
es mit Bezug auf die wirtschaftliche Lage des Volkes. In England wurde die soziale 
Frage, die Frage des Schutzes der Schwachen im Staate gegen eine übermächtige 
Ausbeutung der wirtschaftlich Stärkeren, infolge der schnellen Entwicklung der 
Industrie durch die veränderte Technik zuerst akut; nirgends war das Elend der 
Massen so groß und nirgends der Kampf gegen jede Einmischung des Staates in die 
Beziehungen zwischen Unternehmer und Arbeiter so leidenschaftlich. Carlyle, ein 
Jesaias des XIX. Jahrh., predigte gegen den wirtschaftlichen Egoismus, Disraeli 
sprach von den ‘zwei Nationen’, die nichts miteinander gemein hatten, und Hood 
sang im ‘Liede vom Hemde’: 


O Gott, daß Brot so teuer ist 
Und so wohlfeil Fleisch und Blut! 


Aber lange dauerte es, bis die Besitzenden sich bekehrten, ihr Gewissen geweckt 
wurde, und langsam, Schritt für Schritt, aus unendlichen Diskussionen, Pam- 
phleten, Aufsätzen, Parlamentsverhandlungen und Arbeitskämpfen wurde eine 
soziale Gesetzgebung geboren, die in die Beziehungen zwischen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern ebenso rücksichtslos eingreift, die Grenze zwischen Staat und 
Individuum zugunsten des ersteren so verschiebt, die Rechte und Pflichten des 
Staates so erweitert, wie nur irgendwo in anderen Ländern. Die Aufgabe, die jetzt 
im Vordergrunde des Interesse in England steht, ist die Lösung der Landfrage, 
die definitive Liquidierung des alten Feudalsystems, die Schaffung von freien 
Bauern auf eigener Scholle, die Rückkehr des Volkes zum Lande. Die Anschau- 
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ungen über das richtige Verhältnis zum Staat und der Umfang des Macht- und 
Rechtbereiches beider haben sich seit der Herrschaft des Manchestertums und der 
Theorie des ‘Laisser faire, laisser passer’ in England, man kann wohl sagen, revo- 
lutionär geändert, aber was sich nicht geändert hat, das ist der Glaube an die 
Methode der Änderung, des Fortschrittes, des politischen Lebens. Es ist die Me- 
thode der beständigen Diskussion und Auseinandersetzung. Die Methode hat ge- 
wiß ihre Schattenseiten und ihre Nachteile. Carlyle und Matthew Arnold haben 
diese besonders gesehen und auseinandergesetzt. Carlyle spricht von dem Haupt- 
organ dieser Methode, dem Parlament, mit großer Mißachtung als dem ‘nationalen 
Schwatzklub’, hervorgegangen aus den Stimmen von ‘27 Millionen, meistens 
Narren’; er nennt es “die kondensierte Torheit der Nation’. M. Arnold kritisiert den 
ganzen Glauben an das parlamentarische System als eine besondere britische 
Form des Atheismus und Quietismus, einen Aberglauben, daß aus dem Konflikt 
und Austausch der Ideen und der Äußerungen unserer alltäglichen Natur von selbst 
und wie durch eine Anordnung der Vorsehung die Vernunft zur Geltung komme. 
In der Tat charakterisiert Arnold hier richtig die Kehrseite des Parlamentarismus. 
Er versagt namentlich in solchen Fragen, die nicht Partei- oder Machtfragen sind, 
die nicht an die Leidenschaften und die Selbstsucht, die “alltägliche Natur’ der 
Menschen, wie Arnold sagt, appellieren, wie das bei Erziehungs- und Bildungs- 
fragen der Fall ist. Er arbeitet außerdem sehr langsam, wo es sich um den Wider- 
streit starker und mächtiger Interessen handelt, die sich nicht überzeugen lassen 
wollen. In solchem Falle vermag ein weitblickender Staatsmann an der Spitze 
einer intelligenten Beamtenschaft — man denke etwa an Wilhelm von Humboldt 
als preußischen Kultusminister —, ein starker, unabhängiger Mann, wie Cromwell, 
Napoleon I., Bismarck oder sagen wir Mussolini, mehr als ein Parlament und 
Demokratie. Der Ruf nach diesem starken Manne ist auch in England erklungen. 
Carlyle hat die Heldenverehrung gepredigt, und nach ihm ruft auch Tennyson, 
der sonst der Lobredner der englischen Freiheit ist, nach dem Retter in seine 
Gedicht ‘Maud’: 

Oh, wo ist ein Mann mit Kopf, Herz, Hand, 

Ein Mann wie die Großen aus der Vorzeit Tagen, 

Ein starker Schweiger im tobenden Land, 

Der herrschen kann und nicht lügen mag? 


Aber wenn diese Methode des Parlamentarismus und der Diskussion den Nach- 
teil hat, daß sie langsam ist, so hat sie dagegen den größeren Vorteil, daß sie die 
Gewähr der Sicherheit in höherem Maße in sich trägt. Sie setzt das ganze Volk in 
Bewegung, sie erzieht es zu gemeinsamen geistigen Handeln, zur allgemeinen Teil-, 
nahme am öffentlichen Leben. Diese Erziehung geschah im alten aristokratischen: 
Staate durch die freiwillige und unbezahlte Teilnahme der herrschenden Klassen 
an der Verwaltung und Rechtsprechung; sie hat in dem im XIX. Jahrh. ge- 
schaffenen demokratischen Regime einen entsprechenden Unterbau erhalten durch 
die Schaffung der Lokalverwaltung, der aus Wahlen hervorgehenden Grafschafts- 
räte (1888) und Kirchspiel- und Bezirksräte (1894). So ist das Regieren nicht 
ein Ergon, sondern eine Energeia, nicht etwas Fertiges, Gemachtes, sondern ein 
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immer Werdendes, es löst und entbindet lebendige Kräfte. Daher trägt das poli- 
tische Leben in England mehr als anderswo den Charakter von etwas Natur- 
gemäßem, den eines natürlichen, selbsttätigen Wachstums, daher folgt es auch der 
Methode des Kompromisses, der Ausgleichung der Gegensätze und wird getragen 
vom Geist der Mäßigung.!) Wenn wir auf die politische Geschichte in England 
seit 1688, wo die Verfassung in ihren Grundzügen fertig war, zurückblicken, so 
fällt uns als Kennzeichen auf der beständige, fast ununterbrochene Fortschritt, 
eine unbeabsichtigte und doch scheinbar absichtsvolle und stetige Entwicklung, 
mit der einen Ausnahme des Abfalls der nordamerikanischen Kolonien fast ohne 
Rückschläge. Daher auch die starke und instinktive Abneigung der Engländer 
gegen jede Art von Diktatur, komme sie von oben, wie im Faschismus, oder von 
unten, wie im Bolsehewismus; daher auch ihr Haß gegen Extreme und ihr Glaube 
an den Fortschritt auf dem Wege der freien Entwicklung durch die Gesamtheit 
der Bürger und für diese. 

Eine große Rolle spielt bei den modernen Nationen seit dem Aufkommen des 
Nationalismus die Frage der Rassen. Der nationale Stolz wird zum Stolz auf die 
Abstammung und wendet sich gegen die Volksgenossen, die anderer Abstammung 
sind als die Mehrheit. Ich will hier auf den Rassenbegriff im biologischen oder 
anthropologischen Sinne, auf die Unterscheidung von Dolichokephalen und 
Brachykephalen, von Mittelmeer- und alpinen Rassen, nordischen, westischen und 
ostischen Menschen nicht eingehen. Die Begriffe sind in ihrer Anwendung auf die 
moderne Kulturmenschheit sehr unklar und unbestimmt. Sie sind gefälscht eines- 
teils durch eine Vermischung des Biologischen und des Philologischen, eine Über- 
tragung der Sprachgruppen auf die Genealogie der Völker, die auch der oberfläch- 
liehsten Kritik nicht standhält, andererseits durch den Mißbrauch, die Völker nicht 
zu unterscheiden, sondern sie auch nach der vermeintlichen rassenmäßigen Zu- 
gehörigkeit zu werten, ihnen eine in der Natur begründete politisch-gesellschaftliche 
Überlegenheit zuzuschreiben. Hierdurch werden die nationalen Leidenschaften 
erregt, so daß die wissenschaftliche Objektivität bedenklichen Schaden leidet. In 
Wirklichkeit liegt die Sache so, daß jedes der modernen Völker aus einer vielfachen 
Rassenmischung hervorgegangen ist, die zum größeren Teile auf vorhistorische 
Zeiten zurückgeht. Aber, wie gesagt, handelt es sich hier nicht so sehr um die wirk- 
lichen Tatsachen, die sich unserer Kenntnis entziehen, als um das Rassengefühl. 

Das Rassengefühl, verbunden mit dem Haß gegen Mitbewohner des Landes 
anderer Herkunft, hat in England auch bestanden. Die Juden sind am Ende des 
XIII. Jahrh. aus England vertrieben worden; von der Regierung Eduards III. 
(1290) bis zur Zeit Cromwells hat kein Jude in England gelebt. Auch sind ver- 
schiedentlich im XVI. Jahrh. Fremdenunruhen in London ausgebrochen, die sich 
gegen die dort ansässigen Holländer richteten, aber immer streng unterdrückt 
wurden.2) Als dann im J. 1689 ein Holländer, Wilhelm von Oranien, englischer 


1) Vgl. Ernest Barker, National Charakter and the Factors in its Formation. London 1927. 

2) Ein solcher Fremdenaufstand, wie sie in den Jahren 1517, 1586, 1592 und 1595 statt- 
fanden, wird dargestellt in dem anonymen, handschriftlich überlieferten Drama ‘Sir Thomas 
More’ (von Munday, Dekker und wahrscheinlich Shakespeare). 
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König wurde und die Holländer in Staatsdiensten stark begünstigte, da zeigte sich 
eine starke Bewegung gegen die ‘Fremden’ im Lande. Gegen diese richtet sich die 
Satire des Verfassers von Robinson Crusoe, Daniel Defoes Gedicht ‘The True-born 
Englishman’. Defoe weist in diesem Gedichte, das 1701 erschien, darauf hin, daß 
die Engländer ein Mischvolk aus zahlreichen Rassen seien und daß namentlich 
der Adel, der so stolz auf seine ‘Echtheit’ poche, fremdstämmig sei, ein Sammel- 
surium von Normannen, Holländern, Schotten, Iren und der Nachkommen der 
zahlreichen ausländischen Maitressen Karls II. Er sieht in diesem Mischcharakter 
eher einen Vorzug als einen Mangel und rät seinen Landsleuten, gegeneinander 
Toleranz zu üben. In der Tat hat das Rassengefühl in der Form der Verketzerung 
und Ausschließung von Volksgenossen in England nie irgendwelche Bedeutung 
gewonnen. Das englische Nationalgefühl ist wie die englische Sprache, die Wörter 
aus aller Welt in sich aufgenommen und sich angeglichen, nach Aussprache 
und Akzent anglisiert hat, nicht ausschließend, sondern einschließend. Als im 
J. 1856 Lord Palmerston die berühmte Rede hielt, in der er für jeden britischen 
Untertan das ‘Civis Romanus sum’ der Römer in Anspruch nahm, Griechenland 
wegen der Schädigung eines solchen mit der ganzen Macht Englands bedrohte und 
griechische Schiffe im Piräus mit Beschlag belegte, da handelte es sich um die 
Forderung eines portugiesischen Juden aus Gibraltar, Don Pacifico, der britischer 
Untertan war und für die Zerstörung seines Hauses durch den Pöbel eine, wie man 
später fand, übermäßige Entschädigung beanspruchte. So hat auch der Anti- 
semitismus in England wenig Boden gefunden, obgleich sowohl die Einwanderung 
der Juden, namentlich auch aus Osteuropa, als die Rolle der Juden nach Glauben 
oder Herkunft im englischen öffentlichen Leben — ich erinnere an solche hervor- 
ragende Persönlichkeiten wie Lord Beaconsfield, den Marquis von Reading (Sir 
Rufus Isaacs), Sir Herbert Samuel, Lord Melchett (Alfred Mond) — sehr be- 
deutend sind. Auch der Glaube an die natürliche Überlegenheit der sog. ‘nordi- 
schen’ Rasse, der ‘nordische Mythus’, wie ein neuerer englischer Forscher sich 
ausdrückt), hat in England weniger Anhänger gefunden als auf dem europäischen 
Festlande und namentlich auch in den Vereinigten Staaten, wo er sogar die Ein- 
wanderungspolitik im Sinne einer Bevorzugung der nordeuropäischen Elemente 
gegenüber den südlichen und östlichen nicht unwesentlich beeinflußt. 

Während so das politische Gemeinschaftsgefühl des Engländers den Volks- 
genossen gegenüber bewußt und absichtlich einschließend, umfassend ist, hat es 
gegenüber allen anderen Völkern am meisten von der antiken Ablehnung des 
Andersseins, wie es sich in der griechischen Bezeichnung ‘Barbaren’ und der 
hebräischen ‘Gojim’ ausspricht. Der Inseleharakter des Landes, die ‘insulare Be- 
schränktheit’, wie Emerson und Heine es nennen, ist wohl einer der Hauptgründe 
der Abneigung gegen den ‘foreigner’. Der französische Geschichtschreiber Frois- 
sart (1838—1405) sagt, die Engländer seien so stolz, daß sie keine Nation außer 
ihrer eigenen schätzten. Emerson erzählt, daß dieses Benehmen der Engländer 
schon einem venetianischen Reisenden — gemeint ist Andreas Trevisano, der im 


1) S. Barker aO. Ch. II. 
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J. 1500 einen ‘Bericht über England’ veröffentlichte — aufgefallen sei. Defoe be- 
klagt sich, daß die Engländer von allen Leuten sich gegen Fremde am rohesten be- 
nehmen und daher allgemein verhaßt seien, und auch der schwedische Philosoph 
und Mystiker Swedenborg (1688—1772) äußert sich im gleichen Sinne. Diese 
Haltung vollkommener Selbstzufriedenheit, Verachtung aller anderen und be- 
häbiger Lebensfreude, bei lebhaftem Temperament, Schlauheit und Humor, fand 
ihren Ausdruck in dem im J. 1712 von John Arbuthnot geschaffenen Typus des 
John Bull, der bis heute die Verkörperung des englischen Volkes geblieben ist. 
Der Patriotismus, den John Bull vertritt, ist der, den der englische Philosoph 
Berkeley als ‘bumper-patriotism’, deutsch etwa ‘Stammtischpatriotismus’, be- 
zeichnet, der Stolz auf Reichtum und Macht, Wohlstand und Handel und das 
hoehmütige Hinabsehen auf die ärmeren, weniger gut genährten Völker. Er ist 
materiell gerichtet und ist noch heute so lebendig wie vor 200 Jahren. Auch jetzt 
noch danken die Sehuljungen in einem bekannten Gassenhauer ihrem Schöpfer, 
daß sie Engländer sind und nicht etwa Italiener, Preußen oder Russen, und ein 
anderer Gassenhauer, im J.1878 während der russisch-türkischen Kriege von 
einem Singspielhallendichter verfaßt, gab Anlaß zur Bildung des Wortes ‘ Jingoism’, 
das bis heute der englische Ausdruck für Chauvinismus geblieben ist. Die Über- 
heblichkeit des Engländers allen anderen Völkern gegenüber, wie sie sich auch in 
der Fremde zeigt, ist von jeher Gegenstand der Kritik, der Satire, des Spottes 
gewesen. Schon Goldsmith charakterisiert in seinem ‘Reisenden’ (1764) den Eng- 
länder mit dem oft zitierten Worte: ‘In stolzer Haltung, das Auge trotzig blickend 
ziehen die Herren der Menschheit an mir vorüber’, und der Engländer, mit der 
Pfeife im Munde, der in anderen Ländern umherreist und um sich schaut, als ob die 
Landschaft ihm gehöre, wie sich ein neuerer englischer Schriftsteller ausdrückt, 
ist ein jedem bekannter Typus. Aber es ist doch bezeichnend, daß die pathetische 
Verkörperung des Engländertums, die Britannia, wie sie in dem Schlachtlied des 
englischen Chauvinismus von Thomson, von Thomas Campbell in “Ye Mariners 
of England’ und von anderen zahlreichen Diehtern gepriesen wird, niemals in 
England die Beliebtheit etwa der Germania bei uns erlangt hat und daß bis heute 
noch der feiste John Bull mit seiner Willenskraft, seinem Eigensinn, seiner Ab- 
neigung gegen Ideen und seinem Humor das geheiligte Symbol des Engländer- 
tums geblieben ist. Dieser Humor ist das rettende Element in dem Gesamtbilde. Er 
hat den Engländern den Ausweg aus der betäubenden Selbstbeweihräucherung und 
den Weg zu einer ernüchternden Selbstkritik gezeigt. Wie kräftig geißelt besonders 
Dickens den englischen Hochmut, der die Ärmsten der Armen nicht weniger erfüllt 
als den reichen Kaufmann, der andere Länder, abgesehen vom Handel, aus dem 
er sein Einkommen bezieht, für einen Fehler hält und sie und ihr Wesen als ‘nicht 
englisch’ von vornherein ablehnt! (vgl. besonders seinen Roman ‘Our Mutual 
Friend’). Diese Art von Selbstkritik, wie sie auch von anderen Schriftstellern ernst- 
haft oder satirisch geübt wird, ist ein heilsames Mittel gegen die krankhafte Über- 
steigerung des nationalen Gefühls. 

Es ergibt sich aus der Stellung des Engländers zu anderen Nationen als natür- 
liche Folgerung, daß sein Gemeinschaftsgefühl sich immer innerhalb der von der 
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Nation ihm gesteckten Grenzen gehalten hat. Es hat sich nie im Grenzenlosen ver- 
loren und sich weltumspannende Pläne gestellt wie das germanische auf dem Fest- 
lande in Karl dem Großen und den sächsischen, fränkischen und schwäbischen 
deutschen Kaisern des Mittelalters, deren blendende Erfolge am Ende zu innerer 
Zerrissenheit der deutschen Nation, jahrhundertelangem Bürgerkriege und zeit- 
weiliger Anarchie geführt haben, wie in Frankreich Ludwig XIV., der seine tat- 
sächliche Vorherrschaft in Europa durch den Erwerb der deutschen Kaiserkrone 
besiegeln wollte, und später Napoleon I. Vor diesen Verirrungen hat schon der 
Inselcharakter des Landes die Engländer bewahrt. Dieselbe Insularität hat in Eng- 
land die weltbürgerliche Gesinnung, die auf den Patriotismus als etwas Rück- 
ständiges hinabsieht, weder im XVIII. Jahrh., das an den unhistorischen, normalen 
Vernunfts- und Einheitsmenschen glaubte, noch später aufkommen lassen. Es hat 
kosmopolitisch gesinnte Männer auch in England gegeben. Solche waren etwa im 
XVIII. Jahrh. der skeptische Geschichtschreiber Gibbon und der zynische Welt- 
mann Horace Walpole, im XIX. der Philosoph Herbert Spencer, der einmal er- 
klärt, unehrlich genannt zu werden, würde ihn tief kränken, aber der Vorwurf, un- 
patriotisch zu sein, lasse ihn kalt. Aber das sind nur Ausnahmen, die die Regel be- 
stätigen. Im allgemeinen ist das Weltbürgertum in England immer unpopulär 
geblieben und der Name Kosmopolit als Vorwurf empfunden worden; als "einen 
Freund jeden Landes außer seinem eigenen’ kennzeichnet ihn Couning. Vor allem 
hat auch die französische Revolution mit ihrer Proklamierung der Menschenrechte 
in England weit geringeren Einfluß ausgeübt als irgendwo anders. Sie hat bei ihrem 
Ausbruch auch in England begeisterte Lobredner gefunden. Das Phänomen des 
großen Nachbarvolkes, das seine Geschicke nach den Idealen der Vernunft regeln, 
das kartesianische ‘Cogito, ergo sum’ aus dem Gehirn, wo die Gedanken dicht 
beieinander wohnen, in die Wirklichkeit, das Reich der Interessen, der Macht, der 
Leidenschaften übertragen wollte, erregte zuerst staunende Begeisterung in Eng- 
land. Wordsworth und Coleridge begrüßten die neue Bewegung als die Morgen- 
dämmerung einer neuen Menschheitsepoche. ‘Seligkeit war es, in jener Dämme- 
rung zu leben. Aber jung zu sein, war der Himmel selbst’, sagt Wordsworth in Er- 
innerung an jene Zeit, in der er in Frankreich selbst die Dinge beobachtet hatte. 
Diese Dichter änderten später ähnlich wie Schiller ihre Anschauungen von Grund 
aus; andere Männer wie der Prediger Richard Price, der Chemiker, Philosoph, 
Freidenker und Politiker Joseph Priestley, Thomas Paine, der Verfasser der 
‘Rights of Man’, sind stets Anhänger der Revolutionsgrundsätze geblieben. Aber 
sie bildeten in England nur eine abseits stehende Sekte, eine einflußlose Minderheit, 
wenn sie auch Byrons beißende Satire und Auflehnung gegen das Bestehende und 
Shelleys prachtvollen revolutionären Idealismus auf ihrer Seite hatten. Als dann 
der revolutionäre Geist immer wilder, immer heftiger gegen alle geschichtlichen 
Mächte und Einrichtungen tobte, da erwachten in England die Gefühle des Wider- 
willens und Abscheus. Es ist das Verdienst des Irländers Edmund Burke, in seinen 
“Betrachtungen über die französische Revolution’ (1790) diesen unbestimmten 
Gefühlen Ausdruck gegeben, sie gleichsam artikuliert zu haben. Er stellt zum 
ersten Male mit genialem Scharfblick der abstrakten rationalistischen Anschauung 
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die historische gegenüber; dem idealen Staate den geschichtlich gewordenen, dem 
Rechte, das mit uns geboren ist, die Rechte des Staatsbürgers, im besonderen Falle 
des Engländers, der nach Verwirklichung strebenden Idee die Kontinuität, den 
Aufbau auf und Anschluß an die Vergangenheit, der französischen Freiheit die 
englischen Freiheiten. Er hat das nationale Lebensgefühl des Engländertums aus 
einem unbewußten zu einem bewußten, sich auch in der Idee setzenden gemacht 
und es dadurch nur fester begründet. Das ist also im letzten Grunde die Wirkung 
der französischen Revolution in England gewesen. Sie hat den naiven, instink- 
tiven, nationalen Dogmatismus in einen sich seiner selbst und seines Gegensatzes 
bewußten verwandelt. Die beredtesten Vertreter dieses nationalen Selbstgefühls 
brachte naturgemäß der Viktorianismus hervor, die Epoche des selbstzufriedenen, 
satten Bürgertums mit seinem Stolz auf die Fortschritte von Industrie und Handel 
und das Wachsen des Reichtums, seinem Pochen auf die Überlegenheit des Eng- 
länders in der Welt. Der Geschichtschreiber Macaulay ist es besonders, der die 
Ideen Burkes aufgenommen und mit der Fülle seines Wissens und der Kunst seiner 
Beredtsamkeit erläutert hat. Sein Hauptwerk, die “Geschichte von England’, ist 
seiner Tendenz nach eine Verteidigung der englischen Verfassung und der englischen 
Freiheit, wie sie durch die Revolution von 1688 begründet war. Er betont ihren 
Gegensatz zu dem Freiheitsideal der französischen Revolution, das sich auf die 
Menschenrechte, auf abstrakte Ideen gründet, vollständig mit der Vergangenheit 
des eigenen Volkes bricht, seine Vorbilder bei den Griechen und Römern sucht, 
schließlich zu Aufruhr, Anarchie und Militärdespotismus führt und neue Um- 
wälzungen im XIX. Jahrh. nach sich zieht. Dagegen, so heißt es bei Macaulay, 
vereinigte die englische Revolution von 1688 "Umwälzung mit verjährtem Recht, 
Fortschritt mit Stetigkeit, die Energie der Jugend mit der Majestät unvordenk- 
lichen Alters’ und hat England den Frieden bewahrt, während alle Throne Europas 
wankten und die Bürger in den Hauptstädten auf den Barrikaden kämpften. Wie 
Macaulay gewissermaßen als Anwalt — alle seine Schriften sind Plaidoyers, ‘ver- 
haltene Parlamentsreden’, wie Goethe von Byrons Dichtungen sagt — die eng- 
lische Staatsauffassung seiner Zeit verficht, so hat Alfred Tennyson als Poeta 
laureatus der herrschenden Klassen sie in einschmeichelnden, melodischen Versen 
verherrlicht und gepriesen. Seine Dichtungen atmen denselben Geist des Opti- 
mismus und der Selbstgefälligkeit wie die Prosa Macaulays, wenn auch sein 
Glaube an die Überlegenheit alles Englischen nicht so ganz unbedingt ist. Er sah 
auch die Kehrseite dieses äußeren Fortschrittes, dieser beispiellosen Blüte, den 
Mammonismus und Materialismus, das Elend der Massen. Auch sonst hat es an 
Männern nicht gefehlt, die versucht haben, die Nation aus ihrer Selbstbewunderung 
aufzurütteln, die die Abneigung gegen Ideen als Mängel empfanden und dargestellt 
haben — es ist vorher schon von Carlyle und Matthew Arnold die Rede gewesen, 
auch Charles Kingsley und John Ruskin gehören unter anderen hinzu —, aber im 
allgemeinen hat sich in bezug auf diese Abneigung gegen allgemeine Ideen und die 
Theorie in England nichts geändert. Auch die neueste Entwicklung des britischen 
Reiches zum “Commonwealth of Nations’, dem Staatenbunde, ist auf denselben 
: Wegen und mit denselben praktischen Methoden erfolgt. 
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Nur einmal hat die herrschende politische Auffassung in England geglaubt, 
eine allgemeine völkerverbindende Idee zu vertreten, die Sache der Menschlichkeit 
zu führen. Das war in den Jahren unmittelbar vor der Abschaffung der Kornzölle 
(1846) und in den folgenden Jahrzehnten während der Blütezeit des sog. Man- 
chestertums in England.!) Die eigentlichen Begründer der Freihandelslehre waren 
der große Nationalökonom Adam Smith und Jeremy Bentham, der Vater des 
Utilitarismus, der ‘das größte Glück der größtmöglichen Zahl’ zur Grundlage der 
Moral machte. Sie waren der festen Überzeugung, daß man die Selbstsucht nur 
gewähren lassen, sie nicht durch behördliche Einmischung, durch Monopole und 
Vorrechte, durch Steuern, Zölle und namentlich Kriege hemmen oder bestimmen 
müsse, um so auf den natürlichen Wegen der Befriedigung des Eigennutzes den 
Fortschritt, das allgemeine Wohl der Menschheit, den ewigen Frieden und das 
Millennium herbeizuführen. Das war auch der Glaube der Führer der Freihandels- 
bewegung in England, eines Cobden und Bright. Ihnen war Freihandel gleich- 
bedeutend mit Freiheit, ja mit Religion und Menschenliebe. So erscheint die Be- 
wegung in den Reden der Agitatoren, so auch in den Versen des ‘Korngesetz- 
reimers’ Ebenezer Elliott, und in dieser Ideologie lag ihre Hauptkraft, die durch 
den Appell nicht bloß an den Verstand, sondern an Phantasie, Herz und Gemüt 
ihren Sieg herbeiführte. Daß der Freihandel gleichzeitig im Interesse Englands 
und der englischen Industrie lag, die gerade in jenen Jahren in der Welt bei der 
noch unentwickelten Industrie des Kontinents und Amerikas eine Monopolstellung 
einnahm und auf die freie Einfuhr von Rohstoffen und besonders von wohlfeilen 
Lebensmitteln für die Arbeiter angewiesen war, das wußte man sehr wohl, und das 
war auch im Unterbewußtsein, wie man heute sagen würde, das treibende Motiv 
für die ganze Bewegung, aber man empfand das höchstens als eine glückliche An- 
ordnung der Vorsehung und freute sich, daß das Wohl der Menschheit so mit dem 
Vorteil Englands zusammentraf. 

Es führt uns diese Betrachtung zu einem letzten, sehr schwierigen Punkte, 
der Erörterung des Verhältnisses von Patriotismus und Nationalgefühl zur Moral 
in England. Emerson rühmt in seinen “English Traits’ die Wahrheitsliebe der Eng- 
länder, sieht darin ihre hervorstechendste Charaktereigenschaft, Matthew Arnold, 
ein scharfer Kritiker seiner Landsleute, sagt, daß der englische Geist durch Energie 
und Ehrlichkeit charakterisiert sei. In der Tat muß der Nichtengländer, der Land 
und Volk aus eigener Anschauung und Verkehr kennt, zugeben, daß im privaten 
wie im Geschäftsleben die Ehrlichkeit in England die Regel ist und daß die Wahr- 
heitsliebe dort höher im Kurse steht und mehr geschätzt, die Lüge mehr gehaßt 
und verachtet wird als irgendwo anders. Und doch hat die Politik Englands von 
jeher als treulos und unzuverlässig gegolten; ‘la perfide Albion’ war bis zur En- 
tente cordiale das stehende Beiwort für England in Frankreich, und die Geschichte 
gibt reichlich Belege für diese Auffassung. Die Kriege Englands waren vom 
XVII. Jahrh. bis heute in erster Linie Handelskriege, manchmal, wie der Opium- 
krieg in China im J. 1840 um der schlechtesten Sache willen; die Mittel, die es 


1) Vgl. hierzu die ausgezeichneten Ausführungen bei Dibelius, England I 115 u. 140. 


576 Ph. Aronstein: Patriotismus und Staatsgefühl der Engländer 


anwandte, wie die Beschießung von Kopenhagen (1807) im tiefsten Frieden mit 
Dänemark oder die Wegnahme der holländischen Kolonien in Südafrika waren 
skrupellos und brutal; Irland haben die Engländer jahrhundertelang unterdrückt 
und aus Gründen des Handels und der Konkurrenz in Armut und Elend gehalten, 
den Iren jede Möglichkeit des Erwerbs und sozialen Aufsteigens genommen, die 
Inder haben sie absichtlich der zerstörenden Wirkung des Opiums überliefert, das 
die Sterblichkeit der Bevölkerung, namentlich der Kinder, die dadurch betäubt 
werden, ins Ungeheure gesteigert hat, aber den englischen Anbauern und Expor- 
teuren des Mohns und seiner Produkte eine üppig fließende Quelle des Reichtums 
ist. Das Sündenregister der englischen Politik ist sehr lang und schwer und ist ihr 
von Kritikern häufig vorgehalten worden. Ist nun wirklich das Schlagwort ‘Our 
country, right or wrong’, nach Büchmann zuerst von dem amerikanischen Kom- 
mandeur Stephan Decatur im April 1816 in Norfolk (Virginia) geprägt, die Richt- 
schnur der englischen Politik und des englischen Patriotismus, ist dieser nach dem 
vom Philosophen Herbert Spencer in seinem letzten Buche (‘Facts and Comments’ 
1902) ausgesprochenen Urteil “abseheuliche’ Ruf immer maßgebend für das Ge- 
meinschaftsdenken und -fühlen der Engländer gewesen ? Das wäre die absichtliche 
Entfernung aller moralischen Hemmungen, die im Privatleben die Selbstsucht 
einengen und dämpfen; es wäre die Proklamierung der unbedingten und schranken- 
losen staatlichen Selbstsucht. Und nun sehen wir auf der anderen Seite, wie Eng- 
land immer vorgibt, für moralische Zwecke und Ziele zu kämpfen, für religiöse 
Freiheit und die Reformation im XVI. Jahrh. gegen Spanien und dann doch im 
XVII. Jahrh. gegen den protestantischen Nebenbuhler zur See, die Niederlande, 
für die Freiheit Europas gegen das Frankreich Ludwigs XIV. und später Napoleons 
und das Deutschland Wilhelms II. im letzten Weltkriege; wir sehen, wie es den 
Beschützer der kleinen und unterdrückten Nationen in aller Welt spielt, eintritt 
für die Befreiung von Griechenland und Italien, für die Unabhängigkeit Portugals 
und der spanischen Kolonien in Südamerika von Spanien, wie zuletzt für die 
Neutralität von Belgien und wie es gleichzeitig Irland unterdrückt und die Buren 
vergewaltigt. Der Widerspruch ist unleugbar, und die gewöhnliche Erklärung 
dafür ist der Vorwurf der bewußten Heuchelei. Man handelt aus reiner Selbstsucht 
und verschleiert, verbirgt diese Selbstsucht unter den edelsten moralischen Grund- 
sätzen, man befriedigt das eigennützige Streben nach Besitz oder Macht unter der 
Maske des Kampfes für die allgemeinen Interessen der Menschheit, für Freiheit 
und Recht, Gesetz und Ordnung, Religion und Moral. Die englische Form dieser 
Heuchelei wird als ‘Cant’ bezeichnet und ist von den Kritikern des Engländer- 
tums, den nichtenglischen wie den englischen — Byron, Dickens, Carlyle, Shaw — 
als das spezifisch englische Nationallaster bezeichnet worden. Aber so einfach und 
unkompliziert liegen die Dinge nicht. Es ist eine ganz besondere Art von Geistes- 
verfassung, um die es sich hier handelt. Die englische Heuchelei ist nicht bloß und 
nicht in erster Linie Täuschung anderer, sondern Selbsttäuschung, darin liegt ihr 
Wesen und ihre Stärke. Es ist, wie Carlyle einmal sagt, “aufrichtige’ Heuchelei. 
Dieser ‘sincere cant’ ist nach Carlyle schlimmer als die bewußte Lüge, weil er 
tiefer im Charakter der Menschen wurzelt; er findet, wie wir aus seinen mündlichen 
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und briefliehen Äußerungen sehen, ihn bei dem liberalen Staatsmann Gladstone im 
Gegensatz zu dem verschlagenen Disraeli. “Wenn ein Engländer’, so läßt Bernard 
Shaw Napoleon in seinem ‘Mann des Schicksals’ sagen, “etwas haben will, so ge- 
steht er sich nie ein, daß er es will. Er wartet geduldig, bis in ihm, Gott weiß wie, 
die brennende Überzeugung erwacht, daß es moralisch und religiös seine Pflicht 
sei, diejenigen zu besiegen, welche die von ihm begehrte Sache besitzen. Dann aber 
ist er unwiderstehlich .. . Als Schirmherr der Freiheit und nationalen Unabhängig- 
keit erobert und annektiert er die halbe Welt — und nennt das dann Kolonisation. 
Wenn er für sein schlechtes Manchesterzeug einen neuen Markt braucht, so schickt 
er einen Missionar hin, um den Wilden das Evangelium des Friedens zu verkünden. 
Die Wilden töten den Missionar: dann greift er zu den Waffen und kämpft für das 
Christentum. Er erobert das Land und nimmt den Markt als eine Belohnung des 
Himmels ... Es gibt niehts so Schlechtes und Gutes, das ein Engländer nicht täte, 
aber er hat nie unrecht. Alles tut er aus Grundsatz. Er kämpft aus patriotischen 
Grundsätzen, stiehlt aus geschäftlichen Grundsätzen, tritt für seinen König ein 
aus loyalen Grundsätzen und schlägt ihm aus republikanischen Grundsätzen den 
Kopf ab. Sein Losungswort ist immer die Pflicht, und er vergißt nie, daß die Nation, 
die ihre Pflicht in Widerspruch zu ihrem Interesse geraten läßt, verloren ist.’ Im 
Lustspiel und im komischen Roman ist die Gestalt des Heuchlers als satirische 
Verkörperung des Engländertums mehrfach glänzend dargestellt worden. Ben 
Jonson, Fielding, Sheridan, Diekens haben ihn gezeichnet, der letztere am besten 
in dem Architekten Seth Pecksniff im Romane ‘Martin Chuzzlewit’, einer Figur, 
die zum Typus des englischen Cant geworden ist. Pecksniff ist kein Tartuffe, kein 
bewußter Heuchler. Er glaubt zu sein, was er zu sein vorgibt. Obgleich ein Schwind- 
ler, Hochstapler, Erbschleicher, hält er sich für einen höchst moralischen Mann, 
fließt über von moralischen Sentenzen und bewahrt scheinbar immer seine Seelen- 
ruhe, den inneren Frieden und die Würde des Gerechten, selbst wenn er als Schurke 
entlarvt ist. Das ist natürlich eine Karikatur, aber sie trifft das Wesen des Cants. 
Er wächst wie so viele Laster auf der Grundlage eines starken, hemmungslosen 
Egoismus, der die Dinge nach dem Wunschbilde sieht und gestaltet, er empfängt 
Nahrung einesteils durch die puritanische Geistesrichtung, den alttestamentlichen 
optimistischen Glauben an die moralische Weltordnung und die auserwählte 
Stellung und Aufgabe des eigenen Volkes in der Welt, anderenteils durch eine 
intellektuelle Trägheit, eine “pharisäische Denkfaulheit’, wie Dibelius es nennt), 
die es ermöglicht, die Dinge so zu sehen, wie Eigennutz, Hab- und Machtgier es 
eingeben, und alles nieht oder in falscher Beleuchtung zu sehen und abzulehnen, 
was diesem starken Selbstgefühl feindlich ist oder zu sein scheint. Diese geistige 
Trägheit — Matthew Arnold, vielleicht der scharfsinnigste und gründlichste Kri- 
tiker des Engländertums aus dem XIX. Jahrh., bezeichnet sie als Abneigung oder 
Feindschaft gegen Ideen — ist der Grundmangel der Engländer und die Kehrseite 
und Folge ihres beispiellosen, der Gunst der Umstände und der nationalen Energie 
verdankten Erfolges auf allen praktischen Gebieten des Lebens. Goethe erkannte 
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diese Einseitigkeit schon. ‘Alle Engländer’, so heißt es einmal in seinen Gesprächen 
mit Eckermann (24. Juni 1925), ‘sind als solche ohne eigentliche Reflexion; die 
Zerstreuung und der Parteigeist lassen sie zu keiner ruhigen Ausbildung kommen. 
Aber sie sind groß als praktische Menschen.’ Dieser Mangel an Innerlichkeit, an 
Idealismus und wahrer Bildung ist im letzten Grunde auch die Ursache des Cant 
und der Einseitigkeit des Patriotismus; er bringt jene moralische Selbstbespiege- 
lung hervor, die oft sehr unmoralische Konterbande deckt und die Phrase an die 
Stelle der moralischen Tat setzt; er ist die Schwäche des Patriotismus in England. 
Sie entspringt, verglichen mit dem deutschen Lebensgefühl, dem Mangel an einer 
Epoche der Innerlichkeit und des reinen Idealismus, wie wir sie am Ende des 
XVII. und Anfang des XIX. Jahrh. gehabt haben, und ist der Preis, den das 
englische Volk für seine äußere Größe gezahlt hat. 

Auf der anderen Seite muß aber anerkannt werden, daß die schärfste Kritik 
der Einseitigkeit und Schwäche des Engländertums von Engländern selbst geübt 
worden ist, und zwar von einer glänzenden Reihe von Schriftstellern, die mit 
Daniel Defoe und Swift beginnt und mit Wells, Galsworthy und Shaw endet.!) Es 
zeigt sich hierin die hervorragendste Seite des Engländertums, ihre starke Vitalität, 
ihre Entwieklungsfähigkeit. Das ‘Stirb und werde!’, die Wandlungsfähigkeit des 
Gemeinschaftsgefühls und seine Anpassung an die sich immer verändernde Welt 
ist vielleicht sein Hauptvorzug. Wir lasen in diesen Tagen, wie England sich vor- 
bereitete, an den Jubiläumsfeierlichkeiten für die Jungfrau von Orleans teilzu- 
nehmen, ja ihr, die vor beinahe 500 Jahren von den Engländern als Hexe ver- 
brannt worden ist und auch von Shakespeare in Heinrich VI. mit einseitigem Vor- 
urteil dargestellt wird, ein Denkmal in London zu errichten. Wir sehen denselben 
Wechsel der Gesinnung, wie in dieser Frage und überhaupt dem Verhältnis zu 
Frankreich, in der Stellung Englands zu Schottland, zu den Vereinigten Staaten, 
zu Irland, zu den eigenen Kolonien und wenigstens in den Anfängen in der Beur- 
teilung Deutschlands. Immer ist das englische Gemeinschaftsgefühl bereit, sich 
neu einzustellen und sich den Erfordernissen des Augenblicks anzupassen. Der 
Patriotismus ist nieht rückschauend, sucht sich und sein Wesen nicht in der Ver- 
gangenheit, in den Ursprüngen — ‘Queen Anne ist dead’ lautet ein englisches 
Sprichwort, das diese Ablehnung der Vergangenheit ausdrückt —, sondern blickt 
voraus in die Zukunft. Da sucht er seine Aufgaben, als deren größte er den Beruf 
des Engländers als Kolonisator der Welt erkennt, den Glauben an die Mission des 
englischen Volkes, die niederen Rassen zu deren eigenem Vorteil zu beherrschen, 
den Rudyard Kipling als ‘Die Aufgabe des weißen Mannes’ (The White Man’s 
Burden) gepriesen hat. 


1) Vgl. meinen Aufsatz ‘Die Selbstkritik der Engländer in der Literatur’, Internationale 
Monatsschrift XI (1917) Heft 3 u. 4. 


DIE HEILIGE ALLIANZ UND IHRE GRUNDLAGEN 


Von Hans HERZFELDER 


Eine der interessantesten historischen Erscheinungen des XIX. Jahrh. ist 
ohne Zweifel die Heilige Allianz, weil ein großer geistiger Ideenkomplex, der religiös 
abgewandelte Kollektivismus, ihr Kern war. Beleg hierfür sind hauptsächlich die 
später anzuführenden Gesinnungsdokumente einer Reihe von Romantikern und 
solcher, die sich romantischer Anschauung genähert haben. 

Von bisherigen Arbeiten über die Heilige Allianz ist mir nichts bekannt außer 
etwas summarischen und naturgemäß nur oberflächlichen Beschreibungen größerer 
Zeitabschnitte in hier und da verstreuten Einzelberichten. Das einzige Werk, das 
sich, abgesehen von einem mir unzugänglichen älteren russischen Buch, ausschließ- 
lich mit der Heiligen Allianz befaßt, ist E. Muhlenbeck, Les Origines de la Sainte 
Alliance (Paris, Vieweg 1887). Aber dieses Buch kommt, gelinde gesagt, für ernst- 
hafte Studien nicht in Betracht, es bringt nur einen allerdings sehr fleißigen, sorg- 
fältigen Bericht über einen Teil der äußeren Umstände, die beim Abschluß der 
Heiligen Allianz mitgewirkt haben, d.h. hauptsächlich die Beschreibung des 
Lebens einer sehr merkwürdigen Frau, die uns später noch beschäftigen wird, der 
Baronin Barbara Juliane von Krüdener. 

Für uns handelt es sich um eine weitergehende Aufgabe; wir fragen vor allem: 
Wie war es denn überhaupt möglich, daß ein Staatenbund, wie ihn die Heilige 
Allianz darstellte, sich formieren konnte, so daß sogar die bedeutendste Groß- 
macht des damaligen Europa, Rußland, ihr Programm zum Inhalt all seiner aus- 
wärtigen Politik für ein paar Jahre machte? Gerade heute, mit der Perspektive 
des Völkerbundes, eine doppelt lockende Frage. 

Zunächst wird man antworten: infolge pietistischer Ansichten des russischen 
Zaren, denen auch Friedrich Wilhelm III. von Preußen nicht fern stand. So unge- 
fähr steht es im besten Fall in den meisten allgemeinen Geschichtsbüchern. Aber 
jedes historische Ereignis ist doch nur die Realisierung irgendeiner geistigen Quali- 
tät, wenigstens wenn man von Zufälligkeiten absieht. Diese ‘bei der Heiligen 
Allianz’ zu untersuchen, soll neben der Feststellung des historischen Sachverhalts 
unsere Aufgabe sein. Damit ist gesagt, daß wir im besonderen das Jahrzehnt vor 
Gründung der Heiligen Allianz ins Auge fassen wollen; es ging ja mit ihr wie mit 
dem größten Teil historischer Ereignisse: die Idee war auch hier am stärksten, am 
glühendsten, als sie noch nicht in die Realität umgesetzt war. Wirklichkeit ist 
selten der Anfang einer Bewegung, fast immer ihre Mitte oder ihr Gipfelpunkt. 
Denken wir nur an das Urchristentum, die Reformation und die französische 
Revolution, um die eklatantesten Beispiele zu nennen. 

Die Akte der Heiligen Allianz, die der Zar zunächst auf ein Blatt Papier mit 
Bleistift eigenhändig aufgezeichnet hatte und die er dem Kaiser von Österreich 
wie dem König von Preußen zur Unterzeichnung am 26. September 1815 vorlegte, 
hatte folgenden Wortlaut: 


nr 


-sa 


t 
E 
$ 


580 H. Herzfelder: Die Heilige Allianz und ihre Grundlagen 


Au nom de la très sainte et indivisible Trinité! L. L. M. M. L’empereur d’ Autriche, 
le roi de Prusse et l’empereur de Russie, par suite des grands évènements qui ont 
signalé en Europe le cours des trois dernières années et principalement des bienfaits 
qw'il a plu à la divine Providence de répandre sur les états dont les gouvernements 
ont placé leur confiance et leur espoir en Elle seule, ayant acquis la conviction intime 
qu’il est nécessaire d’asseoir la marche à adopter par les Puissances, dans leurs rap- 
ports mutuels, sur les vérités sublimes que nous enseigne l'éternelle religion du Dieu 
Sauveur; déclarent solennellement que le présent acte n’a pour objet que de mani- 
fester, à la face de l'univers, leur détermination inébranlable de ne prendre pour règle 
de leur conduite, soit dans l'administration de leurs étas respectifs, soit dans leurs 
relations politiques avec tout autre gouvernement, que les préceptes de cette religion 
sainte, préceptes de justice, de charité et de paix qui, loin d’être uniquement appli- 
quables à la vie privée, doivent au contraire influer directement sur les résolutions 
des princes et guider toutes leurs démarches, comme étant le seul moyen de consolider 
les institutions humaines, et de remédier à leurs imperfections. En conséquence L. L. 
M. M. sont convenues des articles suivants: 

Art. 1. Conformément aux paroles des Saintes Écritures qui ordonnent à tous 
les hommes de se regarder comme frères, les trois Monarques contractants demeure- 
ront unis par les liens d’une fraternité véritable et'indissoluble, et, se considérant 
comme compatriotes, ils se prêteront en toute occasion et en tout lieu assistance, aide 
et secours; se regardant envers leurs sujets et leurs armées comme pères de famille, 
ils les dirigeront dans le même esprit de fraternité dont ils sont animés, pour protéger 
la religion, la paix et la justice. 

Art. 2. En conséquence, le seul principe en vigueur, soit entre les dits gouvernements, 
soit entre leurs sujets, sera celui de se rendre réciproquement service; de se témoigner 
par une bienveillance inaltérable l'affection mutuelle dont ils doivent être animés; 
de ne se considérer tous que comme membres d'une même nation chrétienne; les trois 
princes alliés ne s’envisageant eux-mêmes que comme délégués par la Providence pour 
gouverner trois branches d'une même famille, savoir: L’Autriche, la Prusse et la 
Russie; confessant ainsi que la nation chrétienne dont eux et leurs peuples font partie, 
n’a réellement d'autre Souverain que celui à qui seul appartient en propriété la puis- 
sance; parcequ’ en lui seul se trouvent tous les trésors de l’amour, de la science et de 
la sagesse infinies, c'est à dire Dieu notre divin Sauveur Jésus-Christ, le Verbe du 
Très-Haut, la Parole de vie. L. L. M. M. recommandent en conséquence, avec la plus 
tendre sollicitude, à leurs peuples, comme unique moyen de jouir de cette paix qui naît 
de la bonne conscience et qui seule est durable, de se fortifier chaque jour davantage 
dans les principes et l'exercice des devoirs que le divin Sauveur-a enseignés aux hommes. 

Art. 8. Toutes les Puissances qui voudront solennellement avouer les principes 
sacrés qui ont dicté le présent acte, et reconnaitront combien il est important au bon- 
heur des nations trop longtemps agitées, que ces vérités exercent désormais sur les 
destinées humaines toute l'influence qui leur appartient, seront reçues avec autant 
d’empressement que d'affection dans cette Sainte-Alliance. 

gezeichnet: Frangois 
Fred£ric-Guillaume 
Alexandre. 

Das bedeutet also, wenn man von dem ungeheuren hier verwandten Wort- 
schwall absieht, einen monarchisch-patriarchalischen Völkerbund auf christlicher 
Grundlage. Die beiden Herrscher von Österreich und Preußen unterzeichneten, 
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der österreichische Kaiser aber widerwillig, nur um Alexander nicht zu kränken. 
Er war eben von Anfang an der Metternichschen Meinung, daß es sich hier um 
ein ‘laut tönendes Nichts’ handle. 

Was war nun die unmittelbare Vorgeschichte ? Der Zar selbst hatte sich schon 
im J. 1813, zunächst noch unter dem Einfluß seines Erziehers La Harpe, an der 
Gründung von Bibelgesellschaften beteiligt. Nach der Schlacht bei Bautzen hatte 
Friedrich Wilhelm III. auf einem Ritt zu Alexander gesagt, jetzt könne sie nur 
Gott noch retten, ‘siegen wir, so wollen wir ihm vor aller Welt die Ehre geben’. 
Im J. 1815 kam dann noch hinzu die direkte Beeinflussung Alexanders durch die 
schon erwähnte Baronin von Krüdener. Wer war diese merkwürdige Frau? Sie 
stammte aus dem alten livländischen Geschlecht der Vietinghoff, das zwei seiner 
Ahnen sogar als Heermeister des Deutschen Ordens in Livland (XIV. und Anfang 
des XV. Jahrh.) nachweisen konnte. Sie wurde früh verheiratet, ihr Mann war in 
russischen diplomatischen Diensten, und so kam sie als Gesandtensfrau nach 
Kopenhagen und Berlin. Ihr Mann starb bald; nach einem wilden Leben, das sie 
in alle Teile Europas führte, gab sie sich ganz der Religion hin — dies war in den 
ersten Jahren des neuen Jahrhunderts —, Frau von Krüdener war unterdessen 
eine Vierzigerin geworden. 1807 trat sie in Königsberg der Königin Luise von 
Preußen näher. Sie übte auf die Königin mit ihren religiösen Gesprächen, ihren 
Bibelauslegungen usw. sicher einen starken Einfluß, wenn auch die vielfach auf- 
gestellte Behauptung einer weitgehenden Intimität zwischen beiden nach Muhlen- 
beck u.a. nicht zutrifft. Von Königsberg aus reiste Frau von Krüdener zu den 
Herrnhutern in Schlesien — schon früher in Riga hatte sie Zinzendorf gelesen. 
Sie beschäftigte sich dort weiter mit Jacob Böhme und Louis Claude de Saint 
Martin. Von Schlesien aus begab sie sich nach Karlsruhe, wo sie mit Jung-Stilling 
in Verbindung trat. Jung war damals das Haupt der deutschen Spiritisten; in den 
folgenden Jahren verkehrte sie noch mit anderen hervorragenden Spiritisten, 
während sie im Elsaß lebte. Neben einem gewissen Wegelin, dem Pfarrer Lafon- 
taines u. a. war es vor allem eine Hellseherin Marie Kummer, in einen kleinen Ort 
Württembergs zuständig, aber von dort wegen ihrer dunklen magischen Künste 
ausgewiesen die viel in ihr Haus kam. Frau von Krüdener selbst glaubte an all 
diese spiritistischen Dinge und lebte im übrigen ganz ihren religiösen Vorstellungen 
und ihren Gebeten. Es bildete sich in ihr der ‘Glaube, sie sei von der Vorsehung 
ausersehen ihr Werkzeug zu sein und großen Einfluß auf die Gestaltung des prak- 
tischen Lebens zu nehmen. Bald sollte dieser ihr Glaube Wahrheit werden. Schon 
1814 lernte sie während eines Aufenthaltes in Baden-Baden Roxandra von Stourdza 
kennen, damals Hofdame der Zarin Elisabeth, einer badischen Prinzessin. Während 
des ersten Teiles des Wiener Kongresses wurde der Verkehr auf brieflichem Wege 
fortgesetzt. Fräulein von Stourdza zeigte die so erhaltenen Briefe Juliane von 
Krüdeners ihrer Herrin und diese wiederum ihrem Gemahl. Ein Jahr vorher hatte 
schon eine Begegnung Alexanders mit Jung-Stilling in Bruchsal stattgefunden, 
was beweist, daß Alexander sich bereits 1814 sehr für die ganzen spiritistisch- 
pietistischen Gedankengänge interessierte. Bei dieser Zusammenkunft hatte je- 
doch Jung keinen Erfolg, so daß die unzufriedenen Spiritisten als Haupt an seine 
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Stelle Juliane von Krüdener setzten. Als Alexander nun ihre Briefe sah und gar 
sich ihre Prophezeiung — wenn man es so nennen will — auf Rückkehr Napoleons 
von Elba erfüllte, da war er vollends von der Gottgesandtheit dieser Frau überzeugt. 
Am 4. Juni 1815, als Alexander auf die Alarmnachrichten hin sich auf dem 
Wege nach Frankreich befand, hatte er seine erste persönliche Begegnung mit der 
Baronin Krüdener in Heilbronn. Alexander forderte sie damals auf, in seiner Um- 
gebung zu bleiben. Sie begleitete ihn daher im Sommer 1815 nach Paris. Dabei 
war sie natürlich klug genug, sich ihm niemals aufzudrängen, sondern sich immer 
von ihm auffordern zu lassen, zu ihm zu kommen. In Paris besuchte er sie jeden 
Tag, das Thema, über das sie diskutierten, war immer religiöser Art, Bibelstellen 
oder Bibelkommentarien. In dem weiteren religiös-pietistischen Kreis, der sich 
um beide herum gebildet hatte, spielte ein Herr von Bergasse eine wichtige Rolle. 
Zu dem Anstoß, der in diesem Verkehr lag und der den ohnehin zu Pietismus 
neigenden Herrscher zur Konzeption des Gedankens der Heiligen Allianz brachte, 
kam noch ein weiterer, nämlich der Appell des Münchner Philosophen Franz von 
Baader. Sein Gedankengang wird uns noch später beschäftigen, hier interessiert 
uns nur die Tatsache, daß er schon im Sommer 1814 und dann noch einmal!) im 
Frühjahr 1815 drei gleichlautende Schreiben an die Monarchen von Österreich, 
Preußen und Rußland absandte, worin er energischst die Prinzipien der späteren 
Heiligen Allianz vertrat, d. h. die Notwendigkeit der Verbindung von Politik und 
Religion oder, auf die einfachste Formel gebracht: die Einheit von kollektiver und 
individueller Ethik. 
Welchen Einfluß hatte nun die Heilige Allianz auf die europäische Politik ? 
Zunächst wurde sie geheimgehalten und erst im Februar 1817 ihr Wortlaut ver- 
öffentlicht. Eines der großen Paradoxa der Geschichte war es, daß ausgerechnet 
Rußland, dessen Monarch die hauptsächlich treibende Kraft bei der Verwirk- 
lichung der Heiligen Allianz war, bis 1817 noch nicht abgerüstet hatte, eine Tat- 
sache, die man an der Pforte natürlich mit großer Besorgnis kommentierte. Für 
Herbst 1818 hatte man eine Konferenz nach Aachen einberufen zur persönlichen 
Fühlungnahme der leitenden Staatsmänner und zur Besprechung über schwebende 
Fragen. Damals wurde die Heilige Allianz erweitert, indem nämlich hier, am 
15. November 1818, das Protokoll über den Eintritt Frankreichs in die Heilige 
Allianz unterzeichnet wurde. Ludwig XVIII. tat diesen Schritt aus Ehrerbietung 
für den Zaren. Das betreffende Protokoll wurde den europäischen Mächten zugleich 
mit einer von Gentz verfaßten Erklärung mitgeteilt, worin es heißt: ‘Der Zweck 
dieser Verbindung ist ebenso einfach als wohltätig und groß. In ihrem festen Gange 
strebt sie nach nichts als nach Aufrechterhaltung des Friedens und Gewährleistung 
aller der Verhandlungen, durch welche sie gestiftet und bekräftigt worden ist. Die 
Souveräne erkennen feierlich an, daß ihre Pflicht gegen Gott und gegen die Völker, 
die sie beherrschen, ihnen gebietet, der Welt, soviel an ihnen ist, das Beispiel der 
Gerechtigkeit, der Eintracht, der Mäßigung zu geben.’ An diesem gleichen 15. No- 
vember wurde jedoch insgeheim die Quadrupelallianz zwischen England, Österreich, 


1) S. Fr. v. Baaders Sämtliche Werke, Leipzig 1853—54, XV 61. 
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Preußen und Rußland gegen eine etwaige Wiederholung der französischen Revo- 
lution erneuert — bestanden hatte sie ja schon seit dem Wiener Kongreß, bzw. den 
hundert Tagen. Außer Aufrechterhaltung des Vierbundes wünschte Alexander noch, 
angeregt durch eine Schrift des preußischen Staatsmannes Aneillon!), ein Bündnis, 
durch das sich die fünf Großmächte England, Frankreich, Preußen, Österreich und 
Rußland gegenseitig zur Erhaltung der legitimen Souveränität verpflichten sollten. 
Der Vorschlag wurde aber durch den englischen Widerstand vereitelt. 

Die so berüchtigten Karlsbader Beschlüsse von 1819 waren, obwohl sie sich 
mehr mit innerpolitischen Fragen beschäftigten, natürlich auch aus jenem Geist 
geboren, der die Heilige Allianz nach 1818 beherrschte. Die einzelnen Monarchen 
ermahnten in väterlichen Handschreiben die Souveräne der kleineren Staaten, 
ihrem Beispiel zu folgen, so z. B. Friedrich Wilhelm III. den König von Schweden. 

Zu gleicher Zeit etwa ging auch die eigentliche Leitung der Heiligen Allianz 
bzw. der Quadrupelallianz aus den Händen Rußlands in die Österreichs, d.h. 
Metternichs, über. Daß Metternich von der ursprünglich wirkenden Idee der 
Heiligen Allianz nichts hielt, sahen wir schon früher. Und doch hielt er zunächst 
noch an ihren äußeren Formen fest, weil er sich dadurch eine Stützung seiner 
legitimistisch-patriarchalischen Überzeugungen versprach. Bezeiehnend ist die 
Tatsache, daß die nächsten drei Kongresse innerhalb der damaligen österreichi- 
schen Grenzpfähle stattfanden. 

Wie sehr die restaurationspolitische Seite bei der Heiligen Allianz dominierend 
wurde, eben unter Metternichschem Einfluß, zeigte sich zuerst bei den Aufständen 
im romanischen Süden. In Spanien herrschten von 1814—20 bald liberalisierende 
Tendenzen, bald die königliche Gewalt. 1820 leistete der König den Eid auf eine 
äußerst liberale Verfassung. Die Großmächte sahen dies natürlich ungern, inter- 
venierten aber erst 1822, nachdem in Frankreich ein ganz reaktionäres Ministe- 
rium ans Ruder gekommen war. Da forderte man Frankreich im Namen der Hei- 
ligen Allianz auf, die Restauration in seinem Nachbarland mit Truppengewalt 
durchzusetzen. 1823 rückte daher französisches Militär in Spanien ein. In Portu- 
gal selbst siegte zwar auch die Restauration, aber seine Kolonien in Südamerika 
wurden souveräne Staaten. Schon 1820 hatte es im Königreich beider Sizilien 
gegärt, und 1821 mußte sich auf dem Kongreß zu Laibach Ferdinand I. von 
Sizilien dem Beschluß der Großmächte fügen, daß die Ruhe in Neapel und Sizilien 
mit österreichischen, eventuell mit russischen Truppen wiederhergestellt werde. 
Die Österreicher rückten auch sogleich in Unteritalien ein, und ein Jahr später, 
1821, war sogar in Sizilien unter diesem Druck die Restauration vollzogen. Ebenso 
wurde die piemontesische Revolution im Frühjahr 1821 von österreichischen und 
piemontesischen Truppen unterdrückt. So hatte die Allianz der Großmächte zu- 
nächst überall ihre Prinzipien der Legitimität durchgesetzt, wenigstens was den 
europäischen Kontinent anlangt. Aber die Lebensdauer der Heiligen Allianz war 
nur mehr auf kurze Zeit beschränkt. Bereits 1820 auf dem Kongreß von Troppau 
hatte England erklärt, daß es sich an allgemeine Formulierungen nicht binden 


1) Ancillon sur la grande alliance. Bernstorff an Lottum, 1. Nov. 1818. (Ancillon ent- 
stammte einer alten Emigrantenfamilie.) 
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könne, sondern daß es von Fall zu Fall entscheiden wolle. Auf dem Kongreß von 
Verona 1822 war diese Haltung, die England in Gegensatz zu Rußland brachte, 
schärfer präzisiert worden; durch den griechischen Freiheitskampf empfing dieser 
Zwist neue Nahrung. Einen starken Riß erhielt die Heilige Allianz auch dadurch, 
daß im J. 1825 Alexander von Rußland starb und sein Nachfolger Nikolaus I. sich 
von den liberalisierenden Tendenzen, die anfänglich seinen Bruder beherrscht 
hatten, ganz abwandte. Der letzte gemeinsame Schritt der Großmächte (mit Aus- 
nahme Frankreichs) war im Sommer 1825 eine Aktion bei der Pforte. Zur Be- 
deutungslosigkeit sank die Allianz herab, als im J. 1827 nach der Seeschlacht von 
Navarin die Türkei in eine Londoner Konferenz willigen mußte und 1830 Griechen- 
land zum unabhängigen Staat proklamiert wurde. Hier hatte also die nationale 
Strömung eines Landes im Gegensatz zum Prinzip der Legitimität gesiegt. Was 
bedeutete es daneben, daß im J. 1830, als Louis Philippe auf den Thron ge- 
langt war, ein eigener russischer Abgesandter nach Wien kam und Metternich 
diese Tatsache befriedigt als neues Zeichen ‘für die Solidarität der Mächte’ regi- 
strierte ? 

So war die Heilige Allianz seit dem Anfang der zwanziger Jahre zugleich mit 
dem Tode Castlereaghs und dem Übergang des englischen Außenministeriums an 
Canning immer mehr zu einem Bündnis der drei östlichen Großmächte geworden. 
Es war nur eine Folge dieser Entwicklung, daß 1834 eine Quadrupelallianz zwi- 
schen England, Frankreich, Spanien und Portugal als Gegengewicht gegen die 
“Allianz der Ostmächte’ gegründet wurde. Hiergegen wiederum war das gemein- 
same Lager von Kalisch gerichtet, eine Zusammenkunft russischer und preußischer 
Truppen im folgenden Jahr. 

Dem ursprünglich stark religiösen Gehalt war die Heilige Allianz, wie wir 
sahen, längst entfremdet. Aber es interessiert uns ja auch nicht so sehr ihre tat- 
sächliche Ausgestaltung, sondern die Geschichte ihrer Idee. Diese können wir 
natürlich am besten verfolgen, wenn wir ihre Resonanz, soweit nachweisbar, in den 
großen geistigen Strömungen der Zeit sowie in den Äußerungen damals richtung- 
gebender Männer betrachten. Wir wollen hier das Prinzip der Legitimität als uns 
weniger .interessierend außer acht lassen und uns nur an den assoziativen Ge- 
danken der Heiligen Allianz halten. 

So absurd es auch klingen mag, Rationalismus und Aufklärung hatten der 
Romantik, welche die geistige Folie der Allianz war, vorgearbeitet. Schon im all- 
gemeinen waren viele Erkenntnisse von Rationalismus und Aufklärung Vor- 
bedingungen der Romantik. Man macht es sich sehr leicht, die Aufklärung z. B. 
immer als “Verflachung’ und ‘öde Plattheit’ abzutun und übersieht dabei nur zu 
gern — weitgehende Richtigkeit dieses Werturteils zugegeben —, daß eine solche 
Unmenge von Dingen und Meinungen erst in dieser vielgeschmähten Zeit ihr 
‘modernes’ Gesicht bekam und daß ganze Begriffskomplexe erst damals formuliert 
wurden. Im besonderen sind es Kants und Rousseaus Gedanken, die von den 
letzten Jahrzehnten des XVIII. Jahrh. an zum immanenten Rüstzeug jeglichen 
geistigen Lebens geworden sind. Es versteht sich von selbst, daß die Romantik 
nun trotz dieses Unterbaues sich neuartig zum Staatenproblem stellt. In erster 
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Linie hält sie die Religion für die ‘Spitze oder das immanente Fluidum alles poli- 
tischen Lebens’.t) 

Den Romantikern war der Staat nicht ein notwendiges Übel, sondern ein 
schlechthin Positives, was Novalis in die Worte faßt, ein Staat sei um so voll- 
kommener, je größer seine Bedürfnisse. Aber nicht allein der Staat wurde als Wert 
empfunden, auch das Leben des Individuums; man war daher natürlich darauf 
bedacht, es so gut wie möglich zu schützen. Religion war gleichbedeutend mit 
Christentum und dieses wiederum vornehmlich mit Katholizismus. Das beste Bei- 
spiel für letztere Tatsache sind die zahlreichen Konvertiten der Romantikerzeit. 
Sehon 1799 schrieb Dorothea an Schleiermacher von Jena aus, dem damaligen 
geistigen Mittelpunkt Deutschlands: ‘Das Christentum ist hier à l’ordre du jour.’ 
Durchgehends war eine tiefe Religiosität zu verspüren, schon aus Reaktion auf 
jene Zeiten, wo die reine Vernunft als das einzige Mittel gegolten hatte, die Lebens- 
erscheinungen zu erfassen. Der Zeitgeist war in seiner starken Betonung der 
christlichen Grundgedanken eminent abendländisch, ein rechtes Erbe jener antik- 
mittelländischen Mentalität, die — staatstheoretisch gesprochen — in der Idee 
des römischen Imperium gipfelte. Dies sei trotz Spengler gesagt. 

Wenn der Katholizismus auch sehr erstarkte — symptomatisch hierfür war 
die Wiederherstellung des Jesuitenordens 1814 —, so war das Ideal der Romantik 
nicht etwa das Verschwinden des Protestantismus, sondern ein Zusammenaufgehen 
von Katholizismus und Protestantismus in einer gemeinsamen christlichen Reli- 
gion. Waren doch gerade zwei der bedeutendsten Romantiker, Novalis und 
Schleiermacher, Protestanten, wenngleich der aus Herrnhuter Umgebung her- 
vorgegangene Hardenberg stark zum Katholizismus hinneigte. Bezeichnend für 
die Frömmigkeit war, daß Schleiermacher im Vorwort der 3. Auflage der Schrift 
“Über die Religion an die Gebildeten unter ihren Verächtern’ seine Mahnung 
richten mußte (1821) an die ‘Frömmler und Buchstabenknechte’. Die christliche 
Grundstimmung wurde, wie Wilhelm Dilthey einmal angedeutet hat, von Clemens 
und Augustinus vorbereitet und knüpft sich an die Namen Vico, Lessing, Herder, 
Humboldt und Hegel. 

Die allgemeine geistige Haltung war der Idee der Heiligen Allianz so günstig 
wie nur irgend möglich. An ihr lag es also nicht, wenn sie, retrospektiv betrachtet, 
nur moralisch gewertet werden kann, wenn sie “unfaßbarer Lebenshauch’ blieb. Wie 
selbstverständlich ist es daher, daß uns auch von einer Reihe der bedeutendsten 
Persönlichkeiten der damaligen Zeit ähnliche Gedanken überliefert sind. 

Was sagen, so wollen wir zunächst fragen, die großen zeitgenössischen Philo- 
sophen ? Der Erbe Kants und damit neben Goethe der geistige Vater der Romantik 
war Fichte. Wie stellte sich nun Fichte zum Problem des Vertrages überhaupt ? 
Zunächst lehnte er jeden menschlichen Vertrag schlechthin ab. Er kam zu dieser 
Geringschätzung der Verträge durch die einfache Überlegung, daß sie ja nur will- 
kürlich wären, d.h. nur so lang Geltung hätten, als die Kontrahenten mit ihrem 
Inhalt übereinstimmten. Er hat seine Meinung in späterer Zeit gründlich geändert 


1) Ricarda Huch, Die Blütezeit der Romantik. 


586 H. Herzfelder: Die Heilige Allianz und ihre Grundlagen 


und besonders der Vertrag, der der Heiligen Allianz zugrunde lag, wurde in seinen 
Augen sinnvoll, da er sich ja nur auf “wahlfreie’ Dinge bezog. Analog zum kollek- 
tivistischen Geist der Heiligen Allianz war Fichtes staatstheoretische Ansicht von 
der Notwendigkeit staatlichen Zwanges im Dienst sozialer Gerechtigkeit. Er 
postulierte das vom Freiheitsbegriff ausgehend, was die Heilige Allianz auf reli- 
giöser Grundlage erreichen wollte. Seine Worte sind: ‘Der die Sicherheit der 
Staaten garantierende, mit Zwangsgewalt versehene menschliche Wille soll im 
Völkerbund verwirklicht werden.’!) In der Staatslehre wird u.a. gesagt, dab 
Völker, die sich auf eine höhere Stufe geschwungen haben, sich nicht mehr be- 
kriegen, und “unter ihnen ist ewiger Friede’. So kam er zu der Forderung einer ver- 
bündeten christlichen Machtkoalition, wie sie die Heilige Allianz, wenigstens 
intentionell, darstellte. Er sagt von ihrer Vorbedingung, dem Christentum, es sei 
die Anweisung, in das Reich der Auflösung des individuellen Willens einzugehen. 

Ähnlich drückt sich Fichtes Zeitgenosse Hegel über das Problem Christentum 
bzw. Christentum und Staat aus, wenn er auch eine Verwirklichung des Gedankens 
der Heiligen Allianz für die damalige Zeit als Traum ablehnte. Bezeichnend ist 
schon die Arbeit aus seinen Berner Jahren über die Positivität des Christentums. 
Es war ganz parallel zu dem phantomhaften Ziel der staatlichen Entwicklung, 
daß auch die Philosophie, auf erkenntnistheoretischem Gebiet, nach jener Ganzheit 
strebte. ‘Schelling ebenso wie Hegel gelangten über die bereits von Kant ange- 
schnittene Diskussion über das Verhältnis des Ganzen zu seinen Teilen... zu dem 
Begriff der Welttotalität. So ist es zu erklären, daß Hegel und Schelling den Sinn 
der Welt eine Zeitlang aus göttlicher Vollkommenbheit ableiteten.’?) 

In diesem Zusammenhang kommen wir wieder auf einen schon früher er- 
wähnten Philosophen zurück, auf den Münchner Franz von Baader, der, wie wir 
sahen, besonderen Anteil an der Gründung der Heiligen Allianz hatte. In der 
Linie seiner uns hier interessierenden Gedanken liegt schon eine kleine in den 
ersten Jahren des XIX. Jahrh. erschienene Schrift, worin er beweist, daß jede 
legitime und freie Unterwürfigkeit, jedes “con-amore-Dienen’ zur wahren Freiheit 
führt. Die Art, wie er Kants ‘Zum ewigen Frieden’?) rezensierte, war bezeichnend. 
Entscheidend ist seine im J. 1815 in Nürnberg erschienene Schrift “Über das durch 
die französische Revolution herbeigeführte Bedürfnis einer neuen und innigeren 
Verbindung der Religion mit der Politik’.*) Hier findet sich im Kern eigentlich 
alles, was in der Akte der Heiligen Allianz steht. Baader geht zunächst davon aus, 
daß alle Nicht-Liebe aus Menschenhaß und Menschenverachtung entspringe, ja 
daß diese Begriffe fast identisch seien. Nur hieraus erkläre sich das Bibelwort: 
“Wer nicht für mich ist, ist wider mich.’ Analog sei, daß die christliche Religion 
Sünde und Mord oder Tod zusammenstellt. Baader gelangt dann über religiöse 
Deduktionen zu dem Satz: “Gott ist die Liebe.’ Somit stemmt er sich auch gegen 
die in der Ethik teilweise herrschende Auffassung, die alle Liebe nicht als etwas 


1) Fichte, Nachgelassene Werke II 648ff. 

2) W. Dilthey, Gesammelte Werke IV 210f. 
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absolut Positives gelten lassen will, sondern als Trieb, also als “unfreie’ Leidenschaft 
erklärt. Diese in Gott verkörperte, alles durchdringende Liebe ist seiner Meinung 
nach die Grundlage jedes wahrhaft freien Gemeinlebens. Die christliche Religion 
ist ihm daher allein die Religion der Freiheit. Liebe zwischen Menschen, natürlich 
streng gesondert von Trieb oder Leidenschaft, ist für ihn rein religiöser Natur, ein 
‘organisatorisches, aufbauendes’ Prinzip. Er kommt weiter zu dem Schluß, daß 
alle Despotie und Sklaverei gleichbedeutend sei mit Nicht-Liebe, Irreligion oder 
Sünde, es ist für ihn absurd, Probleme der bürgerlichen Gesellschaft ohne den Geist 
der Religion lösen zu wollen. Denn nur die Liebe vermöge jede äußere Verschieden- 
heit im menschlichen Verkehr zu paralysieren. Jedes harmonische Gebilde, also 
auch der Staat, bestehe in einer Wechselwirkung zwischen ‘Macht und innerer 
Liebe, d.h. der Natur und der Gnade’. Der Staat müsse verfallen, in dem dieses 
so unentbehrliche Bindeglied der Liebe fehle. So kommt er natürlich zu einer Ver- 
urteilung der französischen Revolution, einer, wie er sagt, Despotie demokratischer 
Form. Napoleon ist ihm der Prototyp dieser achristlichen Despotie. Baader will 
die politischen Verbindungen der Völker "veredeln’, ebenso wie z. B. die Ehe zum 
Sakrament erhoben wurde. ‘Einer Religion, die sich als Botschaft des nahe ge- 
kommenen Reiches Gottes unter den Menschen ankündigt, wird man doch die 
weltbürgerliche (politische) Tendenz nicht absprechen können, und wennschon 
dieses Reich nicht von dieser Welt ist und kömmt, so kömmt es doch für sie und 
in sie.’ 

Er meint, daß nur solange, als es keine christlichen Regenten gab, die Pflicht 
zur Herbeiführung dieses Reichs den privaten Korporationen oblag. Bis zur fran- 
zösischen Revolution habe es keinen eigentlich christlichen Staat gegeben, mit der 
französischen Revolution sei auch hierin eine neue Ära angebrochen, und neue 
Pflichten seien erwachsen für die Souveräne. Gerade durch die Reaktion auf die Re- 
volution sei zu wünschen, daß die Politik mehr mit Religion durchtränkt werde. Er 
sieht nur auf diesem Wege die Grundlage für eine “wahrhafte Gegenrevolution’. 
In diesem Sinne sind auch die schon vorher erwähnten Schreiben an die drei 
Monarchen abgefabt. 

Wenden wir uns nun von der romantischen Philosophie zur romantischen 
Dichtung. Als einer der Hauptexponenten erscheint uns da Novalis. Er ist zugleich 
der eifrigste Vorkämpfer jener das Christliche ganz in den Vordergrund stellenden 
Ideen, die schließlich zur Heiligen Allianz führten. Das energischste Buch in diesem 
Sinn ist seine berühmte Schrift “Die Christenheit oder Europa’, das aber be- 
zeichnenderweise anfänglich auf Goethes Rat nicht gedruckt wurde. Wie neben 
anderen auch Ricarda Huch in ihrem Werk über Romantik betont, war Kant der 
Ahnherr der Romantik, weil er ‘zuerst den Schwerpunkt der Philosophie in den 
Menschen verlegte’. In gleichem Sinn sind die Novalisschen Worte gemeint: 
“Nach innen geht der geheimnisvolle Weg.’ Wie sehr Novalis und mit ihm die ganze 
Romantik die Welt als eine geistige Funktion ansah, zeigt sein Ausspruch von der 
Welt als ‘dem Universaltropus des Geistes’. Bezeichnend für seine staatstheore- 
tische Anschauung ist, daß ihn an Schiller zunächst sein, wie er sagt, Weltbürger- 
herz begeisterte. Meinecke in seinem ‘Weltbürgertum und Nationalstaat’ schreibt 
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über Novalis: “Der mittelalterliche Gedanke des corpus christianum, der in der 
von Luther ihm gegebenen Umbildung auch die altprotestantische Tradition be- 
herrscht hatte, lebte in ihm wieder auf. Es wurde ein Vorspiel und Seitenstück zu 
den Theorien Bonalds, de Maistres und — so hat schon Dilthey!) erkannt — der 
Heiligen Allianz.’ 

Neben Novalis kommt für unsere Untersuchungen am meisten in Betracht 
Brentano. Ihn kennzeichnen am besten die Worte, die er an Arnim am Anfang der 
Napoleonischen Kriege schrieb: “Werde kein Soldat... Bleibe der unsichtbaren 
Kirche der Kunst angehörig.... Du weißt nicht, wie alles mich erschreckt. Wirst 
du Soldat, oh, sei keiner, der untergeht, keiner, der siegt, sei ein Mensch hoch über 
der Zeit und falle nicht in diesem elenden Streit um Hufen Landes.’ Die Antwort 
Arnims war in ähnlichem Tone gehalten. 

Zum Schluß müssen wir uns noch einmal mit der für die Entwicklung der 
Heiligen Allianz so bedeutsam gewordenen Baronin Krüdener beschäftigen. Wir 
haben zwar schon über sie berichtet, aber in diesem Zusammenhang interessiert 
uns noch, was sie in ihren zwei Werken schrieb. Diese heißen: ‘Valerie’ und ‘Le 
Camp de Vertus’. Als sie ihre ‘Valérie’ fertig hatte, reiste sie nach Paris, um das 
Buch Châteaubriand zu zeigen. 1804 schrieb sie an Béranger in Lyon, daß das 
beste in ihrer ‘Valérie’ ‘in der Richtung ihrer religiösen Gefühle liege, die ihr der 
Himmel gegeben habe’. Die Anregung zu ihrer zweiten Schrift ‘Le Camp de 
Vertus’ gab ihr eine von Alexander im Sommer 1815 abgehaltene Parade über das 
russische Heer auf dem Camp de Vertus in der Nähe von Paris. Den Tenor der 
kleinen Schrift charakterisieren am besten die darin vorkommenden Worte: ‘La 
seule puissance vient de Dieu.’ Bei der Heerschau selbst betonte Alexander, daß 
zwischen ‘Moscou et la France’ nur das Evangelium stehe. 

Soweit die Geschichte der Heiligen Allianz. Mit den größten Hoffnungen 
hatten gar viele sie begleitet, um so bitterer war die Enttäuschung ob ihres Schei- 
terns. Wir wollen hier nicht die Gründe, die dazu führten, untersuchen, wir regi- 
strieren nur die Tatsache. Man mag ihr mit freudigen oder gleichgültig verächt- 
lichen Gefühlen gegenüberstehen, gewiß erscheint uns auf alle Fälle das: was die 
Heilige Allianz auf dem Weg über das Christentum anstrebte, wird sich von selbst 
ergeben durch die immer weitergehende Ausbildung unserer Technik, unter der 
‘Optik’ geschichtlichen Lebens ausgedrückt: durch die innere Entwicklung der 
Geschichte. 


1) W. Dilthey, Das Erlebnis und die Dichtung, 2. Aufl. S. 282. 


KUNSTKRITISCHE WANDLUNGEN 
BESONDERS ÜBER DICHTUNG ALS LEBENSDEUTUNG 


Von HELENE LIiNGELBACH 


In Anspielung auf den verklungenen Xenienstreit schreibt Goethes Mutter im 
April 1804 an ihren Sohn: “Auch macht Schiller und du mir eine unaussprechliche 
Freude das Ihr auf allen den Schnick-Schnack von Rezenzirengewäsche — Frau 
Baassen geträsche nicht ein Wort antwortet; da mögten die Herrn sich dem sey 
bey ergeben — das ist prächtig von Euch... Fahrt in diesem guten Verhalten immer 
fort — Eure Wercke bleiben vor die Ewigkeit — und diese armselige wische zer- 
reißen einem in der Hand — sind das planiren nicht werth punektum.’ Diese Worte 
der gescheiten Frau Rat rühren mit ihrer leisen Mahnung an eine Kernfrage klassi- 
scher Kunsttheorie. Sie ist im wesentlichen eingestellt auf den Empfangenden, 
auf das Publikum. In diesem Punkte übernimmt sie das Erbe sensualistischer Auf- 
klärung, die als ersten Grundsatz der schönen Künste und Wissenschaften die 
“möglichste Schönheit der sinnlichen Vorstellung’ aufgerichtet hatte und folge- 
richtig den Geschmack, das Vergnügen oder Mißvergnügen, die Ergötzung der 
Sinne zu ihrem Hauptanliegen machte. Zwar faßt Schiller die Reaktivität des 
Genießenden tiefer denn als schmeckende Aufnahme, zwar setzt er der Erholung 
die “Veredlung’, das unendliche Streben entgegen. Zwar schärft Goethe gegen- 
über der Sucht des Publikums nach Zerstreuung das strenge Gebot zur ‘ Samm- 
lung’"), zur einsamen Versenkung ein. Doch bleibt ihnen beiden entscheidend das 
Spannungsverhältnis zwischen dem Objekt sinnlicher Erkenntnis und einem von 
ihm berührten Subjekt, d. h. ihrer beider Kunstkritik schränkt sich auf ästhetische 
Erziehung ein. Schillers oft zitierte Mahnung an den Künstler, sein Werk "schwei- 
gend zu werfen in die unendliche Zeit’, findet durch ihn selber in jenem grund- 
legenden der Briefe über ästhetische Erziehung die großartige Widerlegung: "Der 
Ernst deiner Grundsätze wird sie (deine Zeitgenossen) von dir scheuchen, aber im 
Spiele ertragen sie sie noch; ihr Geschmack ist keuscher als ihr Herz, und hier mußt 
du den scheuen Flüchtling ergreifen.’ Die auf dem Spieltrieb beruhende ästhetische 
Bestimmbarkeit des Menschen ist das große von Schiller gesicherte Faktum see- 
lischen Lebens; aus ihr entspringt im Wirken eines spezifischen Agens jene Har- 
monie zwischen physischer, logischer, moralischer Reizbarkeit, die er ästhetische 
Empfindung nennt. Es ist also die Elementarschule des Schönen, die wir in Schil- 
lers kritischem Werk vor uns haben. Welche Kräfte allererst den Aufbau der 
Menschheit im Menschen ermöglichen, will er untersuchen. Dem eminent päd- 
agogischen Werk Schillers, das das künstlersiche Wahrnehmungsvermögen des 
Menschen überhaupt aufdecken will, steht die Goethesche Kunstkritik als die des 
priesterlichen Führers und Mittlers zur Seite. Seine Dichtungen sind danach alle 
durch ihren besonderen Inhalt auf Wirkung, auf Emporbildung berechnet; es soll 
überall Wahrheit verhüllt im Gleichnis gegeben werden. Die höchste Gleichnis- 
sprache aber ist ihm die der Schönheit; Wahrheit ist das letzte Ziel, die Idee der 


1) Brief vom 9. August 1797. 
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Kunst, Schönheit ihr vornehmster Ausdruck!); zugleich auch die Hülle, in der 
sie dem stumpfen und lichtempfindlichen Auge des Menschen notwendig er- 
scheinen muß. 

Ihren eigentlich kritischen Ausdruck findet die maßästhetisch begründete und 
erziehlich gemeinte Kunstlehre des XVIII. Jahrh. durch Kant. Bei ihm treten die 
sonst ineinander verschwimmenden Begriffe des ‘Geschmacks’ und des ‘Genies’ 
deutlich auseinander; den ersten als das bloße Urteilsvermögen setzt er dem 
zweiten als der ‘produktiven’ Kraft entgegen. Der Künstler ist der Erzeuger 
von ‘Ideen’, die seiner ‘Einbildung’ entspringen; in Ansehung ihrer ist seine 
Kunst eine ‘geistreiche’, in Ansehung der Urteilskraft eine ‘schöne’. Daß diese 
Antithese sich in ihrem ersten Glied auf den schaffenden Menschen als den Träger 
der Einbildung, in ihrem zweiten auf den Empfangenden als auf den Träger der 
Urteilskraft beziehen soll, geht mit Sicherheit aus diesen Worten hervor: ‘Der 
Geschmack ist, so wie die Urteilskraft überhaupt, die Disziplin (oder Zucht) des 
Genies, beschneidet diesem sehr die Flügel und macht es gesittet oder geschliffen, 
zugleich aber gibt er diesem eine Leitung, worüber und bis wieweit es sich ver- 
breiten soll, um zweckmäßig zu bleiben; und, indem er Klarheit und Ordnung in 
die Gedankenfülle hineinbringt, macht er die Ideen haltbar, eines dauernden zu- 
gleich auch allgemeinen Beifalls, der Nachfolge anderer und einer immer fort- 
schreitenden Kultur fähig.’ Und es erinnert an die oben erwähnten Zugeständnisse 
der Schillerschen Ästhetik dem Publikum gegenüber, wenn Kant diesen Abschnitt 
seiner ‘Kritik der ästhetischen Urteilskraft’ mit dem Satze schließt: “Wenn also 
im Widerstreite beiderlei Eigenschaften an einem Produkte etwas aufgeopfert 
werden soll, so müßte es eher auf der Seite des Genies geschehen.’ Bei aller Wür- 
digung des Genius also legt auch die Kantische Kunstphilosophie das Schwer- 
gewicht auf die Geschmacksbildung.?) 

Man muß sich die Umkehrung des für den Klassizismus gültigen Verhältnisses 
von Dichtung und Kritik für die nachfolgende, die romantische Periode deutscher 
Kunstlehre klar machen, um zu begreifen, wie erst in ihr diejenige Basis der 
Kunstwissenschaft gefunden werden konnte, auf der sie bis zum ausgehenden 
Jahrhundert ruhen sollte: einer Künstlergeneration, deren Hauptberuf der kri- 
tische und deren Nebenbeschäftigung die diehterische Produktion war, wandelte 
sich die ästhetische Erziehung des Genießenden in das einfühlende Verständnis 
des schaffenden Menschen. Unter den Einwirkungen der aufblühenden psycho- 
logisch-historischen Weltanschauung entsteht die eigentliche wissenschaftliche 
Hermeneutik. Nach Dilthey ist Schleiermacher als ihr Begründer anzusehen. Ihm 
und anderen Romantikern erwuchsen aus ihrer Übersetzertätigkeit die klarsten 
Einblicke in das Verhältnis zwischen “Verstehen’ und Produktion. Die Indivi- 
dualität des Auslegers und die des Autors sind demnach nicht zwei unvergleich- 


1) Über das Verhältnis der beiden Mächte in Goethes Kunstwissenschaft vgl. Korff, 
Goethe und die bildende Kunst (Ztschr. f. Dtschkd. 1927 H.10); vgl. am selben Orte, wie 
sich Goethes Streben nach Wahrheit berührt mit seiner Forderung nach Natur in der Kunst, 
die er in Anlehnung an Winckelmann vertritt. 

2) S. Kritik der Urteilskraft § 41—49. 
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bare Tatsachen, “auf der Grundlage der allgemeinen Menschennatur haben sich 
beide gebildet’, nicht qualitativ, nur in Gradunterschieden weichen sie voneinander 
ab. Der Ausleger versetzt sich in ein gegebenes historisches Milieu und führt 
‘probierend eine Nachbildung fremden Lebens in sich herbei’.!) So bildet sich die 
Lehre von der nachschaffenden Kritik. Sie steht dem obengenannten ästhetischen 
Elementarsatz des XVIII Jahrh. vom sinnlich Schönen als der kunstkritische 
Leitbegriff des XIX. Jahrh. gegenüber. Das Sichversetzen in den Schaffensakt des 
Künstlers, die Erfassung des Werkes als der Einheit aus Lebensgang und Geistes- 
art seines Urhebers, das Streben, ihn besser zu verstehen, als er sich selber verstand, 
die Lehre vom unbewußten Schaffen, solche Zielsetzungen werden bis in die letzten 
Jahrzehnte als die wesentlichen produktiver Kritik erkannt. 

Es ist merkwürdig zu sehen, wie diese ganze psychologisch-individualistisch 
verstandene Auslegungskunst in Dilthey gipfelt und zugleich durch ihn erschüttert 
wird. Dies Doppelgesicht seiner geisteswissenschaftlichen Kritik erkannt zu haben, 
ist das Verdienst Rudolf Ungers.?) Nicht dem Begriffspaar Erlebnis und Dichtung, 
nicht der genügsam genannten psychologisierenden Seite Diltheyscher Kritik 
haben wir hier zu folgen. Es ist vielmehr der kaum erschlossene Teil der struktur- 
psychologisch-wertphilosophischen Untersuchungen, der für die hier erstrebte To- 
talitätsbetrachtung der Diehtkunst maßgebend ist. 

Man darf nur einen seiner Aufsätze wie den 1907 erschienenen vom ‘Wesen 
der Philosophie’ herausgreifen, um Erschöpfendes in dieser Hinsicht zu erfahren. 
Aus vergleichender Betrachtung der drei nach ihm so eng verschwisterten ‘ Kultur- 
systeme’ Philosophie, Religion und Kunst ist er zur eigentlichen Sinndeutung 
auch der letztgenannten vorwärts gedrungen. Ihr Wesen ist gleich dem der Reli- 
gion, gleich dem der Philosophie Funktion im Zweckzusammenhang der Gesell- 
schaft, wobei der funktionelle Akt als der dreifache der Wirklichkeitserfassung, 
der Würdigung oder Werterfassung, der Wertverwirklichung verstanden ist. Ein 
dauerndes In-Funktion-Sein eines Zweckes aber erzeugt ‘Struktur’. Für die 
Kunst, insbesondere für die Dichtung wird sie sichtbar als Lebensschau, als 
Lebensdeutung, immer gefunden aus der Beziehung zu einem Weltbilde; eine Be- 
ziehung, aus der stets ein Lebensideal abgeleitet werden kann. ‘Jedes lyrische, 
epische oder dramatische Gedicht erhebt ein einzelnes Erfahrnis in die Besinnung 
über seine Bedeutsamkeit. Im Dichter besteht eine Tendenz auf Hervorbringung 
von Lebenswerten und das lebendige Verhältnis zu Wirkungswerten aller Art.’®) 

Zu den gleichen Folgerungen dringt Dilthey im ‘Versuch einer Grundlegung 


1) Vgl. hierzu Dilthey, Die Entstehung der Hermeneutik. Ges. Schriften II 320. 

2) R. Unger, Literaturgeschichte als Problemgeschichte. Zur Frage geistesgeschicht- 
licher Synthese mit besonderer Anlehnung an W. Dilthey. K. G. A. H. 1. 1924. 

3) Vgl. auch “Wesen der Philosophie’, Ges. Schriften II 393, 396: “Sie (die dichterische 
Kraft) ist unbefangen allseitig und unersättlich, alle Wirklichkeit in sich aufzunehmen im 
Unterschied von der religiösen. Ihre gegenständliche Auffassung der Natur und des letzten 
Zusammenhangs der Dinge ist immer an der Vertiefung in die Bedeutsamkeit des Lebens 
orientiert, und eben diese gibt ihren Idealen Freiheit und Lebendigkeit. — So offenbart die 
Geschichte der Dichtung die unendlichen Möglichkeiten, das Leben zu fühlen und zu gewahren, 
die in der menschlichen Natur und ihren Beziehungen zur Welt enthalten sind.’ 
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für das Studium der Geschichte’!) vor. Nicht der künstlerische Schaffensakt, 
sondern der Wirkungszusammenhang des Kunstwerkes ist das entscheidende; der 
Umstand, daß die Gestalten des Dichters, die ihm “aus der einsamen Tiefe des 
Gemüts emporsteigen’, an einer bestimmten Stelle in einen “höheren, über den 
Künstler hinausreichenden Zweckzusammenhang’ eintreten. Nieht wie der Ro- 
mantiker in der Phantasie des Dichters allein, sondern in ihrer ‘Stellung zur Welt 
der Erfahrung’ sucht Dilthey den Schwerpunkt poetischen Schaffens. Zwar weicht 
die dichterische Phantasie als die “mächtigere Organisation’ von der des gewöhn- 
lichen Menschen ab; aber mehr als in dieser graduellen Unterscheidung von der 
allgemeinen Menschennatur wiegt sie in ihrer Ausrichtung auf die hohe Zweck- 
haftigkeit, die Sinnerfüllung geistigen Lebens überhaupt. In das Ganze eines ur- 
sächlichen Zweckzusammenhangs ist denn auch die “ästhetische Empfänglichkeit” 
als der Korrelatbegriff der Phantasie verwoben. So kehren die seit Kant und 
Schiller geläufigen Begriffe Geschmack und Genie an der Wende des letzten Jahr- 
hunderts mit anderen Namen wieder?) und unter dem neuen Gesichtspunkt einer 
teleologischen Seelenstruktur des Menschen. Darin, daß hier die aufnehmenden 
und dort die schöpferischen Kräfte in einem Ganzen geschichtlich-gesellschaft- 
licher Wirkung zur Auslösung kommen, sieht Dilthey die Hauptsache einer neu 
zu begründenden Kunstlehre; und so wird seine Ästhetik gegenüber der der beiden 
früheren Epochen zur ‘Wissenschaft der Gesellschaft’, zur Soziologie des Geistes- 
lebens. 

Auf zweifache Weise werden die Aufschlüsse des großen Philosophen über den 
schaffenden Menschen im Augenblick bahnbrechend: sie stellen eine rückwärtige 
Verbindung her zu einer geistesverwandten poetischen Forschung, und sie be- 
leuchten einen neuen Weg literarischer Kritik. Die erstgenannte rückläufige Linie 
charakterisiert sich durch den Namen Friedrich Hegel; seine Anregungen für die 
Methodik der Geisteswissenschaften mußten dem Jahrhundert, das durch den 
Siegeslauf der Naturwissenschaft und des ihr gemäßen mechanistischen oder ex- 
perimentell-psychologischen Forschungsprinzips geprägt wird, fast ungehört vor- 
übergehen; erst im letzten Menschenalter hat man sie mit Bewußtsein aufgenom- 
men, hat man begriffen, daß er es war, der zum erstenmal zwar die Individuen als 
Träger der geistigen Gemeinschaftsschöpfungen, die Schöpfungen selbst aber als 
auf ‘spezifische, niemals auf individuelle Eigenschaften zurückführbare’ bezeichnet 
hat. Im Banne der Hegelschen Eingebungen, unter Rückgewinnung der tiefsten 
Diltheyschen Gedanken beginnt die gegenwärtige Literaturwissenschaft — zu den 
letzten Seinsgründen des dichterischen Werkes vordringend — sich zu weiten zur 
Philosophie der Kunst, und zwar entsprechend der Diltheyschen Dreigliederung 
geistiger Akte im engeren Sinne zu einer Philosophie der Werte; und dieses so, 
daß in der Welt der von ihr umschlossenen Werte immer der Dichter als Deuter 
des Lebens, immer sein Auftrag an die Gemeinschaft den zentralen, den eigentüm- 
lich sphärenbildenden Wert darstellt. Das Verhältnis des Künstlers zur Zeit wird 


1) Einleitung in die Geisteswissenschaften, Ges. Schriften I. 
2) ‘Sie verhalten sich nach Dilthey zueinander wie das sittliche Urteil zu den Beweg- 
gründen des Handelns’ (Ges. Schriften I 88). 


H. Lingelbach: Kunstkritische Wandlungen 593 


somit ein Hauptanliegen der gedachten kritischen Strömung. “Die innere Form 
jeder wahren Dichtung (ist) durch die Bewußtseinsstellung des Poeten und seines 
Zeitalters bestimmt.’ “In dem Zusammenwirken dessen, was das Zeitalter an den 
Dichter heranbringt, mit dem, was er von seiner Lebenserfahrung aus erzeugt, 
entstehen ihm von außen feste Bindungen und Schranken seines Denkens. Aber 
der innere Zug, das Leben aus den Erfahrungen über dasselbe zu deuten, drängt 
stets gegen diese Schranken an.’t) 

Der neueren Literaturwissenschaft wird die so gesehene Zeitnähe des Dichters 
zum konstitutiven Merkmal dichterischer Gestaltung. Als Wechselwirkung von 
Leben und Dichtung begegnen wir ihm bei Rudolf Unger. In ausdrücklich er An- 
knüpfung an Dilthey formuliert er sie so: ‘Der Diehter nimmt als Mensch an der 
Verfeinerung und Vertiefung des seelischen Lebens und Erlebens seiner Zeit teil und 
läßt sie seiner dichterischen Lebensdeutung zugute kommen; die Lebensdeutung 
großer Dichter selbst aber wirkt wiederum mit schöpferischer Macht auf die Zeit- 
genossen und die Folgezeit zurück und erschließt ihnen seherisch neue Seiten und 
Teile des jeweiligen Lebensproblems.’?) In ihrem Wachstums- und Entwicklungs- 
prinzip, das hier der Lebensdeutung des schöpferischen Menschen zuerkannt wird, 
berührt sich nun die Ungersche Forschung aufs innigste mit zwei neueren wissen- 
schaftlichen Methoden, deren eine diese Verwandtschaft ausdrücklich betont, 
nämlich mit der psychogenetischen von F. Brüggemann und mit der kulturpsycho- 
logischen von P. Merker, von ihm die sozialliterarische genannt. Beide Forschungs- 
weisen erheben die Zeit der Entstehung zur Grundkomponente für die Gestaltung 
wie für das Verständnis des diehterischen Werkes.?) Merker weist etwa die Zu- 
sammenhänge zwischen individuellem Schaffen und Zeitgeist nach an der Kon- 
gruenz zwischen Goethes Wandlungen und der allgemeinen Entwicklungskurve 
seiner Epoche.) Brüggemann hat für die Begriffe der Ironie und der bürgerlichen 
Weltanschauung des XVIII. Jahrh. das genetische Moment überzeugend aufge- 
deckt. So stimmen zwar die drei Methoden überein in der Annahme einer Kor- 
relation zwischen der künstlerischen Persönlichkeit und ihrer Epoche an sich; 
doch liegt eine Abweichung in der Ausdeutung dichterischer Sendung: Merker 
und Brüggemann betonen ihre Heteronomie, erweisen unter Aufdeckung der Reiz- 
barkeit und Empfänglichkeit des schöpferischen Menschen sein Werk als Spiegel 
der Zeit); in Ungers Theorie steht dieser Abhängigkeit die Autonomie des Dichters 
gegenüber; die Ausgangspunkte sind demnach verschiedene, Unger steigt von dem 


1) Dilthey aO. S. 397. 2) Unger, Literaturgeschichte als Problemgeschichte S. 27. 

3) Vgl. Ztschr. f. Dtschkd. 1926 H.10, Brüggemann, Die psychogenetische Literatur- 
forschung, eine Rechtfertigung und eine Forderung, und P. Merker, Der Ausbau der deutschen 
Literaturgeschichte, Neue Jahrb. 1920 XLV 63ff. und Neue Aufgaben der Deutschen Lite- 
raturgeschichte. 

4) Ztschr. f. Dtschkd., 16. Ergänzungsheft, 1921. Merker, Neue Aufg. S. 50. 

5) Brüggemann, Ztschr. f. Dtschkd. 1926 H.10 $.756: “Früher als der Durchschnitts- 
mensch spürt der Künstler die neuen Dispositionen der sich wandelnden Seele. Er ist der 
feinnervigere Mensch, und er leidet mehr unter dem ewig Unfertigen der Dinge als die große 
Mehrheit seiner Zeitgenossen. Er befindet sich in einer Abhängigkeit von diesem quälenden 
Zustand, der in seinem Schaffen nach Auslösung strebt.’ 
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Einzelwerk empor zur Aufzeigung des Zeitbildes, Merker und Brüggemann kom- 
men von der Analyse der Zeitverhältnisse zur dichterischen Individualität.!) Unger 
stellt demnach nicht die Lebens- und Weltbedürftigkeit des Dichters in den 
Vordergrund, sondern das Konstruktive, seine Schaffenstat. Damit weist er ihn 
deutlicher als die beiden erstgenannten Forscher dem sittlich-weltanschaulichen 
Bezirk zu. 

In diesem ihrem letzten Schluß vom Dichter als dem Träger weltschöpferischer 
Elemente rückt die Ungersche Lehre in die Nähe einer rein pädagogisch unter- 
bauten Kunstkritik der gleichen, nämlich der jüngsten Epoche, die sich auf glän- 
zende Namen beziehen darf. So will Eberhard Grisebach das Kunstwerk aus jeder 
entwiekelungsgeschichtlich gegründeten Lehrmeinung herauslösen und es seiner 
eigentlichen Bestimmung, nämlich seiner umschaffenden Wirkung, zurückgeben. 
In dem Kapitel ‘Kunst und Gemeinschaft’ der “Grenzen des Erziehers’ erhebt er 
die Sendung des Dichters an seine Zeit zur literarphilosophischen Grundfrage; 
‘das Herausgreifen eines fertigen Kunstgutes’ innerhalb der Kultur als einer ein- 
zelnen Tatsache lehnt er ab; ebenso die nachschaffende Auslegung, die ausschließ- 
lich den Kritiker zum Gefährten und Fürsprecher des Künstlers macht. Seine 
Grunderkenntnis ist diese: “Die Kunst hat ihren Ort in der Gemeinschaft und kann 
nur in der Gemeinschaft als Form des geselligen Verkehrs eine Gegenständlichkeit 
haben.’?) Von der gleichen, der erziehlich-ethischen Seite nähert sich Eduard 
Spranger dem Problem der Kunst; unter den Gesichtspunkt der ‘Formung des 
Menschentums’ rückt er den Auftrag des Dichters: er (der Dichter) “drängt den 
Gehalt und das Gesetz des Gelebten in plastische Bilder zusammen’; er faßt in 
seinem Werk das ‘ursprünglich Produktive der Zeit’; es sind die “künstlerischen 
Selbstmanifestierungen, die zugänglichsten Objektivierungen des Menschengeistes, 
seine übertragbarste und wirksamste Dauerform’.?) 

Der Dichter ist demnach nicht der gegen Leben und Umwelt Isolierte, sondern 
derjenige, der sich dem vollen Leben schenkt, es zur Gestaltwerdung in sich auf- 
nimmt. In diesem allen erwähnten Theorien verbindlichen Kerngedanken ist auch 
die ältere Streitfrage aufgehoben, ob Diehtung Kunstgebilde, ob sie Naturform sei. 
Von den Stürmern und Drängern erstmalig ausgetragen gegen die Gelehrtenpoeten 
des XVII./XVIII. Jahrh., findet sie in der gegenwärtigen Literaturwissenschaft 

1) Ich folge in der Darlegung über Unger, Merker und Brüggemann meinen früheren 
Ausführungen in “Der Enterbte und Verfemte als tragischer Typus. Zur Problemgeschichte 
neuerer deutscher Dichtung’. Jena, Frommansche Buchhandlung 1928. 

2) Grisebach aO. S. 1891. 

3) Spranger, Die Generationen und die Bedeutung des Klassischen in der Erziehung 
(Festschrift f. Kerschensteiner, 1924). Neben diesen allgemeinen und grundlegenden Werken 
haben wir bereits eine Reihe von Einzeldarstellungen, die das Verhältnis zwischen Leben 
und Dichtung aufzudecken suchen. Hierhin gehören Friedrich Neumanns fesselnde Unter- 
suchungen über die mittelalterliche Dichtung in Deutschland (Ermatingers Studie über “Welt- 
deutung in Grimmelshausens Simplieius Simplieissimus’), ferner die tiefdringenden Aufsätze 
von Theodor Hammacher “Von den Mysterien’, in denen er Goethes Schaffen als die bewußte 
durch Symbolik verhüllte Lebensdeutung nachweist (Weissagungen des Bakis, Faust). ‘Eine 
Philosophie der Empfindungen in der Anschauung eines freien Geistes’ nennt er sie. (Putt- 
kamer und Mühlbrecht, Von den Mysterien.) 
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eine neue, tiefgründige Klärung gegen die individualistisch übersteigerte Kunst- 
psychologie des XIX. Jahrh.: Diehtung ist Ausdruck des Lebens, ist Band der 
Gemeinschaft von Mensch zu Mensch. Der so begriffene Dichter aber und der Philo- 
soph sind eines. Im Lichtkreis der aristotelischen Wahrheit, daß Dichtung "etwas 
Philosophischeres und Bedeutsameres sei als Philosophie’, muß sie von neuem ge- 
sehen werden. Das feine Wort vom ‘Primat der Dichtung’ unter den Bildungs- 
mächten des Menschen — es stammt von Eduard Spranger — sollte letzten Endes 
auf den Dichterphilosophen zielen. Wenn Spranger es in erster Linie auf das Ge- 
heimnis der Form anwendet (durch das Medium geformten Kunstschaffens hin- 
durch teilt sich dem Empfangenden unmerklich etwas von der Form der schaffen- 
den Seele mit)!), so ist es Dilthey, der neben diesem Wertgehalt der Kunst vor 
allem ihre philosophisch-weltanschauliche Bedeutung aufdeckt, indem er dem von 
jeher anerkannten Auftrag des Dichters als Schönheitslehrer den des Weisheits- 
lehrers überordnet: ‘Die Struktur der diehterischen Lebensansichten ist der be- 
grifflichen Gliederung der philosophischen Weltanschauung ganz heterogen ... 
Dennoch wirkt die Dichtung auf das philosophische Denken ... Sie hat objektive 
Betrachtung des Weltzusammenhangs, welche sich ganz von der Beziehung auf 
die Interessen und die Nützlichkeit befreit hat, zuerst in sich ausgebildet und da- 
mit das philosophische Verhalten vorbereitet: unermeßlich muß die Wirkung ge- 
wesen sein, die hierin von Homer ausging. Sie war vorbildlich für die freie Be- 
wegung des Blickes über die ganze Weite des Weltlebens.’ ‘Sie sprach das Ideal 
einer höheren Menschheit freier, heiterer und menschlicher aus, als Philosophie es 
jemals vermag. `?) 

Der durch Dilthey erweckten Lehre von dichterischer Lebensdeutung ist in 
den vergangenen Jahrzehnten im Dichter selber der Kronzeuge erstanden. Das 
Hölderlinsche Wort ‘Heilige Gefäße sind die Dichter, worin des Lebens Wein, der 
Geist der Helden sich aufbewahrt’ — es wird erst hier und jetzt ein ganz lebendiges. 
Und zwar ist die so empfundene dichterische Sendung Gemeingut der Kulturwelt; 
nur in verschiedenen nationalen Ausformungen haben wir sie zu fassen. Tolstoi 
warf den zündenden Funken in den längst bereiteten europäischen Bezirk, der des 
l’art pour l’art ebenso überdrüssig geworden war wie der flach naturalistischen 
Dichtung. Von den Erschütterungen, die Tolstois Gewissensfragen an die Kunst 
über den jugendlichen Dichter Romain Rolland brachten, erfuhren wir erst in 
jüngster Zeit.?) Es war der Weise von Jaßnaja-Poljana, der den großen französi- 
schen Dichter auf seinen Schönheitstraum verzichten lehrte, der ihm den Weg der 
Liebe und Menschenversöhnung wies, von dem er auch im Haßtaumel des Welt- 
kriegs nicht gewichen ist. Seiner Erkenntnis ‘l'art est la vie domptée’ entspricht 
aufs genaueste John Galsworthys künstlerische Überzeugung. Einer neuen Mensch- 
lichkeit sieht er die westliche Welt entgegengehen, er nennt sie die dritte Renais- 
sance; sie ist nicht mehr ästhetisch bestimmt. In einer geistreichen Kontrastierung 
der Werte, in der Gegenüberstellung von ‘Beauty’ und ‘Rhythm’ bringt er das 


1) Spranger a0. S. 320. 2) Dilthey aO. S. 398. 
3) Stefan Zweig berichtet darüber in seinem Gedenkbuch für R. Rolland: Der Mann und 
das Werk, in dem Kapitel: Botschaft vom Osten. 
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alte Ideal zu Fall. ‘But this essential quality of Art has also, and more happily, 
been called Rhythm. And, what ist Rhythm if not that mysterious harmony 
between part and part, and part and whole, which gives what is called life?’ — 
“And it (the Western world) began to see that this Perfection, cosmically, was 
nothing but perfect Equanimity and Harmony; and in human relations, nothing 
but perfect Love and Justice.’ So in der Betrachtung ‘Vague thoughts on art’ 
und so in den Anmerkungen über das Drama, das er aus einer ‘im Gewissen unserer 
Zeit wieder erwachten Humanität’!) herleitet. Die letzten Folgerungen aus einem 
als menschliehe Verantwortung empfundenen Dichterberuf verficht unter den 
lebenden Dichtern wohl der große Gegenspieler spanischer Machthaber Miguel de 
Unamuno. Die Schöpferkraft des Dichters ist nach ihm eine unvergleichliche. Im 
lebenweekenden Anhauch der Kunst zergeht die übliche Zweiheit von Schein und 
Sein. ‘Es gibt eine Legende der Wirklichkeit, die die Substanz, die innerste Re- 
alität der Wirklichkeit selbst ist.’ ‘Mazzini bedeutet heute für mich dasselbe wie 
Don Quichote. Nicht mehr, nieht weniger. Seine Existenz ist nicht weniger gewiß 
als die Don Quichotes, und er hat daher auch nicht in geringerem Grade existiert 
als jener. `?) 

Auch dem deutschen Dichter ist das Lied von der Schönheit erstorben. Er ist 
der Bruder der Menschen, der Mittler, der Prophet. Einem Geschlecht, das in all 
seinen Nöten keines Gutes so sehr als des Führers ermangelt, wird er der Wäger 
und Warner. Rudolf G. Binding nennt es ‘Rechtfertigung der Kunst’, wenn er sie 
verwirft als *Nahbild’ und ‘Fernbild’ und ‘Abbild’ des Lebens, ihr aber eine 
höhere, ja die äußerste Wirklichkeit, die von den Dingen denkbar ist, zuspricht. 
‘Ja selbst ein Symbol zu setzen, ein Etwas, das etwas bedeute, ist nicht ihr Wille. 
Aber ihre Wirklichkeit wird uns Symbol, weil sie die stärkere ist im Vergleich zu 
jener verworrenen, flachen, zufälligen einer unübersichtlichen Welt.’3) Ob wir die 
Namen Binding oder Th. Mann, Rilke oder George, Werfel oder Unruh heraus- 
greifen, ihre Auffassung von künstlerischer Berufung ist die eine und gleiche, der 
angedeuteten europäischen Ideenbewegung zugehörig. 

Die Menschheit, die sich im Ringen um ein neues Weltbild an den Gemein- 
schafts- und Tatwillen ihrer Besten wenden muß, darf in dieser Hinsicht von den 
Schaffenden am wenigsten enttäuscht werden. So folgt der Dichter nur dem 
Drängen heimlicher Stimmen, wenn er sein Leben, sein Wirken im Werk kämpfe- 
risch versteht, als ein ‘Amt’, das er sich ‘kühn erhöht’ hat, wie ein anderer Streiter 
und Führer durch Wirrnis und Dunkel. 


1) Beide Aufsätze in dem Sammelband “The Inn of Tranquillity’. 

2) Miguel de Unamuno, ‘Wie ein Roman entsteht’, Frankfurter Zeitung vom 15. Ja- 
nuar 1928. Er betont die Verflechtung von Dichtung, Geschichte und Politik mit flammenden 
Worten: ‘Ja, die Poesie ist alles, sie ist auch die Politik. Der andere große Geächtete, der 
größte aller verbannten Bürger ohne Zweifel, der Ghibelline Dante war, ist und wird immer- 
dar ein hoher, tiefer, souveräner Poet und zugleich ein Politiker und ein gläubiger Mensch sein. 
Politik, Religion und Poesie waren in ihm und für ihn eine einzige Sache, eine innerliche Drei- 
einigkeit. Sein Bürgertum, sein Glaube und seine Phantasie haben ihn unsterblich gemacht.’ 

3) Frankfurter Zeitung vom 24. Mai 1927. 


PÄDAGOGISCHE PROBLEME 
DER FRANZÖSISCHEN REVOLUTIONSZEIT UND DER GEGENWART 


Von GERHARD BUDDE 


Die Frage, welche pädagogischen Probleme vor und während der französischen 
Revolution zur Erörterung gestanden haben, hat nicht etwa bloß ein historisches 
Interesse, sondern kann auch ein aktuelles beanspruchen, weil nämlich jene Pro- 
bleme auch bei uns vielfach wieder in den Mittelpunkt der Diskussion gerückt 
sind. Man sieht daraus, daß gleichartige politische Umwälzungen auch gleichartige 
pädagogische Strömungen zu erzeugen pflegen. 

Wie in der Gegenwart, so waren auch zur Zeit der französischen Revolution 
die Probleme, die während der Revolution erörtert wurden, schon vorher von 
Philosophen und Pädagogen aufgeworfen und besprochen worden, so namentlich 
von Rousseau, Helvetius und Holbach. Rousseau gerät dabei in seiner pädagogischen 
Theorie in Widerspruch mit seiner allgemeinen Gesellschaftslehre. In dieser er- 
kennt er der Erziehung eine hervorragende Bedeutung für die Ausgestaltung 
des gesamten kulturellen Lebens in Staat, Gesellschaft und Kirche zu, und er 
hätte demnach auch eine staatliche Erziehung fordern müssen. Er verlangt aber 
im ‘Émile’ ausdrücklich, daß die Erziehung Sache der Familie sein und daß sie 
bei ihren Maßnahmen nicht den Staat, sondern allein das Individuum im Auge 
haben soll. Er vertritt also hier einen individualpädagogischen Standpunkt, 
während man nach der Tendenz seiner Gesellschaftslehre von ihm einen sozial- 
pädagogischen hätte erwarten sollen. 

Einen solchen vertreten entschieden Helvetius und Holbach. Ihre Pädagogik 
mißt alle Rechte und Pflichten des Individuums allein an den Bedürfnissen und 
Interessen der Gesellschaft bzw. des Staates, Helvetius stellt als Ziel der Erziehung 
hin, die Menschen tugendhaft zu machen. Die Tugend besteht aber nach ihm darin, 
das eigene Interesse dem öffentlichen zu opfern. So liefert also die Gesellschaft 
den Begriff der Tugend, so wird die Ethik zu einer Sozialethik. Auch das Glück 
entspringt allein dem richtigen Verhältnis zwischen Individuum und Gesellschaft. 
Es ist die Aufgabe der Gesetzgebung und des Unterrichts, dieses wichtige Ver- 
hältnis herzustellen. Die Verschiedenheit der Menschen in ihren Anschauungen, 
Begabungen und Interessen ist nach Helvetius nicht etwa ein Produkt der ver- 
schiedenen naturgegebenen Organisation, sondern allein der verschiedenen Er- 
ziehung, die sie im Elternhause, in der Schule, im gesellschaftlichen Leben oder 
im Staate erhalten. Die Erziehung ist abhängig von dem gesamten gesellschaft- 
lichen Milieu; deshalb kommt es vor allem darauf an, dieses Milieu richtig zu ge- 
stalten. Zu dem Milieu gehören wesentlich die Regierungsform, unter der die Men- 
schen aufwachsen, und die Sitten, die dieser Regierungsform entspringen. Wenn 
die Menschen unter einer freien Regierung offen, loyal, unternehmend und human 
sind, unter einer despotischen aber niedrig, betrügerisch, gemein, ohne Genie und 
Tapferkeit, so stammt dieser Unterschied in ihrem Charakter von den verschie- 
denen Einflüssen her, denen sie unter der einen oder der anderen Regierungsform 
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ausgesetzt sind. Deshalb liegt die Hauptursache einer schlechten moralischen Er- 
ziehung in der verfehlten Staatsform. Gegen ihren verderblichen Einfluß kann die 
Schule nur dann etwas ausrichten, wenn sie planmäßig gegen die schlechten Ein- 
flüsse der Umgebung, die durch die verfehlte Staatsform verdorben ist, ankämpft. 
Das kann aber nur eine öffentliche Schule, in der das Kind den individuellen und 
oft schädlichen Einflüssen der Eltern entzogen wird und neue, gemeinsame 
Eindrücke empfängt. Die öffentliche Schule muß in erster Linie den jungen 
Menschen Liebe zu den Gesetzen und den sozialen Tugenden einflößen. Diese 
Aufgabe hat ein planmäßiger Moralunterricht zu lösen, dem ein auf ein einziges und 
klares, sicheres Prinzip zurückgeführtes moralwissenschaftliches System zugrunde 
liegen muß. Eine wahrhaft soziale Erziehung hat aber nech Helvetius zur Voraus- 
setzung eine Umgestaltung des gesellschaftlichen Milieus, die fürihn gleichbedeutend 
ist mit einer Reform des Staatswesens, dieinder ProklamierungderVolkssouveränität 
bestehen muß. So wird also hier die Erziehung in den Dienst politischer Ziele gestellt. 

Von anderen psychologischen Voraussetzungen als Helvetius geht Holbach, 
der andere Hauptvertreter der vorrevolutionären Sozialpädagogik, aus. Nach 
ihm bringt jeder Mensch eine besondere, ihm eigentümliche psychische Organi- 
sation mit auf die Welt, und diese bestimmt seine Individualität. Es gibt von Natur 
aus kaum zwei Individuen, die in derselben Weise empfinden und in gleicher Art 
denken. Die psychische Organisation ist aber abhängig von der physischen. “Wenn 
wir,’ heißt es bei Holbach, ‘alle die verschiedenen Fähigkeiten prüfen, die der 
Seele zugeschrieben werden, so werden wir sehen, daß sie wie die des Körpers 
physischen Ursachen ihren Ursprung verdanken, auf die sie sich leicht zurück- 
führen lassen. Wir werden finden, daß die Kräfte der Seele dieselben sind wie die 
des Körpers, oder daß sie immer von der Organisation des letzteren, von seinen 
einzelnen Eigenschaften und den ständigen oder augenblicklichen Modifikationen, 
die er erleidet, mit anderen Worten, vom Temperament abhängen.’ Die Tempera- 
mente sind naturgegebene Anlagen. Sie können durch die Erziehung wohl modi- 
fiziert, aber nicht in ihrem Wesen geändert werden. Den verschiedenen Tempera- 
menten entsprechend sind auch die Vorstellungen von Glück bei den einzelnen 
Menschen verschieden. Aber dennoch unterliegen diese dem Einfluß eines rein 
sozialpsychologischen Faktors, nämlich der Gewohnheit. ‘Der Gewohnheit verdan- 
ken wir den größten Teil unserer Neigungen, unserer Wünsche, unserer Meinungen 
und unserer Vorurteile, aus ihr entspringen auch die falschen Vorstellungen, 
die wir uns vom Glück machen. Sie ist es, die uns dem Laster oder der Tugend 
in die Arme führt.’ Deshalb ist es die wichtigste Aufgabe der Erziehung, dem Men- 
schen zu günstiger Zeit, d. h. wenn seine Organe noch sehr biegsam sind, die Ge- 
wohnheiten der Gesellschaft beizubringen, in der er lebt. Wenn dies in der richtigen 
Weise geschieht, dann befestigt die Gewohnheit auch unsere Anlagen, und wir 
werden nützliche Glieder der Gesellschaft. Wenn aber die Beispiele, die man uns 
gibt, die Anschauungen, die man uns von Kindesbeinen an einflößt, uns zeigen, 
daß die Tugend für unser eigenes Glück unnütz oder ihm gar hinderlich, daß 
dagegen das Laster nützlich und günstig ist, dann werden wir lasterhaft werden 
und unseren Mitmenschen schaden. 
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Nun ist aber — und darin berührt sich Holbach wieder mit Helvetius — die 
richtige Gestaltung der Gewohnheit durch Erziehung nicht bloß Sache der Eltern 
und der Schule, sondern auch der Regierung. ‘Die Regierung,’ sagt er, “übt not- 
wendiger- und gleicherweise einen Einfluß auf die psychische und moralische 
Beschaffenheit der Nation aus. Ebenso wie ihre Sorgfalt die Arbeit, die Tätig- 
keit, den Überfluß, die Gesundheit erzeugt, bringen ihre Nachlässigkeit und ihre 
Ungerechtigkeiten die Trägheit, die Entmutigung, die Hungersnot, die An- 
steckung, das Laster und die Verbrechen hervor. Von ihr hängt es ab, die Talente, 
die Betriebsamkeit, die Tugend erblühen zu lassen oder zu ersticken.’ Die Regie- 
rung muß sich der menschlichen Leidenschaften bedienen, um die Gesetze wirken 
zu lassen; sie muß die Leidenschaften nicht bekämpfen, sondern planmäßig leiten, 
denn sie sind zur Erhaltung des Menschen notwendig und eine Folge seiner Or- 
ganisation. Die Regierung muß die Leidenschaften auf Gegenstände richten, die 
für die Interessenten selbst oder ihre Nächsten von Nutzen sind. 

Auch die Tugend kann die Regierung herbeiführen, wenn sie nur erst einmal 
einsieht, daß die Tugend kein von einem übersinnlichen Wesen stammendes Gebot, 
sondern ebenfalls ein Naturprodukt ist, das nur dann gedeihen kann, wenn es der 
menschlichen Natur und dem Streben der Menschen nach Glück nicht wider- 
spricht. “Damit der Mensch tugendhaft würde, müßte er ein Interesse daran haben, 
es zu sein, d.h. er müßte seinen Vorteil dabei finden, die Tugend zu üben. Zu 
diesem Zwecke müßte ihm die Erziehung vernünftige Ideen bieten, die öffentliche 
Meinung und das öffentliche Beispiel müßten ihm die Tugend als den achtungs- 
wertesten Gegenstand zeigen, der Ruhm müßte sie immer begleiten; das Ver- 
brechen und das Laster müßte ständig verachtet und bestraft werden.’ Da 
würde die Religion vollständig überflüssig werden. Und diese muß nach Holbach 
aus der Erziehung verschwinden; denn die soziale Erziehung kann nur dann ihr 
Ziel erreichen, “wenn sie allen übernatürlichen Spuk aus den Köpfen der Menschen 
verbannt’. 

So ist also sowohl für Helvetius wie für Holbach die richtig organisierte 
menschliche Gesellschaft die Quelle, aus der alle Tugend entspringt; und sie ist 
zugleich das Ziel, dem alles menschliche Streben und so auch die Erziehung nach- 
jagen muß. Da aber hier die Gesellschaft mit der Regierungsform gleichgestellt 
wird, so werden alle Mängel und Fehler, die die Menschen aufweisen, und auch die 
Mängel der Erziehung auf das Fehlerhafte in der Regierungsform zurückgeführt. 
Wenn diese erst einmal auf der Volkssouveränität begründet sein wird, dann werden 
alle Mängel verschwinden, dann wird das Glück auf Erden einziehen, dann bedarf 
es zum Glücke der Menschen nicht mehr einer anderen Welt und einer Religion. 
So ist eine ausschließlich auf das Diesseits eingestellte und von einem hoffnungs- 
frohen politischen und sozialen Optimismus getragene Sozialpädagogik das Erbteil, 
das diese Enzyklopädisten der bald folgenden Revolutionszeit hinterließen. 

Wie in der Gegenwart, so hatten auch zur Zeit der französischen Revolution 
die verschiedenen politischen Parteien ihr besonderes pädagogisches Programm. 
Das gilt sowohl von dem Adel und der Geistlichkeit wie auch von dem dritten 
Stande. Während die beiden privilegierten Stände Erziehungspläne vertraten, 
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die entsprechend der Klasseneinteilung der Gesellschaft gestaltet sein sollten, 
verlangten die Vertreter des dritten Standes, daß die Erziehung in gleicher Weise 
auf alle Klassen der Bürger ausgedehnt werden solle. Am bedeutsamsten ist von 
den sozialpädagogischen Projekten dieser Zeit dasjenige des Bischofs Talleyrand, 
das auch in vollem Umfange den Forderungen des dritten Standes Rechnung trug 
und die schon von den Enzyklopädisten verlangte Volkssouveränität anerkannte. 
‘Nachdem ihr dem Volke die Macht anvertraut habt,’ sagte er in der National- 
versammlung, ‘schuldet ihr ihm auch die weise Einsicht. Der Unterricht ist das 
Gegengewicht der Freiheit.” Der Unterricht kann nach ihm einmal als ein Produkt 
der Gesellschaft, dann in seiner Beziehung zu dem Vorteil der Gesellschaft und 
endlich als eine Quelle von Vorteilen für die Individuen betrachtet werden. Be- 
trachtet man ihn als ein Produkt der Gesellschaft, dann ergeben sich folgende 
Forderungen: 1. Er muß für alle existieren, 2. er muß frei sein, 3. er muß in bezug 
auf seinen Inhalt umfassend sein, 4. er muß sowohl für das eine wie für das andere 
Geschlecht existieren. Wenn man den Unterricht von dem Standpunkt des Vor- 
teils für die Gesellschaft betrachtet, dann ergibt sich als Fundamentalforderung, 
daß er allen zuteil werde, und zwar 1. um die Verfassung der Gesellschaft kennen 
zu lernen, 2. um sie zu verteidigen, 3. um sie zu vervollkommnen und 4. um sich 
die Prinzipien der Moral, die jeder Verfassung vorangehen, zu eigen zu machen. 
Betrachtet man endlich den Unterricht als Quelle der Vorteile für die einzelnen, 
so können diese den Anspruch erheben, daß alle Fähigkeiten der Menschen, die 
physischen, intellektuellen und moralischen, ausgebildet und die Studien ihnen 
angepaßt werden. 

Wenn uns schon in solchen allgemeinen Forderungen und Entwürfen über- 
raschende Analogien mit pädagogischen Forderungen der Gegenwart entgegen- 
treten, so ist dies noch mehr bei Einzelfragen der Fall. Solche Einzelfragen sind 
z. B. die Frage der Gleichheit des Unterrichtes, die der Unentgeltlichkeit des Unter- 
richtes und die der Verteilung der höheren Bildung, also Fragen, die auch in der 
Gegenwart wieder eine Rolle spielen. 

Für die Gleichheit des Unterrichts trat zur Zeit der französischen Revolution 
besonders Condorcet ein. Nach seiner Meinung muß die gesellschaftliche Ungleich- 
heit durch die Erziehung abgeschwächt werden. Das kann nur durch einen für 
alle gleichen, allgemeinen Unterricht geschehen; dieser muß deshalb aus sozialen 
Gründen gefordert werden. Auch in der Gegenwart hofft man die sozialen Gegen- 
sätze durch die allgemeine Volksschule wenn auch nicht überwinden, so doch mildern 
zu können. Condorcet war Girondist; ein anderer Girondist war Ducos. Auch dieser 
verlangte aus sozialen Gründen die allgemeine Volksschule. Nach seinem Pro- 
gramm sollen alle in der Republik geborenen Kinder, einerlei wie die Vermögens- 
lage ihrer Väter ist, gehalten sein, während einer bestimmten Zeit die Elementar- 
schule zu besuchen, denn nur durch gemeinsame Erziehung könne sich der Arme 
dem Reichen nähern. Auf denselben Standpunkt stellte sich auch Gregoires in 
seiner Konventsrede vom 31. Juli 1793. In ihr sagte er u. a.: ‘Das System einer 
gleichen und überall ähnlichen Erziehung ist dazu angetan, auf einer unerschütter- 
lichen Basis die nationale Einigkeit herzustellen, während, wenn der Unterricht 
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individuellen Wünschen überlassen bleibt, er nur dazu dienen würde, die Ver- 
schiedenheiten in Gebräuchen, Ansichten, Geschmacks- und Charakterrichtung, 
die man unter allen Umständen unterdrücken will, zu befestigen.’ 

Wenn aber der Unterricht gleich und allgemein sein soll, dann — so folgert 
man weiter — muß er auch unentgeltlich sein. So bemerkt z. B. Condorcet in 
einem Bericht über den öffentlichen Unterricht u.a.: “Ohne unentgeltlichen 
Unterricht für alle Grade wird man es stets mit Unwissenheit und Ungleichheit 
zu tun haben. Man wird Weise, Philosophen, aufgeklärte Politiker haben, aber die 
große Masse wird im Irrtum weiter leben, und inmitten eines kleinen Kreises Er- 
leuchteter wird man von Vorurteilen fortregiert.’ 

Was die Verteilung des höheren Unterrichts angeht, so verlangte in bezug auf 
sie Condorcet, genau so wie in der Gegenwart die Vertreter der Einheitsschule, daß 
die höhere Bildung zwar nicht einfach verallgemeinert, d.h. ohne weiteres allen 
zugeführt, aber daß das Recht auf sie allein von den Talenten und Fähigkeiten 
abhängig gemacht werden soll. Allerdings gab es damals auch Leute, die forderten, 
daß die höhere Bildung unterschiedslos an alle herangebracht werden solle. So 
sagte z. B. Bancal: “Wollt Ihr Eurer jungen Republik Beständigkeit verleihen und 
dem Volke beweisen, daß es Euch Ernst ist mit der Gleichheit, so verteilt das 
Licht! Dies nur vermag die Menschen einander zu nähern und die Kluft auszu- 
füllen, die der Despotismus, die Feudalität, die Überhebung zwischen Wesen, 
die alle gleich sind, gegraben hat.’ Die höhere Bildung ist nach Bancal für alle 
notwendig, damit jeder Bürger die Vorteile der republikanischen Verfassung in 
ihrer ganzen Bedeutung erfassen und beurteilen kann und dadurch zu einem treuen 
Hüter derselben werde. Diesem Standpunkt schloß sich Duval in seiner Schrift 
‘Sur l’&ducation publique’ an. Er verlangt in ihr, daß alle Bürger ohne Ausnahme 
die Mittel erhalten sollen, ‘jedem Impulse ihres Geistes, ihres Charakters, ihrer 
Fähigkeiten zu diesem oder jenem Gewerbe, dieser oder jener Kunst, diesem oder 
jenem Berufe, dieser oder jener Wissenschaft nachzugeben’. Die Erziehung muß 
ein Feld sein, auf dem alle Bürger ein Recht haben zu ernten; es muß allen Kindern 
ohne Unterschied geöffnet sein. 

Auch fehlt in den pädagogischen Programmen der französischen Revolutions- 
zeit nicht die auch heute wieder erhobene Forderung der Abschaffung des Re- 
ligionsunterrichtes und sein Ersatz durch einen Moralunterricht, die ja, wie wir sahen, 
auch schon von Holbach aufgestellt war. Dabei wird hervorgehoben, daß die 
Moral unabhängig sei von den Dogmen der positiven Religion und daß sie ihre 
lebendigen Wurzeln in der Menschlichkeit habe. 

Endlich läßt sich auch die Forderung von Volkshochschulen, die einen wich- 
tigen Punkt in den pädagogischen Erörterungen der Gegenwart bildet, wenig- 
stens ihrer Grundtendenz nach schon in den pädagogischen Theorien der französi- 
schen Revolutionszeit nachweisen. In einem Bericht verlangt z. B. Lanthenas, 
daß zur Ausbreitung der höheren Bildung für alle Schichten des Volkes öffentliche 
Vorträge veranstaltet werden sollten, zu denen das Volk freien Zutritt haben sollte. 
Diese öffentlichen Vorträge sollen besonders diejenigen besuchen, die sich einem 
gewerblichen Berufe widmen; sie sollen dadurch ihre Kenntnisse erweitern und 
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sich über alle Gegenstände aufklären lassen, die ihnen wissenswert und nützlich 
erscheinen. ` 

Paul Natorp faßt sein Urteil über die mit Erziehungsforderungen hervor- 
getretenen Männer der französischen Revolutionszeit in die Worte zusammen: 
‘Die Männer der Revolution, Condorcet vor allem, hatten eine wahrhaft große 
Idee von allgemeiner und gleicher, nationaler, d.h. die ganze Nation umfassender 
Erziehung, von einer möglichen Überwindung, nieht bloßen Milderung der Klassen- 
gegensätze durch die höchste und edelste Gemeinschaft, die Gemeinschaft der 
Bildung. Aber über die Möglichkeit, diese Idee unter den gegebenen Bedingungen 
einfach auf dem Gesetzgebungswege in die Wirklichkeit zu übersetzen, täuschten 
sie sich ärger und verhängnisvoller, als sich Pestalozzi je getäuscht hat. Sie hatten, 
auch Rousseau nicht ausgenommen, eine Anschauung vom wirklichen Leben des 
Volkes, seiner Schwäche und seiner Stärke nicht; sie konstruierten sich die Nation 
von der Höhe ihrer Begriffe herab, und so scheiterten sie notwendig mit ihren 
hochfliegenden Entwürfen, ein ernstes Beispiel für die Zukunft.’ 

Zu dieser Zukunft muß, wie ich seinerzeit bereits in meiner Broschüre über 
Erziehungsfragen zur Zeit der französischen Revolution hervorgehoben habe, 
schon unsere Zeit gerechnet werden, die, wenn sie auch in ihren sozialpädagogischen 
Forderungen vielleicht nicht so weit geht wie die Zeit der französischen Revolution, 
doch auch in manchen Punkten ihres pädagogischen Programms der realen Welt 
und der Eigenart der Mehrheit der Menschen zu wenig Rechnung trägt und vergißt, 
daß jeder Erziehungsplan mit dem gegebenen Menschenmaterial rechnen und seine 
Forderungen der Wirklichkeit anpassen muß. Auch in unserer Zeit werden wir 
mit Erziehungsmaßnahmen nicht eine neue soziale Ordnung schaffen können, 
sondern auch jetzt wird die Erziehung der von anderen Faktoren abhängigen 
sozialen Entwicklung folgen und sich ihr langsam und besonnen anpassen müssen, 
wenn sie nicht eine bloße Theorie bleiben, sondern praktisch wirksam werden will. 


DER HEILIGE ERNST DES LEBENS 


Von FRIEDRICH LILLGE!) 


* * 
* 


Wenn Sie in das reife Mannesalter eingetreten sind, wenn Sie anfangen werden, 
darüber nachzudenken, welchen Kräften und Einflüssen Sie die Bildung und Gestal- 
tung Ihres Wesens eigentlich verdanken, werden Sie finden, daß neben dem Eltern- 
hause Ihre Lehrer es gewesen sind, die dem jugendlichen Geiste seine Richtung ge- 
geben, die den Grund gelegt haben zu Ihrer geistigen und sittlichen Bildung. Wenn 
ich hier aus meiner eigenen Erfahrung sprechen darf, so muß ich bekennen, daß der 
entscheidende Anstoß zu der Entwicklung meines inneren Lebens von der Schule, 
von bestimmten Lehrern und ihrem Zusammenwirken ausgegangen ist, viel weniger 
von den Lehrern der Universität, und dabei habe ich das Glück gehabt, eine Anzahl 
der bedeutendsten Meister der Wissenschaft unter meinen Lehrern zu zählen, unter 


1) Aus einer Ansprache zur Entlassung der Reifeprüflinge am Gymnasium und Real- 
gymnasium zu St. Elisabet in Breslau Ostern 1929. 
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ihnen v. Wilamowitz-Moellendorff, der vor kuzem als Achtzigjähriger in seinen “ Lebens- 
erinnerungen’ seinen einstigen Lehrern in Schulpforta ein herrliches Denkmal der 
Dankbarkeit errichtet hat. Denn das ist das unterscheidende Merkmal der höheren 
Schule gegenüber der Universität, daß diese ihre wesentliche Aufgabe in der reinen 
Erforschung der Wahrheit sucht und ihren Schülern neben den Kenntnissen vor allem 
die Methode der wissenschaftlichen Forschung übermitteln will, während die höhere 
Schule ein Bildungsideal zu verwirklichen sucht. Hier werden Kenntnisse und Fertig- 
keiten nicht um ihrer selbst willen gelehrt, sondern alle Lehrstoffe, deren Auswahl nach 
ihrem Bildungswerte getroffen ist, sollen der Formung des jugendlichen Geistes dienen, 
sollen ihn zugleich mit einem bestimmten Inhalt erfüllen. Bildung und Erziehung 
sind also die Aufgaben der höheren Schule, und die Lehrer sind ihre Träger und 
Vertreter. Wenn Sie heute auch von uns gehen, in Ihrem geistigen Dasein wird die 
Schule untilgbare Spuren hinterlassen; denn ‘was man ist, das blieb man andern 
schuldig’. 

Wenn also die Eindrücke des Schullebens von so nachhaltiger Bedeutung für 
Sie sein werden und sein sollen, so bleibt zu fragen: Worin besteht nun eigentlich das 
innere Band, das alle die Einwirkungen der Schule zusammenfaßt, worin besteht ihr 
Wesen und Zweck? Diese Frage ist heute schwerer als in vergangenen Tagen zu be- 
antworten. Die Schule ist in ihrer Arbeit stets der Spiegel ihrer jeweiligen Zeit gewesen, 
und so trägt auch die heutige Schule die Züge unserer Gegenwart. Wir leben in einer 
gärenden Übergangszeit, in der die Grundlagen unseres Daseins ins Wanken geraten 
sind; die politischen, die wirtschaftlichen, die sozialen Zustände sind fragwürdig ge- 
worden, und vielen scheinen die Voraussetzungen auch unseres religiösen und sitt- 
lichen Lebens erschüttert zu sein. So ist es kein Wunder, daß unser Volk und damit 
auch die Schule eines einheitlichen und unbestrittenen Bildungsideales zu ermangeln 
scheint. Und doch gibt es ewige Werte, die, über allen Wandel der Zeit erhaben, den 
Streit der Meinungen überdauern, die unverrückbar bleiben, solange Menschen ihrer 
höheren menschlieh-göttlichen Bestimmung eingedenk bleiben. Auf sie braucht man 
sich nur zu besinnen, um der wahren Bedeutung unseres Daseins sicher zu sein, 
um den Inhalt auch des Bildungsideales zu finden. 

Ich möchte es aussprechen mit einem Worte Goethes aus Wilhelm Meister, das 
freilich für einen ganz anderen Zusammenhang gedacht ist, das mir aber doch so recht 
für diesen Augenblick geeignet scheint, das ich Ihnen als Abschiedsgruß der Schule 
und zugleich als Mahnung für Ihren ferneren Lebensweg zurufen möchte; es lautet: 
“Nehmet den heiligen Ernst mit ins Leben hinaus; denn der Ernst, der heilige, macht 
allein das Leben zur Ewigkeit.’ 

Einige Worte werden erforderlich sein, um diesen tiefen und Ihnen vielleicht 
zunächst etwas rätselhaft erscheinenden Ausspruch zu erläutern. 

Für Goethe, der von unerschöpflichem Lebensdrange und unerhörter Schöpfer- 
kraft erfüllt war, der sich von vornherein in der jugendlichen Unbefangenheit seines 
Gefühls zur Dauer bestimmt glaubte, bedeutete es eine heftige Erschütterung, als er, 
zu bewußtem Leben und geistiger Umschau erwacht, die Vergänglichkeit alles Irdischen 
erkannte und damit auch seine eigene Gebrechlichkeit und Nichtigkeit anerkennen 
mußte. So ist ihm der Gegensatz zwischen Vergänglichkeit und Unvergänglichkeit, 
zwischen Sterblichkeit und Ewigkeit zu einer tief aufwühlenden Frage geworden, 
mit der er sich seit den Jahren seines reifenden Mannesalters, d. h. seit seinem Ein- 
tritt in Weimar, bis ins hohe Greisenalter dauernd beschäftigt hat. Durch fünf Jahr- 
zehnte läßt sich verfolgen, wie er in Poesie und Prosa in immer neuen Wendungen 
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sein Sinnen über diese Frage gestaltet, nach seiner Art seine letzten Gedanken nur 
andeutend und schrittweise enthüllend. 

Den Ausgleich der Gegensätze, die Lösung der Frage hat er in einer eigentüm- 
lichen Ausgestaltung philosophischer Gedanken gefunden, die, von Platon und Aristo- 
teles ausgegangen, von Spinoza und Leibniz weitergebildet worden sind. Ihren Haupt- 
inhalt will ich in aller Kürze andeuten. 

Goethe ist von der Überzeugung durchdrungen, daß das wahre Wesen des Men- 
schen, den er gern als einen Bürger zweier Welten bezeichnet, in seinem geistigen Sein 
beschlossen ist, daß er eine Monade oder Entelechie — Goethe verwendet beide Be- 
griffe — göttlichen Ursprungs von unvergänglicher Dauer und steter Aktivität ist. 
Sie ist unendlich wandelbar und aufnahmefähig und doch im Kerne ihres Wesens 
stets sich gleich, “geprägte Form, die lebend sich entwickelt’. Diese Entelechie vermag 
sich nun mit göttlichem Gehalte zu erfüllen und die in ihr wohnenden göttlichen Kräfte 
zu steigern, indem sie sich dank ihrer Aktivität und Empfänglichkeit den Erscheinungs-- 
formen und Gestaltungen des Göttlichen, den Emanationen Gottes, wie Spinoza sie 
nennt, zuwendet, sich in die ewigen Werte des Guten, des Schönen und des Wahren 
versenkt. Doch nicht nur empfangend und aufnehmend verhält sie sich, nein, sie besitzt 
auch selbst infolge ihrer göttlichen Herkunft schöpferische Kraft. Der menschliche 
Geist vermag tätig, formend und gestaltend, dem bloßen vergänglichen Stoffe ewigen 
Inhalt zu geben, ihm das Schöne und Wahre einzubilden, ihn zu beseelen und zu 
veredeln. Der Künstler gestaltet Stein und Bronze zu schönen Kunstwerken und 
prägt ihnen so den Stempel des Ewigen auf. Der Dichter und Forscher haucht den 
materiellen Zeichen der Sprache, den Buchstaben und Worten, unvergänglichen Ge- 
halt ein, indem er in ihnen seine Erkenntnisse der Wahrheit, seine Schau des Schönen 
und Reinen ausspricht. Der schlichte Mensch kann sein Tun und Handeln auch im 
stillen Leben des Alltags zu ewigem Werte erhöhen, wenn er es sich bewußt zur Auf- 
gabe macht, “edel, hilfreich und gut’ zu sein; denn die Fähigkeit zur Sittlichkeit ist 
es ja, die allein den Menschen von allen Wesen unterscheidet, die wir kennen’. IndieHand 
des Menschen selber ist es also gegeben, seinem Wesen ewigen Inhalt zu geben, in sich 
selbst das Ewige zu verwirklichen und darzustellen und damit schon in der Vergäng- 
lichkeit seines Daseins die Vergänglichkeit zu überwinden. 

Die wichtigsten Zeugnisse für diese Gedanken Goethes wollen wir rasch über- 
blicken. 

Zum ersten Male tauchen sie in seiner Dichtung 1782 in dem Gedichte ‘Das 
Göttliche’ auf: 

Nur allein der Mensch 
Vermag das Unmögliche: 
Er unterscheidet, 
Wählet und richtet. 

Er kann dem Augenblick 
Dauer verleihn. 


Noch bleibt unklar, womit der Mensch dem Augenblick Dauer verleihen 
kann, wie er dazu imstande sein soll, und oft genug sind diese Verse falsch gedeutet 
worden. 

Schon deutlicher spricht sich Goethe 1788 aus, als er auf der italienischen Reise 
am 25. August folgende Worte in sein Tagebuch einträgt: “Die Gestalt dieser Welt 
vergeht; ich möchte mich nur mit dem beschäftigen, was bleibende Verhältnisse sind, 
und so meinem Geiste erst die Ewigkeit verschaffen.’ 
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Die Beschäftigung mit bleibenden Verhältnissen also soll dem Geiste Ewigkeit 
verschaffen, aber was unter diesen ‘bleibenden Verhältnissen’ zu verstehen sei, bleibt 
noch ungesagt. 

Erst drei Jahrzehnte später gibt eine Äußerung in einer Unterhaltung mit dem 
Kanzler Müller vom 29. April 1818 darüber Aufklärung: “Das Vermögen, jedes Sinn- 
liche zu veredeln und auch den totesten Stoff durch Vermählung mit der Idee zu be- 
leben, ist die schönste Bürgschaft unseres übersinnlichen Ursprunges.’ 

So werden nun ohne weiteres die Verse in den Zahmen Xenien von 1820 ver- 
ständlich sein: 

Nichts vom Vergänglichen, wie’s auch geschah! 
Uns zu verewigen sind wir ja da. 


Und wie eine Erläuterung dieser Verse klingt der Spruch in Prosa vom Jahre 
1821, der folgendermaßen lautet: ‘Ich bedauere die Menschen, welche von der Ver- 
gänglichkeit der Dinge viel Wesens machen und sich in Betrachtung irdischer Nichtig- 
keit verlieren. Sind wir ja eben deshalb da, um das Vergängliche unvergänglich zu 
machen.’ 

Aber den letzten Schleier von dem Geheimnisse, was denn das Unvergängliche 
eigentlich sei, das dem Menschengeist im Empfangen und Gestalten die Vergänglich- 
keit überwinden hilft, hat Goethe erst im hohen Alter gehoben, zunächst 1826 in 
den herrlichen, dem Grafen Brühl gewidmeten Versen: 


Zwischen oben, zwischen unten 
Schweb’ ich hin zu munt’rer Schau, 
Ich ergötze mich am Bunten, 

Ich erquieke mich am Blau; 


Und wenn mich am Tag die Ferne 
Blauer Berge sehnlich zieht, 
Nachts das Übermaß der Sterne 
Prächtig mir zu Häupten glüht, 


Alle Tag und alle Nächte 
Rühm’ ich so des Menschen Los, 
Denkt er ewig sich ins Rechte, 
Ist er ewig schön und groß. 


und endlich in dem schlichten Dankesworte an Frankfurter Verehrer, die ihm 1880 
ihre Glückwünsche zum Geburtstage dargebracht hatten: 


Bleibe guter Geist euch hold, 
Der im stillen lehret, 

Sich ans Reine zu gewöhnen 

Und im Echten, Guten, Schönen, 
Recht uns einzubürgern! 


Noch deutlicher und anschaulicher aber hat Goethe diese seine Grundgedanken, 
die ihn durch das ganze Leben begleiten, in den großen Gestalten seiner dichterischen 
Schöpfungen von der Iphigenie bis zum Faust verkörpert. Sie alle zeigen in verschie- 
denen Abwandlungen, wie der Mensch darnach strebt, und wie es seine Bestimmung 
ist, die Vergänglichkeit im Unvergänglichen aufzuheben und darin die schönste Bürg- 
schaft seines übersinnlichen Ursprunges zu suchen. Iphigenie denkt sich in das Rechte, 
ja sie übt das Rechte tätig aus und wird dadurch ewig schön und groß. Durch Reinheit 
und Wahrheit, durch reine Menschlichkeit sühnt sie alle irdischen Gebrechen; sie 
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verschafft dadurch ihrem Geiste den Zugang zur Ewigkeit und hebt ihre Umgebung 
mit sich empor. 

Tasso freilich sucht auf falschem Wege sein Leben zur Ewigkeit zu erhöhen. 
Als echter Sohn der Renaissance sucht er ganz im Sinne der antiken Auffassung 
Unsterblichkeit im Ruhme. Dichter und Staatsmann zugleich will er sein, im Reiche 
des Geistes und der Tat herrschen, phantasievolles Schauen und irdisches Wirken 
vereinen, womit er die Einheit seines Wesens sprengt und tragisch scheitert. Damit 
hält Goethe über irrige Regungen und Bestrebungen seines eigenen frühen Mannes- 
alters Gerichtstag. 

Der tiefere Sinn von Wilhelm Meisters buntem und wechselvollem Leben ist doch 
der, daß er nach manchen Irrwegen und gerade auch durch Irrtümer im stillen gelehrt 
wird, sich ans Reine zu gewöhnen und im Echten, Guten, Schönen sich recht einzu- 
bürgern. Auf diesen Weg wird er durch die geheime Gesellschaft vom Turm planmäßig 
geleitet, in diesem Geiste wird er seinen Beruf als Arzt ausüben. 

Faust erkennt die Enge, die Vergeblichkeit seines bisherigen Lebens. Fortan 
ist er entschlossen, sich nicht mehr in Betrachtung irdischer Nichtigkeit zu verlieren. 
Wenn er die kleine und die große Welt durcheilt, so ist er von dem unersättlichen 
Streben erfüllt, das Vergängliche in sich unvergänglich zu machen. Auch er könnte 
sagen: “Nichts vom Vergänglichen, wie’s auch geschah, mich zu verewigen bin ich 
doch da.’ Und als er am Ziele seines Erdenwandels angelangt ist, da bekennt er in 
stolzer Zuversicht, ehe sein Unsterbliches in himmlische Höhen emporgetragen wird: 
‘Es wird die Spur von meinen Erdentagen nicht in Äonen untergehn.’ 

Diese Sinnesart und Lebensauffassung, die Goethe in Versen und Sprüchen be- 
kannt, in seinen großen Dichtungen zu Schau und Vorbild aufgerichtet, in seinem eige- 
nen Leben vorgelebt hat, sie ist der “Ernst, der heilige, der allein das Leben zur Ewig- 
keit macht.’ 

Dieser heilige Ernst ist auch Kern und Stern unserer Bildungsarbeit in der 
Schule gewesen. Mag im einzelnen auch hier, wie anderswo im Leben, unsere Arbeit 
unzulänglich geblieben sein — denn all unser Tun ist Stückwerk —, mag im Leben 
des Alltags dieser Geist nur selten rein in Erscheinung getreten sein, Sinn und Absicht 
alles unseres Tuns war doch, meine lieben Freunde, Ihren jugendlichen Geist an das 
Unvergängliche, das Dauernde zu gewöhnen, Sie mit bleibenden Verhältnissen zu 
beschäftigen; Sie sollten lernen, ewig sich ins Rechte zu denken, im Echten, Guten, 
‘Schönen recht sich einzubürgern. 

Diesen heiligen Ernst sollen Sie aus der Schule hinausnehmen ins Leben. Er 
wird Sie befähigen, die Aufgaben, die Ihrer harren im Beruf und Leben, in rechtem 
Sinne, in hoher Auffassung zu erfüllen. Er wird Sie hinwegtragen über Nichtiges und 
Kleinliches, er wird Ihnen auch Kraft im Leiden, Mut zur Selbstüberwindung, Wider- 
standsfähigkeit gegen Versuchungen und Verirrungen verleihen; denn es ist der Geist 
Gottes, der Sie tragen wird. 

Mit diesem heiligen Ernste, mit dieser Fähigkeit, dem Aue Dauer zu ver- 
leihen, werden Sie auch als Bürger unserem Vaterlande am besten dienen. Nur das- 
jenige Volk hat Anrecht auf Bestand, hat Aufgaben in der Geschichte, das an unver- 
gängliche Werte glaubt und sie in sich verkörpert und verwirklicht. Die Geltung dieser 
Werte hängt aber davon ab, daß sich der Kreis der Menschen immer mehr erweitert 
und immer wieder erneuert, die sich als verantwortliche Träger und Vertreter des 
Ewigen und Unvergänglichen fühlen. In erhöhtem Sinne gilt in unseren Tagen wieder 
das große Wort Friedrich Wilhelms des Dritten, das er bei der Gründung der Uni- 
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versität Berlin sprach: “Durch ideelle Werte müssen wir ergänzen, was uns an mate- 
riellen Werten verloren gegangen ist.’ 

Auch Sie sind dazu berufen, daß diese Forderung in unserem Volk und Vaterland 
Wirklichkeit und Wahrheit werde. Und darum noch einmal und zum Schluß: “Nehmet 
den heiligen Ernst mit ins Leben hinaus; denn der Ernst, der heilige, macht allein 
das Leben zur Ewigkeit.’ 


EIN STREIFZUG DURCH DIE NEUE ‘METAPHYSISCHE’ DICHTUNG 
IN ENGLAND 


Von KARL ARNS 


Im Jahre 1911 verkündete der Herausgeber der “Georgian Poetry’ stolz, die 
englische Poesie werde noch einmal eine ganz neue Kraft und Schönheit entfalten. 
Diese Prophezeiung hat sich nur erfüllt an den ersten “Georgiern’, die eine ganze Reihe 
schöpferischer Individualitäten aufzuweisen haben und nie eine Schule bilden wollten. 
Sie hat sich nieht verwirklicht an den späteren “Georgiern’, die eine enge Gruppe 
wenig schöpferischer Epigonen bilden. Die in den letzten Jahrgängen der 1922 einge- 
gangenen “Georgian Poetry’ vertretenen Autoren sind zumeist platte, temperament- 
lose Reimer, die kein inneres Feuer durchglüht. Ihr Führer ist immer noch J. C. Squire, 
der bekannte Herausgeber des ‘London Mereury’, in dessen Seiten die epigonenhafte 
georgische Lyrik weiterblüht. Eine Lyrik, die mit herkömmlichen Mitteln die 
alten Themen von Natur, Liebe und Heimat abwandelt. Georgische Technik und geor- 
gische Themenwahl herrschen zur Zeit in der Lyrik Englands noch vor, in London wie 
in der Provinz. Aber es gibt doch schon manche Lyriker, die kennzeichnend sind für 
den “progress of the soul from the Georgian- kitchen-garden to the macrocosm of 
total humanity’. Die hinausstreben über die Bezirke georgischer Poesie, die meist da 
versagt, wo es gilt, etwas jenseits der unmittelbar faßbaren Tatsachen der Existenz 
Liegendes zum Ausdruck zu bringen. An die Spitze derjenigen, die schon vor 1922 
“neue Pfade’ betreten haben und die Lyrik wieder mit “philosophischem’ Gehalt 
füllen wollen, stellt Sherard Vines (Movements in Modern English Poetry and Prose, 
London, Oxford University Press 1927) den gebürtigen Amerikaner T. 8. Erıor, den 
Herausgeber des ‘New Criterion’, der Zeitschrift für den seltenen, echten, britischen 
‘highbrow’, der Squire den Rang eines Literaturpapstes im heutigen England streitig 
macht: Eliot ist in der Literatur aller Zeiten wohl bewandert, er verfügt über reiche 
rhythmische Mittel, seine Bilder sind oft überraschend. Und doch ist der Gesamt- 
eindruck seiner Dichtung nicht überwältigend, sie vermittelt dem Leser nicht “a philo- 
sophical conception of the universe and the rôle assigned to the human spirit in the 
great drama of existence’. Man braucht die Hauptgedanken an sich nicht zu beanstan- 
den: die Wertlosigkeit des menschlichen Lebens, der Gegensatz zwischen Ideal und 
Wirklichkeit, die absolute Hoffnungslosigkeit. Eliot ist gewiß gefühlsmäßig von diesen 
Gedanken stark durchdrungen, er ist auch ein scharfer psychologischer Beobachter. 
Aber er betrachtet die Welt zu sehr vom begrenzten Winkel des Ich aus, seinem dich- 
terischen Werkzeug fehlt die weite und tiefe Harmonie. So wenigstens beurteilt ihn 
Henry Newbolt (New Paths on Helicon, London, Th. Nelson). 

Als zweiten “philosophischen Dichter’ führt Vines uns RICHARD ALDINGTON 
vor. Im J. 1925 veröffentlichte er ein langes Gedicht, das in seiner Art zweifellos ‘ Elio- 
tesque’ ist: “A Fool I’ the Forest’; das Thema deutet er in einer Vorrede an: Das ‘I’ 
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des Gedichtes wird gezeigt ‘in einem Augenblick der Krisis, und die Phantasmagorie 
ist der Spiegel der Geistesunrast im Kampf um die Harmonie zwischen sich und der 
äußeren Welt’. Das Gedicht soll ethische und didaktische Elemente enthalten, soll 
in der Anlage ernst und philosophisch sein, aber die Satire entgleitet leicht in sprach- 
liche Gemeinplätze. Die imaginative und intellektuelle Fähigkeiten symbolisierenden 
Gestalten des Narren und des Beschwörers sollen verwandt sein mit den Allegorien 
des Mittelalters und einigen des XVIII. Jahrh. Auch Eliot macht ja in Blakescher 
Manier Gebrauch von seltsamen Symbolen: eine in Zwischenräumen immer wieder 
auftauchende Ratte in seinem Gedicht und die verwelkte Geranie in einem anderen 
früheren sollen dem Leser unheilvolle Ahnungen des Zerfalles suggerieren. Daß Eliot 
und Aldington mit solcher Symbolik die Verbindung mit der Tradition herstellen, 
ist nicht ohne weiteres einleuchtend. 

Anzeichen zu einer Erneuerung der metaphysischen Dichtung sind vielleicht 
eher sichtbar in den Versen von HErBEerT Reap und Roy CAMPBELL. Von Eliot 
entlehnte Read die Methode, in einem längeren Gedichte einen Vers oder einen Satz 
einem anderen Dichter zu entnehmen und in einer Anmerkung darauf hinzuweisen. 
Diese Befrachtung der Lyrik mit Gelehrsamkeit und Anspielungen aus den verschie- 
densten Gebieten und Sprachen ist eine charakteristische Eigenart oder auch Unart 
der neuen ‘philosophischen’ Lyrik. Reads ‘Mutations of a Phoenix’ sollen die Frucht, 
eines genauen Studiums der Dichtung des XVI. und XVII. Jahrh. sein. Der Grund- 
gedanke betont immer wieder die rhythmische und zyklische Natur des Weltalls; 
er kehrt auch wieder in ‘The Retreat’, wo zudem der Einfluß Donnes noch deutlicher 
wird. Im Gegensatz zu Eliot, mit dem Read die Unrast des modernen Menschen teilt, 
bekennt er zwar in “The Analysis of Love’, einem Gedichte dieser Sammlung, “This 
mental ecstacy all spent In disuniting death’, aber es ist nur die Klage “eines Philo- 
sophen, nicht eines Hassers der Welt’. Auch er hat seine rebellischen und zynischen 
Augenblicke, aber gelegentlich gibt er uns doch hoffnungsvolle Ausblicke auf ‘Some 
state of high serenity’. Er ist allerdings nicht im tiefsten Sinne Metaphysiker, eher ein 
‘Odysseus of the intelleet’, der mit zu ernsthaftem Eifer den Menschen einer fieber- 
haft unruhigen Welt die Botschaft der “thomistischen Lehre’ kündet. Roy Campbell 
ist eher Allegoriker als Symbolist; Vines wie Newbolt sehen in ihm eine große Hoff- 
nung für die philosophische Dichtung. Sein ‘Flaming Terrapin’ machte ihn plötzlich 
berühmt. Hier macht der Dichter seinem Ekel über die müde, morsche alte Welt Luft, 
gleichzeitig aber dem Glauben an die unverdorbene Lebenskraft des Menschen, Die 
Menschheit wird versinnbildlicht durch Noah in der Arche, welche das ganze Menschen- 
geschlecht auf gefahrvoller Reise trägt. Sie wird gezogen von der ‘Sumpfschildkröte’, 
die das Leben darstellt, die Urkraft, welche das Leben der organischen Natur erzeugt 
hat und immer noch belebt. Sie schleudert die alte Schlange in den Abgrund, während 
der Lebensstrom sich aus der Arche in eine weite afrikanische Landschaft ergießt; 
Noah verkündet von der Höhe des Ararat die Fortdauer des Geschlechtes der Sterb- 
lichen. Das Gedicht ist mit Energie geradezu geladen, aber sie entlädt sich in gewagten 
Bildern und kühnen Wortbildungen trotz des wenig originellen, dem XVIII. Jahrh. 
entlehnten disziplinierten jambischen Versmaßes. Diese Vitalität läßt Campbell eher 
einem Walt Whitman als dem spekulativen Herbert Read verwandt erscheinen, 
Sein Werk ist eine relativ hohe Leistung, in der Wahl des Themas wie in der Ge- 
staltung. 

Zu den Metaphysikern rechnet Vines auch einige Hogarth-Dichter, d. h. Dichter, 
die von der unter der Leitung von Leonard und Virginia Woolf stehenden ‘Hogarth 
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Press’ herausgebracht werden. Außer Read zählen dazu GEORGE RyLAnDs, BARRINGTON 
Gares und Epwın Murr. Rylands betreibt in seinem Liebesgedicht ‘Russet and 
Taffeta’ die leidige “quotation-allusive method’. Gates läßt das Vorbild Vaughans 
deutlich erkennen. Der wie Read alles dekorative Detail meidende Muir kämpft noch 
zu offensichtlich damit, seiner Vision den adäquaten Ausdruck zu geben. Die jüngste 
Hogarth-Dichterin ist Dororuy WELLEsLEY. Ihr Gedicht ‘Matrix’. verficht mit 
fieberhafter Eindringlichkeit einen extremen Pessimismus, einen zur Manie gewor- 
denen Haß gegen alle Schöpfung und Fortpflanzung; nicht der Tod, sondern das Nicht- 
geborensein wird als das allein Wünschenswerte hingestellt; in scheinbar mitleidlosen 
Versen enthüllt sich hier der Geist einer in zerstörender Skepsis verdorrten Zeit. 

Einer der ersten und wenigen, die sich von der ‘back-garden tradition’ frei mach- 
ten, ist ROBERT Graves. Er ist ein Experimentator, manchmal versucht er sich in 
schlichten Kinderreimen, dann wieder tastet er in metaphysischen Dunkelheiten, 
Immer wieder drängt es ihn, mit dem Chaos zu ringen, psychologische und anthropo- 
logische Spekulationen zu treiben. Die verschiedensten Theorien, die von Freud, 
Rivers, Butler, Frazer, kämpfen in seinem Geiste; aber er hat keinen Kosmos, um sie 
darin unterzubringen. Sein Beurteiler Edwin Muir (Transition, London, The Hogarth 
Press 1926) stellt ihn in einen wenig günstigen Gegensatz zu Donne, dessen katho- 
lische Theologie schon mit der neueren Wissenschaft des Kopernikus und Parazelsus 
stritt und der diese dennoch in ein neues scholastisches, katholisches Gefüge brachte, 
dessen Phantasien so konkret waren wie Ornamente, während Graves’ Phantasien 
reine Phantasien bleiben, weil ihnen das metaphysische Fundament fehlt. Donnes 
Hypothesen gingen von Problemen aus, welche er bereits durch die Erfahrung oder 
durch den Glauben gelöst hatte. Graves kann sich für keine Hypothese entscheiden, 
er geht von den ungelösten Problemen der Moderne aus. Und doch kann er sich zu 
reiner künstlerischer Höhe erheben; in seinem ‘Sternengeplauder’ gelingt es ihm sogar, 
die Sternenwelt in ihren stummen Sphären uns durch kühne Vermenschlichungen 
nahe zu bringen. 

Daß die philosophische Lyrik in England nicht nur eine Angelegenheit der Literaten 
ist, beweist der gewaltige Publikumserfolg, den Humserr WoLre 1927 mit seinem 
Requiem hatte. Er gibt hier ‘an imaginative presentment of human life as dominated, 
sustained, explained, and compensated by superhuman Powers’. Lucifer, Azrael, 
Mary, Ashtaroth sind die gigantischen Gestalten, welche seiner Vision von Männern 
und Frauen Macht und Intensität verleihen. In zwei Kategorien teilt er seine Menschen 
ein, in “Verlierer’ und ‘Gewinner’. In jeder behandelt er acht repräsentative Gestalten. 
Seine Lebensschau ist gewiß nicht von hellstem Optimismus durchleuchtet, das Schick- 
sal ist ihm eine gewaltige, unentrinnbare Macht, aber lauter als dieser dumpfe Klang 
ist doch der Ruf der Menschlichkeit. Vom Leben heißt es zwar ‘the sorceress, who 
with a single potion can pervert the desire for action into beastliness’, aber in unser 
aller Herz en lebt doch ‘man’s unsatisfied desire for more than human holiness’. Die 
Buhlerin ist zwar ein zerbrochenes Idol “watching the unintelligible end of all’, aber 
der heilige Franziskus weiß, “that all creation is as simple as a rose’. Und zum Schluß 
stehen ‘Gewinner’ und ‘Verlierer’ gleich da. Wolfe ist gewiß ein Dichter von hoch- 
fliegendem Geiste, aber seine Visionen führen ihn mitunter auf recht sonderbare Ab- 
"wege, oft genug wird die Gedankentiefe ersetzt oder vorgetäuscht durch geistreiche 

Gesuchtheiten und Dunkelheiten. Um seine seltsamen Visionen mitzuteilen, bedient 
sich Wolfe einer oft manierierten Diktion und einer von Fall zu Fall wechselnden Form. 
Er vermag die Probleme nicht wirklich metaphysisch zu vertiefen, er spiegelt die Zer- 
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rissenheit und Depression unserer Zeit wider und ist doch ein ‘poet of noble affir- 
matives’; er genügt dem nicht übermäßig großen Bedürfnis des Engländers nach 
Innenschau. 

Ein echterer Metaphysiker auf kleinem Gebiete ist Cuarızs Wırurams; als 
Liebesdichter ist er mit Donne und anderen metaphysischen Dichtern des XVII. Jahrh. 
verwandt; er erkennt der Liebe religiösen Wert zu und bedient sich der Sprache einer 
‘romantischen Theologie’. Seine Sonette “The Silver Stair’ vergleicht A. C. Ward 
(Twentieth Century Literature, London, Methuen, 1928) sogar mit Elizabeth Brow- 
nings ‘Sonnets from the Portuguese’. Hinzu kommen die vielen modernen Lyriker, 
die kaum als ausgesprochene Mystiker, geschweige denn als Metaphysiker gelten 
können und doch gelegentlich zur philosophischen Dichtung beigesteuert haben. Ich 
erwähne nur A. E. Housman, dessen Bild von der Narrenkappe, womit der Kegel- 
schatten der Nacht ewig die Erde krönt, von wahr haft kosmischem Gefühl geweitet 
ist, Paul Selver, der sich in den wuchtigen Versen seines ‘Muspilli’ am chaotischen 
Wirrsal der Weltendkatastrophe berauscht, Russell Green, der sich mit seiner Vision 
von der chaotischen, gott- und hoffnungslosen Welt (De Mundo) ins Überpersönliche 
erhebt, Walter de la Mare, der nach der Fahrt des alten Wagenlenkers (The Last 
Coachload), dem das Vöglein neckisch zuzwitschert: “Old Father Time—Time—Time !’, 
uns nachdenklich stimmt: “That coach capacious all Infinity were, and these the fa- 
bulous figments of a dream’, Sherard Vines, den Verfasser des mit Anspielungen voll- 
gespiekten und trotz des Kommentars unverständlichen “Triforium’, der im ‘Elan 
Vital’ in faustisch-prometheistischem Drange auf die primitivsten Grundformen kos- 
mischen Werdens zurückgeht, den jungen Katholiken Evan Morgan, in dessen von 
metaphysischen Schauern umwehtem, an Blake erinnerndem Gedicht “Angelus Dei’ 
die Seele nach dem Tode vor dem Gekreuzigten steht und in seinen Augen eine azurne 
See fluten sieht, den bedeutendsten lebenden katholischen Autor Maurice Baring, in 
dessen von echtem kraftvollem Pathos und tiefer religiöser Empfindung getragener Ode 
auf den gefallenen Flieger Lord Lucas die Schlußverse erinnern an Franeis Thomp- 
sons Vision von dem Klang der Trompete “from the hid battlements of eternity’. 

Gewiß sind im heutigen der Mystik aller Art zugeneigten England die alten ‘Meta- 
physiker’ wie Donne, Crashaw, Vaughan, Blake eine Art geistiger Macht geworden. 
Der ‘Hound of Heaven’ von Francis Thompson, dem größten katholischen englischen 
Dichter, dem‘Crashaw der Neuzeit’, war vor kurzem sogar ein “best seller’, und New- 
mans “Dream of Gerontius’ soll in England jetzt sogar als das einzige große Gedicht seit 
Dante gelten, worin das Leben nach dem Tode als überhaupt vorstellbar erscheint. 
Gewiß kultivieren viele neue englische Lyriker, wie etwa die katholische Alice Meynell 
(t 1923) und der katholisierende Laurence Housman, eine rein mystische Poesie, 
aber diese gehört nur bedingt und nur teilweise zu der rein philosophischen oder meta- 
physischen Dichtung, die zumeist zu bewußt gewollt und gekonnt ist, zu intellektuell, 
zu gelehrt und zu wenig rein dichterischer Intuition entsprungen ist, als daß man von 
einer neuen, großen Wiederbelebung der alten Metaphysiker reden könnte. Die Bewe- 
gung ist ja auch vorläufig viel zu klein, sie entspricht zudem kaum dem innersten 
Bedürfnis des Engländers. Er neigt nicht dazu, dem Leben einen geistigen Überbau 
zu geben, den er angesichts der wachsenden religiösen Entwurzelung allmählich doch 
nötig hätte und den er den bisherigen ‘neuen Metaphysikern’ kaum entlehnen kann. 


SEHEN UND ERKENNEN 


Von FRANZ ÜHARITIUS 


Das wohlbekannte, sehr geschätzte Buch dieses Titels ist jetzt in 7. Auflage er- 
schienen.!) Es ist mit jeder Auflage reicher geworden. In der 7. Auflage hat der Ver- 
fasser auch den neuen Kunstrichtungen gegenüber Stellung genommen; ‘dies war 
das Buch den Kunstfreunden schuldig, die sich inmitten des brodelnden Hexenkessels 
expressionistischen Überschwangs nach Anhaltspunkten für ihr eigenes Urteil um- 
sehen’. Der Verfasser wollte also “dieses neue Kunstwollen dem Leser erschließen’. 
Ob der Leser daran Geschmack finde, sei seine Sache; fordere der Künstler die Freiheit 
des Kunstschaffens, so habe der Beschauer die Freiheit des Behagens oder Mißbehagens; 
und der Beschauer urteilt weniger nach dem Kunstwollen als nach dem Können. 

Zuerst erschien das Buch im J. 1910; in 19 Jahren also sind es sieben Auflagen. 
Daraus spricht außer der Trefflichkeit des Buches auch die Empfänglichkeit des 
deutschen Volkes für bildende Kunst. Von der materialistischen Gesinnung, über die 
man jetzt klagt, daß sie sich immer weiter ausbreite zum Schaden unseres Volkstums, 
sind doch nicht alle erfaßt. Wir sehen, es gibt auch heute noch Menschen von anderer 
Denkart. 

Der Verfasser führt den Leser durch die lange Reihe der Jahrhunderte, von dem 
monumentalen Grabbau der germanischen Vorzeit, von den alten Bauten der Ägypter, 
der Phönizier und weiter durch die Kunstschöpfungen des Altertums, des Mittel- 
alters, der Neuzeit bis zu den Kunstleistungen der Gegenwart, ja bis zur “neuen Sach- 
lichkeit’, über die der Verfasser sagt: “Reuig kehrt man zu der Natur der Dinge zurück. 
Die Reihenfolge ist Baukunst, Plastik, Malerei, die im einzelnen noch ihre besondere 
Gliederung finden. Ein Kapitel über die neue Baukunst ist neu eingelegt. Natürlich 
muß.der Verfasser sich bei dem, was er darbietet, auf eine Auswahl beschränken. Und 
diese Auswahl ist ihm wohl gelungen, und die Bilder sind zweckmäßig geordnet. Es 
ist eine Freude, mit ihm durch die Reihe der Jahrhunderte zu wandern und seiner Be- 
lehrung über die Kunstschöpfungen in ihrer wunderbaren Mannigfaltigkeit zu folgen, 
Durch den Lehrgang dieses Buches wird man fähig, über die Abbildung des Kunst- 
werks hinaus das Kunstwerk selbst sehend zu erkennen. Und man wird sich zum Dank 
dem Buch und seinem Verfasser gegenüber verpflichtet fühlen. In einer Besprechung 
kann ich freilich von dem Reichtum dieses Buches nur einen schwachen Begriff geben. 
Man mag es aufschlagen, wo man will, sieht man dort die fein wiedergegebenen Bilder, 
darunter besonders schätzenswert die farbigen Bilder, die, wie Brandt sagt, “dem eigent- 
lichen Lebenselement der Malerei gebührend Rechnung tragen’, und liest dazu die 
Erläuterungen, so ist man gefesselt. Brandts Sprache ist verständlich, der Stimmung 
des Kunstwerks angemessen, der Satzbau übersichtlich; es zeigt sich eine beneidens- 
werte Fähigkeit, in den Sinn des Kunstwerks einzudringen, den Gedanken klar zu 
erfassen und in einer Sprache wiederzugeben, der alle Schwerfälligkeit fremd ist. 

‘Sehen und Erkennen’ benennt Brandt sein Buch. Vom Sehen haben die irdischen 
Menschen recht verschiedene Auffassungen, auch vom Sehen eines Kunstwerks. In 
der Großstadt Hannover kann man in Sommerzeiten oft erleben, wie in geräumigen, 


1) Sehen und Erkennen. Eine Anleitung zu vergleichender Kunstbetrachtung von Paul 
Brandt. Siebente, neu durchgearbeitete und erweiterte Auflage, 51.—62. Tausend. Mit 838 Ab- 
bildungen und 19 Farbentafeln. Leipzig, Alfred Kröner 1929. Ganzleinen ø 18.—. [S. die 
Besprechung der 6. Auflage durch denselben Verfasser N. Jahrb. II 1926 S. 459—464.] 


612 F- Charitius: Sehen und Erkennen 


offenen Wagen die Gäste aus der Kleinstadt oder vom Lande sich durch die Straßen 
führen lassen ; der Wagen faßt etwa 20 Gäste. Da hält der Wagen vor dem Kriegerdenk- 
mal (1870/71). ‘Das ist das Kriegerdenkmal’, sagt der Führer, und der Wagen fährt 
weiter. Die Fahrgäste werfen einen Blick auf das Denkmal, und das genügt ihnen. Sie 
werden gewiß zu Hause erzählen, daß sie auch das Kriegerdenkmal gesehen hätten. 
Ist das ‘Sehen und Erkennen’? 

Nicht jedes Sehen ist Erkennen. Das rechte Sehen muß gelernt werden. In der 
Familie schon muß das Kind angehalten werden zu sehen, zu sehen im besten Sinne; 
und die Schule hat diese Unterweisung und Gewöhnung fortzusetzen. Und was es dann 
noch nicht gelernt hat, das lerne es später, aber lernen muß man es, denn wozu hat man 
seine Augen? Es ist ein Irrtum, daß der, der nicht blind ist, schon darum sehen kann. 
Sehen, wirklich sehen ist keine Tätigkeit des Auges allein, es ist auch ein geistiger Vor- 
gang, aber ohne sonderliche Anstrengung des Gehirns. Friedrich Theodor Vischer 
sagt: ‘Niemand rede von wahrer Bildung, der ungebildete Sinne hat.’ Ein wirklicher 
Künstler jedenfalls hat ein gut geübtes Auge für Form, Farbe, Licht, Schatten. Und 
ein wohlgeübtes Auge ist das, was Brandt zuerst für den Beschauer des Kunstwerks 
verlangt. Denn das gebildete Auge vermittelt den Eindruck des Kunstwerks auf 
Herz und Phantasie. Mit oberflächlichem Beschauen wird niemand einem Kunstwerk 
gerecht. Wenn der Künstler seine Sache ernst gefaßt hat, so muß man ebenfalls beim 
Sehen die Sache ernst fassen, nicht voreilig urteilen, sich mit bedächtigem Blick dessen 
bewußt werden, was sich dem Auge bietet. 

Das ist es, wozu uns Brandt in seinem Buche erzieht, zum erkennenden Sehen. 
Wir sehen dort das Kunstwerk in einem kleinen, aber sorgfältig hergestellten Bild, 
wir lesen die genaueste, treffendste Beschreibung als helfende Zugabe zu dem Bilde 
des Kunstwerks; er weiß uns damit sehr geschickt an das Kunstwerk heranzuführen; 
durch das Wort wird die Wirkung der Form verstärkt. Brandt entdeckt mit scharfem 
Blick die Eigentümlichkeiten des einen Werks im Unterschied vom andern. Der Leser 
kann in diesem Punkte viel lernen. Er kann durch diese Unterweisung sich Selbständig- 
keit erwerben. Wer diese Belehrung und Übung durchgemacht hat, wird überall, wo 
er ein Kunstwerk sieht, es so sehen, wie es dem Sinne des Künstlers, der es geschaffen 
hat, entspricht. Und wer das Kunstwerk im vollsten Sinne richtig sehen kann und die 
in den sichtbaren Formen ausgesprochenen seelischen und geistigen Werte empfinden 
kann und fühlen, wie sich die Seele des Künstlers in seinem Werke offenbart, der kann 
das ‘als Gewinn für den Aufbau seiner Persönlichkeit buchen’ (8. VI). Dem eignet 
die wirklich künstlerische Bildung, nicht dem Menschen, der nur Vielwisser auf dem Ge- 
biete der Kunstgeschichte ist. Es liegt in der erziehenden und bildenden Wirkung etwas 
Unsagbares. 


BERICHTE 


DEUTSCHKUNDE: GOETHE 
Von WILHELM LUCKE 


Sicher hat keine andere GOETHEBIOGRAPHIE uns Älteren soviel gegeben wie die 
von ALBERT BieLscHowsky. Denn keine wirkte so einheitlich in der Verbindung 
von. packender Erzählung des Lebens des Dichters mit feinsinniger Analyse seiner 
Werke, in dem Rhythmus, der in ihr pulsierte, in der warmen Anteilnahme an dem 
Stoff und in der farbenprächtigen Darstellung, lauter Vorzügen, die die Lektüre selbst 
zu einem Goetheerlebnis werden ließen. Seit dem Tode Bielschowskys sind 27 Jahre 
verflossen, Jahre, die nicht nur in politischer Beziehung sondern auch in wissenschaft- 
licher und geistiger einschneidende Änderungen gebracht haben. Und gerade auf wissen- 
schaftlichem Gebiete hat sich vielleicht nirgends stärker eine neue Auffassung geltend 
gemacht als in der Goetheforschung. Ideengeschichte zu treiben, in den Geist seines 
Werkes, in den Geist seiner Zeit einzudringen — immer nachdrücklicher wurde dies 
als die notwendige Aufgabe der Wissenschaft betont. Damit trat dann eine Beschäfti- 
gung mit den Werken gerade des alten Goethe in den Vordergrund, die die Forschung 
des XIX. Jahrh. unterschätzt hatte, die aber die immer reifere, abgeklärtere Welt- 
anschauung des Dichters offenbaren. Diltheys, Chamberlains, Gundolfs, Simmels 
Schriften, Burdachs Divanforschungen, Korffs “Geist der Goethezeit’, um nur einige 
zu nennen, haben zu einem anderen Goethebilde den Weg frei gemacht, als es noch 
Bielschowsky sehen konnte. — War es unter solchen Umständen nicht ein überkühnes 
Wagnis, eine Anpassung seiner Goethebiographie an die Auffassung einer neuen, 
andersgearteten Zeit zu versuchen? WALTHER LINDEN hat den Versuch gewagt (1). Man 
muß zugeben, daß er gelungen ist. Es gehörte der Sinn und die Hand eines feinfühligen 
Kenners dazu, unter möglichster Schonung des alten Bestandes ein Neues zu schaffen. 
Am stärksten mußten naturgemäß die Eingriffe des Bearbeiters bei den Kapiteln sein, 
die die einzelnen Dichtungen und die geistige Entwicklung Goethes behandeln, wäh- 
rend die rein biographischen Abschnitte nur hier und da berichtigt zu werden brauchten. 
Einzelne Teile hat Linden sogar völlig neu geschaffen: Egmont, Die Wahlverwandt- 
schaften, Goethe als Naturforscher, Faust. Überall legt er besonderen Nachdruck auf 
das Weltanschauliche, Religiöse. Der Spinozist Goethe tritt, um nur das eine anzu- 
führen, zurück, Leibniz und Hegel stehen dem Dichter geistesgeschichtlich näher 
als der Niederländer. Im zweiten Teil hat der Bearbeiter ein überhaupt neues 
Kapitel eingefügt, “Eintritt ins Alter’. Der Schluß des Ganzen ist erweitert, er sucht 
dem Gesamtbilde Goethes in künstlerischer Abrundung die einheitliche Zusammen- 
fassung zu geben. Es ist fesselnd, einzelne Abschnitte in der alten und neuen Fassung 
nebeneinander zu lesen, es kann wohl weniges den Unterschied in der Betrachtungs- 
weise zweier aufeinanderfolgender Generationen deutlicher kennzeichnen. Und doch, 
wenn auch bei Linden ein anderer Geist weht, so hat er sich doch unvergleichlich in 
den Rhythmus des alten, berühmten Goethebuches hineingefunden und so Lebendiges 
in verwandtem Sinne fortgeführt, z. T. wie etwa in dem Kapitel über ‘Faust’ beträcht- 
lich überhöht. So wird das Buch auch in der neuen Form ein Buch für das deutsche 
Volk werden. 
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Ganz anders geartet ist F. A. HOHENSTEIN, ‘GOETHE. Die PYRAMIDE’ (2). Es 
setzt schon eine eingehende Kenntnis der Werke des Dichters voraus; an sich schon 
nicht leicht verständlich, erschwert es auch noch streekenweise das Verständnis 
durch einen Stil, der mit der Vorliebe für lange Perioden und der manchmal über- 
steigerten Neigung, mit Goetheschen Ausdrücken zu sprechen, ein schnelles Erfassen 
hindert. — Goethe schreibt am 20. September 1780 an Lavater: “Diese Begierde, die 
Pyramide meines Daseyns, deren Basis mir angegeben und gegründet ist, so hoch als 
möglich in die Lufft zu spizzen, überwiegt alles andre und lässt kaum Augenblickliches 
Vergessen zu.’ Hohenstein sucht zu beweisen, wie dies Wort für Goethes ganzes Leben 
gilt. Es handelt sich dabei nicht allein um bewußte Arbeit, die der Dichter an sich selber 
leistet, z. T. ist es Fatum, das aus dem Wesen des Genies entspringt. Dessen Schicksal 
ist es, allein zu sein, eins nur mit dem göttlichen Urquell, von dem seine Seinskraft 
ausstrahlt, und in den zurückzufluten es sich unablässig sehnt. In der Unerfüllbarkeit 
dieses Verlangens wurzelt seine Tragik. Sein Erdenweg ist eine Kette der leidvoll sich 
wiederholenden Versuche, sich der unendlichen Seele entgegenzurecken, das All der 
Gottheit in sich zu ziehen. “Der Mensch, der, in dunkler Ahnung göttlicher Verbunden- 
heit, bedrängt von den Äußerungen dieses Irrationalen, das von Verstand und Ver- 
nunft nicht zu fassen ist, dennoch mit den Mitteln endlichen Begriffsvermögens die 
vernünftige Erklärung des «Ungeheuren, Unfaßlichen» sucht, das ihn regiert, er hat 
keinen Namen für den göttlichen Inhalt seiner Brust.’ ‘Das Dämonische’, nennt es 
der Greis Goethe. Und er spricht von Dämonen, die den Verkehr zwischen Göttern 
und Menschen vermitteln, und nennt als ihrer einen Eros. Der Eros verlangt nach 
Vereinigung mit seinem Urquell und wittert dabei das Abbild desselben in anderen 
Wesen, schaut in der Schönheit des Weibes ‘die ewige Zier’ der Gottheit. So ist ‘Liebe’ 
die Sichtbarwerdung einer metaphysischen Ausreckung der genialen Seele, des Eros, 
ins All, so ist die ‘Geliebte’, die ‘Erfüllung’ in der Umarmung der Geliebten, der meta- 
physische Augenblick eines Zurückflutens ins Unendliche, einer Berührung des Gött- 
lichen: eines “Wiederfindens’. Aber solchem Zurückfluten folgt, da der Eros an den 
Stoff, die Persönlichkeit gebunden ist, ein Zusammenziehen auf die endliche Form, 
die Erschöpfung der Liebe, die nie moralisch zu wertende Treulosigkeit. Der Eros 
hat jedoch aus jenem Augenblick einer Berührung mit dem Unendlichen ein Bild 
mitgenommen und erfüllt von seiner Schau zeugt er das Werk. Liebestrieb — Dichter- 
trieb... Aber in seiner immer neu aufwallenden Leidenschaft, seinen glühenden 
Eruptionen steht der Eros im Gegensatz zu dem Selbsterhaltungstrieb des Menschen 
als Persönlichkeit, schafft er einen Kampf zwischen Besonnenheit und Rausch. So 
ist “Eros-Seismos’ das erste, umfangreichste der vier Kapitel des Buches über- 
schrieben. Es umfaßt das dichterische Ringen bis zur Vollendung des Tasso, dessen 
Schluß den tragischen Abgrund verschleiert, in dessen ‘Sonnenferne’ der sterbende 
Dichter Goethe dahinvegetiert, bis die Freundschaft mit Schiller “Pandorens Wieder- 
kehr’ vorbereitet. Diese dritte Periode endet in der Marienbader Elegie wieder mit 
schriller Dissonanz. Und der alte Goethe, der nun seinen ‘Hesperus’ erlebt, ist schon 
nicht mehr Mensch im gewöhnlichen Sinne, ‘sondern durch höchste sittliche Vollen- 
dung, als ein Makaros, durch höchstes geistiges Vermögen einer höheren Welt ver- 
bunden.’ — Das etwa sind die Grundzüge, in denen Hohenstein die Pyramide des 
Lebens Goethes vor dem Leser aufsteigen läßt. Eine fast mathematische Konstruktion, 
unbedingt konsequent und darum unbedingt fesselnd. Ob überall richtig? . . . Jeden- 
falls weicht des Verf. Auffassung in vielen Punkten von dem bisher Bekannten und 
Überlieferten ab. Man vergleiche etwa seine Charakteristik der Frau von Stein mit der 
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bei Bielschowsky-Linden! Auf jeden Fall bringt das Buch eine Fülle geistvoller Gedanken 
und deckt Probleme auf, die sorgfältigen Überdenkens und eingehender Nachprüfung 
wert erscheinen. 

H. A. Korrr hat dem 1. Bande seines großangelegten Werkes *GeIsT DER 
GOETHEZEIT’, der den Sturm und Drang behandelte, zunächst nur den ersten Teil 
des 2. Bandes folgen lassen, der, in sich abgeschlossen, eine Zusammenfassung der 
klassischen Weltanschauung gibt«s). Der Irrationalismus des Sturmes und Dranges 
widerstrebt einer philosophisch formulierten Weltanschauung, er kennt nur ein Welt- 
gefühl, das im wesentlichen ein Naturgefühl ist. Die Weltanschauung, die sich daraus 
entwickelt, ist folgerichtig eine Naturphilosophie, und zwar eine mit idealistisch- 
pantheistischem Charakter. Aber seit den 80er Jahren greift neben dem Naturidealismus 
der Vernunftidealismus der Kantschen Philosophie in die Entwicklung ein; beides 
Gegensätze, aber beide auch nur verschiedene Formen des Idealismus und daher nicht 
unüberwindliche Gegensätze. Aus ihrer Auseinandersetzung entsteht die Klassik. 
Wie der Verfasser dann in die einzelnen Elemente einführt, aus denen sich die zunächst 
getrennten Auffassungen von der Welt und vom Leben zusammensetzen, charakteri- 
siert er die einzelnen Phasen der Entwicklung an bezeichnenden Werken. Der Natu- 
ralismus geht aus vom Naturgefühl und entwickelt sich zum Pantheismus. Herders 
‘Gott’, Schillers Theosophie von 1786, Goethes bewußter Spinozismus, wie er in den 
unter der Überschrift “Gott, Gemüt und Welt’ zusammengestellten Gedichten ent- 
gegentritt, sind bezeichnende Dokumente dieses Fortschreitens. Parallel geht eine Ent- 
wicklung zur Naturphilosophie. In ihr spielt die Monadenidee eine wichtige Rolle, 
weiter gehört dahin Goethes Morphologie, ferner der Gedanke der Steigerungs- 
tendenz der Natur, den Herder in seinen ‘Ideen’ durchführt und der hinausführt über 
das irdische Leben zu einem Glauben an eine Unsterblichkeit, die nicht wie im Christen- 
tum ewige Ruhe sondern Fortsetzung der ewigen Bewegung auf höherer Stufe bedeutet. 
Dieser Entwicklungsreihe gegenüber spiegelt sich die des Vernunftidealismus in 
der Entwicklung der Kantschen Philosophie wider. Das Charakteristikum ihres 
Weltbildes bleibt der Dualismus, der Gegensatz von Ideal und Wirklichkeit, Welt 
der Erscheinung und Ding an sich. Aber beide Weltanschauungen erweisen sich als 
unzulängliche Vorformen, ihre Synthese ist die allgemeinste Grundidee der Klassik. 
Oder ins Persönliche übersetzt: Die Klassik entsteht durch die feindliche Auseinander- 
setzung zwischen Kant und Herder und das Geistesbündnis zwischen Schiller und 
Goethe. — Der tiefe, schwere Gehalt des Buches wird in der bei Korff gewohnten fein 
durchdachten Gliederung, in klarer, schöner Sprache vermittelt, so daß die Lektüre 
einen hohen Genuß bedeutet. 

Am 10. Dezember 1777 unternahm Goethe seine denkwürdige Brockenbesteigung. 
Zur Erinnerung daran fand am 10. Oktober 1927 auf dem Brocken eine Feier des 
Harzvereins für Geschichte und Altertumskunde statt, über die ein Sonderheft * GOETHE 
UND DER BROCKEN’(4) der Zeitschrift des Vereins berichtet. Es bringt eine Reihe be- 
achtlicher Beiträge zu dem Rahmenthema; besonders wertvoll sind auch 80 Tafeln, 
die Harzlandschaften von Malern der Wende des XVIII/XIX. Jahrh. darstellen. 
Auch Goethe ist darunter mit einer Zeichnung des Rammelsberges bei Goslar ver- 
treten. 

Goethe, dem Kunstfreund, ist in erster Linie das ‘JAHRBUCH DER GOETHE- 
GESELLSCHAFT FÜR 1928’ gewidmet 6). Ein umfassender Aufsatz von K. K. Eberlein, 
Goethe und die bildende Kunst der Romantik, leitet den Band ein. Nach einem ab- 
grenzenden Überblick über die romantische Kunst behandelt er das Verhältnis Goethes 


41* 


616 F. Knapp: Kunst 


zu einzelnen romantischen Künstlern, unter denen Ph. Otto Runge im Vordergrunde 
steht. Sehr feinsinnig ist der das Buch beschließende Festvortrag “Goethe und das 
romanische Formgefühl’, den K. Voßler bei der vorjährigen Tagung der Gesellschaft 
gehalten hat. Unter den weiteren Beiträgen seien die von A. Weinberg mitgeteilten, 
bisher unveröffentlichten Briefe der Herzogin Luise erwähnt. Sie befinden sich im 
Staatsarchiv zu Moskau und sind französisch geschrieben, an den Schwager der 
Herzogin, den späteren Zaren Paul I. gerichtet. Vielsagend ist der Brief, in dem sie 
am Tage nach ihrer Hochzeit mit Karl August dem Großfürsten ihre Vermählung 
mitteilt. Sie fügt hinzu: “Vous auriez eu pitié de moi en me voyant, ce jour je fus 
donc Vêtre le plus violent. 

Zum Schluß sei auf eine wertvolle Bildergabe hingewiesen: L. MICHALEK, * GOETHES 
HeimstÄrten’(6). Die Ausgabe ist angeregt vom Wiener Goetheverein, in dem der 
Künstler seine Bilder zuerst ausstellte. Sie enthält Darstellungen der Frankfurter und 
Weimarer Goethestätten, teils farbig, teils in Federzeichnungen, vielfach auch Zeich- 
nungen der Innenräume, in vornehmer, künstlerischer Auffassung. Den erklärenden 
Text zu den Bildern hat Rud. Payer v. Thurn geschrieben. Über die Absicht des Werkes 
möge eine Stelle aus dem Vorwort Aufschluß geben: “Was den Maler . . . in den Jahren 
vor dem Weltkrieg immer wieder nach Weimar trieb, war jene Ehrfurcht, war jener 
Stolz, den der Österreicher mit dem Deutschen teilt, war der sehnsüchtige Wunsch, 
die Stätten seiner Dankbarkeit den Freunden an der Donau im farbigen Abglanz zu 
zeigen. — Als Gabe des Dankes, als Zeugnis der Ehrfurcht, als Dokument der Schicksal- 
verbundenheit kommt dieser Freundschaftsgruß aus Österreich zu uns wie eine Hand, 
für die die Mauern der letzten Geschichte leicht übergreifbar sind, weil es im Geistigen 
keine Grenzbausteine gibt.’ 


1. ALBERT BIELSCHOWSKY, GOETHE. SEIN 
LEBEN UND SEINE WERKE. NEUBEARBEITET 
VON WALTHER LINDEN. München, C. H. Beck 
1928. 1. Band: XI, 477 S. 8°. 2. Band: 
647 S. 8°. 25 AM. 

2. FRIEDR. AUG. HOHENSTEIN, GOETHE. 
Dıe Pyramıpe. Dresden, W. Jeß 1928. 
464 S. gr. 8°. 18 AM. 

3. H. A. KORFF, GEIST DER GOETHEZEIT. 
2. Ter: Kıassıe. 1. Buch: WELTANSCHAU- 
ung. Leipzig, J. J. Weber 1927. VI, 117 S. 
gr. 8°. 4 AM. 

4. GOETHE UND DER BROCKEN. Wernige- 
rode, Harzverein für Gesch. u. Altertums- 


kunde 1928. 144 S., 30 Tafeln. 8°. = Sonder- 
druck aus der Zeitschr. d. Harzvereins f. 
Gesch. u. Altertumsk. 1928. 4 AM. 


5. JAHRBUCH DER GOETHE-GESELLSCHAFT. 
Im AUFTRAG DES VORSTANDES HRSG. VON 
Max Hecker. 14. Band. Weimar, Verlag d. 
Goethe-Gesellsch. 1928. IV, 315 S. 8°. 


6. Lupwıc MICHALEK, GOETHES HEM- 
STÄTTEN. MIT EINEM BEGLEITWORT VON 
H. WAHL HRsG. von RUD. PAYER v. THURN. 
Wien, Hermes, Buch- u. Kunstdruck, E. & 
G. Urban 1928. V, 8 S. 12 farb. Tafeln 
33 x 48 cm. 15 AM. 


KUNST: KUNSTTOPOGRAPHIE 
Von FRITZ KNAPP 


Das vielleicht fruchtbarste Gebiet der heutigen Kunstliteratur und wohl das 
einzige, welches noch mit einigem Erfolg betrieben wird, weil es den praktischen 
Zweck der künstlerischen Führung auch im Dienst des Fremdenverkehrs erfüllt, 
ist die Kunsttopographie. Eine ganze Anzahl in Serien ist schon seit Jahren im 
Erscheinen begriffen und spinnt ihr Netz über die deutschen Lande. Außer den schon 
bisher genannten möchte ich aus der im Deutschen Kunstverlag zu Berlin erschienenen 
Folge ‘Deutsche LanpEe — Deutsche Kunst’ den Band *Axnmarrt herausheben (1). 
Lupwıs GRoTE hat es hier übernommen, die tausendjährige Kultur dieses zwischen 
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Harz, Saale, Elbe und Mulde liegenden kleinen deutschen Landes zu schildern. 
Nach einer kurzen Charakteristik der Landschaft geht er über die Vorgeschichte 
zu dem Beginn der historischen Zeit, zu der Gründung des Herzogtums über. Dann 
gruppiert er das künstlerische Material der Zeit entsprechend. Er beginnt mit den 
dem frühen Mittelalter angehörenden Stiften und Klöstern, wo das Kanonissenstift 
S. Cyriakus zu Gernrode voransteht. Dieser um 1000 etwa vollendete Bau, das her- 
vorragendste Bauwerk aus ottonischer Zeit, wird immer im Zentrum der mittel- 
alterlichen Forschung stehen als erstes Beispiel, wie deutsche Phantasie die alten klas- 
sischen Formen der Antike umbildete. Neben der Architektur hat das in Stuck gear- 
beitete hl. Grab (ca. 1150) als das wichtigste Zeugnis mittelalterlicher Kunst zu gelten. 
Das 959 gegründete Kloster Frose, die Benediktinerabtei S. Maria u. S. Cyprianus 
in Nienburg a. d. Saale, eine feingliedrige, an westfälischen Geist anklingende frühe 
Hallenkirche nach Vorbild von $. Elisabeth zu Marburg, S. Georg u. Pankratius zu 
Hechlingen folgen. Es kommt die große Zeit der Städte. Neben allerlei Kirchen, unter 
denen freilich niehts Bedeutsames ist, ist das Interesse dem Stadtbild zugewendet. 
Die Renaissance setzt miteiner Reihe von Schlössern: Dessau, Zerbst, Bernburg, Plötzkau, 
Coswig von z. T. großem Format ein, damit eine Anzahl Beispiele deutscher Baukunst 
aus der Zeit vor dem Dreißigjährigen Krieg bewahrend. Aber auch aus der späteren 
Zeit sind bemerkenswerte Zeugnisse künstlerischer Tätigkeit vorhanden. Nicht aus 
dem Süden, sondern aus Holland, dem Land der Oranier holten die protestantischen 
Lande Norddeutschlands neue Kraft. Stadt und Schloß Oranienbaum, die Trinitäts- 
kirche in Zerbst ebenso wie das Schloß Zerbst mit seinem zentralen Turm und statt- 
lichen Treppenhaus gehören hierher. Cornelius Ryckwaert, der Erbauer der Festung 
Küstrin, der Schlösser von Sonnenburg und Schwedt, ist der Architekt, ein Künstler von 
hervorragender, klarer Aufbauenergie. Ein Giovanni Sunnoretti vollendete die Tri- 
nitätskirche, ein Francesco Minetti stattete die Hofkirche in Zerbst aus. Schließlich 
aber war Knobelsdorff, der Meister des friderizianischen Rokokos 1744/8 am Ausbau 
des Zerbster Schlosses tätig. Schloß Dornburg von Joachim Friedrich Stengel ist eine 
hervorragende Leistung, Knobelsdorff wurde auch zum Dessauer Schloß herangezogen. 
Schließlich erblühte ein vornehmer Klassizismus um die Wende des Jahrhunderts 
an dem Schloß zu Wörlitz von Friedrich Wilhelm v. Erdmannsdorff mit dem her- 
vorragenden Englischen Garten. Und in allerneuster Zeit sucht Dessau mit Übernahme 
des Bauhauses aus Weimar und seines Architekten Walter Gropius den modernsten 
Strömungen der Architektur Raum zu geben. Das Buch führt uns, illustriert mit ganz 
ausgezeichneten Abbildungen, ein interessantes Kulturbild vor. Die Architektur, bald 
von Klosterherren, bald von Bürgern, bald von Fürsten und absolutistischen Herr- 
schern geleitet, hat die Oberhand. Weniger ein eigener individueller Künstlerwille 
als vielmehr die geschiekte Zuleitung fremder Kräfte hat hier eine heimatliche Kunst 
geschaffen, von der wir hier ein abgerundetes Bild erhalten. Was innerhalb dieses 
architektonischen Rahmens erstand, wird weniger herausgehoben. 

Ebenfalls im Deutschen Kunstverlag erschienen ist ein kleines Büchlein über 
den ‘Park von Sanssoucı’ von Hans Hurac). Die Gartenanlagen des XVIII. Jahrh. 
aus der großen Zeit der Gartenbaukunst, die mit dem architektonischen Garten ein- 
setzte und zum Landschaftspark und englischen Garten des XIX. Jahrh. überging. Alte 
Ansichten und Pläne werden herangezogen, das heutige Bild im alten Sinne zu ergänzen. 

Aus einer weiteren Serie desselben Verlages der kunstwissenschaftlichen Stu- 
dien, die, ähnlich gut ausgestattet, mit zu dem Besten derart gehören, führe ich an 
Bd. I: ‘Krosrer ELoenAa’ von Hans Kroer@). Das nur als Ruine erhaltene Zister- 
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zienserkloster in Pommern wird einer sorgfältigen Verarbeitung unterzogen. Aus dem 
1171 gegründeten Zisterzienserkloster Dargun flüchteten 1199 die Mönche und siedelten 
sich am Greifswalder Bodden an, als Kloster Eldena oder Hilda, von dem aus später 
die Stadt Greifswald gegründet wurde. Schnell wuchs der Reichtum des Klosters. 
Die älteste Anlage der Klosterkirche am Nordflügel ist eine dreischiffige Pfeilerbasilika 
mit Querschiff und geradem Chor, spitzbogig und dereinst gewölbt. Es stehen nach 
Zerstörungen im XVII. und XIX. Jahrh. nur noch mächtige Backsteinmauern und 
Spitzbogenarkaden der nördlichen Langhauswand. Der Chor wurde später polygonal 
gebrochen erweitert. Auch von den übrigen Teilen der Klosteranlage ist verschiedenes 
erhalten. Der Autor sucht den Aufbau und die Räumlichkeiten zu rekonstruieren, 
indem er auch auf die typisch zisterziensischen Einzelformen der vornehmen Früh- 
gotik ausgeht. Caspar David Friedrich hat die aufragende Ruine öfters zum Thema 
eines Bildes gemacht (Abbildungen im Buch). 

Bd. II bringt ‘HERRENHAUSEN’, die Sommerresidenz der Welfen, von Upo v. 
ALVENSLEBEN (4). Mit großer Sorgfalt wird im ersten Kapitel auf Grund archivalischer 
Studien die Geschichte Herrenhausens auseinandergesetzt; dann geht er ausführlich 
auf die einzelnen Teile, Schloß, Galeriegebäude, Garten, Monbrillant, Fürstenhaus u. a. 
ein. Im dritten Kapitel handelt er von der kunsthistorischen Bedeutung. Er stellt die 
Sonderstellung des von drei Venezianern erbauten Schlosses fest. Lorenzo Bedogni, der 
Erbauer des Schlosses in Celle, Sartorio und Quirini errichteten 1665—-1705 die barocke 
Anlage in der damals dort noch unbekannten Hufeisenform nach dem Garten mit einem 
Abschlußgitter und einer Freitreppe, unter der sich die Durehfahrt befindet. Eher 
Renaissance- denn Barockcharakter ist an der etwas nüchternen Fassade festzustellen 
nach dem Urbild einer venezianischen Villenanlage im Palladiostil, wie er dann in Schloß 
Hundisberg seine vielleicht beste Prägung im Norden gefunden hat. Auch die innere Aus- 
stattung und die Fresken des Galeriegebäudes gehören venezianischen Malern und Stuk- 
kateuren im dekorativen Freskenstil der Zeit. Tommaso Giusti schmückte die Säle mit 
reichen Fresken mythologischen Inhalts. Wir spüren Nachwirkungen Tintorettos, 
aber auch des michelangelesken Vasari. In dem Galeriegebäude selbst macht sich 
der Einfluß der Franzosen bemerkbar. Louis Remy de la Fosse leitet 1705 diese fran- 
zösische Epoche ein, wie an dem Archivgebäude in Hannover. Der strenge Geist, der 
von Anfang an in Palladios Sinne auf den Anlagen liegt, wird durch Georg Ludwig 
Laves im Sinne des Klassizismus des XIX. Jahrh. in dem neuen klassizistischen Stil 
während der langen Tätigkeit von 1816—64 weiter ausgeprägt. Schloß. Orangerie, 
Monbrillant und Fürstenhaus sind von ihm vollkommen umgeformt. Laves war Schüler 
Jussows, des Erbauers von Wilhelmshöhe und hängt mit der Architektenfamilie der 
de Ry zusammen. Das tempelartige Mausoleum von 1844 ist seine letzte größere 
Leistung. Rauch lieferte seit 1842 die Sarkophage der Königin Friederike und König 
Ernst-Augusts. Außerhalb seiner Tendenz liegen in Herrenhausen nur das palladieske 
Lusthaus des Ministers Goertz (um 1700) und das Wallmoden-Palais von 1781. Zu den 
Gartenanlagen übergehend bringt der Autor einen Exkurs über die Entwicklung der 
Gartenanlage von Leonardo da Vinei bis Le Nötre, dem großen Gartenbaumeister 
von Versailles. Für die Herrenhauser Anlage stellt er vier Phasen fest: 1674 und 1696 
im Sinne des architektonischen Gartens, ein Schema, das seit 1750 von der 'romantisch- 
sentimentalen’ Anlage, seit 1766 von der englischen Anlage im Wallmoden-Garten und 
den Landschaftsgarten, den Schaumburg im XIX. Jahrh. entwarf, abgelöst wurde. 

Als dritter Band der Serie folgt Tuzopor Hrrzer, ‘Das DEUTSCHE ELEMENT 
IN DER ITALIENISCHEN MALEREI DES SECHZEHNTEN JAHRHUNDERTS’ (5). Es ist eine sehr 
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lehrreiche Gegenüberstellung von italienischer und deutscher Kunst. ‘Es tritt der 
Moment ein, wo das national Bedingte seinen großen Tag erlebt, wo es nach Dehios 
Ausdruck aufgerufen wird und selbst hinausgreift und am Entstehen einer neuen Zeit 
und Kunst mitwirkt. Deutschland hat um 1500 diesen seinen Tag erlebt’. Man wird 
nicht ohne weiteres den Satz gelten lassen. Nicht erst 1500, sondern schon längst vorher 
war die nationale deutsche Weise da; nur trat um 1500 jene Hochspannung ein, ebenso 
wie in Italien, die damals das ganze Abendland in einem überströmenden Kunstrausch 
zu höchstem Schöpfertum emportrieb. In einem ersten allgemeinen Teil sucht der 
Verf. das Deutsche und das Italienische in ihrer Verschiedenartigkeit festzulegen. 
Nachdem er von dem antikischen Natursinn der Italiener gesprochen hat, der, von 
Mensch und Natur ausgehend, das Kunstwerk als Abbild der Welt gegenüberstellt, 
sagt er: “Der deutsche Künstler sieht die Welt nicht als ein Gegebenes, als eine Fülle 
verschiedener in sich begrenzter und bestimmter Erscheinungen, unter denen dem 
Menschen der Vorrang gebührt, vielmehr ist es sein unbestimmtes und unnennbares 
Gefühl von der Welt, das er allem Erscheinenden mitteilt’. H. redet von der Beseelung 
und von dem Empfinden für Kraft und Bewegung; von dem deutschen Unterordnen 
unter einen beherrschenden Willen —- alles Sätze, die schon zur Diskussion anregen 
können. Er geht auf die ersten Berührungen, auf den Wandel um 1500 ein und redet 
dabei von der ornamentalen Form und schließlich von dem Übergang aus der Form 
im Bild zur Bildform. Auch das Bild wird ein Etwas, ein Wesen, ein Leib mit seinem 
eigenen Lebensprinzip, mit Gesetzen, die nur in ihm Sinn und Geltung haben; dieser 
Charakter des Bildleibes kennzeichnet die Malerei vom Anfang des XVI. bis zum Ende 
des XVIII. Jahrh. Anders gesagt ist es der Übergang vom Plastischen zum Male- 
rischen, vom formplastisch erfaßten Einzelobjekt zur optisch gesehenen Gesamtwelt 
im malerischen Sinne. So spricht H. weiter von der Bildfigur als dem bedeutsamen Ziel 
der Zeit. Eine Reihe anregender Betrachtungen an der Hand von Abbildungen bringt 
vielerlei interessante Einblicke in das Wesen der Kunstgestaltung, wobei auch die 
Antike berücksichtigt ist und H. als Gegensatz hervorhebt, daß ihr ‘jener große 
Träger des Seelischen, des einheitlichen Lebensgefühles fehlt, das Ornamentale’, in 
dem er ‘im Gegensatz zu allem Begrifflichen die absolute Form des schöpferischen 
Dranges’ erblickt. 

Diese Sätze greife ich aus dem Zusammenhang heraus als Dokumente vielfältigen 
Denkens des Autors. Mir will es fast erscheinen, als ob doch zuviel Konstruiertes 
dabei wäre, immerhin vieles, was zum Nachdenken anregt. Wieweit nicht der Urkern 
dieses gegenüber der Antike neuen Wesens die außerordentliche Bereicherung und Er- 
weiterung des Seelenlebens im Christentum ausmacht und in den vielfältigen Varia- 
tionen der Weltanschauung liegt, die von den verschiedenfachen Kulturelementen der 
Völker ausgeht, das möchte ich fragen. All das läßt sich doch auch viel natür- 
licher als fortdauernde Erweiterung künstlerischen Gestaltungsvermögens bezeichnen, 
das, ausgehend von der Einzelbetrachtung, zur Gesamtdarstellung fortschreitet. 
Das, was H. im nächsten Kapitel als deutsches Element festlegt, ist die Erweite- 
rung des Raumbildes. Er bringt Beispiele italienischer Auffassung (Masaccios 
Schattenheilung) und deutscher Art (Witz’ hl. Magdalena und Katharina). ‘Höhe und 
Breite und Tiefe sind bei jenem im Gleichgewicht; der Raum ist als Projektion auf der 
Fläche abgelesen.’ Bei Witz findet der Autor bei aller Unruhe und dem Mangel an 
Harmonie zwischen innerer Bildform und äußerem Format, wie es die Italiener zeigen, 
den langgestreckten Tiefenraum als etwas Lebendiges, wie sich der Raum als 'vehe- 
mente Bewegung, als Strom und Spannung zwischen zwei Polen findet’. Er sieht 
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hier ‘das leibhafte Wesen, den organischen Raumleib, der bis zum XVIII. Jahrh. der 
Kunst eigen ist’. Weiter setzt er auseinander, daß eine ganze Anzahl Momente, die erst 
seit 1500 in der italienischen Kunst auftauchen, schon immer der deutschen Kunst 
eigen sind: so Bewegung, Ornamentales, Zentralisation, Verwandtschaft alles Erschei- 
nenden, Bildfigur. Jedenfalls viel Konstruktives, bei dem man vielleicht am ehesten 
als Gegensatz bezeichnen mag, daß für Italien wie für die Renaissance der Mensch, 
für den Norden der Raum als Ausgangspunkt jedes Gestaltens bezeichnet wird. 

Im zweiten Teil geht der Autor auf das deutsche Element und die einzelnen 
Künstler im besonderen ein. Schon allein die Bildbeispiele, die er bringt, sind inter- 
essant. Mancherlei Gesuchtes ist dabei, am überzeugendsten bleibt aber die Beein- 
flussung der italienischen Kunst durch die Graphik, durch Schongauer und Dürer, 
für die er immerhin eine Anzahl neuer überzeugender Beispiele bringt, wie etwa 
Giorgiones Gewitter im Pal. Giovanelli, Venedig, und Dürer, Johannes, das Buch ver- 
schlingend in der Apokalypse, Tizians frühe Verkündigung und Schongauers Stich, 
Tizians Gloria und Baldungs Himmelfahrt. Ob aber wirklich die Beeinflussung 
soweit ging, daß neben Übernahme gewisser Motive auch eine innere Nachwirkung 
stattgehabt hat, das erscheint mir fraglich. Jedenfalls ist es ein sehr interessantes Buch, 
das allerlei Perspektiven bringt, wenn auch einseitig mit einer deutlichen Überwertung 
des deutschen Elementes. Ich kann auch nicht ohne weiteres die Allgemeingültigkeit 
dessen, was er als deutsches Element bezeichnet, in der gegebenen Form anerkennen. 

Eine weitere Folge von kunsttopographischen Büchern vertreten die bei August 
Hopfer in Burg-Magdeburg erschienenen ‘Deutsche BAUTEN’, herausgegeben von 
Max One). Sie haben wohl ihr Urbild in den ‘Petites Monographies des grands 
édifices de la France’ oder den englischen ‘Cathedrale Series’, zeichnen sich aus durch 
Kürze und Sachlichkeit. Einer scharf umrissenen Baugeschichte folgt eine Besprechung 
der Bauten und der in ihnen enthaltenen Kunstwerke. Zahlreiche ganzseitige Abbil- 
dungen sind diesen Bändchen beigefügt, die in handlichem Taschenformat sehr nütz- 
liche Führer durch die Denkmäler abgeben. Warrer Fries behandelt die Sebaldus- 
kirche zu Nürnberg, KURT GERSTENBERG die Lorenzkirche ebenda, WALTER BUR- 
MEISTER Dom und Neumünster von Würzburg, Hans Reınnarp das Münster zu 
Basel, WERNER UracH den Dom zu Bamberg, Herman Giesau den Dom zu Naum- 
burg, Hans Jantzen das Münster zu Freiburg. Weitere Bände sind im Erscheinen 
begriffen. 

In der Serie “Deutsche VoLkskunsr’, die im Delphinverlag in München 
von Erwın RepsLos' herausgegeben wird, sind als zwei weitere Bände IX (West- 
falen) und X (Ostpreußen) erschienen(”). In dem festgelegten Programm wird hier 
ein deutliches Bild von den einfachen Formen der Bauernkunst — denn um sie 
handelt es sich hier — gegeben. R. Urge behandelt im ersten Band zunächst einmal 
die Grundlagen, die geographischen und sozialen Grundbedingungen zur westfälischen 
Volkskunst und geht auf die Art von Siedelung und Hof ein, indem er als ein Charak- 
teristikum der westfälischen Siedelung die Streusiedelung festlegt, wo der Einzelhof 
für sich in der Landschaft liegt und mit anderen zusammen eine Bauernschaft oder ein 
Haufendorf abgibt. Bei größerem Umfang der Einzelhöfe ergibt sich die in Westfalen 
besonders beliebte Wasserburg. Innerhalb einer Umfriedung sehen wir das Bauern- 
haus, dazu Speicher, Backhaus, Schuppen für sich. Das Bauernhaus enthält an der 
schmalen Vorderfront die Wohnzimmer des Bauern, dahinter die Gesinderäume und 
Ställe, die sich auf den langgestreckten Bau in die Tiefe verteilen. Weiterhin wird über 
die verschiedenfache Aufbauart der Fachwerkgiebelbauten, bei der der Wechsel der 
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Farbe eine bestimmte Rolle spielt, gesprochen. Die ornamentale Ausstattung entfaltet 
sich besonders am Tor. Weitere Kapitel über das Hausinnere, die Feuerstelle, die Möbel, 
Geräte, Keramik, Tracht und Schmuck, religiöse Volkskunst folgen, um mit einer Ge- 
samtbetrachtung über den Stil der Volkskunst, dem allüberall der Zweckgedanke zu- 
grunde liegt, abzuschließen. — Karr Herxz CLAsEn packt sein Thema Ostpreußen, dies 
westlichste Kolonialgebiet der Deutschen, ähnlich an. Dabei freilich weniger intim 
auf die Grundbedingungen und Grundformen der Bauernsiedlung eingehend. Es sind 
größere Gehöfte, die hier in -stattlicherer Form auftreten in dem alten Siedelungsland 
des Deutschen Ritterordens. Aus allen Gebieten Deutschlands, besonders auch aus 
den Niederlanden kamen die Kolonisten; auch die Westfalen hatten starken Anteil, 
so daß sich ein ziemlich buntes Bild in der Volkskunst bietet, Memelland und Masuren 
bilden geschlossene Gebiete. So verschieden auch der Hausbau erscheint, in der starken 
Verwendung von Holz, also im Blockhaus, charakterisiert sich die Anlage. Clasen sucht 
die Entstehung der Anlage aus dem um das Rauchhaus sich gruppierenden Aufbau 
der preußischen Litauer zu entwickeln. Reiches Schnitzwerk, besonders auch an den 
Giebelbekrönungen, schmückten die stattlichen Anlagen. Der Autor geht auch auf 
verschiedene Abwandlungen, das Fischerhaus usw. ein, ferner auf Kirche und Fried- 
hof, die zusammen mit der Burg den verschiedenen Streusiedelungen der Kolonisten 
den Rückhalt gaben. Der Holzbau spielt auch hier eine große Rolle. Weitere Kapitel 
gehen auf die Einrichtung des Hauses, Kleingerät, Trachten und Handwerk ein. 
Hinweisen möchte ich auf eine weitere Serie 'NORDDEUTSCHE KUNSTBÜCHER’, 
in Wienhausen (Kr. Celle) erschienen(s). Sie bringen in kleinen mit 10 Tafeln ausge- 
statteten Heften niederdeutsche Bauten oder Kunstwerke, etwa die Stadtkirche in 
Celle, Kloster Wienhausen, Schloß zu Celle, Rathaus zu Bremen, St. Johanneskirche 
in Lüneburg mit historischem Text. Eine andere Folge sind die *‘RHEINISCHEN KUNST- 
BÜCHER’, in Koblenz erschienen(s). Fr. Mıc#zu bringt in Bd. VIII die kurfürstliche 
Burg Koblenz. Die Geschichte der Burg wird uns, begleitet von 12 Tafeln, von ihrem 
Anfange an vorgeführt. Zu diesen Serien — von der bei B. Filser in Augsburg er- 
scheinenden Folge, die besonders Süddeutschland behandelt, war oben in Heft 2 die 
Rede — kommen natürlich noch zahlreiche Einzelpublikationen. So führt DAGOBERT 
Frey ‘Das BURGENLAND’ vor(10). Dieses Grenzland der deutschen Besiedlung nach 
Zurückdrängen des Magyarensturmes wurde auch weiterhin durch die Türken im 
XVL/XVIII. Jahrh. ein Kampfland, wie die zahlreichen Burgen, die das Land ro- 
mantisch beleben, zeigen. Der Autor führt in kurzer Einleitung die wichtigsten Stücke 
historisch vor, 160 Abbildungen auf 80 Tafeln, topographisch geordnet, illustrieren das 
Werk, in dem kurze historische Notizen die weiteren Erklärungen geben. Von den 
Burgen sind, abgesehen von dem ältesten Teil von Lockenhaus, der aus dem XIII Jahrh. 
mit dem viereckigen Bergfrit stammt, Lockenhaus, Landsee und Schlaining als Typen 
mittelalterlicher Anlagen des XV. Jahrh. herauszuheben, das erstere mit einem schönen 
Rittersaal. Unter den Kirchen ist die Hallenkirche in Eisenstadt das stattlichste 
Denkmal spätgotischer Zeit; andere Kirchen wie die in Rattersdorf, Rust, St. Marga- 
reten zeigen verschiedenfache Veränderungen. Die Gotik lebt bis in das XIII. Jahrh. 
weiter, wie die Wallfahrtskirche Maria am Weinberg und verschiedene Schloßkapellen 
erweisen. In der mittelalterlichen Plastik sind die Beziehungen zu Wien erkenntlich. 
Die Renaissance hat nur wenig Spuren hinterlassen. Erst die Gegenreformation und 
das Barock brachten eine bedeutende Belebung der Baukunst in gleicher Weise wie 
in Österreich. Loretto und Frauenkirchen erstehen im Typus der frühbarocken 
Kirche nach entferntem Urbild von Gesü in Rom, aber ohne Kuppel und Querschiff. 
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Die Kalvarienbergkirche in Eisenstadt, die Zentralanlage mit Hängekuppel in Locken- 
haus (1661—-69) und die Servitenkirche in Strotzing bringen das Zentralbauschema 
in typisch barocker, z. T. theatralischer Phantastik ganz im Sinn der üppigen Bau- 
lust der Zeit. Dann hat aber der Schloßbau ähnlich wie in Österreich eine reiche Ent- 
faltung gefunden. Sowohl der frühbarocke Typus der rechteckigen geschlossenen An- 
lage mit Eektürmen — Schloß Eisenstadt bietet das glänzendste Beispiel — wie auch 
der spätbarocke Typus von großer repräsentativer Haltung ist vertreten. Das für Graf 
Harrach 1711 erbaute Halbthurn ist in seiner langgestreckten Planung ähnlich wie 
Göllersdorf die hervorragendste Anlage. Intimer sind die Landhäuser Kittsee und 
Gattendorf, und für den Klassizismus hat die Gartenansicht mit strenger Säulen- 
front von Karl Morcau und der Leopoldinentempel an Schloß Eisenstadt zu gelten. 
Alles in allem bietet sich hier ein durchaus mit deutscher Kultur und Kunstgeschichte 
verknüpftes wesensverwandtes Bild, das das Burgenland als von Österreich aus be- 
siedelte deutsche Ostmark erscheinen läßt. Die zahlreichen Abbildungen ergänzen den 
knappen, sachlichen Text. 

Eine stattliche Monographie, sich jenen anderen über das Straßburger Münster und 
den Bamberger Dom im deutschen Kunstverlag an die Seite stellend, ist WALTER GREI- 
SCHEL, ` DER MAGDEBURGER Dom’ (11). Der Autor beschäftigt sich allein mit dem mittel- 
alterlichen Bau und geht ausführlich auf die Baugeschichte ein, die mit der fest- 
lichen Grundsteinlegung durch Otto I. am 21. Sept. 987 unter Beisein aller namhaften 
Erzbischöfe und Bischöfe statthatte. Teile der östlichen Domgruft und die heute im 
Chor eingemauerten römischen Säulen aus Marmor sind die einzigen Reste diesesältesten 
Baues. Brände vernichteten den Bau, und 1209 erfolgte eine neue Grundsteinlegung 
durch Albrecht II., Erzbischof von Magdeburg. Auf diesen Bau, die gotischen Grund- 
lagen der Choranlage mit Kapellenkranz und Empore, den reichen Schmuck des Chores 
mit seinen herrlichen Kapitellen geht der Autor in weiteren Kapiteln ein. Ein neuer, 
erweiterter Plan entstand. Der Einfluß von Laon ist bemerkbar. Dann aber wurde 1240 
auch dieser Entwurf verworfen, die Emporen verschwanden und mächtige Fenster 
wurden, dem mächtigen Höhendrang der Zeit entsprechend, zunächst im Querschiff 
und dann weiterhin im Langhaus über niedrigen Seitenschiffen aufgeführt. Unter Erz- 
bischof Burchard wurde seit 1310 der Westbau begonnen, aber erst am 22. Oktober 
1363 erfolgte unter großem Pomp die letzte Weihe des endlich fertigen Domes. Auch 
die plastischen Bildwerke bis an das Ende des Mittelalters werden herangezogen. Alles 
Spätere bleibt leider unbeachtet. Man hätte gewünscht, daß die vielfältigen Epi- 
taphia aus dem XVII. Jahrh. auch besprochen würden. Es charakterisiert die zu weit 
gehende Spezialisierung in der deutschen Wissenschaft, daß hier ein Gelehrter allein 
auf das Mittelalter eingestellt ist und nichts von späterer Zeit wissen will. Die Aus- 
stattung mit 144 Tafeln ist ausgezeichnet. 

Ein Kapitel Kunsttopographie machen die Museumskataloge aus. Auch hier ist 
das Gleiche festzustellen, daß man immer noch keine Einheitsform für sie gefunden 
hat. In diesen Tagen traten die namhaftesten Galeriedirektoren zusammen, um über 
diese Vereinheitlichung zu beraten. Zu den kurzen Führern und den ausführlicheren Kata- 
logen mit genauerer Beschreibung der Werke, der Herkunft usw. kommt als modern- 
ster Typus der ausführliche Katälog, der nicht nur jedes Stück abbildet, sondern auch 
bei Gemälden eine genauere Farbenbeschreibung und Charakteristik bringt. Hans 
Posse hat das vor Jahren zum ersten Mal für die Gemäldegalerie des Kaiser-Friedrich- 
Museum in Berlin versucht. Jetzt bringt er auch die Dresdener Galerie(12) und zwar 
zunächst die italienischen Schulen. Man wird wohl nicht umhin können, diese in 
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beiden Publikationen gewählte Form mit kleinen, aber scharfen Abbildungen und 
sorgsam gearbeitetem, sachlichem Text als Muster für alle ausführlichen Gemälde- 
galerie-Kataloge zu nehmen. 

Eine kleine Einzelmonographie über KLOSTER ALPIRSBACH von Gustav FEHL- 
EISEN(13) sei hier als erwünschte Abhandlung über den frühmittelalterlichen Kloster- 
kirchentypus der flachgedeckten Säulenbasilika mit weitausladendem Querschiff an- 
geführt. Die erste 1098 geweihte Anlage zeigte runden Chorschluß und zwei Neben- 
apsiden. Kurz nach 1800 und nach 1400 erfolgten weitere Wandlungen, als wichtigstes 
die Umbildung des Chores zum gotischen Polygonalehor usw. Die Baugeschichte wird 
gründlich bis ins einzelne verfolgt. Leider nur auf die späte Nachbarockzeit eingehend, 
ist Anour Fän, "Dre SCHICKSALE DER KATHEDRALE ST. GALLEN (14), eine spezialistische 
Auseinandersetzung über das, was nach 1773 nach Giov. Casp. Bagnalos Plaeven 
am reichen Bauwerk des Rokoko umgeändert wurde. Denn von der mittelalter- 
lichen Kirche ist nichts mehr da. Die Restaurierungen werden bis in das XIX. Jahrh. 
verfolgt, immerhin ein im einzelnen lehrreiches Beispiel dessen, was die neuen 
Zeiten am Alten umformten. Die Abbildungen bringen aus der Reihe der von 
Wenzinger ausgeführten Stukkaturen lebendig malerische Reliefs aus dem Leben des 
hl. Gallus. 

Auf zwei größere Tafelwerke für Plastik sei hier hingewiesen, sie geben den Typus 
der inventarisierenden, wissenschaftlichen Publikation ab und haben als bedeutsame 
Grundlagen zur weiteren Forschung zu gelten, įm Gegensatz zu jenen mehr an das 
große Publikum sich wendenden führerartigen Werken. Anton UusrıcH behandelt 
die gesamte BILDHAUERKUNST ÜSTPREUSSENS mit sehr ausführlichem, gründlichem 
Text und zahlreichen Abbildungen«15). ADELBERT MATTHAEI beschränkt sich in seinem 
ScHueswiG-Horsrtein(i) umfassenden Tafelwerk auf die Holzplastik bis 1530, bis in 
die Renaissance hinein, d. h. bis zu Brüggemann, dem bekannten Meister des aus den 
Niederlanden übernommenen, kleinfigurigen Holzschnitzaltars. Nochmals sei es be- 
dauert, daß es leider den Deutschen noch nicht gelungen ist, ein einheitliches Format 
für diese Art Publikationen zu finden. Braune und WırsE gaben ein stattliches 
Tafelwerk üder die Plastik Schlesiens heraus. Man denke sich einmal, all diese Ver- 
öffentlichungen träten in der gleichen Form auf und ergäben so eine außerordentlich 
stattliche, zusammenhängende Folge von Bänden. Welch hohen Eindruck würde auch 
das Ausland von der Fülle deutscher Kunst durch ein Jahrtausend gewinnen, während 
jetzt das Werk in viele, allzu verschiedenartige Teile auseinanderfällt, so daß es auch 
von Fachgelehrten nur schwer zu erfassen ist. 


1. Lupwre GroTE, Das LAND ANHALT. 
Berlin, Deutscher Kunstverlag 1929. 6.5024. 

2. Hans Hure, Der PARK von Sans- 
souci. 3. Aufl. Berlin, Deutscher Kunstverlag 
1929. 4.50 RM. 

8. Hans KLOER, KLOSTER ELDENA IN 
Pommern. Mit 32 Tafeln. Berlin, Deutscher 
Kunstverlag 1929. 7.50 AM. 

4. UDO von ALVENSLEBEN, HERRENHAU- 
SEN, SOMMERSITZ DER WELFEN. 46 Tafeln. 
Berlin, Deutscher Kunstverlag 1929. 12 AM. 

5. THEODOR HETZER, DAS DEUTSCHE ELE- 
MENT IN DER ITALIENISCHEN MALEREI DES 
SEOHZEHNTEN JAHRHUNDERTS. Berlin, Deut- 
scher Kunstverlag 1929. 21 AM. 


6. DEUTSCHE BAUTEN, BURG BEI MAGDE- 
BURG, Verlag August Hopfer. Jeder Band 
kartoniert 2 AM, Ganzleinen 3 RN. 


7. Deutsche VOLKSKUNST, HRSG. VON 
Erwın RepsLos. Bp. IX: RupoLr UEBE, 
WESTFALEN. Mit 239 Bildern. Bo. X: KARL 
Heınz CLASEN, OSTPREUSSEN. Mit 230 Bil- 
dern. München, Delphin-Verlag. 7.50 AN. 


8. NORDDEUTSCHE KUNSTBÜCHER, HERAUS- 
GEBER: Ernst Precht. Wienhausen (Kreis 
Celle), Niedersächsisches Bild-Archiv. 


9. RHEINISCHE KUNSTBÜCHER, HRSG. VON 
DER MITTELRHEINISCHEN GESELLSCHAFT ZUR 
PFLEGE ALTER UND NEUER Kunst. HERAUS- 
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GEBER: R. A. Zıcuhner. Bo. VIII: Fr. Mi- 
CHEL, DIE KURFÜRSTLICHE BURG KOBLENZ. 
Koblenz, Rheinische Verlagsgesellschaft. 
2.50 AM. 

10. DAGoBerT Frey, Das BURGENLAND. 
Mit 160 Abbildungen. Wien, Verlag Anton 
Schroll 1929. 6 AM. 

11. WALTER GREISCHEL, DER MAGDEBUR- 
GER Dom. Berlin, Frankfurter Verlagsanstalt 
1929. 22 AM. 

12. Hans Posse, DIE GEMÄLDEGALERIE IN 


13. GEORG FEHLEISEn, DIe BAUTEN DES 
KLosTErs ALPIRSBACH. Leipzig, B. G. Teub- 
ner 1929. Geh. 4 AM. 

14. Aporr Fän, Dis SCHICKSALE DER 
KATHEDRALE St. GALLEN. Einsiedeln, Ben- 
zing & Co. 2.40 AM. 

15. Anton ULBRICH, GESCHICHTE DER BILD- 
HAUERKUNST IN OSTPREUSSEN. Königsberg, 
Graefe & Unger 1928f. 10. Lief. zu 7.50 ZM. 

16. ADELBERT MATTHAEI, WERKE DER 
HOLZPLASTIK IN ScHLESWIG-HoLstEIn BIS 
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Drespen. Bp. I: Irauıener. Berlin, Frank- 


1530. 46 Tafeln. Leipzig, Gilberts Verlag 
furter Verlagsanstalt 1929. 50 AM. 


1928f. 10 Lief. zu 38 Z. 


BILDUNGSWESEN 
Von WILHELM FLITNER 


I. Von theoretischen Arbeiten sei zunächst hingewiesen auf den Band II des 
‘“HANDBUCHS DER PÄDAGOGIK’, das von Herman Nomu und LupwıG Partar heraus- 
gegeben wird (1). Er enthält “die biologischen, psychologischen und soziologischen Grund- 
lagen der Pädagogik’. Der biologische Abschnitt wird durch G. Tugendreich (Berlin) 
dargestellt; der psychologische eingeleitet durch eine ausführliche Darstellung der 
“pädagogischen Menschenkunde’ von H. Nohl, deren Aufriß bereits in der ‘Erziehung’ 
(IV 137) veröffentlicht worden ist; die gegenwärtigen Richtungen der Psychologie 
behandelt Th. Erismann, die seelische Struktur des Kindes W. Peters, die seelische 
Entwicklung Ch. Bühler, die Psychologie des Lernens O. Bobertag, die anormale 
Seelenentwicklung E. Fröschels (Sprachstörungen), Th. Heller (Schwachsinnige), 
R. Thiele (Psychopathen) und O. Kroh (Fehlentwicklungen unterm Gesichtspunkt der 
psychoanalytischen Schulen). Die soziologischen Grundlagen werden von E. Krieck, 
A. Busemann, C. Mennicke, C. Bondy dargestellt. 

Ein neues Handbuch kündigt inzwischen der Verlag R. Oldenbourg in München 
an. Als Herausgeber zeichnen A. BAEUMLER (Dresden), R. Seyrerr (Dresden) und 
O. VOGELHUBER (München). Man wird also auch hier eine wichtige Zusammenfassung 
heutiger pädagogischer Theorie erwarten dürfen. Wenn es erlaubt ist, vor dem Er- 
scheinen Kritisches zu äußern, so muß ein Bedenken gegen den Titel angemeldet 
werden. Das Buch heißt “HANDBUCH DER DEUTSCHEN LEHRERBILDUNG’. Der ange- 
kündigte Inhalt läßt sich nur so verstehen, daß eine ganze Pädagogik hier entwickelt 
werden soll — nicht etwa eine Theorie der Lehrerbildung. Soll jedoch angedeutet 
werden, daß die Studenten der neuen Lehrerbildungsanstalten die Pädagogik in einer 
Art Auswahl studieren sollen, so müßte man diese Tendenz sehr bedauern. Der Pro- 
spekt sagt: “Nicht um das Ganze der Erziehungswissenschaft handelt es sich, sondern 
um den Teil, der zum Berufe des Lehrers in innerster und unmittelbarster Beziehung 
steht.’ Ist es nicht gerade das Ganze, das zum Beruf des Lehrers in Beziehung 
steht? Gewiß gibt es eine Reihe praktischer Fragen, die unter der Voraussetzung 
jenes Ganzen den künftigen Lehrer besonders betreffen und die Gegenstand eines 
solchen Werkes sein könnten; aber gerade dann ist der Titel mißverständlich. Man 
könnte meinen, daß das Studium dieser Teile auf Kosten des Studiums des Ganzen 
vor sich gehen solle. Die neue Lehrerbildung sollte doch endlich auf ein freies Stu- 
dium der Pädagogik gestellt werden, das sich an der Erfahrung, an den quellenmäßigen 
Berichten und theoretischen Werken und an der ganzen gegensätzlichen Literatur 
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entwickeln muß. Dafür sind Handbücher und Lehrbücher als einführende Hilfsmittel 
nur dann brauchbar, wenn sie auch für jedes wissenschaftliche Studium außerhalb der 
Lehrerbildungsanstalten in gleicher Weise gedacht sind. Vielleicht kann der Titel, der 
einen falschen Anklang an eine nun hoffentlich aussterbende Literatur enthält, bald 
durch einen treffenderen ersetzt werden. 

Ein dreijähriges Lehrerstudium ist ja auch vollauf dazu imstande, in das Ganze 
einzuführen. Sogar das zweijährige Studium auf den Pädagogischen Akademien 
Preußens macht den Versuch, von den “Handreichungen’ loszukommen und an die 
Sache selbst heranzuführen, die nur das Ganze der pädagogischen Sachverhalte und 
ihre lebendige antinomische Erörterung, aber keine Auswahl für den Lehrer in den 
Mittelpunkt stellen kann. Es darf vielleicht hingewiesen werden auf den Bericht, den 
die Kieler Pädagogische Akademie herausgegeben hat: * AUFBAU UND ARBEITSWEISE 
EINER PÄDAGOGISCHEN AKADEMIE’(2), in dem in aller Offenheit die Schwierigkeiten 
gezeigt werden, die ein zweijähriges Studium hat, das außer einer wissenschaftlichen 
auch eine selbständige praktische Ausbildung leisten soll. Der Vorzug dieses Kieler 
Systems scheint nun aber gerade darin zu liegen, daß die wissenschaftliche Ausbildung 
nicht zur Dienerin der praktischen gemacht wird, sondern eine selbständige Aufgabe dar- 
stellt mit dem Ziel, von den unvermeidbaren Einseitigkeiten der praktischen Anleitung 
durch die Besinnung zu befreien. Diese Besinnung darf dann niemals in der An- 
eignung eines ausgewählten Kanons von Kenntnissen bestehen, sondern kann nur im 
gemeinsamen Durchdenken spontan erfaßter Probleme bestehen, dem ein selbständiges 
wissenschaftliches Arbeiten nach den Quellen selber zur Seite steht. 

Aus dem Göttinger pädagogischen Seminar liegt wieder eine Reihe von Studien 
vor, in denen der Zusammenhang der von Herman Nomu entwickelten pädagogischen 
Theorie sich immer bestimmter herausbildet. Erıka Horrmann untersucht (Heft 11) 
in einer lebendig geschriebenen und klar und kräftig durchgeführten Studie ‘Das 
DIALEKTISCHE DENKEN IN DER PÄpAGocıK’(). Es wird gefragt, wie die moderne 
Dialektik sich zur Dialektik des deutschen Idealismus verhält und in welcher Form 
beide die Antinomik der Erziehung bewältigen. Die Pädagogik der Aufklärung wird 
als undialektisch bezeichnet. Erst die irrationalistische Sturm- und Drangbewegung 
hat das Bewußtsein der Gegensätzlichkeit des Lebens und so auch der Erziehung ge- 
schaffen. Mit dem Beginn des neuzeitlichen Denkens sind die Eigengesetze der 
Lebensbereiche gesehen worden; die rationalistische Zeit hat die Harmonie dieser 
Bereiche behauptet; danach aber ist deutlich geworden, daß sie unableitbar sind 
und antinomisch zueinander stehen. Die dialektische Methode im Sinne des deutschen 
Idealismus wird angesehen als der Versuch, das irrationale Moment des Widerspruchs 
im Leben in einen Systemaufbau zu bringen; bei Hegel, indem im Denken selbst 
eine metaphysische Lösung des Widerspruchs angenommen wird, bei Schleiermacher, 
indem die Einheit der Gegensätze im religiösen Gefühl gesucht wird. Die Studie ver- 
folgt die Auswirkungen dieser aufgewiesenen Antinomik auf dem pädagogischen Feld. 
Ihre Lösung kann nicht aus einer Synthese, einer Identität abgeleitet, sondern nur durch 
die sittliche Tat selber gewagt werden. Es ergibt sich daraus der Satz: ‘Je echter die 
pädagogische Haltung, desto weniger Dialektik und umgekehrt. Die dialektische 
Methode zerstört die wahre pädagogische Haltung, und wo diese sich behauptet (wie 
bei Schleiermacher), wird die Dialektik zurückgedrängt’. Pestalozzi, der sich gegen die 
dialektisch-systematischen Zeitgedanken am heftigsten wehrt, kommt zum reinsten 
Ausdruck der pädagogischen Haltung. Die Hegelerneuerung der letzten Jahre hat nun 
neue Versuche gebracht, die pädagogischen Antinomien dialektisch zu lösen. Der 
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Versuch von Sturm wird als ein Mißverständnis der dialektischen Methode bezeichnet, 
im Versuch Litts der Zwiespalt nachgewiesen zwischen den Ansätzen Hegelscher 
Dialektik und einem ganz unhegelischen Aufweis der theoretischen Unlösbarkeit der 
Widersprüche; eine ähnliche Unentschiedenheit wird in der Dialektik von Jonas Cohn 
nachgewiesen. ‘Es wird nicht ganzer Ernst gemacht weder mit der Wendung zur Ir- 
rationalität des Lebens, noch mit der Anknüpfung an die Methode Hegels’. ‘Die 
Hegelsche Dialektik ist untrennbar von ihrem metaphysischen Gehalt’ und unverein- 
bar mit der modernen pädagogischen Auffassung, die die Wirklichkeit als antinomisch 
anerkennt. Die katholische Lösung in R. Guardinis Buch vom ‘Gegensatz’ wird dann 
ebenfalls als unannehmbar dargestellt: hier wird der Widerspruch, als unwesentlich 
am Leben, zum bloßen Gegensatz gemildert, da die Heiligung der Welt durch Christus 
und seine Kirche den Widerspruch ausschließt. Mit der Diltheyschen Schule wird den 
Antinomien gegenüber nur das verstehende Beschreiben der widerstreitenden Mo- 
mente als Denkweise anerkannt, die irrationale Ordnung der Widersprüche kann nicht 
logisch überwunden werden, sondern nur durch die sittliche Tat, einen “eigensinnigen 
Schritt’, der die Verletzung einer der Seiten des Lebens als Schuld willig auf sich 
nimmt und die Last der Verantwortung für die Folgen seiner Entscheidung als sein 
Schicksal trägt’. 

Merkwürdigerweise wird diese praktische Lösung nur von ihrer sittlichen Seite 
gesehen. In dem ‘willig auf sich nehmen’ und dem ‘die Folgen als sein Schicksal 
tragen’ ist jedoch schon angedeutet, daß diese ethische Lösung eine metaphysische 
und religiöse bei sich hat, die in diesen Formeln antik-stoisch gefaßt ist, die aber in 
ganz anderem Tiefgang, gerade aus dem vollen Widerspruch des Lebens gefolgert, 
im Protestantismus auch da ist. Gerade durch Pestalozzis Lebensform wird diese 
Lösung dargestellt, dessen jünglinghafte Unfertigkeit (vgl. S. 26) ein anderes Gesicht 
gewinnt, wenn der religiöse Sinn seiner Stellung zu den Widersprüchen des Lebens 
erfaßt wird. Die Stellung zu R. Guardini bedarf dann wohl auch einer Modifikation. 
Guardinis Satz, daß die Dinge nur religiös bezwungen werden können, nicht ethisch 
und praktisch (S. 78), wird durch die Formeln auf $. 85/86 nicht widerlegt. Nur die 
metaphysischen Lösungen selber sind es, die gegeneinanderstehen, es steht aber nicht 
etwa die ethische Lösung der metaphysisch-religiösen gegenüber. 

Die Schrift von GEoRG GeissLeR über ‘Die AUTONOMIE DER PÄDAGOGIK’ 
(Heft 13) u) verfolgt eine Frage, die in den letzten Jahren eine Diskussion entfesselt 
hat, die mit dem Kampf um das Reichsschulgesetz zusammenhing, aber im Kampf 
zwischen Erziehung und Wirtschaft und um die pädagogische Freiheit des Lehrers 
erneut aufzunehmen sein wird. Daß die Erziehung ein selbständiges Lebensgebiet 
ist und also auch eine ihm zugeordnete eigene Theorie besitzt, ist die These der Auto- 
nomie. Die Studie verfolgt die Geschichte dieser These von Rousseau ab bis zu den 
jüngsten Erörterungen. Die Selbständigkeit der Erziehung beruht auf dem Willen 
der Erzieher, dem sich entwickelnden Menschen um seiner selbst willen zu helfen (78). 
Hieraus ergibt sich, daß der Erzieher zunächst diesem Menschen und erst indirekt den 
Sachforderungen der Kultur verpflichtet ist, und von diesem Ansatz aus hat der 
Erzieher eine freie Stellung allen Mächten des Lebens gegenüber, die in die Erziehung 
hineinwirken. Der Erzieher ist primär dem Menschen verantwortlich, in dem “ein 
höheres Leben überhaupt’ zum Durchbruch kommen soll, in dem ferner die Ganzheit 
der geistigen Grundrichtungen zu entwickeln ist und der als Individualität genommen 
werden muß. Dieser gewiß unbestreitbare Satz wird dann Ausgangspunkt zu Forde- 
rungen im Gebiet der Schulorganisation. Hier muß das autonome erzieherische Handeln 
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gesichert werden, und es entsteht die Frage, wer diese Sicherheit leisten soll. Das kann 
heute nur vom Staat mit Erfolg gefordert werden. 

Der Verf. stützt sich dabei auf die jüngst erschienenen Studien von SERGIUS 
Hessen (Handbuch der Pädagogik IV 419 und ‘Die Erziehung’ IV 457 u. 540), in 
denen Hessen das Verhältnis von ‘SCHULE UND DEMOKRATIE’ untersucht. Hessen stellt 
fest, daß die Idee der Demokratie eine Reihe pädagogischer Forderungen enthält, 
und daß diese Forderungen sich abwandeln im selben Maß als sich jene Idee selbst ge- 
wandelt hat. Grundgedanke der Demokratie ist die Sicherung der Freiheit der Person — 
“die Undurchdringlichkeit der Persönlichkeit für den fremden Willen, ihre Fähigkeit, nicht 
nur Werkzeug, sondern immer auch Selbstzweck zu bleiben’. Aus diesem negativen 
Freiheitsbegriff folgte für die Männer der französischen Revolution eine positive Frei- 
heit, die sich im Recht auf Arbeit und auf Bildung äußerte. Das Recht auf Bildung sollte 
durch das staatliche Schulwesen gesichert werden. Die Arbeiten Hessens zeigen die 
Entwicklung dieses Gedankens, der anfangs abstrakt-allgemein gefaßt wurde als Aus- 
bildung aller Menschen nach demselben Schema und durch den gleichen Inhalt nach 
rationaler Methode, und der heute in allen abendländischen Staaten unter einen ver- 
tieften Freiheitsbegriff gestellt wird, wonach die Freiheit des einzelnen nicht gegeben 
sondern aufgegeben ist, demnach in der individuell und sozial differenzierten Welt 
in jeweils anderer Gestalt ermöglicht werden muß. Der demokratische Staat erhält 
dann die Aufgabe, Garant dieser differenzierten aufgegebenen Freiheit und Bildung 
jedes Kindes, also Garant einer so verstandenen pädagogischen Autonomie zu werden. 

Die Studie von Hanna BoEckers (Göttinger Studien, Heft 14) behandelt “Dis 
SITTLICHE ERZIEHUNG DES KLEINKINDES’(5), ebenfalls die Geschichte des Problems 
seit der Aufklärung bis zu dem neuesten Streit zwischen der Fröbelschen und der 
Montessori-Richtung verfolgend und bis zu den ärztlichen Schulen Freuds und Adlers. 
Die Lösung des Problems schließt sich eng an die Pestalozzis an, dessen Grundein- 
sichten in der Sprache des heutigen Denkens ausgedrückt sind. 

Franz ZeuGner behandelt ‘Das PROBLEM DER GEWÖHNUNG IN DER ERrzIE- 
HUNG’ (Heft 12)() und rückt damit einem Prunkstück veralteter Erziehungsweise zu 
Leibe. Der Begriff der Gewöhnung ist besonders in der Erziehung des Kleinkindes, 
der Fürsorge- und Gefängniserziehung und der Militärpädagogik zu Hause. Er ist 
immer mehr aufgefaßt worden als ‘der Vorgang der Ausbildung von Gewohnheiten 
durch die Wiederholung relativ gleicher Eindrücke und der auf dieselben erfolgenden 
Reaktionen’. Die Arbeit weist nach, daß die Annahme einer Gewöhnung, bei der die 
willentliche Mitwirkung des zu Gewöhnenden ausgeschaltet wird, verfehlt ist. Die Ge- 
wöhnung wendet sich eben doch ‘an die Tätigkeit des Werterlebnisses im Zögling 
und rechnet vor allem auf die stabilisierende Wirkung der Werterfassung’ (47). Den 
Anruf des Wertbewußtseins, die Wiederholung und Übung — alles ist in dem weiten 
Begriff der Gewöhnung eingeschlossen, ohne den Willen und das Wertbewußtsein 
ist jedoch die Mechanisation erzieherisch wertlos. Es werden in der Arbeit die einzelnen 
Theorien der Gewöhnung analysiert und die praktischen Mittel der Gewohnheits- 
bildung untersucht. Der Begriff der Gewöhnung wird als pädagogischer Begriff bei- 
behalten, aber aus seiner Verengung auf die bloße mechanische Wiederholung einer 
erstrebten Handlung befreit. Die Arbeit wird für die Fürsorgeerziehung und für die 
Heereserziehung hoffentlich der Anlaß sein, die pädagogischen Mittel, die hier seit alters 
verwendet werden, neu zu durchdenken. 

HEINRICH GRAFFMANNS Arbeit über ‘Die STELLUNG DER RELIGION IM NEU- 
HUMANISMUS’ (7) ist historisch, hat aber systematische Bedeutung dadurch, daß sie 
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die Geschichte des Neuhumanismus als Episode eines dauernden Problems ansieht. 
Die Spannung zwischen Kultur und Religion tritt in unserer Bildungsgeschichte auf 
als Spannung zwischen Antike und Christentum. ‘Die Einigung gelingt immer nur 
für einen historischen Augenblick und wird sofort wieder durch die Verschiedenheit 
der in ihr liegenden Momente gesprengt.’ Die Nachwirkung der neuhumanistischen 
Lösung ist in unserem Schulwesen noch heute zu spüren gewesen, während unser öffent- 
liches Leben bereits über jene Lösung wieder zur Empfindung der Antinomie von Kultur 
und Religion hinweggeschritten ist. Das Problem aber der pädagogischen Bindung 
jenes Gegensatzes ist heute erneut gestellt. 


II. Im Gebiet der Didaktik ist neben das Buch von Eggersdorfer nun ein Versuch 
getreten, der auf den Voraussetzungen der Diltheyschen Schule ruht, durch den 
Beitrag von Erich Weniger über * DIe THEORIE DER BILDUNGSGEHALTE’ (Handbuch 
der Pädagogik III 1—55). Dieser Beitrag gewinnt eine neue Stellungnahme zu allen 
Hauptfragen, die in den letzten Jahren im Gebiet der Didaktik besonders des höheren 
Schulwesens erörtert worden sind. Bisher hat schulorganisatorisch die Theorie Ker- 
schensteiners im “Grundaxiom des Bildungsprozesses’ und inhaltlich die kulturkund- 
liche Richtung die Reformbestrebungen gekennzeichnet. In der Boelitz-Richertschen 
Reform ist beides zusammengenommen, die Gegenbewegung erschien im wesent- 
lichen als eine Verteidigung des alten Schulaufbaus. Die eigentliche Front der Re- 
formpädagogik auf didaktischem Gebiet scheint mir jedoch hier erst im Umriß deutlich 
entwickelt. Das Problem ist der Aufbau des Lehrgefüges der Schule. Dieser Aufbau 
läßt sich nicht gewinnen aus der Psychologie der Interessen und Individualitäten, 
nicht aus einer Theorie von Bildungsgütern, die aus einer ungeschichtlichen Theorie 
der Kulturgüter entwickelt werden könnte; auch nicht aus dem Begriff der formalen 
Bildung (S. 10—22). Im Kampf um den Lehrplan drückt sich vielmehr der Kampf 
der geistigen Mächte aus, die an der Schulerziehung beteiligt sind. Keineswegs können 
etwa die Fachwissenschaften den Lehrplan bauen. Die Aufnahme der Lehrgehalte 
in die Schule, in ihrem Zusammenhang und der damit gesetzten Rangordnung, ist 
vielmehr ein Niederschlag des Bildungsideals. In der Staatsschule macht sich der Staat 
zum Garanten dieser Rangordnung, dadurch erklärt er bestimmte Bildungsideale als 
seine pädagogische Form und muß dann freilich dem Erzieher eine Freiheit mit- 
garantieren, die ihn erst zu einem produktiven Erzieher und freien Bekenner jenes 
Bildungsgedankens macht. Die Bildungsideale übertragen die Ideale des Volkslebens 
in die Form der Bildung. Die Auswahl der bildenden Gehalte ist darum immer durch 
die Gegenwart bestimmt. Das gilt auch für die ‘Erinnerung’, die ‘Kunde’, das ‘Klas- 
sische’, die ihre Bedeutung eben durch die Aufgabe bekommen, die dem heutigen 
Menschen gestellt ist. Für die gegenwärtige Diskussion besonders wichtig sind die Er- 
örterungen, die nachweisen, daß das Lehrfach der Schule nicht als wissenschaftliche 
Propädeutik aufgefaßt werden darf, sondern diese propädeutische Aufgabe nur nebenbei 
und in Grenzen mit bewältigen kann. Die Verirrungen der Kulturkunde werden als 
eine falsche Verwissenschaftlichung des Schulunterrichts aufgewiesen, das tiefere An- 
liegen der deutschkundlichen Bestrebungen — Konzentration aller Besinnung auf 
das gegenwärtige, uns aufgegebene Volksleben — wird wiederhergestellt. 

In diesem Zusammenhang mag hingewiesen sein auf das neuerschienene 4. Heft 
vom “HANDBUCH DES ARBEITSUNTERRICHTS FÜR HÖHERE SCHULEN’, herausgegeben 
von FR. A. JUNGBLUTH, das den 'ARBEITSUNTERRICHT IM DEUTSCHEN’ behandelt.(s) 
Unter den Beiträgen (von E. Drach, W. Schoof, Fr. Brather) gibt der von J. G. Sprengel 
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über die deutsche Dichtung noch einmal in schöner Form die deutschkundliche Po- 
sition wieder, während sich in dem Beitrag von Wilhelm Schneider über den deutschen 
Aufsatz ein besonders sicheres Gefühl für die Reichweite und das Zusammenspiel 
einzelner Lehrformen zeigt. 

Der Wenigersche Aufsatz enthält auch bereits die Richtigstellung eines Streites, 
der in einer Reihe von Aufsätzen im letzten Jahrgang der ‘Erziehung’ ausgefochten 
worden ist und dessen Gegenstand der ‘LITERATURSTREIK DER GROSSTÄDTISCHEN 
MÄNNLICHEN JUGEND’ war. W. SCHÖNBRUNN hatte ("Die Erziehung’ IV 252) die Fest- 
stellung mitgeteilt, daß ein Hauptteil der klassischen Literatur, die in unseren höheren 
Schulen Kanon zu sein pflegt, Teile der Großstadtjugend nicht mehr anspricht, und 
er hatte daraus die Folgerung gezogen, daß der Literaturunterricht sich auf die zeit- 
gemäße Literatur umstellen müsse. H.A.Korrr hat in seinem Aufsatz "Zivıuı- 
SATIONSPÄDAGOGIK’ (ebenda IV 801) diese Schlußfolgerung abgewiesen und gemeint, 
daß eine Jugend, die so sich verhalte, nicht auf die höhere Schule gehöre. Das ange- 
sehnittene didaktische Problem ist also die Stellung des klassischen Gehaltes im Lehr- 
plan. Es haben sich zu der Frage geäußert J. FRANKENBERGER (‘Der Literaturstreik 
der männlichen Jugend’, ebd. IV 420), Fr. Neumann ("Schule und Leben im Lite- 
raturunterricht’, IV 478) und G. RosentuaL ("Der Zusammenhang von Kultur und 
Erziehung im Deutschunterricht der Oberklassen’ IV 632). Auch hier wieder, am deut- 
lichsten bei J. Frankenberger, die Lösung, daß es klassische Gehalte an sich nicht 
gibt, daß klassische Gehalte auf Gegenwart bezogen sind und sich in der Gegenwart 
bewähren müssen. “Die unmittelbare Probe auf Wirkung hat durch den Arbeits- 
unterricht ganz unmittelbar an Schärfe gewonnen, und das ist sehr gut so.’ Die offene 
Reaktion der Jugend gehört zum Unterricht. In der Reaktion der Jugend ist nicht 
mit Korff eine falsche Auslese zu sehen, sondern ein echtes geistiges Anliegen der 
Nachkriegsgeneration, die vielleicht die Aufgabe hat, den “äthetischen Cant’ zu zer- 
stören. “Wenn es diesem sehweigenden Bildersturm gelänge, das deutsche Bildungs- 
philisterium nun wirklich in der Breite auszurotten, dann wäre das eine Leistung 
dieser Generation; damit würde allererst die Voraussetzung für den gebildeten Deut- 
schen der Zukunft geschaffen’ (S. 424). Auf bloßen Kredit hin wird die überkom- 
mene Literatur nicht mehr anerkannt, sie muß sich erneut durchsetzen, und das be- 
deutet, daß sie auf diese Jugend wirken muß. ‘Dichtung als Organ des Lebensverständ- 
nisses, diese realistische Formel Diltheys weist den Weg.’ Wer von Anfang an mit 
der idealistischen Ästhetik arbeitet, wird fremd bleiben. Dem Ausgangspunkt Schön- 
brunns wird also recht gegeben. Erst das neu gesicherte Ergebnis eines arbeitsunter- 
richtlichen Weges kann es sein, wenn die Jugend die Dichtung noch tiefer erfaßt 
als nur als Organ des Lebensverständnisses, wenn in der Dichtung der Klassiker das 
Geheimnis der Form gegenüber dem Leben verständlich wird. Als Beispiel eines sol- 
chen arbeitsunterrichtlichen Weges sei nochmals J. Frankenbergers Beitrag in der 
‘Erziehung’ II (1927)8. 598 genannt. 

Neben dem didaktischen steht das methodische Problem. Auch hier ist aus einer 
verworrenen Debatte der gesamten Reformpädagogik eine neue übergreifende Po- 
sition denkbar. Außer in dem vorsichtigen synthetischen Versuch Eggersdorfers 
(‘Jugendbildung’) liegt auf diesem Gebiet keine neue Gesamtbehandlung vor. Es 
sei darum nur auf weitere Einzelbeiträge hingewiesen, die in einer künftigen geistes- 
wissenschaftlichen Methodik mitzuverarbeiten wären. Auch im methodischen Gebiet 
ist der Beitrag der Ärzte wichtig geworden. ‘DIE PSYCHISCHEN HEILMETHODEN’ 
behandelt ein Sammelwerk, das K. Bırngaum herausgegeben hat(s) und in dem ge- 
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schildert wird das allgemeine Verfahren der Therapie (K. BırygAum), die Methode der 
Suggestion (E. Jolowiez), der Hypnose (G. Heyer), der Psychoanalyse (H. v. Hat- 
tingberg), der Individualpsychologie (E. Wexberg) und abschließend von Arthur 
Kronfeld die ‘PsycHAGoGIK ODER PSYCHOTHERAPEUTISCHE ERZIEHUNGSLEHRE’ 
(5. 868ff.). Im letzten Aufsatz wird deutlich, wie der Arzt zum Erzieher wird und 
die Erziehung als einen ergänzenden Weg der Heilung einsetzen muß. Die ‘Kunst 
der ärztlichen Führung’ oder ‘Psychagogik’ bedient sich aller anderen ärztlichen 
Verfahren mit, umgreift sie aber als Bestandteile einer geistigen Gesamtführung. 
Kronfeld entwickelt die besonderen Grenzen dieses pädagogischen Verhältnisses 
zwischen Arzt und Patient und die besondere pädagogische Zielsetzung. Ganz rous- 
seauisch wird hier als Ziel gesetzt, notwendiges Leiden tragen zu lernen, nur durch 
das Tragen der unvermeidlichen Leiden wird es möglich, das nicht notwendige psycho- 
pathische Leiden zu kurieren (S. 870f.). Das falsche Leiden erwächst aus der Gemein- 
schaft; es gilt, den Patienten zu ermutigen, so daß er sich der Wirklichkeit zuwendet 
und die Gemeinschaftsforderungen zu übernehmen sich getraut. Kronfeld bemüht 
sich nun, eine ‘Neutralität’ des Arztes in weltanschaulich bestimmten Entscheidungen 
zu finden und entdeckt so auf seinem Gebiet das Problem der erzieherischen Autono- 
mie wieder, auch die Notwendigkeit, doch eine Entscheidung anzuregen, die er selbst 
für die richtige hält. Die weltanschauliche Bedingtheit auch der ärztlich-erzieherischen 
Ratschläge wird besonders klar aus den Beispielen, bei denen die Ehescheidung als 
ein Weg zur Heilung zugelassen ist (S. 408)! Als erzieherisches Mittel des Arztes er- 
geben sich die ‘Persuasion’, die “Arbeitstherapie’, die ‘Ermutigung’ und die Auf- 
klärung über die Notwendigkeit der Selbstheilung durch das echte Opfer. Es wird 
deutlich, wie sehr der Arzt hier an die pädagogischen Mittel der Seelsorge -heran- 
geführt wird. 
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Am 81. Juli beging Johannes Kromayer, 
Prof. em. der Alten Geschichte, den 70. Ge- 
burtstag. Der zuerst als Gymnasiallehrer 
im Elsaß, später als Führer einer wissen- 
schaftlichen Expedition zur Erforschung 
antiker Schlachtfelder in Griechenland, 
der Türkei, Italien und Nordafrika, dann 
als Professor an der Universität Czerno- 
witz, 1918—1927 in Leipzig tätige Gelehrte 
ist Autorität auf dem Gebiete der griechi- 
schen und römischen Kriegsgeschichte und 
betätigte sich auf diesem Gebiet vielfach 
in Gegnerschaft zu dem jüngst verstor- 
benen Hans Delbrück. Es gelang ihm, sach- 
kundige Angehörige des deutschen und 
österreichischen Heeres und eine Reihe von 
Historikern zu Mitarbeitern zu gewinnen. 
Auf Grund zahlreicher Einzeluntersuchun- 
gen entstanden die Hauptwerke ‘Antike 
Schlachtfelder’ (4 Bände, 1901—1929) und 
‘Schlachtenatlas zur antiken Kriegsge- 
schichte’ (1922—1929) sowie ‘Heerwesen 
und Kriegführung der Griechen und Rö- 
mer’ (1928), eine Gesamtschilderung, die 
im vorigen Jahrgang dieser Zeitschrift 
(5. 608—611) besprochen worden ist. 
Kromayer lebt seit seiner Emeritierung in 
Berlin. 

Die Ausgrabungen des Deutschen Ar- 
chäologischen Instituts auf Aegina haben 
auf dem Nordwestkap der Insel die Funda- 
mente eines Tymbos von 16 m Durch- 
messer freigelegt, der ursprünglich leer 
war. G. Welter teilt im ‘Gnomon’ (1929 
S. 415) mit, daß dieses monumentale, un- 
mittelbar am Meer Salamis gegenüber ge- 
legene Kenotaph aus der ersten Hälfte des 
V. Jahrh. zweifellos als das Staatsgrab für 
die in der Seeschlacht von 480 gefallenen 
Aegineten anzusehen ist. 

Kürzlich machte die Entdeckung des 
Fragmentes einer vermeintlichen Catull- 
handschrift des VI. Jahrh. in der Biblio- 
thek der Leningrader Akademie der Wis- 
senschaften von sich reden (s. Gnomon 
1929 8. 171£., 415). Es enthält in Unzialen 


die Gedichte 104, 105, 106, darüber in der 
Art eines Palimpsests den Anfang eines 
deutschen Gedichtes aus dem XIII. Jahrh. 
“Der wolf in der schuole’ (J. Grimm, Rein- 
hart Fuchs §. 888). In der letzten Nummer 
der amerikanischen Zeitschrift “Classical 
Philology’ (Juli 1929 §. 294f.) weist Prof. 
B. L. Ullman (Chicago) einwandfrei nach, 
daß es sich um eine, wahrscheinlich auf 
Grund von Th. Heyses Text (in “Catulls 
Buch der Lieder’), vielleicht ursprünglich 
nur zum Scherz[?]von einem Unbekannten 
angefertigte Fälschung handelt, durch die 
sich die beiden russischen Gelehrten Malein 
und Truchanow haben täuschen lassen. 


Am 22. August starb 62jährig der Prof. 
der klassischen Philologie an der Universi- 
tät Leipzig Richard Heinze, für die Alter- 
tumswissenschaft ein ungewöhnlich schwe- 
rer Verlust. Der Dahingeschiedene gehörte 
durch die Feinheit und Besonnenheit sei- 
ner erfolgreichen Forschungen, namentlich 
auf dem Gebiete der römischen Literatur 
und römischen Wesens, anerkanntermaßen 
zu den ersten Philologen seinerGeneration. 
Sein Buch über Virgils epische Technik 
(8. Aufl. 1915) hat das tiefere Verständnis 
des Dichters vielen zum ersten Male er- 
öffnet, seine Erneuerung der Kießling- 
schen Horazausgabe in mehreren, immer 
aufs neue durchdachten Auflagen wird 
auch von den Lehrern der Schule aufs 
dankbarste gewürdigt. Daß ein jahrelang 
vorbereitetes Werk über die Augusteische 
Kultur von ihm nicht zum Abschluß ge- 
bracht werden konnte, muß tief bedauert 
werden. Heinze war seit 1923 (mit Alfred 
Körte) Herausgeber des ‘Hermes’. Auch 
die ‘Neuen Jahrbücher’ betrauern in ihm 
einen hochverehrten Mitarbeiter und 
Freund der humanistischen Jugendbil- 
dung; das in kritischer Zeit von der Schutz- 
gemeinschaft für die höheren Schulen er- 
stattete Gutachten über die "Grundzüge 
der Einheitsschule’ des sächsischen Volks- 
bildungsministeriums (abgedruckt N. Jb. 
1924 LIV 47ff.) stammt aus seiner Feder. 
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Zur Unterbringung der zahlreichen Be- 
stände, welche das Frankfurter Goethe- 
museum aus Raumnot der Öffentlichkeit 
vorenthalten muß, sind jetzt wirksame 
Vorbereitungen getroffen worden. In zwei 
benachbarten, der Stadt Frankfurt gehö- 
renden Häusern sollen außer Verwaltungs- 
räumen Schauräume für Handschriften 
und Kupferstiche eingerichtet werden. 
Auch wird voraussichtlich der dem Muse- 
um als Leihgabe überlassene Willemer- 
nachlaß in einem besonderen Zimmer aus- 
gestellt werden. 


Reichspräsident von Hindenburg hat 
am 28. August die Ehrenschirmherrschaft 
über die Deutsche Volksspende für Goethes 
Geburtsstätte übernommen, durch deren 
Ertrag die Unterhaltung des Goethehauses 
und die Fortführung seiner wissenschaft- 
lichen Aufgaben sichergestellt werden soll. 

Die Deutsche Schillerstiftung in Weimar 
veröffentlicht ihren durch den General- 
sekretär Heinrich Lilienfein bearbeiteten 
68. Jahresbericht. Auch im verflossenen 
Jahre vermochte die Stiftung im ganzen 
ihrer Aufgabe, der Not in den deutschen 
Dichter- und Schriftstellerkreisen zu steu- 
ern, gerecht zu werden. 

Das sächsische Ministerium für Volks- 
bildung hat den durch Beschluß des Land- 
tags für 1929 gestifteten Lessingpreis je zur 
Hälfte den Schriftstellern Kurt Arnold 
Findeisen und Friedrich Schnack zuer- 
kannt. 

Das 1. und 2. Heft des neuen Jahrgangs 
des ‘Euphorion’ sind zusammengefaßt als 
Burdach-Festheft zum 70. Geburtstage des 
Gelehrten am 29. Mai 1929 erschienen. 

Die Deutsche Dichter-Gedächtnis-Stif- 
tung hat ein Preisausschreiben erlassen, in 
dem um Beantwortung der Frage ersucht 
wurde, welches neuste Werk vor allem 
würdig sei, dem Gedächtnis des Volkes 
erhalten zu bleiben. Von den 296 einge- 
gangenen Antworten wird an erster Stelle 
Hans Grimms “Volk ohne Raum’ genannt, 
an zweiter das vielumstrittene "Im Westen 
nichts Neues’ von Remarque. 

Die Stadt Essen hat einen Preis von 
3000 AM für den besten Roman über das 
Ruhrgebiet ausgesetzt. 
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Die Fürstlich Stolbergsche Bibliothek zu 
Wernigerode, welche 180000 Bände sowie 
1184 Bände Handschriften umfaßt, ist 
vom 1. August ab für die allgemeine Be- 
nutzung geschlossen worden. Hoffentlich 
gelingt es, den für die Wissenschaft be- 
dauerlichen Beschluß des Fürsten wieder 
rückgängig zu machen. 


AUSLANDSKUNDE 


In Stratford-on-Avon fand am 2. Juli 
die Grundsteinlegung für das neue ‘Sha- 
kespeare Memorial Theatre’ statt. Es liegt 
weithin sichtbar auf einem Hügel und 
bietet Raum für 1000 Personen. Der Bau 
soll im kommenden Winter beendet sein. 

Die Raumschwierigkeiten der Bodleiana 
in Oxford scheinen endlich eine Lösung zu 
finden, die dem architektonischen Cha- 
rakter der Umgebung gerecht wird. Man 
will außerhalb der Stadt ein Repositorium 
für wenig verlangte Literatur schaffen und 
dadurch die Bibliothek entlasten. Un- 
mittelbar neben dem Hauptgebäude soll 
ein stilgerechter Neubau für Spezialbi- 
bliotheken erriehtet werden, der unter- 
irdisch mit der Bodleiana verbunden wer- 
den wird. 

Die schottische Universität St. Andrews 
hat in Wiederaufnahme eines bis in das 
XVIII. Jahrh. bestehenden Brauches‘ Uni- 
versity Regents’ eingeführt. Jeder Stu- 
dent der ‘Liberal Arts’-Fakultät hat einen 
Professor zum ‘Regent’, der sich seiner 
annimmt und für einen geordneten Stu- 
diengang sorgt. St. Andrews ist eine klei- 
nere Universität und kann dem auch in 
Großbritannien als bedrohlich empfunde- 
nen Anschwellen der Studentenziffern und 
der damit verbundenen persönlichen Ent- 
fremdung zwischen Professoren und Stu- 
denten leichter begegnen als große Uni- 
versitäten. 

Die bezeichnende Tatsache, daß zum 
Präsidenten der großen Staatsuniversität 
von Californien kürzlich ein Geschäfts- 
mann ohne akademische Vorbildung ge- 
wählt wurde, ist in den Vereinigten Staa- 
ten viel erörtert worden. Die Tagespresse 
billigte die Wahl überwiegend; die Staats- 
universitäten seien nicht bloß Institute für 
individuelle Bildung, sondern sie hätten 
dem Staate hinreichend gerüstete Männer 
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und Frauen für die Förderung der mate- 
riellen Wohlfahrt des Landes zu liefern. 
Die zweckmäßige Verwendung der für sie 
aufgewendeten Mittel rechtfertige die Be- 
stellung eines Geschäftsmannes zum Lei- 
ter. Andre Kreise empfinden das Ereignis 
natürlich als wirksames Memento in einer 
bedenklichen Entwicklung. 

Unter dem Titel‘ The Realist, A Journal 
of Scientific Humanism’ ist in England 
eine neue Zeitschrift ins Leben gerufen 
worden, die allgemeine Fragen der Kul- 
tur- und Naturwissenschaften behandeln 
und den Gegensatz zwischen den beiden 
Gebieten überbrücken will. Unter denMit- 
arbeitern erscheinen Arnold Bennett, 
Aldons und Julian Huxley, Collingwood, 
Charles Singer u. a. bekannte Namen. Ein 
für die Haltung der Zeitschrift bezeich- 
nender Aufsatz des ersten Heftes ist der 
von Ch. Singer über ‘Scientific Huma- 
nism’. 

O. Jespersen bringt in einer Studie 
“Monosyllabism in English’ (Biennial Lec- 
ture of English Philology, British Acade- 
my, Oxford University Press 1928, 2/-net) 
interessante Beiträge zu der fortschrei- 
tenden Tendenz der englischen Sprache 
zur Bildung und Bevorzugung einsilbiger 
Worte. Trotz dieser Tendenz verkennt J. 
aber nicht die Gegenwirkung, die von dem 
starken Eindringen fremder Elemente und 
von den in der Sprache selbst liegenden 
Grundsätzen mehrsilbiger Wortbildung 
durch Zusammensetzung ausgeht. 

Zu dem Thema ‘Formal Training’ ma- 
chen in dem Augustheft des Londoner 
‘Journal of Education’ (vol. 61, Nr. 721, 
S. 567ff.) mehrere Pädagogen lehrreiche 
Ausführungen. Sie beleuchten das Problem 
einer formalen Bildung durch Lehrgegen- 
stände der höheren Schule auf Grund der 
neueren psychologischen Anschauungen. 


Der Allgemeine Deutsche Neuphilolo- 
genverband gibt Leitsätze zu einer Neu- 
regelung der Prüfungsordnung für das 
höhere Lehramt heraus. Eine Schlußde- 
batte darüber soll auf dem Neuphilologen- 
tagin Breslau, Pfingsten 1930, stattfinden. 
Unter den Leitsätzen ist besonders der Ge- 
danke wichtig, daß der Studierende sich 
für ein Kernfach zu entscheiden habe, zu 


dem methodisch und wissenschaftlich ver- 
bunden Ergänzungsfächer hinzutreten 
sollen. Die Ausbildung der Philologen soll 
wie bisher ganz den Universitäten zu- 
fallen und nicht etwa ganz oder teilweise 
den pädagogischen Akademien. Beachtens- 
wert ist auch die Forderung, daß der Kan- 
didat ‘in dem Kernfach einen Aufenthalt 
von mindestens drei Monaten in dem be- 
treffenden Sprachgebiet nachweist'. 

Die ‘Literarische Welt’ brachte ihre 
zweite Sondernummer über ‘Das moderne 
Frankreich’ heraus (5. Jahrgang, N. 25). 
Aus dem Heft seien hervorgehoben: Klem- 
perer, Die Tradition in der gegenwärtigen 
französischen Literatur; Jaloux, Der junge 
französische Roman; W. Benjamin, Zum 
Bilde Prousts, und Französische Buch- 
chronik. 

Von dem Pariser Germanisten Charles 
Andler ist soeben der 4. Band seines großen 
Werkes über Nietzsche (Nietzsche, Sa vie 
et sa pensée) bei Bossard erschienen. 

Das Buch Remarques ‘Im Westen nichts 
Neues’ ist ins Französische übersetzt wor- 
den (Stock). Von der Übersetzung wurden 
in einigen Wochen 200000 Exemplare ver- 
kauft, eine Anzahl, die bei Übersetzungen 
bisher noch nicht erreicht worden ist. 

Henri Massis hat für sein literarisches 
Schaffen den Literaturpreis der franzö- 
sischen Akademie erhalten. Massis ist 
strenger Katholik. 

Der französische Schriftsteller Georges 
Courteline, dessen bürgerlicher Name 
Moineaux war, ist im Alter von 69 Jahren 
gestorben. Seine modernen Farcen wie 
‘Le gendarme est sans pitié’, "Les gaites de 
l’escadron’, “Le commissaire est bon en- 
fant’, ‘La conversion d’Alceste’ und vor 
allem ‘Boubouroche’ sind über die Gren- 
zen Frankreichs hinaus bekannt geworden. 

Der Literaturkritiker des ‘Temps’, 
Paul Souday, ist gestorben.Er schrieb vom 
Jahre 1912 an seine Kritiken im ‘Temps’ 
über alle bedeutenden literarischen Er- 
scheinungen. In 2 Bänden, “Les Livres du 
Temps’, denen ein 8. Band gerade folgen 
sollte, gab er seine gesammelten Kritiken 
heraus (Verlag Emile Paul). Gesondert 
erschienen von ihm 3 Studien über Gide, 
Proust und Valery, von denen die letzte 
in dieser Zeitschrift (IV, 1928, S. 481 ff.) 
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besprochen worden ist. Souday hat als 
Kritiker stets einen gewissen Rationalis- 
mus gewahrt. Was nach Mystik aussah, 
hat er abgelehnt. 


GESCHICHTE 

Am 14. Juli ist in Berlin Hans Delbrück 
gestorben. Er war der letzte deutsche Hi- 
storiker, der noch die ganze Weltgeschichte 
vom Altertum bis in die neuste Zeit um- 
faßt und in seinen Werken bearbeitet hat; 
wenigesindihm an Umfang des Forschungs- 
gebietes und an Eindringlichkeit der Dar- 
stellung gleichgekommen. Manche seiner 
Aufstellungen und Ergebnisse sind freilich 
nicht ohne Widerspruch geblieben. Seine 
Lieblingsbeschäftigung galt der Kriegsge- 
schichte; durch eine glückliche Verbindung 
militärischer Kenntnisse mit historischer 
Methode hat er den Dilettantismus weg- 
geräumt, der sich gerade auf diesem Ge- 
biete durch schriftstellernde Offiziere breit- 
gemacht hatte; andererseits hat er aber 
auch hervorragende Militärhistoriker wie 
den Grafen Yorck von Wartenburg in 
ihrem Werte anerkannt. Delbrücks *Ge- 
schichte der Kriegskunst’ wird immerdar 
eine hervorragende Leistung bleiben, so- 
viel auch im einzelnen daran auszusetzen 
sein mag; die fortschreitende Wissenschaft 
hat besonders seine Aufstellungen zur an- 
tiken Kriegsgeschichte mit Erfolg bestrit- 
ten. Berühmt sind die Parallelen, die er 
zwischen der perikleischen und frideriziani- 
schen oder zwischen der friderizianischen 
und der napoleonischen Strategie gezogen 
hat; Delbrück erwies sich hier als der echte 
Schüler von Clausewitz. Überhaupt hat er 
gern im Zeitalter der deutschen Freiheits- 
kriege verweilt; seine große Biographie 
Gneisenaus, die auf dem von Pertz und ihm 
gesammelten Materiale in zwei Bänden 
aufgebaut ist, wird stets ein Meisterwerk 
biographischer Kunst bleiben. Auch in der 
Politik hat Delbrück, wie man weiß, sich 
betätigt; die von ihm Jahrzehnte hindurch 
herausgegebenen ‘Preußischen Jahrbü- 
cher’ boten ihm hierzu das notwendige, in 
weiten Kreisen gelesene Organ. Seine Stel- 
lung während des Krieges in der Frage der 
Kriegsziele und nach dem Kriege in der 
Kriegsschuldfrage ist noch in aller Erinne- 
rung. Auch hier hat Delbrück sich als mu- 
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tiger Kämpfer erwiesen, so umstrittenauch 
seine Stellung als Politiker wie als Histo- 
riker sein mag. 

Ferner ist in Heidelberg der ehemalige 
Bibliotheksdirektor Jakob Wille gestorben, 
mit welchem ein hervorragender Vertreter 
der Landesgeschichtschreibung dahinge- 
gangen ist. Er war Pfälzer von Abstam- 
mung, in Frankenthal geboren, und hat 
seine ganze wissenschaftliche Lebensarbeit 
der Geschichte der Kurpfalz gewidmet. Er 
hat die Regesten der Pfalzgrafen bei Rhein 
herausgegeben, hat die Biographie der Li- 
selotte geschrieben, hat die reichen Schätze 
der ehemaligen Bibliotheca Palatina, deren 
deutschsprachlicher Bestandteil ja 1815 
von Rom nach Heidelberg zurückgegeben 
wurde, wissenschaftlich ausgebeutet und 
in zahlreichen Einzeluntersuchungen die 
Geschichte vornehmlich des pfälzischen 
Humanismus bearbeitet. Es ist schade, 
daß er zu der lange geplanten abschließen- 
den Geschichte der Kurpfalz nicht mehr 
gekommen ist. Denn Ludwig Häussers 
Pfalzgeschichte, die 1845 erschien, ist ja ein 
Jugendwerk des großen Historikers, bei 
allem Glanz der Darstellung mit vielen 
Mängeln rascher Arbeit behaftet und dazu 
längst überholt durch die reichen neuen 
Quellen, die ein Jahrhundert geschicht- 
licher Forschung zutage gebracht und be- 
reitgestellt hat. 

Der 100. Todestag von Albrecht Thaer 
hat die “Gesellschaft für Geschichte und 
Literatur der Landwirtschaft’ veranlaßt, 
eine Biographie des großen Begründers der 
wissenschaftlichen Landwirtschaftslehre 
schreiben zu lassen und hiermit Walther 
Simons zu beauftragen (Berlin, Parey 
1929; geb. 14 AM). Leider ist zu dieser 
dankenswerten Aufgabe kein geschulter 
Historiker herangezogen worden. Dem Ver- 
fasser standen reiche Dokumente der Fa- 
milie und des preußischen Staatsarchives 
zur Verfügung; aber die große politische 
Bedeutung, die Thaer im Zusammenhang 
der Hardenbergischen Reform zukommt, 
wird aus dem Buche nicht deutlich; und 
daß es eine geistesgeschichtliche Stel- 
lung des wissenschaftlichen Landbaues — 
zwischen Rationalismus und politischer 
Romantik — gibt, ist dem Verfasser 
überhaupt nicht zum Bewußtsein ge- 
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kommen. Adam Müller, mit dem Thaer die 
große wissenschaftlich-politische Kontro- 
verse geführt hat, ist mit einer halben Zeile 
erledigt. Zu verweisen ist über die ge- 
schichtliche Stellung von Thaer jetzt auf 
F. Schnabel, Deutsche Geschichte im 
XIX. Jahrh. (1929) I 464ff. 

Der Deutsche Caritasverband hat die 
Gesehichte seines Begründers Lorenz 
Werthmann durch Wilhelm Liese dar- 
stellen lassen (Freiburg i. Br., 1929, Cari- 
tas-Verlag). Es ist mehr als nur eine Ge- 
legenheitsschrift, vielmehr ein umfassen- 
des Werk zur Kulturgeschichte um die 
Wende des XIX. zum XX. Jahrh. 

Der Kulturbund des Prinzen Rohan hält 
seine diesjährige Tagung Mitte Oktober in 
Barcelona ab. Auf der Tagesordnung steht 
ein geschichtliches Thema, nämlich * Kul- 
tur und Geschichte’, behandelt von dem 
Staatsrechtslehrer Carl Schmitt. 

In Bingen hat im August eine Ausstel- 
lung stattgefunden, die der bekannten 
Mystikerin Hildegard von Bingen gewid- 
met war. Die einzelnen Lebensstationen 
der Heiligen und Erinnerungsstücke von 
kulturgeschichtlichem Interesse sind darin 
gezeigt worden. 

Die 400-Jahrfeier des Marburger Reli- 
gionsgespräches ist in Marburg am 12. Sep- 
tember feierlich begangen worden, wobei 
der bekannte Heidelberger Kirchenhisto- 
riker Walther Köhler den Hauptvortrag 
gehalten hat. 

Die tschechoslowakische Regierung hat 
beschlossen, auf dem Schlachtfelde von 
Austerlitz ein Erinnerungsdenkmal zu er- 
richten, das naturgemäß nicht nur ein 
historisches Ereignis feiern soll, sondern 
auch eine politische Demonstration dar- 
stellt, indem es diefranzösisch-tschechische 
Verbrüderung zum Ausdrucke bringt. 


KUNST 

Berlin. Hier verstarb im Alter von 71 
Jahren Heinrich Zille. Von seiner sächsi- 
schen Heimat Radeburg bei Dresden hat 
er ein heiter-naives Erzählertalent mitge- 
bracht, das ihn zum trefflichsten Schilde- 
rer des Berliner Volkslebens machte. Durch 
zahlreiche Illustrationen — genannt sei 
nur das Werk “Rings um den Alexander- 
platz’ — gewann er eine große Popularität. , 
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München. Gleichzeitig mit dem großen 
Reklamekongreß veranstaltet München 
eine Plakatausstellung, die eine umfassende 
Zusammenstellung von Plakaten aus allen 
Ländern bringt. Es ist sehr lehrreich, die 
verschiedenfachen Gestaltungen des Pla- 
kates zu vergleichen, wobei man erkennt, 
daß durchaus nicht diejenige Gleichheit 
herrscht, die man bei solch internationa- 
lem Thema anzunehmen berechtigt scheint. 
Auch da haben die verschiedenen Volks- 
individualitäten ihren eigenen Stil. Er- 
wähnt sei nur, daß Amerika, das eigent- 
liche Land der Reklame und des Plakats, 
keineswegs an erster Stelle marschiert, 
sondern mehr wie jedes andere Land in 
äußerlichen Sentimentalitäten verharrt, 
während Deutschland in der linearen Sti- 
lisierung vielleicht am weitesten geht. 

Am 12. September ist mit einer Ge- 
dächtnisfeier eine Feuerbachaustellung er- 
öffnet worden. Auch in Nürnberg, wo der 
Meister gestorben ist, hat man eine Aus- 
stellung mit dem besonderen Thema 
‘Feuerbach und die Musik’ veranstaltet. 

Venedig. Venezianisches Settecento — 
wir nennen die Zeit Rokoko —, eine Aus- 
stellung von außerordentlichen Ausmaßen, 
führt uns die letzte Blütezeit italienischer 
Malerei vor. Wir dürfen uns keinesfalls 
allzugroßen Erwartungen hingeben und 
müssen bedenken, daß diese Kunst doch 
nur der letzte Ausklang größter Gestal- 
tungsenergien für Italien ist. Es ist eine 
Kunst höchsten technischen Raffinements 
und feinster Virtuosität des Farbenauf- 
trages und der Lichtführung. Große 
Lebensprobleme, Weltanschauungsfragen 
bewegten diese Maler nicht mehr. Gewiß 
fällt es auf, daß neben dem delikaten Mei- 
ster der Gesellschaftsmalerei, Guari, von 
dem hervorragende Stücke zu sehen sind, 
auch ein Meister des bürgerlichen Genres, 
Longhi, steht. Aber dieser Longhi, dessen 
künstlerische Qualität in besonderem Maße 
kenntlich wird, malt seine Dienstboten 
u.a. mit gleicher kühler Delikatesse wie 
etwa Watteau seine fêtes champêtres. Ver- 
gessen darf nicht werden, daß diese Aus- 
stellung mit ihren zahlreichen Ansichten 
von Venedig von der Hand der Canaletto, 
Guardi, Longhi, Magnasco, Tiepolo u. a. 
nur die venezianische Feinmalerei vor- 
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führt, daß aber die letzte große Lei- 
stung der italienischen Raumdekoration 
nicht zur Geltung kommt. Darunter leidet 
besonders G. B. Tiepolo, dessen geniale 
Wand- und Deckenmalereien eben fehlen, 
wie es überhaupt der Fluch solcher Aus- 
stellungen ist, daß die dekorativen Werte 
bei den aus den Rahmen gerissenen 
Stücken verloren gehen. Bilder, die in 
glänzend ausgestattete architektonische 
Räume des schwunghaft verklärten Ro- 
koko hineinkomponiert, auf zarteste Licht- 
wirkung hin komponiert sind, werden in 
kahlen Museumssälen unserem Auge allzu 
nahe gerückt. Im übrigen strahlt natürlich 
die heimatliche Umgebung Venedigs gewiß 
ihre besonderen Reize aus. 


RELIGION 


Anfang September tagte der Fort- 
setzungsausschuß der Stockholmer Welt- 
kirchenkonferenzzum erstenmalin Deutsch- 
land, in Eisenach. Damit ist auch auf dem 
Gebiete der kirchlichen Einigungsbewe- 
gung die Kluft, die der Weltkrieg zwischen 
Deutschland und der übrigen Welt aufge- 
rissen hat, überbrückt. Für die Parallel- 
bestrebungen, dieim Weltbund für Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen, in der Lausanner 
Konferenz für Glauben und Verfassung 
und in der Internationalen Jerusalemer 
Missionskonferenz organisatorisch zusam- 
mengefaßt sind, bleibt das gleiche noch 
zu wünschen. Namentlich dem deutschen 
Protestantismus kann diese Berührung 
mit ökumenischem Geist nicht schaden, 
war doch für ihn, aus dem deutschen 
Individualismus heraus, die Gefahr beson- 
ders groß, über der entscheidenden Frage 
des individuellen Heils die Verpflichtung 
zu übersehen, das gesamte menschliche 
Kulturleben im Geiste Jesu Christi um- 
zugestalten. Die Aufgaben, die unsere 
Zeit hier stellt, sind so ungeheuer, daß nur 
entschlossene gemeinsame Arbeit sie be- 
wältigen kann. Hier sollte niemand bei- 
seite stehen. 

Auch die Not, in die die evangelischen 
Wohlfahrtseinrichtungen (Waisenhäuser, 
Kinder- und Altersheime, Krankenhäuser 
usw.) durch den Weltkrieg und die mannig- 


fachen Enteignungen (z. B. in Polen) ge- 
raten sind, zwang zu gemeinsamem Han- 
deln. So tagte in Basel vom 28. bis 25. Au- 
gust die Internationale Konferenz für kirch- 
liche Hilfswerke, die auf weitere 5 Jahre 
die Fortführung der Europäischen Zentral- 
stelle für kirchliche Hilfsaktionen beschloß. 
Auch eine Internationale Finanzgenossen- 
schaft für Protestantenhilfe ist gegründet 
worden. Es gilt ja nicht nur, schon beste- 
hende Anstalten vor dem Zusammenbruch 
zu bewahren, sondern auch verheißungs- 
volle neue evangelische Bewegungen, na- 
mentlich in der Ukraine, in Rumänien und 
der Tschechoslowakei zu unterstützen. 

Die altehrwürdige Wallfahrtskapelle der 
Iberischen Madonna in Moskau ist auf Be- 
fehl der Sowjetregierung bei Nacht und 
Nebel abgerissen worden. In einem einzi- 
gen Gouvernement (Twer) sind 54 christ- 
liche und jüdische Gotteshäuser (darunter 
auch 8 evangelische) gewaltsam geschlos- 
sen worden. Ausweisungen von Geistlichen 
stehen auf der Tagesordnung. Der ‘Bund 
der Gottlosen’ entfaltet eine starke Pro- 
paganda durch Zeitungen, Filme, Museen 
gegen die noch immer im Volke stark ver- 
ankerte Macht der Religion. 

Wie das "Evangelische Deutschland’ 
mitteilt, besteht in Italien eine starke, von 
der Frauenwelt getragene und von der 
Kirche begünstigte Bewegung, ein neues 
Dogma, das die Himmelfahrt Mariä be- 
trifft, zu verkünden: und zwar ‘die dog- 
matische Definition der Aufnahme der 
Jungfrau und Mutter Maria in den Himmel 
mit Leib und Seele, und zwar vollständig 
und unversehrt, nach ihrem Übergang vom 
Leben zum Tode, dem sich auch ihr gött- 
licher Sohn unterzogen’. Zur Begründung 
wird auf folgendes hingewiesen: “Jener 
Körper, der das lebendige Tabernakel des 
Erlösers der Menschheit gewesen; jene 
menschliche Hülle, die die Kunst aller Völ- 
ker uns in wunderbarer Vision der Linien 
und Haltung als Ausdruck der wahren 
göttlichen Schönheit überliefert hat, muß 
vom Schöpfer schon ab origine vom zer- 
störenden Gesetz der Materie bewahrt und 
noch vor dem letzten Gericht der ewigen 
Unverweslichkeis teilhaftig geworden sein.’ 


——e — 
(26. September 1929), 


SEHR VEREHRTER LIEBER HERR ILBERG! 


E dem Augenblicke, wo Sie mit Ausgabe dieses Heftes Ihre lange, 
segensreiche Tätigkeit als Herausgeber dieser Zeitschrift beenden, 
ist es den unterzeichneten Mitarbeitern der Neuen Jahrbücher ein 
Bedürfnis, Ihnen ein Wort des Abschiedes und des Dankes zu sagen. 
Als im Jahre 1898 die „Neuen Jahrbücher für das klassische Alter- 
tum, Geschichte und deutsche Literatur und für Pädagogik“ an die 
Stelle der „Neuen Jahrbücher für Philologie und Pädagogik“ traten, 
übernahmen Sie die Schriftleitung der ersten Abteilung. 27 Jahre 
haben Sie die erste, 9 Jahre daneben auch die mehrfach verwaiste 
zweite Abteilung mit sanfter und doch fester Hand geleitet und der 
Zeitschrift so sehr den Stempel Ihrer Persönlichkeit aufgeprägt, daß 
der Name „Ilbergs Jahrbücher“ den Fachgenossen viel geläufiger ist 
als der offizielle langatmige Titel. Auch als 1925 Name und Ziele der 
Zeitschrift etwas geändert wurden, sind Sie den „Neuen Jahrbüchern 
für Wissenschaft und Jugendbildung‘‘ noch fünf Jahre treu geblieben 
und haben sich bemüht, den bewährten alten Geist mit den neuen 
Aufgaben zu verschmelzen. 

„Der Aufrechterhaltung des vielfach gefährdeten Zusammenhanges 
zwischen Wissenschaft und Schule sollen die Jahrbücher nach Kräften 
und an ihrem Teile dienen‘, so hieß es 1898 in dem Programm deı 
neuen Zeitschrift, und gerade Sie waren besonders berufen, diesen 
Zusammenhang zu wahren, weil Ihr Name in der Wissenschaft eben- 
so hochgeachtet war wie in der Schule. Unausgesetzt waren Sie be- 
müht, alles Wertvolle, das an neuen Ideen und Funden in der Wissen- 
schaft auftauchte, auch den Lesern Ihrer Zeitschrift und damit den 
Lehrern der meisten höheren Schulen Deutschlands zugänglich zu 
machen; galt es doch vielfach auf den Versammlungen der Philologen 
und Schulmänner geradezu als Prüfstein für den Wert eines Vortrages, 
ob Sie sich um ihn für die Jahrbücher bemühten oder nicht. 
Wissenschaft und Schule sind Ihnen in gleichem Maße für Ihre 
Lebensarbeit zu Dank verpflichtet. Dem Schuldienst haben Sie seit 


Jahren entsagt, nun geben Sie auch die Vermittlung zwischen Schule 
und Wissenschaft auf: da ist es uns eine Freude und Beruhigung, 
daß die Wissenschaft Sie nicht losläßt und in ihrem Dienst Ihrer 
noch große und wichtige Aufgaben harren. Möge es Ihnen vergönnt 
sein, noch viele Jahre in voller Frische die wissenschaftlichen Pläne 
ausführen zu können, denen Sie sich jetzt, durch keine anderen 


Pflichten mehr gehemmt, ganz widmen dürfen. 


EMIL ABEGG ZÜRICH : THOMAS OTTO ACHELIS HADERSLEBEN - K. F. ADAMI 
FRANKFURT A. M. + FRANZ ALTHEIM FRANKFURT A. M. : WOLFGANG ALY FREI- 
BURG 1.BR.- HERMANN AMMANN INNSBRUCK : BERNHARD ANKERMANN BERLIN- 
DAHLEM : OTTO APELT DRESDEN - EDUARD ARENS AACHEN -» HANS V. ARNIM 
WIEN » PAUL JOHS. ARNOLD HAMBURG - KARL ARNS BOCHUM - HERMANN 
BARGE WÜRZEN - PH. AUG. BECKER LEIPZIG - NIKOS A. BEES (BEHE) ATHEN 
OTTO BEHAGHEL GIESSEN - WALTER A. BERENDSOHN HAMBURG - ERNST BERG- 
MANN LEIPZIG +» HELLMUT BERVE LEIPZIG - ERICH BETHE LEIPZIG - ERNST 
BICKEL BONN A. RH. » ALFRED BIESE BONN A. RH. - THEODOR BIRT MARBURG 
A. L. +- GOTTFRIED BOHNENBLUST GENF - WALTER BOMBE KÖLN A. RH. : GER- 
HARD BONWETSCH DETMOLD - HELMUT DE BOOR LEIPZIG - FRIEDRICH BÖRTZ- 
LER BREMEN : OTTO BRANDT DRESDEN - KARL BRETSCHNEIDER BERLIN-STEG- 
LITZ - HEINRICH BRÖMSE BERLIN : EWALD BRUHN FRANKFURT A.M. - NICOLAI V. 
BUBNOFF HEIDELBERG - FRITZ BUCHERER HEIDELBERG - WILHELM BÜCHNER 
DARMSTADT » REINHARD BUCHWALD JENA » GERHARD BUDDE HANNOVER 
HEINRICH BULLE WÜRZBURG - KONRAD BURDACH BERLIN - BERNHARD BUSCH 
RHEINE I.W. - ADOLF BUSSE BERLIN - WILHELM CAPELLE HAMBURG - FRANZ 
CHARITIUS HANNOVER + CARL CLEMEN BONN - OTTO CLEMEN ZWICKAU I. S. 
FRANZ CUMONT ROM - ERNST ROBERT CURTIUS BONN - ALBERT DEBRUNNER 
JENA - WERNER DEETJEN WEIMAR » ADOLF DEISSMANN BERLIN-WILMERSDORF 
FERDINAND DENK MÜNCHEN -» LUDWIG DEUBNER BERLIN » MARTIN DIBELIUS. 
HEIDELBERG - KARL DIETERICH LEIPZIG » ERNST V. DOBSCHÜTZ HALLE 
HERMANN DONNER GROSSÖRNER B. HETTSTEDT : FRANZ DORNSEIFF GREIFS- 
WALD - WILHELM DÖRPFELD LEUKAS-ITHAKA - FRIEDRICH DREXEL FRANK- 
FURT A. M. - HANS DREXLER BRESLAU - KARL DÜRR MANNHEIM - ADOLF DYROFF 
BONN : GEORG ELLINGER BERLIN » HORST ENGERT KAUNAS (LITAUEN) - WIL- 
HELM ENSSLIN MARBURG À. L. - EMIL ERMATINGER ZÜRICH » JOHANNES FER- 
BER BERLIN » WILHELM FEHSE SALZWEDEL - PAUL FIEBIG LEIPZIG - OTTO 
FIEBIGER DRESDEN - OTOKAR FISCHER PRAG - PAUL FISCHER STETTIN - WILLI 
FLEMMING ROSTOCK - WILHELM FLITNER ALTONA - ALFRED FRANKE LEIPZIG 
HANS FRIESE GERA : ANTON FUNCK MAGDEBURG - WILHELM GAEDE HANNOVER 
KONRAD GAISER STUTTGART-CANNSTATT -+ JOHANNES GEFFCKEN ROSTOCK 
PAUL GEIGENMÜLLER SCHNEEBERG : ERNST GERLAND BAD HOMBURG V. D. 
HÖHE - FRITZ GEYER BERLIN-HALENSEE : MAX GLATZEL NEUSTADT 0.-8. 
WOLFGANG GOLTHER ROSTOCK : HEINRICH GOMPERZ WIEN - RUDOLF GOETTE. 


BAD SACHSA (SÜDHARZ) - ALFRED GÖTZE GIESSEN - OTTO GRAUTOFF BERLIN 
BERNHARD GROETHUYSEN BERLIN - ALFRED GUDEMAN MÜNCHEN - ADAL- 
BERT HÄMEL WÜRZBURG - FELIX HARTMANN BERLIN-SCHÖNEBERG : KARL 
HARTMANN BAYREUTH - JUSTUS HASHAGEN HAMBURG - HELMUT HATZFELD 
FRANKFURT A.M. + AUGUST HAUSRATH FREIBURGI.BR. +- GERHARD HEINE 
DESSAU-ZIEBIGK - AUGUST HEISENBERG MÜNCHEN : HANNS HEISS FREIBURG 
I. BR. +» SIEGMUND HELLMANN LEIPZIG » RUDOLF HELM ROSTOCK : EDUARD 
HERMANN GÖTTINGEN : PAUL- HERRMANN DRESDEN » KARL HEUSSI JENA 
WILHELM HOLTSCHMIDT ESCHWEILER, KR. AACHEN » HILDEBRECHT HOMMEL 
WÜRZBURG - ISIDOR HOPFNER FELDKIRCH (STELLA MATUT.) VORARLBERG 
PAUL HOPPE BRESLAU - CARL HOSIUS WÜRZBURG : ERNST HOWALD ZÜRICH 
WALTER HÜBNER BERLIN-CHARLOTTENBURG - OTTO IMMISCH FREIBURG I. BR: 
WALTHER JUDEICH JENA » GÜNTHER JACHMANN KÖLN » WERNER JAEGER 
BERLIN + EDUARD VON JAN GREIFSWALD - PAUL JOACHIMSEN MÜNCHEN 
ANDRE JOLLES LEIPZIG - MARTIN JÖRIS LIMBURG A. L. - PAUL JUNKER BERLIN 
ERNST KALINKA INNSBRUCK » JOHANNES KALITSUNAKIS BERLIN » GERHARD 
KALLEN KÖLN : FRITZ KARPF GRAZ - OTTO KERN HALLE - HANS KLAIBER STUTT- 
GART -» VICTOR KLEMPERER DRESDEN » ALFRED KLOTZ ERLANGEN - FRITZ 
KNAPP WÜRZBURG - JOHANNES KOHL BINGEN A. RH. +- JOHANNA KOHLUND 
FREIBURG I. BR. - FRIEDRICH KOEPP GÖTTINGEN : ERNST KORNEMANN BRES- 
LAU - JOSEF KÖRNER PRAG : ALFRED KÖRTE LEIPZIG - WALTHER KRANZ NAUM- 
BURG A. S. + WILHELM KROLL BRESLAU - EMIL KROYMANN BERLIN-STEGLITZ 
JOSEF KUCKHOFF KÖLN - HANS LAMER LEIPZIG - RICHARD LAQUEUR GIESSEN 
ARTHUR LAUDIEN DÜSSELDORF-OBERKASSEL : BERNHARD LAUM BRAUNS- 
BERG 0.-P. + RUDOLF LAUN HAMBURG - JOSEF LEHRL WIEN - HANS LEISEGANG 
LEIPZIG - HEINRICH LEMCKE NAUMBURG A. S. - EUGEN LERCH MÜNCHEN-PASING 
ERNST LEUMANN FREIBURG I. BR. + HANS LIETZMANN BERLIN -» WALTHER 
LINDEN DÖLAU BEI HALLE - EDUARD LISCO GÖTTINGEN - HERMANN LOHRISCH 
WERNIGERODE » PAUL LORENTZ BERLIN-SPANDAU - KARL LOEWER BERLIN- 
WILMERSDORF : EMANUEL LÖWY WIEN - HANS LUCAS BERLIN-CHARLOTTEN- 
BURG : WILHELM LUCKE STETTIN - BERNHARD LUTHER MÜLHEIM (RUHR) 
HEINRICH LÜTZELER BONN - LUDWIG MADER AACHEN - ERNST MAJER- 
LEONHARD FRANKFURT A.M. - WILLY MARKUS RATIBOR O0.-S. + WOLFGANG 
MARTINI DRESDEN » GEORG MAYER ESSLINGEN (NECKAR) » KARL MEISTER 
HEIDELBERG - ARTHUR MENTZ KÖNIGSBERG (PR.) +- PAUL MERKER BRESLAU 
THEODOR A. MEYER STUTTGART : EUGEN MOGK LEIPZIG > HANS MÖRTL 
GRAZ (STEIERMARK) © KARL MRAS GRAZ : RUDOLF MÜNCH HANNOVER 
FRIEDRICH MÜNZER MÜNSTER I. W. +- MATTHIAS MURKO PRAG - HANS 
NACHOD LEIPZIG + ALFRED NATHANSKY WIEN : GUSTAV NECKEL BERLIN 
ALFONS NEHRING BRESLAU - WILHELM NESTLE STUTTGART - FRITZ NEUBERT 
BRESLAU : FRIEDRICH NEUMANN GÖTTINGEN : ERNST NEUSTADT FRANK- 
FURT A.M.: RUDOLF NICOLAI BUCHHOLZ I.SA.- MAX NIEDERMANN NEUCHÂTEL 
(SCHWEIZ) - FERDINAND NOACK BERLIN : EDUARD NORDEN BERLIN-LICHTER- 
FELDE - WALDEMAR OEHLKE GÖTTINGEN - FRIEDRICH OERTEL BONN - OTTO 
OSTERTAG STUTTGART-CANNSTATT - FRIEDRICH PANZER HEIDELBERG - SIEG- 


| 


| 
FRIED PASSOW NAUMBURG A. S. > ALBRECHT PENCK BERLIN - ERICH PERNICE 
| GREIFSWALD - RUDOLF PESTALOZZI ZÜRICH » HEINRICH PETERS GÖTTINGEN 
| | ULRICH PETERS KIEL - ROBERT PETSCH HAMBURG - LUDWIG PFANDL MÜNCHEN 
| FRIEDRICH PFISTER WÜRZBURG - ERNST PFUHL BASEL - HANS PHILIPP BERLIN- 
| FRIEDENAU (STEGLITZ) - OTTO PNIOWER BERLIN - MAX POHLENZ GÖTTINGEN 
I FRANZ POLAND DRESDEN » PAUL RABBOW GÖTTINGEN - ALFRED RAUSCH 
| KÖNIGSBERG I. PR. +- OTTO REGENBOGEN HEIDELBERG > SIEGFRIED REITER 
i} PRAG - RICHARD REITZENSTEIN GÖTTINGEN - HERMANN REUTHER LEIPZIG 
JULIUS RICHTER FRANKFURT A. M. - GERHART RODENWALDT BERLIN - FRITZ 
| RÖRIG KIEL - ARTHUR ROSENBERG BERLIN - CARL RUGE BAUTZEN - ANDREAS 
| RUMPF KÖLN - ARNOLD VON SALIS HEIDELBERG - ERNST SALZMANN STUTTGART 
AUGUST EDLER VON SCHEINDLER MÜRZZUSCHLAG » PAUL SCHMID ALTONA 
| FRANZ SCHNABEL KARLSRUHE » HERMANN SCHNEIDER LEIPZIG - EDUARD 
i SCHÖN HAMBURG - EMIL SCHOTT ULM A. D. - FELIX SCHOTTLAENDER STUTTGART 
| FRIDA SCHOTTMÜLLER BERLIN » OTTO SCHROEDER BERLIN-WESTEND - WIL- 
| HELM SCHUBART BERLIN-STEGLITZ - CARL SCHUCHHARDT BERLIN-LICHTER- 
FELDE - LEVIN L. SCHÜCKING LEIPZIG - ERNST SCHULTZE LEIPZIG - BERTHOLD 
| SCHULZE BERLIN-LICHTERFELDE + WALTHER SCHULZE-SOELDE GREIFSWALD 
WERNER SCHUR BRESLAU - FRIEDRICH SCHÜRR GRAZ + OSKAR SCHÜTZ BREMER- 
| HAVEN - HERMANN SCHWARZ GREIFSWALD - EDUARD SCHWYZER BONN - MAX 
| | SIEBOURG BAD GODESBERG : OTTO STÄHLIN ERLANGEN - WOLFGANG STAMMLER 
| GREIFSWALD + ARTHUR STEIN PRAG - ERNST, STEIN} BERLIN - JULIUS STEIN- 
| | BERGER GÖTTINGEN - GEORG STEINHAUSEN KASSEL - EDUARD STEMPLINGER 
| ROSENHEIM - JULIUS STENZEL KIEL - PAUL STERN LEIPZIG - KARL STRECKER 
BERLIN - FRANZ STUDNICZKA LEIPZIG »- HEINRICH STÜRENBURG DRESDEN- 
LOSCHWITZ - FRANZ STÜRMER BRESLAU - WILHELM SÜSS DORPAT (ESTLAND) 
N HERMANN TARDEL BREMEN » PETER THOMSEN DRESDEN - ANNA TUMARKIN 
| BERN - PAUL UEDING MÜNCHEN-GLADBACH - HEINRICH LUDWIG URLICHS MÜN- 
CHEN « PAUL VERBEEK ANDERNACH A. RHEIN : OSKAR VIEDEBANTT BERLIN- 
Ei CHARLOTTENBURG +» ALFRED VIERKANDT KOHLHASENBRÜCK (BERLIN) - CHRI- 
Fl STIAN WAAS MAINZ-GONSENHEIM » HANSWACHTLER BERLIN-STEGLITZ - ALBERT 
JE MALTE WAGNER BERLIN-WANNSEE - RICHARD WAGNER DRESDEN : JOSEPH 
[ER WALDIS LUZERN - OSKAR WALZEL BONN A. RH. - BORIS WARNECKE ODESSA 
| OTTO WASER ZOLLIKON BEI ZÜRICH - JULIUS WASSNER MAGDEBURG - CARL 
| j WATZINGER TÜBINGEN + GEORG WEICKER PLAUEN » KARL WEIDEL BRESLAU 
l | WILHELM WEINBERGER BRÜNN » OTTO WEINREICH TÜBINGEN » HERMANN | 
WELLER ELLWANGEN A. J. » KARL WELLER STUTTGART - MAX WELLMANN 
POTSDAM - SIMON PETER WIDMANN MÜNSTER I.W. - ALFRED WIEDEMANN BONN 
THEODOR WIEGAND BERLIN » ULRICH VON WILAMOWITZ-MOELLENDORFF 
BERLIN-CHARLOTTENBURG - HANS WILL DARMSTADT + WILHELM WILLIGE 
BAUTZEN - HANS WINDISCH KIEL - FRANZ WINTER BONN » GEORG WISSOWA 
HALLE » HELMUT WOCKE LIEGNITZ - EUGEN WOLF STUTTGART : GUSTAV WOLF 
FREIBURG I. BR. + MAX WUNDT TÜBINGEN - THEODOR ZACHARIAE HALLE A. S. 
KONRAT ZIEGLER GREIFSWALD - THADDÄUS ZIELINSKI WARSCHAU 
HANNS ZWICKER PLAUEN I. V. 


JAHRGANG 1929. SECHSTES HEFT 


NEUES ÜBER DIE PARTHENONMETOPEN 


Von Franz STUDNICZKA 
(Mır ACHT ABBILDUNGEN IM TEXT UND ACHT TAFELN) 


Dem Leserkreis dieser Zeitschrift berichtete der Verfasser unlängst, 1926, 385 
bis 407, über Hans Schraders Phidias und früher, 1912, 241 bis 266, über die eng- 
lische Ausgabe der Skulpturen des Parthenon von A. H. Smith sowie über die ein- 
schlägigen Teile von M. Collignon, Le Parthönon mit den Photographien von 
Boissonas, nebst kleineren Arbeiten aus demselben Gebiet, beide Male mit dem 
Streben, das Verständnis dieser unvergleichlich wichtigen Bildwerke auch selbst 
ein wenig zu fördern. So seien hier noch die seit mehr als einem Jahre vorliegen- 
den “Parthenonstudien’ von Camillo Praschniker besprochen!), dem eben von 
der deutschen Universität Prag nach Jena berufenen österreichischen Archäo- 
logen, der sich vom Beginn seiner wissenschaftlichen Tätigkeit vornehmlich dem 
Kernstück der perikleischen Kunstblüte mit Scharfsinn und Begeisterung widmete. 
Ihm und seinem Verleger Dr. B. Filser wird es verdankt, daß dieser Bericht durch 
die Wiederholung einiger Abbildungen veranschaulicht werden kann. Das Buch 
gilt den Metopen des Tempels, hauptsächlich ihren traurig zerstörten Resten an 
und von der 1687 durch die unselige Pulverexplosion aufs ärgste mitgenommenen 
Nordseite und den nicht besser erhaltenen, aber noch vollständig am Bau gebliebe- 
nen der östlichen Eingangsfront. Die ebenso erhaltene und zerstörte Westseite, 
von der nur Ebersolts z. T. von einem Baugerüst, z. T. von Br. Sauers Strick- 
leiter tapfer, aber mit unzureichendem Erfolg gemachte Photographien und 
Beschreibungen vorliegen?), blieb Praschniker leider unzugänglich. Die von ihm 
geleistete Arbeit ist jedoch noch viel reicher an wertvollsten Ergebnissen, als es 
schon ihr erster Keim, der Aufsatz über die Metopen der Nordostecke in den 
‘ Jahresheften’ von 1911, erwarten ließ. Aufgenommen hat er die weiteren Relief- 
ruinen zumeist schon 1912, den Rest 1925, in eigenen Zeichnungen, die er mit 
bewundernswerter Kühnheit, Ausdauer und Raschheit auf 15 m hoher, oft im 
Winde schwankender Leiter herstellte, wie es das Vorwort erzählt und die ihm 
vorangehende Photographie veranschaulicht (wiederholt auf unserer Taf. I). Trotz 
der ungünstigen Stellung des Zeichners immer nur in der für die Einzelbeobach- 
tung gebotenen Nähe, trotz auch der aus Sparsamkeitsgründen erforderlichen Eile 
machen Zeichnungen wie Beschreibungen den Eindruck größter Treue. Der Ver- 


[Unmittelbar vor der Drucklegung erreicht uns die Trauerkunde vom Tode Franz 
Studniezkas. Er hat dem Herausgeber dieser Zeitschrift vom ersten Bande ihrer Erneuerung an, 
der seine ‘Siegesgöttin’ brachte, als hochverehrter Mitarbeiter getreu zur Seite gestanden und 
fünfzehnmal darin das Wort ergriffen. Nun scheidet er gleichzeitig mit ihm in diesem Hefte. 
Xaioe xal siv Alöew. J. I.) 

1) 1928 erschienen bei Benno Filser, Augsburg/Wien, gr. 8°, 254 S., 27 Tafeln. Gedruckt 
mit Unterstützung der Deutschen Notgemeinschaft der Wissenschaft und der Deutschen 
Gesellschaft der Wissenschaften und Künste für die Tschecho-slovakische Republik. 

2) Americ. Journal of archæol. 1899 ITI, 409ff. A. H. Smith, Sculpt. of the Parth. Text- 
bild 84 bis 94. Vgl. diese Zeitschrift 1912, 258 ff. 
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gleich mit den Boissonasschen Photographien, die das Buch zumeist wiederholt, 
läßt nur vereinzelt geringfügige Verschiebungen der Abstände annehmen. Neue 
Photographien aus der Nähe herzustellen ermöglichte die Leiter nicht. Aufgeben 
mußte, wegen der Gefahr für Mensch und Marmor, selbst Praschnikers Schwindel- 
freiheit und Spannkraft sehr bald den Versuch, den oben gebliebenen Metopen 
lose Bruchstücke anzupassen (S. 183). Weiterzukommen ermöglichten offenbar 
auch nicht die Arbeiten eines so wohlmeinenden Förderers dieser Untersuchungen 
wie des Burgarchitekten Balanos aus Anlaß des von ihm begonnenen Wieder- 
aufbaus der nördlichen Säulenreihe.!) Hoffentlich finden sich doch noch einmal 
die Mittel zur erschöpfenden Aufnahme der kostbaren Reste, namentlich zur Her- 
stellung von Abgüssen, deren es bisher nur von der einzigen verhältnismäßig wohl- 
erhaltenen Metope der Nordseite, der xxxır., und von den zerstörten Platten 
West ı und Ost vır gibt. 

Zu den inzwischen um so wertvolleren Zeichnungen der am Bau verbliebenen 
Metopen fügte unser Verfasser, auch dies erst nach dem Krieg, eine Durchprüfung 
aller in Frage kommenden vom Tempel gelösten Bruchstücke in Athen und London, 
deren wichtigste er in entsprechenden Zeichnungen oder in Photographien bringt. 
Auch die vor dem Unglück des Jahres 1687 für den Marquis de Nointel hergestell- 
ten Zeichnungen der Südmetopen in der Pariser Nationalbibliothek hat er mit 
gutem Erfolge genau nachgeprüft. So bringt er in der Tat mit vollen Händen Neues 
von größtem Belang, wofür ihm unvergänglicher Dank gebührt, ähnlich wie immer 
noch weiland Bruno Sauer für die Aufnahmen der Giebelstandspuren und was sich 
daran schloß. Doch soll deshalb hier noch weniger als in den mir bekannt ge- 
wordenen Anzeigen von Koepp und Koch?) unberücksichtigt bleiben, daß auch 
diese vortreffliche Leistung ihre Mängel hat. Die der Aufnahme des Stoffes viel- 
leicht etwas zu rasch folgende Verarbeitung und Veröffentlichung scheint mir da 
und dort hinter erfüllbaren Wünschen zurückzubleiben. Namentlich die Aus- 
deutung des so gut als möglich dargelegten Sachverhaltes enthält meines Er- 
achtens neben sehr schönen neuen Ergebnissen weittragende Mißgriffe in Haupt- 
punkten. Der Verfasser hat sich eben nicht die Zeit genommen, gewissen in jenem 
Keimaufsatze des Jahres 1911 von anderen übernommenen Grundgedanken zu 
entsagen, obgleich sie in dieser Zeitschrift schon 1912, 265 widerlegt worden waren. 
Wie gern ich sonst Irrtümer meiner alten Darlegung der neuen Belehrung gegen- 
über preisgebe, wird hier mehrfach zur Sprache kommen. 

Nicht durchaus glücklich dünkt mich ferner die Anordnung, Gliederung und 
sonstige Ausgestaltung des Buches. Wie gewöhnlich ist die Folge davon so manche 
Weitschweifigkeit, welche die Wirkung beeinträchtigt und den Kaufpreis steigert. 
Dazu rechnen muß ich doch auch den nochmaligen Abdruck all der hinten auf 
27 Tafeln angehängten Metopenzeichnungen als Textbilder, da doch die losen 


1) Vgl. die Berichte von Praschniker in der Zeitschr. f. Denkmalpflege II 1927, 15ff. und 
von Karo, Die Antike IV 1928, 76ff. 

2) Götting. gel. Anzeigen 1929, 17 bis 31 (Koepp); D.Lit.-Zeitg. 1929, 765 bis 769 (Koch). 
Ich rechne auf Zustimmung, wenn ich nur ausnahmsweise auf die Einzelheiten dieser Be- 
urteilungen verweise. 
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Tafeln überall zum Vergleich herangehalten werden können. So nützlich ferner 
die von einer sachkundigen Dame beigesteuerten Ergänzungsskizzen als Arbeits- 
hilfsmittel gewesen sein mögen: ihre Herausgabe scheint mir überflüssig gemacht 
durch die vereinfachten Umrisse in den Gesamtübersichten der Ost- und Nord- 
metopen, Abb. 133 und 134, die hier, mit beigefügten Ordnungszahlen, noch ein 
wenig verkleinert wiederholt sind (S. 650f. und 642f.). Diese anspruchsloseren, 
derberen Bildchen wirken für mein Gefühl sogar erfreulicher als die ursprünglichen 
Ergänzungsentwürfe mit ihren flauen, oft gar zu meidiasähnlich süßlichen Formen 
und mit manchen antiquarischen Mißgriffen, zum Beispiel den viel zu breiten und 
kurzen Schwertern und je zwei gleichbreiten Schildhandhaben (Abb. 120,121 und 
sonst). Viel Worte zu sparen würde ich mich getrauen durch minder radikales 
Auseinanderhalten der reinen Beschreibungen des Sachverhaltes von seiner Vervoll- 
ständigung und Deutung. Auch ‘motti’ wie “Qç xañòç 6 IIagderov oder ‘O pubes 
domitura deos’ scheinen mir entbehrlich. Mit den durch Vermeidung all solchen 
Überflusses eingesparten Mitteln hätten sich allerhand Druckverbesserungen 
bestreiten lassen, beispielsweise eine Vermehrung der Absätze mit Überschriften. 
Solche vermißt man auch über den einzelnen Seiten, wo sie, irre ich nicht, immer 
üblicher geworden sind. Denn sie erleichtern dem durch ungeheures Anwachsen 
der Literatur sattsam geplagten Fachgelehrten die Übersicht. Ein alphabetisches 
Sachverzeichnis wäre gleichfalls erwünscht. Sein Fehlen büßt zumeist das Buch 
und, wenn es soviel Wertvolles bringt wie dieses, die Wissenschaft. Crede experto. 
Ich unterdrücke solch unliebsam pedantisch klingende Erinnerungen nicht, weil 
mir das Gewissen für diese recht wichtigen Dinge überhaupt der Schärfung be- 
dürftig erscheint. Im gleichen Sinne lasse ich wieder einmal noch ein altes cae- 
terum censeo anklingen. Hinter dem trotz manchem Mißgriff doch recht erfolg- 
reichen Streben unserer Amts- und Geschäftssprache, sich von entbehrlichen 
Fremdwörtern zu reinigen, bleibt die Wissenschaft, ganz besonders die Archäologie, 
unrühmlich zurück. Sie klammert sich selbst an einen so unnützen und oft gerade- 
zu fehlerhaft gebrauchten Ausdruck wie en face statt Vorderansicht oder von vorn 
(z. B. 8.17), Kontur statt Umriß, welchem. Wort unser Verfasser gar noch, im 
Widerspruch mit den romanischen Urbildern, weibliches Geschlecht beläßt. 
Schwarz- und rotfigurige Vasenmaler scheinen mir nur in Winckelmanns-Kneip- 
zeitungen ein Daseinsrecht zu haben. Doch genug der ‘Nörgeleien’. 

Die Übersicht des reichen Inhalts wird hier in der Folge gegeben, die mir für 
das Buch angemessener erscheint als die gewählte, soweit man das beurteilen kann, 
ohne es selbst neu geschrieben zu haben. 


DIE ZERSTÖRUNG DER METOPEN BIS AUF DIE DER SÜDSEITE 

An die Spitze gehört meines Erachtens die zugleich überraschende und über- 
zeugende Feststellung 47ff., daß die weitgehende Zerstörung der Gestalten fast 
aller Metopen der West-, Ost- und Nordseite — hier mit Ausnahme der vollbe- 
kleideten Gestalten xxxır — nicht wie bisher den Witterungseinflüssen, Stein- 
würfen und Schüssen, sondern geflissentlich durchgeführter Abarbeitung mit Werk- 
zeugen zuzuschreiben ist. Nicht ganz so sicher dünkt mich von vornherein die 
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Annahme, solche Arbeit könne nur mit Hilfe eines umfassenden Gerüstes vor- 
genommen sein. Bei hinreichend starkem Antrieb ließe sich wohl denken, dieses 
Zerstörungswerk sei ähnlich auf Leitern durchgeführt wie jetzt in entgegengesetz- 
tem Sinn die Aufnahmen Praschnikers. Da jedoch der frühchristliche Umbau des 
Tempels in eine Kirche allerdings ein Gerüst erforderte, wird dasselbe wirklich 
zugleich jener Reinigung von heidnischer Körperschönheit gedient haben. Er- 
wähnenswert mag es in diesem Zusammenhang immerhin sein, daß sich in einem 
“römischen oder byzantinischen Bauwerk’ in der Unterstadt beim Varvakion der 
Lapithenkopf aus Südmetope vı vermauert fand.) Im wesentlichen freilich blieb 
die Südreihe verschont, nach Praschniker, weil sie seitab lag von dem Hauptweg 
zwischen Parthenon und Erechtheion. Doch läßt sich dafür vielleicht ein anderer 
Grund denken. 

Jetzt verstehen wir erst recht, weshalb sich im Jahre 1674 der Zeichner 
Nointels (den Praschniker wieder Carrey nennt) auf die Südmetopen beschränkte. 
Daß er nur sie und sie in der tatsächlichen Reihenfolge wiedergab, hatte der Ver- 
fasser früher mit seinen Wiener Lehrern bestritten. Jetzt vollendet er die von mir 
in dieser Zeitschrift (1912, 259) begonnene, dann namentlich von H. Sitte, wirk- 
samer als die Leser unseres Buches aus 9. 36 entnehmen können, geförderte Wieder- 
herstellung der alten Ansicht, durch genaue Untersuchung der Zeichnungen selbst, 
namentlich ihrer dreierlei schriftlichen Vermerke auf Vorder- und Rückseiten. Allein 
den so vollends gesicherten Zusammenhang der xxxuı Südplatten für die Füllung der 
großen, zunächst von ıv bis xxn reichenden Lücke der Nordseite auszunutzen, 
verschmäht Praschniker. Er begnügt sich 8. 51 ff. in sorgsamer, wie immer scharf- 
sichtiger Untersuchung festzustellen, welche losen Bruchstücke den Südmetopen, 
den in Marmor und den nur in Zeichnung erhaltenen, anzufügen sind. Entschie- 
denen Widerspruch zu erheben finde ich hier nur gegen die grundlose, mindestens 
übertriebene Zuversicht, womit, nach Schrader, das schöne strenge Reliefköpf- 
chen vom Südabhang der Akropolis dem kleinen Mädchen der uns durch ‘Carrey’ 
bekannten xvin. Metope zugewiesen wird, das sonst alle anderen für zu früh halten 
dürften.?2) Zweck und Ergebnis dieser langen Untersuchung ist es zu ermitteln, 
welche erhaltenen Bruchstücke von der Nordseite herrühren müssen oder können. 
Mit einer Anzahl solcher Trümmer macht sich der Verfasser 3. 87ff. an seine be- 
vorzugte Aufgabe, die lange vorher (8. 5 bis 36) beschriebenen Nordmetopen zu er- 
gänzen, zu deuten und möglichst zu vervollständigen. Daß dies ohne Benutzung 
des wohlbekannten Gefüges der Südreihe geschieht, muß ich, trotz meiner alten 
Anhänglichkeit an das erste Philologengebot ‘Du sollst den Namen Methode nicht 
eitel nennen’, rundweg für unmethodisch erklären. Es widerspricht im allgemeinen 
dem strengen Gleichmaß der altgriechischen Baukunst, im besonderen der Über- 


1) Kuruniotis in der AoxaıoA. pnu. 1913, 199. Ebenda 1923, 1ff. Taf. 1 habe ich den 
Kopf auf den Lapithenknaben der Metope vı aufgesetzt. 

2) Bei Praschniker fehlt sogar ein Hinweis auf Buschor, Skulpt. d. Zeustempels zu Olym- 
pia $.28, dazwischen hat sich Langlotz, Bildhauerschulen 140, 7 u. 144 (zu Taf. 87b) gar 
für nichtattische ‘nordgriechische’ Herkunft des Köpfchens ausgesprochen, freilich kaum mit 
Recht. 
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einstimmung der lückenlos erhaltenen, wenn auch im einzelnen noch so zerstörten 
je vierzehn Ost- und Westmetopen am Parthenon: jede von diesen kürzeren Reihen 
besteht aus Gruppen desselben Kampfes, Giganten und Amazonen, wenn auch 
in verschiedener Gliederung (wovon später). 

Dagegen trennte an der Südseite die je zwölf Platten mit Kentaurenkampf- 
gruppen, wozu nach Analogie des Phigaliafrieses auch die xxı. mit den zwei an ein 
Kultbild geflüchteten Frauen gehört, in der Mitte eine Achtzahl ganz anderen 
Gegenstandes. So ernsthaft ich die gar zu kurze Ablehnung Praschnikers $.89 
gewürdigt habe, muß ich doch an meiner hier 1912, 262f. mit guten Abbildungen 
nach ‘Carrey’ gegebenen Deutung dieser acht Metopen aus der Erechtheussage 
festhalten. Ganz unmöglich ist es jedenfalls, auch diese Zwischengruppe den Ken- 
taurenkämpfen anzuschließen. Man schlage nur Sittes verzweifelten Versuch nach, 
der in einer unserer ersten Fachzeitschriften erschienen ist.!) Erst wird die ein- 
gebildete Notwendigkeit dieser Einheit an der Hand einer mystisch geometri- 
schen Tabelle dargetan, dann die entsprechende Deutung mit halsbrechenden 
Kunststücken durchgeführt. Der schon von Bröndstedt gefundene Ausgangs- 
punkt der meinigen, der sieghafte Zweikampf des Erechtheus gegen Eumolpos in 
der xvı. Metope dicht an der Mitteltriglyphe, bedeutet für Sitte vielmehr Apollon, 
wie er “einem [von wem?) verwundeten Lapithen in äußerster Not mit seiner 
göttlichen Hilfe beispringt’ (S. 223), und demgemäß muß der nach der Zeichnung 
des Vlamen unzweifelhaft männliche Wagenlenker in xv Artemis heißen. Mit Recht 
hat, soviel ich sehe, Praschniker diese einheitliche Deutung der Südreihe ver- 
schmäht. Aber für eine haltbarere bleiben wir ganz auf die geplante Fortsetzung 
seiner Schrift angewiesen. Vorerst glaube ich nicht an die Möglichkeit einer solehen 
Erklärung. 


DIE VERMEINTLICHE EINHEIT DER NORDMETOPEN 

Somit trete ich immer noch an die Nordseite mit der Überzeugung heran, daß 
dort die acht Mittelmetopen gleichfalls einem ganz anderen Gegenstand ent- 
nommen waren als die erhaltenen nach den Ecken zu. Meine frühere Vermutung, 
im Norden habe der Erechtheussage der Südseite die des Kekrops entsprochen, 
läßt sich aus den so spärlichen Resten gewiß 
nicht erweisen, und ich räume gern ein, daß 
auch andere attische Mythen in Frage kom- 
men. In Abrede stelle ich jedoch, daß die be- 
sonders an Malmberg anknüpfenden Ausfüh- 
rungen Praschnikers (6.87 ff.) für die Nordseite 
eine ununterbrochene Reihe von Darstellungen 
aus demselben Vorgang erwiesen haben, aus 
dem dank seiner Untersuchung mehr Platten 
als früher sicher erklärt sind: der Einnahme 
von Ilion. 

Den Ausgangspunkt dieser Gesamtauffas- 


Selene von Vase in Florenz, aus Roscher, 


1) Jahrbuch d. archäol. Instit. XXXII 1917, 215 ff. Lexik. II 3140, 
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Nordmetopen ergänzt, nach Praschniker Abb. 134. 


sung bildet immer noch der Glaube, die Einheit der Nordmetopen, allerdings 
nur von I bis xxıx, werde durch Helios in ı und Selene in xxıx gesichert. Die 
letztere Benennung hat das Buch über die früher noch möglichen Zweifel hinaus- 
gehoben. Die behutsam bergablenkende Reiterin — der gesenkte Pferdekopf 
Abb. 15 ist vom Verfasser im Magazin des Akropolismuseums hinzugefunden — 
gleicht im ganzen der grob angedeuteten Wiedergabe der Mondgöttin am Sockel 
der winzigen Lenormantschen Kopie nach der Athena Parthenos Abb. 72 und 
dem 8.641 wiederholten Vasenbilde. Diesem gleicht es auch darin, daß vor 
der Göttin die Mondsichel dargestellt ist. Nach dem Rest in der Metope war sie 
dort noch klarer als abnehmend gekennzeichnet; also nicht gerade die Aaune) 
oeAıjvn des Zitats aus der kleinen Ilias auf 8. 87. Mindestens ganz unsicher ist 
jedoch, trotz Praschniker §. 94ff., sein Helios in der Nordmetope 1. Zunächst fährt 
ihr Gespann nicht deutlicher ‘empor’ als etwa das ganz oberirdische der x. Ost- 
metope, im Gegensatz zu der xıv. mit dem jetzt unzweifelhaften Helios, dem 
seltsamen Eceknachbar des vermeintlichen, der hier zu beurteilen ist. Für das 
Emporfahren des letzteren ist nicht mehr anzuführen, als daß der Radkreis in 
Praschnikers einleuchtender Ergänzung (hier S. 642) von der Oberkante des 
Epistyls ein wenig, etwa um die Felgenstärke, abgeschnitten ist. Genügt selbst 
das, wie zuzugestehen sein wird, als Ausdruck des Heraufkommens aus der 
Tiefe, dann haben wir immer noch nicht an den Sonnengott, sondern an eine 
Göttin zu denken. Denn das Gewand ist, was der Verfasser nicht verkennt, das 
damals noch unzweideutig weibliche der myronischen und phidiasischen Athenen 
sowie anderer reisiger Frauen, auch Wagenlenkerinnen, und die erhalten ge- 
bliebenen Körperformen werden mindestens als “etwas weichlich’ beschrieben 
(5. 8), im Gegensatze zu dem nackten, straff männlichen Helios nebenan 
in der Ostmetope und darüber im Ostgiebel. An Eos zu denken widerrät das 
Fehlen der Flügel, die auch nur gemalt, wie sie für andere Metopen anzu- 
nehmen sind (Praschniker $. 214), bei dieser Einfügung der Gestalt in den Rahmen 
schwerlich Platz finden würden. So kommt abermals Selene oder wohl besser die 
Nacht in Betracht, deren eine ja im Ostgiebel ihr Viergespann in die Tiefe lenkt, 
während auf dem kaum rein erfundenen Zelthimmel des euripideischen Ion 1150 
dem niedergehenden Sonnengott entsprechend Nyx zweispännig herauffuhr. Ihr 
dunkler Peplos wird einst auch in der Metope den ersten Blick vor Praschnikers 
Mißdeutung bewahrt haben. 

Indes selbst wenn der Helios in Nord ı mehr als erzwungen wäre, bliebe der 
Gedanke unhaltbar, er habe mit der gesicherten Mondgöttin xxıx zusammen eine 
einheitliche Bildfolge, ja gar den ‘ganzen. Fries’ umrahmt (S. 236). Die allbekann- 
ten, auf S. 96f. überblickten Beispiele solcher Zusammenfassung: der Parthenon- 
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Nordmetopen ergänzt, nach Praschniker Abb. 134. 


giebel, die Sockelreliefe der Athena und des Zeus von Phidias sowie einige große 
Gefäßbilder, setzen die zwei Lichtgottheiten selbstverständlich dorthin, wo Ein- 
rahmendes hingehört: an die beiden äußersten Enden der Gestaltenreihen. Es 
heißt der Parthenonkunst eine übel hinkende Verballhornung dieses großen Lieb- 
lingsgedankens des Hauptmeisters ihrer Zeit zumuten, wenn man über besagten 
Rahmen nur an dem einen Ende drei überschüssige Metopen heraushängen läßt. 
Wo gäbe es etwas dazu Vergleichbares? Wohl aber fehlt es nicht an Belegen für 
viel minder weittragenden Sinn von Lichtgottheiten, bloß an dem einen Rande 
kleinerer Bildeinheiten. Nur an dem Nordende des Gigantenkampfes in der xıv. 
Ostmetope fährt Helios aus der Tiefe herauf und gehört da wahrscheinlich allein 
zur Nachbarplatte (S. 651). Nur er taucht auf dem etwas späteren attischen Krater 
zu Bologna links über die Meeresoberfläche auf, unter der Theseus bei Poseidon und 
Amphitrite zu Besuch ist.!) Wenigstens auf einer apulischen Amphora kenne ich 
am rechten Bildrande die Reiterin Selene als weiteren Ausdruck der auch durch 
Fackeln angedeuteten Nacht, in die Medea auf dem Drachenwagen ihren Ver- 
folgern entflieht.?) Ganz entsprechend drückt die Mondgöttin in der Nordmetope 
XXIX aus, wohin die Flucht aus Troja in den beiden Nachbarplatten links von ihr 
geht, und zugleich wohl die Stimmung des fuit Ilium. 

Mit solch eingeschränkter Tragweite der von Praschniker so schön gesicherten 
stimmungsvollen Selene muß und kann gerade er sich begnügen. Denn er hat 
S. 132ff. auf den drei Endmetopen sehr wahrscheinlich die Götter erkannt, deren 
Ratschluß sich weiter links erfüllt, die somit auch zum Untergang von Troja ge- 
hören. Kaum noch fraglich ist diese Deutung von xxxı auf Zeus — dem ich nur 
lieber das Szepter in die erhobene Linke und den Blitz in die gesenkte Rechte 
geben würde — mit der vor ihm stehenden Iris im kurzen Chiton und mit mäch- 
tigen Flügeln. Selbst wenn dieses Gespräch auf dem Ida zu denken ist, wird damit 
für das Raumweiten leicht überspringende Wesen dieser plastischen Reliefkunst 
die geforderte “Einheit des Ortes’ nicht mehr verletzt als, nach Praschnikers Ge- 
samtauffassung, durch das Schiff am Meeresstrand in der ır. Nordmetope (wovon 
später). Ob von dem seiner Botin Aufträge erteilenden Gott eine Bewegung nach 
links, gegen die Iliupersis hin, ausging, das wüßten wir vielleicht besser, wenn die 
scharfsichtig erkannten Reste von zwei Männern in xxx nicht gar so gering wären 
(Abb. 20). Aber die verhältnismäßig wohlerhaltene Eekmetope xxx deutet eine 
solche Bewegung wenigstens mittelbar an (hier Taf. II). Vor der reichbekleideten 
Frau, die rechts auf hohem Fels gleichsam thront, so daß man ihr den Namen Hera 


1) Pfuhl, Malerei und Zeichnung Abb. 590. Roscher, Lexik. d. Mythol. V 1173. 
2) Neapeler Museum Nr. 3221 Heydemann. Abgeb. Archäol. Zeitung 1867 Taf. 224,1; 
Huddilston, Gr. Tragödie im Lichte der Vasenmal. übers. von M. Hense 201f. mit Abb. 26. 
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gönnt, steht ein straffes Mädchen im Athenapeplos, der noch etwas mehr als an 
den der myronischen Athena an derselben Göttin altertümlichere Statuette Nr. 140 
im Akropolismuseum erinnert. Vielleicht ergänzt Praschniker den Kopf richtig 
behelmt, obgleich passende Handattribute fehlen. Den Speer könnte ihr die Sitzende 
in der Rechten bereitgehalten haben, in die mir das 
Spiegelchen hier wenig zu passen scheint. Die andere 
aber entfaltet mit beiden Händen ihren Mantel, um 
ihn sich umzulegen. Dies zeigt noch deutlicher der 
vollständigere, oder vervollständigte, Zustand, worin 
der Kalmücke Feodor das Relief zeichnete (wieder- 
holt in Abb. hierneben). Diesem trefflichen, in Karls- 
ruhe wohlgeschulten Zeichner Elgins, den Prasch- 
niker §. 148f. mit Grund rühmt, widerfährt auf 
8.35 bitteres Unrecht: in die vereinfachte Ergän- 
zung des linken Mantelzipfels wird nämlich ein mehr 

Nordmetope, nach Zeichnung Feodors, als halb entblößter Arm von unförmlicher Größe, 

aus Praschniker, Abb. 26. $ ch ` HR 

auch ohne die nötige Bizepsschwellung, hinein- 

gesehen. Das von Feodor anschaulich wiedergegebene Umlegen des großen Ober- 
gewandes weiß ich, trotz 8. 136, auch heute noch nicht anders zu deuten, 
als daß sich die Göttin, im Einvernehmen mit der Sitzenden, zum Abgang nach 


links rüstet. Gerade Athena hat ja Wichtiges zu tun bei und nach dem Unter- 
gang von Troja. 


NORDMETOPEN AUS DER ILIUPERSIS 


Die erste Deutung von Nordmetopen aus diesem Ereignis war die von Micha- 
elis gefundene des Paares xxıv und xxv auf die Begegnung von Menelaos und 
Helena, begründet auf dem Vergleich der schönen Weinkanne des Museo Gre- 
goriano (Abb. 74), heute noch dem ähnlichsten Bilde. Hier findet Praschniker nur 
ein wenig nachzubessern. Ohne Anhaltspunkt in den Resten ergänzt er das alter- 
tümliche Götterbild, zu dem Helena sich flüchtet, nach der Vase als Palladion. 
Seltsam wirkt der ziemlich müßige Begleiter des Menelaos, wenn sein linker 
Arm, wie es den Anschein hat (Abb. 9 und 75), in die Chlamys gewickelt war, doch 
wohl zur Abwehr eines Feindes. Sollte er unmittelbar vorher mit dem jetzt auf 
sein Weib losstürzenden Atriden gekämpft haben? Dann wäre er ja weniger 
müßig; aber solch eigentümliche Lage müßte klarer ausgedrückt sein. An Stelle 
dieses zweiten Kriegers bietet das erwähnte Gefäßbild die Peitho, die Gehilfin 
der vor Helena schützend hingetretenen Aphrodite mit dem schwebenden Eros. 
Um sie unterzubringen, will Praschniker noch die jetzt fehlende xxvı. Metope 
heranziehen. Dafür bedurfte es einer schwer benennbaren Füllfigur. Auch zeigt 
mir die Bauzeichnung Daltons (hierneben 8.645) mit ihren freilich nur sehr flüchtigen 
Andeutungen der Metopenfiguren gerade in der xxvı. Platte, die er noch oben 
sah, nach der hier wiederholten Vergrößerung Praschnikers deutlich zwei schräg 
nach rechts geneigte, also wohl eher kämpfende Gestalten. Solch eine vereinzelte 
Gruppe wäre in jedem Sinn eine günstige Unterbrechung zwischen dem vorigen 
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und dem nachfolgenden Metopenpaar. Dessen Aufnahme (hier Taf. III u. IV) und 
Deutung ist eines der wichtigsten Ergebnisse der ganzen Arbeit. In der xxvn. 
Platte schreitet unter Vorantritt seines halbwüchsigen Knaben der Krieger Aeneas 
lebhaft nach rechts, umbliekend nach dem langbekleideten, schwerbeweglichen, 
hageren Vater, der dem Sohne die Hand auf die Schulter legt, um mitgenommen 
zu werden, alle im Schutz der Aphrodite am linken Rande. Es ist das reichste 
Figurengedränge von all den Metopen. Mit Recht wird erst in xxvıs, am Ende dieses 
Auszugs, Kreusa erkannt, einem weitern Manne folgend, in dessen vorgehaltenen 
Armen ein mitgeführtes Götterbild vermutet werden muß. Ein Bruchstück davon 
bringt vielleicht Abb. 80. Darauf folgt in xxıx das freie Gefilde mit der schon 
beschriebenen Selene. 

Zurück nach Troja führt uns die längst vom Tempel hinabgeratene Metope D 
bei Michaelis, der Praschniker §. 122 (Abb. hier S. 642) mit unbegründeter Zuversicht 


MN 
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XXI XXIV XXV XXVI 
Nordmetopen, aus einer Bauzeichnung Daltons vergrößert, abgedruckt aus Praschniker Abb. 84. 
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die xxııı. Stelle, vor dem Plattenpaar mit Menelaos und Helena zuweist. Er be- 
zieht sie nämlich, mit Michaelis, auf die dahin passende Wiederfindung der Aithra 
durch die Theseussöhne. Allein die stramme Frau folgt nur zögernd einem weit 
lebhafter voranschreitenden Griechen, der sie am Arm nachzog. In allem Wesent- 
lichen erscheint so ein Menschenalter früher in der schönen Iliupersis der Brygos- 
schale inschriftlich gesichert Polyxena, die dort Akamas zum Opfer führt.!) Ob 
auch der letztere Name für die Parthenonmetope gilt, ist fraglich. Auf Aithra 
jedoch paßt das Relief keineswegs. Dieser alten Großmutter begegnen ihre Enkel 
in vergleichbaren Bildwerken ganz anders, schon in dem noch archaischen Stil 
der Vivenziovase?), erst recht auf dem in polygnotischer Zeit, nicht lange vor dem 
Parthenonbau, bemalten Volutenkrater zu Bologna, dessen Abbildung hier §. 646 
wiederholt wird. Er bietet eine Dreifigurengruppe, die sich tadellos in das Geviert 
einer Metope fügen würde, während Praschniker den anderen Theseussohn mit 
einer unbekannten Füllfigur in eine zweite Platte verweisen muß, der Neigung 


1) Pfuhl, Malerei und Zeichnung Abb. 420 nach Furtwängler und Reichhold, Vasen- 
malerei Taf. 25. Die dort S.118 versuchte Wegdeutung der Beischrift Polyxena scheint mir 
unhaltbar. 

2) Furtwängler-Reichhold I Taf. 34, 184. Baumeister, Denkm. I Taf. 14, 795. 
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entsprechend, an der Nordseite möglichst wenig Einzelmetopen anzuerkennen. 
Dasselbe Vasenbild erinnert indes daran, daß wir in dieser Metopenreihe auch den 
Frevel des Aias an Kassandra vorauszusetzen haben, um so entschiedener als, wie 
bemerkt, das alte Kultbild, zu dem wir Helena flüchten sahen, keineswegs die 
ilische Athena zu sein braucht. Metopenähnlich war das etwas spätere Gemälde 
des Phidiasbruders Panainos an den Schranken vor dem olympischen Zeus. Am 
Parthenon kaum gefehlt haben wird schließlich das Ende des Priamos durch Neo- 
ptolemos, vielleicht in herkömmlicher Weise mit dem des Astyanax verknüpft. 
Doch kann dies schon der Inhalt der bei Dalton als stark bewegt erkennbaren 
Gruppe in xxvI gewesen sein (Abb. hier 3.645). Zu einer von diesen wilden Taten 


paßt der vor seinem Mantel prachtvoll bewegte Mann des athenischen Bruchstücks 
aus der linken Hälfte einer Metope Abb. 47. War doch sein weit vortretender 
linker Fuß auf etwas wie eine Stufe aufgesetzt, und rechts am Bruch verrät ein 
Gewandsaum eine zweite Person. Mit Hinzuziehung dieser damals herkömmlichen 
Gruppen der Iliupersis lassen sich wohl gerade die zwölf Platten füllen, die wir, 
nach Maßgabe der Südseite, hier am Westende der nördlichen jenem in fünfen 
sicher erkennbaren Sagenereignis vorbehalten müssen. Damit, wie unser Buch es 
will, auch noch alle fehlenden Nordmetopen, wenigstens einundzwanzig, auszu- 
füllen, ist ein Beginnen, bei dem selbst dem Verfasser mitunter etwas bange wird, 
zumal da er nicht verkennt, wie wenig hierfür aus dem großen Stimmungsgemälde 
Polygnots zu schöpfen ist (S. 117). 


DIE NORDMETOPEN AN DER OSTECKE 
Auch die von Praschniker in den Metopenruinen am Ostende der Nordseite 
wirklich ermittelten Vorgänge passen so gar nicht in die eigentliche Iliupersis. 
Wohl aber fügen sie sich überraschend zu Ereignissen, die der Einnahme von 
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Troja unmittelbar vorangehen, also im weiteren Sinne dazugerechnet werden 
können. Den vermeintlichen Helios, in Wahrheit eine Wagenlenkerin, auf ı nannten 
wir, im Hinblick auf die Mondgöttin xxıx, lieber Nyx. Das daneben in 11 (hier Taf.V) 
schon 1911 erkannte Schiffshinterteil deutet Praschniker S. 105 durch den Ver- 
gleich mit dem Menelaosschiff am rechten Ende der delphischen Iliupersis Poly- 
gnots. Auch dort stieg, obgleich sonst zur Abfahrt gerüstet wurde, ein Mann noch 
von der Schiffsleiter herab, eine Hydria tragend, wohl um sie für die Reise zu füllen. 
Aber die Fahrtbereitschaft machte der große Maler doch damit klar, daß sich 
neben dem Steuermann Phrontis noch andere Leute in dem Fahrzeug befanden, 
ähnlich wie später in der zur Weiterfahrt bereitbleibenden Argo der Talosvase 
und der Ficoronischen Ciste.t) Hier dagegen sehen wir auch nicht den einen räum- 
lich gut möglichen Mann auf dem Schiff, sondern nur den über seine Leiter Hinab- 
springenden, unbekannt womit in den Händen, und vor ihm einen schon Ab- 
gestiegenen, auch diesen im ganzen vom Fahrzeug abgekehrt. Dies paßt mindestens 
- besser zu ‘einem eben gelandeten als zu einem die Abreise vorbereitenden Schiff. 

Nichts von Heimfahrt ist auch in der rm. Metope zu spüren (hier Taf.VI). Die 
geringen Reste der Person links verraten eine im mäßigen Schreiten leicht zusammen- 
geduckte Haltung mit etwas gehobenem linken Fuß. Sie wird scharfsinnig und 
wenigstens möglich ergänzt nach dem damaligen Typ des Schützen, der die Sehne 
an seinen Bogen spannt (Abb. 81). Er soll aber hier die Waffe vielmehr entspannen 
und so die ‘Abrüstung’ des heimkehrenden Griechenheeres andeuten. Wäre dazu 
ein Bogenschütze geeignet und gar ein barbarisch gekleideter, wie ihn die Ergän- 
zung Abb. 82 (Abb. hier 8.642) gibt, trotz dem klärlich nackten Arm in Abb. 7? 
Jedenfalls verrät diese Gestalt und der gleich ihr nach rechts gewandte Hoplit in 
nichts die Absicht, das Schiff zu besteigen. Nein, auch diese zwei sind vielmehr eben 
gelandet zu denken, nach einer Tagesfahrt zur See, wenn das Gespann auf ı den 
Abend ausdrückt. Sollte es mit dem Bogenschützen seine Richtigkeit haben, dann 
kommt das Schiff von Lemnos und hat als eine der letzten Bedingungen für die 
Einnahme von Ilion Philoktet mit dem Schießzeug des Herakles, womit er Paris 
töten wird, vor Troja gebracht. Freilich, daß er abends schon seine Waffe schuß- 
bereit macht, wäre sehr unwahrscheinlich. Doch können wir getrost diese Brücke 
hinter uns abbrechen. In die wenigen erhaltenen Umrisse der Gestalt mit dem 
Reste des erhoben vorgesetzten Fußes läßt sich — wie Praschniker 5.119 un- 
bewußt einräumt — auch der mit aufgestütztem Stock daherhumpelnde wunde 
Philoktet einzeichnen, ähnlich wie ihn Gemmen wahrscheinlich nach dem Erz- 
bilde des Pythagoras darstellen.?) So wird ihn Athen damals auch schon in dem 
Drama des Aischylos gesehen haben. Im Epos wurde der Kranke nach der Landung 
vor Troja erst von einem der Asklepiossöhne über Nacht geheilt. Trefflich würde 
es in diesen Zusammenhang passen, wenn das von Praschniker hinter der Nord- 
metope 11 hervorgezogene Kopfbruchstück Abb. 6 mit Bart und pilosähnlichem 
Helm einem der Männer in 11 oder ııı gehörte und ihn als Odysseus kennzeichnete. 
Namenlos können diese Gestalten sowenig gewesen sein wie die der eigentlichen 


1) Beides bei Pfuhl, Malerei und Zeichnung Abb. 574, 628; Roscher I 527 und V 33. 
2) Einige bei Springer, Handbuch d. Kunstgesch.!? I Abb. 473; Roscher III 2331f. 
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TIliupersisplatten im östlichen Drittel der Nordseite. Beischriften, die noch für den 
skopadischen Aleatempel in Tegea gesichert sind!), nur bloß gemalte, sind meines 
Erachtens vorauszusetzen, selbst für die vierundzwanzig Kentaurenkampfmetopen 
der Südseite und die vierzehn der Amazonenschlacht im Westen. Dies gestattet 
nicht allein die schriftliche Überlieferung von den einschlägigen Wandgemälden 
des Mikon und Polygnot, auch die Fülle der Namen auf erhaltenen Gefäßen, im 
Kentaurenkampf schon auf der Frangoisvase, im Amazonenkampf des Theseus 
noch auf der schönen Ölflasche von Cumae.?) 

Auf die so mindestens wahrscheinlich gewordene Landung Philoktets müssen 
in den anschließenden Nordmetopen bis zur xır. weitere Voraussetzungen der 
Einnahme von Ilios gefolgt sein. Denken läßt sich, vielleicht noch im Zusammen- 
hang mit dem Schiffe, an die Einholung des Neoptolemos und dann an seine ersten 
Taten, besonders den (im Eurypylos des Sophokles neugestalteten) Kampf mit 
diesem letzten Bundesgenossen der Troer.?) Dann an den Palladionraub des Dio- 
medes und Odysseus, vielleicht mit dem Streite der beiden, welcher das echte und 
welcher ein falsches Kultbildehen gebracht hat. Diese epische Fassung stellt, 
wieder ein Menschenalter früher, eine Schale des Töpfers Hieron dart), wo zu den 
vier die Streitenden trennenden Helden die Theseussöhne Akamas und Demophon 
gehören. Dem letzteren und Buzyges, dem Urahn des Perikles, verdankte Athen 
den Besitz des echten Palladions in einem danach benannten Heiligtum. Auch der 
Bau des hölzernen Pferdes, das in Delphi von Polygnot, die zerstörte Mauer über- 
ragend, gemalt war, läßt sich in einer Metope irgendwie, vielleicht noch unfertig, an- 
gedeutet denken. Ein Menschenalter später bot es auf der Akropolis dem Erzbildner 
Strongylion Gelegenheit zur Verherrlichung attischer Helden. Daneben könnte 
das Schicksal Laokoons dargestellt gewesen sein, etwa wie es nicht so sehr viel 
später unter dem Einfluß des Sophokles das Jattasche Vasenbruchstück erkennen 
läßt.5) Erwähnt sei dazu immerhin das Bruchstück Abb. 57 bei Praschniker mit 
dem Fuß eines Halbwüchsigen neben dem Unterschenkel eines Mannes, obgleich 
es nicht einmal zu einer bestimmten Vermutung ausreicht. Die lose an der Nord- 
seite gefundene Metope A, die nun auch nach der genauen Beschreibung zu Abb. 61 
und 62 des Buches keinen Kentaurenkampf, sondern einen Pferdebändiger zeigt, 
läßt sich in der eben vermuteten Bilderfolge nicht wohl unterbringen. Das auf 
8.127 verglichene Pferd des polygnotischen Gemäldes, welches nach Pausanias 
aussah, als wollte es sich im Staub wälzen, muß bei aller Unklarheit dieser Angabe 
sicher ganz anders vorgestellt werden. Am ähnlichsten ist die Bändigung eines 
Diomedesrosses in der f“nften Heraklesmetope des ungefähr gleichzeitigen “The- 


1) Dugas, Berchmans, Clemensen, Le Sanctuaire d’Al6a Athéna S. 35 Taf. 58E, 88A. — 
I. G. V2, 78, 79. 

2) Monum. d. Lincei XXII Taf. 86/87; Baumeister, Denkm. III Abb. 2151. 

3) Robert, Gr. Heldensage III 2, 1224, worauf auch für die anderen Stoffe hingewiesen sei. 

4) Monum. d. Inst. VI-VII Taf. 22, wiederholt u.a. bei Roscher III 3417, wo 3420f. der 
Anteil des Demophon und Buzyges besprochen ist. Vgl. noch Robert aO. 12371. 

5) Am zugänglichsten im Jahrbuch d. archäol. Inst. XXI 1906, 15 und XXII 139. Vgl. 
Robert aO. 1249. 
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seions’.!) Aber für diesen Helden ungeeignet ist in der Parthenonplatte A die allzu 
schlanke Gestalt mit Chlamys. Unter der naheliegenden Voraussetzung, daß 
die acht Mittelmetopen der Nordseite, wie die südlichen, Heroen der Burg- 
sagen darstellten, könnte hier etwa an Erichthonios als Erfinder des Vier- 
gespannes gedacht werden.?) Nur müßte dieser Vorgang auf drei Metopen verteilt 
und die unsere auf Heranführung des einen Beipferdes gedeutet werden, nach 
dem Vorbilde der strengrotfigurigen Hydria München 2420. Glaublicher bleibt 
mir immer noch, im Hinblick auf bekannte spätere Darstellungen, einer von den 
Dioskuren, obgleich er sich nun nicht mehr in die (mit der Landung Philoktets an- 
hebende) nordöstliche Reihe einfügen ließe. In der Mitte jedoch scheinen mir die 
"Avaxe und ihre Sage wohl denkbar. Zu Roß vor den Propyläen in den zwei Erz- 
bildern des Lykios von den Hippes geweiht?) würden die göttlichen Patrone dieses 
Standes gar wohl an den Tempel passen, in dessen Fries die Reiterparade den 
größten Raum einnimmt. Indes, genug dieser Andeutungen, wie die ungeheure 
Lücke der Nordseite gefüllt werden mag, nachdem sich das Auseinanderzerren der 
Iliupersis allein darüber hin als grundlos und unglaublich erwiesen hat. 


DIE OSTMETOPEN 


Ganz anders der Vollendung angenähert ist durch Praschnikers Arbeit die 
Kenntnis, Wiederherstellung, Deutung und Würdigung des Gigantenkampfes in 
der vollzähligen Ostreihe. Schade nur, daß auch die Mitteilungen hierüber unter 
der schon eingangs erwähnten Weitschweifigkeit leiden. Die peinlich durchge- 
führte Trennung von ‘Sachbestand’ (142 bis 185) und ‘Deutung’ (186 bis 2283) 
führt im ersteren Abschnitt oft zu wahrem Versteckenspiel, im zweiten zu lästigen 
Wiederholungen, so wenn auf 5.156 von einem unten festonförmig ausgezackten 
‘Gewand’, erst $.198 von der hieran unzweideutig erkennbaren Aegis die Rede 
ist, und so weiter. Solch allzu ‘methodisches’ Auseinanderlegen in “eins, zwei, drei’ 
mag zu archäologischen Übungen, besonders für Anfänger, passen, aber nicht in 
ein Buch für ausgewachsene Fachgelehrte. Doch trübe der hoffentlich nicht nutz- 
lose Stoßseufzer niemandem ernstlich die Freude an dem Fortschritt, wie ihn auf 
S.188f. die Tabelle der Deutungen aller 14 Ostmetopen von Michaelis bis Prasch- 
niker zu überblicken gestattet. Annehmen konnte letzterer großenteils die in 
diesen Jahrbüchern von 1912, 252ff. erzielten, z. T. mit solchen meines Lehrers 
Eugen Petersen zusammentreffenden Beiträge, die sich auf genaueres Ansehen 
der Boissonasschen Photographien und der alten Zeichnungen bei Michaelis, be- 
sonders aber der eben erst damals von A. H. Smith herausgegebenen Wiederher- 
stellungsskizzen Feodors gründeten. Doch hat die neue, scharfe Betrachtung auf 
der Leiter und weiteres Nachforschen in wichtigen Stücken darüber hinaus- 
geführt. Hier in Kürze die Ergebnisse. 

Für ı bis rm bleibt es bei den schon von Robert 1889 bestimmten Götterjüng- 
lingen Hermes, Dionysos und Ares, die an der annähernd entsprechenden Stelle des 

1) B. Sauer, Sog. Theseion 173 Taf. 6. Zur Deutung vgl. die Auszüge Roberts im Lit. 


Zentralblatt 1899, 1720. 2) Pauly-Wissowa, Realeneykl. VI 443. 
3) Die Literatur in meinem Kalamis, Abhandl. sächs. Ges. XXV 4, 61 A. 6. 
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Ostmetopen ergänzt, nach Praschniker Abb. 133. 


Ostfrieses beisammensitzen. Von dieser Götterversammlung weicht jedoch die 
fernere Abfolge der Gigantenbesieger gründlich ab. In rv (Taf.VII) erkannte Prasch- 
niker mehr als ich von der heranschwebenden Nike, welche die große Göttin als 
Athena kennzeichnet. Nur trug diese nicht, wie ich zu erkennen glaubte, am linken 
Arm den Schild, sondern die bereits erwähnte Aegis, unten ausgezackt. Doch ge- 
statte ich mir, soweit dies ohne Nahesehen des Marmors erlaubt ist, die Frage, ob 
das schützende Fell den Arm so ganz verdeckt haben muß. Für die Wagenlenkerin 
in v bestätigt sich der Name Amphitrite, wie für vı der schon reifarchaische Typus 
des Poseidon, der auf seinen gesunkenen Gegner die Felseninsel wirft. In der Mitte 
auf vir erkennt auch Praschniker Hera als Lenkerin des einzigen altertümlich 
beflügelten Gespanns, weil nur der kurz gekleidete Gott in vırı Zeus sein kann. 


` Hierbei bleibt es auch dann, wenn der vor die Pferdehinterbeine in vır heraus- 


tretende, etwa fischähnliche Gegenstand, den §. 208 ungedeutet läßt, ein Vogel 
war, was dort zur Erwägung gestellt wird. Daß auch dies auf alte bildliche Über- 
lieferung zurückgehen könnte, lehren die Vasen mit Kriegers Ausfahrt, namentlich 
die nicht sehr früh schwarzfigurige Bauchamphora in München, wo zwischen den 
Pferdebeinen ein harmloser Vogel, etwa drosselähnlich, daherfliegt.!) Für Hera 
käme der Kuckuck in Betracht. Auf ıx ist der Überwinder des wegen seines 
Löwentells lange für Herakles versehenen Giganten ganz sicher der lockenumflat- 
terte Apollon. In dem ihm zugewandten, also auch gehörigen Wagen auf x ward 
erst aus der Nähe die Lenkerin Artemis festgestellt, an dem Köcherrest und dem 
kurzen Chiton; eines der ältesten Beispiele dieser später vorherrschenden Tracht. 
Damit erledigt sich mein Gedanke an Aphrodite, obgleich sich dessen Anlaß voll be- 
stätigt hat. Am linken Rande von xı (Taf. VIII) erkennt nämlich auch Praschniker in 
dem um Haupteslänge kleineren Schützen den Eros (mit nur gemalten Flügeln), der 
ja auch im Ostfries der Nike entspricht, wenngleich nicht räumlich. Doch verbessert 
er meinen groben Fehler, im Widerspruche mit dem Stil und mit Feodors auf nahes 
Sehen vom Gerüst begründetem Ergänzungsversuch, zwischen dem Knaben und 
dem in die Knie gesunkenen Giganten rechts eine gähnende Leere als bescheidene 
Schußweite zu belassen. Die geringen Reste des großen Gottes reichen aus, um die 
Hauptmotive einzuzeichnen (hierAbb.$.651),in der vorgestreckten Linken vielleicht 
den abgeschossenen Bogen. Trotz naheliegendem Sträuben wird auch der Gegner 
nach dem kaum fraglichen Köcher über der linken Schulter, in den die Hand greift, 
derselben Waffengattung beigezählt. Denn sein Überwinder muß Herakles sein, 
der alte Freund Athenas und darum hier das Gegenstück der in Ix gesicherten 


1) Abgeb. bei Wrede in den Athen. Mitteil. XLI 1916 (erst 1928 abgeschlossen) Taf. 18, 
vgl. S. 298, im Zusammenhang der Gesamtbesprechung der kleinen Tiere in den Ausfahrt- 
bildern. 
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XII 
Ostmetopen ergänzt, nach Praschniker Abb. 133. 


Göttin, der in einem großen attischen Gigantenkampf nicht fehlen darf und sonst 
nirgends Raum findet. Nachtragen zu können meine ich dieser wichtigen Bereiche- 
rung nur noch den Grund, weshalb dem Gottheros die Aufgabe zuteil wurde, den 
Erosknaben gleichsam als Pädagog schützend in den Kampf einzuführen. Hatten 
doch diese zwei in den Gymnasien Kulte und Bilder, Eros natürlich als Gott der 
Männerliebe, was sogar ihm etwas wie eine Erziehung zur Wehrhaftigkeit eintrug. 
Nicht unglaublich, obschon kaum zwingend, scheint mir der Gedanke (S. 215), der 
Schuß des Knaben gehe auf den noch aufrechten Giganten der folgenden Metope 
xir. In ihrer Göttin muß ja allerdings, trotz der erstaunlich strengen Bildung, nach 
dem gemeldeten Befund von x, Aphrodite erkannt werden. Dazu fügt sich treff- 
lich, wie Praschniker meinen Vorschlag, den arg zerstörten Gott rechts in xn 
Hephaistos zu nennen, bestätigt hat. Gut paßt zu dem Handwerker der schwere, 
grobe Umhang. Entscheidend aber ist der bündige Nachweis, daß in xıv 
meine ‘“Lichtgottheit’ unzweifelhaft den Helios darstellt, sehr ähnlich dem des 
Ostgiebels. Mein Bedenken, die aufgehende Sonne am Nordende anzuerkennen, 
schwindet gegenüber dem Nachweis (S. 222), daß hier das steile Herauffahren un- 
mittelbar dem Gott in der Nachbarplatte gilt. Hat doch Helios zum Dank für 
kostbare Geschenke den vom Gigantenkampf ermatteten Lahmen in sein Ge- 
spann aufgenommen. Geschrieben steht dies allerdings erst beim Rhodier Apol- 
lonios 8, 230, aber es kann sehr wohl auf alte Überlieferung zurückgehen. Schon 
in dem kecken Aphroditegesang des Demodokos erweist sich der Sonnengott als 
Freund des betrogenen Feinschmieds. Auch hat ja letzterer einen Teil seiner Jugend 
in derselben Meerestiefe verbracht, wo Helios übernachtet. 

Trotz all der greulichen Ikonoklastenarbeit konnte mit Hilfe der neuen Bei- 
träge zur Deutung und Ergänzung die vollzählige Ostreihe im Schlußabschnitt 
auch als ‘Kunstwerk’ viel sicherer gewürdigt werden als die Nordseite. Im mittleren 
Metopenpaar die sehr verschiedenen Grundtypen der Reihe, der sieghafte Zwei- 
kampf des Zeus und links, ihm zugewandt, das von Hera gelenkte Gespann mit 
die Schräge betonenden Flügeln. Dann aber sofort, wie kräftige Klammern, die 
gegengleichen Bewegungen der alten, im Fries beisammensitzenden Genossen 
Poseidon vı und Apollon ıx; die verschiedene Höhe der Gegner mildert die Fels- 
waffe Poseidons. Am strengsten entsprechen einander wie im Spiegelbilde die zu- 
gehörigen Gespanne v und x. Die Nachbarplatten ıv und xr setzen die Gegen- 
gleiche wenig gemildert fort, links Athena mit Nike, rechts ihr Freund Herakles 
mit Eros, beide die auswärts ins Knie gesunkenen Feinde niederschlagend. 

Erst jederseits die letzten Metopen-Dreiheiten sind wieder beinah so frei von 
Entsprechung wie das mittlere Plattenpaar. Links kämpfen alle drei Götter nach 
archaischem Herkommen rechtshin, am andern Ende nur Hephaistos xmm ent- 
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gegengesetzt, er mit einem Gefallenen, sein Gegenstück in 11, Dionysos, mit einem 
noch Aufrechten, wie in der nördlichen Dreizahl nur Aphrodite in xır. Das End- 
stück xıv nimmt wieder das Quermotiv des Gespanns auf. Daß diese Lockerung 
nicht allein der Freiheit der ausführenden Hände entspringt, mag Vergleichbares 
an den anderen Seiten nahelegen. Zur Gleichartigkeit der drei Kampfgruppen 
Ost 1 bis 1m stellt sich die noch größere der um die Ecke benachbarten östlichsten 
Kentaurenmetopen Süd xxxı und xxx, zu dem Heliosgespann Ost xıv das der 
Nyx Nord ı, dieses neben den aufrechten Menschenpaaren 11 und ııı, derengleichen 
am Westende wieder alle drei Metopen xxx bis xxxii füllten. Das westliche Gegen- 
stück des Gigantenkampfes aber, die Amazonenschlacht, setzt sich, wie schon 
Leake erkannte, zusammen aus sieben gleichförmig gereihten Paaren, den mittleren 
der Ostseite ähnlich: je links herrscht das Pferd der Reiterin, rechts ist ein Zwei- 
kampfpaar zu Fuß. Einigermaßen vergleichen läßt sich zu diesem großen Unter- 
schied der etwas geringere zwischen den entsprechenden Seiten des ionischen 
Zellafrieses: im Osten weitgehende Gegengleiche um ein Mittelstück, im Westen 
kaum Anklänge an dergleichen. 

Den Beweis für die Oberleitung eines großen Künstlers, nach Plutarch des 
Phidias, der aber hier nur mit wenig mehr als mit Worten gewirkt hätte, glaubt 
Praschniker besonders dem dargelegten Gefüge der Ostmetopen abzugewinnen. 
Dies mag sich eher hören lassen als die entsprechende Folgerung für die Nordseite 
aus ihrer vermeintlichen ‘Umrahmung’ durch Sonne und Mond (oben 8. 642f). Doch 
ist es nach den von Cecil Smith erkannten Resten des gemalten Gigantenkampfes 
an der Innenseite des Strangfordschen Schildes, der von einer kleinen Nachbildung 
der Athena Parthenos herrührt, kaum fraglich, daß der Stil dieses Gemäldes im 
ganzen fortgeschrittener war als der der Metopenreihe. Daß Praschniker $. 248 
trotz seinem Hinweis auf Smiths Aufsatz die Darstellung des Kampfes im Schild- 
innern, dem kurzen Auszug des Plinius folgend, für ein Relief erklärt, scheint mir 
ein Rückschritt. Seiner Annahme der Oberleitung eines so großen Meisters wie 
Phidias schon für den Metopenschmuck widerspricht doch wohl die nun auch an 
den vollständiger und treuer als je zuvor bekanntgemachten Reliefruinen erneut 
festgestellte große Verschiedenheit der eilig zusammenwirkenden Bildhauer nach 
den Stilstufen, worauf sie in ihrer Entwicklung stehen blieben. Doch muß die 
Grundlage dieser stilgeschichtlichen Bedeutung der Metopen, der wohlerhaltenen 
der Südseite, daraufhin noch genauer und vielseitiger verhört werden, als es zuletzt 
Ernst Kjellberg geleistet hat. Auch das kann zu dem Bedauern darüber zurück- 
führen, daß bei Praschniker die am vollständigsten bekannte Südreihe nicht die ihr 
gebührende Hauptrolle spielt. Bis dies möglich wurde, hätte mancher Teil der Schrift 
besser gewartet. Aber gewiß nicht gelten soll das von der Fülle neuer tatsächlicher 
Mitteilungen in Bild und Wort, die wir der Abhandlung verdanken. Durch den dicken 
Schleier der geflissentlichen Zerstörung hindurch lehrt sie uns ganz anders, als es 
bisher möglich war, Reliefwerke von seltener Bedeutung, zum Teil selbst von 
wundervoller Schönheit kennen. An ihnen darf jetzt niemand mehr, auch nicht der 
Philologe und der unzünftige Freund der Antike, achtlos vorübergehen. Dies bleibt 
ein dauernder, schöner Erfolg der kühnen, opferfreudigen, genauen Forscherarbeit. 
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SCIPIO ÄMILIANUS, DIE STOA UND DER PRINZIPAT 
Von Jurius Kaerst 


Unter allen Staatsmännern der römischen Republik übt keiner — rein mensch- 
lich betrachtet — eine stärkere Anziehung aus, hat keiner ein tragischeres Geschick 
erfahren als der jüngere Scipio Africanus. Einer der hochsinnigsten und edelsten 
Römer, ist er dazu bestimmt gewesen, das furchtbare Schicksal der Zerstörung 
an zwei tapferen Feinden Roms zu vollstrecken. An Genialität gewiß seinem Adop- 
tivgroßvater, dem älteren Africanus, nicht gleichkommend, übertrifft er diesen, 
soweit uns noch ein Urteil möglich ist, in der einheitlichen Geschlossenheit seines 
sittlichen Charakters, in der Harmonie einer auf besonnenes Maßhalten und edle 
Menschlichkeit gestimmten Persönlichkeit. Wenn das Leben des Siegers von Zama 
nach den größten Erfolgen und ungewöhnlichen Ehrungen mit dem grellen Miß- 
ton einer völligen politischen Einflußlosigkeit und selbstgewählten Verbannung 
in der Einsamkeit seines kampanischen Landgutes endet, wird der jüngere Seipio 
auf der Höhe seines Wirkens, als er im Begriffe steht, in einer schweren Krise des 
römischen Staates vermittelnd und helfend einzugreifen, durch einen plötzlichen, 
wahrscheinlich gewaltsamen Tod dahingerafft. Vielleicht ist ihm allerdings da- 
durch das Los eines Scheiterns seiner politischen Tätigkeit erspart geblieben. 
Jedenfalls hat er sein staatsmännisches Wirken nicht durch den Erfolg, der doch 
den stärksten Prüfstein für das Schaffen eines Staatsmannes bildet, krönen kön- 
nen. Indessen die politischen Probleme, mit denen er gerungen, die Anschau- 
ungen und Bestrebungen, die er vertreten hat, sind an sich so wichtig und haben 
in der weiteren Geschichte des Altertums eine so hervorragende Rolle gespielt, 
daß sie wohl eine eingehende Betrachtung verdienen. Es sind Probleme, die zum 
Teil für unser heutiges geschichtliches Leben ihre Bedeutung nicht verloren haben. 

Im jüngeren Africanus ist wie kaum in einem anderen Staatsmann des repu- 
blikanischen Rom die Verbindung römischen Wesens und griechischer Kultur ver- 
körpert. Die Überlieferungen des Seipionenhauses vereinigten sich mit denen, die 
in seinem Vaterhause, dem Hause des Pydnasiegers Ämilius Paullus, heimisch 
waren. Restaurations- und Reformbestrebungen durchdrangen sich in Ämilianus 
auf das innigste, römisch-staatliche Tradition und ein aus der griechischen Philo- 
sophie gewonnenes persönliches Lebensideal. Feinheit griechischer Bildung, Weit- 
herzigkeit humaner Anschauung trafen sich mit römischer gravitas, altväterischer 
Sittenstrenge. Der Aufrechterhaltung der patrii mores galten Seipios staatsmänni- 
sches Streben und staatsmännische Arbeit nicht weniger als der politische Kampfes- 
eifer Catos. Aber während Catos Lebensideal durchaus in dem altrömischen Wesen 
wurzelt, will Seipio dieses durch hellenische Kultur vertiefen und verinnerlichen. 
Während Cato die Gefahren betont und bekämpft, die von dem Zerfließenden 
und Zersetzenden griechischen Wesens drohen, wird Scipio durch das innerlich 
Starke und Große in der griechischen Kultur angezogen. 

Es war eine besonders günstige und folgenreiche Konstellation, daß die sach- 
liche Verbindung, in die Scipio mit der griechischen Kultur trat, in seinem persön- 
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lichen Verhältnis zu zwei führenden Geistern des damaligen Griechentums Gestalt 
gewann, in dem Verhältnis zum Geschichtschreiber Polybios und dem Haupte 
der mittleren Stoa, Panaitios von Rhodos. Eine kurze Darstellung der Anschau- 
ung des Panaitios wird hier am Platze sein. Der Grundcharakter seiner Auffassung 
ist bekannt. Im Unterschied von dem rigoristischen Tugendideal der ursprüng- 
lichen Stoa-und dem Vernunftabsolutismus des Weisen, den wir bei dieser vertreten 
finden, wird sie durch eine stärkere Anpassung an die. gegebenen Lebensverhält- 
nisse, an die Wirklichkeit charakterisiert. Dies zeigt sich auch im Verhältnis zum 
Staate, Die ältere Stoa geht auch in ihrer staatlichen Ansicht von der unbedingten 


‚Überlegenheit des weisen und starken Individuums aus. Der Weise bedeutet allem 


historischen staatlichen Leben gegenüber gewissermaßen eine Welt für sich. Er 
fühlt sich berechtigt, nach seiner ethischen Souveränität als einer Verkörperung 
der Weltvernunft alle Gestaltungen menschlicher Kultur zu bemessen. Die mitt- 
lere Stoa dagegen zeigt ein stärkeres Verständnis für das Recht des bestehenden 
Staates und stellt — in Übereinstimmung mit der platonischen Gedankenwelt — 
auch den Weisen von vornherein in stärkerem Maße in den verpflichtenden Zu- 
sammenhang staatlichen Lebens hinein. Nach der altstoischen Auffassung ist der 
Weise berufen, aus dem unumschränkten Herrscherrecht seiner eigenen Tugend, 
Kraft und Einsicht einen Staat der Vernunft zu schaffen. Die mittlere Stoa sucht 
den historischen Staat durch Anlehnung an das allgemeine Vernunftgesetz der höhe- 
ren Weltgemeinschaft in seinem Wesen zu vertiefen, in seinem Bestand zu sichern. 
Die Entwicklung der Anschauung, die von der älteren Stoa mit ihrem absoluten 
Ideal des Weisen zu der mittleren Stoa mit ihrer stärkeren Berücksichtigung der 
wirklichen Lebensverhältnisse führt, ist in gewissem Sinne der Entwicklung vom 
Platon der Politeia zum Platon des Politikos und der Gesetze parallel. Nur dürfen 
wir hierbei zweierlei nicht vergessen. Auch das Leben des aus der unbedingten 
Vollmacht der Vernunft schaltenden Weisen der Platonischen Politeia empfängt 
— wir deuteten schon darauf hin — seinen vollen Wert und seine wahre Bestim- 
mung erst in der Zugehörigkeit zu einem staatlichen Gemeinschaftsleben, während 
der stoische Idealweise bei seiner ethischen Autarkie sich hiervon zu emanzipieren 
vermag. Und vor allem: die Fortbildung der stoischen Anschauung von der ur- 
sprünglichen Lehre der Schule zu der des Panaitios hat sich unter der positiven 
und entscheidenden Einwirkung platonischer Gedanken selbst vollzogen. Schmekel 
hat in seinem Buche über die mittlere Stoa mit Recht den Einfluß betont, den der 
utilitaristisch und positivistisch gerichtete Skeptizismus des Karneades durch seine 
Einwürfe gegen den Tugendrigorismus und Vernunftradikalismus der alten Stoa 
auf die Gestaltung der Lehre des Panaitios und Poseidonios gewonnen hat. Diese 
Einwände des Karneades haben auch unstreitig dazu beigetragen, daß die mitt- 
lere Stoa auf verschiedenen Gebieten der Philosophie, z. B. in der Psychologie, 
wieder engeren Anschluß an die Akademie und an die peripatetische Schule suchte. 
Aber der ausschlaggebende Grund für diese stärkere Hinneigung zu Platon und 
Aristoteles liegt doch in einer inneren Verwandtschaft der Anschauung, die von 
Anfang an namentlich den platonischen Gedanken eine bedeutende Einwirkung 
verschafft. Es ist vor allem der Zug zur staatlichen Gemeinschaftsidee, der Pa- 


J. Kaerst: Scipio Ämilianus, die Stoa und der Prinzipat 655 


naitios auf das engste mit dem ethischen Charakter der platonischen Philosophie 
verbindet. Nicht die Stellung des Weisen ist bei ihm das Primäre, sondern die 
Bedürfnisse der staatlichen Gemeinschaft als einer sittlichen Notwendigkeit für das 
menschliche Leben stehen im Vordergrunde. Wenn Platons Idealstaat unmittelbar 
auf das griechische Gesamtleben keinen entscheidenden Einfluß ausgeübt hat, 
so feiern jetzt wichtige, von ihm im Politikos und in den Gesetzen vertretene Ge- 
danken eine Auferstehung in der griechisch-römischen Stoa, ja gewinnen sogar 
durch deren Vermittlung auf römischem Boden ein völliges Neuland für ihre Ver- 
breitung und Verwirklichung. 

Der Staat bildet für Panaitios die Grundlage für ein wahrhaft vollkommenes 
und glückseliges Leben (Cie. de rep. IV 3. V 8). Im Gegensatze zu dem von Kar- 
neades vertretenen Utilitarismus, der auch auf Polybios einen großen Einfluß aus- 
übt, läßt Panaitios den Staat nicht aus der Schwäche der Menschen, sondern aus 
dem Gemeinschaftstrieb hervorgehen (Cie. de off. 150. III 21. de rep. 139ff.).t) Die 
allgemeine Begründung auf den Gemeinschaftscharakter vernünftigen mensch- 
lichen Wesens, den inneren Zusammenhang des Menschengeschlechts stimmt 
durchaus mit der Lehre der älteren Stoa überein. Aber die positive Würdigung des 
konkreten Staates geht über ihren Standpunkt wesentlich hinaus. Das staatliche 
Ideal des Panaitios verschwimmt nicht mehr in der Weltweite des Götter und 
Menschen umfassenden allgemeinen vernünftigen Gesetzes wie das der ursprüng- 
lichen Stoa. Vielmehr trachtet er unter dem Einflusse Platons in viel stärkerem 
Maße danach, die Wirklichkeit mit diesem Gemeinschaftsideal zu durchdringen 
und sucht alle im Leben selbst gegebenen Anknüpfungspunkte auf, um die Ver- 
wirklichung des Ideals zu erleichtern. Gerade die ethisch-psychologische Begrün- 
dung des Staates, die für die platonische Philosophie so charakteristisch ist, wirkt 
auf Panaitios ein. Nach Platons Vorgang strebt er, den Staat auf die Leitung 
durch die besten, philosophisch vorgebildeten und sittlich geadelten Männer auf- 
zubauen. Während Polybios als entscheidenden Grund für die Erfolge der römi- 
schen Politik nach außen, so vor allem für die römische Weltherrschaft, die Formen 
der Verfassung geltend macht, betont Panaitios, der gewiß an sich auch der Form 
der Verfassung eine große Wichtigkeit beimißt, doch vornehmlich im platonischen 
Sinne den Geist des im Staate herrschenden Bürgertums, der den Staat regieren- 
den ethisch-aristokratischen Schicht als hauptsächliche Grundlage für die Größe 
des Staates. Dieses Moment fehlt zwar auch bei Polybios nicht, tritt aber hinter 
dem Formalen der Verfassung an Bedeutung zurück. 

Was bedeutete nun das persönliche Verhältnis, das zwischen Scipio und 
Panaitios sich begründete? Es schloß sich ein Bund zwischen römischer staatlicher 
Macht und griechischer Philosophie, der in gleichem Maße zukunftsreich für die 
griechische Philosophie und den römischen Staat zu sein schien. Die griechische 
Philosophie hatte bisher auf griechischem Boden im wesentlichen einzelne In- 
dividuen gebildet, soviel sie auch vom Geiste der griechischen Polis in sich auf- 


1) Ich weise hier nur kurz darauf hin, daß die oben dargelegte Auffassung sich mir schon 
seit einer Reihe von Jahren gebildet hat. 
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genommen hatte. Jetzt öffnete sich die Aussicht, Einfluß auf einen herrschenden 
Stand zu gewinnen, der eine Weltmacht regierte und in seiner edelsten führenden 
Persönlichkeit sich dem staatlichen Ideal der Philosophen zur Verfügung stellte. 
Der Stoizismus konnte an das Größte und Stärkste im römischen Wesen, das sich 
vor allem in der Nobilität verkörperte, anknüpfen. In ihr herrschte die Fähigkeit, 
mit jener souveränen Sicherheit, die der Weise in der Gestaltung seines eigenen 
Lebens bewies, sich in den großen Weltverhältnissen zu bewegen und die Voll- 
macht, die der römische Staat als entscheidende Weltmacht seinem einzelnen Ver- 
treter gewährte, zugleich in der persönlichen Würde des Handelnden auszu- 
prägen. Keine Eigenschaft war für den römischen Adligen charakteristischer als 
die altrömische gravitas, jene in sich geschlossene, kraftvolle Festigkeit und Strenge 
gegen sich und andere, die jedem einzelnen Römer in jedem Augenblicke seines 
Lebens die Last des ganzen Staates, aber zugleich auch seine Größe und Würde 
auf die Schultern legte. Der griechische Staat, auch im Spartanertum, kennt 
nichts Ähnliches. Wenn dem Scipio Nasica die Äußerung zugeschrieben wird 'nun- 
quam privatum esse sapientem’, so entspricht dieses bezeichnende Wort wohl kaum 
in vollem Maße den Überlieferungen der ursprünglichen Stoa, aber es bedeutet einen 
römischem Staatsbewußtsein dienstbar gewordenen, in staatlicher Betätigung leben- 
digen Stoizismus. Solche Gesinnung und Lebenspraxis, wie sie sich in der römi- 
schen gravitas ausprägten, bildeten jedenfalls ein außerordentlich wertvolles 
Fundament für eine auf die Herrschaft über sich selbst gestellte philosophische 
Lebenskunst im Sinne stoischer Philosophie. 

Konnte also der Bund zwischen Panaitios und Scipio nicht zu einem Bunde 
zwischen Vernunft und Geschichte werden, die im griechischen Gesamtleben letzt- 
hin so stark auseinandergefallen waren ? Bot sich nicht vielleicht dem griechischen 
Philosophen die Möglichkeit, daß seine staatlichen Ideen weit über die engen Gren- 
zen seines Heimatstaates, über die Grenzen griechischen kommunalen Sonder- 
lebens hinaus in der vom römischen Staat beherrschten großen Welt Wirksam- 
keit gewannen, mit dem breiten Bau eines mächtigen Staates und dem Leben 
eines kräftigen Volkstums in Fühlung gebracht wurden? Wenn kein neuer Welt- 
herrscher, kein neuer Herakles in der Gestalt eines zweiten Alexander auftrat, 
konnte dann nicht die mächtige Weltaristokratie des römischen Staates die Welt 
für die griechischen Ideen erobern ? Es fehlte in führenden Kreisen des Römertums 
nicht an Verständnis für die aufbauenden und erhaltenden Kräfte geschichtlicher 
Arbeit. Der römische Staat war nach einem Worte Catos nicht von einem Manne 
in einem Menschenalter gebildet, sondern ein Erzeugnis zusammenhängender 
historischer Arbeit, das Werk aufeinanderfolgender Generationen. Er konnte in 
seinen starken Traditionen den philosophischen Reformtendenzen zwar nicht eine 
so leicht bewegliche, aber dauerndere Grundlage bieten als der Staat der Griechen, 
die so leicht geneigt waren, das Feste und Substantielle politischer Wirklichkeit in 
Spekulationen und Experimente aufzulösen. 

Der aristokratische Charakter des römischen Staates mochte durch die Ver- 
bindung mit der stoischen Philosophie eine neue geistige und sittliche Begründung 
erhalten, die gerade in einer Zeit schwerer innerer Krisis besonders bedeutsam 
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wurde. Die optimates sollten nach der Absicht des Panaitios und Scipio das werden, 
was das Wort in seinem wahren ethischen Sinne bedeutete.?) 

Erst im Zusammenhang mit der griechischen Idee der Ökumene, der einheit- 
lichen Weltkultur des zu vernünftiger Gesittung fähigen und bestimmten Menschen- 
geschlechts hat die römische Weltherrschaft sich zu einem wirklichen Weltreiche 
fortgebildet. In der Zeit des jüngeren Scipio traten die Aufgaben einer poli- 
tischen Organisation des der römischen Herrschaft untertänig gewordenen Welt- 
kulturgebietes Beachtung heischend in den Horizont führender römischer Staats- 
männer. Die Politik des seipionischen Kreises war mit dem Problem der römischen 
Weltherrschaft, ihrer Begründung und ihrem Wesen eng verwachsen. Es muß 
deshalb diesem Problem hier eine eingehende Erörterung gewidmet werden. 

Nach dem Vorgang Mommsens haben neuere Forscher das Absichtliche in 
der Begründung der römischen Weltherrschaft geleugnet. Mommsen selbst hat 
sich in dieser Hinsicht sehr charakteristisch ausgesprochen: ‘Die Herrschaft 
über Italien haben die Römer errungen, weil sie sie erstrebt haben; die Hege- 
monie und die daraus entwickelte Herrschaft über das Mittelmeergebiet ist 
ihnen gewissermaßen ohne ihre Absicht durch die Verhältnisse zugeworfen 
worden’ (R. G. 1° 659). Und an einer andern Stelle sagt er: “Werfen wir zum 
Schluß einen Blick zurück auf den von Rom seit der Einigung Italiens bis auf 
Makedoniens Zertrümmerung durchmessenen Lauf, so erscheint die römische 
Weltherrschaft keineswegs als ein von unersättlicher Ländergier entworfener 
und durchgeführter Riesenplan, sondern als ein Ergebnis, das der römischen 
Regierung sich ohne, ja wider ihren Willen aufgedrungen hat’ (R. G. I° 777). 
In besonderer Form erscheint der Gegensatz gegen die Annahme einer von 
Anfang an systematisch betriebenen römischen Weltherrschaftspolitik in der 
Auffassung eines ausgezeichneten Forschers, der die römische Unterwerfung 
des hellenistischen Ostens als Auswirkung eines völkerpsychologischen Gesetzes 
betrachtet. Es ist nach ihm das instinktive Streben eines auf niederer Kultur- 
stufe stehenden Volkes, sich den Kulturinhalt einer höheren Stufe durch Er- 
oberung anzueignen, ‘das Gesetz, das immer und überall die Völker niederer 
Kulturstufen in oft unverstandenem Drange nach den Brennpunkten höherer 
Lebenshaltung und Zivilisation hinzieht’ (Kromayer, Roms Kampf um die 
Weltherrschaft 8.13). An Stelle einer einmalig-weltgeschichtlichen Erscheinung, 
des unermeßlichen Macht- und Herrschaftswillens eines Volkes wird hier ein 
unter analogen Verhältnissen sich fast gesetzmäßig wiederholendes Motiv der 
Völkergeschichte gesetzt. Ich verkenne nicht den berechtigten Kern der Kro- 
mayerschen Auffassung, kann aber doch im ganzen weder seiner Anschauung noch 
der Mommsens beipflichten. Es ist gewiß richtig, daß die Römer nicht durch das 
Idealbild einer in sich geschlossenen Weltherrschaft auf die Bahn der Welterobe- 
rung geführt worden sind — etwa wie Alexander der Große, dem zunächst das 
Herrschaftsbild eines Großkönigstums von Asien, dann das der Ökumene vor- 
schwebte, wie vielleicht auch Caesar in den letzten Plänen seines Lebens. Weiter 


1) Cie. de re publ. III 47. 
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ist es durchaus zutreffend, daß die römische Herrschaft im Osten anfangs eine nur 
mittelbar begründete und ausgeübte ist. Aber die Politik, die hier zur Geltung ge- 
langt, ist in ihren Zielen und auch in ihrer Methode im wesentlichen keine andere 
als diejenige, die ein halbes Jahrhundert zuvor zur Eroberung der westlichen Mittel- 
meergebiete geführt hat. Die Art, wie Rom im Osten die mittleren und kleinen 
Herrschaftsgebilde gegen die großen ausspielt, um selbst die Entscheidung in 
allen Machtfragen in die Hand zu bekommen, ist grundsätzlich keine andere 
als die Politik, die im Westen überall dem karthagischen Staat, vor allem in seinem 
neugewonnenen Herrschaftsgebiet in Spanien, Steine in den Weg wirft. Und ist 
nicht überhaupt das Streben, keinem anderen Staate in irgendeiner Macht- und 
Herrschaftsfrage den Vorrang zu lassen, eine charakteristische Betätigung der 
eigenen Herrschaftstendenz ? Die Auffassung Mommsens von einer ursprünglichen 
Absicht der Römer, ‘die Gesamtheit der griechischen Stadtgemeinden in ähnlicher 
Weise an das eigene Gemeinwesen anzuschließen, wie dies mit den italischen ge- 
schehen war’, ist unzutreffend, jedenfalls unbeweisbar.!) Die Herrschaft der römi- 
schen Republik hat vor allem im hellenistischen Osten zersetzend gewirkt. Eine 
aufbauende politische Organisation — vor allem auf der Grundlage des griechischen 
Kulturgedankens — ist hier erst durch die monarchische Gestaltung und Entwick- 
lung des römischen Reiches geschaffen worden. Die Freiheit, die die Römer den grie- 
ehischen Staaten brachten, war die Ohnmacht isolierter staatlicher Gebilde, die es dem 
herrschenden Staate ermöglichte, mit unbedingter Gewalt über das politische 
Leben der Griechen zu verfügen. Diese Freiheit war nichts anderes als die Auto- 
nomie der großen und kleinen Staaten, wie sie vom persischen Großkönig durch 
den Königsfrieden von 386 für Griechenland festgesetzt wurde. Sie war ein Herr- 
schaftsmittel Roms, wie die Autonomie des Königsfriedens die Herrschaft des 
persischen Großkönigs über Griechenland zum Ausdruck gebracht hatte. Nirgends 
sehen wir deutlicher den Zweck der völligen Sicherung eigener Herrschaft in der 
Politik der römischen Republik hindurehscheinen als darin, daß gerade die födera- 
tiven Vereinigungen der jetzt untertänig gewordenen griechischen Staaten- und 
Kulturwelt aufgelöst werden. 

Die verheerenden und zerstörenden Wirkungen, die von der römischen Herr- 
schaft auf die ihr unterworfene Welt ausgegangen sind, der verhängnisvolle Ein- 
fluß, den sie auf die römische Psyche selbst ausgeübt hat, lassen uns am besten 
ihren wahren Charakter erkennen. Sie zeigen uns eine unersättliche, mit Habsucht 
und Gewinnsucht gepaarte Herrschsucht als den entscheidenden Grundtrieb, der 
zur Ausgestaltung dieser Herrschaft geführt hat. Es sind die unverhüllten Ten- 
denzen einer herrschenden Gesellschaft, die in skrupelloser Aussaugung der Pro- 
vinzen zutage treten. Der gesellschaftliche Charakter der Herrschaft hat in höch- 
stem Maße verschärfend auf sie gewirkt. Die Verbindung eines die Wirtschaft immer 
mehr bestimmenden und beherrschenden Kapitalismus mit den in brutaler Rück- 
sichtslosigkeit angewandten Machtmitteln der römischen Herrschaft gibt dieser 
ihre Signatur und läßt einen neuen Typus des Römertums auf der Weltbühne er- 


1) Über die allgemeinen Voraussetzungen der Mommsenschen Annahme vgl. meine Aus- 
führungen Hist. Zeitschr. CVI 532ff. Hist. Vierteljahrsschr. 1904 S. 319. 
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scheinen, den Geist des Händlertums, der. in seinem reichen Spekulationsgewinne 
und seiner ausbeuterischen Habsucht zu einem Quell unsäglichen Elends für die 
Rom untertänige Welt wird. 

Das halbe Jahrhundert, das zwischen dem-Ausbruch des ersten Punischen 
und dem Ende des Hannibalischen Krieges liegt, hat nicht nur die äußeren Grund- 
lagen der politischen Stellung Roms wesentlich verändert, sondern bedeutet auch 
eine tiefgreifende und in ihren Folgen weitreichende innere Wandlung der römi- 
schen Politik, eine Wandlung zugleich der Seele des römischen Staates. Die fort- 
schreitende Eroberung Italiens war eine stets wachsende Betätigung des Land- 
hungers der römischen Bauernschaft, die zur Eroberung Italiens führende Politik 
somit eine den Belangen dieser Bauernschaft, des festen Kernes der römischen 
Wehrmacht, dienende Politik, die römisch-italische Wirtschaft in der Hauptsache 
eine bäuerliche Wirtschaft gewesen.t!) Das Hinausschreiten der römischen Er- 
oberung aus den Grenzen Italiens verrückte nicht nur das Schwergewicht der 
politischen Herrschaftsmotive sondern auch das der wirtschaftlichen Entwicklung. 
Großkapitalistischer Besitz und Betrieb wurden die entscheidenden Faktoren der 
Wirtschaft. Sie machten sich die Bodenkultur dienstbar. Das Zeitalter der Lati- 
fundien brach an. Die kapitalistischen Wirtschaftsmöglichkeiten wurden durch 
die Weltherrschaft immer mehr verstärkt, und die kapitalistischen Tendenzen 
wirkten wieder auf die Erweiterung und Steigerung der Herrschaftsbestrebungen. 
Ein eigentümliches Verhängnis: Die römischen Bauernheere waren es, mit denen 
die Weltherrschaft begründet wurde. Aber durch diese Weltherrschaft eben grub 
sich die Bauernschaft ihr eigenes Grab. 

Man bewundert mit vollem Recht die zielbewußte Kraft, mit der Rom in 
erfolgreichster Fähigkeit, sich die im Kampfe überwundenen Gemeinden und 
Völkerschaften Italiens zu assimilieren, eine einheitliche italische Nation geschaffen 
hat. Wie die einheitliche politische und militärische Organisation ist auch. die 
Latinisierung Italiens ein Erfolg dieser Politik. 

Ganz anders aber muß unser Urteil über die Begründung der römischen Welt- 
herrschaftspolitik lauten. Den organisatorischen Aufgaben einer Weltherrschaft 
gegenüber versagte die römische Politik, erwies sich das Römertum der Republik 
geistig und sittlich völlig ungerüstet. Die römische Herrschaft war hier von vorn- 
herein nichts anderes als ein Raubbau, den die im Staate herrschende Gesellschaft 
in.den unterworfenen Provinzen mit den Menschen wie mit den wirtschaftlichen 
Werten-und Kräften trieb. 

Das römische Imperium, soweit es über die Grenze der italischen Nation 
hinausging, beruhte entweder auf einem Vertragsverhältnis zu den durch ein foedus 
dem herrschenden Stadtstaate angegliederten civitates oder auf der Herrschaft 
über den Provinzialboden, der von dem siegreichen römischen Volke ausgebeutet 
und ausgesogen wurde. Der Provinzialboden war als solcher des quiritarischen 
Eigentumsrechtes unfähig. Auch die untertänigen Bewohner der Provinzen hatten 
als deditieii, die in der Gewalt des römischen Volkes (in dieione populi Romani) 


1) Vgl. zu obiger Darlegung auch. die Ausführungen von Ed. Meyer, "Kl. Schr. u 375ff. 
und meine Besprechung im Gnomon 1926 S. 38f: } 
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waren, im strengen Sinne überhaupt kein Recht, sondern erhielten dieses, ins- 
besondere die Nutzung des Provinzialbodens, nur widerruflich eingeräumt.) Die 
Idee eines Reiches ist diesem Begriff der Untertänigkeit wie der hiermit ver- 
bundenen Herrschaftspraxis fremd. 

Wir haben die wichtige Wandlung hervorgehoben, die in dem Übergang von 
der italischen zur Weltherrschaftspolitik Roms erkennbar ist. Trotzdem muß doch 
auf das entschiedenste betont werden, daß eben auch diese Weltherrschaftspolitik 
mit dem Grundcharakter des römischen Staatsvolks im Zusammenhange steht. 
Sie ist aus dem geschichtlichen Wesen dieses Volkes, in dem der Herrschafts- 
gedanke überhaupt eine klassische Verkörperung gefunden hat), nicht aus einer 
gewissermaßen automatisch wirkenden tatsächlichen Konstellation der geschicht- 
lichen Verhältnisse hervorgegangen. Als Verkörperung eines unbedingten Herr- 
schaftsberufes und Herrschaftsrechtes (‘Tu regere imperio populos, Romane, me- 
mento’) hat das römische Volk die übrigen Völker unterworfen, die Volksindivi- 
dualitäten aufgelöst, aber in diesem Prozeß zuletzt das eigene nationale Wesen 
zerstört.?) Völlig untergegangen ist allerdings die Verbindung des Römertums 
mit der Weltherrschaft nicht. Das römische Weltherrschaftsvolk hat sich in eine 
Idee verwandelt, die Weltherrschaftsidee, die in ihrer Verknüpfung mit dem “ewigen 
Rom’ noch heute, nach zwei Jahrtausenden, ihre Anziehungskraft nicht verloren 
hat. Die Logik der lateinischen Sprache und die Logik des römischen Rechtes sind 
wiehtige Mittel für die Auswirkung dieser Herrschaftsidee geworden. Aus dem 
weltlichen Rom ist das weltbeherrschende geistliche Rom hervorgegangen. 

Es hat dem römischen Staate nicht an klar- und weitblickenden Persönlich- 
keiten gefehlt, die die Gefahren erkannten, mit denen die Weltherrschaftstendenzen 
in ihrer Maß- und Zügellosigkeit das innere Gleichgewicht des Staates bedrohten. 
Sie haben bei der griechischen Philosophie Unterstützung gesucht und gefunden. 
Es war der weltgeschichtliche Moment, auf den wir vorher hingewiesen haben, 
in dem durch die Berührung mit griechischer Philosophie eine Regeneration des 
Römertums und des römischen Staates als möglich erscheinen konnte. Wir können 
in die politisch-philosophische Gedankenwelt noch hineinsehen, die die Erfah- 
rungen des damaligen staatlichen Lebens unter den Einfluß der mahnenden und 
warnenden Lehren griechischer Philosophie stellte. Polybios im 6. Buche, Cicero 
in den Büchern De re publiea und Diodors Fragmente, die die Auffassung und Dar- 
stellung des Poseidonios wiedergeben, haben uns charakteristische Äußerungen 
dieser Gedankenwelt, die vor allem im Kreise des jüngeren Scipio ihre Vertretung 
fand, erhalten. 

In ihrem Mittelpunkt steht die Idee der gemischten Verfassung (wıxti) oder 
uewyuern noAıreia), jene Idee, die ihre tiefste Begründung durch Platon erhalten 
hat. Der Untergrund platonischer Gedanken ist in der Darstellung der Bücher 


1) Über den formal-staatsrechtlichen Begriff der ‘dediticii’ vgl. die ausführliche Darstel- 
lung Mommsens R. Staatsr. III 716ff. 
- $) R. Heinze, Von den Ursachen der Größe Roms (1925), hat diesen im Wesen des römi- 
schen Staates tief begründeten Zug treffend hervorgehoben. 
8) Vgl. meine Ausführungen “Weltgeschichte, Antike und deutsches Volkstum’ S. 18. 
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De re publica überall sichtbar. Bezeichnend ist schon das Ziel, das hier für das 
Staatsleben aufgestellt wird, die ‘civium beate et honeste vivendi societas’, die 
“beata civium vita’ (IV 3. V 8). Dieses Ziel läßt das Vorbild der griechischen Kultur- 
staatsidee, insbesondere in ihrer reichsten und reinsten Ausprägung durch Platon, 
deutlich erkennen. Auf römischem Boden ist dieses Ideal nicht erwachsen. 

Was bedeutet nun die Idee einer gemischten Verfassung ? Ist sie nur eine von 
den vielen politischen Theorien, an denen das Griechentum so reich ist ? Wir würden 
ihrer Bedeutung nicht gerecht werden, wenn wir so urteilen wollten. Es handelt 
sich nicht um eine bloße Theorie, sondern um eine Staatsgesinnung, die im Zeichen 
der Idee der gemischten Verfassung lebendig werden sollte. Diese Idee bedeutet 
nichts Geringeres als das Streben nach Überwindung einer ausschließlich oder über- 
wiegend gesellschaftlichen bzw. indiwidualistisch-eigensüchtigen Staatsansicht und 
Staatsgestaltung durch eine wahrhaft staatliche Anschauung, die alle besonderen 
Betätigungen und Bestrebungen der verschiedenen, den Staat bildenden Elemente 
dem Leben und den Zwecken des Ganzen einfügt und unterordnet. Nicht bloß 
gegenseitige Begrenzung und Beschränkung der einzelnen Teile des Staates, nicht 
Trennung der verschiedenen Gesellschaftsschichten und Verfassungsformen von- 
einander, sondern in positivem Sinne ein Zusammenwirken der verschiedenen 
Elemente, eines monarchischen, aristokratischen, demokratischen!) im Dienste 
des Ganzen, maßvolle Freiheit der einzelnen und freundschaftliche Verbindung 
aller unter der Leitung überlegener Einsicht ?2): das war der mannigfaltiger Wirk- 
lichkeit Rechnung tragende, aber zugleich von der sittlichen Gemeinschaftsidee 
durchleuchtete Inhalt, den Platon dem Bilde eines solchen gemischten Staates ge- 
geben hatte. Die Mischung sollte ein Bollwerk gegen den Radikalismus, gegen ge- 
sellschaftliche und verfassungsmäßige Einseitigkeit bilden. Sie sollte den Staat 
vor Entartung und Untergang bewahren. Was bei Platon noch in einer gewissen 
Unbestimmtheit und Weite der Anschauung — als verschiedene Möglichkeiten 
der Mischung der Verfassung — erschien, wurde dann bestimmter gefaßt und auf 
bestimmte geschichtliche Verfassungen angewandt, zunächst auf die lykurgische°) 
und weiter vor allem im Kreise des jüngeren Seipio Africanus auf die römische Ver- 
fassung. Diese wurde so, wie vorher die lykurgische, für griechisches staatliches 
Denken eine Musterverfassung, wie die englische im 18. Jahrhundert durch Mon- 
tesquieu für die moderne europäische Staatsanschauung. Auch darin könnte viel- 
leicht eine Analogie der Idee der gemischten Verfassung zu dem Montesquieuschen 
Ideal der englischen Verfassung gesehen werden, daß das antike Ideal ebensowenig 
den tatsächlichen geschichtlichen Verhältnissen entsprochen habe wie das moderne. 


1) Die Mischung von Demokratie und Aristokratie betont besonders Isokrates XII 153. 

2) Vgl. Platon, Gesetze III 691ff. Als Vertreter der Beamtengewalt, der Autorität des 
Senates und der Volksfreiheit werden die verschiedenen Elemente bei Cicero de rep. II 57 
bezeichnet. 

3) Die Beziehung auf den spartanischen Staat findet sich aber auch schon bei Platon, 
Gesetze III 692. Dikaiarchos scheint im Tripolitikos (vgl. fr. 23M.) zuerst ausführlich in der 
nach ihm als yévoç Aıxaragzıxóv bezeichneten Verfassung die Mischung aus den drei Ver- 
fassungsformen, der monarchischen, aristokratischen, demokratischen aufgezeigt und seine 
Darstellung wohl hauptsächlich durch den spartanischen Staat veranschaulicht zu haben, 
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Ein wesentlicher Unterschied ist aber vorhanden. Die englisch-parlamentarische 
Verfassung ist durch die Revolution hindurchgegangen, und dementsprechend 
kommt auch das Locke-Montesquieusche Ideal vor allem auf die politischen Rechte 
hinaus, die gegen Vergewaltigung und Unterdrückung gesichert werden sollen (die 
Theorie von der Trennung oder Teilung der Gewalten soll ja auch vor allem diesem 
Zwecke dienen). Das Ideal aber der gemischten Verfassung, das im scipionischen 
Kreise lebendig war, sollte den Staat gerade vor der Revolution schützen. Nicht 
auf Trennung oder Teilung, sondern auf Vereinigung der politischen Kräfte war 
hier — wir haben es bereits hervorgehoben — das Streben gerichtet. Der aristo- 
kratische Grundeharakter, der auch im Ideal der gemischten Verfassung noch er- 
kennbar ist, bezeichnet im platonischen und auch im stoischen Sinne die Beherr- 
schung der Zwecke des Einzellebens durch das Ganze des Staates, die pflicht- 
mäßige Hingabe an dieses. In Wahrheit steht dieses politische Ideal der preußisch- 
deutschen Staatsanschauung in der Zeit der Freiheitskriege näher als dem Locke- 
Montesquieuschen konstitutionellen Ideal.!) 

Die heilsame Wirkung, die von der gemischten Verfassung erwartet wurde, 
war an eine wichtige Voraussetzung gebunden. Das innere Gleichgewicht des 
Staates — so sagte man sich — kann nur gewonnen und erhalten werden, wenn 
die Gesinnung des Maßhaltens alle Teile und Kräfte des Staates beherrscht. Schon 
Platon hatte auf die Gefahren hingewiesen, die eine unumschränkte Herrschaft 
für die Seele ihres Inhabers und für den Bestand dieser Herrschaft selbst mit sich 
bringe, und das Maß als notwendige Grundlage eines gesunden Staatslebens ge- 
priesen, das Maßvolle an großen Gesetzgebern hervorgehoben.*) Es war das Über- 
maß in der Steigerung und Ausdehnung der römischen Herrschaft, was auch die Be- 
sorgnisse ernster und weitschauender römischer Staatsmänner hervorrief. Die Er- 
fahrungen und Mahnungen gereiften griechischen Denkens verbanden sich mit den 
Erfahrungen des römischen Staatslebens. Alles, was ein Übermaß darstellt (‘omnia 
nimia’ Cie. de rep. I 68; ad&aröuevov zo tò Ö£ov Polyb. VI 10, 6) ist verderblich 
und bringt die Gefahr der Umwandlung in das Entgegengesetzte. Dieser bereits 
von Platon?) ausgesprochene Gedanke hallt wider aus den Erörterungen des Poly- 
bios und Cicero (in den Büchern De re publica) vom Kreislauf der Verfassungen. 
Wir wissen aus den Zeugnissen des Panaitios (bei Cie. de off. I 90) und des Polybios 
(XXXIX 5f.), daß der jüngere Scipio Africanus besonders stark unter dem Druck 
der Anschauung von der Wandelbarkeit aller menschlichen Schicksale und der 
Hinfälligkeit irdischer Größe und Macht stand. Nach der auf Poseidonios zurück- 
gehenden Darstellung Diodors (XXXV 33) warnte Scipio Nasica vor der Zer- 
störung Karthagos, weil eine beim Fortbestand dieser Stadt den Römern drohende 


` 1) Ich habe versucht, gewisse Parallelen jener preußisch-deutschen Staatsauffassung zur 
Idee der gemischten Verfassung hervorzuheben in meiner Schrift “Weltgeschichte, Antike 
und deutsches Volkstum’ S. 82f. 

2) Platon, Gesetze III 691f. Über die Bedeutung, die ein solches Ideal maßvoller Ge- 
sinnung schon in der früheren Zeit der Polis, namentlich bei Solon und Aischylos, peropna 
hat, vgl. meine Gesch. d. Hellenismus I? 9ff. 

3) Staat VIII 563°. 
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Gefahr sie zwingen würde, untereinander Eintracht zu halten und die Herrschaft 
über die Untertanen milde auszuüben.t) Polybios (VI 57, 5) und Poseidonios (Diod. 
a0. § 5f.) sprechen den wesentlich gleichen Gedanken aus, daß der Staat, der ein 
unbestrittenes Übergewicht erhalte, sein inneres Gleichgewieht verliere und daß 
als die Folge hiervon Übermut und Gesetzlosigkeit einreißen. Auch die weitere 
Formulierung, daß dann, wenn die Autorität des Amtes verfalle, auch das Ansehen 
der Gesetze dahinschwinde, ist in der Hauptsache Polybios und Poseidonios ge- 
meinsam.?) 

Es ist sehr bezeichnend, wie der Reformeifer, der im Kreise Scipios lebendig 
wurde, sich namentlich gegen die kapitalistischen Tendenzen der römischen Welt- 
herrschaft, gegen die Maßlosigkeit der Gewinnsucht, Herrschsucht und Genuß- 
sucht der kapitalistischen Gesellschaft wandte. Poseidonios urteilte mit besonderer 
Schärfe über die Verbindung, die die politischen Bestrebungen des C. Gracchus 
mit der kapitalistischen Aussaugung der Provinzen eingingen und betonte stark 
die verheerenden Wirkungen, die aus dieser Vereinigung sich ergaben. Ganz ähn- 
lich wird in einem Fragment Ciceros aus den Büchern De re publica (IV 7) diese 
Verbindung der Weltherrschaft und des ausbeutenden Kapitalismus bekämpft: 
‘nolo enim eundem populum imperatorem et portitorem esse terrarum’. 

Mit der stoischen, wie wir aus Ciceros Büchern De officiis schließen dürfen, 
von Panaitios besonders stark betonten Zentralidee der Vernunfteinheit des 
Menschengeschlechts trat ein neues geistiges Prinzip der Weltherrschaft unmittelbar 
in den Horizont führender römischer Staatsmänner. Es war ein Prinzip, das im 
griechischen Kulturgeist begründet und in der Weltherrschaft Alexanders des 
Großen, wenn auch nur in einer schnell vorüberrauschenden geschichtlichen Stunde 
tatsächlich im wesentlichen verwirklicht war. Auf diesem griechischen Gedanken 
einer Gemeinschaft der Weltkultur hat sich die Kulturmission des römischen Welt- 
reiches unter dem Kaisertum aufgebaut. Dem Römertum als solchem war dieser 
Gedanke ursprünglich durchaus fremd. 

Die mittlere Stoa leitete — im Gegensatz zu der positivistischen Begründung 
der Gerechtigkeit durch den bloßen Nutzen, wie sie Karneades vertrat — aus den 
universalmenschlichen Beziehungen, die sich für sie aus der Zugehörigkeit des 
Menschengeschlechtes zu einem allgemeinen vernünftigen Weltzusammenhang er- 
gaben, aus der communis humani generis societas (Cie. de offic. ITI 28) ein ideales 
Recht ab, das auch für die Untertanen des römischen Reiches gelten sollte. An die 
Stelle des Lebensgesetzes der Polis und des sich daraus ergebenden Rechtes trat 
das Lebensgesetz der Weltgemeinschaft. Auch die Ausübung der Herrschaft sollte 
sich nicht bloß auf die Gewalt sondern: auf die Idee des Rechtes gründen.?) Da kam 
aber die Entwicklung des römischen. Rechtes selbst den philosophischen Gedanken 


1) Vgl. auch Plut. de! capienda ex inimicis utilitate 3p. 88%. Weber, Der Prophet und 
sein Gott S. 56. ; 

2) Diod. XXXV 25,1. Polyb. VI 57; 8f. Die 6yAoxgaria, von der hier Polybios spricht, 
kommt im wesentlichen auf das nämliche hinaus, wie die von Diodor hervorgehobene Ver- 
achtung der Ges etze. 

3) Vgl. Cie .de rep. III 41. 


en 
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der Griechen entgegen. Es war eine Entwicklung, die neben das bürgerliche Ge- 
setzesrecht des römischen Staates ein sich in freieren Formen und universalerem 
Inhalt entfaltendes und bewegendes Verkehrs- und Fremdenrecht, die Vorstufe 
des Völkerrechtes, stellte. Die innere Logik der Lebensverhältnisse selbst trat in 
Beziehung zu den Ergebnissen griechischer naturrechtlicher Spekulation.!) Der 
Gesichtspunkt der Billigkeit (aequitas, &mueixeie), der hier in weitestem Umfange 
zur Geltung kam, wurde von der mittleren Stoa vor allem auf das Verhältnis der 
Untertanen zur römischen Herrschaft angewandt.?) Die neue Kulturidee der Ein- 
heit des Menschengeschlechtes schuf auch einen neuen ethischen Grundbegriff, den 
Begriff der Humanität. 

Es sind hauptsächlich drei große Ideen, mit denen das Problem des Ver- 
hältnisses des Hellenismus zum römischen Weltreich verknüpft ist, die Idee der 
gemischten Verfassung, die wir in ihrer Tragweite schon zu charakterisieren ver- 
sucht haben, die Idee der Ökumene, d. h. der Kultureinheit des Menschengeschlech- 
tes, die ebenfalls bereits in ihrer Bedeutung dargelegt worden ist, und der monar- 
chische Gedanke, der die staatliche Gestaltung und die Weltanschauung des 
späteren Altertums beherrscht. Schon der enge Zusammenhang, in dem die monar- 
chische Weltanschauung der Kaiserzeit vielfach mit der griechischen Kulturidee der 
Ökumene steht, macht es wahrscheinlich, daß eine starke Einwirkung griechisch- 
hellenistischer Kultur auf die Ausbildung der monarchischen Idee in der Kaiser- 
zeit stattgefunden hat, ebenso wie die persönliche Begründung des Herrschafts- 
rechtes auf griechisch-hellenistischen Einfluß hinweist. Hier müssen wir aber von 
vornherein der Gefahr eines Mißverständnisses begegnen. Es würde natürlich eine 
große Einseitigkeit sein, wenn wir verkennen wollten, daß es zunächst die tatsäch- 
lichen Verhältnisse des römischen Staates, überhaupt des römischen Herrschafts- 
gebietes gewesen sind, die auf die Monarchie hingewirkt haben. Die militärische 
Macht war die für die politische Wirklichkeit entscheidende Grundlage des römi- 
schen Kaisertums. Hierfür wurde aber im letzten Jahrhundert der Republik die 
Voraussetzung durch die römischen Verhältnisse selbst geschaffen. Aus der un- 
bedingten Gewalt über ein siegreiches, mit der Person des Feldherrn verwachsenes 
Heer ist die Monarchie auf römischem Boden hervorgegangen. Die beiden Grund- 
lagen des Prinzipates, die autokratische Militärgewalt und die demokratische 
tribunicia potestas, sind römisch. Aber die weitere Frage ist, ob nicht mit der Ent- 
wicklung des monarchischen Gedankens in der römischen Kaiserzeit ein Einfluß 
des Hellenismus parallel geht, ob sich nicht die römischen Formen von Anfang an 
mit einem Inhalt gefüllt haben, der als hellenistisches Erbe des römischen Kaiser- 
tums zu bezeichnen ist. 

Wir werfen, um zur Klarheit zu gelangen, einen Blick auf die verschiedenen 
Erscheinungsformen des römischen Kaisertums. Offenbar haben wir es mit zwei 
sich deutlich voneinander abhebenden Richtungen der Kaiserherrschaft zu tun, 
die aber in dem tatsächlichen Strom des geschichtlichen Lebens wieder vielfach 
zusammenfließen. Zunächst tritt uns in voller Deutlichkeit eine konstitutionelle 


1) Vgl. meine Ausführungen Gesch. d. Hellenismus II? 181 ff. 
2) Vgl. Diod. XXXV 25,1. 33, 5 (Poseidonios). 
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Richtung der kaiserlichen Gewalt entgegen, die im augusteischen Prinzipat ver- 
körpert ist. Sie wahrt möglichst die römischen Formen, die nationalitalische Grund- 
lage des Staates. Sie gewährt dem Senat, als dem hauptsächlichen Vertreter der 
römischen Überlieferungen, einen wesentlichen Anteil an der Regierungsgewalt. 
In dem unvollendeten Charakter der Monarchie, die nicht zu fester, gesetzlich be- 
gründeter Erblichkeit gelangt, läßt sich noch die römische Amtsidee erkennen.!) 
Die ursprüngliche, römisch-staatliche Ausprägung der Anschauung, derzufolge der 
Kaiser ein Vertreter der majestas populi Romani ist, wie vorher der republikanische 
Magistrat, wird hier noch durchaus festgehalten. Allerdings fehlt auch im Prinzipat 
nicht das für den Hellenismus so charakteristische dynastische Prinzip — wir 
brauchen für die frühere römische Kaiserzeit nur auf die dynastische Politik des 
Augustus und der Flavier hinzuweisen. Indessen diese Versuche, eine Dynastie zu 
gründen, sind gescheitert. Die künstliche, von Hadrian geschaffene, auf Adoption 
beruhende Dynastie des zweiten Jahrhunderts läßt den Gesichtspunkt persönlich- 
dynastischer Herrschaft hinter dem Bedürfnis nach Kontinuität einer fest begrün- 
deten staatlichen Gewalt stark zurücktreten. Erst im Kaisertum Konstantins des 
Großen ist das persönlich-dynastische Herrschaftsprinzip, das für den Hellenismus 
so bezeichnend ist), das schon in der severischen Dynastie eine starke, wenn auch 
zeitlich beschränkte Verkörperung gefunden hatte, in vollem Maße verwirklicht. 

Ganz anderen Charakter als die im Prinzipat herrschende Idee zeigt die andere 
im römischen Kaisertum wirksame Richtung, die mit der Dynastie der Severer, 
dann, in vollendeter Form, mit dem diokletianisch-konstantinischen Kaisertum 
zum Siege gelangt ist. Sie ist eine unbeschränkte persönliche Herrengewalt, die in 
der Gottähnlichkeit des Herrschers ihren religiösen Ausdruck findet. Volk und Staat 
sind von diesem persönlichen Herrschaftsprinzip annektiert. Ihre selbständige Be- 
deutung wird durch die persönlich-dynastischen Herrschaftszwecke und das persön- 
lich-dynastische Herrschaftsrecht aufgesogen. Die sakrale Ehrung, die im Prin- 
zipat der Kaiser als Repräsentant des Reiches empfängt, erscheint jetzt in der höch- 
sten Steigerung der monarchischen Idee als ein Kult, der der Göttlichkeit der Person 
des Herrschers als des Trägers übermenschlicher Macht und Vollmacht, durch den in 
Wahrheit erst das Reich lebt, dargebracht wird. In der diokletianischen Monarchie 
scheint der ursprüngliche Amtscharakter des römischen Kaisertums noch deut- 
licher hindurch®), während er in der konstantinischen völlig in der persönlich- 
dynastischen Ausprägung der Herrschaft untergegangen ist. Aber auch im Kaiser- 
tum Diokletians weist die Bezeichnung, die die beiden künstlichen Herrscher- 
dynastien als Iovii und Hereulii erhalten haben, deutlich genug auf den Vorgang 
und wohl auch das Vorbild der hellenistischen Dynastien hin, bei denen der auf 
Zeus und Herakles oder auf Apollon zurückgeführte Stammbaum der Ptolemäer 
und Seleukiden eine wesentliche Verstärkung und tiefere genealogische Begrün- 
dung des persönlich-dynastischen Herrschaftsrechtes darstellt. 


1) Vgl. auch Gelzer, Gemeindestaat und Reichsstaat S. 14. 

2) Vgl. meine Gesch. d. Hellenismus IT? 331 f. 

3) Dies hat vor allem Ed. Schwartz in seinem Buche über Kaiser Constantin und die 
christliche Kirche mit Recht betont. 
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Es bedarf hier keines ausführlichen Nachweises, daß diese persönlich begrün- 
dete Herrschaftsidee im hellenistischen Bereiche erwach en ist. Sogleich schon 
beim großen römischen Bahnbrecher des monarchischen Weltregimentes zeigt 
sich dies in voller Deutlichkeit. Caesar hat seine autokratische Reichsgewalt 
unverkennbar nach dem Vorbilde des hellenistischen Königtums, insbesondere 
der Weltmonarchie Alexanders des Großen gestaltet. Die Orientalisierung des 
Kaisertums, die im dritten Jahrhundert, schon seit den Severern, namentlich aber 
seit Aurelian und Diokletian, deutlich in die Erscheinung tritt, hebt nicht die Tat- 
sache auf, daß die ursprüngliche Wurzel dieser ganzen Entwicklung zum abso- 
luten Weltkaisertum auf hellenistischem Boden zu suchen ist. In den inneren Zu- 
sammenhang dieser Entwieklung der monarchischen Idee ist auch das immer 
stärker zur Geltung gelangende orientalische Element eingefügt. Auch in der 
späteren Zeit des Hellenismus ist ja schon eine entschiedene Orientalisierung der 
Herrschaft eingetreten. Das Kaisertum Konstantins des Großen läßt dann — wir 
haben bereits darauf hingewiesen — den hellenistischen Herrschaftsgedanken be- 
sonders deutlich erkennen. Das Reich wird zu einem Besitze der Dynastie. In der 
Gründung einer zweiten Reichshauptstadt, des kaiserlichen Neurom, gewinnt das 
persönlich-schöpferische Moment, das durch die hellenistische Herrschaftsidee 
dargestellt wird, einen besonders bezeichnenden Ausdruck. Die Verwandtschaft 
mit den Städtegründungen Alexanders des Großen und seiner Nachfolger tritt 
hier offen zutage. 

Wenn das absolute römische Kaisertum an dem hellenistischen Königtum 
seinen Vorgänger und sein Vorbild hat, so scheint andererseits die Grundlage des 
Prinzipates in ihrer bereits hervorgehobenen römisch-italischen Färbung ebenso ent- 
schieden im spezifischen Römertum seine Wurzel zu haben. Dies ist auch im all- 
gemeinen die in der neueren Forschung besonders durch Mommsen zur communis 
opinio gewordene Auffassung.!) Erst die neueste Forschung hat auch für die ur- 
sprüngliche Begründung des Prinzipates den Blick stärker nach der griechisch- 
hellenistischen Seite gelenkt. Mommsen betrachtet bekanntlich den Prinzipat 
wesentlich als republikanischen Magistrat. “Wie die frühere Republik’, so ruht 
nach ihm “auch der Prinzipat auf dem Gedanken der Volkssouveränität. Alle Ge- 
walten im Staate üben nicht ihr eigenes Recht aus, sondern stellvertretend das- 
jenige des Volkes, und der princeps ist nichts als ein Beamter mehr, und zwar nicht 
ein Beamter mit einer Machtfülle, die ihn über die Verfassung stellte, sondern mit 
einer in die verfassungsmäßigen Ordnungen eingefügten und fest umschriebenen 
Kompetenz’ (Staatsr. II? 726f.). Von dieser Anschauung aus gelangt Mommsen 
dazu, die Annahme eines Zusammenhangs des Prinzipates mit der monarchischen 
Idee abzulehnen. ‘Die Auffassung des Herrschers als einer qualitativ über den 
Untertanen stehenden und durch sich selbst zum Regiment befähigten Persönlich- 
keit ist mit der Auffassung desselben als Magistrat in der Theorie wie in der Praxis 
unvereinbar und also, da jene erwiesenermaßen dem Prinzipat zugrundeliegt, für 
denselben von Rechts wegen ausgeschlossen.’ Diese Auffassung wird, wie mir 


1) Gegen Mommsens Auffassung habe ich schon in meinen ‘Studien zur Entwicklung 
und theoretischen Begründung der Monarchie im Altertum’ (Hist. Bibl. VI) Stellung genommen. 
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scheint, den geschichtlichen Tatsachen nicht gerecht. Gewiß ist der Prinzipat keine 
Monarchie aus völlig eigenem Recht wie das hellenistische Königtum. Der prin- 
ceps steht als erster der Bürger nicht außerhalb des Bürgertums, nicht über den 
gemeinsamen, von diesem zu erfüllenden Aufgaben. Die Führeridee, die in dem 
griechischen Text der "Res gestae divi Augusti’ durch das Wort fyeuóv angedeutet 
wird, ist hier noch nicht ganz von der Herrschaftsidee aufgesogen.!) Der princeps 
ist gebunden an die Ordnungen des Staates, ruft diese nicht erst durch seine über- 
legene schöpferische Kraft in das Leben, wie es die der hellenistischen Herr- 
schaftsidee zugrunde liegende Anschauung ist. Der Prinzipat ist eine Monarchie, 
die ihr Recht ursprünglich, wie wir schon hervorgehoben haben, aus der Vertretung 
der majestas populi Romani gewinnt. Aber es ist die überlegene persönliche Qualität 
des princeps, die ihn in einzigartiger Weise als befähigt und befugt erscheinen 
läßt, diese majestas populi Romani zu vertreten.?) Hierin liegt von vornherein ein 
auf die Monarchie hinweisendes Element.?) Daran ändert auch nichts die Tat- 
sache, daß die Stellung des princeps erst durch die offizielle Anerkennung seitens 
des Senates als des konstitutionellen Faktors des römischen Staates zur vollen 
rechtlichen Verwirklichung gelangt. Charakteristisch dafür, wie in der eigentüm- 
lichen Form des Prinzipates ein monarchischer Gedanke zur Geltung kommt, ist 
die Regierung des Tiberius. Mit der entschiedensten Ablehnung des hellenistischen 
Herrscherkultes ist hier doch die stärkste Betonung der höchsten persönlichen 
Autorität des Kaisers als des Repräsentanten der majestas populi Romani ver- 
bunden.) 

Der princeps hat also durch seine Person ein Recht auf die führende Stellung 
im Staate. Ist nun dieses persönlich begründete Recht ursprünglich ausschließlich 
auf römischem Boden erwachsen ? Die Antwort scheint zunächst leicht und ein- 
fach zu sein. Augustus selbst spricht es ja in seinem Tatenbericht aus, daß er 
alle an auctoritas (åġíwua) übertroffen habe, während er in der potestas sich 
nicht von den in magistratu conlegae (ovrdo&avres) unterschieden habe.) Da der 
Begriff der auctoritas ein spezifisch römischer ist, scheint der Schluß nahe zu 
liegen, daß auch die Idee des Prinzipates, der auf der überragenden Autorität be- 
ruht, römischen Ursprunges sei. Hier gilt indessen ein wichtiger Einwand. Der 
römische Staat ist gewiß durchaus auf der Grundlage der Autorität aufgebaut. 
Aber die auctoritas bezeichnet im Gegensatze zur potestas, der rechtlichen Amts- 
gewalt, die persönliche Macht- und Einflußstellung, die vor allem durch die Be- 
kleidung des Amtes gewonnen wird. Es sind bestimmte Institutionen, für den Staat 


1) Vgl. über das Verhältnis dieser beiden Ideen in der griechisch-hellenistischen Ent- 
wicklung meine Ausführungen Gesch. d. Hellenismus II? 304#f. ; 

2) Heinze, Hermes LX 356 betont mit Recht, daß Augustus selbst in seinen ‘Res gestae’ 
den Prinzipat in direkten Gegensatz zu aller Magistratur stelle. 

3) Vgl. was ich schon Histor. Bibl. VI 81f. ausgeführt habe. Ich halte im wesentlichen 
auch jetzt noch daran fest. 

4) Vgl. jetzt auch Kornemann, Neue Dokumente zum lakonischen Kaiserkult, Breslau 1929. 

5) Daß hier auctoritate und nicht, wie früher nach dem Vorgang Mommsens allgemein 
angenommen wurde, dignitate zu lesen ist, hat bekanntlich von Premerstein aus den Bruch- 
stücken eines im pisidischen Antiochia gefundenen Exemplars der Res gestae erschlossen. 
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grundlegende Verhältnisse, die den Autoritätsgedanken im römischen Leben be- 
gründen und darstellen. Im Privatleben herrscht die Autorität des pater familias, 
im Staate die des Magistrates. Die Autorität des Amtes begründet auch in weite- 
stem Umfange die Herrschaft der römischen Aristokratie, der Nobilität, die im 
ganzen in der auctoritas des Senates verkörpert ist. Die Autorität, die der Insti- 
tution innewohnt, kann auch zu einer Autorität der Person werden, wie dies beim 
Consularis und Censorius unzweifelhaft der Fall ist. 

Die römische Aristokratie in ihrer Blütezeit kennt nur eine Anzahl von führen- 
den Männern im Staate, keinen einzelnen führenden Mann. Der überragende persön- 
liche Einfluß des einzelnen steht im Gegensatze zum vorwaltenden Geist der römi- 
schen Nobilität, deren Grundprinzip der Wetteifer der einzelnen Optimaten ist 
auf der Grundlage der wesentlichen Parität der vornehmsten Adelsfamilien.!) Auch 
das geistige Gesamtbild römischer Aristokratie in der früheren Zeit, das viele 
tüchtige Männer, aber kaum ein überragendes Genie zeigt, steht hiermit im Ein- 
klang. Erst mit dem älteren Seipio Africanus tritt eine wirklich geniale Persön- 
lichkeit in der römischen Politik auf. Erst mit ihm gewinnt die führende Macht- 
stellung im Staate eine in vollem Maße persönliche Begründung. Aber da ist es 
doch zugleich charakteristisch, daß in dem persönlichen Wesen und Wirken Scipios 
— wohl zum ersten Male in der römischen Geschichte — sich ein auf den Hellenis- 
mus hinweisendes Element erkennen läßt. Es ist der Nimbus göttlichen Ursprungs, 
übermenschlichen Wesens, der sich mit der Person Scipios verknüpft. Der Ratio- 
nalismus des Polybios sieht in dem Verhalten des Africanus dem Glauben der 
Menge gegenüber eine — in den Augen des griechischen Geschichtschreibers be- 
rechtigte — politische Berechnung.?) Wir werden wohl vielmehr in dem Kranz 
von Legenden, der sich um das Haupt des Siegers von Zama schlang, den Wider- 
schein eines Glaubens an die eigene, über das Maß des Gewöhnlich-Menschlichen 
hinausragende Person erblicken dürfen. Dieser Glaube ist aber etwas Neues in der 
römischen Geschichte. Seine Entstehung ist ohne die Annahme innerer Fühlung 
mit dem Hellenismus nicht zu verstehen. 

Reitzenstein ist in eindringender Analyse der Bücher De re publica zum Er- 
gebnis gelangt, daß die Idee des Prinzipates ursprünglich zu dem geistigen Gut 
gehöre, das die griechische Philosophie in der Person des Panaitios dem Römer- 
tum, insbesondere dem Kreise des Seipio zugeführt habe. Ich sehe zunächst ein- 
mal von der Frage ab, ob die Person Scipios selbst schon ausgesprochenermaßen 
in Beziehung zum (monarchisch gedachten) Prinzipat gebracht worden ist. Das, 
worauf es im Rahmen unserer Erörterung besonders ankommt, ist die Frage, ob 
damals bereits überhaupt die Idee eines solchen Prinzipates im seipionischen 
Kreise aufgetaucht ist. Da zweifle ich nicht, daß Reitzenstein in der Hauptsache 
das Richtige getroffen hat.) Ich glaube auch einen wichtigen Wahrscheinlichkeits- 


1) Vgl. auch die Ausführungen von Ed. Meyer, Caesars Monarchie und das Principat 
des Pompejus S. 1881. 

2) Vgl. hierzu Ed. Meyer, Kl. Schr. II 423 ff. 

3) R. Heinze hat (Hermes LIX) die Auffassung vertreten, daß Cicero in den Büchern De 
re publica überhaupt nicht den singularischen princeps in monarchischem Sinne, sondern nur 
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beweis für diese Ansicht anführen zu können. Die Darlegung der Stellung und der 
Aufgaben eines moderator und rector (gubernator) rei publicae, die Cicero in den 
Büchern De republica gibt, steht in einem engen sachlichen Zusammenhang mit 
der Darstellung der ‘gemischten Verfassung’. Es ist ein Hauptzweck der puti 
nokıreia, den Gefahren zu begegnen, die im natürlichen Kreislauf der Verfassungen 
liegen. Und es ist gerade die Aufgabe des moderator und rector rei publicae, die 
pixtù norela als Gegenmittel gegen jene Gefahren zu verwenden (vgl. De rep. I 
45, II 45, II 51). Dieser enge Zusammenhang zwischen der uxt noAreia und 
der Aufgabe der zur Leitung des Staates berufenen Persönlichkeit läßt m. E. mit 
großer Wahrscheinlichkeit den Schluß zu, daß die Idee eines im wesentlichen 
schon monarchisch geriehteten, über die Leitung des Staates durch die Gesamt- 
heit der Aristokratie hinausgehenden Prinzipates in der Zeit entstanden ist, in der 
die Idee der uıxrr) noAıreia auf die römische Verfassung angewandt wurde, d.h. in der 
Zeit des jüngeren Seipio. Bei Polybios (im VI. Buche) finden wir die Verbindung der 
gemischten Verfassung mit der Idee einer obersten, in der Hauptsache monärchi- 
schen Leitung des Staates noch nicht. Er schreibt (VI 10, 6ff.) auf dem Gebiete 
des griechischen Staatslebens die vorausschauende und zum Heile des Staates eine 
gemischte Verfassung einführende Tätigkeit eines leitenden Staatsmanns dem 
Lykurg zu, für den römischen Staat führt er sie auf die dıa noAlörv dyavo» xal 
noayuátwv erworbene allgemeine Erfahrung der Römer zurück (VI 10, 13f.). Heinze 
(Hermes LIX 84ff.) traut, wie mir scheint, Cicero auch für die Darstellung der 
nixeh nolıreia zu viel Selbständigkeit zu. Es ist wohl richtig, daß Cicero diese 
Verfassung im wesentlichen mit der rdroıos noAırela identifiziert (vgl. vor allem 
De.rep. I 34, wo aber doch zugleich schon auf das Urteil des Kreises des jüngeren 
Scipio, vornehmlich auch auf Panaitios hingewiesen wird). Er sieht die griechischen- 
Ideen und Institutionen mit römischen Augen. Aber die Idee der gemischten Ver- 
fassung selbst ist eben griechisch, nicht auf römischem Boden erwachsen, sondern 
auf diesen ursprünglich erst von griechischem Denken übertragen. Wir können 
diese Einwirkung griechischer Spekulation auf römisches staatliches Denken auch 
noch weiter mit großer Wahrscheinlichkeit nachweisen. Wenn bei Cicero De rep. V 8 
davon die Rede ist, daß dem moderator rei publicae die beata civium vita proposita 
est, so ist hier die Verbindung eines nicht dem römischen Boden entstammenden 
Lebenszieles, der beata civium vita, mit der Tätigkeit des moderator rei publicae 
charakteristisch. Wir stehen unverkennbar unter dem Einfluß einer griechischen 
Ideet), die allerdings dann bei. Cicero im römischen Gewande erscheint. Geräde 
wenn Heinze darin recht hat (Hermes LIX 93), daß das Königtum “für den Römer 
die principes, die allerdings mit der römischen -Staatsaristokratie im ganzsn identisch sind, 
schildere. Ich kann aus Rücksicht auf den mir zur Verfügung stehenden beschränkten Raum 
auf diesen. Aufsatz sowie den über die auctoritas (Hermes LX) hier- nicht genauer ein- 
gehen, hoffe aber anderwärts dazu Gelegenheit zu erhalten. Mir scheint, daß vor allem der 
‘divinus paene vir’, den Cicero De rep. I 45 beschreibt, schon eine innere Verwandtschaft 
zeigt mit dem geschichtlichen Bilde des princeps, wie es in.der Stellung des Augustus lebendig 
geworden ist. . ; ` 

1) Daß das Ziel der beata civium vita aus der'Gedankenwelt der griechischen Philosophen 


seit Sokrates stammt, gibt im wesentlichen auch Heinze, Hermes LIX 93'zu. 
Neue Jahrbücher. 1929 45 
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die praktisch unmöglichste aller Staatsformen’ und eine Anschauung, die das 
Königtum als Ideal hinstellt, eben nur in der Theorie für Cicero möglich war, 
wächst die Wahrscheinlichkeit, daß das, was über den Wert der Monarchie bei 
Cicero gesagt ist, ursprünglich nicht aus dem römischen Staate, sondern aus grie- 
chischem bzw. hellenistischem Denken stammt. 

Es ist wahrscheinlich Panaitios gewesen, der sowohl die Idee der wuxrr) moAıreia. 
selbst, als auch die Verbindung dieser Idee mit der des Prinzipats in den geistigen 
Horizont leitender politischer Kreise Roms, insbesondere den Scipionenkreis ein- 
geführt hat. Auf ihn vor allem als das Haupt der mittleren Stoa geht die Notiz 
bei Diogenes Laertius VII 131 zurück, daß die Stoa die aus Demokratie, Königtum 
und Aristokratie gemischte Verfassung für die beste angesehen habe.) Er ist von der 
platonischen und peripatetischen Philosophie, in der jene Theorie eine Rolle spielte, 
besonders beeinflußt. Es lag ihm nahe, das Vorbild des wahren Staatsmannes, 
das Platon in seinem Dialoge Politikos gezeichnet hatte, in seine eigene staatliche 
Theorie zu übernehmen. Wie uns Cicero selbst sagt (De rep. I 34), ist in häufiger 
Diskussion zwischen Seipio und ihm, die zugleich im Beisein des Polybios ge- 
pflogen wurde, die von den Vorfahren überlieferte Verfassung des römischen 
Staates für die beste erklärt worden, d. h. es wurde dargelegt, daß das Ideal einer 
gemischten Verfassung hier geschichtlich verwirklicht sei. Daß Panaitios in einem 
besonderen Werk ausführlich die staatlichen Aufgaben behandelt hat, sagt Cicero 
de leg. III 14 ausdrücklich.?) 

Man könnte versucht sein, ein Vorbild des Prinzipates nicht bloß in griechi- 
scher Theorie, sondern auch in der Praxis des geschichtlichen Lebens Griechen- 
lands, in’ der politischen Stellung des Perikles, die Thukydides als die önö tod 
no@rov Avöpog åoyń bezeichnet, zu erblieken. Perikles wird Cic. De rep. I 25 auctori- 
tate et eloquentia et consilio princeps civitatis suae genannt. Ganz neuerdings 
haben auch zwei Forscher unabhängig voneinander darauf hingewiesen.) Un- 
wahrscheinlich ist an sich ein Einfluß dieses Vorbildes nicht. Wir müssen nur 
dabei bedenken, daß diese politische Stellung des Perikles nicht staatsrechtlich 
festgelegt war, im Unterschiede wenigstens vom geschichtlichen Prinzipat des 
Augustus.®) 

Man hat gegen Reitzenstein eingewandt?), dem geschichtlichen Africanus 
hätten solche Gedanken, wie sie in der Stellung des princeps verkörpert waren, 
noch ganz fern gelegen. Ich kann dieser Auffassung nicht beipflichten. Die grie- 
chische Philosophie, insbesondere die mittlere Stoa, bot genügende Anknüpfungen 
für die grundlegende Idee eines monarchisch gerichteten Prinzipates. Der äoyımös 


1) Vgl. meine Geschichte des Hellenismus II? 306, 3. 

2) v. Wilamowitz hat seine interessante Darstellung des Panaitios (Staat und Gesell- 
schaft der Griechen? 190ff., Reden u. Vorträge II 190ff.) zu einseitig auf die Darstellung der 
Bücher De officiis gegründet. Die politische Bedeutung der Auffassung des Panaitios, für die 
vor. allem auch die Bücher De re publica herangezogen werden müssen, d.h. das Verhältnis 
des Panaitios zum römischem Staate, kommt hier zu kurz. 

8) Salin, Gotheinfestschrift 49; Ehrenberg, Klio XIX 207. 

4) Dies hat auch Salin schon mit Recht hervorgehoben, . 

5) So z. B. Ed. Meyer, Caesars Monarchie usw. 184. 
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avio, der Baoıkızös uera poovýosws åvńýg, oder wie sonst immer jene vorbildliche 
Verkörperung einer aus der Vollmacht der Vernunft sich begründenden und recht- 
fertigenden Herrschaft genannt werden mag, die im politischen Denken der 
Griechen eine so bedeutende Rolle spielte, kann sehr wohl als geistiger Vorfahre 
des princeps angesehen werden. Sollte dieses Problem des dexızös Avıje, das im 
Mittelpunkt der griechischen politischen Spekulation stand, den philosophischen 
Erörterungen, die zwischen Seipio und Panaitios stattfanden, fern geblieben sein ? 
Und wie die Voraussetzungen für die philosophische Begründung des Prinzipats 
in der Philosophie des Panaitios gegeben waren, bot die Entwicklung der da- 
maligen politischen Verhältnisse Roms einen Anlaß, nach einem solchen Retter 
und Lenker des Staates, wie ihn die Idee des princeps darstellte, Ausschau zu 
halten, und es ist wenigstens wohl nicht ganz unwahrscheinlich, daß diese Idee 
damals schon mit der Person des jüngeren Seipio verknüpft worden ist. 

Wir haben nun auch, was besonders wichtig ist, sichere Spuren davon, daß 
gerade in der Zeit des Seipio Ämilianus griechische Gedanken unmittelbar auf die 
römische Politik einwirkten. Es war für den jüngeren Africanus gewiß schon von 
Bedeutung, daß gerade sein Adoptivgroßvater, der Besieger Hannibals, zum ersten 
Male in der Entwicklung römischer Politik den griechisch-hellenistischen Einfluß 
in seiner persönlichen Stellung verkörperte und so für seinen Adoptivenkel eine 
persönliche Tradition schuf, die darauf hindrängte, die politischen Gedanken der 
Griechen auch für die eigene Politik fruchtbar zu machen. Vor allem aber tritt 
uns griechischer Einfluß auf die tatsächliche römische Politik in den Bestrebungen 
der Enkel des älteren Africanus, der beiden Graechen, der Schwäger des jüngeren 
Seipio, ganz unverkennbar entgegen. 

Tiberius Graechus hat in seinem Kampfe gegen die aristokratischen Gegner 
seines Ackergesetzes, wie Appian (B. c. 114) in seinem auf vorzüglicher Information 
beruhenden Berichte hervorhebt, zur hauptstädtischen Plebs seine Zuflucht ge- 
nommen (noös Tor Ev TO ğotet Önuov xaröpvye) und hat die Amtsentsetzung des 
Volkstribunen Octavius, wie uns die ebenfalls auf eine wertvolle zeitgenössische 
Quelle zurückgehende Darstellung Plutarchs im 15. Kap. seiner Biographie des 
Tiberius Gracchus lehrt, durch eine Theorie der unmittelbaren V olkssouveränität zu 
rechtfertigen gesucht, die jedenfalls nicht aus altrömischen Anschauungen und Ver- 
hältnissen hervorgegangen ist. Sie ist vielmehr auf griechischem Boden erwachsen. 
Tiberius Gracchus, der nach ausdrücklicher Überlieferung (Plut. Tib. Graech. 8) 
einen griechischen Rhetor, Diophanes von Mytilene, und einen stoischen Philo- 
sophen, Blossius von Cumae, zu Beratern hatte, hat sie auf den römischen Staat 
angewandt. Die Theorie von der unmittelbaren Volkssouveränität bedeutete, daß 
durch sie das römische Volk, d. h. tatsächlich vorwiegend die in Rom selbst an- 
sässige hauptstädtische Masse, für berechtigt erklärt wurde, als eigentlicher Sou- 
verän den Staat zu regieren. Sie kam praktisch darauf hinaus, daß dem Senat sein 
Staatsregiment, insbesondere die Leitung der auswärtigen Politik, die er bisher 
unbestritten besessen hatte, genommen wurde, und dieses Regiment vielmehr in 
die Hände des Volkstribunen, der als Vertrauensmann des Volkes den entscheiden- 
den Einfluß auf die Volksversammlungen hatte, gelegt wurde. Dies war der revo- 
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lutionäre Weg, den schon Tiberius Gracchus trotz des ursprünglich konservativ- 
agrarischen Charakters seiner Politik einschlug!), den dann sein Bruder Gajus in 
systematischer Weise und mit zielbewußter Energie weiter beschritt. In dem An- 
trag des Tiberius Gracchus, die Regelung der Angelegenheiten der Städte des 
pergamenischen Reiches dem Senat zu nehmen und dem Volke zu übertragen, tritt 
dieser Charakter der gracchischen Politik sehr deutlich schon zutage. Es ist die 
Tragik, die durch das Wirken der Graechen hindurchgeht, daß die revolutionär- 
demokratischen Wege ihrer Politik, die Verbindung mit der plebs urbana, die be- 
reits Tiberius Gracchus inauguriert, und dann unter Gajus Gracchus das Bündnis 
mit den römischen Kapitalistenkreisen, sie in Gegensatz zu dem ursprünglichen, 
für den römischen Gesamtstaat sehr bedeutsamen Ziele ihrer Reformbestrebungen, 
der Stärkung des römischen Bauernstandes, bringen. Die unmittelbare Volks- 
souveränität hat mit dem ursprünglichen Rechte der römischen Wehrgemeinde 
nichts zu tun. Die Volksversammlung war im altrömischen Staate ein Organ des 
Staates mit fest umschriebenen Rechten wie der Magistrat, nicht, wie das Volk 
in der griechischen Demokratie, der Staat selbst.) Ein Grundsatz, wie er in der 
radikalen athenischen Demokratie galt, örı äv tõ drum doxnj toðto zboıov elvaı 
(was das Volk beschließe, solle unbedingt Gültigkeit haben) oder, daß der Demos 
tun könne, was er wolle (Xen. Hell. I 7, 12), würde im altrömischen Staate un- 
denkbar sein. 3 

In der gracchischen Politik wurde erst die Volksversammlung der eigentliche 
Souverän des Staates. Die Stellung des Volkstribunen, der als Vertrauensmann 
des Demos die Regierung zu führen trachtet, erinnert mehr an die griechische 
Tyrannis oder die Stellung eines Demagogen oder Prostates im athenischen Staate, 
als daß sie aus den Traditionen des römischen Staates herausgewachsen wäre. 
Das römische Volk, insbesondere die durch ihren städtischen Wohnsitz die Ver- 
sammlungen vor allem beherrschende plebs urbana, wurde — wir haben es schon 
angedeutet — immer mehr zur Masse, zur herrschenden Gesellschaft des Staates. 
Auf sie stützte sich das zur Herrschaft emporstrebende Individuum. Aus der 
radikalen Demokratie entsteht so die Tyrannis oder der Cäsarismus. Die ent- 
scheidende Grundlage für seine Machtstellung erhält dieser allerdings erst in der 
Militärgewalt. Er fügt zugleich der demokratischen Grundlage seiner Herrschaft 


1) Ich habe das schon in meinem Aufsatze über Mommsen, Histor. Vierteljahrschr. 1904 
S. 326 kurz hervorgehoben. Neuerdings hat E. von Stern in seinem sehr wertvollen Aufsatz 
über die Gracchen (Hermes LVI) die griechische Beeinflussung der gracchischen Politik ein- 
gehend dargelegt. 

2) Dieser Unterschied zwischen den altrömischen Ordnungen des Staates und der späteren 
Volkssouveränitätstheorie wird in der neueren Forschung nicht immer genügend beachtet. Auch 
bei Mommsen, so sehr er — nach dem Vorgang von Rubino — die selbständige Bedeutung des 
Magistrats betont hat, tritt er nicht klar hervor; vgl. Staatsrecht II? 726: “Wie die frühere 
Republik, so ruht auch der Principat auf dem Gedanken der Volkssouveränetät.’ R. G. I? 305: 
‘Die Bürgerschaft in ihren ordentlichen Versammlungen blieb nach wie vor die höchste Autori- 
tät im Gemeinwesen und der legale Souwverän.’ Auf Mommsen stützt sich die Darlegung Pöhl- 
manns, Aus Altertum und Gegenwart, N. F. S. 147ff. Die gegen meine Auffassung gerichtete 
Bemerkung Pöhlmanns S. 148 Anm. 2 trifft m. E. nicht den entscheidenden Punkt. 
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nach dem Vorbilde des Hellenismus noch eine ganz andere Begründung von oben 
her, aus dem unbedingten Rechte der Herrscherpersönlichkeit, hinzu. 

Wie in der allgemeinen politischen Stellung, die der Volkstribunat als Ver- 
treter des souveränen Volkes erhalten sollte, sich griechisches Vorbild geltend 
macht, so tritt uns dieser griechische Einfluß auch in einzelnen Maßregeln der 
Gracehen entgegen, wie namentlich in der lex frumentaria des Gajus, die an- 
scheinend in einem samischen Getreidegesetz!) ihr Vorbild hat.?) 

Griechische politische Gedanken und Vorbilder haben, so sehen wir, schon 
in den Anfängen der römischen Revolutionszeit eine bedeutende Rolle gespielt, 
sowohl in den aristokratisch-konservativen Bestrebungen, die im Kreise des jünge- 
ren Scipio ihren Mittelpunkt fanden, als auch in der revolutionär-demokratischen 
Bewegung, die mit den Gracchen anhob. Der aus der Revolutionsbewegung selbst 
hervorgegangene große Bändiger der Revolution, Julius Caesar, scheiterte in 
den letzten Plänen, die sein politisches Werk krönen sollten. Für die absolute 
königliche Gewalt des gottähnlichen Herrschers, die er in das römische Reich ein- 
führen wollte, war die Zeit noch nicht reif. Erst dem großen Realpolitiker Augustus 
gelang es, dem römischen Bau seiner Herrschaft große und wirkungskräftige grie- 
chische Ideen einzufügen. Ob man mit E. Meyer schon vom Prinzipat des Pom- 
pejus als einer klar ausgeprägten Grundlage seiner Politik sprechen kann, erscheint 
mir als fraglich, wenngleich zugegeben werden darf, daß die politische Stellung 
des Augustus größere Verwandtschaft mit der des Pompejus als mit der seines 
Adoptivvaters Caesar hat. Aber das Schwankende, das der Politik des Pompejus 
anhaftet, läßt es doch als rätlich erscheinen, seine politische Stellung nicht zu be- 
stimmt zu fassen. Pompejus als Eroberer und Organisator des Ostens, so wie ihn 
in seiner panegyrischen geschichtlichen Darstellung sein Hofhistoriograph Theo- 
phanes von Mytilene geschildert hat, steht jedenfalls stark unter dem Einfluß 
des Vorbildes Alexanders des Großen. Zu einer weltgeschichtlich wirksamen Herr- 
schaftsform hat erst Augustus den Prinzipat gemacht. Im Prinzipat hat er die 
staatsrechtliche Folgerung aus der Entscheidung von Actium gezogen. Der Kampf 
zwischen ihm und Antonius bedeutete den Kampf zwischen der römisch-kon- 
stitutionellen Herrschaft, die sich im Prinzipat verkörperte, und dem stark orien- 
talisierten absoluten Herrschaftsprinzip des Hellenismus, das Antonius von Caesar 
übernahm und auf ägyptischem Boden weiter ausbildete. Die akute Hellenisierung 
des Herrschaftsideals, wie sie in Caesars Monarchie vorlag, wurde durch Augustus’ 
Begründung des Prinzipates hintangehalten zugunsten einer Politik, die die Roma- 
nisierung des Westens neben das Werk Alexanders und seiner Nachfolger, die Helle- 
nisierung des Ostens, stellte. Der Prinzipat ist wie kaum eine andere politische Idee 
oder Institution geeignet gewesen, von der Republik in die Monarchie überzuleiten. 
Der Konstitutionalismus des Augustus — oder vielleicht besser gesagt — der 
Scheinkonstitutionalismus des Prinzipates, die konstitutionelle Übertünchung 
der Monarchie, ermöglichte die Wahrung und Pflege der Tradition, deren Ver- 
achtung für Caesar verhängnisvoll geworden war. Der princeps konnte an die prin- 


1) Syll.3 976. 2) Vgl. hierüber E. v. Stern-aO. S. 278f. 
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cipes der Republik, an das aristokratische römische Element anknüpfen. Anderer- 
seits war der Prinzipat besonders geeignet, die Verbindung griechischer Gedanken 
mit römischen staatlichen Formen zu verwirklichen. Er bildete eine Brücke zu 
der tiefen griechischen Idee eines Herrschaftsrechtes des ersten Mannes, der könig- 
lichen Persönlichkeit, eines Herrschaftsrechtes, das in den verpflichtenden Zu- 
sammenhang staatlichen Gemeinschaftswesens gestellt war. Die Stoa hat den 
ethischen Grundgedanken des Prinzipates, so wie man ihn in der Regierung des 
Augustus als zur Wirklichkeit geworden empfand, ausgesprochen, wenn sie mensch- 
liche Tugend, die neue Staaten gründete oder schon gegründete rettete, als Beweis 
gottähnlichen Wesens und Wirkens und die Träger solcher Tugend als des Auf- 
stiegs zu den Göttern würdig pries.t!) Nach der sturmbewegten Zeit wilder Zer- 
störung und Verheerung hat der Prinzipat des Augustus das milde Licht eines Frie- 
den und Ordnung spendenden Regimentes über die tief aufatmende Ökumene 
ausgebreitet. Ob Augustus in seinem geschichtlichen Handeln unmittelbar unter 
dem Einfluß stoischer Gedanken stand wie der jüngere Scipio, läßt sich schwer 
mit Sicherheit entscheiden. Aber die innere Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß 
ihm solche Ideen, wie sie die Stoa vertrat, bei aller realpolitischen Selbständig- 
keit seines Schaffens nicht fern und fremd waren. Daß er ein Freund der stoischen 
Philosophie war und daß Stoiker, wie besonders Areios Didymos, der Hofphilo- 
soph des Augustus, und Athenodoros von Tarsos, in nahen persönlichen Bezie- 
hungen zum Weltherrscher standen?), ist eine geschichtlich bezeugte Tatsache. 
Vor allem trägt das Werk des ersten römischen Kaisers selbst den Stempel eines 
Geistes, der auch von griechischem staatsphilosophischem Denken zu lernen nicht 
verschmähte. In dem Verhältnis der staatlichen Gewalten zueinander, wie es im 
Prinzipat des Augustus geordnet war, der Teilung der Regierung zwischen Kaiser 
und Senat, der Zusammensetzung der kaiserlichen Gewalt aus dem militärisch-mo- 
narchischen und dem demokratischen Element der tribunicia potestas, der Ver- 
bindung des ‘Tropfens demokratischen Öls’ mit der aristokratisch-konservativen 
Gesamttendenz des Prinzipates, konnte man eine Verwirklichung der Idee der 
gemischten Verfassung sehen. Die Idee der Ökumene bot die Grundlage für die 
Kulturmission des römischen Kaisertums. Die Politik des Kaisers selbst zeigte 
in unzweideutiger Weise das Streben nach maßvoller Begrenzung, die namentlich 
auch in dem defensiven und friedliebenden Charakter der äußeren Politik hervor- 
trat. Sie war gewiß zunächst vor allem durch die politischen, militärischen, 
wirtschaftlichen Notwendigkeiten bedingt, wies aber zugleich auch den sach- 
lichen Zusammenhang einer inneren Begründung auf. Die Bestrebungen einer 
Regeneration des Römertums und einer Restauration des Staates auf der Grund- 
lage der patrii mores durchdrangen sich in der Person und im Wirken des 
Kaisers ähnlich wie in dem politischen Handeln des jüngeren Seipio. Der 
Stoizismus hatte den Kampf gegen Caesar für die moriens libertas, die ster- 


1) Vgl. meine Gesch. d. Hellenismus II? 314, Anm. 2. Wendland, Hellenist.-röm. Kultur, 
8.135, 4. 


2) Vgl. Diels Doxogr. Gr. S. 80ff. Strabo XIV 674. 
3) Über den Orbis Romanus handelt jetzt sehr lehrreich J. Vogt, Tübingen 1929. 
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bende Freiheit der römischen Republik, geführt, den Kampf, der sich vor allem 
in der Person des Märtyrers republikanischer Freiheit, des jüngeren Cato, ver- 
körperte. Wenn jetzt unter dem milden Regiment des Augustus eine gewisse Ver- 
bindung von Autorität und Freiheit hergestellt wurde, so konnten auch wieder Ge- 
danken der griechischen Philosophie, insbesondere platonische Gedanken, die die 
mittlere Stoa übernommen hatte, den Weg hierzu weisen. 

Der Prinzipat hat in seiner Vereinigung römisch-italischen Wesens und grie- 
chischen staatlichen Denkens die Grundlage gebildet für eine abendländische Ent- 
wicklung Europas in den ersten beiden Jahrhunderten unserer Zeitrechnung. Der 
Nimbus der Göttlichkeit, der die Person des segenspendenden Beherrschers des 
Erdkreises umstrahlt und in der ‘frohen Botschaft’ von einer Erneuerung der 
Menschheit und der irdischen Welt unter seiner Regierung seinen Ausdruck findet 1), 
läßt das Walten des Kaisers immer mehr aus den menschlichen Schranken heraus- 
treten. Vom klassischen Boden des Königskultes, Kleinasien, dringt das helle- 
nistische Element der Göttlichkeit des Herrschers schon sehr früh auch in den 
augusteischen Prinzipat ein. Orientalische Vorstellungen und Überlieferungen von 
einem göttlichen Welterretter verbinden sich mit den hellenistischen Ideen.?) 
Aber der Prinzipat bleibt doch in der Hauptsache, so wie ihn Augustus gestaltet 
hatte, die Verkörperung einheitlicher monarchischer Reichsgewalt im Dienste 
der Aufgaben einer griechisch-römischen Kultur. Das Ende des Prinzipates fällt 
im wesentlichen mit dem Hereinfluten des Orients in die abendländische Welt zur 
Zeit des severischen Kaisertums zusammen. 


DER ZYKLUS DER RÖMERODEN 
Von RıcHarp Herze (f)?) 


Der Zyklus der Römeroden — so sind wir gewohnt die ersten sechs Gedichte 
des dritten Horazischen Odenbuches zu nennen. Es sind wohl von allen Gedichten 
der römischen Literatur die meistbehandelten; begreiflich, denn sie gehören zu den 
gehaltvollsten, eigenartigsten und eindrucksvollsten, zugleich aber auch zu den 
schwierigsten; so wenig auch der Wortsinn, von wenigen Fällen abgesehen, zweifel- 
haft ist, so umstritten sind noch heute die Probleme, die sich erheben, sobald man 
zum Verständnis der Gedichte als Ganzes vorzudringen, die Absicht des Dichters 
zu verstehen, die Einheit der einzelnen und ihren Zusammenhang untereinander 
zu ergründen sucht. Es liegt mir zwar fern, all diese Probleme der Interpretation 
vorzuführen oder gar die Lösungen zu nennen, die ich für richtig oder wahrschein- 


1) Vgl. vor allem die Inschrift der Provinz Asia O. G. I. 458 und die von Halikarnassos 
Inscr. in the Brit. Mus. 894. 

2) Vgl. meine Gesch. d. Hellenismus II? 318f. 

3)Der nachstehende Aufsatz ist am 28. Juni d. J. zur Feier des zehnjährigen Be- 
stehens der Leipziger Vereinigung für Altertumswissenschaft vorgetragen worden. Er stellt 
die letzte abgeschlossene Arbeit des am 22. August verstorbenen Verfassers dar. Wir haben 
es den Bemühungen mehrerer seiner früheren Schüler zu danken, daß der Text des schwer 
zu entziffernden Manuskriptes für den Druck klargestellt worden ist. D. H. 
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lich riehtig halte. Ich möchte nur ein Problem herausgreifen, das verhältnismäßig 
unbeachtet geblieben, oft gestreift, aber kaum ernstlich angegriffen worden ist 
und das mir doch sehr wichtig erscheint. 

Der Zyklus der Römeroden: Dürfen wir wirklich von einem Zyklus sprechen 
und in welchem Sinne dürfen wir es? Darüber besteht ja kein Zweifel, daß diese 
Gedichte nicht nur durch die Gleichheit der alkäischen Strophenform sondern 
auch durch den Inhalt zusammengehalten werden: sie handeln alle über Fragen 
der Moral; sie sind ferner nicht, wie die Horazischen Oden sonst fast durchweg, an 
einzelne Personen, sondern, wenn wir zunächst einmal die Worte der Eingangs- 
strophe für alle Gedichte ins Auge fassen, nicht eigentlich gerichtet an, aber be- 
stimmt für die ‘virgines puerique’ Roms oder, wenn wir den weiteren, vielleicht 
zutreffenderen Begriff nehmen, für die Römer insgesamt gedichtet — das meinte 
wohl auch der, der den Namen “Römeroden’ aufgebracht hat; wer das ist,- weiß 
ich nicht, ‘quaerere distuli, nec scire fas est omnia’, viel älter als 50 Jahre scheint 
der Name nicht zu sein. 

Wenn wir nun das Gemeinsame zunächst so fassen — wir werden sehen, daß 
noch mehr des Gemeinsamen vorhanden ist —, so bleiben etwa zwei Möglichkeiten 
als Extreme: entweder Horaz hat diese Lieder von vornherein als Einheit mit 
einheitlicher Absicht zu einer Zeit gedichtet, oder es sind ursprünglich selbständige 
Lieder, die der Dichter, weil sie Gemeinsames aufwiesen, bei der Ordnung seiner 
Gedichte für die Herausgabe nicht: über die drei Bücher hat verstreuen wollen, 
sondern, um die Wirkung des einzelnen zu verstärken, nebeneinandergestellt hat. 
In diesem zweiten Falle dürften wir von einem Zyklus eigentlich nicht reden: es 
sind dann Einzelstücke, die ein Ganzes nicht darstellen und nicht darstellen-wollen. 

Liegt da aber wirklich ein Problem vor, das der Behandlung würdig ist? Der 
neueste französische Interpret der Oden Frédéric Plessis (1924) hat es geleugnet; 
ob man sage, es sei ein sechsteiliges Gedicht, oder sich mit der Feststellung begnüge, 
daß es sechs eng untereinander durch Gleichheit der Tendenz verbundene Gedichte 
seien, die alle einer Idee dienten: der Wiederherstellung der alten römischen Sitten — 
das sei eine "question purement académique’, also ohne wissenschaftliches Interesse. 
Seltsame Behauptung: ein sechsteiliges Gedicht ist doch eben eine künstlerische 
Einheit, in der die Teile alle aufeinander bezogen sind, sich zusammenschließen zu 
einem Ganzen, dessen Sinn erst durch diesen Zusammenschluß erkennbar wird. 
Stelle ich dagegen sechs Gedichte gleicher Tendenz zusammen, so ist jedes dieser 
Gedichte für sich ein Ganzes, ohne die übrigen fünf verständlich und in sich ab- 
geschlossen. Dort haben wir eine Konzeption, die sich mehrfach gegliedert: ent- 
faltet, hier sechs verschiedene, wenn auch aus der gleichen Intention hervor- 
gehende Konzeptionen. Das Verständnis hängt aber ganz wesentlich davon ab, 
für welche Auffassung wir uns entscheiden. Aber mit der von Plessis aufgestellten 
Alternative sind die Möglichkeiten nicht erschöpft. 

Zwischen der Auffassung der Römeroden als eines sechsteiligen Gedichts und 
der vön sechs an sich völlig selbständigen Gedichten stehen andere: dem Dichter 
kann ein Gedanke, etwa “Ermahnung zur Wiederherstellung altrömischer Sitte’ 
vorgeschwebt und er kann sich diesem Gedanken zu verschiedenen Zeiten und in 
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verschiedener Stimmung genähert haben, immer aber mit dem Bewußtsein, diesem 
einen Gedanken Ausdruck zu verleihen, und mit der Absicht, ihn allmählich ganz 
zu .erschöpfen: dann würde schließlich auch ein Ganzes entstehen, nicht als 
künstlerische, aber als gedankliche oder Stimmungseinheit. Wenn diese Gedichte 
dann nebeneinander gestellt dem Publikum vorgelegt werden, können wir auch von 
einem ‘Zyklus’ reden, einem geschlossenen Kreis, auf dessen Gesamtwirkung der 
Dichter mehr vertraut als auf die Summe der Einzelwirkungen. Solche zyklische 
Einheit kann sehr verschiedener Art sein, je nach dem Grade der Einheitlichkeit 
des Erlebnisses, das sie widerspiegelt: Goethes Römische Elegien, Novalis’ Hymnen 
an die Nacht, Hebbels Zyklus ‘Ein frühes Liebesleben’ mögen als Beispiele sehr 
disparater Natur, wenige herausgegriffen aus übergroßer Zahl, die mögliche 
Mannigfaltigkeit veranschaulichen. 

Für die Römeroden ist das Problem, das uns beschäftigt, erst durch Hofman- 
Peerlkamp vor etwa 100 Jahren — 1834 — aufgeworfen; die älteren Kommentare 
verlieren kein Wort über das Verhältnis, in dem die sechs Gedichte zueinander 
stehen. Hofman-Peerlkamp knüpfte als erster an die antike, durch Porphyrio 
und Diomedes, ungewiß zu welcher Zeit, aufgestellte Auffassung an, wonach die sechs 
Gedichte eine Ode wären ‘multiplex per varios deducta cursus’. Wie sie sich das 
näher gedacht haben, wissen wir nicht. Hofman-Peerlkamp stellte aus den in den 
Hss. überlieferten sechs Gedichten, die er als willkürlich von späten Herausgebern 
abgeteilte Stücke ansah, ein longissimum carmen her, das aus 14 Teilen bestehe, 
jeder gleichsam ein Gedicht für sich und doch das Ganze als Einheit gedacht: das 
sei, erklärte er, in der antiken gnomischen Poesie üblich gewesen, womit er Ge- 
danken vorwegnahm, die Paul Friedländer in seinem Aufsatz ‘Araiza’ selbständig 
aussprach. Diese 14, aus 2—3 Strophen bestehenden Teile konnte er freilich nur 
gewinnen, indem er einen guten Teil des überlieferten Textes als interpoliert ver- 
warf, auch mit Umstellungen, Ergänzungen aus anderen Gedichten usf. aufs 
freieste schaltete — man begreift es heute kaum mehr, daß dergleichen einmal als 
methodisch zulässig galt. Aber wenn auch die Auswüchse dieser ‘Methode’ bald 
als solche erkannt worden sind: der Grundgedanke Hofman-Peerlkamps hat doch 
weitergewirkt. Daß die Oden von Horaz als Ganzes gedacht seien, dem einheit- 
licher Plan zugrunde liege, einheitliches Ziel vorschwebte, ist seitdem in den 
mannigfaltigsten Variationen behauptet worden: den Plan bestimmte jeder Ver- 
treter dieser Ansicht in neuer Weise: Da sollte Horaz in den ersten vier Oden die 
vier Kardinaltugenden gepriesen, in der 5. und 6. als ‘Supplement’ Vaterlandsliebe 
und Gottesfurcht besungen haben (Ritter 1856), oder in einer Art von Bürgerlehre 
erstens die Übung der römischen Tugenden ans Herz gelegt (1—3), zweitens die 
Notwendigkeit des Prinzipats und die Trefflichkeit des Augustus dargetan haben 
(Dillenburger 1843) ; oder — so Kießling 1884 — der Dichter will dem neuen Regi- 
ment des Augustus die Wege bereiten, indem er die Notwendigkeit der Besserung 
und die sichere Hoffnung auf eine solche Besserung verkündet. Eine neue Wendung 
gab dieser Erklärungsweise Mommsen in seiner berühmten und höchst eindrucks- 
vollen Akademierede vom Jahre 1889, indem er die Oden in enge Beziehung zur 
inneren Politik des Augustus setzte: die Oden sind “ein Ganzes, bestimmt, den neuen 
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Namen Augustus zu feiern und die an diesen Namen sich knüpfenden Gedanken 
zusammenzufassen’, also ein politisches Lied, gedichtet, um die Begründung des 
Prinzipats zu verherrlichen, die leitenden Gedanken der neuen Ordnung heraus- 
zuheben. Sogar noch auf die Person des Augustus bezog 1904 Domaszewski den 
Zyklus, der gedichtet sei zum Preise der feierlichen Aufrichtung der Ehrenbilder 
im Jahre 27 und seine vier Tugenden rühme: virtus, iustitia, clementia und pietas: 
lichtvolle Bilder, die sich von dem dunkel gehaltenen Hintergrunde der Einleitung 
und des Schlusses abhöben. 

Allen diesen Deutungen — und ich könnte weit mehr nennen — ist gemeinsam, 
daß sie die Oden ansehn als von vorn herein für eine bestimmte Gelegenheit oder 
aus einer politischen oder volkserzieherischen Konzeption heraus, also auch inner- 
halb eines kleinen Zeitraums annähernd zur gleichen Zeit gedichtet. Die Verleihung 
des Ehrennamens Augustus im Jahre 27 gilt zumeist als das Ereignis, das den 
Anstoß gab; der Wunsch des Dichters, Augustus’ Werke zu fördern, oder auch wohl 
ein direkter Wunsch, wenn nicht gar Auftrag des Augustus selbst oder des Maecenas 
lag dem Werk zugrunde, “Leitartikel im größten Stil’ (Friedrich). 

Es macht bedenklich gegen diese ganze Richtung der Interpretation, daß die 
behauptete Einheitlichkeit so wenig klar hervortritt: jeder Interpret versteht etwas 
anderes darunter, und man begreift es, daß keiner sich bei dem Ergebnis seines 
Vorgängers beruhigt hat: denn keiner erfaßt die sämtlichen Gedichte gleichmäßig, 
immer bleibt ein Rest, der nicht aufgeht. Aber am bedenklichsten ist dies: Der 
Annahme der einmaligen Konzeption widerstrebt, glaube ich, das sechste Gedicht 
ganz offenkundig. Im Jahre 28 hat Octavian nach der authentischen Angabe des 
Monumentum Aneyranum die Wiederherstellung der verfallenen Tempel Roms 
ausgeführt, durch Senatsbeschluß dazu ermächtigt. Wenn Horaz sein Gedicht 
beginnt: ‘ Delicta maiorum immeritus lues, Romane, donec templa refeceris’ und damit 
die Klage über die Folgen der verlorenen Götterfurcht für das äußere und innere 
Schicksal des Volks einleitet, so muß das geschrieben sein, bevor der Entschluß 
Octavians ausgeführt, ja bevor er gefaßt war. Andernfalls wäre die tiefernste 
Prophezeiung, ja Drohung des Dichters ein klägliches Nachhinken nach den Er- 
eignissen, und der pessimistische Schluß des Gedichts: ‘nos nequiores moz daturos 
progeniem vitiosiorem’ wäre vollends unbegreiflich, wenn die erlösende Tat bereits 
getan oder beschlossen war. Also werden wir dies Gedicht ins Jahr 29, und zwar 
aller Wahrscheinlichkeit nach in die erste Hälfte des Jahres; vor die Rückkehr und 
den Triumph des Prinzeps zu setzen haben. Zwischen diesem Gedicht und den durch 
die Neuerung des Augustus frühestens in den Anfang des Jahres 27 gesetzten 3. 
und 5. liegt die ganze Reihe von Ereignissen, die aus der Unsicherheit und 
dem Bangen um die Zukunft des Staats zu einer Konsolidierung, zur Begründung 
der neuen Verfassung, zu dem durch den Augustusnamen gleichsam offiziell 
anerkannten Prinzipat führten: das ist für den Dichter, wie für jeden Römer, ein 
gewaltiges Erlebnis gewesen, ein Einschnitt, der es verbietet, Gedichte aus der 
Zeit vorher und nachher als einheitlich konzipiert zu fassen. 

Man hat, indem man das anerkannte — z. B. Corssen —, doch wenigstens die 
ersten fünf Gedichte als ursprünglich zusammengehörig bezeichnet, das sechste da- 
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gegen sei erst beider Edition der drei Bücher angeschlossen, ein “unzugehöriger Nach- 
trag’ (Birt). Aber wenn Horaz jene fünf Oden ursprünglich als Einheit gedacht und 
ausgeführt hätte — wie unglücklich, ja unbegreiflich wäre der Einfall, diese Einheit 
dem Leser dadurch zu verdunkeln, daß er bei der Herausgabe ein unzugehöriges 
Gedicht anfügte, das schon durch die Gleichheit des Versmaßes unvermeidlich den 
Schein der Zugehörigkeit erwecken mußte! 

Versuchen wir denn, wie weit wir auf dem anderen Wege kommen, die Ge- 
dichte als selbständige Schöpfungen zu betrachten und aus dem jeweiligen Erlebnis 
des Dichters zu begreifen: vielleicht, daß wir dabei ihn selbst besser begreifen, als 
wenn wir in ihm den beauftragten Leitartikler des Prinzeps sehen. 

Am 1. September 30 war Alexandreia gefallen; Antonius und Kleopatra hatten 
den Tod gefunden; der Krieg war beendet. Da stimmte Horaz sein Siegeslied an: 
Nunc est bibendum, kein Preislied auf den Sieger — wie gut hätte ein solches einen 
Dichter für die künftige Stellung als Hofpoeten empfohlen! — ;zwar wird des Caesars 
gedacht, aber das Lied beherrscht nicht er sondern die Gestalt der gefallenen 
Königin, die einst in wahnwitzigem Übermut Rom bedrohte, die dann schmählich 
unterlag, aber mutig und gefaßt in den selbstgewählten Tod ging. Die Gefahr war 
gebannt: Rom und Italien konnten aufatmen, sich endlich in Sicherheit fühlen. 
Die Stimmung überschäumender Siegesfreude, neu erwachter Lust am Leben und 
Liebensgenuß wird überwogen haben: nicht allzu viele weiter und tiefer blickende 
Patrioten werden es gewesen sein, die sich sagten, daß mit dem Sieg über den 
äußeren Feind nicht alles getan sei. Zu ihnen gehörte Horaz. ' Delicta maiorum imme- 
ritus lues, Romane, donec templa refeceris Aedisque labentis deorum’, das ist in dieser 
Zwischenzeit gedichtet, während man in Rom ungeduldig die Heimkehr Caesars er- 
wartete, der ja noch fast ein Jahr nach dem Fall Alexandreias im Osten verweilte: 
ein Mahnruf, nicht an den fernen Caesar sondern an die Römer selbst gerichtet. 

Die Horazische Ode ist ja, von verschwindenden Ausnahmen abgesehen, Anrede 
an einen als anwesend gedachten Hörer; statt des einzelnen oder des Kreises der 
sodales, an den sich der Dichter sonst gerichtet hatte, spricht er hier zum ‘Römer’: 
‘Romane’ ist die feierliche Anrede, die wir aus Sehersprüchen und Orakeln kennen; 
auch Vergil hat sie in seinem priesterlichen: ‘tu regere imperio populos, Romane, 
memento’ verwendet; sie gibt an sich schon die Stimmung, die den Dichter beseelt 
und die er bei seinen Hörern erwecken will. Er denkt jetzt nicht an den errungenen 
Sieg; er denkt an die Niederlagen, die Rom in der letzten Generation erlitten, an die 
Gefahr, in der es jüngst noch geschwebt hat, von Dakern und Ägyptern zerstört zu 
werden. Das war die Strafe der Götter, die Rom vergessen hatte: und solche Strafe 
wird sich wiederholen, bis Rom zur alten Gottesfurcht zurückkehrt: dis te minorem 
quod geris, imperas, du kannst nur herrschen, wenn du dich der Herrschaft der 
Götter unterwirfst. Neben dieser theologischen Gedankenreihe steht, äußerlich 
unvermittelt, eine zweite: 


Fecunda culpae saecula nuptias 
Primum inqwinavere et genus et domos: 
Hoc fonte derivata clades 
In patriam populumque fluxit. 
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Roms Unglück ist die Folge davon, daß die Jugend von Geburt an vergiftet ist 
durch Unsittlichkeit und Verweichlichung der Eltern: aus solchen Ehen werden 
keine Söhne erzeugt, wie einst die waren, die einer Welt von mächtigen Feinden 
siegreich die Stirn boten. Unausgesprochen, aber doch unverkennbar ist, wie sich 
im Geist des Dichters beide Gedankenreihen vereinigen: die alte Zucht und Sitte, 
die Rom groß gemacht hat, ruhte auf dem Grund altrömischer Frömmigkeit, und 
wenn das Volk zu ihr zurückkehrt, wird es wieder keusch und stark werden wie 
einst; das Symbol soleher Rückkehr ist die Wiederherstellung der verfallenen 
Tempel, also die Erneuerung der Staatskults, der selbst ein Symbol ist der im 
Innern des Menschen wirkenden, Sittlichkeit erzeugenden Religiosität. Ich kann 
auf die religionsgeschichtliche Bedeutung dieser Horazischen Gedanken hier nicht 
eingehen, kann auch leider auf keine ausreichende Behandlung dieser Fragen ver- 
weisen: denn so gründlich und gewissenhaft, in unserer Zeit namentlich von 
Wissowa, die äußeren Formen der römischen Religion erfaßt worden sind, so gleich- 
gültig ist man zumeist an der doch wichtigen Frage nach dem Wesen und der Ent- 
wieklung römischer Religiosität vorübergegangen. Ich begnüge mich, darauf hinzu- 
weisen, daß es ein schwerer Irrtum ist, wenn selbst Forscher wie Wendland und 
Deubner in der religiösen Restauration der augusteischen Zeit nur eine Wieder- 
herstellung alter Riten und Formen der Gottesverehrung erblicken: ihren wahren 
Sinn spricht hier Horaz, und er vielleicht zuerst, aus, nicht als Sprachrohr des 
Augustus. Denn wenn dieser auch dann wirklich die Tempel wiederhergestellt und 
durch seine Ehegesetzgebung für die Erneuerung der alten nuptiae et genus et domus 
zu sorgen versucht hat, so entspricht dies, wie seine ganze Restaurationspolitik, 
nicht einer persönlichen Velleität, sondern nimmt Gedanken und Wünsche auf, die 
in den Besten des Volkes, ja auch grade in den Volksmassen lebten. Deren Sprecher 
ist hier Horaz. Und aus seinem Munde konnten nun freilich diese Töne allen be- 
fremdlich klingen, die des Dichters frühere Werke kannten. Zwar als Patrioten, 
der das Elend der Bürgerkriege, aber auch die um sich greifende Entsittlichung 
beklagte, hatte er sich schon oft gezeigt; aber seine Philosophie war die Epikurs 
gewesen, und noch in seinem ersten Satirenbuche, das vor etwa sechs Jahren 
erschienen war, hatte er sich auch zu Epikurs Theologie bekannt: ‘Namque deos 
didici securum agere aevom Nec, si quid miri faciat natura, deos id Tristis ex alto caeli 
demittere tecto’ (5, 101). In der frühen Ode ‘Intactis opulentior’ (III 24), höchstens 
ein paar Jahre vor der unseren verfaßt, hatte er nach einem Retter des Vaterlandes 
gerufen, der durch Erneuerung der leges und mores dem sittlichen Verfall steuere, 
vor allem die alles verwüstende Habsucht ausrotte: das waren Gedanken, die sich 
nahe mit denen von Sallust in seinen Flugschriften an Caesar gerichteten berührten: 
aber sowenig wie Sallust hatte Horaz danach ein Wort von der Religion gesagt. 
Da ist also in der Zwischenzeit ein Wandel seiner Gesinnung eingetreten, und wir 
besitzen das Gedicht, in dem er selbst diesen Wandel bekennt: ‘Parcus deorum 
cultor et infrequens’ (I 34); früher ein Anhänger der “insaniens sapientia’, d. h. des 
Epikureismus, sei er durch einen Donnerschlag aus heiterem Himmel dazu ge- 
zwungen worden, die Torheit seines bisherigen Glaubens zu bekennen, Juppiter 
nicht als den in dem Intermundium unbekümmert um die Welt lebenden sondern 
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als den die Welt beherrschenden Gott anzuerkennen. Das ist gewiß nicht, wie Kieß- 
ling meint, ein ‘lyrisches Stimmungsbild ohne jede Tendenz’, sondern ein wirk- 
liches Bekenntnis, offen eine “Bekehrung’ aussprechend und gewiß in eben die 
Zeit wie das ‘dis te minorem quod geris, imperas’ zu setzen, das uns der Dichter als 
Ausdruck seiner eigensten, persönlichen Überzeugung glaublich machen will. Die 
weiteren Fragen, die sich an diese 'Bekehrung’ knüpfen, beschäftigen uns hier nicht; 
genug, daß wir im Zusammenhang mit diesem wie immer zu wertenden und zu deu- 
tenden Vorgang die letzte der Römeroden als einen Markstein in der Geschichte 
Horazischer Dichtung, als ein vielleicht erstes Manifest der neuen religiösen Stim- 
mung Roms, als eine aus sich voll erklärbare, an keine anderen Gedichte gebundene 
Schöpfung ganz persönlicher Art begreifen: niemand wird aus ihr die Zugehörig- 
keit zu einem ‘Zyklus’ erschließen können. 

Betrachten wir nun das 4. Gedicht, das mit der Anrufung der Kalliope “descende 
caelo’ beginnt: die Himmlische soll herniedersteigen und den Diehter mit einem 
‘langen Lied’ begnaden — man erwartet zu hören, wem dies Lied gelten soll; denn 
der Diehter empfindet doch nicht zunächst den unbestimmten Drang zum Dichten, 
um dann erst einen Gegenstand des Liedes zu suchen. Aber unsere Erwartung wird 
nicht sogleich befriedigt. Kaum ist die Bitte ausgesprochen, so beginnt sie sich zu 
erfüllen: Der Dichter fühlt sich in den Musenhain versetzt, also die erbetene In- 
spiration überkommt ihn, und dies Erlebnis drängt ihn nun, sein Nahverhältnis 
zu den Musen zu preisen, die ihn als Kind geschützt, durch alle Lebensgefahren 
geführt haben, auf die er in aller Zukunft vertraut: ein Hymnus, in der immer 
wiederholten Anrede typischer Hymnenform. 

Aber was der Dichter von sich sagt, aus dem überwältigenden Gefühl der 
Dankbarkeit und des Stolzes heraus, ist doch nur Vorbereitung: ‘vos Caesarem altum 
Pierio recreatis antro’: hier empfindet man, in diesem stolzen Aufstieg, daß Caesar 
dem Dichter im Sinn lag, als er um ein Lied bat; und ‘vos lene consilium et datis 
et dato gaudetis almae’ — das ist mehr als das ‘recreare’, ein Größeres und Höheres, 
und selbstverständlich ist es wieder der hohe Caesar, der solches ‘lene consilium’ 
empfängt und befolgt, so daß die Musen sich des gegebenen Rates erfreuen können. 
Jäh abbrechend ein mythisches Paradeigma, pindarischer Art, der siegreiche Kampf 
der olympischen Götter gegen die wilden Kräfte der Titanen und Giganten. Und 
dann die Folgerung: die Gnome, mit größter Wucht gesprochen: * Vis consili expers 
mole ruit sua: Vim temperatam di quoque provehunt In matus, idem odere viris Omne 
nefas animo moventis’. Eine neue Reihe von Paradeigmata bekräftigt diese neue 
Wendung des Ganzen: ewige Strafe droht denen, die sich gegen die Götter, d. h. 
die den Kosmos ordnenden und beherrschenden Mächte, frevelnd auflehnen; mit 
der Schilderung dieser Strafen schließt das ‘lange Lied’. 

Es ist, um es kurz zu sagen, ein Siegeslied, gedichtet, wie die Worte ‘militia 
simul fessas cohortes abdidit oppidis’ (Caesar ) lehren, nach und gewiß kurz nach der 
Beendigung des aktisch-ägyptischen Krieges, dem Triumph Caesars: wir dürfen 
vermuten, aber zur Feier dieses Triumphs. Nicht der Sieger selbst, Caesar, als Person 
wird gefeiert, alle panegyrischen Topoi stehen fern, sondern das in Caesar verkörperte 
‘consilium’, das auch durch die mythischen Göttergestalten verkörperte ‘consilium ’,: 
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in dem der Dichter das Musische erkennt, die gleiche Macht, die er in sich selbst 
waltend spürt. Wenn es Horaz wagte, in diesem kosmisch-panegyrischen Liede 
seinem eigenen Ich so großen Raum zu geben, so tat er es in Erinnerung an Pindar— 
keine Ode der ersten drei Bücher ist so offensichtlich wie diese pindarisch getönt — ; 
und schon aus diesem Wagnis spricht ein stolzes Bewußtsein von der Würde der 
Poesie und der eigenen Berufung zum Dichter, wie es Horaz noch niemals, soviel 
wir wissen, geäußert hatte. Im Februar 29 hatte er die Ode ‘Ile et nefasto te 
posuit die’ (II 18) gedichtet, als er jähem Tod entronnen war, mit dem ihn 
der niederstürzende Baum bedroht hatte; da findet sich kein Wort von einem 
göttlichen Schutz, keine Andeutung davon, daß er Alcaeus und Sappho, die er als 
Schatten im Orkus gehört hätte, wenn er dem Tode verfallen wäre, als Dichter- 
kollegen begrüßen oder er selbst singen würde: jetzt weiß er, daß er den Musen ver- 
dankt, daß ihn ‘devota non extinxit arbos’. Das Lied ist getragen von dem neuen, 
beseligenden Gefühl für die Macht und Würde der Dichtung, der im Sieg der gott- 
gewollten, durch Caesar errungenen Ordnung waltenden Macht. Dies Gefühl ist 
erweckt oder bestärkt durch die Ehre, die Caesar selbst der Dichtung erweist: 
hatte dieser doch schon bei den Triumphspielen durch die ganz ungewöhnlich hohe 
Belohnung, die er dem Tragiker Varius spendete, gleichsam programmatisch aus- 
gesprochen, wieviel er von den Musen für das neue Rom erhoffte; der Apollotempel 
auf dem Palatin, mit dem Kultbild des leierspielenden Gottes und mit den beiden 
Bibliotheken war der erste Plan, den er in Angriff nahm, 28 schon fand die 
Einweihung statt, von Horaz in der Ode ‘Quid dedicatum poscit Apollinem’ 
gefeiert. 

Ist das Gedicht so richtig erklärt, so leuchtet, meine ich, ein, daß es eine durch- 
aus in sich gegründete und abgeschlossene Schöpfung ist. Jeder Versuch, zwischen 
diesem Gedicht und dem ältesten des ‘Zyklus’ eine nähere Beziehung herzu- 
stellen, müßte scheitern, und was die Form angeht,: so steht es mit anderen 
hymnischen Oden durchaus auf einer Stufe, auch an dieser Seite bedarf es keiner 
Anlehnung. 

Wenn so zum mindesten zwei Gedichte als selbständig, in sich geschlossen, 
auch untereinander nicht irgend verbundene Schöpfungen sich herausstellen, so 
verbietet sich der Gedanke an eine ursprünglich gedachte Einheit des ‘Ganzen’, 
an ein sechsteiliges Gedicht; es wird aber auch unwahrscheinlich die aus gleicher 
Intention sukzessive entstehende ‘zyklische’ Einheit, die dem Dichter schon beim 
ältesten dieser Gedichte vorgeschwebt hätte. Und so müssen wir denn fragen, 
ob sich etwa die andere, von mehreren Interpreten gelehrte Auffassung durchführen 
läßt, daß wir es mit sechs unabhängig voneinander entstandenen Gedichten zu tun 
haben, die der Dichter erst bei der Herausgabe der drei Odenbücher wegen der 
Verwandtschaft des Inhalts zusammengerückt hätte, in größerem Maßstab das 
wiederholend, was er schon im zweiten Buch getan hat, wenn er die beiden Spruch- 
gedichte, Künder der Lebensweisheit: ‘Nullus argento color est’ und ' Aeguam memen- 
to rebus in arduis’ zusammenstellt oder im dritten Buch 17—19: ‘Aeli, vetusto 
nobilis ab Lamo’, ‘Faune nympharum fugientum amator’, ‘Quantum distet ab Inacho', 
drei fröhliche Lieder, Winterfeste sehr verschiedener Art schildernd. 
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Gegen die Verwendung solcher Analogien, die uns zur Lösung des Problems 
verhelfen könnten, spricht nun leider mit größter Entschiedenheit die Eingangs- 
strophe des ersten Gedichts: 

Odi profanum volgus et arceo: 
Favete linguis: carmina non prius 
Audita Musarum sacerdos 
Virginibus puerisque canto. 

Nachdem einmal Meineke erkannt hat, daß dieser Eingang nicht dem ersten 
Gedicht allein, sondern allen sechs Oden gilt, hätte man das nicht wieder bezweifeln 
sollen. Denn wenn es auch zur Not angeht, ‘carmina’ als ‘Verse’, nicht als ‘Lieder’ 
aufzufassen, so ist doch schlechterdings nicht einzusehen, wie der Inhalt grade 
dieses ersten Liedes solch feierlichen Eingang sakralen Tones rechtfertigen könnte. 
Es beginnt freilich mit einer Strophe — ‘ Regum timendorum in proprios greges’ —, 
die Juppiters Allmacht preist, aber davon abgesehen ist es grade das wenigst sublime 
unter allen sechs Gedichten, predigt nicht, sondern empfiehlt das ‘desiderare quod 
satis est’ und schließt mit einer ganz persönlichen Wendung, die, statt zu sagen: 
‘Niemand soll sich aus bescheidenem Wohlstand in den Reichtum sehnen’, den 
Dichter selbst als Beispiel nennt, man möchte sagen geflissentlich: “Warum sollte 
ich mich in einen prunkenden Palast sehnen, warum mein Sabinertal mit einem 
Reichtum vertauschen, der mir die.größten Mühen brächte?’ Wenn der Dichter 
uns das verkünden wollte, brauchte er kein ‘favete linguis’ zu gebieten, brauchte 
er das ‘profanum volgus’ nicht zu verscheuchen. 

Und nun folgt das zweite Lied: “ Angustam, amice, pauperiem pati robustus acri 
militia puer condiscat’ — die enge Armut gern zu ertragen, soll der Jüngling in der 
harten Schule des Felddienstes lernen, und wie es dann weiter heißt zum Preise 
römischer Mannhaftigkeit, die ihren Träger, wenn er den Tod fürs Vaterland stirbt, 
unsterblich macht; und ‘est et fideli tuta silentio merces’ der Preis der frommen 
Scheu vor Verletzung göttlicher Gebote. Unmöglich, dies Gedicht auf sich selbst zu 
stellen, aus der Verbindung mit den anderen herauszulösen: eine solche in dritter: 
Person, ganz allgemein und ohne die leiseste Andeutung irgendeiner Situation oder 
eines Anlasses an das Ganze gerichtete Mahnung oder Forderung, mit einem zweiten 
lose angehängten, allgemein gnomischen Teil: das wäre ganz ohne Analogie in 
Horazens sämtlichen Oden, die ja durchweg von der Situation ausgehen, dialogisch 
zu sein pflegen, mit direkter Anrede. Weiter: ‘pauperiem pati’ — davon ist im 
Verlauf des Gedichtes nicht weiter die Rede; warum stellt der Dichter, wenn er die 
‘virtus’ preisen wollte, dies Ziel an die Spitze? Nur, und nur hier, meine ich, knüpft 
der Gedanke an die vorangehende Ode an, die vom Wert der “pauperies’ handelt. 

Dürfen wir nun so fortfahren und das 3. Gedicht ‚'Iustum et tenacem propositi 
virum’ in gleicher Folge anschließen ? ‘"Hauptstück der Ode’, sagt Kießling, ‘ist die 
große Rede der Juno: Die voraufgeschickte Einleitung dient nur dazu, diese nach 
Veranlassung und Zeit zu exponieren sowie durch die Charakteristik der ‘iustitia 
et constantia’ und ihres Lohnes an den Preis der ‘virtus et fides’ in der vorauf- 
gehenden Ode anzugleichen.’ Ist aber wirklich der Preis des ‘vir iustus’ nur Zwi- 
schen- und Überleitungsstück wie die Erwähnung der ‘pauperies’ zu Beginn des 
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2. Gedichts? Es ist ja zuzugeben: Man erwartet nach dem Eingang, daß, wenn Juno 
ihre Einwilligung zu Romulus’ Apotheose gibt, sie dies mit Romulus’ “iustitia’ 
begründet: aber von seinen Verdiensten ist mit keinem Wort mehr die Rede; nicht 
um seinetwillen, sondern weil Troia zerstört ist, was doch schon vor Generationen 
geschah, gibt sie dem Wunsch des Mars nach. Und sodann: Seltsam kann es uns 
dünken, daß die Vergottung der Dioskuren, des Herakles und Liber gerade durch 
ihre Gerechtigkeit begründet wird: wer denkt bei diesen vergotteten Heroen gerade 
daran? Der Hörer soll sich daran erinnern, daß, nach den moralisierenden Mythen 
— oder der mythologischen Romandichtung —, die Verdienste etwa des Herakles 
und Dionysos auch und vor allem in der Bekämpfung und Bestrafung von Frevlern 
und grausamen oder gottlosen Tyrannen bestanden: das ist so gut oder noch mehr 
als das viel häufigere Unterlassen eigenen Unrechts, Pflicht des åvho ôlxaroç. Aber 
vor allem hat doch Horaz gewiß den im Sinn, der, als noch Lebender unter all 
jenen mythischen Gestalten strahlend hervorleuchtend, einst zu ihnen gehören wird: 
‘quos inter Augustus recumbens purpureo bibet ore nectar’. War für ihn besonderer 
Anlaß, vom ‘wir iustus’ zu sprechen? Daß auf dem goldenen Ehrenschild, den der 
Senat ihm widmete, seine ‘iustitia’ gepriesen war, darf man hier gewiß heranziehen. 
Aber das stand doch nicht allein, stand neben ‘pietas’, ‘clementia’ und ‘virtus’. 
Aber grade sie verdiente wohl nach Horazens Gefühl einen besonderen Preis deshalb, 
weil sie am ehesten Zweifeln begegnen konnte. Wir wissen ja, wie noch kurz vorher 
Antonius in heftigen Angriffen gegen den amtssüchtigen, treulosen, herrschsüchtigen 
Triumviratskollegen sich ergangen hatte, wie sehr dem Augustus die Kaltstellung 
des Dritten-im Bunde, des Lepidus, verdacht wurde: dessen Sohn, der die dem 
Vater zugefügte Unbill durch Ermordung Caesars rächen wollte, war ja als Ver- 
schwörer entdeckt und hingerichtet worden. All diesen und anderen Anklagen 
gegenüber waren Augustus’ Anhänger von der Gerechtigkeit seiner Sache und des 
aufgezwungenen Kampfs gegen die Empörer überzeugt: und die leuchtendste 
Bekundung seiner ‘iustitia’ gab die große Akte des Jahres 27, mit der Octavian 
seine potestas, die ihm mit Gewalt niemand mehr hätte streitig machen können, 
in die Hände von Senat und Volk zurücklegte. Diese hochherzige Tat lohnte der 
Name Augustus, der hier zum ersten Male in Horazens Dichtung erscheint. 

Die Gerechtigkeit ist, wenn auch das Wort nicht auftritt, der Kern von Junos 
Rede. Denn Troia ist ja darum gefallen und wird in alle Ewigkeit nicht wieder 
auferstehn, weil seine Könige und sein Volk die Gerechtigkeit mit Füßen getreten 
haben, um schnöden Gewinns und ihrer Lust willen; Rom, Romulus’ Gründung, 
wird bestehen und die Welt erobern, weil der Römer 

Aurum inrepertum et sic melius situm 

Cum terra celat, spernere fortior 

Quam cogere humanos in usus 
Omne sacrum rapiente dextra. 

Juno weiß, daß Rom sein glänzendes Los verdienen wird: sein Gründer Romulus 
hat ihm durch die eigene ‘iustitia’ die Bahnen vorgezeichnet. Und sò auch der 
‘alter Romulus’, Augustus, dessen neuer verdienter Name mit seinem sakralen 
Klange ihn schon den Himmlischen nähert. 
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Ich meine, dem eigentlichen Sinn und Wert des Liedes wird man nur gerecht, 
wenn man es auffaßt als ein unmittelbar nach jenem, einer neuen Reichsgründung 
gleichkommenden Akte des Januars 27 geschrieben, gleichsam ein Weihelied für 
den Prinzipat des Augustus, das dem Imperium seine Bahnen vorzeichnet und 
zugleich prophezeit. Auch hier also, wie beim 4. und 6. Lied, eine bestimmte 
historische Situation die Voraussetzung, aus der das Lied entstanden ist, ohne 
Verknüpfung mit anderen. Eine Anrede fehlt freilich auch hier, und so könnte man 
glauben — ich habe es selbst bis vor kurzem geglaubt —, daraus schließen zu können, 
daß es schon von vornherein zur Einreihung in eine Gruppe, wenn auch vielleicht 
nicht so, wie wir sie jetzt haben, im Geiste des Dichters feststand. Aber es steht 
damit doch hier anders als mit dem zweiten Gedicht: hier haben wir nicht Paränese 
sondern Erzählung, die freilich so gut wie ganz aus Rede besteht, und die ersten 
Strophen, so wichtig sie inhaltlich für den Dichter sind, können formal als Ein- 
leitung dieser Erzählung betrachtet werden. Und eine solche Erzählung, die fast 
ganz Rede ist, haben wir ja, wenn auch ohne gnomischen Eingang, in der Ode 
‘Pastor cum traheret’ (115), die für uns ihre nächste Parallele im sogenannten 
Dithyrambus des Bakchylides hatte; kürzlich haben wir ja aber auch gelernt, daß 
Sappho zum mindesten einmal ausgeführte Erzählung gab, in dem Liede von 
Andromaches Hochzeit: wieviel dergleichen sonst die äolische Lyrik bot, wäre 
vermessen bestimmen zu wollen. Jenes * Pastor cum traheret’ ist aber auch inhaltlich 
parallel: dort wird von Nereus Troias Untergang prophezeit; an Troias Untergang 
knüpft jenes Lied an und prophezeit Roms Größe. Ich möchte wegen gewisser 
Berührungen in den Worten, in denen Vergil Juno ihrem Haß gegen die Troer des 
Aeneas entsagen läßt und die schwerlich auf Benutzung des Horaz durch Vergil 
zurückgehen, annehmen, daß beide Diehter die Anregung von Ennius empfangen 
haben: wir wissen ja, daß bei ihm ein ‘coneilium deorum’ über die Vergottung des 
Romulus beriet, freilich nach der Geburt der Zwillinge, nicht wie bei Horaz nach 
Romulus’ Tod. Epischen Vorwurf aber karikiert der lyrische Dichter, auch den 
höchsten, den der Epiker sich wählen darf, die Götterrede im Olymp: darum ruft er 
denn auch am Schluß, bescheiden, seine Muse zurück: “non hoc iocosae conveniet 
lyrae’. Ist es wahrscheinlich, daß der Dichter seiner Lyra dies Epitheton gab, wenn 
das Gedicht erfunden war als Bestandteil der feierlichst angekündigten ‘carmina 
non prius audita’? 

Endlich, bevor ich versuche, mein Ergebnis zu formulieren, ein kurzes Wort 
über das 5. Gedicht ‘Caelo tonantem credidimus Iovem Regnare; praesens divus 
habebitur Augustus adiectis Britannis Imperio gravibusque Persis’. Es ist sehr schwer, 
über Zweck und Anlaß dieses Gedichts zu urteilen. Analogien zu dem eben be- 
sprochenen 4. Gedicht liegen auf der Hand: auch hier Augustus, hier nun als “prae- 
sens divus’, aber erst dann divus, d. h. Weltbeherrscher, wenn er die letzten 
Schranken der Römerherrschaft niedergeworfen hat. Auch hier der Hauptteil des 
Gedichts Erzählung, Rede mit kurzem erzählendem Nachwort. Was veranlaßt 
Horaz grade jetzt zu der entrüsteten Brandmarkung der von den Parthern ge- 
fangenen Soldaten des Crassus ? Ganz gewiß nicht, wieMommsenmeinte,der Wunsch, 
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verkündigen oder als Pflicht hinzustellen. Hat doch auch Regulus, wenn er den 
Austausch der Gefangenen widerriet, damit nicht die Fortsetzung des Krieges gegen 
Karthago widerraten — im Gegenteil. Und wenn Horaz im Eingang des Gedichts 
das ‘adiectis Persis’ als Aufgabe des Augustus verkündet, wenn der Jüngling sich 
für den Partherkrieg stählen soll, so zeigt dies u. a., daß Horaz diesen Krieg, die 
Tilgung der Schmach von Carrhae, als selbstverständliche, dringende patriotische 
Pflicht betrachtet. Dies grade ist ja höchst wichtig, daß, während Augustus es zu 
seinen schönsten Erfolgen rechnete, daß er im Jahre 29 den Janustempel schließen 
konnte, während die pax Augusta von den zeitgenössischen Dichtern gefeiert wird, 
Horaz in diesen sechs Oden, aber überhaupt in den ersten drei Büchern, kein ein- 
ziges preisendes Wort für den Frieden hat, den er vielmals in vollen Tönen noch 
später pries, dann nämlich, als durch die Unterwerfung der Parther, die Rückgabe 
der Gefangenen und der Feldzeichen der Fleck auf dem Schilde römischer Ehre ge- 
tilgt ist. Also: politischer Propagandist im Auftrage des Augustus ist Horaz in diesem 
Liede so wenig wie sonst. Von der Unterwerfung der Britannen konnte freilich 
auch Horaz nicht mehr reden, sobald Augustus im Jahre 26 den gegen sie geplanten 
Zug offiziell aufgegeben hatte, offensichtlich mit der Begründung, daß die früher 
abgebrochenen Verhandlungen zu einem befriedigenden Ergebnis geführt hätten: 
dadurch ist der terminus ante quem für die Entstehung der Ode festgesetzt. 

Und nun versuchen wir, das Ergebnis aller dieser Erwägungen und Inter- 
pretationen für die Frage festzustellen, die wir versuchen wollten zu lösen. 

Wir sahen erstens: die sechs Oden sind keine sechsteilige Einheit. Sie sind auch 
kein Zyklus in dem Sinne, daß der Dichter von vornherein geplant hätte, die nach 
und nach entstehenden, in sich abgeschlossenen Gedichte zu einer von einem 
Gedanken getragenen Einheit zusammenzufassen. Sondern: zum mindesten drei 
dieser Gedichte, 6, 4 und 3, in dieser Reihenfolge, sind selbständige, in verschie- 
denen Situationen, aus verschiedenen Stimmungen, mit jeweils bestimmter, sozu- 
sagen aktueller Absicht entstandene Schöpfungen. Aber nicht alle sechs Gedichte 
sind so zu beurteilen, und ihre Zusammenordnung ist nicht ein einfaches Nebenein- 
anderstellen bei der Herausgabe der Odenbücher: das erste Gedicht mit seinen auf 
eine Reihe von carmina non prius audita vorbereitenden Eingangsstrophen und das 
eng damit zusammenhängende zweite sind von vornherein für die Stelle, an der 
sie jetzt stehen, und für die Funktion, diesie jetzt erfüllen, entworfen und gedichtet;; 
wie es sich mit dem 5. verhält, muß dahingestellt bleiben ; wahrscheinlich ist es mir, 
daß es mit den ersten beiden auf einer Stufe steht. Also: irgendwann ist Horaz auf 
den Gedanken gekommen, die im selben feierlichen Metrum gediehteten drei oder 
vier 'Staatsoden’ durch neue, eigens zu diesem Zweck gedichtete zu ergänzen und 
sie alle zu einer Gruppe zusammenzufassen, um ihre Wirkung zu erhöhen. Das wird 
schwerlich erst im Jahre 23 geschehen sein, als er seine drei Odenbücher zur Her- 
ausgabe zusammenstellte. Unter das Jahr 27, das Jahr der neuen Verfassung unter 
dem Prinzeps Augustus, führt keine Anspielung hinab, und das Wahrscheinlichste 
ist doch, daß eben in diesem Jahre der Wunsch, für das neugegründete Rom auch 
eine neue Gesinnung in den Herzen zu entzünden, oder aber: in der res publica 
restituta auch die alte Römergesinnung zu erneuern, am lebendigsten sich regte. 
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Reifer Männer Herzen sind verhärtet; sie wandeln sich kaum mehr, auch nicht 
unter dem Eindruck großer Geschehnisse. Darum widmet Horaz seine Lieder den 
virgines puerique: auf sie vor allem hofft er noch wirken zu können. Und er be- 
zeichnet durch das ‘odi profanum volgus et arceo’ seine Lieder als religiöse Lieder. 
Man hat längst beobachtet, daß diese Worte anklingen an den oft im Altertum 
zitierten Beginn eines orphischen ieoög Aoyos: gdeyEouaı ols épis Eori (oder deioo 
owveroicı), Hboas 6’ Enideode Beßnkoı, d.i. ‘profani’; man hätte auch beachten 
sollen, daß dies orphische Lied, das wir besitzen, zum Inhalt hat den Preis der 
Allmacht des Weltherrschers Zeus. Mit diesem Preis setzt auch Horaz ein: 
Regum timendorum in proprios greges, 
Reges in ipsos imperium est Iovis, 
Clari Giganteo triumpho, 
Cuncta supercilio moventis. 

Auf Juppiters und der Götter Herrschaft den Blick zu lenken ist in allen sechs 
Liedern das Anliegen des Dichters; am schönsten ausgesprochen in dem letzten, das 
eben darum am Schluß steht: “Dis te minorem quod geris, imperas. Hinc omne prin- 
cipium, huc refer exitum’. Dies vor allem, diese Verknüpfung von Glück und Unglück 
des Staats mit der Befolgung oder Verachtung göttlichen Willens, Gottesfurcht 
oder Gottlosigkeit gibt dem Dichter das Recht, von ‘carmina non prius audita’ zu 
sprechen und unter diesem Titel die sechs Gedichte zu vereinen, die erin den letzten 
großen Jahren aus gleicher Gesinnung heraus gedichtet hatte, so, wie er sie ge- 
diehtet hatte und ohne nachträglich zu versuchen, eine aktuelle Einheit herzu- 
stellen: jeder Leser, der diese Zeit mit durchlebt hatte, mußte bemerken, daßz. B.das 
6. Gedicht aus der Zeit der ‘restitutio templorum’ stammte. Diese Lieder, aus der 
Zeit heraus geboren und bestimmt, auf die ‘virgines puerique’ zu wirken, die den 
Anbruch der neuen, großen Zeit erlebt haben, kann der Dichter nicht wohl jahre- 
lang in seinem Schreibtisch verschlossen haben. Die Horazischen Oden sind sämtlich, 
so müssen wir annehmen, zunächst denen, an die sie gerichtet waren, dann aber 
auch den Freunden des Dichters und dem ‘collegium poetarum’ vorgetragen 
worden: zu einer gewissen Publizität müssen sie gelangt sein, denn auf das “mali- 
gnum volgus’, das ihn als Dichter nicht gelten lassen will, blickt Horaz schon in 
einer Ode aus dem Jahre 28 ‘Quid dedicatum’ herab als etwas, das ihn, im vollen 
Bewußtsein seiner Dichtergabe, nicht anficht. 

So sind gewiß auch die ältesten der ‘'Römeroden’, sobald sie entstanden waren, 
durch Rezitation bekannt geworden. Aber ein Korpus, wie es uns jetzt vorliegt, in 
dem Gedichte aus mindestens drei Jahren vereinigt sind, muß auch eine greifbarere, 
konkretere Existenz gehabt haben. Mir ist es glaublich, ja wahrscheinlich, daß im 
Jahre 27 in den Buchläden Roms ein libellus zu haben war, das den Titel trug: 
‘Carmina Q. Horati Flacci’, und daß der erste Blick dessen, der den libellus entrollte, 
auf die Worte traf, die ihn seltsam überraschen mußten: 


Odi profanum volgus et arceo: 
Favete linguis: carmina non prius 
Audita Musarum sacerdos 
Virginibus puerisque canto. 


PLATONS UND GOETHES NATURANSCHAUUNG 


Von HERMANN REUTHER 


Goethe sagt in einem der Sprüche in Prosa: “Um sich aus der grenzen- 
losen Vielfachheit, Zerstückelung und Verwickelung der modernen Naturlehre 
wieder ins Einfache zu retten, muß man sich immer die Frage vorlegen: wie würde 
sich Plato gegen die Natur, wie.sie uns jetzt in ihrer größeren Mannigfaltig- 
keit, bei aller gründlichen Einheit, erscheinen mag, benommen haben?’ Diese 
Worte Goethes legen die Vermutung nahe, daß er sich in seiner eigenen Art, die 
Natur zu betrachten, irgendwie Platon verwandt fühlte. Die Frage aber, ob, in 
welchem Sinne und in welchem Umfange man wirklich von einer Verwandtschaft 
beider Denker sprechen kann, ist außerordentlich verschieden beantwortet worden. 
Auf der einen Seite hat man Goethe geradezu als den deutschen Platon bezeichnet, 
andererseits hat man die Platonische und die Goethische Weltanschauung als ab- 
solute Gegensätze hingestellt, meist freilich, ohne die eine oder die andere Meinung 
eingehend zu begründen. Es liegt also hier ein eigenartiges Problem vor, zu dessen 
Lösung die folgenden Ausführungen einen Beitrag liefern sollen. Ich werde dabei 
den Stoff in der Weise gliedern, daß ich zuerst die Ansichten beider Denker über 
die Natur ohne Bezugnahme aufeinander kurz in ihren Grundzügen schildere und 
dann versuche, sie vergleichend einander gegenüberzustellen. 


1i 


Platon lebt in der Geschichte des menschlichen Geistes vor allem als der Be- 
gründer der Ideenlehre, d. h. der Anschauung, daß die unseren Sinnen wahrnehm- 
bare irdische Welt nicht die eigentlich wirkliche Welt ist, daß vielmehr hinter und 
über ihr eine andere, unsichtbare, vollkommenere, geistige Welt wahren Seins 
liege, die Welt der Ideen. Zweifellos ist es der Dualismus zwischen Ideenwelt und 
Sinnenwelt, durch den die Platonische Philosophie ihr eigentümliches Gepräge 
erhält. Aber dieser Dualismus ist nicht radikal. Wohl kommt allein der Ideenwelt 
ein Sein im vollen Sinne des Wortes zu. Aber die Sinnenwelt sinkt deshalb nicht 
zu einem bloßen Schein und Truggebilde herab. Vielmehr ist sie eine Erscheinungs- 
welt, d.h. ein wenn auch unvollkommenes Abbild eines vollkommenen Urbildes. 
Sie trägt die Spuren des göttlichen Seins an sich, dem sie nachgebildet ist. Diesen 
Spuren der Gottheit in der Natur nachzugehen, von ihnen geleitet sich zu dem Gött- 
lichen zu erheben, das in ihr sich widerspiegelt, das ist die hohe Aufgabe, die Platon 
der Naturwissenschaft zuweist. 

Zwei Tatsachen des Weltgeschehens sind es, durch die sich nach Platons 
Glauben die Gottheit am unmittelbarsten in der Natur offenbart: das Wirken der 
Seele und die Regelmäßigkeit der Gestirnbahnen. Im Gegensatz zum Materialismus 
lehrt Platon, daß die Seele. dem Körper gegenüber das Primäre und Höhere ist. Er 
faßt sie auf als Ursprung der Bewegung und Lebensprinzip des von ihr bewohnten 
und beherrschten Körpers. Das gilt ebenso von dem Körper des einzelnen orga- 
nischen Wesens, wie von der als allumfassende Einheit gedachten gesamten Körper- 
welt, die von der Weltseele erfüllt ist. Die Seele ist, ihrer Herkunft und ihrem 
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Wesen nach, geeignet, die Verbindung zwischen irdischer und überirdischer Welt 
herzustellen. Darum bedient sich die Gottheit der Seele, um der Körperwelt den 
ihr zukommenden Gehalt an Wahrheit und Wirklichkeit zuteil werden zu lassen, 
d. h. die Seele ist es, durch deren Vermittlung sich die göttliche Vernunft im Welt- 
geschehen offenbart. 

Das vollkommenste Sinnbild der Vernunft aber — und nur im Sinnbilde ver- 
mag der Mensch die göttliche Vernunft zu erfassen — stellt nach Platons Über- 
zeugung die Kreisbewegung dar. 

Es ist die der Kreisbewegung eigentümliche Einheit von Ruhe und Bewegung, 
die Gleichförmigkeit, Gesetzmäßigkeit und das Ebenmaß, was ihn zu dieser Ver- 
sinnbildlichung veranlaßt. Nirgends aber tritt uns in der sichtbaren Natur die 
Kreisbewegung reiner und vollkommener entgegen als in den Bahnen der Gestirne. 
Und darum bildet für Platon neben der Überzeugung von der Herrschaft der Seele 
über den Körper die Regelmäßigkeit, Gesetzmäßigkeit und Harmonie der Gestirn- 
bahnen den änderen Eckpfeiler, auf denen sein Glaube an die in der Natur sich 
offenbarende Gottheit beruht. Stetigkeit, Gesetz und Harmonie aber bedeuten 
nichts anderes als Wirkung und Herrschaft der Zahl, Damit sind wir zu dem ent- 
scheidenden Punkte in Platons Naturauffassung gelangt.!) Die Zahl betrachtet er 
als ein Gnadengeschenk, das Gott dem Menschen verliehen hat, um ihm den Zu- 
gang zur Erkenntnis der Welt zu ermöglichen. Wenn Platon der Zahl und damit 
der Wissenschaft von ihr, der Mathematik, einen so hohen Erkenntniswert zu- 
schrieb, so ist das darin begründet, daß es ihm vergönnt war, Zeuge jenes unver- 
gleichlichen Aufschwungs der Mathematik zu sein, durch den sie zum Range einer 
streng systematisch durchgebildeten, von philosophischem Geiste erfüllten Wissen- 
schaft erhoben und damit zugleich befähigt wurde, als Werkzeug wissenschaft- 
licher Welterklärung zu dienen. Dasjenige Gebiet, wo dem Menschen sich zum 
ersten Male eine mathematische Gesetzmäßigkeit des Naturgeschehens erschloß, 
war die Akustik oder theoretische Musik. Wahrscheinlich war es der Platon be- 
freundete Pythagoreer Archytas, der zuerst die Proportionen der musikalischen 
Intervalle als das Verhältnis von Schwingungszahlen auffaßte und dadurch zum 
eigentlichen Begründer einer mathematischen Akustik, ja überhaupt Physik ge- 
worden ist. 

Hatte sich aber erst an einer Stelle gezeigt, daß gewisse sinnlich wahrnehm- 
bare Naturvorgänge der Ausdruck einer mathematisch formulierbaren Natur- 
gesetzlichkeit sind, so lag der Gedanke nahe, nach anderen ähnlichen Tatsachen 
des Naturgeschehens zu suchen. Nirgends aber tritt dem Menschen eine solche Ge- 
setzmäßigkeit unmittelbarer entgegen als in den Bewegungen der Gestirne. Und 
so gelangen dieselben Forscher, von denen die Akustik zum Range einer mathe- 
matisch begründeten Wissenschaft erhoben wurde, zu dem Glauben, daß eine 
ähnliche Harmonie, wie wir sie in dem Reiche der Töne antreffen, auch das Weltall 
als Ganzes beherrsche, daß, wie die Höhe und damit auch die Harmonie der Töne 
bedingt ist durch die Länge der Saiten und die von diesen abhängigen Schwin- 
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gungszahlen, so auch die gegenseitige Entfernung der Gestirne und die damit zu- 
sammenhängende Schnelligkeit ihrer Bewegungen in einem harmonischen, also 
mathematischer Berechnung zugänglichen Verhältnisse zueinander stehen, ein 
Glaube, der in der Lehre von der Harmonie der Sphären einen so tiefen, schönen 
und folgereichen Ausdruck gefunden hat. Dieser Glaube, daß in dem Weltall har- 
monische, also bestimmte und faßbare Zahlenverhältnisse obwalten, daß also die 
Welt eine geordnete Einheit, ein Kosmos sei, ist die Keimzelle geworden für die 
mathematisch begründete Astronomie, der nicht zufällig gleichzeitig mit der 
reinen Mathematik und Akustik die ersten bahnbrechenden Entdeckungen ge- 
lingen. Die Lehre von der Kugelgestalt der Erde, die nun als Stern unter Sternen 
aufgefaßt wird, die in engem Zusammenhang mit der damals zuerst wissenschaft- 
lich behandelten Lehre von der Perspektive sich bildende Vorstellung von den 
früher nie geahnten, ungeheuren Größenverhältnissen des Weltraums und der 
Himmelskörper, das Streben, die Größe und die Entfernungen der Himmelskörper 
von der Erde und voneinander und die Geschwindigkeit ihrer Umläufe zu be- 
rechnen, die Erkenntnis, daß Gesetzmäßigkeit auch dort vorauszusetzen ist, wo, 
wie es bei den Bahnen der sog. Planeten der Fall ist, Regellosigkeit und Willkür 
zu herrschen scheint, endlich die durch die Deutung der rätselvollen Planeten- 
bahnen hervorgerufenen ersten Versuche, die dem Augenschein entsprechende, alt- 
ererbte Vorstellung von der im Mittelpunkt des Weltalls ruhenden Erde durch eine 
andere Vorstellung zu ersetzen: all diese Problemstellungen und Forschungs- 
ergebnisse lassen deutlich.die außerordentliche Fruchtbarkeit des ihnen zugrunde- 
liegenden Glaubens erkennen, des Glaubens an die Herrschaft der Zahl in der 
Welt und an die Möglichkeit einer mathematischen Welterkenntnis. 

Mit glühender Begeisterung und tiefinnerster Bewegung nahm Platon diese 
neuen Ergebnisse ernster Forscherarbeit in sich auf, nicht ohne ihnen den Stempel 
seines eigenen Geistes aufzudrücken. So wird für ihn die zahlenmäßige Ordnung 
der Welt identisch mit der Weltseele, deren harmonische Zahlenverhältnisse er 
auf Grund der Lehre von den Proportionen in unerhört kühner Spekulation zu er- 
rechnen sucht. Auf dem Gebiete der Astronomie fesselt ihn besonders der Gedanke, 
daß mathematische Gesetzmäßigkeit sich auch hinter den scheinbar regellosen 
Planetenbahnen verbirgt, in deren Ergründung er mit genialem Tiefblick eines 
der wichtigsten astronomischen Probleme erkennt. 

Aber nicht nur im Makrokosmos, sondern auch im Mikrokosmos glaubt Platon 
das Walten mathematischer Gesetzmäßigkeit erkennen und nachweisen zu können. 
Als Grundlage seiner Lehre dient ihm die Konstruktion der fünf regelmäßigen 
Polyeder, also ein Ergebnis der vor seinen Augen entstehenden wissenschaft- 
lichen Stereometrie. Je einen dieser Körper erklärt er für die Grundform der in 
den vier Daseinsformen Erde, Wasser, Luft, Feuer erscheinenden Materie, zu 
denen als fünfte Daseinsform der den Weltraum erfüllende Äther tritt. Das 
Bedeutsame an dieser Hypothese — und mehr als eine Hypothese soll es nach Pla- 
tons eigener Ansicht nicht sein — sind weniger die Ergebnisse selbst als die Pro- 
blemstellung, also das Streben, auch die mikrokosmischen Vorgänge und Struk- 
turen in den Bereich mathematischer Forschung einzubeziehen. 
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Einen eigenartigen Ausdruck hat endlich Platons außerordentlich hohe Be- 
wertung der Mathematik darin gefunden, daß er die Zahlen zum Gegenstande 
tiefsinniger metaphysischer Spekulationen machte und in gewissem Sinne den 
Ideen gleichsetzte.') Von der Eins abgesehen stellt jede Zahl eine Mischung von 
Einheit und Vielheit dar. Sie bezeichnet zunächst eine Vielheit. Aber indem sie 
ein bestimmtes Quantum, eine bestimmte Anzahl aus einer beliebigen Menge her- 
ausgreift und zusammenfaßt, stellt sie auch eine Einheit, eine Ganzheit dar. Man 
kann sich also die Zahlen dadurch entstanden denken, daß das Prinzip der Einheit 
mit dem Prinzip der Vielheit sich gleichsam vermählt und nunmehr aus sich die 
unendliche Zahlenreihe hervorgehen läßt, sich in sie entfaltet. Indem nun Platon 
die Zahlen in die Sphäre des Metaphysischen erhebt, sieht er in dem Vorgang der 
Entfaltung der Vielheit der Zahlen aus dem Prinzip des Einen das ideale Urbild 
für die Entwicklung der intelligiblen und der sichtbaren Welt aus dem alleinen 
Urgrunde alles Seienden, den er als die Idee des Guten oder Gott bezeichnet. Wenn 
aber die Welt ihrem Ursprunge nach ein Symbol der aus der Eins sich entfalten- 
den Zahlenreihe ist, muß sie auch in ihrer gesamten Struktur die Verwandtschaft 
mit der Zahl erkennen lassen. Diese Verwandtschaft zeigt sich darin, daß die Viel- 
heit der den Kosmos bildenden Einzeldinge nicht unvermittelt der Einheit, der 
sie alle entstammen, gegenübersteht, daß vielmehr zwischen der Einheit und der 
unendlichen Vielheit der Einzelwesen eine ihrer Zahl nach bestimmbare Menge 
neben- und übereinandergelagerter Ganzheiten eingeschaltet ist, die man als Arten 
und Gattungen zu bezeichnen pflegt. Man kann sich also die Welt vorstellen unter 
dem Bilde einer Pyramide, deren Spitze die Einheit, deren Grundfläche die Einzel- 
dinge bilden, während in den Zwischenräumen die Art- und Gattungsbegriffe legen. 
Das gilt ebenso für die Welt als Ganzes wie für die einzelnen Seinsgebiete. So wird 
z. B. im Philebos (8.18 A ff.) dieser Gedanke erläutert durch das Verhältnis des all- 
gemeinen Begriffs des Lautes zu den einzelnen Lauten. Überträgt man das Bild der 
Pyramide auf dieses Gebiet, so würde die Spitze der Pyramide der die unendliche 
Fülle aller einzelnen Laute in sich schließende allgemeine Begriff des Lautes, die 
Basis die Gesamtheit der einzelnen Laute bilden, während in die Mitte die in ihrer 
Zahl bestimmbaren, nach Gattungen und Arten gegliederten Lautgruppen, wie z.B. 
Vokale und Konsonanten, Mutae, Liquidae usw. zu liegen kämen. Wie aber auf 
dem Gebiete der Laute die Sprachwissenschaft dazu dient, jedem einzelnen Laute 
seinen Platz innerhalb des sie alle umfassenden Systems anzuweisen und ihn auf 
diese Weise der Erkenntnis zugänglich zu machen, so ist es ganz allgemein Auf- 
gabe der Dialektik, für jede einzelne Tatsache und Erscheinung, jeden einzelnen 
Begriff die ihnen gebührende Stelle innnerhalb des gegliederten Ganzen zu finden, 
das wir als Kosmos zu bezeichnen pflegen. Der Weg, der zu diesem Ziele führt, ist 
die Methode der sog. Begrifisspaltung oder Diairesis. Sie besteht darin, daß man 
aus dem die Spitze der Pyramide bildenden höchsten, allgemeinsten Begriffe 
durch fortgesetzte Teilung die in ihm enthaltenen Einzelbegriffe gleichsam heraus- 
schält, bis man zu letzten, nicht weiter teilbaren Begriffen, zum ärouov elöog ge- 


1) Vgl. Julius Stenzel, Zahl und Gestalt bei Platon und Aristoteles, Leipzig-Berlin 
1924; Hans Leisegang, Denkformen, Berlin und Leipzig 1928, S. 201ff. 
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wird, sondern daß sie genau dem inneren Aufbau und Gefüge des von der Diairesis 
betroffenen Seinsgebietes entspricht, so wie, um ein von Platon selbst gebrauchtes 
Bild zu verwenden, ein kundiger Opferpriester das Opfertier nicht wahllos zer- 
stückelt, sondern in einer Weise zerlegt, die dem natürlichen Gefüge der Glieder 
des Tieres angepaßt ist. Eine solche sinngemäße Begriffsgliederung ist aber nur dann 
möglich, wenn sie auf der festen Grundlage wirklicher Tatsachenkenntnis beruht. 

Freilich ist die Kenntnis der unserer Erfahrung zugänglichen Tatsachen nie 
Selbstzweck, sondern immer nur Mittel zum Zweck. Ziel der Forschung bleibt, 
durch die dauerndem Wechsel unterworfene Sinnenwelt zu den in ihr wirkenden, 
ewigen, gestaltenden Kräften, Formen und Strukturgesetzen denkend vorzudringen, 
d.h. aber zu den Ideen, nach deren Urbild die Sinnenwelt geschaffen ist, zuletzt zu 
der die Gesamtheit aller Ideen aus sich erzeugenden und in sich tragenden Idee 
des Guten. Denn das Teilhaben, die Methexis an der Idee des Guten ist es, was den 
anderen Ideen und den ihnen nachgebildeten Sinnendingen das jedem einzelnen 
von ihnen zukommende Maß von Sein und Wirklichkeit und damit zugleich Wert, 
Sinn und Zweck verleiht. So wird die Verwirklichung des in jedem Einzelwesen 
wohnenden Guten, d. h. das Gerichtetsein auf die Idee des Guten zum eigentlichen, 
höchsten Zweck alles Seins und Lebens. 

Eine der vollkommensten Erscheinungsformen des Guten aber ist das Schöne. 
Welche beherrschende Rolle das Schöne in der Platonischen Philosophie spielt, 
ist bekannt. Im Symposion und Phaidros hat es seine höchste Verklärung ge- 
funden. Für die Naturanschauung Platons aber ist außerordentlich bezeichnend, 
was er an einer Stelle des Philebos über die Schönheit von Gestalten sagt?): 
“Unter der Schönheit der Gestalten will ich nicht das verstanden wissen, was sich 
die große Menge dabei denkt, wie z. B. die von lebenden Wesen oder von Ge- 
mälden, sondern ich verstehe darunter ein gewisses Gerades und Kreisförmiges und 
auf Grund dessen die durch Rundhobel hergestellten Flächen und Körper, wie 
auch durch Richtschnur und Winkelmaß. Denn diese sind nicht beziehungsweise 
schön wie andere Dinge, sondern immerdar an und für sich schön.’ 

Den Spuren Gottes in der Natur nachzugehen, d.h. das Wirken der Idee des 
Guten in der Welt zu erkennen, das ist, so sahen wir, die Aufgabe, die Platon der 
Naturwissenschaft zuweist. Mathematik, Musik, Astronomie und Dialektik sind 
die Einzelwissenschaften, deren Kenntnis der Mensch bedarf, um diese Aufgabe 
erfüllen zu können. Es sind dieselben Wissenschaften, die in dem großen Erzie- 
hungsplan der Politeia als notwendig für die Ausbildung der künftigen Herrscher 
des Idealstaates hingestellt werden. Den inneren Zusammenhang, den odvöcouog 
aller durch diese Wissenschaften vermittelten Einzelkenntnisse in einer großen 
Zusammenschau zu erfassen, in jeder Einzelerscheinung und in der Gesamtheit 
aller eine Offenbarung der einen Idee des Guten zu erkennen, das ist das letzte 
Ziel aller wissenschaftlichen Bemühung, ist zugleich das tiefste und reinste Glück, 
das dem Menschen in seinem Erdendasein beschieden sein kann. 


1) S. 510; Übersetzung nach Apelt, Platons Dialog Philebos, Leipzig 1912, S. 106. 
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Die bis jetzt von uns berührten Züge der Platonischen Naturanschauung 
können, für sich allein betrachtet, den Eindruck erwecken, als sei Platon der Ver- 
treter eines Rationalismus, der die Erkenntnis der gesamten Wirklichkeit durch 
den denkenden Verstand des Menschen wenigstens theoretisch für möglich hält. 
Indes, Platon ist nichts weniger als ein bloßer Rationalist. Vielmehr trägt sein 
Weltbild neben vielen rationalen auch irrationale Züge an sich, die keineswegs 
nebensächlich sind, sondern erst dem Ganzen seiner Weltanschauung ihr eigen- 
tümliches Gepräge verleihen, Irrational ist nach Platons Ansicht vor allem das 
Wesen der Materie. Er faßt sie auf als eine raumerfüllende Kraft und Bewegung, 
die nicht der Weltseele entstammt und nicht von Zahl und göttlicher Vernunft, 
sondern von blindwirkender Naturnotwendigkeit, von der dvayxn beherrscht wird, 
als ein völlig form- und gesetzloses Etwas, ein ärzeipov, das eben weil und solange 
kein gestaltendes Prinzip, kein gas in ihr wirkt, sich dem verstandesmäßigen 
Erkennen durchaus entzieht. 

Die Materie entsteht nicht erst im Weltschöpfungsakt. Sie ist ewig und un- 
endlich und bildet die Grundlage für die Gestaltung der sinnlich wahrnehmbaren 
Welt. Die Weltschöpfung aber besteht darin, daß dem äreıpov der Stempel des 
nepag aufgedrückt wird, d. h., daß die das innerste Wesen der Materie ausmachen- 
den form- und gesetzlosen Kräfte und Bewegungen der Herrschaft der Zahl, der 
Form und des Gesetzes unterworfen und auf diese Weise zu einem sichtbaren Ab- 
bild der geistigen Welt der Ideen gestaltet werden. Aber so deutlich auch die sicht- 
bare Welt die Wirkung, von Zahl, Maß und Gesetz erkennen läßt, so sind diese ge- 
staltenden Kräfte doch nicht stark genug, das der Materie von ihrem Ursprunge 
her anhaftende Formlose völlig zu überwinden; der Sieg des z&gas über das 
äneıpov wird nie vollkommen sein. Darum trägt alles Körperhafte, sinnlich Wahr- 
nehmbare das Gepräge des Unvollkommenen, Nicht-wirklich-Seienden, Vergäng- 
lichen, ewig Fließenden und ist deshalb nur ein Gleichnis, ein seinem Urbilde nie 
ganz entsprechendes Abbild des wahren, ewigen Seins. Daraus aber folgt, daß allen 
Erfahrungstatsachen ein verhältnismäßig nur geringer Erkenntniswert zukommt 
und daß es eine wirklich exakte Naturwissenschaft, deren Ergebnisse absolute 
Wahrheit darstellen, nicht gibt und nicht geben kann. 

Bei dieser Grundüberzeugung Platons wird es begreiflich, daß sein natur- 
philosophisches Hauptwerk, der Timaios, das Gewand eines Mythos trägt. Daß 
Platon trotzdem nicht verschmäht hat, sich auch mit solchen Naturerscheinungen 
ernsthaft zu beschäftigen, die seiner Ansicht nach sich exakter Forschung und 
wahrer Erkenntnis entzogen, das beweisen zahlreiche Stellen seiner Werke, beweist 
insbesondere der physiologischen Problemen gewidmete Teil des Timaios. 

Aber der Bereich der Materie ist nicht das einzige Gebiet des Irrationalen im 
Weltbilde Platons. Neben dem Nicht-wirklich-Seienden, das die Materie darstellt, 
gibt es etwas, das allem Seienden zugrunde liegt, das also selbst ein alles Seiende 
Überragendes ist, ein &nexeıva tig odolas, wie es an einer berühmten Stelle der 
Politeia (8. 509B) genannt wird. Dieses &rexewa tig odolag ist die Idee des Guten 
oder Gott. Wohl ist es die höchste Aufgabe aller Wissenschaft, den Weg zu Gott 
zw weisen: Aber eben weil Gott über alles Sein erhaben ist, entzieht er sich seinem 
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tiefsten Wesen nach jeder Verstandes- oder Vernunfterkenntnis. Nur durch un- 
mittelbare intellektuelle Anschauung vermag der Mensch sich zu ihm zu erheben, 
durch eine Intuition, die freilich nicht jedem zuteil werden kann, sondern nur dem, 
der in jahrelanger, ernster wissenschaftlicher Arbeit um die Erkenntnis der Wahr- 
heit gerungen hat. “Wenn einer’, sagt Platon hierüber an einer Stelle seines sieben- 
ten Briefes!), “jetzt oder in Zukunft behauptet, er besäße ein Wissen um das- 
jenige, dem mein Streben eigentlich gilt, einerlei, woher er das Wissen haben will, 
so sage ich, er hat keine Ahnung davon. Ich habe nicht darüber geschrieben und 
werde niemals darüber schreiben, denn es läßt sich nicht wie die Objekte wissen- 
schaftlicher Untersuchung behandeln, der Wissenschaft ist es unaussprechlich. 
Nach langer Arbeit, wenn man sich hineingelebt hat, geht plötzlich in der Seele, 
wie wenn ein Funke hereinschlüge, ein Feuer auf; das nährt sich dann selbst.’ 

Fassen wir nochmals die Hauptpunkte der Platonischen Naturanschauung 
kurz zusammen, so ergibt sich folgendes Bild. Die objektive Wirklichkeit ist, als 
Ganzes betrachtet, ein Schichtungsgefüge, dessen einzelne übereinandergelagerte 
Schichten verschieden hohen Wirklichkeits- und Wertgehalt haben. Jeder dieser 
Schiehten entspricht in der Sphäre des Subjektiven eine ihr adäquate Form der 
Erkenntnis. Die unterste Schicht bildet die Materie. Sie ist etwas Nicht-wirklich- 
Seiendes, ein äreıpov, das sich jeder exakten Erkenntnis entzieht und nur einen 
gewissen Grad von Wahrscheinlichkeit zuläßt. Die nächsthöhere Schicht stellen 
diejenigen Naturgebiete dar, die unter der Herrschaft der Zahl stehen und deshalb 
verstandesmäßiger, mathematischer Erkenntnis zugänglich sind. Über ihnen liegt 
die Welt wahren Seins, die Welt der Ideen, zu denen der Mensch durch Vernunft- 
erkenntnis gelangt. Alles andere endlich überragt, als schlechthin Höchstes, die 
Idee des Guten, die sich aller wissenschaftlichen Erkenntnis entzieht und nur durch 
Intuition geschaut werden kann. 


II 


Ich wende mich nun einer kurzen Betrachtung der Goethischen Naturan- 
schauung zu. Schon sehr früh erwacht in Goethe ein stark ausgeprägtes Natur- 
gefühl, das sich allmählich, namentlich seit seinem Zusammentreffen mit Herder, 
zu einer begeisterten, sehnsuchtsvollen Hingabe an die in pantheistischem Sinne 
gedeutete, alleine Gottnatur steigert. Neben dieser gefühlsmäßigen Versenkung 
in die als umfassende Einheit erlebte Natur steht schon seit der Leipziger Zeit ein 
sehr ernsthaftes Studium einiger Zweige der Naturwissenschaft. Aber erst in Wei- 
mar beginnt eine streng systematische, auf engster Verbundenheit mit der leben- 
digen Natur beruhende, liebevolle und zugleich peinlich gewissenhafte Beschäf- 
tigung mit der unendlichen Fülle der Einzelheiten, die in den Naturformen und 
im Naturgeschehen dem Forscher entgegentritt. Aus der innigen Verbindung eines 
stark religiös gefärbten Naturgefühls mit streng wissenschaftlicher Einzelforschung 
ist die Goethische Naturanschauung erwachsen. 

Obgleich Goethe mit reger Teilnahme den Gesamtbereich der Natur umfaßt, 
ist seine eigentliche Forscherarbeit begreiflicherweise auf einige Sondergebiete 


1) S. 341 Cf. Übersetzt von U. v. Wilamowitz-Moellendorff; Platon I, Berlin 1919, S. 643. 
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beschränkt, und zwar sind das die Geologie und Mineralogie, die Meteorologie, die 
Botanik, die vergleichende Zoologie und die Farbenlehre. So interessant und be- 
deutend auch Goethes Ansichten über Geologie und Wetterkunde sind, so muß 
ich mich doch darauf beschränken, mit ein paar Worten auf seine Leistungen in 
der Botanik, Zoologie und Farbenlehre einzugehen, weil hier die Eigenart seiner 
Naturanschauung am klarsten zutage tritt.t) 

Die liebevolle Pflege des vom Herzog ihm geschenkten Gartens am Stern, 
häufige Teilnahme an Jagden, die Beschäftigung mit dem Forstwesen und persön- 
licher Verkehr mit Förstern, endlich ein eifriger Gedankenaustausch mit Natur- 
forschern erweekten in Goethe sogleich nach seiner Übersiedlung nach Weimar 
ein lebhaftes Interesse für die Pflanzenwelt. Dazu tritt allmählich auch die Lek- 
türe botanischer Schriften, z. B. der Briefe Rousseaus über Botanik. Entscheidende 
Bedeutung aber gewinnt für ihn das Studium Linnés, dieses ersten großen Syste- 
matikers der Botanik. Er hatte es unternommen, die Gesamtheit der ihm bekannt 
gewordenen Pflanzen nach einheitlichen Gesichtspunkten zu einem streng ge- 
gliederten System zusammenzufassen. Er unterschied zunächst die Blütenpflanzen 
von den blütenlosen Pflanzen. Die Blütenpflanzen werden eingeteilt in 23 Klassen, 
jede Klasse zerfällt wieder in Ordnungen, diese in Gattungen, diese endlich in 
Arten. Die Arten oder Spezies sind die eigentlichen Grundpfeiler, auf denen sich 
das System erhebt. Sie sind die seit der Erschaffung der Welt unveränderten, ewig 
sich gleichbleibenden Formeneinheiten der Pflanzenwelt. Diese streng systema- 
tische Einteilung der Pflanzenwelt wird ermöglicht durch eine ebenso streng durch- 
geführte Terminologie der wesentlichen Pflanzenteile, d. h. durch Einführung be- 
zeichnender feststehender Kunstausdrücke wie Wurzel, Stamm,. Stengel, Blatt, 
Kelch, Krone, Staubgefäß usw. 

Die Einwirkung Linnés auf Goethe ist doppelter Art, positiv und negativ. 
Sie ist positiv insofern, als Goethe durch ihn zum ersten Male einen umfassenden 
Überblick über das unermeßliche Pflanzenreich erhielt. Wichtiger noch aber ist 
der negative Einfluß. Er besteht darin, daß Goethe durch die Auseinandersetzung 
mit einer ihm innerlich völlig fremden Denkweise zur Klärung seiner eigenen Grund- 
anschauungen über das Wesen der organischen Natur gelangte. Was ihn von 
Linné trennte, ist gerade das, was für dessen Denkweise besonders bezeichnend 
ist: die Starrheit und Unbeweglichkeit, das Aufrichten fester, unverrückbarer 
Grenzen zwischen den einzelnen Formeneinheiten der Natur. Ihm erschien das 
Linnösche System vergleichbar einem Mosaik, das seine Einheit nur durch äußere 
Aneinanderreihung einer unermeßlich großen Menge von einzelnen Teilen erhält. 
Diese wesentlich statische Betrachtungsweise bildet den schroffsten Gegensatz zu 
seiner durchaus dynamischen Naturanschauung. Goethe faßt die Natur auf als 
lebendige, dauernder Veränderung und unablässiger Entwicklung unterworfene 
Einheit, die Einzelwesen als Glieder eines großen, allumfassenden Organismus und 
darum als sämtlich untereinander verwandt, vergleichbar, ähnlich und nur aus 


1) Vgl. bes. Goethes Morphologische Schriften. Ausgewählt und eingeleitet von Wilhelm 
Troll, Jena 1926; Goethes Farbenlehre. Herausgegeben und eingeleitet von Hans Wohlbold, 
Jena 1928. 
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dem Ganzen heraus verständlich. Aus dieser Grundanschauung entspringen die 
beiden seine botanischen Studien beherrschenden Ideen: die Lehre von der Ur- 
pflanze. und von der Metamorphose der Pflanzen. Unter dem überwältigenden 
Eindruck der üppigen Triebkraft und des unerschöpflichen Formenreichtums der 
italienischen Pflanzenwelt drängte sich ihm in steigender Klarheit der Gedanke 
auf, daß alle diese tausendfältigen Formen zuletzt nur Umformungen einer ihnen 
allen zugrunde liegenden Urform seien, Modifikationen jenes rätselvollen Etwas, 
an dem sie alle Anteil haben, was sie alle trotz unendlicher Verschiedenheit zu 
Pflanzen stempelt. Diese Urform aller Pflanzen, eben die Urpflanze, suchte er mit 
heißem Bemühen zu entdecken. Zuerst glaubte er, sie in sichtbarer, körperhafter 
Gestaltung fassen zu können. Später erkannte er, daß sie als ein nur geistiger An- 
schauung zugänglicher, immaterieller Typus aufzufassen sei. Wie ihm aber die 
Idee der Urpflanze die Möglichkeit gab, sämtliche Pflanzen von einer ihnen 
allen gemeinsamen Urform abzuleiten, so war er auch überzeugt, daß alle 
von Linné scharf voneinander getrennten Teile der einzelnen Pflanze nur Um- 
gestaltungen, Metamorphosen einer einzigen Grundform seien, und zwar glaubte 
er und suchte eingehend zu beweisen, daß das Blatt die Grundeinheit sei, als 
deren Umwandlungen alle übrigen Pflanzenteile aufgefaßt werden müssen. So 
wird ihm ‚das Blatt zu dem &» «al näv, zu der lebendigen Einheit, die alle 
Vielheit in sich enthält und aus sich hervorgehen läßt, zum Proteus, wie er, 
als Symbol der schaffenden Natur überhaupt, im zweiten Teile des Faust ge- 
schildert wird.!) : ‚ 

Die gleichen Grundsätze der Forschung wandte Goethe auch auf das Gebiet 
der Zoologie an. Auch hier suchte er einerseits die Gesamtheit aller Organismen 
einschließlich des Menschen aus einer einzigen, sie alle umfassenden, nur im Geiste 
zu erschauenden Urform, dem “Urtier’, herzuleiten, andererseits alle Glieder des 
Einzelwesens als Abwandlungen einer ihnen allen zugrunde liegenden Gestalt zu 
begreifen. Dabei war sein Augenmerk durchweg auf das Knochengerüst der Tiere 
gerichtet, dessen entscheidende Bedeutung für den Aufbau des Gesamtorganismus 
er klar erkannte. So ist seine Zoologie fast ausschließlich vergleichende Osteo- 
logie. .Der.in der Tiefe seines Naturgefühls wurzelnden Überzeugung von der ur- 
sprünglichen Einheit und Verwandtschaft aller Lebewesen verdankt er seine zuerst 
fast apriorische, später durch die Erfahrung bestätigte Entdeckung des mensch- 
lichen Zwischenkieferknochens, dessen angebliches Fehlen beim Menschen die da- 
malige Wissenschaft als grundsätzlichen Unterschied des menschlichen Körper- 
baus vom tierischen betrachtete. Die zweite bedeutende Leistung Goethes auf 
zoologischem Gebiete ist seine Theorie, derzufolge dem Wirbel für den Aufbau 
des Tierkörpers dieselbe Rolle zukommt, wie dem Blatt im Werden der Pflanze, 
daß also der Wirbel als-die Urform aller osteologischen Gestaltung zu betrachten 
ist. Indem Goethes Forscherblick so auf die Urformen gerichtet ist, aus denen 
durch fortgesetzte Metamorphose der unendliche Formenreichtum und die Ge- 
staltenfülle der von nie versiegendem schöpferischem Leben erfüllten Natur sich 


1) Akt II, Klassische Walpurgisnacht, V. 8152ff. 
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entwickelt, wird er zu einem der Hauptbegründer der Wissenschaft, der er selbst 
den Namen Morphologie gegeben hat. 

Die in mancher Hinsicht bedeutsamste und eigenartigste, freilich auch am 
heißesten umstrittene naturwissenschaftliche Leistung Goethes endlich ist seine 
Farbenlehre. Er hat selbst eingehend darüber berichtet, wie er dazu gekommen ist, 
sich mit der. Wissenschaft der Farben zu beschäftigen. In Italien hatte sich ihm, 
dank seines mit leidenschaftlicher Hingabe betriebenen Studiums der bildenden 
Kunst, ein tiefes Verständnis des künstlerischen Schaffens eröffnet. Er ahnte, daß 
auch die Farbengebung durch den Künstler und die Wirkung der Farben auf den 
Beschauer irgendwelchen Gesetzen unterworfen sein müßten. Aber niemand ver- 
mochte ihm darüber Auskunft zu geben. Aus dem Streben, auch auf diesem Ge- 
biete zu einer klaren Erkenntnis der Gesetzmäßigkeit künstlerischen Schaffens 
und Erlebens zu gelangen, ist sein Studium der Farben und der Farbenlehre er- 
wachsen. Diese Herkunft aus dem künstlerisch-ästhetischen Interessengebiete 
gibt der Goethischen Farbenlehre von vornherein ein eigentümliches Gepräge und 
bringt sie in schroffen Gegensatz zu der rein wissenschaftlichen Optik und Farben- 
lehre, wie sie namentlich durch Newton begründet worden ist. 

Durch eine vergleichende Gegenüberstellung einiger Hauptpunkte der Newton- 
schen und der Goethischen Anschauung ist es am leichtesten möglich, einen Ein- 
blick in das Wesen der Farbenlehre Goethes zu gewinnen. 

Die Newtonsche Farbenlehre ist durchaus physikalisch. Sie sucht das Wesen 
von Licht und Farben rein objektiv darzustellen. Die Frage, welche Wirkungen 
die Farbe auf das menschliche Gemüt ausübt, liegt völlig außerhalb ihrer Problem- 
stellungen. Die Goethische Farbenlehre gipfelt in einer Untersuchung ‘der ‘sinn- 
lieh-sittlichen Wirkung der Farbe’ — so lautet die Überschrift des letzten Ab- 
schnittes seines großen didaktischen Hauptwerkes über die Farbenlehre. 

Die Newtonsche Farbenlehre ist quantitativ. Sie fußt auf der Lehre von der 
Subjektivität der Sinnesqualitäten. Farben, Töne und die übrigen Sinnesempfin- 
dungen sind dieser Auffassung zufolge durchaus subjektiv, sie werden erst von 
dem Subjekt hervorgebracht. In der objektiven Wirklichkeit, auf deren Erkennt- 
nis die physikalische Forschung gerichtet ist, entsprechen ihnen Bewegungs- 
vorgänge, die mathematischer Berechnung zugänglich, also ihrem Wesen nach 
rein quantitativ sind. 

Die Goethische Farbenlehre ist qualitativ, sie behandelt die Farben als Farben, 
d.h. so, wie sie tatsächlich in der lebendigen Wirklichkeit unserer sinnlichen Wahr- 
nehmung sich darbieten; sie fragt nicht danach, was sie etwa jenseits der Sinnes- 
wahrnehmung noch sein könnten. Daher scheidet auch die Mathematik für die 
Goethische Farbenlehre fast völlig aus. 

Nach Newtons Auffassung kommt der Sehvorgang dadurch zustande, daß 
quantitative Bewegungsvorgänge die Netzhaut des Auges treffen und von dort 
durch Vermittlung der Sehnerven, noch als Bewegungsvorgänge, in das Ge- 
hirn geleitet werden. Dort werden sie umgesetzt in das, was wir als Licht und 
` Farbe zu bezeichnen pflegen. Der objektive, quantitative Bewegungsvorgang 
und die ihm entsprechende subjektive, qualitative Licht- und Farbenempfin- 
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dung sind ihrem Wesen nach voneinander verschieden, und es besteht auch 
nicht die geringste Möglichkeit, sie irgendwie sinngemäß miteinander zu ver- 
gleichen. 

Goethe ist ein überzeugter Anhänger der im Altertum weit verbreiteten An- 
sicht, daß Gleiches nur von Gleichem erkannt werden kann. Daher ist Sehen nur 
dadurch möglich, daß Licht und Auge irgendwie wesensverwandt sind. “Das Auge’, 
sagt er in der Einleitung zur Farbenlehre, ‘hat sein Dasein dem Licht zu danken. 
Aus gleichgültigen tierischen Hilfsorganen ruft sich das Licht ein Organ hervor, 
das seinesgleichen werde; und so bildet sich das Auge am Lichte fürs Licht, damit 
das innere Licht dem äußeren entgegentrete.” — 


Wär’ nicht das Auge sonnenhaft, 

Wie könnten wir das Licht erblicken ? 
Lebt’ nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt’ uns Göttliches entzücken ? 


Nach Newtons Lehre stehen Licht und Farben in dem Verhältnis zueinander, 
daß das weiße, farblose Licht aus den verschiedenen Farben zusammengesetzt ist 
und unter bestimmten Bedingungen, etwa beim Durchgang durch ein Prisma, in 
seine ursprünglichen Bestandteile aufgelöst werden kann. 

Nach Goethes Anschauung ist umgekehrt das Licht etwas Ursprüngliches, 
Einheitliches, Nichtzusammengesetztes, dem als Gegenpol die ebenso ursprüng- 
liche Finsternis gegenübersteht. Diese beiden führen einen beständigen Kampf 
miteinander. Schauplatz dieses Kampfes ist die zwischen sie tretende Materie, 
die Trübe, wie sie in diesem Zusammenhang heißt. Das Ergebnis dieses Ringens 
sind die Farben. Sie sind Abschattungen, “Taten und Leiden’, Metamorphosen 
des Lichts. “Das höchstenergische Licht wie das der Sonne’, heißt es an einer 
Stelle!), ‘ist blendend und farblos. Durch einen gewissen Grad von Dünsten ge- 
sehen zeigt sich (die Sonne) mit einer gelblichen Scheibe. .... Wenn in südlichen 
Gegenden der Schirokko herrscht, erscheint die Sonne rubinrot mit allen sie im 
letzten Falle gewöhnlich umgebenden Wolken, die alsdann jene Farbe im Wider- 
schein zurückwerfen. Morgen- und Abendröte entsteht aus derselben Ursache. Wird 
die Finsternis des unendlichen Raumes durch atmosphärische, vom Tageslicht er- 
leuchtete Dünste angesehen, so erscheint die blaue Farbe.’ In dem Gedichte ‘Ge- 
setz der Trübe’ hat Goethe seiner Grundanschauung vom Wesen der Farbe den 
folgenden schönen Ausdruck verliehen: 


Wenn der Blick an heitern Tagen 
Sich zur Himmelsbläue lenkt, 
Beim Siroce der Sonnenwagen 
Purpurrot sich niedersenkt, 
Dann gebt der Natur die Ehre, 
Froh, an Aug’ und Herz gesund, 
Und erkennt der Farbenlehre 
Allgemeinen ewigen Grund. 


1) Farbenlehre, Didaktischer Teil $ 150 und 154. 
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Nach diesem kurzen Überbliek über die Leistungen Goethes auf einzelnen Ge- 
bieten der Naturwissenschaft soll nunmehr versucht werden, in einigen Umriß- 
linien die allgemeinen Züge seiner Naturanschauung herauszuarbeiten. In seinem 
Aufsatze “Der Versuch als Vermittler von Objekt und Subjekt’ sagt Goethe: ‘Daß 
die Erfahrung, wie in allem, was der Mensch unternimmt, se-auch in der Natur- 
lehre ... den größten Einfluß habe und haben solle, wird niemand leugnen, so 
wenig, als man den Seelenkräften, in welchen diese Erfahrungen aufgefaßt, zu- 
sammengenommen, geordnet und ausgebildet werden, ihre hohe und gleichsam 
schöpferisch unabhängige Kraft absprechen wird.’ Erfahrung also, d. h. in diesem 
Zusammenhange Anschauung, sinnliche Wahrnehmung hat nach Goethes Über- 
zeugung die notwendige unverrückbare Grundlage aller Naturforschung zu bilden. 
Aber wenn wirkliche Wissenschaft entstehen soll, muß zu der reinen Erfahrung 
eine ‘gleichsam schöpferisch unabhängige Kraft’ hinzutreten, durch die das von 
der Erfahrung gelieferte Anschauungsmaterial nach den verschiedensten Rich- 
tungen hin bearbeitet wird. Goethe war sehr erfreut, als er dieses für seine Natur- 
betrachtung charakteristische Zusammenwirken zweier Faktoren in einem Werke 
des Anthropologen Heinroth durch den Begriff “gegenständliches Denken’ gekenn- 
zeichnet fand. ‘Dr. Heinroth’, heißt es in dem Aufsatze “Bedeutende Fördernis 
durch ein einziges geistreiches Wort’, ‘spricht von meinem Wesen und Wirken 
günstig, ja er bezeichnet meine Verfahrungsart als eine eigentümliche: daß nämlich 
mein Denkvermögen gegenständlich tätig sei, womit er aussprechen will, daß mein 
Denken sich von den Gegenständen nicht sondere; daß die Elemente der Gegen- 
stände, die Anschauungen in dasselbe eingehen und von ihm auf das innigste 
durchdrungen werden; daß mein Anschauen selbst ein Denken, mein Denken ein 
Anschauen sei.’ Die Eigenart des naturwissenschaftlichen Denkens Goethes be- 
steht also darin, daß es immer in engster Verbindung mit der erfahrbaren Wirk- 
lichkeit bleibt, daß es sich nie zu den luftigen Höhen abstrakter Spekulation 
erhebt. Und doch strebt er über die bloße Erfahrung hinaus zu Erkenntnissen, 
die eine Art höherer Erfahrung darstellen und deren Ziel die sog. “reinen Phä- 
nomene’ sind. Goethe sagt darüber in seinem Aufsatz ‘Erfahrung und Wissen- 
schaft’: “Was wir von unserer Arbeit vorzuweisen hätten, wäre: 

1. Das empirische Phänomen, das jeder Mensch in der Natur gewahr wird, 
und das nachher 

2. zum wissenschaftlichen Phänomen durch Versuche erhoben wird, indem 
man es unter anderen Umständen und Bedingungen, als es zuerst bekannt ge- 
wesen, und in einer mehr oder weniger glücklichen Folge darstellt. 

3. Das reine Phänomen steht nun zuletzt als Resultat aller Erfahrungen und 
Versuche da. Es kann niemals isoliert sein, sondern es zeigt sich in einer stetigen 
Folge der Erscheinungen. Um es darzustellen, bestimmt der menschliche Geist 
das empirisch Wankende, schließt das Zufällige aus, sondert das Unreine, ent- 
wickelt das Verworrene, ja entdeckt das Unbekannte.’ 

Wenn Goethes Leistungen auf naturwissenschaftlichem Gebiete in der Auf- 
zeigung solcher reinen Phänomene gipfeln, so befähigt ihn dazu eine ihm verliehene 
Gabe, die er selbst als anschauende Urteilskraft bezeichnet und in einem diesen 
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Titel tragenden Aufsatz beschrieben hat. Er zitiert dort eine Stelle aus Kants 
Kritik der Urteilskraft, wo die theoretische Möglichkeit einer auf Ganzheiten ge- 
richteten unmittelbaren geistigen Anschauung behandelt wird. Dann fährt Goethe 
fort: “Zwar scheint der Verfasser hier auf einen göttlichen Verstand zu deuten, 
allein, wenn wir ja im Sittlichen, durch Glauben an Gott, Tugend und Unsterblich- 
keit uns in eine obere Region erheben und an das erste Wesen annähern sollen: so 
dürft’ es wohl im Intellektuellen derselbe Fall sein, daß wir uns, durch das An- 
schauen einer inneren schaffenden Natur, zur geistigen Teilnahme an ihren Pro- 
duktionen würdig machten. Hatte ich doch erst unbewußt und aus innerem Trieb 
auf jenes Urbildliche, Typische rastlos gedrungen, war es mir sogar geglückt, eine 
naturgemäße Darstellung aufzubauen, so konnte mich nunmehr nichts weiter ver- 
hindern, das Abenteuer der Vernunft, wie es der Alte vom Königsberge selbst 
nennt, mutig zu bestehen.’ Damit sind wir zu dem beherrschenden Mittelpunkte 
der Goethischen Naturwissenschaft gelangt, seinem Streben, in der unendlichen 
Fülle und Mannigfaltigkeit der Einzeltatsachen das Gemeinsame, Bleibende, Ge- 
setzmäßige, Typische, Urbildliche zu erkennen und sich gleichsam greifbar vor 
Augen zu stellen und dann, von dem so gewonnenen festen Punkte aus, nunmehr 
in methodischer Folge, die Einzeltatsachen abzuleiten und als Abwandlungen, 
Metamorphosen des ihnen zugrunde liegenden Urbildes zu begreifen. Die Ableitung 
sämtlicher Pflanzen von der Urpflanze, die Zurückführung aller Pflanzenteile auf 
das Blatt, die Anwendung entsprechender Grundsätze auf die vergleichende Zoo- 
logie, die Auffassung der Farben als Taten und Leiden des Lichts, all diese der 
Goethischen Naturanschauung eigentümlichen Grundgedanken sind nichts als 
verschiedene Erscheinungsformen des gleichen Strebens, in dem sie alle wurzeln: 
die Gesetzmäßigkeit in dem dauernder Veränderung unterworfenen Naturge- 
schehen zu ergründen. 

Goethe pflegte in späteren Jahren das Typische, Urbildliche, von dem er 
die Fülle der Einzelerscheinungen herzuleiten suchte, als Urphänomen zu be- 
zeichnen. “Unsere Meinung ist’, sagt er einmal über diesen Begriff!), “daß es dem 
Menschen gar wohl gezieme, ein Unerforschliches anzunehmen, daß er dagegen 
aber seinem Forschen keine Grenze zu setzen habe; denn wenn auch die Natur gegen 
den Menschen im Vorteil steht und ihm manches zu verheimlichen scheint, so steht 
er wieder gegen sie im Vorteil, daß er, wenn auch nicht durch sie durch, doch über 
sie hinaus denken kann. Wir sind aber schon weit genug gegen sie vorgedrungen, 
wenn wir zu den Urphänomenen gelangen, welche wir in ihrer unerforschlichen 
Herrlichkeit anschauen und uns sodann wieder rückwärts in die Welt der Er- 
scheinungen wenden, wo das in seiner Einfalt Unbegreifliche sich in tausend und 
aber tausend mannigfaltigen Erscheinungen bei aller Veränderlichkeit unveränder- 
lich offenbart.’ So bilden die Urphänomene das letzte, höchste Ziel menschlicher 
Forschung. Und doch sind auch sie nicht das schlechthin Letzte und Höchste. 
Vielmehr sind sie gleichsam ein Bindeglied zwischen Sinnlichkeit und reiner 
Vernunft. Der Sinnlichkeit gehören sie an, insofern der Mensch nicht durch an- 


1) In der Abhandlung über Karl Wilhelm Rose in den Schriften zur Mineralogie und Geo- 
logie (Hempel XXXIII 377£.). 
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schauungsloses, abstraktes Denken, sondern durch intellektuelle Anschauung zu 
ihnen gelangt. Insofern es aber das geistige Auge ist, das sie erschaut, weisen sie 
hin auf etwas rein Geistiges, das in ihnen sichtbar wird. Das aber ist die Idee. 

Als Goethe in dem berühmten Gespräch mit Schiller, das die Grundlage ihrer 
späteren Freundschaft wurde, die Lehre von der Metamorphose der Pflanze ent- 
wickelt hatte und Schiller ihm entgegenhielt: “Das ist keine Erfahrung, das ist 
eine Idee’, antwortete er: ‘Das kann mir nur lieb sein, daß ich Ideen habe, ohne 
es zu wissen und sie sogar mit Augen sehe.’ Nach Goethes Überzeugung gehören 
also die Ideen der objektiven Wirklichkeit an, ja, sie haben in hohem Grade einen 
anschaulichen, sinnlichen Charakter, sind nicht durch eine unüberbrückbare Kluft 
von der sichtbaren Welt getrennt. 

Durch den für Goethe so bedeutsamen Gedankenaustausch mit Schiller wan- 
delt sich allmählich sein Begriff der Idee. Zwar, den Glauben an ihre objektive 
Wirklichkeit hat er nie verloren. Er hat die Ideen auch nie in transzendente Fernen 
versetzt, wo sie jede Verbindung mit der lebendigen, sichtbaren Wirklichkeit ver- 
loren hätten. Wohl aber verlieren sie mehr und mehr ihren sinnlichen Charakter, 
sie werden zu rein geistigen Wesenheiten, zu Urbildern, deren Abbilder die Sinnen- 
dinge darstellen. So wird die sichtbare Welt zum Symbol, alles Vergängliche wird 
zum Gleichnis, zum Sinnbild und farbigen Abglanz der ewigen Idee. 

Es liegt durchaus in der Richtung dieser Entwicklung, wenn Goethe zuletzt 
die Vielheit der Ideen in einer einzigen höchsten Einheit zusammenfaßt. So heißt 
es in einem der Sprüche in Prosa (Nr. 334 Hempel): ‘Die Idee ist ewig und einzig; 
daß wir auch den Plural brauchen ist nicht wohlgetan. Alles, was wir nur gewahr 
werden und wovon wir reden können, sind nur Manifestationen der Idee.’ Und wenn 
er das “Wesenhaft-Geistige’, wie er die Idee einmal nennt, als identisch mit dem 
Göttlichen bezeichnet, so tritt auch darin jener bedeutsame Wandel seiner Natur- 
anschauung zutage. Früher war er Anhänger eines naturalistisch gefärbten Pan- 
theismus gewesen, als dessen streng philosophischen Ausdruck er die Werke Spi- 
nozas betrachtete. Gott und Welt waren für ihn identische Begriffe, eine Anschau- 
ung, die in der Formel ‘Deus sive natura’ ihren kürzesten Ausdruck gefunden hatte. 
Auch später bleibt er seinem Glauben treu, daß die Natur in allen ihren Erschei- 
nungsformen den Stempel des Göttlichen in sich trägt. Insofern ist er immer Pan- 
theist geblieben. Aber die sichtbare Natur selbst erschien ihm nicht mehr wie früher 
als identisch mit der Gottheit, sondern als ihr Symbol. Die Formel ‘Deus sive 
natura’ hat sich gewandelt in die Formel ‘Deus et natura’. Die Natur in ihrer Gesetz- 
mäßigkeit zu ergründen, ist das Ziel menschlicher Erkenntnis; die Gottheit selbst 
steht hinter der Natur. 

Derjenige Wesenszug aber der Natur, der die höchste, unmittelbarste Offen- 
barung der Gottheit darstellt, ist das Leben. “Die Gottheit aber’, äußert er am 
13. Februar 1829 zu Eckermann, ‘ist wirksam im Lebendigen, aber nicht im Toten; 
sie ist im Werdenden und Sich-Verwandelnden, aber nicht im Gewordenen und Er- 
starrten. Deshalb hat auch die Vernunft in ihrer Tendenz zum Göttlichen es nur 
mit dem Werdenden, Lebendigen zu tun.’ In dem Gedichte “Eins und Alles’ aber 
heißt es: 
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Und umzuschaffen das Geschaffne, 
Damit sich’s nicht zum Starren waffne, 
Wirkt ewiges, lebendiges Tun. 

Und was nicht war, nun will es werden, 
Zu reinen Sonnen, farbigen Erden, 

In keinem Falle darf es ruhn. 


Es soll sich regen, schaffend handeln, 
Erst sich gestalten, dann verwandeln; 
Nur scheinbar steht’s Momente still. 
Das Ewige regt sich fort in allen 
Denn alles muß in Nichts zerfallen, 
Wenn es im Sein beharren will. 


Als die ewigen, die gesamte Weltentwicklung beherrschenden Grundgesetze 
aber, als die ‘zwei großen Triebräder aller Natur’, betrachtet er die Prinzipien der 
Polarität und der Steigerung. Das sinnfälligste Beispiel des allgemeinen Gesetzes 
der Polarität ist der Magnet, der ihm als Symbol für alles übrige und als ein Ur- 
phänomen erscheint, das, wie er sich ausdrückt, "unmittelbar an der Idee steht und 
nichts Irdisches über sich erkennt’.!) In den verschiedensten Erscheinungsformen 
tritt die Polarität zutage, als Gegensatz zwischen rechts und links, Anziehung und 
Abstoßung, Zusammenziehung und Ausdehnung, Einatmen und Ausatmen, Licht 
und Finsternis, gelb und blau, Leib und Seele, Materie und Geist, Gesetz und Frei- 
heit, Sinnlichkeit und Vernunft, Haß und Liebe, Welt und Gott. Aber die von dem 
Gesetze der Polarität beherrschte Rhythmik des Naturgeschehens würde nie zu 
einer Weiter- und Höherentwicklung führen, wenn die Vereinigung des Getrennten 
bloß eine Summation und nicht zugleich eine Integration darstellte, d. h. wenn 
zu dem Prinzip der Polarität nicht das der Steigerung sich gesellte. Als Beispiel 
des Ineinandergreifens dieser beiden Prinzipien kann dienen die Entwicklung der 
Pflanze aus dem Blatt. ‘Dasselbe Organ’, heißt es in der Metamorphose der Pflan- 
zen ($ 115), “welches am Stengel als Blatt sich ausdehnt und eine höchst mannig- 
faltige Gestalt angenommen hat, zieht sich nun im Kelche zusammen, dehnt sich 
im Blumenblatte wieder aus, zieht sich in den Geschlechtswerkzeugen zusammen, 
um sich als Frucht zum letzten Male auszudehnen.’ So wirken Polarität und Stei- 
gerung zusammen, um die Naturformen zu immer reineren und vollkommeneren 
Abbildern der in ihnen sich offenbarenden Idee werden zu lassen. Als das letzte 
und höchste bisher erreichte Produkt ‘der immer sich steigernden Natur’ betrachtet 
Goethe den schönen Menschen. Wenn hier inmitten der Naturforschung an ent- 
scheidender Stelle der Begriff des Schönen auftritt, so ist das ungemein bezeich- 
nend für Goethe, der auch als Forscher die Natur mit dem Auge des Künstlers be- 
trachtete, der in dem Schönen eines der erhabensten Urphänomene erblickte und in 
Italien zu der ihn tief beglückenden Überzeugung gelangt war, daß die gleichen Ge- 
setze die schaffende Natur und das Schaffen des genialen Künstlers beherrschen. 

Indem aber Goethe das Naturgeschehen auffaßt als eine von innerer Gesetz- 
mäßigkeit beherrschte Offenbarung der Idee, wird er zum erbitterten Gegner jener 


1) Farbenlehre, Didaktischer Teil $ 741. 
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Richtung teleologischer Naturbetrachtung, die zur Erklärung der Formen, der 
Entwicklung und des Lebens der organischen Wesen vor allem äußere Zweck- 
ursachen heranzieht. “Solche Nützlichkeitslehrer’, äußert er am 20. Februar 1831 
zu Eckermann, ‘sagen wohl, der Ochse habe Hörner, um sich damit zu wehren. 
Nun frage ich aber: warum hat das Schaf keine? und wenn es welche hat, warum 
sind sie ihm um die Ohren gewickelt, so daß sie ihm zu nichts dienen ? Etwas ande- 
res aber ist es, wenn ich sage: der Ochse wehrt sich mit seinen Hörnern, weil er sie 
hat. Die Frage nach dem Zweck, die Frage Warum? ist durchaus nicht wissen- 
schaftlich. Etwas weiter aber kommt man mit der Frage Wie? Denn wenn ich 
frage: wie hat der Ochse Hörner? so führt mich das auf die Betrachtung der Orga- 
nisation und belehrt mich zugleich, warum der Löwe keine Hörner hat und haben 
kann.’ In dem Gedichte ‘Die Metamorphose der Tiere’ heißt es: 


Zweck sein selbst ist jegliches Tier, vollkommen entspringt es 
Aus dem Schoß der Natur und zeugt vollkommene Kinder. 
Alle Glieder bilden sich aus nach ew’gen Gesetzen, 

Und die seltenste Form bewahrt im Geheimen das Urbild. 


Jedes einzelne Lebewesen ist “geprägte Form, die lebend sich entwickelt’. 
Geprägte Form ist es insofern, als es die Verkörperung eines ewigen Urbildes dar- 
stellt und dieses Urbild als beherrschendes Gesetz seiner inneren Entwicklung in 
sich trägt. Aber diese Form ist nicht starr und tot, sie ist vielmehr ein lebengestal- 
tendes Prinzip, das in unerschöpflicher Zeugungskraft immer neue Formen aus 
sich hervorgehen läßt, ohne sich doch je ins Formlose zu verlieren. Die letzten 
Verse des eben genannten Gedichtes “Die Metamorphose der Tiere’ lauten: 


Dieser schöne Begriff von Macht und Schranken, von Willkür 
Und Gesetz, von Freiheit und Maß, von beweglicher Ordnung, 
Vorzug und Mangel erfreue dich hoch; die heilige Muse 

Bringt harmonisch ihn dir, mit sanftem Zwange belehrend. 
Keinen höhern Begriff erringt der sittliche Denker, 

Keinen der tätige Mann, der diehtende Künstler; der Herrscher, 
Der verdient, es zu sein, erfreut nur durch ihn sich der Krone. 
Freue dich, höchstes Geschöpf der Natur, du fühlest dich fähig, 
Ihr den höchsten Gedanken, zu dem sie schaffend sich aufschwang, 
Nachzudenken. Hier stehe nun still und wende die Blicke 
Rückwärts, prüfe, vergleiche und nimm vom Munde der Muse, 
Daß du schauest, nicht schwärmst, die liebliche volle Gewißheit. 


Man kann den tiefsten Gehalt der Naturanschauung Goethes kaum schöner 
ausdrücken, als es in diesen Worten geschieht. 


III 


Auf der durch die bisherigen Betrachtungen gewonnenen Grundlage will ich 
nunmehr zum Schluß versuchen, kurz die Frage zu beantworten, in welchem Ver- 
hältnis die Platonische und die Goethische Naturanschauung zueinander stehen. 

Eine in der ‘Italienischen Reise’ enthaltene Äußerung Goethes zeigt uns den 
Punkt, von dem die Vergleichung am zweekmäßigsten ausgehen kann. Dort heißt 
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est): ‘Plato wollte keinen dyewu£renrov in seiner Schule leiden; wäre ich imstande, 
eine zu machen, ich litte keinen, der sich nicht irgendein Naturstudium ernst und 
eigentlich gewählt.’ Diese Worte weisen mit voller Deutlichkeit auf einen der Haupt- 
unterschiede zwischen Platon und Goethe hin, ihre gegensätzliche Stellung zur 
Mathematik. Bei Platon bildet die Mathematik Grundlage und Ausgangspunkt 
alles wissenschaftlichen Strebens, in der Naturwissenschaft Goethes spielt die 
Mathematik keine, oder doch nur eine ganz untergeordnete Rolle, nicht weil er 
ihre hohe Bedeutung verkannte, sondern weil die mathematische Betrachtungs- _ 
weise seiner innersten Natur durchaus fremd war. Dieser Gegensatz der beiden 
Denker tritt schon darin zutage, daß es gänzlich verschiedene Wissenschaften sind, 
denen ihr Hauptinteresse zugewandt ist. Bei Platon nehmen, abgesehen von der 
Mathematik selbst, die Musik, Astronomie und die auf ihnen fußende Dialektik die 
beherrschende Stellung ein. Goethe widmet seine Forschungen entweder solchen 
Naturgebieten, die einer mathematischen Behandlung überhaupt nicht zugänglich 
sind, oder, wenn er es mit Wissenszweigen zu tun hat, die an sich dem Bereiche 
der Mathematik angehören, beschränkt er sich bewußt auf die Betrachtung und 
Erforschung dessen, was unserer Anschauung gegeben ist, um so, unter Ausschal- 
tung der Mathematik, von den Phänomenen zu den Urphänomenen vorzüdringen. 

Platons Streben ist gerichtet auf die Erkenntnis der Ideen und derjenigen 
Erscheinungen der Sinnenwelt, in denen sich die Ideen seiner Überzeugung nach 
deshalb am reinsten offenbaren, weil sie den Stempel von Zahl, Ordnung, Dauer, 
Unveränderlichkeit, Ebenmaß und Gesetz an sich tragen. Zwar faßt er die Welt 
auf als ein Lebewesen. Aber der Träger des kosmischen Lebens, die Weltseele, ist 
selbst ihrem Wesen nach Zahlenharmonie, nicht schöpferische Entwicklung, ein 
Begriff, den der platonische Kosmos, als ein von Gott gestaltetes Abbild der ewigen 
Ideenwelt, ebenso wenig kennt, wie der Idealstaat, der in der Politeia geschil- 
dert wird. 

Auch Goethes Naturwissenschaft gipfelt in der Erkenntnis der Idee. Aber 
als reinste Offenbarung der Idee in der Sinnenwelt erscheint ihm gerade das, was 
Platon nicht kennt, schöpferische Entwicklung zu immer höheren Daseinsformen, 
dauernde Gestaltung und Umgestaltung. Die ewigen Formen, die auch er zu 
schauen strebt, sind Formen, die lebend sich entwickeln. 

Aber die Gegensätzlichkeit der Naturanschauung Platons und Goethes wurzelt 
nicht nur in ihrer verschiedenen Stellung zur Zahl, sie reicht noch tiefer. Zweifel- 
los hat Platon Sinn und Herz gehabt für die Schönheiten und Reize der ihn um- 
gebenden lebendigen Natur. Und eben so sicher ist, daß er über ein reiches Maß 
naturwissenschaftlicher Einzelkenntnisse verfügte. Aber weder sein Naturgefühl 
noch seine Naturkenntnisse berühren den eigentlichen Kern seiner Lebensarbeit. 
Im Mittelpunkte seiner geistigen Interessen stand von früh an die Politik. Mit ihr 
zu untrennbarer Einheit verbunden sind die Ethik und eine stark ästhetisch und 
religiös gefärbte Metaphysik. Dazu tritt später das gewaltige Erlebnis der Zahl. 
Aus diesem Gedanken- und Wertkomplex entnimmt er die Maßstäbe auch für 


1) Albano, 5. Oktober 1787. 
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seine Naturbetrachtung. Die Welt wird ihm zu einem Schichtungsgefüge, dessen 
einzelne Stufen grundsätzlich an Wirklichkeits-Sinn- und Wertgehalt voneinander 
verschieden sind. Die unterste Schicht, d. h. die Sinnenwelt, in der wir leben, hat 
Wirklichkeit, Wert und Zweck nicht in sich selbst, sondern nur, insofern sie teil 
hat an einer über ihr liegenden Welt wahren Seins, die namentlich in ihrer höchsten 
Stufe, der Idee des Guten, der irdischen Welt gegenüber schlechthin transzendent 
ist. Weil es aber diese Ideenwelt ist, auf die das Denken Platons eigentlich gerichtet 
ist, sinkt für ihn die Naturforschung herab zur Dienerin der Metaphysik. Ohne 
diesen höheren Zweck wäre sie, wie alles bloß auf irdische Ziele gerichtete mensch- 
liche Tun, nichts als ein Spiel. 

Die Denkweise Goethes steht zu diesen Anschauungen im absoluten Gegen- 
satz. Sein Naturgefühl und seine Naturforschung sind mit seinem Herzblut ge- 
tränkt, sie wurzeln im innersten Kern seiner Persönlichkeit. Die Welt aber erscheint 
ihm nicht als ein Gefüge übereinander gelagerter Schichten verschiedenen Wesens 
und Wertes, sondern als eine in allen ihren Bestandteilen und Wirkungsweisen 
gleichmäßig von göttlichem Leben erfüllte Einheit, die Wirklichkeit, Sinn, Zweck 
und Wert in sich selbst trägt und nicht erst durch ihre Bezogenheit auf eine tran- 
szendente Welt wahren Seins erhält. Besitzt aber die Natur selbst volle Auto- 
nomie und Autarkie, offenbart sich in ihr unmittelbar die Gottheit, so ist auch die 
Naturwissenschaft mehr als eine Dienerin der Metaphysik. Sie verschmilzt mit 
ihr zu einer untrennbaren Einheit. Mit dieser verschiedenen Bewertung der sicht- 
baren Natur hängt aufs engste zusammen eine tiefgehende Verschiedenheit des 
Ideenbegriffs der beiden Denker. Die Platonischen Ideen sind von der irdischen 
Welt durch eine tiefe, nie ganz zu überbrückende Kluft getrennt. Bei Goethe stehen 
die Ideen der sichtbaren Wirklichkeit viel näher, sie grenzen unmittelbar an die 
Phänomene, und deshalb gelangt der Mensch zu ihnen nicht, wie bei Platon, durch 
eine ueraßaoıs eis AAko yéroç, sondern durch stetiges Weiterschreiten im Be- 
reiche der Natur. Darum konnte Goethe sagen: 


Willst du ins Unendliche schreiten, 
Geh nur im Endlichen nach allen Seiten. 


Angesichts dieser tiefgehenden Unterschiede zwischen der Platonischen und 
der Goethischen Naturanschauung scheint kein Raum für eine innere Verwandt- 
schaft beider Denker zu sein. Und doch besteht diese Verwandtschaft. Darauf 
können schon hindeuten die berühmten Worte, die Goethe in der Farbenlehre 
Platon gewidmet hat und die zu dem Schönsten, Wahrsten und Tiefsten gehören, 
was je über Platon geschrieben worden ist!): “Plato verhält sich zu der Welt wie 
ein seliger Geist, dem es beliebt, einige Zeit auf ihr zu herbergen. Es ist ihm nicht 
sowohl darum zu tun, sie kennen zu lernen, weil er sie schon voraussetzt, als ihr 
dasjenige, was er mitbringt, und was ihr so nottut, freundlich mitzuteilen. Er 
dringt in die Tiefen, mehr um sie mit seinem Wesen auszufüllen, als um sie zu er- 
forschen. Er bewegt sich nach der Höhe, mit Sehnsucht, seines Ursprungs wieder 
teilhaftig zu werden. Alles, was er äußert, bezieht sich auf ein ewiges Ganzes, Wahres, 


1) Geschichte der Farbenlehre, 3. Abt. 
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Gutes, Schönes, dessen Forderung er in jedem Busen aufzuregen strebt. Was 
er sich im einzelnen von irdischem Wissen zueignet, schmilzt, ja man kann sagen, 
verdampft in seiner Methode, seinem Vortrag.’ Es ist kein Zufall, daß diese Worte 
in dem Werke über die Farbenlehre stehen. Tatsächlich fühlte sich Goethe auf 
diesem Gebiete unmittelbar als Schüler Platons. Glaubte er doch die wesentlichen 
Grundgedanken seiner eigenen Farbenlehre in der Platonischen mindestens keim- 
haft wiederzufinden. 

Aber die Verwandtschaft Goethes mit Platon ist nicht auf dieses naturwissen- 
schaftliche Einzelgebiet beschränkt. Was die beiden Denker aufs engste mitein- 
ander verbindet, das ist ihr gemeinsamer Glaube an die Idee, also die Grundüber- 
zeugung, daß die sichtbare Welt das Abbild eines reingeistigen, ewigen, göttlichen 
Urbildes ist und daß deshalb das höchste Ziel aller Naturwissenschaft sein muß, 
in dem unaufhörlicher Veränderung unterworfenen Naturgeschehen dieses in ihm 
sich offenbarende Göttliche, d. h. das Dauernde, Gesetzmäßige, Typische zu 
schauen und zu erkennen. Zwar sind, wie wir sahen, die Ideenbegriffe beider Denker 
keineswegs identisch; aber ihrem tiefsten Wesen nach sind sie aufs engste mit- 
einander verwandt. Die Platonischen und die Goethischen Ideen gehören nicht 
wie die vieler anderer Denker nur der Sphäre des Subjektiven, sondern der objek- 
tiven Wirklichkeit an. So wenig wie die Goethischen, haben die Platonischen Ideen, 
trotz ihrer Transzendenz und obwohl sie durch eine nie völlig überbrückbare Kluft 
von der sichtbaren Welt getrennt sind, den Charakter des Anschaulichen, Bild- 
haften ganz verloren, sie sind nichts weniger als bloß abstrakte Begriffe. Und 
darum besteht bei Platon ebenso wie bei Goethe, so verschieden auch ihrer Über- 
zeugung nach der Weg ist, der zur Erkenntnis der Idee führt, der eigentliche Akt 
des Erfassens der Idee in intellektueller Anschauung. 

So ist es der Begriff der Idee, durch den die tiefe Gegensätzlichkeit der Welt- 
anschauungen beider Denker gemildert und bis zu einem gewissen Grade über- 
wunden wird. Unter diesem Gesichtspunkte betrachtet erscheint Goethe wirklich 
als ein deutscher Platon. Seine Ideenlehre ist eine echte Metamorphose der Plato- 
nischen, eine der zahlreichen Variationen zu dem gewaltigen Thema, das zum 
ersten Male in der Philosophie Platons erklungen ist und das gerade durch seine 
unendliche Wandlungsfähigkeit die tiefe Wahrheit der Worte Wilhelm Wundts 
beweist, der die Platonische Ideenlehre “eine der genialsten und sicherlich die 
folgenreichste philosophische Schöpfung aller Zeiten’ genannt hat.!) 

Endlich noch eines. An einer Stelle der Farbenlehre?), wo Goethe über die 
innere Verwandtschaft seiner und der Platonischen Ansichten über das Wesen der 
Farben handelt, sagt er: ‘So entzückt uns denn auch in diesem Fall wie in den 
übrigen an Plato die heilige Scheu, womit er sich der Natur nähert, die Vorsicht, 
womit er sie gleichsam nur umtastet und bei näherer Bekanntschaft vor ihr so- 
gleich wieder zurücktritt, jenes Erstaunen, das, wie er selber sagt, den Philosophen 
so gut kleidet.’ Das ehrfürchtige Staunen vor der Erhabenheit, Schönheit und 

1) Einleitung in die Philosophie* S. 108. 

2) Geschichte der Farbenlehre, 2. Abt. Betrachtungen über Farbenlehre und Farben- 
behandlung der Alten. 
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Tiefe der Welt ist es, was in beiden den Eros, das heiße Sehnen nach Erkenntnis 
der Wahrheit entzündet. Aber so weit sie auch ihr Erkenntnisdrang treibt, sie 
bleiben sich immer dessen bewußt, daß es Grenzen gibt, die zu überschreiten der 
menschlichen Vernunft versagt ist. Und wenn deshalb Goethe einmal sagt: ‘Das 
schönste Glück des denkenden Menschen ist, das Erforschliche erforscht zu haben 
und das Unerforschliche ruhig zu verehren’, so ist er auch in diesen Worten ein 
echter Erbe platonischen Geistes. 

Mehr als zweitausend Jahre sind dahingegangen, seit Platons von göttlichem 
Eros erfüllte Seele zurückkehrte zu ihrer ewigen Heimat, fast 100 Jahre, seit 
Goethes sonnenhaftes Auge erlosch. Die Naturwissenschaft ist weit über den Um- 
kreis dessen hinausgeschritten, was die beiden großen Herrscher im Reiche der 
Geistes mit ihrem Schauen und mit ihrem Denken umfaßten. Aber die grenzen- 
lose Vielfachheit, Zerstückelung und Verwickelung der modernen Naturlehre, von 
der Goethe in den Worten spricht, die den Ausgangspunkt unserer Betrachtungen 
bildeten und um deren Willen er die Besinnung auf Platon fordert, sie besteht 
noch jetzt, ja, sie hat sich vielleicht seit Goethes Zeit gesteigert. Und darum kön- 
nen Platon und Goethe, vor allem durch das, was ihnen beiden gemeinsam ist, 
auch heute noch unsere Führer sein, Führer zu einer vertieften, durchgeistigten, 
auf Ideen gegründeten und in Ideen gipfelnden Naturanschauung und damit zu- 
gleich Führer zu dem, der in unerforschlicher Erhabenheit über der Natur thront 
und doch in ihr sich uns offenbart, weil er über sie ausgebreitet hat einen Schimmer 
vom Lichte der Ewigkeit. 


DAS LABYRINTH IN TANZ UND SPIEL 


Von RıcHARD WINTER 
(MIT SECHS ABBILDUNGEN) 


Wer vor der Trojaburg am Strande der Insel Gotland nordwärts Wisby steht, 
horcht auf, wenn er den Namen vernimmt, der aus der Tiefe der Jahrtausende 
heraufklingt. Troja und Nordeuropa! Ein Erdteil liegt trennend zwischen beiden. 
Wer weiß das Rätsel zu lösen, das dem Beschauer aus den labyrinthischen Irr- 
gängen vor ihm entgegenblickt? Und doch! Der Typ der Trojaburg ist ihm aus 
der Kulturgeschichte des klassischen Altertums bekannt, und wieder einmal 
stellen wir staunend fest, daß Kulturzusammenhänge aus grauer Vorzeit Tagen bis 
in das helle Licht der nordischen Gegenwart heraufreichen. Wir denken dabei vor 
allen Dingen an die Schilderung jenes kretischen Reigens, den der homerische 
Dichter als Bildschmuck auf dem Schilde des Achill beschreibt, und erinnern uns 
der literarischen und bildlichen Überlieferung des italischen Trujaspiels. Zwischen 
diesen Zeugen einer alten Kultur um das östliche Becken des Mittelmeeres und 
den Trojaburgen Nordeuropas bestehen Zusammenhänge. Welcher Art sie sind, 
sollen die folgenden Darlegungen zeigen. 

[HomenR, IL. £ 590ff.] Hephaistos hat auf dem Schilde des Achill einen yogóç 
dargestellt. Er gleicht dem, den einst Daidalos in dem weiten Knossos der lockigen 
Ariadne in künstlerischer Vollendung hergestellt hatte. Die Schilderung des home- 
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rischen Dichters bereitet dem Verständnis mannigfaltige Schwierigkeiten. So stockt 
der Leser schon bei dem Worte xooos.- Heißt es Tanz oder Tanzplatz? Der Ver- 
gleich des xooög mit einem Bauwerke in V. 591 zwingt zu der Auffassung, daß das 
Wort ebenfalls als Bauwerk, also als Tanzplatz zu deuten ist. Eine andere Frage 
ist die, wie ein früharchaischer Künstler einen Tanzplatz im Bilde dargestellt 
haben würde.!) Da der homerische Dichter im wesentlichen nur den Tanz be- 
schreibt, den Tanzplatz aber durch den Hinweis auf das Bauwerk des Daidalos 
charakterisiert, so ist es sehr wahrscheinlich, daß etwa wie auf der Frangoisvase 
die Figuren einiger jungen Männer und Frauen in einer Tänzerkette dazu genügt 
hätten. Gegen die Annahme, daß auf dem Schilde des Achill die Tanzenden zu- 
sammen mit dem Tanzplatze ähnlich der Abbildung des Trujaspiels auf dem Kruge 
von Tragliatella dargestellt worden seien, spricht der Wortlaut des V.599. Da 
heißt es, sie seien &ruotauevowı nóôeoow gelaufen. Wäre der Tanz durch Linien 
in seinem Verlaufe vorgezeichnet gewesen?), dann hätten die Tanzenden keiner 
“wissenden Füße’ bedurft. Dann hätten sie einfach dem Liniengewirre nachzu- 
laufen brauchen. Kunstfertigkeit ist dazu nicht nötig. Wenn aber die Tänzer ihren 
Tanz bei jedem Auftreten wieder von neuem schaffen, dann müssen sie mit instink- 
tiver Sicherheit, die ihnen scheinbar in den Füßen liegt, den verschlungenen Weg 
zum Mittelpunkte des Tanzplatzes und wieder zurück finden. In V. 603 kann yopóç 
ohne Zwang als Tanz oder als Tanzplatz verstanden werden.) 

Die Frage, wie der kretische Reigen in Wirklichkeit getanzt worden ist, ist 
bisher in verschiedener und nicht völlig befriedigender Weise beantwortet worden.?) 

Der Tanzplatz, auf dem nach des Dichters Schilderung der Reigen der Jüng- 
linge und Jungfrauen geschritten wird, soll dem gleichen, den einst in Knossos 
Daidalos der Ariadne baute. Davon wissen wir nichts. Dafür kennt aber die Sage 
ein anderes Bauwerk des Daidalos in Knossos: das Labyrinth. Noch eine andere 
Schwierigkeit liegt in dem Berichte des Dichters. Er läßt nämlich den Reigen, den 
er zweifellos aus eigener Anschauung kennt, auf einem Tanzplatz aufführen, den 
er mit dem Labyrinth vergleicht, das er aber nach Lage der Dinge nicht kennen 
kann. Vielmehr geht aus seiner Beschreibung des Reigens hervor, daß schon ihm 
die volkstümliche Vorstellung von der kreisrunden Gestalt des knossischen Laby- 
rinthes geläufig ist, die wir wohl als stehendes Schema aus der Darstellung auf 
einer knossischen Münze späterer, hellenistischer Zeit kennen (Abb.6). Das Laby- 
rinth, das noch zu des Philostratos’ Zeiten (Vita Apoll. IV 34,23, S.174) in Knossos 
gezeigt worden ist, muß man sich als einen Tanzplatz nach Art der nordischen 


1) Reichel, Homerische Waffen S.150 hält die Schilderung des Labyrinthosreigens für 
einen jüngeren Zusatz, der an Hand bildlicher Vorlagen hinzugefügt worden sei. Wann das 
geschehen sei, deutet er nicht an. Mag man seine Ansicht teilen oder nicht, die Homerstelle 
behält für unsere Untersuchung ihren Wert. Im Gegensatz zu Reichel urteilt Bethe, Homer I 
93, Anm.: ‘Gegen den Chortanz 590 ist von seiten der poetischen Technik nichts zu sagen’. 

2) Benndorf, Kunsthistorische Ergänzungen zu Büdinger, Die römischen Spiele und der 
Patriziat. Sitzungsber. d. philos.-hist. Kl.d. Kais. Akad. d. Wissensch. Wien 1891, Bd. 123 S. 53. 

3) Hubert Schmidt, Zur kunstgeschichtlichen Bedeutung des homerischen Schildes. 
Satura Viadrina, 1896, S. 98. 

4) Benndorf a0. S. 45ff.; Schmidt aO. S. 95ff. 
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Trojaburgen denken (Abb.1). Daß der Tanzplatz kreisrund ist, lehrt der Ver- 
gleich mit der Töpferscheibe. Das Gleichnis ist es ja erst, das uns den Schlüssel 
zum Verständnisse der Schilderung an die Hand gibt. Der Diehter will damit näm- 
lich nicht nur die Gestalt des Tanzplatzes, sondern auch den Verlauf des Tanzes 
deutlich zur Anschauung bringen.: Was für ein Bild aus dem alltäglichen Leben 
schwebt in dem Gleichnisse dem Dichter vor Augen? Ein Töpfer, will die Dreh- 
scheibe, die nicht geht, wieder in Ordnung bringen. Mit dem prüfenden Ernst des 
Fachmannes sitzt er auf seinem Schemel davor und bringt sie wieder in Gang, 


Abb. 1. Die Trojaburg von Wisby. 
Nach Ernst Krause, Die Trojaburgen Nordeuropas. 


langsam mit den Füßen die Trittscheibe bewegend. Mit den Händen hilft er nach, 
indem er die Scheibe bald in der einen Richtung, bald in der entgegengesetzten 
schwingen läßt. Den Angelpunkt des Vergleiches bilden also in V. 601 die Worte: 
al xe Venoiv. Daher veranschaulicht der Vergleich nicht die Schnelligkeit der 
Tanzbewegungen.!) Im Gegenteil, die Scheibe muß langsam hin- und zurückpendeln 
und kann nur Teile des Kreisumfanges schwingen, wenn der Meister den Fehler 
in dem Gehwerke. finden soll. Was der Dichter vielmehr damit klarmachen will, 
ist der Verlauf des Tanzes. Die Tänzerkette pendelt nämlich — um in dem Bilde 
weiterzusprechen — ständig um den vorhandenen oder gedachten Mittelpunkt des 
kreisrunden Tanzplatzes hin und wieder. Dabei ergeben sich nebeneinander schein-- 
bare Vor- und Rückwärtsbewegungen der Tanzenden im Verlaufe des Tanzes, ob- 
wohl diese immer vorwärtsgehen (Plutarch, Thes. 21: regıeil£eıs xal- avekl£eız). 


1) Ameis-Hentze-Cauer?’, Anm: zu Hom, Il, 2'590. 


710 R. Winter: Das Labyrinth in Tanz und Spiel 


Aus der Schilderung des homerischen Dichters geht weiter klar hervor, daß 
der Tanz aus zwei ganz verschiedenen Teilen bestanden haben muß. Darauf weist 
die Gegenüberstellung von ót uev in V.599 und äAkore ô in V. 602 hin. Am schön- 
sten für die Beschauer und am schwierigsten für die Tänzer sind allerdings die 
labyrinthischen Verkettungen des ersten Teils, des ‘Labyrinthosreigens’. Ist dieser 
kunstvolle Ringelreihen zu Ende geschritten, dann zieht sich wahrscheinlich die 
Schlange der Tänzer um den Tanzplatz herum. Dann bilden sie ein Viereck, dessen 
Gegenseiten (xi orixas) sich wiederholt («d) aufeinander zu bewegen (dAArAoıoı 
V. 602). Der zweite Teil des Reigens ist also ein Gegentanz. Der Ringelreihen hat 
mit seinen wechselvollen und farbenfroh durcheinanderwirbelnden Bildern die 
Aufmerksamkeit der Zuschauer voll in Anspruch genommen und ihr Entzücken 
erregt (reomduevo: V. 604). Wenn er aber in den Gegentanz ausklingt, dann löst 
sich ihre Spannung, und sie sind nunmehr für die derben Späße der beiden Gaukler 
empfänglich, die nicht müde werden, ihre Künste zum Besten zu geben. Ein Sänger 
begleitet die Tanzbewegungen mit Gesang und schlägt die Laute dazu (V. 604f.). 
Eine Auflösung des Reigens in zwei Halbchöre, einen der Jünglinge und einen der 
Mädchen, kann man aus den Worten des Dichters nicht herauslesen.!) 

Die Behauptung W. Meyers, der kretische Reigen sei etwa um 400 v. Chr. in 
Knossos entstanden, läßt sich nach dem Gesagten nicht aufrechterhalten.) Er ist 
viel älter. Über seine Urheimat wird später in anderem Zusammenhange zu 
sprechen sein. 

Wie kommt es, daß der kreisrunde Tanzplan des Reigens mit dem als Laby- 
rinth bekannten Palaste von Knossos zusammengebracht wird, dessen Grundriß 
nach dem Erweis der Ausgrabungen nicht rund gewesen ist? Die verwirrende 
Führung der Gangbahnen erinnert wohl an die unübersehbare Flucht von Ge- 
mächern, Höfen, Treppenhäusern, Gängen des knossischen Palastes, aus dem nach 
der Sage Theseus nur durch die List der Ariadne den Ausweg fand. Sie erklärt aber 
nicht ihre Anordnung in Gestalt konzentrischer Kreiskurven. Die Antwort auf 
die Frage ergibt sich von selbst aus der Beobachtung, daß Marschbewegungen in 
Flankenreihen oder in Gruppen eine quadratische Gehfläche stets sehr bald zu 
einem Kreise abrunden. Genau so verhält es sich beim Reiten. 

Fragt man übrigens, warum der Dichter in der Schilderung des kretischen 
Reigens nicht ohne Gleichnis auszukommen glaubte, so ist darauf zu antworten, 
daß er seinen Gesang auf dem griechischen Festlande oder sonst vortrug, wo der 
kretische Reigen völlig unbekannt war. Dort konnte man sich aber nur an Hand des 
Vergleiches mit der Töpferscheibe, die ja überall zu Hause war, eine klare Vor- 
stellung von dem Verlaufe des Tanzes machen. Offenbar ist er sonst nur noch in 
Delos bekannt und als Geranostanz in Übung gewesen. So berichtet Dikaiarch bei 
Plutarch (Thes. 21). Auf Kreta aber ist seine Lebenskraft geradezu unverwüstlich 
gewesen. Denn wie er hier vor Jahrtausenden bei Volksfesten wahrscheinlich zu 
Ehren des Dionysos und der Ariadne®) getanzt worden ist, so erfreuen Abkömm- 


1) Schmidt aO. $. 98. 


2) W. Meyer, Ein Labyrinth mit Versen. Sitzungsber. d. philos.-philol. Kl. d. K. bayer. 
Akad. zu München 1882 S. 295. 3) Stoll bei Roscher, Myth. Lex. 1543, 24. 
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Abb, 2. Szene aus dem Trujaspiele auf dem Kruge von Tragliatella. Nach Annali dell’ Instituto 53, 1881. 


linge von ihm noch heute die Herzen der Bevölkerung des östlichen und mittleren 
Teiles der Insel. Evans erzählt, daß seine Arbeiter mit ihren Frauen Tänze getanzt 
haben, die mit ihren labyrinthischen Verkettungen an den von dem homerischen 
Dichter beschriebenen Tanz erinnern. 1) 

[Das TRrRuJasrPIreL. ] Bahnbrechend in der Erklärung der Homerstelle ist O. Benn- 
dorf gewesen, indem er zuerst die Darstellung des Trujaspieles auf dem Kruge von 
Tragliatella dazu heranzog. Obwohl sich später Hubert Schmidt noch ausführlicher 
damit beschäftigt hat, ist es ihm nicht gelungen, Benndorf zu widerlegen und seine 
eigenen Anschauungen durch überzeugende Gründe zu stützen. Benndorfs größtes 
Verdienst besteht aber darin, daß er mit seiner Arbeitsweise den Blick auf weit- 
reichende Zusammenhänge der frühmittelmeerischen Kulturen gelenkt hat, denen 
nachzugehen heute einen um so größeren Reiz gewährt, als sich unsere Kenntnisse 
auf diesem Gebiete bedeutend erweitert haben. 

Das Trujaspiel ist ein Reiterspiel, das Plutarch zuerst aus der Zeit Sullas 
als ieoa innoôĝpoopia erwähnt. Daß es aber in altetruskische Zeiten zurückreicht, 
geht daraus hervor, daß der Krug von Tragliatella eine bildliche Darstellung dieses 
Spieles bietet (Abb. 2). Er ist mit etruskischen Inschriften versehen. Nach der Form 
der Buchstaben, dem Stil der Zeichnungen und dem Dekorationssystem des Gefäßes 
zu urteilen, stammt er aus dem VII. oder VI. Jahrh. v. Chr.?) Seine Gestalt hat in 
protokorinthischen Töpfereierzeugnissen Vorbilder.?) Da sich aber auf dem 
griechischen Festlande oder sonst in der griechischen Welt vorher nirgends der 
kreisrunde schematische Grundriß des Labyrinthes nachweisen läßt, so muß er 
eine Zutat des etruskischen Töpfers sein. Der Labyrinthriß besteht aus sieben mit 
unsicherer Hand gezeichneten konzentrischen Kreiskurven, die außer der vierten 
an bestimmter und für das Labyrinthschema bezeichnender Stelle für den Ein- 
gang unterbrochen sind. Wo die freien Enden der Kreiskurven auf beiden Seiten 
der Öffnung unter sich verbunden sind, da sind sie in typischem Wechsel ver- 
bunden. Zwei Reiter, von denen der zweite mit Schild und Lanze bewaffnet ist, 


1)A. J. Evans, Knossos Excavations 1903. The Annual of the British School at Athens 
Nr. IX Session 1902/03 S. 111. 

2) Benndorf aO. S. 48. 

3) Karo bei Pauly-Kroll, Realencykl. d. klass. Altertumswiss. XXIII 322. 
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reiten anscheinend im Schritt aus dem Labyrinth heraus. Das Spiel ist beendet. 
In dessen Verlaufe vielleicht hat der erste seinen Speer verloren; denn er trägt 
nur einen Schild. Auf der Kruppe seines Pferdes hockt ein affenartiges Wesen mit, 
angezogenen Hinterbeinen und faßt mit den Händen nach dem Rücken des 
Reiters. Möglich, daß es als taod£ınrog zu deuten ist. Dann soll es vielleicht eine 
Idee verkörpern, die der Künstler mit dem Kampfspiel in Verbindung gebracht 
'wissen will. “Post equitem sedet atra cura!’ Vor ihnen schreiten sieben nackte, 
bartlose Krieger einher. Jeder von ihnen hat einen Rundschild mit dem Vorder- 
teile eines Ebers als Bildschmuck und dahinter drei Speere in der Linken. Das lange 
Haupthaar hält eine Binde zusammen. Der ihnen folgende achte trägt mit beiden 
Händen einen längeren Speer senkrecht vor dem nackten Körper. Wenn die Fuß- 
gänger an dem Waffentanz beteiligt gewesen sind, dann ist der letzte wohl als Vor- 
tänzer zu denken, der als erster das Labyrinth betrat und als letzter es verläßt. 
Daß das Bild ein Trujaspiel darstellt, zeigt die Inschrift: AIVAT. 

Die verhältnismäßig mannigfaltige literarische Überlieferung über das Truja- 
spiel reicht bis in den Anfang des V. nachchristlichen Jahrh. hinab, wo es in des 
Claudius Claudianus Panegyricus de VI. consulatu Honorii v. 621ff. beschrieben, 
aber nicht mit Namen genannt wird.) 

Es versteht sich von selber, daß das Trujaspiel älter ist als seine erste nach- 
weisbare Abbildung. Wenn es nämlich auf einem für den täglichen Gebrauch be- 
stimmten Hausgeräte dargestellt wird, so muß der Gegenstand der Darstellung 
allgemein bekannt gewesen sein. 

Der Vergleich des kretischen ‘'Labyrinthosreigens’ mit dem etruskischen Truja- 
spiel zeigt auf den ersten Blick, daß Zusammenhänge zwischen beiden vorhanden 
sein müssen. Der Plan, auf dem beide aufgeführt werden, weist eine so bezeich- 
nende Ähnlichkeit auf, daß hier nicht die Laune eines Zufalls gespielt haben kann. 
Mit anderen Worten: die Bewegungsrichtungen der Ausführenden sind bei beiden 
gleich gewesen. Wie ferner der kretische ‘'Labyrinthosreigen’ bei Götterfesten ge- 
tanzt worden ist, so scheint schon in früher Zeit das Trujaspiel von der Weihe einer 
gottesdienstlichen Handlung getragen gewesen zu sein, die mit dem Priestertume 
der Salier zusammengehangen haben mag.?) Später bei den Römern ist die Teil- 
nahme an dem Trujaspiele ein Vorrecht der adligen Jugend. Hinsichtlich der Aus- 
führung muß man aber himmelweite Unterschiede feststellen. Während nämlich 
auf Kreta junge Mädchen und Männer leichtfüßig durch die labyrinthischen Win- 
dungen des Tanzplanes huschen, reiten bei den Etruskern kriegsmäßig gewappnete 
Kämpfer auf der wahrscheinlich vorgezeichneten Bahn dahin. Andere zu Fuß sind, 
anscheinend wenigstens in ältester Zeit, auf ihre Weise an dem Waffenspiel be- 
teiligt. Leider nennt der homerische Diehter nieht die Bezeichnung des Reigens, 


1) Die Behauptung Schneiders (Pauly-Kroll, Realenzykl. XIII 2067, 15#f.), die Claudian- 
stelle habe mit der Troja nichts zu tun, es handle sich dort um die Pyrrhicha, ist nicht recht zu 
verstehen. Sagt doch Sueton bei Servius, Verg. Aen. V 602: Lusus ipse, quam vulgo pyrrhicham 
vocant, Troia vocatur. 

2) A. von Premerstein, Das Trojaspiel und die tribuni celerum. Festschrift für O. Benn- 
dorf, Wien 1898, S. 2638 ff. 
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die es vielleicht doch ermöglichte, dessen Alter, Herkunft und Sinn zu erschließen. 
Bei dem Trujaspiele dagegen gibt der inschriftlich und literarisch überlieferte 
Name einen Anhalt, den Fragen nachzugehen, auf die uns die Überlieferung über 
den ‘Labyrinthosreigen’ die Antwort schuldig bleibt. 

Den Namen des Lusus Troiae zu deuten, sind verschiedene Versuche gemacht 
worden. So übernimmt noch v. Premerstein die Vermutung Klausens, die beim 
Tanze der Salier vorkommenden altertümlichen Worte antruare und redantruare 
seien sprachlich verwandt mit unserem Troja.!) Die Vergilerklärer scheinen von 
einer ähnlichen Überlegung auszugehen, wenn sie Troia als Tummelplatz deuten, 
das nur zufällig an Troia-Ilion anklinge.?2) Wenn die Gleichung des Festus von 
antruare und recurrere stimmte, so käme bei der angenommenen Verwandtschaft 
zwischen Troia und diesem Worte gewiß eine sinnvolle Deutung des Wortes Troia 
zustande. Allein ich halte sie für sprachlich unmöglich; denn wie statua zu statuo, 
Lua zu luo gehört, so müßte die Ableitung von truo dementsprechend trua lauten.?) 
Diese durch sprachliche Erwägung erschlossene Substantivform erwähnt auch 
Festus: truam quoque vocant quo permovent coquentes exta. Da ein Zusammenhang 
zwischen einem Rührlöffel und dem Trujaspiele nicht ersichtlich ist, so kommt 
auch äus diesem Grunde diese Ableitung nicht in Frage. Wenn Vergil das von 
ihm geschilderte Reiterfestspiel ‘agmen Troianum’ nennt (Aen. V 602ff.), so 
führt er dessen Ursprung natürlich auf die Vaterstadt des Aeneas zurück, etwa 
wie die Gens Iulia auch. Es scheint also der Mühe wert zu sein, den Spuren nach- 
zugehen, die die Bezeichnung des Lusus Troiae an die Hand gibt. Dabei wird sich 
zeigen, daß Vergil mit seiner Auffassung der Wahrheit doch vermutlich sehr nahe 
kommt. 

Wenn das Trujaspiel eine heilige Handlung darstellt oder zu einer solchen 
gehört), dann ist auch aus diesem Grunde nicht daran zu zweifeln, daß es weit 
älter ist als der Krug von Tragliatella. Da nämlich Menschen und Völker von ein- 
facherem seelischen Bau besonders zäh an überkommenen religiösen Bräuchen 
festhalten, so kann als sicher angenommen werden, daß die Etrusker ihr Reiter- 
spiel als Erbgut aus ihrer kleinasiatischen Heimat auf die Fahrt nach Westen mit- 
genommen haben. Diese Vermutung wird mir zur Gewißheit im Hinbliek auf die 
Tatsache, daß die Etrusker ihre hochentwickelte Kultur, soweit man sie an der 
Gestalt des Hauses und der Gräber, sowie an den Götternamen erkennen kann, 
aus dem Osten mitgebracht haben und sie erst seit dem VII. oder dem Ende des 


1) AO. 8.264, vgl. O. Almgren, Sveriges fasta fornlämningar från hednatiden, 1928, 
S. 104ff. 

2) Ladewig-Schaper-Deuticke zu Verg. Aen. V 545. Vgl. Gardhausen, Augustus und 
seine Zeit I 893; Wissowa, Religion und Kultus der Römer S. 382, 3. 

3) Walde weist weder unter amptruare noch unter trua auf Truia hin. Zwischenvoka- 
lisches i ist bereits im Uritalischen geschwunden (Stolz, Lat. Gramm., 1900° S. 31). Da die 
in der Tonsilbe etruskischer Wörter auftretende Vokalverbindung wi griechisches oi wieder- 
gibt, so kann Truia nichts anderes bedeuten als Troia = Iion (s. Eva Fiesel, Namen des grie- 
chischen Mythos im Etruskischen, 1928, S. 79; Belegstellen S. 128, Anm. E Neben Truia er- 
scheinen die Formen truies, truials = Troianus. 

4) Wissowa aO. S. 382, 481. 
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VIII. Jahrh. inschriftlich in Mittelitalien nachweisbar sind.!) Infolgedessen liegt 
es nahe, anzunehmen, daß auch die Bezeichnung des Spieles aus Kleinasien 
stammt und irgendwie mit dem Namen der Stadt Troja zusammenhängt. Die 
Behauptung Deeckes, das Spielfeld des Trujaspieles gleiche einem Stadtplane, läßt 
sich zwar nicht beweisen, bewegt sich aber vielleicht doch auf der richtigen Linie.?) 
Allerdings haben zwischen etruskischer und kretischer Kultur Beziehungen be- 
standen.?) Daher wäre es ja an sich möglich, die Wurzeln des Trujaspieles in Kreta 
zu vermuten. Dann müßte aber erst glaubhaft gemacht werden, warum gerade 
nur der Tanzplan des kretischen Reigens, noch dazu für eine ganz anders geartete 
Verwendung übernommen worden sei. Der mutmaßliche Zusammenhang des kre- 
tischen ‘Labyrinthosreigens’ mit einem Götterfeste des Dionysos und der Ariadne 
legt vielmehr die Vermutung nahe, daß er zusammen mit dem fremden Gotte 
nach Kreta gekommen sei. Da die Erbauer des knossischen Königspalastes nach- 
weislich aus Kleinasien zugewandert sind, so ist die Annahme nicht von der Hand 
zu weisen, daß auch der ‘Labyrinthosreigen’ von dort stammt. 

Die Urheimat des kretischen 'Labyrinthosreigens’ und des etruskischen Truja- 
spiels ist also in Kleinasien zu suchen. Dort ist, allem Anschein nach bei Völkern 
gleicher oder verwandter Kultur und Rasse, zuerst der Gedanke aufgetaucht, durch 
Tänze und Spiele in labyrinthischen Verkettungen zu Fuß oder zu Roß die hei- 
mischen Götter zu ehren. Auf ihren Wanderungen nach Westen haben Völker- 
stämme aus diesen Gebieten die angestammten religiösen Bräuche mitgenommen 
und sie an ihren Wanderzielen ihrem Volkscharakter entsprechend gepflegt. Daher 
findet sich auf Kreta ein harmloser Tanz als Ausdruck überschäumenden Lebens- 
gefühls, in Etrurien ein Kampfspiel waffengeübter Krieger zu Ehren des Mavors. 

[Das Lasrrınravssrieı.] In Italien ist bei Kindern ein Laufspiel im Schwange 
gewesen, dessen Spielplatz dem des Trujaspieles geglichen haben muß. Sein Name ist 
nicht überliefert. Wir wollen es Labyrinthusspiel nennen. Es wird nur von Plinius 
einmal erwähnt, und zwar in der Nat. Hist. XXXVI 85. Da heißt es auszugsweise: 
Daedalus fecit labyrinthum in Creta, qui itinerum ambages occursusque ac recursus 
inexplicabiles continet, non ut in pavimentis puerorumve ludicris campestribus vi- 
demus brevi lacinia milia passuum plura ambulationis continentem. Hier wird nichts 
Genaueres über das Spiel gesagt, doch können wir einiges aus der Stelle heraus- 
lesen. Spielplätze in Labyrinthform sind auf Feldern oder Wiesen vor der Stadt 


1) G. Körte, Etrusker, Pauly-Wissowas Realenzyklopädie XI 744, 766, 768. Karo, 
Etruskische Baukunst. Die Antike I, 1925, S. 217. Pareti hält die Etrusker für ein altein- 
gesessenes italisches Volk und glaubt nicht an die antike Lydierhypothese. Ducati dagegen 
entscheidet sich für ihre Zuwanderung aus dem Osten (vgl. Kahrstedt, Anzeige von Pareti, 
Le origini Etrusche, Hist. Zeitschrift 1927, 136, 3 S. 541ff., und Matz, Anzeige von Ducati- 
Giglioli, Arte Etrusca und Etrusca antica, Gnomon 1929 S.100ff.). Solange also zuständige 
Forscher die Frage nach der Herkunft der Etrusker nicht einwandfrei beantworten, gibt es 
keinen Grund, die antike Überlieferung zu verwerfen. 

2) W. Deecke, Le iscrizioni etrusche del vaso di Tragliatella, Annali dell’ Inst. di Corrisp. 
archeol. 53, 1881, S. 160. 

3) Karo a0. S. 224. Vgl. jedoch hierzu Studniezka, Das Wesen des tuskanischen Tempel- 
baus. Die Antike IV, 1928, S. 179, 219. 
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angelegt oder auch in Mosaikfußböden der Häuser eingelegt gewesen, und Knaben 
haben ein harmloses Vergnügen darin gefunden, die Gänge des Labyrinthes aus- 
zulaufen. Wahrscheinlich ist es als ein in die unteren Volksschichten gesunkenes 
und volkstümlich irgendwie ausgestaltetes Trujaspiel zu deuten. Es ist nicht aus- 
geschlossen, daß die bekannte Wandkritzelei aus dem Hause des M. Lucretius in 
Pompeji!) einen Spielplan des Labyrinthusspiels darstellen soll. Die dem recht- 
winkligen Grundrisse dieses Labyrinthes beigeschriebenen Worte: LABYRINTHUS 
HIC HABITAT MINOTAURUS erschweren freilich die Erklärung insofern, als ja das 
Trujaspiel nichts mit dem Minotaurus zu tun hat. Jedenfalls zeigt die Inschrift, 
daß sich ihr Urheber das kretische Labyrinth ebenso gedacht hat, wie es Münzen 
von Knossos auch darstellen. Der Attizist Phrynichos gibt von dem sophokle- 
ischen Wort dyaves die rätselhafte Erklärung: tò un &xov or&ynp Ñ čoopov èni Too 
Jaßvoivdov. LoporAnjg.?) Ich halte es für möglich, daß ihm hierzu der Spielplatz 
des italischen Labyrinthusspieles oder der Tanzplan des kretischen “Labyrinthos- 
reigens’ vorgeschwebt hat. Wenn auch diese Vermutung die Worte des Phrynichos 
nicht klärt, so ist doch zu bedenken, daß sein Werk nur in dürftigen Auszügen auf 
uns gekommen ist. 

[Dis TroJABURGEN NoRDEUROPAS.] Über den Trojaburgen schwebt ein geheimnis- 
volles Dunkel. Wir wissen nicht, wann sie entstanden sind, welchen Zwecken sie 
gedient haben, woher der Name stammt. Daher fehlt allen Versuchen, die man 
bisher gemacht hat, ihr Wesen zu erklären und ihre Bestimmung zu finden, jede 
wissenschaftliche Grundlage. Die schriftliche Überlieferung läßt uns im Stich, und 
es ist bisher noch niemandem gelungen, mit den uns zur Verfügung stehenden 
Hilfsmitteln der Wissenschaft alle Fragen einwandfrei zu beantworten, die uns 
die Trojaburgen Nordeuropas stellen. Wenn wir auch jetzt noch nicht alle Rätsel 
lösen können, so soll doch versucht werden, die Trojaburgen in einen größeren 
kulturgeschichtlichen Zusammenhang zu bringen.®) Der Verbreitungsbereich der 
Trojaburgen sind die skandinavischen Länder einschließlich Finnland, die britischen 
Inseln, Nord- und Mitteldeutschland. Überall kommen sie unter den verschieden- 
sten Namen vor. Den altertümlichsten Labyrinthtyp weist anscheinend Schweden 
auf. Allerdings steht die Erforschung der Trojaburgen noch in den Anfängen. Man 
hat sich nämlich in der Hauptsache damit begnügt, das Vorkommen von solchen 
nachzuweisen, ist also gewissermaßen in deren Geographie stecken geblieben. Es 
fehlen noch fast vollständig ihre topographischen Aufnahmen. Ohne diese kann 
man aber nicht weiterkommen. Hätten wir von allen die Lagepläne, dann könnte 
man erst feststellen, was für verschiedene Typen von ihnen vorhanden sind, worin 
ihre Eigenart besteht, ob und wie sie miteinander zusammenhängen. Unter Um- 

1) Lamer, Römische Kultur im Bilde, S. 74. 2) Bekker, Anecdota I 20, 27. 

3) Ernst Krause, Die Trojaburgen Nordeuropas, 1893. Ders., Die nordische Herkunft 
der Trojasage, 1893. Cederhvarf, Några ‘jungfrudanser’ på Aland. Hembygden, Tidskrift för 
svensk folkkunskap i Finland I, 1910, S. 9ff. Kjaer, Nogle Stedsnavne. Maal og Minne, Norske 
studier, 1914, S. 215ff. Dietrichson, Trojaburg, Hoops’ Reallexikon der germanischen Alter- 
tumskunde, 1918/19 IV 365. W. H. Matthews, Mazes and Labyrinths. A general account of 


their history and developments, London, 1922. Sarauw und Alin, Götaälfsområdets Forn- 
minnen. Göteborgs Jubileumspublikationer, III, 1923, S. 42f. Almgren aO. S. 101 ff. 
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ständen müßten dann Labyrinthgestaltungen, die dem üblichen Typ zu fremd 
sind, aus ihrem Kreise ausscheiden. Ebenso müßten die Labyrinthdarstellungen 
mittelalterlicher Handschriften, auf die Meyer aufmerksam macht!), zum Ver- 
gleiche herangezogen werden. Jedenfalls stehen die französischen Kirchenlaby- 
rinthe, die Krause im Bilde zeigt?), mit der Trojaburg von Wisby in keinem Zu- 
sammenhang. Ebensowenig Berührungspunkte finde ich aber auch in den eng- 
lischen Labyrinthdarstellungen. In geradezu mustergültiger Weise ist der Lage- 


Symmetrieachse 2 oberen Hälfte. 


nea 


Abb. 3. Erläuterung der Trojaburg von Wisby. 


plan der Trojaburg von Wisby aufgenommen worden, so daß es möglich ist, 
ihre kulturgeschichtlichen Zusammenhänge zu verfolgen. 

Trojaburgen sind labyrinthische Steinsetzungen. Die von Wisby stellt ein 
System konzentrischer Kreiskurven dar, deren größter Durchmesser 18 m be- 
trägt. Für ihre Ausgestaltung zum Labyrinthe gilt das, was oben über das Spiel- 
feld des Trujaspieles auf dem Kruge von Tragliatella gesagt worden ist. Versucht 
man, von außen die durch die Steinreihen begrenzten Gangbahnen bis zu ihrem 
Mittelpunkte mit den Blicken zu verfolgen, so hört man sehr bald damit auf, 
weil einem die Augen dabei übergehen (Abb. 1). Selbst der Faden der Ariadne 
könnte uns da nicht helfen, das Liniengewirre vor uns zu entwirren. Und doch 
liegt ihm ein sehr einfaches Prinzip zugrunde (Abb. 8). Man lege unter M, durch die 
Trojaburg die Gerade A B. Sie zerlegt das Liniensystem in zwei verschiedenartige, 
unsymmetrische Teile. Das Kernstück des unteren Teiles ist das Schnittpunktskreuz 


1) AO. S. 275ff. 2) Die Trojaburgen S. 91; vgl. Matthews aO. S. 54ff. 
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mit den Achsen CD und ME. In den durch diese begrenzten vier Räumen liegen 
je drei Kurvenstücke paarweise symmetrisch zu dem Achsenkreuz angeordnet. Sie 
sind in dem Bilde bezeichnet mit a,b, c und a,,b,,c, einerseits, d, e, f und d,,e,,fı 
anderseits. Die Fortsetzungen der unteren beiden Kurvenstückgruppen und der 
waagerechten Kreuzachse schwingen nun in viertelkreisartigen Krümmungen bis 
zur Geraden A B, die sie in 4a, b, . . . bis a, unmittelbar vor B schneiden. Die Sym- 
metrieachse des oberen Teiles ist um eine halbe Gangbreite nach links verlagert. 
Um M, sind nun konzentrische Halbkreise mit den Halbmessern M,a, M,b,... bis 
M,M geschlagen. Infolge der Verlagerung ihres Mittelpunktes M, um eine halbe 
Gangbreite nach links ist der Durchmesser dieser Halbkreise um eine ganze Gang- 
breite größer, als die Symmetrie mit der unteren Hälfte es erfordern würde. Die 
weitere Folge ist die ungleichsinnige Verbindung zwischen e und d,, f und e, usw. 
über AB. Das Kurvenstück BE ist lediglich Verbindungslinie. 

Für die untere Hälfte des Labyrinthgrundrisses ergeben sich demnach fol- 
gende Übersichten: 


SY UN 
ee? .,..: 


Abb. 4 Abb. 5 
Trojaburg von Wisby Trujaspiel von Tragliatella 


Die Übereinstimmung zwischen Trojaburg und Trujaspiel ergibt sich hieraus 
ebenso klar wie ihr Unterschied. Das letztere läßt nämlich immer nur zwei Kurven- 
stücke in den Quadranten des Achsenkreuzes enden, die erstere aber drei. 

Daß das Schnittpunktskreuz in dem Labyrinthgrundrisse auf dem Kruge von 
Tragliatella tatsächlich eine Rolle gespielt hat, ist noch deutlich zu erkennen; 
denn das Kreuz ist der einzige Teil der Zeichnung, der eine sichere Hand verrät. 
Es ist offenbar zuerst entstanden, und zwar der waagerechte Kreuzbalken vor dem 
senkrechten, der dann unten nach links herumgebogen worden ist. Die übrigen 
krummen Linien sind dann darangehängt worden. Auf demselben Grundgedanken 
beruht auch das Münzbild von Knossos (Abb. 6). Das Schnittpunktskreuz ist 
deutlich sichtbar. Nur sind in seinen Quadranten die Kurvenstücke etwas ver- 
lagert, weil aus Rücksicht auf die Bildwirkung der Labyrinthriß einen vollen 
Kreis bildet. Ebenso ist die Labyrinthzeichnung von Pompeji aufzufassen, nur 
daß sie rechtwinklige Umrisse zeigt. Dieser zweiten Gruppe gehört auch das 
Labyrinth auf dem dänischen Radkreuz an, das schon Olaf Worm 1651 im Bilde 
veröffentlicht hat. Und doch zeigt es kleine, von den anderen Vertretern seiner 
Gattung abweichende Züge.t) 


1) Matthews aO. 8.151. 
Neue Jahrbücher. 1929 
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Ein bündiger Beweis für das Alter der Trojaburgen ist noch nicht gelungen. 
Nachdem aber die sachlichen Zusammenhänge zwischen der von Wisby und Kultur- 
erscheinungen des klassischen Altertums aufgezeigt worden sind, drängt die Frage 
nach ihren ursächlichen Zusammenhängen auf Antwort. Einer Einschränkung 
grundsätzlicher Art sei aber hier Raum gegeben. Ehe das Alter einer Trojaburg 
nicht durch ein literarisches Zeugnis, einen archäologischen Fund oder sonstwie 
klipp und klar nachgewiesen wird, so lange kann nur versucht werden, das Alter 
ihres Typs zu erweisen. Nur in diesem Sinne gelten hier die Ausführungen von der 
Trojaburg bei Wisby. x 

Wenn auf zwei räumlich getrennten Kulturgebieten gleiche oder verwandte 
Erscheinungen der geistigen oder sachlichen Kultur beobachtet werden, so kann 
man diese Übereinstimmung auf dreierlei Weise erklären. Zu- 
nächst kommt gegenseitige Entlehnung in Frage. Und zwar 
können sie von dem Kulturträger A an B oder umgekehrt 
von B an A gegeben worden sein. Auf unseren konkreten 
Fall übertragen heißt das: entweder stammt die Labyrinth- 
gestalt der Trojaburgen aus der Welt des klassischen Südens 

ee und ist nach Norden gewandert, oder sie ist umgekehrt von 
hehe nee. Völkern des skandinavischen Nordens nach Südeuropa ge- 
Coins.Crete. Tat. 6,5, 8.23. bracht worden. Einen dritten Weg eröffnet die Annahme, daß 
aiey die Labyrinthform in Nord- und Südeuropa unabhängig von- 
einander aufgekommen wäre. Dieser Weg führt jedoch nicht zum Ziele. Der 
Grundriß der Trojaburg von Wisby und der des Labyrinthes auf dem Kruge von 
Tragliatella zeigen vielmehr so typische Ähnlichkeiten, daß sie in dieser räum- 
lichen Entfernung unabhängig voneinander gar nicht entstanden sein können. 
Daher kommen für uns zunächst nur die beiden ersten Wege in Frage. 

Wenn man sich mit Hilfe der schriftlichen Überlieferung von Vergil an bis 
auf Claudian ein Bild von dem Spielfelde des Trujaspieles machen wollte, so würde 
unsere Vorstellung davon ganz bestimmt nicht mit der Zeichnung des etruskischen 
Töpfers übereinstimmen. Daher halte ich es auch für vollkommen ausgeschlossen, 
daß die Kenntnis des Spielfeldes auf literarischem Wege oder durch mündliche Ver- 
mittlung von Norden nach Süden oder umgekehrt gebracht worden sei. Es muß 
vielmehr von lebendigen Menschen hier oder da angelegt worden sein, die es aus 
Erfahrung kannten. 

Das etruskische Trujaspiel stammt aus dem westlichen Kleinasien. Irgend- 
welche uns noch unbekannte Beziehungen bestehen zwischen ihm und dem ge- 
schichtlichen Troja. Daher ist die Heimat des der Trojaburg von Wisby zu- 
grundeliegenden Labyrinthtyps ebenfalls dort zu suchen. Die Frage, ob er un- 
mittelbar aus Kleinasien stammt, soll zunächst zurückgestellt werden. 

Seit der jüngeren Steinzeit lassen sich Ströme nordeuropäischer Kultur nach- 
weisen, die Griechenland, Kleinasien und Italien berührt und nachhaltig beein- 
flußt haben.) Für die Annahme aber, daß auf einer solchen Kulturwelle das Truja- 

1) Schuchhardt, Alteuropa in seiner Kultur- und Stilentwicklung, 1919, S. 231, 333ff.; der- 
selbe, Vorgeschichte von Deutschland, 1928, S. 51, 99ff. 
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spiel aus Nordeuropa nach den Mittelmeerländern verschlagen sei, daß mit anderen 
Worten die nordische Trojaburg das Vorbild für den Tanzplatz des kretischen 
Reigens, den Spielplatz des etruskischen Trujaspiels und des italischen Labyrin- 
thusspieles gewesen sei, läßt sich nicht der Schatten eines Beweises erbringen. 
Solange das nicht möglich ist, bleibt nichts anderes übrig, als in den Trojaburgen 
ein südländisches Kulturerzeugnis zu sehen, das schon in früher Zeit seinen Weg 
nordwärts genommen hat. Selbst wenn die Etrusker nicht aus Kleinasien nach 
Mittelitalien eingewandert wären, müßte man aus den Widerständen, die sie den 
aus dem Norden stammenden Indogermanisierungsbestrebungen lange erfolg- 
reich entgegengesetzt haben, schließen, daß der Gedanke des kreisförmigen Laby- 
rinthgrundrisses nicht aus dem Norden zu ihnen gedrungen sein kann.!) Und 
warum sollten sie denn auch unter diesen Verhältnissen nur einer so bedeutungs- 
losen Sache wie einem Spiele die Tore geöffnet haben? Für die zeitliche Fest- 
legung der Wanderung des Labyrinthtyps aus dem Süden nach dem Norden fehlt 
jeder Anhalt. Jedenfalls kann man der Vermutung Dietrichsons keinen Glauben 
schenken, daß der Name der Trojaburgen erst nachträglich, und zwar seit dem 
Aufkommen der Volksbücher vom trojanischen Kriege, mit jenen Steinsetzungen in 
Verbindung gebracht worden sei. Wie sollte man von den Labyrinthen auf Troja ge- 
kommen sein ? Was haben sie mit dem trojanischen Kriege zu tun? Wenn man schon 
für diese Anschauung keine äußeren, durch die geschichtliche Überlieferung geschaf- 
fenen Gründe beibringen kann, so sprechen erst recht alle inneren Gründe gegen sie. 

Seit dem achten vorchristlichen Jahrhundert läßt sich die Ausfuhr italischer 
Bronzegefäße nach Nordeuropa durch Funde nachweisen.?) Münzen aus dem grie- 
chischen Mutterlande und den Kolonien, die an den Küsten und auf den schwedi- 
schen Inseln der Ostsee gefunden worden sind, zeigen, wie sorgfältig der Süden die 
Handelsbeziehungen mit den nordischen Ländern gepflegt hat.?) Ja, an den Funden 
römischer Münzen auf Gotland und Öland kann man geradezu die Geschichte 
des Münzwesens im kaiserlichen Rom ablesen.*) Bronzene Küchengeräte aus den 
Werkstätten des C. Cipius Polybius in Capua und des L. Ansius Epaphroditus 
sind u.a. auch in Jütland, auf den dänischen Inseln gefunden worden. Andere Er- 
zeugnisse aus anderen italischen Werkstätten kommen hinzu.°) Kein Grund zwingt 
uns, diesen Südnordhandel nur alsindirekten Handel aufzufassen, bei dem die Waren 
von Etappe zu Etappe weitergegeben worden wären, bis sie schließlich in Nord- 
europa ihr Ziel erreichten. Seit dem homerischen Dichter die Kunde von der qual- 
vollen Länge der nordischen Winternacht kam®), seit Pytheas in unbezwinglicher 
Abenteuerlust den Weg nach Thule fand, wird mancher kühne Händler zu Wasser 
oder zu Lande nach Norden vorgedrungen sein. Bei den ausgedehnten und durch 

1) Schuchhardt, Alteuropa S. 198, 341; Vorgeschichte S. 97ff. 

2) Schuchhardt, Alteuropa S. 315f.; Vorgeschichte S. 161. 

3) Wiberg-Mestorf, Der Einfluß der klassischen Völker auf den Norden durch den Handels- 
verkehr S. 95; Almgren, Die ältere Eisenzeit Gotlands 1. Heft S. 6. 

4) Wiberg-Mestorf aO. passim. Die beste Übersicht über die Funde römischer Münzenin Ger- 
manien gibt das Werk Sture Bolins : Fynden av romerska mynt i det fria Germanien, Lund 1926, 

5) Undset, Iscrizioni latine ritrovate nella Scandinavia. Bolletino dell’ Inst. di corrisp. 
archeol. 1883, S. 234ff. CIL. XIII3. 2. S. 692. 6) Hom. Od. A 13ff. 
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die Jahrtausende gehenden Handelsbeziehungen zwischen dem Süden und dem 
Norden Europas ist es wohl möglich, daß sich einmal italische Kaufmannsknechte 
durch ihr heimisches Troja- oder Labyrinthusspiel die Zeit vertrieben und die 
Nordgermanen so mit ihrem eigenartigen Spiel mitsamt dem Namen bekannt ge- 
macht haben. Damit stellen wir uns zu der oben angedeuteten Frage so: Die Troja- 
burgen Nordeuropas reichen wohl mit den letzten Wurzeln ihres Seins in das west- 
liche Kleinasien, sind aber erst durch römische Vermittlung in späterer Zeit nach 
dem Norden gekommen. 

Die Erklärungen, die Ernst Krause von den nordischen Trojaburgen gibt, 
wird wohl jeder ablehnen, der dessen allegorisierende Mythendeutung verwirft 
und dem es nicht gegeben ist, die Grenzen der Erkenntnis auf den Flügeln einer 
hemmungslosen Phantasie unbedenklich zu überfliegen. Vielleicht führt ein Weg 
zum Baume der Erkenntnis über die heimatlich begrenzten Bezeichnungen der 
Trojaburgen in Nordeuropa, besonders in Finnland. Diese müssen aber erst in ihren 
sagengeschichtlichen und heimatkundlichen Zusammenhängen erforscht werden, 
ehe weitergehende Schlüsse daraus gezogen werden können. So begegnet in dem 
schwedischen Teile Finnlands wiederholt als Bezeichnung labyrinthischer Stein- 
setzungen der Name ‘jungfrudanser’ (Mädchentänze). Auf Äland und sonst auf 
den finnischen Schären werden in labyrinthischen Steinsetzungen Spiele veran- 
staltet, bei denen ein Mädchen in der Mitte sitzt und Jünglinge durch die Gänge 
laufen, bis sie es erreichen.!) Offenbar hat diese Art Spiel oder Tanz mit dem kre- 
tischen ‘Labyrinthosreigen’ oder dem etruskischen Trujaspiel gar nichts zu schaffen. 
Ob ein Zusammenhang mit dem italischen Labyrinthusspiel besteht, läßt sich bei 
dem völligen Mangel der Überlieferung nicht sagen. Festzustellen ist jedoch die 
Tatsache, daß die labyrinthischen Steinsetzungen Finnlands als Spiel- oder Tanz- 
plätze gedient haben und noch dienen. Der Unterschied zwischen den Tänzen des 
Südens und des Nordens braucht nicht weiter ins Gewicht zu fallen. Konnten wir 
doch schon in Kreta und in Etrurien national bedingte Unterschiede zwischen dem 
‘“Labyrinthosreigen’ und dem Trujaspiel beobachten. So ist wahrscheinlich in Nord- 
europa eine aus dem fernen Süden stammende Form mit einem aus dem nordischen 
Volkscharakter oder Volksglauben geschöpften Inhalt gefüllt worden. 

Wir haben unsere Blicke in ferner Zeiten Räume gesenkt und sie über Länder 
und Meere schweifen lassen. Vieles, was einst Sinn hatte, solange es Leben war, ist 
Rätsel geworden, weil das Leben aus ihm gewichen und ihm so der Sinn verloren 
gegangen ist. Daher steht das, was davon die Zeiten überdauert hat, vielfach wie 
im Zwielichte vor uns. Es ist hier versucht worden, Verbindungslinien zwischen 
dem Süden und dem Norden Europas im Altertum nachzuweisen. Daß sie seit Ur- 
zeiten bestanden haben, ist sicher. Mag sein, daß in dem hier entworfenen Bilde 
ab und zu einmal ein Umriß schärfer nachgezogen oder ein Gegenstand der Dar- 
stellung in ein ganz anderes Licht gerückt werden muß. Größere Irrtümer werden 
sich nicht vermeiden lasssen, solange nicht die Geschichte der Beziehungen zwi- 
schen Süd- und Nordeuropa im Altertume geschrieben ist. 


1) Almgren, Fornlämningar S. 102. 


DAS PSYCHOLOGISCHE EXPERIMENT 
UND DIE WISSENSCHAFTEN VON DER SPRACHE 


Von MARIA SCHORN 


Die moderne Psychologie ist schon sehr früh mit anderen Gebieten der Wissen- 
schaft in Fühlung getreten. Bereits Gustav Theodor Fechner (1801—1887) hat 
in seinen ästhetischen Werken die Ergebnisse seiner psychologischen Studien für 
die Ästhetik verwertet. Er stellt der spekulativen Ästhetik, der ‘Ästhetik von oben’ 
eine "Ästhetik von unten’ gegenüber, die auf der Erfahrung, auf dem Experiment 
beruht.!) Hermann Ebbinghaus, der Begründer der modernen Gedächtnispsycho- 
logie wandte die experimentellen Befunde auf die Pädagogik an; den in der Ge- 
dächtnispsychologie gefundenen Satz, daß eine größere Verteilung der Wieder- 
holungen des Lernstoffes über einen größeren Zeitraum für das Behalten günstiger 
ist als eine Häufung der Wiederholungen innerhalb einer bestimmten kurzen Zeit, 
brachte er in Beziehung zu einer zweekmäßigen Verteilung des Lernstoffes im 
Unterricht.?) Eine große Anzahl von pädagogisch-psychologischen Untersuchungen 
könnte hier genannt werden, um die Anwendung der experimentellen Psychologie 
auf die Pädagogik zu demonstrieren. Ich möchte an dieser Stelle nur noch kurz 
auf einige andere Gebiete hinweisen, mit denen die Psychologie in Beziehung ge- 
treten ist: In den Naturwissenschaften nenne ich die Anwendung der Psycho- 
logie in der Photometrie®), Astronomie*) und Kinematographie°); in der medi- 
zinischen Psychologie die Arbeiten von Kraepelin und seiner Schüler, durch die 
das psychologische Experiment in die Psychiatrie eingeführt wurde, um das 
Wesen einer Reihe von Geisteskrankheiten zu studieren®); weiter die klassischen 
Arbeiten von Kraepelin, durch die mit Hilfe des psychologischen Experimentes 
der Einfluß von chemischen Stoffen auf den Ablauf unserer psychischen Vorgänge 
untersucht wurde.”) Ich weise hin auf die Bedeutung der Psychologie in der 
Geschichte, z. B. die Psychologie der mündlichen und schriftlichen Aussage für 
das historische Quellenstudium®), die außerdem für die Jurisprudenz von aller- 
größter Wichtigkeit bei der Bewertung der Zeugenaussage ist.®) Für die Anwendung 
der er Psychologie i in der Jurisprudenz erwähne ich ferner die exakte Persönlichkeits- 


1) G. Th. Fechner, Zur experimentalen Ästhetik, Leipzig 1871. 

2) H. Ebbinghaus, Über das Gedächtnis, Leipzig 1885. 

3) J. Dauber, Psychophysische Untersuchungen zur Photometrie. Fortschritte der 
Psychologie und ihre Anwendungen Bd. 8, 1915, S. 102ff. 

4) M. Bauch, Psychologische Untersuchungen über Beobachtungsfehler. Fortschritte der 
Psychologie und ihre Anwendungen Bd. 1, 1913, S. 169ff. 

5) K. Marbe, Theorie der kinematographischen Projektionen, Leipzig 1910. 

6) E. Kraepelin, Der psychologische Versuch in der Psychiatrie. Psychologische u 
Bd.1, 1896, S. 1ff. 

7) E. Kraepelin, Über die Beeinflussung einfacher psychischer Vorgänge PR einige’ 
Arzneimittel, Jena 1892, S. 33ff. 

8) Vgl. z.B. W, Stern, Beiträge zur Psychologie der Aussage. Erste Folge, Heft 1, 
1903, S. 65ff. ) 

9) K. Marbe, Grundzüge der forensischen Psychologie, München 1913, S. 23ff. .- 
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forschung zur Begutachtung der Intelligenz, der Glaubwürdigkeit und charaktero- 
logischen Beschaffenheit von Angeklagten und Zeugen!), und für die Anwendung 
der Psychologie in der Nationalökonomie und Betriebswissenschaft die Eignungs- 
prüfung, die psychotechnische Arbeitsstudie?), die Unfall-?) und Reklamepsycho- 
logie.) 

Auch zwischen der modernen Psychologie einerseits und der Sprachwissen- 
schaft und Philologie sowie der Ästhetik der Sprache und der sprachlichen Didaktik 
bestehen enge Beziehungen. Die Psychologie ist mit den Wissenschaften von der 
Sprache schon durch die von Lazarus und Steinthal begründete Völkerpsychologie, 
die neben Mythos und Sitte vor allen Dingen die Sprache ins Auge faßt, in Be- 
ziehung getreten.) Doch wollen wir im folgenden das psychologische Experiment 
und die Wissenschaften von der Sprache näher ins Auge fassen. 

Ich möchte bei diesen Ausführungen zunächst kurz auf die Bedeutung der 
Kinderpsychologie für die Wissenschaften von der Sprache eingehen. Es handelt 
sich freilich hierbei nicht um Experimente im engeren Sinne des Wortes sondern 
um systematische Beobachtungen. Die Kinderpsychologie, die sich unter anderem 
auch mit der Entwicklung des kindlichen Sprechens beschäftigt, lehrt auf Grund 
systematischer Beobachtung von Kindern, daß zwischen der Entwicklung des 
kindlichen Sprechens und der Geschichte von der Sprache auffällige Parallelen 
bestehen.) Sprachwissenschaftlich interessant dürfte die Tatsache sein, daß 
gewisse übereinstimmende erste lautliche Äußerungen der Kinder verschiedener 
Nationen eine überraschende Ähnlichkeit mit gewissen Wörtern der verschiedensten 
Vollsprachen besitzen, die ihrerseits in den verschiedenen Sprachen ähnlich lauten 
und ähnliche Bedeutungen haben. Zu den ersten Lallsilben der Kinder in den 
verschiedensten Nationen gehören Bildungen wie ma, ma-ma und dergleichen. 
Ihnen entsprechen in den Vollsprachen Wörter wie ‘Mamma’, ‘Amme’, die in 
den verschiedensten Dialekten, in vielen indogermanischen und nichtindogerma- 
nischen Sprachen gleich oder ähnlich lauten. Analoges können wir für andere 
Lallsilben der Kinder z. B. ‘Papa’, ‘ata’, feststellen; ferner in der Kindersprache 
die sprachwissenschaftlichen Tatsachen der Elision, des Lautwandels, der Assimi- 


1) K. Marbe, Der Psycholog als Gerichtsgutachter im Straf- und Zivilprozeß, Stuttgart 
1926. — Derselbe, Ein experimentelles Gerichtsgutachten über Intelligenz und Glaubwürdig- 
keit eines erwachsenen Mädchens. Archiv für Kriminologie Bd. 85, 1929, S.1ff. 

2) Vgl. zur Eignungsprüfung und psychotechnischen Arbeitsstudie die einschlägigen 
Arbeiten in der von Moede im 6. Jahrgang herausgegebenen Zeitschrift “Industrielle Psycho- 
technik’ (Verlag Buchholz & Weißwange) sowie in der von Rupp im 4. Jahrgang heraus- 
gegebenen ‘Psychotechnischen Zeitschrift’ (Verlag Oldenbourg). 

3) K. Marbe, Praktische Psychologie der Unfälle und Betriebsschäden, München und 
Berlin 1925. 

4) Th. König, Reklame-Psychologie, ihr gegenwärtiger Stand — ihre praktische Bedeu- 
tung. 3. Auflage, München und Berlin 1926. — K. Marbe, Psychologie der Werbung, Stutt- 
gart 1927. 

5) M. Lazarus und Steinthal, Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft. 
(Begonnen 1860.) 

6)C. und W. Stern, Die Kindersprache, Leipzig 1907. 
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!ation, der Metathesis und der Kontamination wie in den Vollsprachen. Greifen 
wir die Tatsachen der Assimilation und Kontamination heraus. 

Ein Beispiel für die Assimilation ist das Wort Assimilation selbst, das d in 
der Vorsilbe ad wurde dem s angeglichen. In der Kindersprache werden nun 
auch Laute anderen angeähnelt oder gleich gemacht, die sich in der Nähe befinden 
und meistens demselben Wort angehören. Wenn das Kind sagt: “der liebe dott’, 
so gleicht es den Buchstaben g dem nachfolgenden t-Laut an. Ähnliche Verhält- 
nisse liegen vor, wenn das Kind ‘tatze’ anstatt Katze sagt, “bafen’ anstatt 
schlafen.t) Kontaminationen liegen vor, wenn mehrere Wörter zu einem Wort 
zusammengeschmolzen werden. Auf das französische Wort ‘haut’ hat sowohl das 
lateinische ‘altus’ wie auch das deutsche ‘hoch’ eingewirkt. Ein Kind sagte 
‘“überraten’ und warf dabei die beiden Wörter überlegen und beraten zusammen. 
Ein anderes sagte “eingedacht’ und bildete diese Form von eingebildet und aus- 
gedacht; “Jänkelein’ sagte ein drittes Kind und warf dabei die Wörter Jäckehen 
und Mäntelehen durcheinander.?) 

Wir könnten noch viele Bildungen der Kindersprache beibringen, um auf 
ihre Parallelen zu den Vollsprachen hinzuweisen. Man kann den Ursachen der 
sprachwissenschaftlichen Tatsachen in der Kindersprache unmittelbar nachgehen. 
Man kann ihr Auftreten unmittelbar feststellen und beobachten, so daß ich einen 
methodologischen Begriff Störrings auf diese Bildungen der Kindersprache an- 
wenden möchte: ich möchte sie sozusagen als ‘Experimente der Natur’®) be- 
zeichnen. 

Wenn wir uns nun den psychologischen Experimenten im engeren Sinne zu- 
wenden, so fassen wir zunächst diejenigen ins Auge, die sich mit der sprachlichen 
Analogiebildung beschäftigen. Die Analogiebildung ist neben dem Lautwandel 
an der Weiterentwieklung und Umgestaltung jeder Sprache aufs deutlichste be- 
teiligt, sie besagt, daß in den Sprachen gewisse Wortänderungen oder Neubildungen 
in Analogie zu schon vorhandenen Wörtern entstehen. Analogiebildung liegt z. B. 
vor, wenn in süddeutschen Dialekten für das Wort ‘Tag’ der Plural “Täge’ analog 
zu dem Plural ‘Nächte’ gebildet wird. 

Thumb und Marbe haben gezeigt, daß diejenigen Wörter, die im Sinne der 
sprachlichen Analogiebildung voneinander abhängig sind, sich auch im Assozia- 
tionsexperiment als zusammengehörig erweisen.*) Das Assoziationsexperiment 
besteht ganz allgemein in folgender Versuchsanordnung: Wir rufen der Versuchs- 
person ein Wort, ein sogenanntes Reizwort zu, und sie hat auf dieses Reizwort mit 
einem anderen Wort zu reagieren. Dieses Wort nennen wir das Reaktionswort. 
Die Zeit, die zwischen dem Aussprechen des Reizwortes und des Reaktionswortes 
vergeht, wird gemessen. Je nach dem Zweck meiner Versuche gestalte ich diese 
durch die Instruktion, die ich der Versuchsperson gebe, sehr verschieden. Ich kann 


1) C. und W. Stern, Die Kindersprache, Leipzig 1907, S. 290ff. 

2) C. und W. Stern aO. S. 298ff. 

3) G. Störring, Psychologie, Leipzig 1923, S. 21ff. 

4) A. Thumb und K. Marbe, Experimentelle Untersuchungen über die psychologischen 
Grundlagen der sprachlichen Analogiebildung, Leipzig 1901. 
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z. B. den Versuchspersonen folgende Instruktionen geben: “Ich werde Ihnen jetzt 
Wörter zurufen. Sie wollen mir auf jedes zugerufene Wort so schnell wie möglich 
mit dem Ihnen zunächst einfallenden Wort antworten.’ Assoziationsexperimente 
dieser Art, mit dieser Instruktion, wurden von Thumb und Marbe ausgeführt, 
Es zeigte sich, daß die Reaktionen der Menschen unter diesen Bedingungen, d.h. 
mit dieser Instruktion, so schnell wie möglich mit dem nächsteinfallenden Wort 
zu reagieren, in weitestgehender Weise gleichförmig sind. Eine große Anzahl von 
Versuchspersonen reagiert auf ‘Vater’ mit ‘Mutter’, auf ‘groß’ mit ‘klein’, 
auf ‘ich’ mit ‘du’, auf ‘wo’ mit ‘da’, auf ‘wann’ mit ‘dann’ usw. Es ergaben sich 
bevorzugteste Reaktionswörter, was in zahlreichen Untersuchungen mit ausge- 
dehntem Versuchspersonenmaterial immer wieder festgestellt werden konnte. 
Es zeigte sich nun, daß diejenigen Wörter, die einander im Sinne der sogenannten 
Analogiebildung beeinflussen, auch Beziehungen aufweisen, die sich durch geeignete 
Assoziationsversuche zutage fördern lassen. Wir erwähnten, daß der Plural von 
‘Tag’ in süddeutschen Dialekten “Täge’ heißt, in Analogie zum Plural ‘Nächte’. 
Im Assoziationsexperiment läßt sich nun feststellen, daß ‘Nacht’ die bevor- 
zugteste Reaktion auf ‘Tag’ ist, d. h. der relativ größte Prozentsatz der Versuchs- 
personen antwortet im Assoziationsexperiment auf das Reizwort ‘Tag’ mit dem 
Reaktionswort ‘Nacht’. Entsprechendes konnte für viele andere Wörter fest- 
gestellt werden, die sich im Sinne der Analogiebildung beeinflussen. 

Andere psychologische Experimente illustrieren das bekannte Bequemlich- 
keitsgesetz, das auch in der Sprachentwicklung seine Gültigkeit hat. Wenn man einer 
größeren Anzahl von Versuchspersonen die Aufgabe stellt, auf ein gegebenes 
Signal hin von einem bestimmten Ausgangspunkt aus eine beliebige Armbewegung 
unter n möglichen Bewegungen möglichst schnell auszuführen, so stimmen die 
von den Versuchspersonen gemachten Bewegungen in großem Umfang überein. 
Ähnlich wie wir in den eben besprochenen Assoziationsversuchen bevorzugte 
Reaktionen feststellen konnten, können wir in diesen Versuchen bevorzugte 
Armbewegungen aufweisen. Diese haben eine größere Geschwindigkeit als die 
minder bevorzugten. Läßt man ferner eine größere Anzahl von Personen durch 
Probieren feststellen, welche unter n möglichen Bewegungen die bequemsten 
sind, und vergleicht man die als bequem bezeichneten Bewegungen mit den bevor- 
zugten Bewegungen, so findet man das Ergebnis: bequemere Bewegungen werden vor 
unbequemen bevorzugt. Diese von Bauch im Würzburger Psychologischen Institut 
experimentell erwiesenen Tatsachen!) haben offenbar nieht nur für Armbewegungen 
eine Bedeutung, sie sind als Spezialfälle ganz allgemeiner physiologischer Gesetz- 
mäßigkeiten aufzufassen. Denken wir uns, wir lassen die Versuchspersonen einige 
Punkte, die nicht in einer Linie, aber in einer Ebene liegen, miteinander verbinden, 
so werden die tatsächlichen von ihnen gemachten Bewegungen nicht überein- 
stimmen, wohl aber werden wir weitgehende Übereinstimmungen in den Ab- 
weichungen finden. Diese werden, analog zu den Resultaten von Bauch, in bevor- 


1) M. Bauch, Zur Gleichförmigkeit der Willenshandlungen, Fortschritte der: Psychologie 
und ihrer Anwendungen Bd. 2, 1914, S. 340ff. 
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zugte und weniger bevorzugte Änderungen zerfallen. Die bevorzugteren werden 
schneller verlaufen als die minder bevorzugten und auch die bequemeren sein.t) 

Die Ergebnisse der hier geschilderten Experimente und die daran anschließen- 
den Überlegungen lassen sich ohne weiteres auf die Sprachentwieklung übertragen. 
Zu den Bewegungen gehören zweifellos auch die Sprechbewegungen. Im Laufe der 
Zeit ändert sich die Sprechweise mehr oder weniger, wie ja die Sprachgeschichte 
zeigt. Es werden nun bei den hier auftretenden Änderungen der Sprechbewegungen 
bestimmte Änderungen bevorzugt werden, diese sind aber nach den eben gemachten 
Entwicklungen auch die schneller ausführbaren und die bequemeren. Daher 
wird anzunehmen sein, daß die Neigung zu schneller ausführbaren und bequemeren 
Bewegungen ein Faktor ist, der neben vielen anderen Faktoren die Entwicklung der 
Sprache beeinflußt. 

Auch die Philologie und die Psychologie haben unmittelbare Berührungspunkte, 
vor allen Dingen im Gebiet der philologischen Textkritik. Die Schreiber der über- 
lieferten Texte haben Abschreibfehler der verschiedensten Art gemacht. Aufgabe 
der Textkritik ist es, die notwendigen Konjekturen vorzunehmen. Wesentlich 
für die Probleme der philologischen Textkritik ist nach dem Philologen August 
Brinkmann die Frage: ‘Wie vollzieht sich psychologisch betrachtet der Vorgang 
des Lesens und Abschreibens einer Vorlage, und wie stellt sich demnach das Ver- 
hältnis von Original und Kopie ?’?) Wir sind nun durch ausgedehnte Untersuchungen 
in der Lage, gewisse psychologische Gesetzmäßigkeiten bei Abschreibfehlern fest- 
zustellen. Schon Meringer und Mayer haben in den 90er Jahren in ihrem Buch 
‘Versprechen und Verlesen’ darauf hingewiesen, daß die häufigeren Arten des 
Versprechens und Verlesens unter gewisse Regeln gebracht werden können.?) 

Im Würzburger Psychologischen Institut hat Stoll geeignete Texte von einer 
größeren Anzahl von Versuchspersonen abschreiben lassen.?) Ich greife aus den 
Ergebnissen folgende heraus: 

1. Die Schreibfehler verschiedener Personen stimmen in weitem Umfang 
überein. Für die Textkritik ergibt sich hieraus der Hinweis, daß man wohl in einem 
bestimmten Fall keinen Abschreibfehler annehmen wird, wenn auf Grund von 
psychologischen Versuchen es unwahrscheinlich erscheint, daß ein solcher Abschreib- 
fehler überhaupt gemacht wird. 2. Die Versuche über das Abschreiben sinnvoller 
Texte führte zu ganz anderen Fehlerarten als die Versuche über das Abschreiben 
sinnloser Texte. Beim Abschreiben von sinnvollen Texten hat das Experiment 
gezeigt, daß z. B. nur Worte ausgelassen werden, die für den Sinn nicht wesentlich 
sind. Haben wir daher bei einem Text erkannt, daß der Schreiber des überlieferten 
Textes ihn verstanden hat, so werden wir uns bei der textkritischen Arbeit nicht 
eicht zu der Annahme entschließen können, daß er wichtige Worte ausgelassen hat. 


1) K. Marbe, Die Gleichförmigkeit in der Welt Bd. 1 S. 64ff. 

2) Zitiert nach K. Marbe, Die Bedeutung der Psychologie für die übrigen Wissenschaften 
und die Praxis. Fortschritte der Psychologie und ihrer Anwendungen Bd. 1, 1913, S. 32f. 

3) R. Meringer und K. Mayer, Versprechen und Verlesen, Stuttgart 1895. 

4) J. Stoll, Zur Psychologie der Schreibfehler. Fortschritte der Psychologie und ihrer 
Anwendungen Bd. 2, 1914, S. 1ff. 
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Um die Untersuchungen der Schreibfehler und die Probleme der Textkritik 
in noch engeren Zusammenhang zu bringen, ließ Marbe einen Teil des Lukas- 
evangeliums in der Übersetzung der Vulgata mittels Schreibmaschine verviel- 
fältigen und von 138 Versuchspersonen im Alter von 11 bis 141/, Jahren abschreiben, 
die kein Latein konnten. Dieser Text enthielt 76 Eigennamen, deren Varianten 
in der von Marbe benützten Ausgabe in den Anmerkungen mitgeteilt waren. Es 
stellte sich nun bei den Versuchen heraus, daß 16 von 76 Eigennamen, also 21 %, 
in den fehlerhaften Abschriften mit diesen Textvarianten identisch waren.!) 

Wir gehen im folgenden zu den Problemen über, die sich auf den Stil von 
Schriftwerken beziehen. Der ästhetische Eindruck von Schriftwerken, wenn wir 
ein Schriftwerk lesen oder hören, ist ohne Zweifel von vielen Faktoren abhängig. 
Wir können diese Faktoren in zwei Hauptgruppen einteilen, in die des Inhalts und 
die der Form. Die Wirkung der Form ist an den Rhythmus und an die Melodie der 
Sprache geknüpft. Beide sind einer exakten Erforschung zugänglich. Es ist natür- 
ich zu betonen, daß nicht nur in Beziehung auf die Poesie sondern auch in der auf 
die Prosa von Rhythmus gesprochen werden kann. Die Erforschung der psycho- 
logischen Wirkungen von Rhythmus und Sprachmelodie ist in gleichem Maße 
ein Gebiet der Ästhetik wie der Psychologie. Betrachten wir zwei dem Inhalt nach 
gleichartige schriftstellerische Erzeugnisse von zwei Dichtern, zwei Reisebeschrei- 
bungen, die ‘Harzreise’ von Heinrich Heine und das “Rochusfest’ von Goethe. 
Im folgenden gebe ich die ersten Sätze der ‘Harzreise’ und des “Rochusfestes’ 
wieder. 

1 

Die Stadt Göttingen, berühmt durch ihre Würste und Universität, gehört dem 
Könige von Hannover und enthält 999 Feuerstellen, diverse Kirchen, eine Ent- 
bindungsanstalt, eine Sternwarte, einen Karzer, eine Bibliothek und einen Rats- 
keller, wo das Bier sehr gut ist. Der vorbeifließende Bach heißt ‘die Leine’ und dient 
des Sommers zum Baden; das Wasser ist sehr kalt und an einigen Orten so breit, daß 
Lüder wirklich einen großen Anlauf nehmen mußte, als er hinüber sprang. Die Stadt 
selbst ist schön, und gefällt einem am besten, wenn man sie mit dem Rücken ansieht. 
Sie muß schon sehr lange stehen, denn ich erinnere mich, als ich vor fünf Jahren dort 
immatrikuliert und bald darauf konsiliiert wurde, hatte sie schon dasselbe graue, alt- 
kluge Ansehen und war schon vollständig eingerichtet mit Schnurren, Pudeln, Disser- 
tationen, Teedansants, Wäscherinnen, Kompendien, Taubenbraten, Guelfenorden, 
Promotionskutschen, Pfeifenköpfen, Hofräten, Justizräten, Relegationsräten, Pro- 
faxen und anderen Faxen. 


2 

Vertraute gesellige Freunde, welche schon wochenlang in Wiesbaden der heil- 
samen Cur genossen, empfanden eines Tages eine gewisse Unruhe, die sie durch 
Ausführung längst gehegter Vorsätze zu beschwichtigen suchten. Mittag war schon 
vorbei und doch ein Wagen augenblicklich bestellt, um den Weg ins angenehme Rhein- 
gau zu suchen. Auf der Höhe über Bieberich erschaute man das weite prächtige Fluß- 
thal mit allen Ansiedelungen innerhalb der fruchtbarsten Gauen. Doch war der Anblick 
nicht vollkommen so schön, als man ihn am frühen Morgen schon öfters genossen, 


1) K. Marbe aO. Bd. 1, 1913, S. 36. 
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wenn die aufgehende Sonne so viel weißangestrichene Haupt- und Giebelseiten un- 
zähliger Gebäude, größerer und kleinerer, am Flusse und auf den Höhen beleuchtete. In 
der weitesten Ferne glänzte dann vor allen das Kloster Johannisberg, einzelne Licht- 
punkte lagen dies- und jenseits des Flusses ausgesät. 

Beim Lesen des Heineschen Textes haben wir andere psychische Erleb- 
nisse als beim Lesen des Goetheschen Textes. Wir wollen absehen von den Erleb- 
nissen, die durch den verschiedenen Inhalt bzw. die Darstellungsweise der beiden 
Dichter auftreten. Marbe gelangte zu der Ansicht, daß die ganz anderen psychischen 
Erlebnisse bei der Lektüre mit dem Rhythmus dieser Texte zusammenhängen!) 
Von diesen Überlegungen ausgehend, skandierte er die Anfänge (ca. 3000 Worte 
von jedem der beiden Texte), indem er die von ihm beim zwanglosen Lesen be- 
tonten Silben mit einem Akzent versah. Nachdem die Texte in dieser Weise 
skandiert waren, wurde das so erhaltene Material statistisch bearbeitet. Es wurde 
zunächst festgestellt, wieviele unbetonte Silben durchschnittlich zwischen zwei 
betonten Silben stehen. Zu diesem Zweck wurden sämtliche unbetonten Silben 
gezählt und durch die Anzahl der Intervalle zwischen zwei betonten Silben divi- 
diert, so daß sich also daraus das arithmetische Mittel der unbetonten Silben 
zwischen zwei betonten ergab. Das Resultat war, daß das arithmetische Mittel der 
Anzahl der unbetonten Silben zwischen je zwei betonten Silben im Heineschen Text 
größer ist als im Goetheschen, mit anderen Worten: im Heineschen Text stehen 
durchschnittlich mehr unbetonte Silben zwischen je zwei betonten als bei Goethe. 
Außerdem wurde auch die mittlere Variation, die mittlere Streuung, berechnet, 
die uns angibt, wie groß die Schwankung der einzelnen Werte um den Mittelwert 
ist. Die mittlere Variation mehrerer Zahlen berechnet man, indem man jede Zahl 
vom arithmetischen Mittel subtrahiert ohne Berücksichtigung des Vorzeichens 
und aus dem gewonnenen Wert wieder das arithmetische Mittel nimmt. Es zeigte 
sich, daß die mittlere Variation der unbetonten Silben im Heineschen Text größer 
ist als im Goetheschen, mit anderen Worten: bei Heine ist die Anzahl der unbe- 
tonten Silben zwischen zwei betonten Silben schwankender als bei Goethe. Die 
hier mitgeteilten Ergebnisse hängen nun nicht von dem Skandieren einer ein- 
zelnen Person ab, sondern es wurde beobachtet, daß die gleichen Tatsachen auch 
bei jeder anderen skandierenden Person auftraten. 

Die Untersuchungen Marbes wurden auf andere Schriftwerke ausgedehnt, 
und es traten dabei sehr interessante Ergebnisse auf. Z. B. wurden verschiedene 
Textgattungen von Goethe nach den von Marbe angegebenen Methoden be- 
arbeitet, Gespräche, Erzählungen, affektvolle Briefe und affektlose Briefe. Es 
zeigte sich, daß im Gespräch und im affektvollen Brief, der ja dem Gespräch nahe- 
kommt, die mittlere Anzahl der unbetonten Silben zwischen den betonten Silben 
kleiner ist als im affektlosen Brief und in der Erzählung. Analoges wurde für die 
mittlere Schwankung festgestellt.) Es wurden z. B. zwei seinerzeit in der Romantik 
hinsichtlich ihres rhythmischen Charakters viel besprochene Schriften auf ihren 
Rhythmus untersucht, Schleiermachers ‘Monologen’ sowie eine Schrift von 


1) K. Marbe, Über den Rhythmus der Prosa, Gießen 1904. 
2) H. Unser, Über den Rhythmus der deutschen Prosa, Freiburger Dissertation 1906. 
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Hülsen, und das Ergebnis gefunden, daß die damaligen subjektiven Urteile über 
ihren Rhythmus, die von Hülsen und Schleiermacher selbst stammten, von Friedrich 
und Dorothea Schlegel, einer objektiven Prüfung nicht durehaus standhalten. 

Diese exakten Untersuchungen über den Prosarhythmus von Schriftstellern 
regte aber auch noch Untersuchungen anderer Art an. Es wurde der ästhetische 
Eindruck von Schriftwerken in ihrer Abhängigkeit von den Wortlängen unter- 
sucht. Ausgehend von der Ansicht, daß der Anfang der lutherischen Bibelüber- 
setzung einen erhabeneren Eindruck macht als bei Kautzsch, wurden von Beer 
Untersuchungen über die Lesezeit bei der lutherischen Bibelübersetzung und bei 
der von Kautzsch gemacht. Es ergab sich, daß die von Luther viel langsamer 
gelesen wird als die von Kautzsch, ferner, daß die mittlere Silbenzahl bei Luther 
kleiner ist als bei Kautzsch und daß die Zahl der einsilbigen Wörter bei Luther 
größer ist als bei Kautzsch. Es zeigte sich, daß die Lesezeit vom ‘Sinnwert’ der 
Worte abhängt und daß kürzere Worte deshalb langsamer gelesen werden, weil 
im allgemeinen die Häufung von Einsilbern mit einer Häufung von Sinnwerten 
parallel geht. Die Lesezeit richtet sich also nicht nach der Größe der Worte und der 
Silbenzahl sondern nach der Anzahl der Sinnwerte dieser Worte. 

Von den einschlägigen Arbeiten möchte ich noch die Untersuchungen von 
Antonin Prandtl besprechen. Prandtl stellte fest, daß ernste Texte langsamer 
gelesen werden als heitere und daß sie eine durchschnittlich kürzere Wortlänge, 
eine größere Anzahl betonter Silben und beim Lesen mehr und längere Spreehpau- 
sen aufweisen als heitere. Analog wie die ernsten Texte verhalten sich solche, 
die den Eindruck der Bewegung machen; analog wie die heiteren diejenigen, 
welche den Eindruck der Ruhe machen. Sehr interessant ist der Versuch Prandtls, 
in dem sich ergab, daß die Versuchspersonen einen bestimmten Text schneller lesen, 
wenn man ihnen suggeriert, er sei heiter, als wenn man ihnen suggeriert, er sei ernst. 

Grenzgebiete zwischen Poetik und Musikalität einerseits sowie zwischen Poetik 
und Musiktheorie anderseits wurden ebenfalls im Anschluß an die hier besprochenen 
Untersuchungen bearbeitet. So konnte Eggert?) zeigen, daß mit den dynamischen 
Akzenten, die in den Arbeiten Marbes und seiner Schüler über den Prosarhythmus 
Gegenstand der Untersuchung waren, die musikalischen Akzente zusammenfallen. 
Todoroff®) wies nach, daß die mittlere Tondauer der betonten Silben stets größer 
ist als die mittlere Tondauer der unbetonten Silben. Auch die Tonhöhe der be- 
tonten Silben ist fast stets größer als die der unbetonten Silben. 

Wir wollen im folgenden zur sprachlichen Didaktik übergehen, die vor allen 
Dingen für die Erlernung einer Fremdsprache von Bedeutung sein dürfte. Wir 
prüften im Würzburger Psychologischen Institut die direkte und indirekte Methode 

1) F. Gropp, Zur Ästhetik und statistischen Beschreibung des Prosarhythmus. Fort- 
schritte der Psychologie und ihrer Anwendungen Bd. 4, 1917, 8. 43f. 

2) M. Beer, Die Abhängigkeit der Lesezeit von psychologischen und sprachlichen Fak- 
toren, Zeitschrift für Psychologie Bd. 56, 1910, S. 264#f. 

3) B. Eggert, Untersuchungen über Sprachmelodie, Zeitschrift für Psychologie Bd. 49, 
1908, S. 218ff. 

4) K. Todoroff, Beiträge zur Lehre der Beziehung zwischen Text und Komposition. 
Zeitschrift für Psychologie Bd. 63, 1918, S. 401 ff. 
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im neusprachlichen Unterricht. Das Prinzipielle dieser beiden Methoden wollen 
wir kurz fixieren. Die direkte oder Anschauungsmethode geht von dem Gedanken 
aus, alles Lernen müsse sich auf Anschauung und Nachahmung gründen. Die 
Muttersprache wird nicht zu Hilfe gezogen, die Darbietung des Lernstoffes ge- 
schieht vielmehr an Hand von konkreten Gegenständen. Wenn ich dem Schüler 
das französische Wort ‘le livre’ klarmachen will, so sage ich nach der direkten 
Methode: ‘le livre’ und zeige ihm dabei das Buch, füge aber nicht die deutsche 
Übersetzung hinzu. Auch Handlungen und Bilder werden zum Verständnis der 
fremdsprachlichen Begriffe vorgeführt. Die indirekte, auch Übersetzungsmethode 
genannt, die ältere der beiden Methoden, dagegen lehrt mit Hilfe der Mutter- 
sprache: das fremdsprachliche Wort wird in die Muttersprache übersetzt, um das 
Verständnis herbeizuführen. Als reine Übersetzungsmethode ist diese Methode 
in der Praxis heutzutage ausgeschieden. Was wir schlechtweg indirekte Methode 
nennen, ist eine vermittelnde, die die Vorzüge beider zu vereinigen sucht. Doch 
lehrt auch diese mit Hilfe der Muttersprache. 

Es ist ohne weiteres klar, daß eine Menge psychologischer Probleme in den 
didaktischen Fragen der direkten und indirekten Sprachmethode liegen. Es wurden 
auch bereits eine Reihe von Untersuchungen vorgenommen, die sich mit dieser 
Frage beschäftigen. Alle bisherigen Arbeiten waren aber über das Erlernen 
von Vokabeln nieht hinausgekommen; in den Untersuchungen des Würzburger 
Psyehologischen Instituts wurde darauf abgezielt, dem in der Praxis üblichen Ver- 
fahren — Wörter mit und aus einem Zusammenhang zu erlernen — näher zu 
kommen, indem Sätze durchgenommen wurden.t!) Aus dem Gesamtproblem dieser 
Methodenfrage wurde aber nur ein Teilproblem bei unseren Untersuchungen heraus- 
gegriffen, nämlich die Frage: Ist die direkte oder die indirekte Methode für den 
Anfangsunterricht von Kindern am geeignetsten ? 

Dreißig Schülerinnen der 6. Klasse einer Würzburger Volksschule wurden in 
zwei Gruppen eingeteilt. Die Versuchsklasse A wurde von uns nach der direkten 
Methode unterrichtet, die Versuchsklasse B nach der indirekten. Wir benutzten 
als zu erlernende Sprache keine wirkliche Fremdsprache sondern sinnlose Silben, 
die im psychologischen Experiment, vor allen Dingen in der Gedächtnispsychologie, 
ihre Verwendung finden. Diese sinnlosen Silben sind nach dem Prinzip zusammen- 
gesetzt: Konsonant, Vokal, Konsonant (z. B.:löm, nap, sul), durch die Verwendung 
des sinnlosen Materials sollen Assoziationen an Bekanntes vermieden werden. 

Die ausgewählten Wörter waren in ihren Bedeutungen dem kindlichen Vor- 
stellungskreis entnommen: es waren die Bezeichnungen für Kinderspielzeuge 
und Gegenstände des täglichen Lebens verschiedener Art, z. B. Puppe, Wiege, 
Küche, Bär, Teller, Tasse, Kanne usw. In der direkten Methode wurden diese 
Gegenstände in concreto an Hand von Kinderspielzeug (Puppenküche mit 
Inhalt usw.) vorgeführt. Unser Lehrziel war, einfache Sätzchen von folgender Art 
den Kindern in unserer Fremdsprache beizubringen. ‘In der Küche stehen: Tisch, 
Stuhl, Bank, Schrank, Herd.’ ‘An der Wand hängt: ein Trichter, ein Krug, eine 


1) G. Scholtkowska, Experimentelle Beiträge zur Frage der direkten und indirekten Methode 
im neusprachlichen Unterricht. Zeitschrift für angewandte Psychologie Bd. 25, 1926, S. 65ff. 
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Fischform, ein Bild.’ Alle Sätzchen, die durchgenommen wurden, bestanden aus 
fünf Substantiven, die das Subjekt bildeten, einem Verb und einem Ortsadverbial, 
das durch ein Substantiv mit Präposition ausgedrückt wurde. Das Verb kam nur 
in der dritten Person Singularis vor. Die Substantiva hatten keinen Artikel. In 
der direkten Methode gingen wir folgendermaßen vor: Bei der Einprägung der 
Substantiva wurden die betreffenden Gegenstände vorgeführt: der Versuchs- 
leiter sprach das fremdsprachliche Wort laut aus und zeigte gleichzeitig den Gegen- 
stand, indem er ihn in die Hand nahm. Bei der Einprägung des Verbs wurde mit 
jedem Gegenstand eine das Verb ausdrückende Bewegung gemacht. Wenn wir 
z. B. in unserer Fremdsprache nach der direkten Methode den Schülerinnen den 
Satz beibringen wollten: ‘die Puppe sitzt auf dem Sofa’ (in unserer Sprache hieß 
es: lez teir pam schuk) wurde mit dem Gegenstand, also mit der Puppe, eine das 
Verb ausdrückende Bewegung gemacht. Die präpositionale Bestimmung ‘auf’ 
wurde ebenfalls durch Bewegung demonstriert. 

In der indirekten Methode wurden die Gegenstände nicht vorgeführt, die Tätig- 
keiten usw. nieht demonstriert, sondern das muttersprachliche Wort wurde dem 
Fremdwort hinzugefügt (z. B. wurde gesagt: lez = die Puppe). Die Kontrolle 
des Gelernten erstreckte sich auf eine Kontrolle der Merkfähigkeit und des dauern- 
den Behaltens: der gelernte Stoff wurde einmal am Ende unserer Versuchsstunde 
abgefragt; die Fragen wurden von den Kindern schriftlich beantwortet. Weiter- 
hin wurde nach sieben Tagen der Stoff noch einmal abgefragt, um das dauernde 
Behalten zu prüfen. i 

Wir konnten bei unseren Versuchen über den Wert der direkten und indirekten 
Methode nun folgendes feststellen : 

1. In den ersten Stadien des Erlernens einer Fremdsprache (beim Erlernen 
von Substantiven, Verben, Präpositionen und einfachen Sätzchen) erwies sich 
die direkte Methode für Kinder vorteilhafter als die indirekte, d. h. die vorgezeigten 
Gegenstände und die vorgeführten Handlungen und Bewegungen erwiesen sich 
als wirksameres Einprägungsmittel als ihre bloße Vorstellung oder die Wortvor- 
stellung in der Muttersprache. Die Ursache dafür liegt allem Anschein nach in der 
stärkeren Berücksichtigung des anschaulichen Gedächtnisses und in der damit 
zusammenhängenden größeren Anpassung an das kindliche Vorstellungsleben. 
Bei der direkten Methode werden Verknüpfungen, Assoziationen zwischen dem 
Fremdwort und dem Objekt gebildet, dadurch wird das Auftreten von Sachvor- 
stellungen gegenüber dem Auftreten von Wortvorstellungen begünstigt. Experi- 
mentell ist aber der Nachweis erbracht, daß das Vorstellungsleben der Kinder sich 
mehr in Sachvorstellungen als in Wortvorstellungen bewegt. 

2. In weiteren Stadien des Lernens, in denen eine gewisse freie Verfügbarkeit 
über den eingeprägten Stoff verlangt wurde, erwies sich die direkte Methode nieht 
ohne weiteres der indirekten überlegen. Als psychologische Ursache dafür ist die 
größere Isolierung des einzelnen Wortes bei der indirekten Methode anzusprechen; 
durch diese größere Isolierung kann das Wort aber auch leichter aus dem gelernten 
Zusammenhang herausgehoben und in anderen, nicht eingeübten Zusammen- 
hängen verwendet werden. Unsere Untersuchungen lassen aber vermuten, daß 
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durch intensivere Einübung die direkte Methode ihre anfänglichen Vorteile auch 
in diesen weiteren Stadien behaupten wird, daß auch hier eine Abstraktion des 
einzelnen Wortes vom Satzzusammenhang auftreten wird. 

Welche Methode ich auch beim fremdsprachlichen Unterricht anwenden mag, 
es ist auf jeden Fall wichtig, zunächst festzustellen, wie es mit der fremdsprach- 
lichen Begabung der Schüler überhaupt bestellt ist. Wer ist begabt für das Er- 
lernen fremder Sprachen ? Die Frage ist neben den sprachlich-didaktischen Gesichts- 
punkten zweifellos wichtig für die Wahl der Schulgattung; sie kann auch weiterhin 
Bedeutung gewinnen für die Zwecke der akademischen Berufsberatung. Im Würz- 
burger Psychologischen Institut wurden Untersuchungen über die Grundlagen der 
sprachlichen Begabung angestellt.!) Frl. Dr. Voll führte eine Reihe von Experi- 
menten aus; Versuchspersonen waren 13- und 18-jährige Schüler der Oberrealschule. 

Wir fanden nachstehende Ergebnisse. Für die fremdsprachliche Begabung 
innerhalb des Unterrichtsbetriebs unserer höheren Schulen erweisen sich folgende 
Fähigkeiten als notwendig: 1. ein gutes Gedächtnis für fremdsprachliche Wörter 
und Satzgefüge, 2. die Fähigkeit der fremdsprachlichen Rechtschreibung, wobei 
das optische Gedächtnis eine wichtige Rolle spielt, 3. eine gewisse Beobachtungs- 
fähigkeit innerhalb der sprachlichen Sphäre, um sprachliche Regeln auffinden zu 
können und den grammatischen Bau der Sprache zu erfassen, 4. die Fähigkeit, die 
Regeln anwenden zu können, 5. die Fähigkeit desÜbersetzens aus derfremdenSprache 
in die Muttersprache, wofür vor allem sprachliche Kombinationsgabe erforderlich ist. 

Als Beispiel der durchgeführten Experimente, der Prüfungen, der Tests, möge 
kurz auf einen Test der Prüfung zur Übersetzungsfähigkeit eingegangen werden. 
Es wurde den Personen ein Lückentest vorgelegt. Als Unterlage dafür benutzten 
wir eine spannende Schilderung (es handelte sich um ein Abenteuer aus der ‘Indien- 
fahrt’ von Waldemar Bonsels). In diesem Text wurden eine größere Anzahl 
Silben ausgelassen, die von der Versuchsperson zu ergänzen war. Die Lücken waren 
so gewählt, daß ihre Ausfüllung Anpassung an den Stil der Darstellung wie auch 
lebendige Vorstellung der gezeichneten Situation verlangte. Beide Fähigkeiten sind 
wichtig bei der Übersetzertätigkeit, wie sich bei unseren Versuchen dann ergab. 

Ich möchte zum Schlusse mein Bedauern ausdrücken, daß die Psychologie 
bei der Überfülle der theoretischen und praktischen Probleme sich allzuwenig 
mit dem Grenzgebiet zwischen Psychologie und der Wissenschaft von der Sprache 
beschäftigt. Leider stehen auch viele Sprachforscher und Philologen dem psycho- 
logischen Experiment fern. Es gibt noch viele andere Fragen, die einer experimen- 
tellen Erforschung zugänglich sind. So könnte z. B. dasim Würzburger Psyehologi- 
schen Institut eingehend behandelte Problem der Einstellung und Umstellung der 
Persönlichkeit für die Sprache nutzbar gemacht werden. Offenbar verläuft die Ent- 
wicklung der Sprache so, daß Umstellungen der Persönlichkeit möglichst vermieden 
werden. Dies folgt schon aus dem oben besprochenen allgemeinen Bequemlichkeits- 
satz und der Tatsache der sprachlichen Analogiebildung und anderen Tatsachen, 
die ja als Spezialfälle des Bequemlichkeitssatzes aufgefaßt werden können. 


1) C. Voll, Experimentelle Untersuchungen über die Grundlagen der fremdsprachlichen 
Begabung. Zeitschrift für Psychologie Bd. 110, 1929, S. 235ff. 
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AUSLANDSKUNDE: ENGLISCH 
Von WALTER HÜBNER 


Das von P. HartIG und W. ScHELLBERG herausgegebene ‘HANDBUCH DER ENG- 
LANDKUNDE’ (1), ein Gegenstück zu der von E. Schön hier (V 119ff.) angezeigten Frank- 
reichkunde, liegt nach dem Erscheinen des zweiten Bandes jetzt abgeschlossen vor. 
Es enthält folgende Beiträge: W. Halbfaß, Landeskunde Englands; M. Deutschbein, 
Englisches Volkstum und englische Sprache; Fr. W. von Rauchhaupt, Der Aufbau 
des englischen Rechts; R. Müller-Freienfels, Englische Philosophie und Wissenschaft ; 
Fr. Knapp, Die englische Kunst; E. Vowinkel, Der englische Roman; B. Fehr, Die 
englische Lyrik; L. Rieß, Das englische Gesellschaftsleben; H. Niewöhner, Entstehung 
und Wesen des englischen Staates; E. Wahle, Die britischen Inseln in vor- und früh- 
geschichtlicher Zeit; L. Mackensen, Aufriß der englischen Volkskunde; W. Scheidt, 
Zur Rassenkunde der britischen Inseln; H. Levy, Die englische Wirtschaft; Ph. Aron- 
stein, Englische Dramatik; G. Becking, Englische Musik; K. Bornhausen, Das religiöse 
Leben in England; K. Triebel, Das englische Bildungswesen; K. Arns, Das moderne 
Engländertum in der englischen Literatur der Kriegs- und Nachkriegszeit. Eine etwas 
bunte, aber doch große Vielseitigkeit, die Anspruch auf die Beachtung der Anglisten 
und Historiker hat. Die bekanntesten früheren Werke der Kunde vom fremden Land 
und Volkstum waren umfassende Arbeiten einzelner, die durch die Einheitlichkeit der 
Blickrichtung fesselten; sie waren entweder Auslandskunde mit reicher Sachbelehrung 
oder Wesenskunde konstruktiver Art und hatten in beiden Fällen das Recht der Be- 
schränkung auf Gebiete, die den Verfassern für ihre Sonderabsichten als besonders 
ergiebig erschienen. Die Herausgeber des neuen Werkes gehen einen anderen Weg. 
In der richtigen Erkenntnis, daß es bis zu einer umfassenden volkskundlichen Syn- 
these noch vieler Vorarbeiten und “Teilsynthesen’ bedarf, haben sie die wesentlichsten 
Einzelgebiete des Kulturlebens unter sachkundige Mitarbeiter aufgeteilt und ihnen 
nur eine einheitliche Blickrichtung aufgegeben; die Ausbreitung bloßen Fachwissens 
sollte unterbleiben, die Herausarbeitung der volkheitlichen Sonderart als lebendiger 
Grundkraft die Hauptaufgabe sein. Es ist kein Vorwurf gegen das hier unternommene, 
begrüßenswerte Wagnis, wenn man die Durchführung dieser Absicht kaum als gelungen 
bezeichnen kann; sie kann vielleicht angesichts des methodischen Sonderrechts jedes 
Wissenschaftlers niemals voll gelingen, und es ist an sich schon ein wertvolles Ergebnis, 
wenn auf diese Weise die Schwierigkeiten einer wissenschaftlichen Wesenskunde 
deutlich werden. Die Unterschiede in der Behandlung der Einzelaufgaben sind groß, 
selbst innerhalb der Darstellungen der einzelnen literarischen Gattungen; Aronstein 
baut seinen Beitrag über das Drama ganz historisch auf und gibt fast zu viele Namen, 
Fehr arbeitet in loserer Nachzeichnung des geschichtlichen Werdeganges fein die Eigen- 
art der englischen Lyrik heraus, und auch Vowinkel hält im Gegensatz zu seinem be- 
kannten Buch über den Roman die Mitte zwischen geschichtlicher Entwicklung und 
typisierender Charakteristik. Einzelne Beiträge entgehen nicht der von den Heraus- 
gebern nicht gewollten Ausbreitung bloßen Fachwissens — eine Kritik anfechtbarer 
oder unrichtiger Feststellungen ist Sache der Fachpresse —, während andere wie die 
von Halbfaß (Landeskunde), Deutschbein (Sprache), Scheidt (Rassenkunde), Fehr 
(Lyrik) durch die Eigenart der Fragestellung Forschung und Unterricht anzuregen 
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geeignet sind oder wie Mackensens Arbeit über die Volkskunde Neuland erschließen. 
Auch wenn man den Hauptwert des Gesamtwerkes nur in einer bequemen und knappen 
Übersicht über die Forschungsergebnisse auf den Einzelgebieten sehen will, ist er groß 
genug; ich glaube aber doch, daß er darüber hinausgeht und daß wir ein Arbeits- 
mitte Ibekommen haben, das die Weiterarbeit auf das Ziel hin, das den Herausgebern 
vorgeschwebt hat, wesentlich fördert und erleichtert. Die Berechtigung auslandskund- 
licher Studien weiten Umfangs wird einem wiederum klar, wenn man eine so kluge 
und vorurteilslose Schrift wie die von W. Franz über ‘ANGLISTISCHE ARBEIT AN DER 
ÖFFENTLICHEN MEINUNG DURCH UNIVERSITÄT UND SCHULE'(2) liest. Sie ist die klare, 
in den pädagogischen Zielen maßvolle Überschau eines nach reicher Wirksamkeit 
vom Lehramt zurückgetretenen Lehrers und kann den Jüngeren die Freude an der 
Arbeit des Tages erhöhen. 

Der Oxforder Hispanologe 8. DE MADARIAGA wagt mit mutiger Bejahung der 
Möglichkeit einer vergleichenden Völkerpsychologie eine Studie des Engländers, 
Franzosen und Spaniers@). Ein kluger Beobachter führt den Vergleich mit den 
Mitteln der strukturpsychologischen Methode geistreich durch. Er sieht den seelischen 
Schwerpunkt des Engländers in dem zur Handlung treibenden Willen, des Fran- 
zosen in dem zum Denken treibenden Verstand, des Spaniers in der zur Leiden- 
schaft treibenden Seele. Der Engländer wird auf den Gebieten des Denkens und 
der Leidenschaft durch den Instinkt für das Handeln und für Gemeinschaftsarbeit 
geleitet. Der Theoretiker begegnet Mißtrauen, der tätige Praktiker zeigt den Weg 
in Erziehung, Gesellschaft, Politik. Der erste Teil begründet die Theorie syste- 
matisch und historisch, der zweite illustriert sie in der Struktur der Gesellschaft, 
dem Führerproblem, dem politischen Aufbau, der Sprache, der Kunst und Wissen- 
schaft, auf den Gebieten der Liebe, des Patriotismus und der Religion. Die Proble- 
matik der stabilen nationalen Wesenheiten tut sich auf, und die Gefahr künstlicher 
Verallgemeinerung wird dem Leser oft bewußt. Trotzdem ist das Buch ein Beweis 
für die Fruchtbarkeit der Methode und voll von feinen Beobachtungen. Was über 
die Eigenart der englischen Dichtung gesagt wird, regt durch paradoxe Formu- 
lierungen mindestens zum Nachdenken an. 

Ganz anders verfährt A. POoHLMANN, wenn er uns das Denken und Fühlen der Leute 
‘Jenseits DES Kanaus’(4) nahebringen will. Er stellt eine lange Reihe von Einzel- 
bildern zusammen, lebendig geschriebene Aufsätze, die vorher in Zeitungen und Fach- 
blättern erschienen waren und die uns die Vielgestaltigkeit der Lebensäußerungen 
vom Londoner Straßenverkehr oder einem Wochenende in Bournemouth bis zu den 
literarischen und politischen Führern zeichnen. Der an guter Journalistik geschulte 
Stil, das freimütige und selbständige Urteil, die trefflichen Abbildungen machen die 
reichhaltige Sammlung zu einem wertvollen Hilfsmittel für alle, die englisches Leben 
zu deuten haben oder sich auf eine Auslandsreise vorbereiten. Der wissenschaftliche 
Gehalt der Aufsätze, die in einem schön ausgestatteten Bande vorgelegt werden, 
ist größer, als es die anspruchslose Form der unterhaltsam schildernden Darstellung 
zunächst vermuten läßt. 

Wer über das Mutterland hinaus die Fragen des Empire verfolgen will, wird das 
indische Problem als das wichtigste erkennen. Es ist deshalb zu begrüßen, daß uns ein 
so sachkundiger Beurteiler wie H. J. Horovırz, der selbst acht Jahre in Indien zu- 
gebracht hat, in seinem Buche ‘INDIEN UNTER BRITISCHER HRRRSCHAFT 6)eine bei aller 
Knappheit umfassende, gut gegliederte, die neuesten Quellen berücksichtigende Be- 
lehrung über die inneren Verhältnisse des Landes zuteil werden läßt. Das frühere Indien 
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unter der muhammedanischen Herrschaft, die Begründung und Ausbreitung der 
englischen Herrschaft, die Bevölkerungs- und Wirtschaftsfragen, das Erziehungs- 
wesen, die Kämpfe um Gleichberechtigung, Selbstverwaltung, um Einheit und Frei- 
heit werden in gründlicher, nüchterner Darstellung geschildert. Die Hauptschwierig- 
keit bei dem Suchen nach einem zutreffenden Bilde dieses Landes liegt darin, daß 
die wichtigsten Quellen aus englischer Feder stammen und die Dinge in einem mehr 
oder weniger parteiischen Lichte sehen. Der Verfasser kennt aber auch das Denken 
und Fühlen sowie das Schrifttum der Inder hinreichend, um seinem Buche den Cha- 
rakter einer objektiven Schilderung der Verhältnisse zu sichern. Sein vorsichtiges 
und wohlbegründetes Urteil über den jetzigen Stand der Dinge und die Aussichten 
für die Zukunft wirkt überzeugend. 

Ganz anders ist der Vortrag und Stil in den Reiseberichten und Reden, die das 
frühere Parlamentsmitglied der Arbeiterpartei L. Hanen Guzst unter dem Titel "Tue 
New Brıtıst Empire’ (6) veröffentlicht hat und die in England viel beachtet werden. 
Es sind Aufsätze mit propagandistischer Absicht, unter dem unmittelbaren Eindruck 
des Besuches frisch niedergeschrieben, zusammengehalten durch eine zukunftsfreu- 
dige Grundauffassung und Bejahung der Politik des ‘neuen’ Reiches, d. h. der durch 
die Reichskonferenz von 1926 geschaffenen Organisation. Aus zahllosen Einzelheiten 
baut sich dem Verfasser, ähnlich wie früher Dilke und Froude, das Bild einer Einheit 
auf, die auf wirtschaftlicher Verflochtenheit und gemeinsamer Gesinnung beruht. 
Kanada ist ihm das Zukunftsland der Einwanderer, die nur Energie und Verstand 
mitzubringen haben, das Land eines wachsenden Nationalgefühls, das leicht, aber 
doch genug amerikanisiert ist, um eine Brücke zwischen den Vereinigten Staaten 
und dem übrigen britischen Weltreich zu bilden. Australien dagegen braucht die Hilfe 
der Wissenschaft, um Fortschritte und Bevölkerungszunahme zu ermöglichen; *geo- 
physische’ Methoden und Durchleuchtung der Erdschichten haben bereits viel ge- 
holfen. Von den Ansiedlungsplänen der australischen Regierung hält Guest nicht viel; 
Organisationen wie die ‘Big Brother’- Bewegung sind wirksamer, und die Vorschläge, 
die der Verfasser für den Ausbau der englischen Auswanderungspolitik macht, sind 
für jeden lehrreich, der die planvolle Arbeit am Commonwealth, die von London aus- 
geht, verstehen will. Das Buch ist eine wertvolle Ergänzung der systematischen Werke 
über die weltpolitischen Fragen des Reiches. 

Eine Art Kultur- oder Volksgeschichte, aber von dem Zustand der Sprache aus 
gesehen, ist das eigenartige und anregende Buch des amerikanischen Professors 
G.H.McKnısHt, ‘MODERN EnGLisH IN THE MAKING (7). Wir verdanken dem Verfasser 
bereits ein Werk über den kulturgeschichtlichen Hintergrund des englischen Wort- 
schatzes (‘English Words and their Background’); das neue Buch wendet dieselbe 
Methode auf das grammatische Gebäude der Sprache an, nicht ganz im Sinne der 
sog. “idealistischen’ Philologie, aber doch mit dem Bestreben, in der Sprachgeschichte 
die treibenden Tendenzen zu erkennen und die Verbindungsfäden mit dem Schrifttum 
herauszuarbeiten. So entrollt sich ein ungemein fesselndes Bild innersprachlichen 
Lebens von der Zeit der mittelenglischen Fixierung der Schriftsprache bis zu den heu- 
tigen Bemühungen des Sprachausschusses der Rundfunkgesellschaft, der möglicher- 
weise eine bedeutende Rolle für die englische Sprachgeschichte der Zukunft spielen 
kann. Der Einfluß der ersten Drucker, die vom Kontinent kamen, wird unter vielfach 
neuen Gesichtspunkten illustriert, die Wirkung des Doppelalphabets im Anfang des 
XVI. Jahrh. gezeigt, die mehr folgende als riehtunggebende Haltung der Dichter er- 
läutert. Faksimilierte Manuskriptseiten mit dem danebengestellten Druck zeigen im 
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lehrreicher Weise die regulierenden Bestrebungen der Drucker, die die Schreibungen 
verändern, Wortlisten und Zählungen syntaktischer Eigentümlichkeiten (bei Shake- 
speare, den Klassizisten, Dr. Johnson u. a.) ergänzen die vorhandenen Monographien 
nach vielen Richtungen. Die Untersuchungen über das Aufkommen der Scheidung 
von shall und will, des Relativums who, der passivischen progressiven Zeiten, der 
veränderten Haltung gegenüber dem ‘split infinitive’ und dem Ausdruck ‘it is I’ 
werden mit zahlreichen Belegen (Textstellen) vorgetragen, Ausspracheänderungen, 
Jespersens ‘great vowel shift’, der Mißbrauch des anlautenden h und vieles andere in 
neue Zusammenhänge gestellt. Das amerikanische Yankee-Englisch ist südwestliches 
Sprachgut des Mutterlandes aus dem XVII. Jahrh., während die Sprache westlich 
der Alleghanies hauptsächlich durch schottische, nordirische und deutsche Einwande- 
rung geformt ist. Dies sind nur Andeutungen. Das Buch ist reich an Material und an 
anregenden Synthesen geistesgeschichtlicher Art. 

E. ECKHARD'TS ‘ ENGLISCHES DRAMA DER SPÄTRENAISSANOR’ (8) ist die Fortsetzung 
seines Buches über das Drama der Reformation und Hochrenaissance und damit der 
Abschluß eines Gesamtwerkes über die dramatische Produktion von 1500 bis zur Schlie- 
Bung der Bühnen (1642). Ben Jonson, Chapman, Marston, Dekker, Heywood, Middle- 
ton, Beaumont und Fletcher, Massinger, Webster und die kleineren Dramatiker aus 
der Zeit Karls I. sind die behandelten Autoren. Die Namen zeigen, daß der Begriff 
Spätrenaissance nicht eine selbständige Epoche, sondern höchtsens eine selbständige, 
allerdings jüngere Richtung bezeichnen soll. Das Buch ist als Grundriß angelegt und 
verzeichnet demgemäß nur die Forschungsergebnisse über das Leben und die Werke 
der Dichter unter Verzicht auf eine im eigentlichen Sinne literarhistorische Durch- 
arbeitung. Die einzelnen Dramen werden ihrer Eigenart und ihrem Inhalt nach kurz 
beschrieben, die Angabe der Überlieferung, Quellen, Datierung und Einzelliteratur 
stellt das Material bereit. Nur ein kurzes Schlußkapitel-stellt die hervorstechenden 
Wesenszüge der gesamten Periode zusammen. Ein derartiger Grundriß, reichhaltig 
und zuverlässig, ist trotz — oder vielleicht besser wegen — der gewaltigen Literatur 
über den Gegenstand willkommen und wegen seiner sachlichen Angaben als Nach- 
schlagewerk unentbehrlich. 

Das Bedauern darüber, daß HELENE RICHTERS großes Werk über die englische 
Romantik ein Torso geblieben ist, wird jetzt dadurch gemildert, daß uns die gelehrte 
Verfasserin eine große Byronbiographie (9) beschert, die ein neues Zeugnis ihrer Be- 
lesenheit in der romantischen Periode und ihrer Charakterisierungskunst ist. Bei der 
so stark von Stimmungen und Vorurteilen diktierten Haltung vieler Landsleute dem 
Dichter gegenüber sind bis heute noch nicht alle Quellen zur Aufhellung seines Lebens- 
weges erschlossen. Eine für dieses Jahr angekündigte Biographie der Lady Byron 
kann wohl Enthüllungen aus dem Familienarchiv bringen, war aber der Verfasserin 
noch nicht zugänglich. Was sonst die neuere Forschung zutage fördern konnte, so 
namentlich die Familienarchive des Earl of Lovelace und Byrons Briefe an Lady 
Melbourne und andere, hat sie ausgiebig verwertet, so daß schon dadurch eine neue 
Biographie berechtigt ist. Das Werk ist die Geschichte eines Menschenschicksals, 
wie es uns in den äußeren Quellen und den Diehtungen entgegentritt, nicht mehr und 
nicht weniger; keine Wesenskunde aus geistvoller Synthese und Abstraktion, sondern 
schlichte Erzählung, die aber keinen für das Wachsen des Dichters bedeutungsvollen 
Namen übersieht und auch die Werke im wesentlichen biographisch auswertet. Der 
eigenartige Widerstreit zwischen Klassizismus und Romantik oder besser die Synthese 
beider in dieser Euphorionseele ist das Hauptthema der inneren Biographie von der 
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Pope-Begeisterung der Anfänge an bis zu dem Einfluß Dantes und des italienischen 
Katholizismus. Das Kapitel über den Empirestil als die Grundform des Gehalts und 
der Formkunst Byrons gehört zu den wertvollsten Teilen des Buches. Selbst der Über- 
gang vom Kosmopolitismus zum Volksbewußtsein ordnet sich in gewissem Sinne 
in diesen künstlerischen Prozeß ein. Wir kennen heute andere Methoden, um das 
Wesen eines schwierigen, zwiespältig großen Dichters zu ergründen; die Verfasserin 
tut recht, bei der Form zu bleiben, in der sie Meisterin ist. Das Werk wird fortan den 


Ausgangspunkt für die weitere Byronforschung bilden. 


1. HANDBUCH DER ENGLANDKUNDE, HRSG. 
v. PauL HarrıG UND WILHELM SCHELL- 
BERG. I. un II. Terk. (Handbücher der Aus- 
landskunde, Bd.1 u.2.) Frankfurt a.M., 
Moritz Diesterweg 1928 u.1929. XV, 348; 
XII, 370 S. 

2. WILHELM FRANZ, ANGLISTISCHE ARBEIT 
AN DER ÖFFENTLICHEN MEINUNG DURCH 
UNIVERSITÄT UND ScHuLE. Leipzig, B. G. 
Teubner 1929. 32 S. Kart. 1.50 RAM. 

3. SALVADOR DE MADARIAGA, ENGLISHMEN, 
FRENCHMEN, SPANIARDS. An Essay IN 
COMPARATIVE PsycHoLogy. Oxford Universi- 
ty Press (Humphrey Milford) 1928. XIX, 
256 S. 12/6 net. 

4. ADOLF POHLMANN, JENSEITS DES Ka- 
NALS. KULTURKUNDLICHE BILDER AUS ENG- 
LAND. Mit 24 Illustrationen. Leipzig, Eugen 
Kuner 1929. 348 S. Geb. 143 M. 

5. Joser Horovırz, INDIEN UNTER BRI- 
TISCHER HERRSCHAFT. (HANDBUCH DER ENG- 


LISCH-AMERIKANISCHEN KULTUR, HRSG. V. 
Witu. Diseurvs.) Leipzig, B. G. Teubner 1928. 
136 S. u. 2 Tafeln. Geh, 4.80 ZM, geb. 6 AM. 


6. L. Hapen Guest, Tue. New BRITISH 
EmPIRE. London, John Murray 1929. 334 S. 
7/6 net. 

7. GEorGE H. McKnıGcHTt, MoDErN Ene- 
LISH IN THE MAKING. WITH THE ASSISTANCE 
or Bert Emstey. New York and London, 
D. Appleton & Co. 1928. XII, 590 S. 16/— 
net. 

8. EDUARD ECKHARDT, DAS ENGLISCHE 
DRAMA DER SPÄTRENAISSANCE. SHAKE- 
SPEARES NACHFOLGER. (GESCHICHTE DER 
ENGLISCHEN LITERATUR IM ÜRUNDRISS.) 
Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter & Co. 
1929. 202 S. Geb. 12 AN. 

9. HELENE RICHTER, Lorp Byron, PER- 
SÖNLICHKEIT UND Werk. Halle, Max Nie- 
meyer 1929. XII, 582 S. Geb. 26 ZM. 


DIE BEIDEN ENGLISCHEN KRIEGSBÜCHER 
Von KARL ARNS 


Auch in England suchen die Schriftsteller erst ein Jahrzehnt nach Beendigung 
des Krieges das Kriegserlebnis wirklich künstlerisch und menschlich auszuwerten. 
Erst kürzlich sind die Kriegsbücher erschienen, die das fieberhafte Erleben nicht wie 
die vorhergehenden Romane nur von der Literatur her zu erfassen suchen. Sie sind 
mit der nötigen zeitlichen Distanz geschrieben, welche die Rückschau erst erträglich 
macht, und wirken gerade dadurch um so zeitgemäßer. Sie sind nicht in der ersten 
Erregung niedergeschrieben, sondern erst nachdem die Kriegspsychose sich gelegt hat, 
sie strahlen daher umso größere gefühlsmäßige Wärme aus. Sie tragen tagebuchartigen 
Charakter und finden darum im Lande des ‘Typenindividualismus’, der alles Bio- 
graphische von jeher so geschätzt hat, so günstige Kritiker und so zahlreiche Leser- 
gemeinden. Epmunp BLUNDENS ‘UNDERTONES OF WAR’ und SIEGFRIED BASSOONS 
‘Memoırs or A Fox-HuUnTIng Man’ stehen in England jetzt ebensosehr im Vorder- 
grund des Interesses wie bei uns die beiden Kriegsbücher von Ludwig Renn und Erich 
Maria Remarque. Beide Autoren sind dem Freunde und Kenner englischer Literatur 
längst vertraute Namen. Blunden ist unter den englischen Lyrikern der Gegenwart 
bekannt als der “moderne Wordsworth’, in dessen stimmungsvollen Natur- und Land- 
schaftsschilderungen die Nachwehen des Krieges nachspuken. Sassoon ist der Anti- 
kriegslyriker, der seiner saeva indignatio in ätzend ironischen Worten Ausdruck leiht, 
In Sassoons Memoiren, die in ihrem Hauptteil ein reizvolles Bild des behaglichen eng- 
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lischen Landlebens, nicht nur von der sporting side aus geben, nimmt die Kriegs- 
schilderung nur das letzte Kapitel ein. Die Einleitung dazu bildet das vorhergehende 
Kapitel ‘In the Army’, wo der Krieg für den Dichter zunächst © a mounted pienie in 
perfect weather’ ist, bis ihm allmählich der Unterschied klar wird zwischen der “lebens- 
vollen Gegenwart’ und der “Aussicht auf den Tod’. Und dann schreibt er seine eigent- 
liche Kriegsgeschichte oder er gibt vielmehr einen durch die Erinnerung abgerundeten 
und durch sein dichterisches Temperament geschauten Ausschnitt ‘aus diesem Er- 
leben. Was er beabsichtigt, erhellt aus den Worten: ‘The intimate mental history of 
any man who went to the war would make unheroie reading. I have half a mind to write 
my own. Die Bloßlegung der Psyche des Frontsoldaten bedeutet also für ihn die Des- 
illusionierung des Heroischen. Aber die Desillusionierung des Krieges, that big bullying 
bogey, wird streckenweise wieder zur Illusion. Gefühlvoll beschreibt er, wie er, auf 
einem Meilenstein sitzend, bei hervorbrechendem Sonnenschein die erste Drossel in 
Frankreich hört. Mit Mitleid erfüllt ihn der Anblick des spindeldürren, sanften, fran- 
zösischen Dolmetsch, den man so mitleidslos aus seinem Spießerdasein gezerrt hat. 
Mit unvergleichlicher Prägnanz charakterisiert er den Weihnachtstag im Felde als 
‘einen Tag der disziplinierten Betrunkenheit’, als eine *hand-to-mouth happiness’. Iro- 
nisch sucht er sich wie die anderen einzureden, sich im geheimen als Held zu fühlen 
und die Vergangenheit als trivial und bedeutungslos abzufertigen. Und nach und nach 
wandelt sich sein ganzes Gefühlsleben, alles, was vor dem Kriege lag, versinkt in nich- 
tige Vergessenheit. Grimmig ironisiert er die Träger des Evangeliums der Liebe, 
trocken sarkastisch berichtet er von dem ungeschriebenen Armeebefehle, möglichst 
wenig Verwundete hereinzubringen. Und zum Schluß, am Ostersonntag schaut er zu 
dem nie gesehenen Feinde hinüber und kann keinen Trost darin finden, daß Christus 
auferstanden ist. Ein echt englisches Buch: gefühlvoll und doch verhalten im Gefühl, 
voll schöner Menschlichkeit, aber ohne Humanitätsduselei, und doch mutet das ganze 
echt, wahr und erlebt an. 

Das läßt sich nicht ohne weiteres von Blundens viel umfangreicherem und ehr- 
geizigerem, nur den Krieg (vom Frühling 1916 bis zum Frühling 1918) behandelnden 
Buche behaupten. Die paar Verse am Schluß des Buches besagen mehr über die Re- 
alität des Krieges als die ganze Prosa. Diese ist eher eine mit literarischen Reminiszen- 
zen und schönen Naturschilderungen durchsetzte Elegie, kein Epos des Krieges. Un- 
wirkliche Reflexionen und journalistische Wendungen drängen sich in unmittelbar 
packende realistische Schlachtfeldschilderungen. Überzeugender als diese sind oft die 
Ausfälle gegen den ‘militärischen Blödsinn’ der Vorgesetzten. Dem Buche fehlt trotz 
darstellerisch glänzender Partien die Sachlichkeit, die mitreißende Realistik. Die Ver- 
wundeten Blundens leiden nicht so wie bei Duhamel oder Barbusse oder Remarque. 
Das dumpfe, trostlose Warten und das kameradschaftliche Miteinanderverbundensein, 
das primitive Erleben und heroische Dulden des gemeinen Mannes findet keinen ad- 
äquaten Ausdruck, allerdings auch nicht bei Sassoon, der jedoch nicht wie Blunden 
der Epiker und Chronist des Krieges sein will. Es fehlt auch die Entspannung durch den 
Humor, der erst die große Tragik möglich macht. Echt ist freilich die Satire über den 
Krieg, der nach offiziellem Zeugnis die Welt reif machen sollte für die Demokratie, 
über den Haß der Zivilisten, der sich auf den Grundsatz vom ‘letzten Tropfen Blut’ 
stützt. Literarisch betrachtet, gewiß kein schlechtes Buch, aber zu sehr literatur- 
gemacht. Renn erreicht mit einfacheren Mitteln viel größere Wirkungen. Auch Sassoon 
bleibt an äußerer Wirkung hinter Renn zurück, aber sein Buch will eher als ein Gedicht 
in Prosa gewertet sein, als eine “mental history’, nicht als ein durch sich wirkender, 
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umfassender Tatsachenbericht. Blunden scheint jedoch beides angestrebt zu haben 
und mußte daher scheitern. Aber auch Blundens Buch ist ein echt englisches, er meidet 
die Obszönitäten, die auch die englische Kritik Remarque vorgeworfen hat. Er flicht 
anziehende Naturschilderungen ein, die zwar schlecht in das grausame Erleben sich 
fügen, die aber dem englischen naturverbundenen Temperamente entsprechen. Seine 
Kriegsbilder haben nicht die farbige lebensvolle Atmosphäre wie diejenigen Remarques. 
Er ist nicht wie Remarque der brillante Schilderer, der im Kriege den riesigen Ver- 
nichter aller Menschlichkeit sieht, dafür ist er zu typisch englisch zurückhaltend. Er 
ist ebensowenig wie Renn der tendenzlose Chronist, der die Tatsachen selbst sprechen 
läßt. Er wahrt weder die Distanz noch stellt er sich unmittelbar in das Erleben hinein. 
Er versucht nach echt englischer Weise den Kompromiß, er sucht beides zu vereinigen. 
Er gibt äußerlich und zeitlich mehr als die anderen und doch weniger. Zum Schluß be- 
kennt er selbst, im Kriege selbst zu jung gewesen zu sein, um den Krieg in der ganzen 
‘Tiefe seiner ironischen Grausamkeit’ zu begreifen. Diese Tiefe scheint ihm auch nach- 
träglich nicht vollkommen aufgegangen zu sein. England wartet immer noch auf das 
Kriegsbuch! 


DER ENGLISCHE BÜCHERMARKT IM JAHRE 1928 
Von KARL ARNS 


Der ‘English Catalogue of Books’ ist soeben erschienen, das Studium dieses im 
92. Jahre seines Erscheinens stehenden Kataloges, der übrigens nur 15 sh kostet, ist 
außerordentlich aufschlußreich. Er ist in der Tat ein bedeutsames Kulturdokument 
unserer Tage. Zwei Feststellungen geben ihm diese außerordentliche Bedeutung: Das 
Jahr 1928 ist, was die Quantität der Produktion angeht, das Rekordjahr, das von 
keinem früheren erreicht wird, und jedes vierte Buch, das im britischen Reiche ver- 
kauft wird, stammt von — Edgar Wallace! Der sehr sorgsame Herausgeber James 
D. Stewart hat errechnet, daß im Jahre 1928 14399 Bücher in England erschienen sind, 
von ihnen sind über 10000 neue Bücher. Gegenüber dem vorhergehenden Jahre ist das 
ein Zuwachs von 589. Im einzelnen haben zugenommen: Roman (+ 161), Technologie 
(+ 112), Biographie (+ 86), Jugendschriften (+ 74), Soziologie (+ 63), Philosophie 
(+ 41), Spiel, Sport usw. (+ 40). Abgenommen haben Poesie und Drama (— 87), Me- 
dizin (— 42), Naturwissenschaften (— 28), Religion (— 19). 

Daß die Biographie zugenommen hat, kann den Kenner der englischen Psyche 
nicht überraschen. Im Lande des ‘Typenindividualismus’ hat man seit je die -Bio- 
graphie geschätzt, die es einem ermöglicht, sich innerlich in Beziehung zu großen 
Männern zu setzen. Und das vermag noch mehr als die viktorianische Biographie, 
die nur Material aufhäuft und sentimentalerweise nicht die ganze Wahrheit sagt, die 
neue von Lytton Strachey begründete Biographie, die das Material sichtet und un- 
romantisch, kritisch, psychologisch vorgeht. Auffallender ist, daß Poesie und Drama 
einen solchen Rückgang erlitten haben. Nur 400 bis 500 gänzlich neue Bücher sind 
auf diesem Gebiete erschienen. Daß Lyrik in England, wenigstens wohl mehr als in 
Deutschland gekauft und gelesen wird, ist eine durchaus wohlbegründete Annahme, 
die sich vornehmlich auf die Tatsachen stützt, daß eine ganze Reihe von Dichtern 
es immer wieder für nötig hält, ihre Gesamtproduktion in “Gesammelten Gedichten’ 
Revue passieren zu lassen, und daß immer wieder Anthologien der verschiedensten 
Art auf den Markt geworfen werden, also wohl einem Leserbedürfnisse zu entsprechen 
scheinen. Auch Dramatik wird sicherlich in England mehr als in anderen Ländern 
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gedruckt, wenigstens behauptet man immer wieder, der Bühnenautor finde in Eng- 
land eher einen Verleger als einen Manager und Regisseur, der ihm sein Stück ab- 
nimmt. Und die Zahl der Dramaturgien und ähnlicher kritischer Werke, die sich frei- 
lich nicht selten als Zusammenstellungen von Kritiken und Feuilletons präsentieren, 
wollen scheinbar bis in die letzte Zeit nicht abnehmen, und trotzdem die besagte 
Feststellung in unserem Kataloge! Frappanter ist allerdings die Feststellung, daß im 
vergangenen Jahre die Philosophie mehr gewonnen hat als Sport oder Reisebeschrei- 
bung. Man kann doch nicht annehmen, daß das sportliebende (nicht gleichzusetzen 
mit sporttreibend!), reiseliebende (nicht gleichzusetzen mit wirklich außerhalb Eng- 
lands reisende) Inselvolk sich neuerdings der Innenschau zugewendet habe, der es seit 
Jahrhunderten sich abgeneigt gezeigt hat. Die breite Masse liest Romane, und zwar 
nach früheren Verlegerfeststellungen zumeist Detektiv- und Abenteurergeschichten 
mit okkultem Einschlag. Ein Viertel der Gesamtproduktion des Jahres 1928 wird vom 
Roman bestritten, es kommen täglich durchschnittlich vier neue Romane heraus. 
Seit 1900 sind in England übrigens über 20000 neue Romane erschienen. Die Verleger 
wollen eben eine möglichst große Anzahl auf ihrer ‘Liste’ stehen haben, sie wollen es 
nicht wahr wissen, daß dıe Qualität auch hier keineswegs der Quantität entspricht. 
Was die einzelnen Autoren angeht, so hat der sonst so ehrgeizige und fruchtbare 
H. G. Wells glücklicherweise wenig produziert. Hilaire Belloc, neben Chesterton der 
laute Rufer im Streite für den englischen Katholizismus, hat viel mehr geleistet; eine 
lange Geschichte, ein Gedichtband, ein Roman, zwei Essaybücher und drei geschicht- 
liche Werke. An Energie und Fruchtbarkeit übertrifft alle der Henry Ford der Lite- 
ratur: Edgar Wallace! Er hat im Jahre 1928 nicht weniger als 81 Bücher in die Welt 
gesetzt. Im Jahre zuvor schrieb er nur 26 Romane und 6 Theaterstücke. Er ist der 
meistgelesene Autor in Großbritannien, er kommt mit seinen Detektivgeschichten den 
primitivsten, insbesondere angelsächsischen Instinkten entgegen, der Sucht nach 
Spannung und Sensation. Wenn seine Produktion in arithmetischer “Progression’ fort- 
schreitet und wenn gegen die allgemein sich. epidemisch verbreitende ‘diarrhoea seri- 
bendi’ in England kein Heilmittel erfunden wird, dann ist die Büchersintflut da. In 
zwei Jahrzehnten werden auch die englischen Leser sich nach den geruhsamen Tagen 
sehnen, wo nur 14000 Bücher jährlich, 40 täglich, veröffentlicht wurden und wo man 
sich noch über die literarische Produktion auf dem laufenden halten konnte! so prophe- 
‚zeit ironisch der Referent des ‘London Mercury’. 


GESCHICHTE: KULTURGESCHICHTE 
Von FRANZ SCHNABEL 


Wie sehr die kulturgeschichtliche Forschung heute bei uns in Deutschland blüht, 
beweisen besonders die von Walter Goetz herausgegebenen “Beiträge zur Kultur- 
geschichte’. Es trifft sich gut, daß der neueste, 40. Band gerade JAcoB BURCKHARDT 
gewidmet ist (1); denn wie sehr auch die moderne Geschichtswissenschaft das Bild ge- 
wandelt hat, das Jacob Burckhardt von der abendländischen Kulturentwicklung 
entworfen und das sich lange fast kanonischer Geltung erfreut hat, so bleibt doch der 
Baseler Humanist des XIX. Jahrh. eine unvergleichliche Erscheinung der deutschen 
und europäischen Gelehrtengeschichte. Nachdem erst vor kurzem Carl Neumann in 
einem von uns an dieser Stelle (III, 1927, 8. 752) gewürdigten Werke den Menschen 
und seine geistesgeschichtliche Stellung umschrieben hat, werden nun die Weltan- 
schauung und die Geschichtsauffassung Burckhardts noch besonders und mit ein- 
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dringlicher Analyse freigelegt, die Verbindungen zu Ranke, zur Romantik, zur Auf- 
klärung gezogen und so ein wertvoller Beitrag zur Geistesgeschichte des XIX. Jahrh. 
geboten. 

Die genannte Sammlung der ‘Beiträge zur Kulturgeschichte’ verweilt, der Stu- 
dienrichtung. des Herausgebers entsprechend, mit besonderer Vorliebe im Zeitalter 
des Humanismus. Heute liegt eine Arbeit über Murıanus Rurus vor, der jenem be- 
rühmten Erfurter Humanistenkreise zugehört, den uns zuerst Kampschulte gelehrt 
hat (2). Die These Kampschultes von dem Radikalismus der Erfurter hat freilich schon 
manche Korrekturen erfahren; Benarios Buch über Erfurt sollte in diesem Zusammen- 
hang nicht vergessen werden. Die vorliegende Würdigung Mutians führt in der ange- 
gebenen Richtung weiter und stützt sich dabei auf das zahlreiche Briefmaterial, das 
in mehreren Ausgaben vorliegt und bisher vergebens der wissenschaftlichen Bear- 
beitung und Verwertung geharrt hat. Eine Arbeit von ähnlicher Präzision, geschrieben 
aus einer tiefen Kenntnis des humanistischen Zeitalters und mit gereifter Methodik 
ist die Erklärung der Utopie des Thomas Morus durch Hzınrıcn BrockHAus(@). Der 
Verfasser bringt die Utopie mit seinen früheren Studien über die Athosklöster zu- 
sammen und kommt so zu einer ganz überraschenden Beantwortung der seit alten 
Zeiten viel diskutierten Frage, wo man sich denn das Utopien des Morus zu denken 
habe. Der Verfasser wird freilich seine von ihm gut belegte und umsichtig gesicherte 
Aufstellung noch gegen manchen Zweifel verteidigen müssen. 

Neben dem von Walter Goetz geleiteten Leipziger Institut für Kultur- und Uni- 
versalgeschichte, in dessen Rahmen die ‘Beiträge zur Kulturgeschichte’ entstehen, 
ist ein älteres Zentrum kulturgeschichtlicher Forschung in Deutschland das Germa- 
nische Museum in Nürnberg. Während man in Leipzig vornehmlich die Geistesgeschichte 
pflegt, hat man es in Nürnberg noch insbesondere mit den Gütern der äußeren Kultur 
zu tun; während man dort an Jacob Burckhardt anknüpft, arbeitet man hier im Sinne 
Gustav Freytags. Ein köstliches Büchlein von Turopor Hamre, dem bekannten 
Nürnberger Kulturhistoriker, reiht sich würdig den früheren Arbeiten an, die wir den 
Gelehrten des Germanischen Museums und den reichen, von ihnen betreuten Über- 
resten deutscher Vergangenheit verdanken. Es handelt von einem deutschen Spiel- 
zeug, vom Zinnsoldaten (4). Nürnberg war bis in das XIX. Jahrh. der Mittelpunkt der 
ganzen Spielwarenfabrikation, der einzigen Industrie, mit der Deutschland in der Zeit 
vor Kohlen und Eisen konkurrenzlos auf dem Weltmarkte dastand. Die Verwandt- 
schaft mit dem hochentwickelten Kunstgewerbe erklärt dieses besondere Interesse 
der Nürnberger nicht ausschließlich, es kommt die ganze Kultur des deutschen Bürger- 
hauses, zumalim XVIII. Jahrh., hinzu, und von diesem volkskundlichen Standpunkte 
aus hat der Verfasser sein Büchlein geschrieben, das mit reichen Illustrationen, Wieder- 
gaben der Öriginale im Germanischen Museum, ausgestattet ist und das wir besonders 
den Lehrern empfehlen möchten. Wir haben hier ein Musterbeispiel, wie aus einem 
unscheinbaren Überrest vergangenes Leben erweckt werden kann, und der alte Wil- 
helm Heinrich Riehl hätte sein helle Freude daran, wenn er sähe, wie neben dem Ho- 
mannschen Atlas, aus dem er selbst die Kultur des XVIII. Jahrh. erstehen ließ, 
nun ein anderes Erzeugnis des Nürnberger Geistes lebendig geworden ist und Ein- 
blicke gewährt in altfränkisches Wesen und in das Walten des deutschen Gemütes. 

Die Kulturgeschichtschreibung umfaßt Kleines und Großes, das Leben der 
‘Stillen im Lande’ und die Wege derer, die auf den geistigen Höhen der Menschheit 
wandeln. Von ihnen spricht der Heidelberger Physiker Partire LENARD, wenn er eine 
Geschichte der Naturforschung in Lebensbeschreibungen gibt 6). Die Auswahl ist 
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willkürlich, wie bei einem so starken und eigenwilligen Geiste wie Lenard nicht anders 
zu erwarten; Röntgen und Liebig fehlen, sie sind auch nicht unter den “an der For- 
schung Beteiligten’ genannt. Dies hängt zusammen mit der ethischen und sozusagen 
völkischen Absicht des Verfassers: er will Persönlichkeiten zeigen, die Vorbilder sein 
sollen für künftige Forscher; er will mithelfen, daß die Denkweise dieser Forscher, 
die er in der Gegenwart verloren sieht, wieder belebt werde; er ist überzeugt, daß 
einige wenige überragende Persönlichkeiten letzten Endes alles geschaffen haben, 
so daß in ihrer Abfolge zugleich das ‘Gesamtbild der naturwissenschaftlichen Ent- 
wicklung beschlossen liegt, und daß diese großen Forscher nicht nur geistig zusammen- 
gehören, sondern daß ihre Gemeinsamkeit auch als eine ‘körperliche Verwandtschaft’ 
erkennbar ist. Wie dem nun auch sei, so wirkt an dem Buche wohltuend, daß wir nicht 
wie sonst in Werken, welche die Geschichte der Naturwissenschaften darstellen, mit 
einer Flut von Namen überschwemmt werden, sondern uns an die Wenigen halten 
dürfen, ohne daß dadurch dem Gange der Entwicklung Gewalt angetan wird. Einst 
hatte Kuno Fischer die Geschichte der Philosophie in der Weise dargestellt, daß er die 
biographisch-historische und die dialektische Abfolge zusammenfallen ließ, und er 
hatte dies nur durchführen können, indem er die Dinge zurechtrückte, auch wohl 
wichtige Teile einfach hinwegstrich. In der Geschichte der Naturwissenschaften ist 
die biographische Methode eher am Platze; denn es liegt im Wesen des Stoffes, daß 
sich hier die eine Erkenntnis auf die andere aufbaut, die eine Stufe ohne die vorher- 
gehende nicht möglich ist. So kann Lenard, indem er die einzelnen großen Forscher- 
gestalten, die sich im Laufe der Zeiten abgelöst haben, nacheinander vorführt, zu- 
gleich ein Bild geben von dem Wege, den die Erkenntnis der Natur im forschenden 
Menschengeiste gemacht hat. Die einzelnen Bilder — sie beginnen mit Pythagoras — 
sind eindringlich und zeugen von geistvoller Beherrschung, von einer ungewöhnlichen 
Kraft der Darstellung. 

Lenards Liebe gilt der reinen Naturforschung und ihren Trägern. Abseits bleibt 
jene Verbindung von Wissenschaft, Technik und Wirtschaft, die dem XIX. Jahrh. 
besonders eigen ist. Die repräsentative Gestalt dieser Verbindung ist ohne Zweifel 
Werner Siemens, eine besonders charakteristische Figur aber auch ALFRED KRUPP. 
Das Leben des letzteren hat vor Jahren Wilhelm Berdrow beschrieben auf Grund des 
in die Zehntausende von Stücken gehenden schriftlichen Nachlasses — ein monumen- 
tales und menschlich ergreifendes Lebensbild. Nun wird uns von demselben Bear- 
beiter eine Auswahl von Krupps Briefen vorgelegt (6). Da die Ausbreitung des ganzen 
Krupp-Archivs unmöglich gewesen wäre, müssen wir uns mit der stattlichen Auslese 
begnügen, die aber — wie ein Vergleich mit der Biographie zeigt — die wesentlichsten 
Dokumente bringt, die persönliche und geschichtliche Bedeutung des einzigartigen 
Mannes stark hervortreten läßt und durch scharf geschliffene Sätze an vielen Stellen 
einen tiefen Eindruck hinterläßt, den man niemals vergißt. Wir möchten wünschen, 
daß dieses Buch neben den klassischen Lebenserinnerungen des Werner Siemens in 
jeder Bibliothek für Prima sich vorfindet. 

Aus der Kulturgeschichte des XIX. Jahrh. liegen uns noch einige weitere Publi- 
kationen vor. Wir nennen die Geschichte der Heiligen Allianz, die WERNER När be- 
schrieben hat (9); nieht nur die Textgeschichte ist hier gegeben, sondern auch die gei- 
stigen Zusammenhänge, die zu der Idee der Heiligen Allianz geführt haben und — da 
der Verfasser Schweizer ist und ihm das entsprechende Archiv zur Verfügung stand — 
auch die Geschichte des Beitrittes der Schweiz. Ferner wird uns eine wertvolle Aus- 
wahl von Tagebüchern der deutschen Philhellenen durch Kart DIETERICH vorge- 
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legt, ein fast verschollenes Material, das aus den Bibliotheken wieder hervorgeholt 
wird und eine treffliche Orientierung über die kulturellen Zustände Griechenlands 
im Zeitalter seines Unabhängigkeitskrieges gibt; der bekannteste Name aus dem Kreise 
derer, die zu Worte kommen, ist Franz Lieber, der nachmalige berühmte Deutsch- 
Amerikaner(s). Eine ähnlich geartete Auswahl von Tagebüchern und Briefen hat 
LupwıG BERGSTRAESSER über das Frankfurter Parlament von 1848 zusammen- 
gestellt(). Es sind ganz intime Äußerungen, die von Bergstraeßer gefunden worden 
sind, da er im amtlichen Auftrage eine Geschichte des Parlaments in der Paulskirche 
vorbereitet. Es kommen zu Worte Ambrosch, Rümelin, Hallbauer und Robert Blum. 
Bis jetzt besaßen wir noch keine so lebhaften und unmittelbaren Stimmungsbilder 
von dem, was im Plenum und hinter den Kulissen vor sich ging. 


Unsere kulturgeschichtliche Forschung beginnt auch bereits die Zeit nach 1870 
zu erfassen. Eine Studie von LIESELOTTE Itschner sucht die kulturelle Struktur 
der 90er Jahre zu analysieren, indem das 1890 erschienene und mit unerhörtem Erfolg 
aufgenommene Buch von Julius Langbehn ‘Rembrandt als Erzieher’ zum Ausgangs- 
punkt der Betrachtung gewählt wird (10). Es wird die kulturelle Zeitlage im Augenblick, 
da das Buch herauskam, festgestellt und dann die Wendung bezeichnet, die das Buch 
erstrebte; von der Aufnahme des Buches durch die zeitgenössische Kritik ist die Rede, 
von seiner Nachwirkung dagegen nicht. Die Studie ruht auf eingehender Kenntnis 
des journalistischen Materiales; der persönliche und sachliche Eigenwert Langbehns 
und seines Werkes liegt außerhalb des Themas, hier wird man nach wie vor zu B.M. 
Nissen greifen, der eine vielgelesene Biographie Langbehns geschrieben hat, worüber 
an dieser Stelle (IV, 1928, 8.375) gesprochen wurde. 

Eine Kulturgeschichte eigener Art ist die Geschichte des nationalen Einheits- 
strebens der Südslawen, die Hermann WENDEL geschrieben hat(11). Der Verfasser ist 
ein bekannter und kenntnisreicher Journalist mit weiten historischen Interessen, 
der lange auf dem Balkan gelebt hat, dort den elementaren Einheitsdrang der süd- 
slawischen Völker, der dann den Weltkrieg entzündet hat, kennen lernte und ihn dann 
zurückverfolgte bis in seine geistes- und kulturgeschichtlichen Wurzeln. Als Ergebnis 
dieser Studien hat er ein umfassendes Buch vorgelegt, das den Werdegang eines 
Volkes und seiner nationalen Idee aus dumpfer Gefühllosigkeit bis zur Erhebung ver- 
folgt, den Anteil der romantischen Literatur erweist und das großartige Schauspiel 
des XIX. Jahrh., das Erwachen der slawischen Völker, vorführt. Einst hat schon unser 
deutscher Historiker Ranke in seiner Studie über die serbische Revolution das histo- 
rische Interesse dieses Gegenstandes erfaßt, aber die weltgeschichtliche Bedeutung 
konnte doch erst von einem Manne dargestellt werden, der Land und Leute mit eigenen 
Augen kennen gelernt, die dortige Sprache spricht und den ganzen Ablauf bis zum 
Ausbruch des Weltkriegs zu überblicken in der Lage ist. Ferner denken wir bei der 
Lektüre an die ähnlichen Schicksale unseres eigenen Volkes: wie verwandt sind im 
Grunde doch die Kulturen aller europäischen Völker! 


1. RICHARD WINNERS, WELTANSCHAUUNG 4. Tueopor Hampe, DER ZINNSOLDAT. 


UND GESCHICHTSAUFFASSUNG JACOB BURCK- 
HARDTS. Leipzig, B. G.Teubner 1929. 4.80. ZM. 

2.Frırz HALBAUER, Murranus Rurus 
UND SEINE GEISTESGESCHICHTLICHE STEL- 
LUNG. Leipzig, B. G. Teubner 1929. 8 AM. 

3. Heınrıcn BRockHAUS, Die Uropıa- 
ScHRIFT DES Tmomas Morus. Leipzig, 
B, G. Teubner 1929. 4.80 RM. 


Berlin, Herbert Stubenrauch o. J. 6 ZA. 
5. PHILIPP LENARD, GRossE NATURFOR- 
SCHER. München, J. F. Lehmann 1929. 12 ZA. 
6. ALFRED KRUPPS BRIEFE HG. V. WILHELM 
Berprow. Berlin, R. Hobbing o. J. 16 AA. 
7. WERNER NÄF, ZUR GESCHICHTE DER 
HEILIGEN ALLIANZ. Bern, Paul Haupt 1928. 
1.50 AM. 
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8. DEUTSCHE PHILHELLENEN IN GRIE- 10. LrEsELOTTE ILscHNErR, REMBRANDT ALS 
CHENLAND. AUSWAHL AUS IHREN TAGE- ERZIEHER UND SEINE BEDEUTUNG. Danzig, 
BÜCHERN V. KARL Diererich. Hamburg, A. W. Kafemann o. J. 2.40 RM. 


Friederichsen 1929. 2.40 ZA. 11. HERMANN WENDEL, DER KAMPF DER 
9. Das FRANKFURTER PARLAMENT IN BRIE- SÜDSLAWEN UM FREIHEIT UND EINHEIT. 


FEN UND TAGEBÜCHERN HRSG. V. LupwıG Frankfurt a.M., Sozietäts-Druckerei o. J. 
BERGSTRAESSER. Frankfurt a. M., Sozietäts- 12 ZM. 
Druckerei 1929. 6 ZM. 


PHILOSOPHIE: DIE HAUPTSTRÖMUNGEN IN DER PHILOSOPHISCHEN 
LITERATUR DER GEGENWART 


Von ARTUR BUCHENAU 


Aus dem umfangreichen philosophischen Schrifttum der letzten Jahre soll im 
folgenden eine kurze Auswahl getroffen werden, nicht so sehr, um den Leser mit den 
bedeutendsten Werken bekannt zu machen, sondern um einiges Typische herauszu- 
greifen, das für die philosophische Gegenwartslage bezeichnend ist. 

1. Im 9. Bande des JAHRBUCHES FÜR PHILOSOPHIE UND PHÄNOMENOLOGISCHE FOR- 
scHUuNnG() finden sich drei Beiträge (Frırz Kaurmann, Die Philosophie des Grafen 
Paul Yorck von Wartenburg, LupwıG LANnDGREBE, Wilhelm Diltheys Theorie der 
Geisteswissenschaften, MARTIN HEIDEGGER, Edmund Husserls Vorlesungen zur Phäno- 
menologie des inneren Zeitbewußtseins), von denen vornehmlich der letztgenannte 
Beitrag von großer Bedeutung ist. Husserl geht aus von Brentanos Lehre vom Ur- 
sprung der Zeit, in welcher, trotz aller Psychologie, ein phänomenologischer Kern 
stecke. Nach Brentano entspringt die Zeitvorstellung in der Phantasie; Sukzession 
und Veränderung lassen sich direkt nicht wahrnehmen, vielmehr ist die Empfindung 
selbst schöpferisch: ‘sie erzeugt sich eine inhaltlich gleiche oder nahezu gleiche und 
durch den zeitlichen Charakter bereicherte Phantasievorstellung’. Husserl wendet 
ein, daß hier nicht scharf genug zwischen Akt und Inhalt unterschieden werde. 
Die Zeitform kann nicht selbst Zeitinhalt sein, noch ein Komplex neuer Inhalte, 
die sich an den Zeitinhalt anschließen. Phantasie ist überhaupt kein Bewußtsein, 
das irgendeine Objektivität als gegeben hinstellen kann; denn ‘nicht selbst zu geben, 
ist gerade das Wesen der Phantasie’. Es besteht vielmehr ein grundsätzlicher Unter- 
schied von Retention und Reproduktion; d.h. die Modifikation des Bewußtseins, 
die ein originäres Jetzt in ein reproduziertes verwandelt, ist etwas ganz anderes 
als diejenige Modifikation, die das Jetzt in das Vergangene verwandelt. Im Ver- 
folge der hier einsetzenden eigenen Theorie kommt Husserl zu dem Ergebnis, daß der 
zeitkonstituierende Fluß die absolute Subjektivität ist. So anstößig es klinge, daß 
der Bewußtseinsfluß seine eigene Einheit konstituiert, so richtig sei es dennoch: ‘Die 
Selbsterscheinung des Flusses fordert nicht einen zweiten Fluß, sondern als Phä- 
nomen konstituiert es sich in sich selbst’. Im einzelnen gibt Husserl hier eine er- 
schöpfende, glänzend durchgeführte Analyse des Zeitbewußtseins und der Zeitobjekte, 
wie sie in der modernen philosophischen Literatur bisher noch nirgends versucht 
worden ist. 

Elementarere Erörterungen gibt Erıch BECHER in seinen beiden Schriften: 
‘METAPHYSIK UND NATURWISSENSCHAFTEN’() und ‘GRUNDLAGEN UND (GRENZEN 
DES NATURERKENNENS’ (8). Hier sei auch kurz auf Bechers letzte Arbeit hingewiesen, 
das bei aller Einfachheit der Darstellung in die Tiefe der Probleme dringende Sammel- 
werk: ‘DEUTSCHE PHILOSOPHEN’(4) Die erste Arbeit geht davon aus, daß die Natur- 
wissenschaften Partialrealwissenschaften von körperlichen Gegenständen sind. Denn 
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sie haben es nur mit gewissen Teilen oder Seiten der Wirklichkeit zu tun, nicht mit dem 
Gesamtwirklichen. Der Metaphysiker will demgegenüber vornehmlich die Rolle, 
welche die Erscheinungswelt im Gesamtwirklichen spielt, untersuchen, wobei er über 
den bloßen Phänomenalismus hinaus zu einem kritischen Realismus vordringen 
muß. Immerhin schließt nach Becher diese kritisch-realistische Auffassung nicht aus, 
daß die Naturgegenstände an sich “ihrem inneren Wesen nach seelische Realitäten 
sind’. Die Methode der Metaphysik ist empirisch-induktiv: sie stützt sich auf schlichte 
Wahrnehmungserkenntnisse und nimmt durch ' Soseinswahrnehmung gesicherte Ideal- 
urteile und deduktives Schließen zu Hilfe’. Diese Punkte werden in der zweiten Arbeit 
näher untersucht. Wir können durch schlichte Wahrnehmung zu sicheren Urteilen 
gelangen, ohne dabei irgendwelche Schlüsse zu gebrauchen, wir können also auf diese 
Weise zu letzten Erkenntnisgrundlagen gelangen, auf die sich dann unser Schließen 
zu stützen vermag. Welches sind nun die Erkenntnisgrundlagen, die uns über dieses 
engere Gebiet der schlichten “Wahrnehmungsurteile’ hinausführen? Das erste ist 
die sog. "Voraussetzung des Erinnerungsvertrauens’, die Annahme, daß die Erinnerung 
zumeist Vergangenes richtig wiedergibt, ihr also Vertrauen geschenkt werden darf; 
das zweite die Voraussetzung der Regelmäßigkeit des Wirklichen, welche Annahme die 
Annahme einer außerbewußten Außenwelt impliziert und sich schließlich in die 
strengere Voraussetzung der unbedingten Gesetzmäßigkeit der Wirklichkeit verwandelt. 
Das alles sind letztlich nicht sicherbare und dennoch unentbehrliche Voraussetzungen 
unseres Wirklichkeits- und Naturerkennens. Im Verfolge zeigt sich auch in dieser 
Arbeit der kritische Realismus als die den Naturwissenschaften allein adäquate Er- 
kenntnistheorie. Und auch hier wird der Psychovitalismus als metaphysische Hypo- 
these verwertet. 

2. Wenden wir uns nunmehr der Metaphysik selbst zu, so wird unsere Aufmerk- 
samkeit gefesselt durch das neueste Buch von Henrı BERGSON, ‘DIE SEELISCHE ENER- 
GIR’ (6). Es handelt sich hier um eine Sammlung von Aufsätzen und Vorträgen, die zum 
Teil ziemlich weit zurückliegen. Wesentlich Neues, abgesehen von einigen rein psycho- 
logischen Dingen (wie besonders in der Arbeit über das falsche Wiedererkennen), 
bietet diese Sammlung nicht, aber sie ist als Kommentar zu den Hauptwerken unent- 
behrlich. Im Mittelpunkt steht natürlich das psychophysische Grundproblem, das 
Verhältnis zwischen Bild (Vorstellung) und Gedanke, Erinnerung und Perzeption, 
Bewußtsein und Leben. Das Gehirn ist ein Umschalter, ein Organ der Wahl oder auch 
ein Organ der Aufmerksamkeit auf das Leben, seine einzige Funktion das Gedächtnis, 
genauer das Wortgedächtnis. Das Gehirn behält nicht Vorstellungen oder Bilder der 
Vergangenheit zurück, sondern es speichert lediglich motorische Gewohnheiten auf. 
Wie immer, so macht sich Bergson auch hier die Arbeit zu leicht: oder ist es nicht klar, 
daß schon eine einzige psychische Funktion die Seele als ein Ganzes voraussetzt ? 
Was ist ‘Gedächtnis’ ohne alle übrigen seelischen Funktionen? Doch nichts als eine 
bloße Abstraktion. Was sind motorische ‘Gewohnheiten’? Doch keine Gewohnheiten, 
die sich allein auf das Gehirn, nicht aber auf die Seele beziehen können. In dem letzten 
Aufsatz sucht Bergson die Parallelismustheorie logisch zu vernichten, indem er die 
idealistische und die realistische Auffassung als zwei verschiedene Notierungssysteme 
betrachtet: in beiden Fällen werde der Parallelismus widerspruchsvoll; er gewinne 
nur einen scheinbaren Halt, wenn ‘man gleichzeitig in der gleichen Gedankenfolge 
beide Notierungssysteme zugleich anwendet’. Und das geht eben nicht, da die beiden 
Systeme einander ausschließen. Verschiedene Gedankengänge aus der ‘schöpferischen 
Entwicklung’ tauchen wieder auf. Vor allem wird die Materie als Individualitäts- 
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prinzip aufgefaßt: “So ist es die Materie, die die vorher, im ursprünglichen Lebens- 
schwung, verworrenen Tendenzen unterscheidet, trennt, in Individualitäten und schließ- 
lich in Persönlichkeiten auflöst.’ 

8. Doch damit stehen wir schon bei dem Individualitätsproblem, das in der 
deutschen Literatur mehrfach behandelt worden ist. Zunächst von Te. L. Harrıng 
in einer bemerkenswerten Arbeit ‘ÜBER INDIVIDUALITÄT IN NATUR UND GEISTES- 
WELT’ (6). — besonders bemerkenswert deswegen, weil Haering hier seine frühere Zu- 
neigung zum Vitalismus erheblich einschränkt. Er bezeichnet es selbst als wichtig- 
stes Resultat, daß auch die vitalistische und entelechiale Betrachtung der Lebens- 
phänomene und insbesondere deren Individualitätsbegriff ‘noch nicht der Weisheit 
letzter Schluß sein kann’. Denkbar bleibe es sehr wohl, daß sich der Bau eines bio- 
logischen Organismus als unendliche Schiehtung von Individuen darstellen könnte; 
bis zu den anorganischen, vielleicht gar bis zu den Elektronenbestandteilen hinab; 
als eine Individualitätseinheit unendlicher Individualitäten. Im Gegensatz zu Bergson 
faßt Haering die freie Funktion des Geistes als prineipium individuationis: erst in der 
Einheit der geistigen Individualität erhalte der Begriff der Individualität seine letzte 
und höchste Bedeutung. Was nun die übergreifenden Individualitäten betrifft, so be- 
fleißigt sich Haering hier äußerster Vorsicht und Zurückhaltung. Das Volk z.B. sei keine 
naturhafte Funktionseinheit von Individuen, und von den überindividuellen Einheiten, 
z. B. einer biologischen Tierart, als von Individualitäten im strengen Sinn zu sprechen, 
verbiete schon die Tatsache, daß es sich hier nicht um einen Deszendenzzusammen- 
hang handle. Die Erde und das Weltall könnten dagegen eine Funktionseinheit bilden. 

Wie ganz anders ist im Vergleich hiermit der Charakter des zweiten Buches, 
welches wir an dieser Stelle berücksichtigen wollen: ‘Das PROBLEM DER INDIVIDUALI- 
TÄT’ von J. VoLkeut(). Hier wird Metaphysik getrieben und der Individualitäts- 
begriff zu jenen Tiefen des Geistes zurückgeführt, aus denen er — wie freilich auch 
Haering meint — entsprang. Vorsichtig will Volkelt durchaus verfahren, aber selbst 
diese Vorsicht unterscheidet ihn von Haering. Es ist der Unterschied zwischen der 
wissenschaftlichen und der rein philosophisch-metaphysischen Behandlung ein und 
desselben Problems, der hier klar hervortritt. In zwei Teile zerfällt das Buch: einen 
phänomenologischen und einen metaphysischen. Der größere Radius der Unter- 
suchung ist vornehmlich dadurch bedingt, daß Volkelt die Problematik des Selbst- 
bewußtseins voll aufnimmt, daneben auch noch die der Irrationalität. Das alles 
hängt sicherlich miteinander zusammen, aber vielleicht doch weniger eng, als es für 
Volkelt den Anschein hat; denn daß ich mein Ich als individuelles erlebe, daß ‘für 
mich in meinem Ich die Individualität in mustergültiger, unübertreffbarer Form vor- 
liegt’ — das ist sicherlich keine unmittelbare sondern eine mannigfach vermittelte 
Erkenntnis. Was das Individualisationsprinzip betrifft, so bezeichnet Volkelt für die 
Wahrnehmungsregion das Hic et Nunc, also Raum und Zeit, als solches; die Innen- 
erlebnisse haben dagegen ihre Individuation nicht im Hier sondern lediglich im 
Jetzt. Aber diese Bestimmung reicht für die Individuation der Ichheit selbst nicht 
aus. “Ichheit ist in ihrer Wesenheit ein «Dieses» und kann daher auch in ihrer Existenz, 
wenn sie überhaupt existieren soll, nur ein «Dieses» sein.” Das Individualisations- 
prinzip liegt also für das Ich in seiner essentia. Damit ist aber doch das Individua- 
lisationsproblem, anstatt gelöst zu sein, recht eigentlich gegenstandslos geworden 
(wenigstens im Hinblick auf die Subjektivität). 

Ohne weiter auf den Inhalt des ersten, phänomenologischen Teiles einzugehen, 
sei nur noch kurz die Metaphysik der Individualität skizziert, die sich für Volkelt 
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daraus ergibt, daß das empirische Ich kein “Letztgültiges’ ist, sondern durch eine 
‘andere Seinssphäre unterbaut werden’ muß, damit das “Unzusammenhängende, 
Gesetz- und Regellose im empirischen Bewußtsein’ in einen festen Zusammenhang 
kommt. So bietet sich dem empirischen ein überempirisches unbewußtes Ich als 
Grundlage an: die Seele. Wobei das empirische Ich und das unbewußte natürlich 
einen Gesamtzusammenhang bilden müssen. Ohne den Begriff des Überindividuellen 
läßt sich also der der Individualität nicht klären. Auf dem Wege über die Existentiali- 
tät der menschlichen Selbstwerte gelangt Volkelt nun zum Urwesen, der Gottheit. 
Gott und Ich können nicht substantiell eins werden. Vielmehr bleibt es bei einem 
theistischen Dualismus, dessen Konsequenzen von Volkelt sorgsam verfolgt werden. 

4. Ein Zweig der Individualitätsforschung, die Charakterologie, erweist sich für 
die philosophische Fragestellung als sehr bedeutsam. Aus dem hierher gehörigen 
Schrifttum sei nur eine Publikation herausgegriffen: ‘EINFÜHRUNG IN DIE CHARAKTER- 
KUNDE’ von Frırz KÜNKEL (8). Künkel ist Individualitätspsychologe, d.h. er schließt 
sich der Schule Adlers an. Während bisher gerade philosophisch die “Individual- 
psychologie’ am wenigsten zu sagen hatte, enthält dieses neue Buch einen Grund- 
gedanken, der sehr fruchtbar werden kann, wenn sich der Verfasser, wie er andeutet, 
dazu entschließt, ihn theoretisch zu verarbeiten. Bisher kommt man allerdings 
über seine Paradoxie nicht hinweg. Es ist, kurz gesagt, ein Zurückgehen auf Kant, 
worin sich Künkel sowohl von Adler als auch von den anderen psychoanalytischen 
Schulen unterscheidet. Natürlich bezieht sich Künkel nicht auf die “Anthropologie” 
Kants, sondern auf den Kritizismus. ‘Nonik (das ist der vom Verfasser geprägte 
Terminus zur Bezeichnung seiner Charakterforschung) ist auf wissenschaftlichem 
Gebiete die bescheidene... Innehaltung der Grenzen, die die transzendentale Er- 
kenntniskritik der empirischen Forschung aufgezeigt hat: sie ist Aussparung des 
Subjektes.’ Man kann einen anderen Menschen als Subjekt niemals zum Objekt 
machen. Daraus fließen nun allerlei gewichtige Folgerungen: Der Charakter kann nichts 
Angeborenes sein, sondern nur eine ‘gesetzmäßig bestimmte und kaum wissenschaft- 
lich erforschbare Ganzheit von Eigenschaften, die einer Substanz, nämlich dem Men- 
schen, anhaften und die an ihm entstehen, wirken und wieder vergehen’. Ein Subjekt 
kann nicht festgelegt sein. Denn als solches wäre es nicht mehr Subjekt sondern 
Objekt. Ein ‘Charakter’ aber ‘stellt die Summe aller Bedingungen für die Verhaltungs- 
weise des Subjektes dar, soweit diese Bedingungen im Subjekt festgelegt sind’. Also 
steht alles, was wir ‘Charakter’ nennen, im Widerspruch zur Wirklichkeit. Und es 
muß Aufgabe der Individualpsychologie sein, zur Überwindung dieser Täuschung 
zu verhelfen. In diesem Sinne sind die speziellen Ausführungen des Buchs gehalten, 
die ein reiches Anschauungsmaterial bergen. Sie sind für die Ethik im Grunde bedeut- 
samer als für die eigentliche Charakterologie. 

5. Wir glauben nicht fehlzugehen, wenn wir überhaupt die eigentliche Leistung 
der Gegenwart auf ethischem Gebiete suchen. Ungeachtet größter inhaltlicher Diffe- 
renzen prägt sich dennoch eine kritische Einstellung aus: daß der Ethik weder mit 
einer ontologischen Metaphysik noch mit bloß rationalen Erwägungen gedient ist, 
sondern der ‘Augenblick’, die ‘Gegenwart’ und die ‘Wirklichkeit’ ihre eigenen, durch 
nichts zu ersetzenden Forderungen stellen. Die sog. materiale Wertethik, wie sie 
Scheler vertrat und in gewissem Sinne auch Nicolai Hartmann vertritt, erweist sich 
dabei je länger je mehr selbst als eine Übergangserscheinung. Und es ist bezeichnend, 
daß die heftigen Angriffe gegen Kant bereits verklungen sind und einer versöhnlicheren 
Haltung Platz gemacht haben. Es scheint, daß es unserer Zeit: vorbehalten ist, 
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den Weg zu Kant über Kierkegaard und von ethischen Erfahrungen aus zurück- 
zugewinnen. 

EBERHARD GRISEBACH, durch eine Reihe pädagogischer Arbeiten bekannt, hat 
nunmehr eine Ethik erscheinen lassen, der er den Titel ‘GEGENwArT’() gibt. Im 
Spiegel der Wahrheit sei die Wirklichkeit niemals zu erkennen, von ethischer Wirk- 
lichkeit lasse sich direkt nicht sprechen, es finde sich vom Selbst aus jeder Zugang 
und Übergang zur Gegenwart durch einen “Gegenspruch’ verbaut, keine Methode 
komme an die ethische Wirklichkeit heran. Diese Behauptungen könnten den Ver- 
dacht erwecken, als sei das ganze Unternehmen Skeptizismus, wohl gar Nihilismus, 
aber niemals Kritizismus. Was auch daraus hervorzugehen scheint, daß der Verfasser 
als ‘erste und vornehmste Aufgabe einer Ethik’ die ‘Destruktion’ aller derjenigen 
metaphysischen Systeme bezeichnet, ‘die da glauben, eine ethische Grundlage für 
das Bildungs- und Erziehungsproblem anbieten zu können’. Denn ersichtlich versteht 
er unter “metaphysischen’ Systemen überhaupt alle Systeme, die einen solchen Glauben 
besitzen und erwecken wollen. Welches ist denn nun die ‘Krisis’, die es zu bestimmen 
gilt? Es sei für die Erkenntnis eine ‘kritische Lage’ geschaffen: die wirkliche Erkennt- 
nis oder — es wird leider nicht gesagt -— vielmehr die wirkliche Begrenzung der Er- 
kenntnis könne nicht mehr Sache der Erkenntnis selbst sein, sondern müsse der Er- 
fahrung des Erkennenden überlassen bleiben. Soll denn also hier Erfahrung gegen 
Erkenntnis ausgespielt werden? Grisebach sagt darüber: die Krisis, die sich selbst- 
besinnlich zu allererst feststellen läßt, ist die Unzulänglichkeit der reinen Methode 
und reinen Erkenntnis mit Bezug auf das ethische Problem. Dann wird durch erneute 
Selbstüberschätzung die innere Erfahrung des Verfehlens gemacht. Diese zweite Krisis 
wird durch eine dritte aufgehoben, ‘wenn wir die wirkliche Begrenzung von außen 
erfahren’. Unter der ‘Erfahrung der Verfehlung’ verbirgt sich die pädagogische Er- 
kenntnis, die vor der rein theoretischen Erkenntnis etwas voraus hat, was man wohl 
als größere ‘Lebensnähe’ auszeichnen könnte. Der Erzieher ist nicht ein schlechtweg 
Erkennender, er ist sich vielmehr der Unzulänglichkeit seiner reinen Erkenntnis 
bewußt. Aber er wehrt sich gegen die Konsequenz, daß auch seıne (praktische) Er- 
kenntnis an der Wirklichkeit zerbricht. Gelingt es ihm dagegen, den ‘Widerspruch’ 
des anderen (des ‘Schülers’) zu erfahren, so wird er sich seiner Verfehlung bewußt. 
Von hier aus ergibt sich dann das Problem des Augenblicks: ‘Der Augenblick ist 
in der Enge der Gegenwart ein wirklicher Augenblick zweier sich begegnender Per- 
sonen, die die Grenzen dieser Spanne Zeit selbst ausmachen.’ “Der unbegrenzt 
Messende wird hier überraschend begrenzt.” Die Grenze muß erfahren werden, 
aber es ist klar, daß diese ‘Erfahrung’ mit der Kantischen nur noch den Namen ge- 
meinsam hat, weil sie eben die unmittelbare Lebenserfahrung bildet und nicht die 
wissenschaftliche Erfahrung, den Gegenstand der Kritik. Soll denn nun aber alles 
unmittelbarer Lebenserfahrung überlassen bleiben ? * Das einzige, was wir wissenschaft- 
lich begründen können, ist die Erkenntnis einer formalen Krisis der Erkenntnis ..., 
durch die wir hindurch müssen, um zu verstehen, daß der einzelne an seinem Selbst 
als Grundlage einer Ethik, die für den Augenblick zureichen soll, theoretisch verzweifeln 
muß.’ Außerdem aber soll eine kritische Ethik wenigstens möglich sein als Darstellung 
gegebener Kontliktsstoffe. In diesem Sinne verfährt auch der Verfasser selbst, indem 
er im 2. Buche den pädagogischen Konflikt, den Konflikt zwischen Norm und Wirk- 
lichkeit, den Rechtsstreit, die Kulturkrise usw. behandelt. Hierbei ist vor allem die 
Diskrepanz von Geschichte und Gegenwart und das Ungenügen jedes ‘Humanismus’ 
richtunggebend. Kultur ist immer etwas. Erinnertes, während die Gegenwart garnicht 
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im Umkreis der Erinnerung liegt. Irgendeine neue Entscheidung läßt sich der Geschichte 
der Erinnerung niemals entnehmen. 

Fragen wir nach dem Ergebnis, zu welchem die hier verwendete Methode führt, 
so ist es sicherlich ein negatives. Kein philosophisches System vermag dem Erkennenden 
etwas Entscheidendes zu nennen, das den ‘Schein des Gestern’ in eine endliche wirk- 
liche Welt zu verwandeln vermöchte. Denn die wirkliche Erfahrung läßt sich überhaupt 
nicht in den Erinnerungsraum des Bewußtseins einstellen. Aber es ist doch wohl un- 
verkennbar, daß der Verfasser etwas Neues auch im positiven Sinne erstrebt: einen 
neuen kritischen Realismus auf ethischer Grundlage. Er ist dabei freilich naiv-dog- 
matisch, wenn er sich solcher Kategorien wie ‘Außen’ und ‘Innen’ bedient, die selbst 
eine kritische Erörterung nicht vertragen. 

In dieser Hinsicht zeigt sich ein zweites Werk: ‘PHILOSOPHIE DER PRAKTI- 
SCHENVERNUNFT’ vonHEINRICHBARTH(10) besser beraten. Obwohl früher erschienen, 
bildet es doch in gewissem Sinne eine Weiter- und Zurückführung der von Grisebach an- 
geschnittenen Problematik. Eine Zurückführung zur besonnenen wissenschaftlichen 
Philosophie. Die Arbeit will zum größten Teil nichts anderes sein als Interpretation 
Kants und vornehmlich der Kritik der praktischen Vernunft. In neun Kapiteln wird 
die kritische Ethik nach ihren entscheidenden Punkten abgehandelt. Aber es soll 
zugleich die Frage nach dem bleibenden philosophischen Ertrag von Kants praktischer 
Grundlage aufgerollt werden, und dabei ergeben sich gewisse Korrekturen und Ab- 
weichungen, welche die Arbeit durchaus im Lichte eines selbständigen philosophischen 
Werkes erscheinen lassen. Die Untersuchung geht von der Frage aus, ob das Subjekt 
oder der Logos als transzendentale Voraussetzung anzuerkennen sei, und antwortet, daß 
die Idee der Vernunft und nicht die des Subjektes die Voraussetzung aller Erfahrung 
ist. Überhaupt drängt sich die Tatsache auf, daß ‘derjenige Problemansatz, den wir 
als den eigentlich kritischen ansprechen dürfen, nicht in aller Deutlichkeit bei Kant, 
wohl aber bei Platon gefunden wird’. So wird es möglich, die sokratisch-platonische 
Dialektik für die Fragestellung mit heranzuziehen und sich von hier aus dem Wirk- 
lichkeitsproblem zu nähern. Das Sollen ist in der Lage, aus sich selbst seine Sinnhaftig- 
keit darzutun, und daher ist die theoretische Wirklichkeit von der praktischen wesens- 
gemäß zu unterscheiden: der Übergang vom Soll-Sein zum Sein, die Verwirklichung, 
wird nicht erfahren sondern gewollt, und hier zeigt sich nun mit gleicher Deutlich- 
keit, daß das Subjekt nicht als Quelle des Sittengesetzes gelten kann; denn aus ihm 
entspringt die Idee nicht. Ebenso wie der Subjektivismus und Individualismus ist 
aber auch der Irrationalismus abzulehnen. 

Die Verwandtschaft des Verfassers mit Grisebach wird sehr deutlich, wenn wir 
uns der Grundthese des Buches zuwenden. Man will die Frage nach der praktischen 
Wirklichkeit mit dem Hinweis auf gewisse ‘Möglichkeiten’ unseres Handelns beant- 
worten, die uns sagen, was wir tun ‘sollen’. Das aber ist eine völlige Verwirrung. 
Es wird verkannt, daß ‘wir uns in dieser Erkenntnis nichts anderes als ein theore- 
tisches Urteil erworben haben; wir wurden nicht gewahr, daß Frage und Antwort das 
Gepräge theoretischer Dialektik trugen’. Nur in der praktischen Verwirklichung 
selbst kann die adäquate Beantwortung der Frage bestehen. “Ideologie ist außerstande, 
der Aktualität der Wirklichkeitsfrage Genüge zu tun.’ Nicht darin besteht der Irrtum, 
daß irgendeine Lebensmöglichkeit als ‘richtige’ erachtet, sondern darin, daß überhaupt 
die Wirklichkeitsfrage einer Doktrin überwiesen wird. Theoretische und praktische 
Wirklichkeitsfrage setzen eben eine verschiedene Problemlage voraus: in der theo- 
retischen Wirklichkeitsfrage will sich das Wissen zu einer Wirklichkeitserkenntnis 
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erweitern; der praktischen Wirklichkeitsfrage aber kann nur die Verwirklichung 
begegnen. ‘Praktische Wirklichkeit weist über sich selbst hinaus auf ein Sein, das 
nicht vorgefunden wird’, und der ethische Idealismus stellt dem Gegebenheitsbewußt- 
A sein eine ‘neue Lebenserkenntnis entgegen, eine Erkenntnis, die die Ursprünglichkeit 
des Lebens geltend macht’. 

6. Aus dem soziologischen und sozialphilosophischen Schrifttum der letzten 
Jahre sei nur weniges hervorgehoben. Da ist das zweite Hauptwerk Lévy-BRUHLS: 
* DIE GEISTIGE WELT DER PRIMITIVEN (11) in einer Übersetzung von Hamburger heraus- 
gekommen. Diese Arbeit ist auch für den Erkenntnistheoretiker bedeutsam. Stellt 
sie sich doch die Aufgabe, den Kausalitätsbegriff im primitiven Denken zu unter- 
suchen. Der Verfasser geht aus von der Abneigung der Primitiven gegen logische 
Denkoperationen, von der Beschränkung ihrer Vorstellungen auf eine kleine Anzahl 
von Gegenständen und dem vermeintlichen Fehlen logischer Überlegung. Das habe 
seinen Grund nicht in der Unfähigkeit der Primitiven, über die sinnlichen Wahr- 
nehmungen hinauszugehen, sondern in der andersartigen Struktur ihres Vorstellungs- 
lebens. Wenn die primitive Mentalität Kausalverknüpfungen, wie wir sie aufsuchen, 
‚ im allgemeinen abgeneigt ist, so ist das eine ganz natürliche Folge der Tatsache, daß 
sie von Kollektivvorstellungen beherrscht ist und alle Erscheinungen auf das Ein- 
greifen mystischer Mächte bezieht: Das, was wir Ursache nennen, ist also für die pri- 
mitive Mentalität höchstens ‘Gelegenheit’, besser noch Werkzeug im Dienste ver- 
.borgener Mächte. Der Primitive ist an dem eigentlichen ‘Warum’, nicht an dem 
‘Wie’ interessiert. Er kennt daher nicht den Begriff des Zufalls. Ihm schiebt sich die 
geistige Welt, in der er lebt, so in unser “Kausalgefüge’ hinein, daß auch das kausale 
‘Band’ zu einer unmittelbaren Verknüpfung wird, zu einer Verknüpfung, die keinen 
allgemeinen Gesetzlichkeiten unterliegt, sondern einzig und allein von den Kollektiv- 
vorstellungen bedingt ist. Die primitive Mentalität beschäftigt sich nicht damit, “auf- 
wärts oder abwärts die Reihe von Bedingungen zu verfolgen, die ihrerseits selbst 
bedingt sind. Sie geht ... vom sinnlich Gegebenen aus, aber sie verläßt alsbald die 
von uns sogenannte objektive Realität, um auf die Suche nach einer dunkeln, my- 
stischen Ursache zu gehen, nach der unsichtbaren Macht, die sich durch eine Ver- 
änderung im unmittelbar Gegebenen kundgetan hat’. Leider verzichtet der Verfasser 
auf weitere theoretische Vertiefung seiner an einem reichen Anschauungsmaterial 
gewonnenen Erkenntnisse. 

Hier kann noch ein anderes Werk von ausgesprochen sozialphilosophischer 
Tendenz zur Ergänzung herangezogen werden: ‘Das KoLLEKTIVBEWUSSTSEIN’ von 
GERHARD LEHMANN(12). Der Verfasser stellt freilich eine systematische Bearbeitung 
desselben Gegenstandes erst in Aussicht, aber seine Untersuchung ist derart eindring- 
lich, daß besonders der Philosoph, dem die Problematik der Frage mehr am Herzen 
liegt als die von den Einzeldisziplinen erarbeiteten Tatsachen, an dem Buche nicht 
vorübergehen kann. Die Arbeit ist in drei Teile gegliedert, deren erster die erkenntnis- 
theoretischen, der zweite die metaphysischen Voraussetzungen erörtert, während 
erst der dritte Teil sich mit der soziologischen Fragestellung beschäftigt. Der Begriff 
des Kollektivbewußtseins wird zunächst einer vorläufigen Analyse unterzogen, wobei 
der Verfasser von der Zweideutigkeit dieses Begriffes ausgeht, hinter der er mit 
Recht einen Widerspruch erblickt. Schon hier wird jedoch deutlich, daß es sich nicht 
um einen beliebigen, willkürlich gesetzten oder der Unvollkommenheit einer beson- 
deren Disziplin entstammenden, sondern um einen für die Philosophie hochbedeut- 
samen ‘Widerspruch’ handelt; daß also das Kollektivbewußtsein ein philosophisches 
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Grundproblem ist. Der Verfasser erörtert die bisherigen Theorien des Kollektiv- 
bewußtseins, wobei fast die gesamte einschlägige Literatur verarbeitet und kritisiert 
wird. Endlich sucht er das Problem selbständig zu lösen. Die Situation ist eigentlich 
die: Wir können mit individualistischen Voraussetzungen ebensowenig zu Ende ge- 
langen wie mit überindividuell-ganzheitlichen. Im letzten Falle würden wir nicht nur 
darauf verzichten müssen, das Kollektivbewußtsein als Bewußtsein eines überindivi- 
duellen Subjekts zu bezeichnen, sondern wir würden zu Konsequenzen getrieben, 
die der Verfasser als “Schichtentheorie’ des Selbstbewußtseins bezeichnet. Im ersteren 
Falle aber bliebe die Frage zurück, was dann die ‘Beziehungen’, ‘Wechselwirkungen’, 
‘Perspektiven’ der Individuen möglich macht. Und diese Frage ist von der Proble- 
matik des Kollektivbewußtseins unablösbar. Wie vorauszusehen, gelangt der Verfasser 


Nachrichten 


schließlich zur Metaphysik. 


1. JAHRBUCH FÜR PHILOSOPHIE UND PHÄ- 
NOMENOLOGISCHE FORSCHUNG. 9. Bd. Halle, 
Max Niemeyer 1928. X, 496 S. Geh. 30 AM; 
geb. 37 AM. 

2. Erıch BECHER, METAPHYSIK UND NA- 
TURWISSENSCHAFTEN. München und Leipzig, 
Duncker & Humblot 1926. 32 S. 2 AM. 

3. Erıcu BECHER, GRUNDLAGEN UND 
GRENZEN DES NATURERKENNENS. München 
und Leipzig, Duncker & Humblot 1928. 32 S. 
Geh. 2.50 ZM; geb. 3.50 AN. 

4. ERICH BECHER, DEUTSCHE PHILOSOPHEN, 
LEBENSGANG UND LEHRGEBÄUDE. München 
und Leipzig, Duncker & Humblot 1929. 
XXXI; 3138. Geh. 12 ZM; geb. 15 ZN. 

5. HENRI BERGSON, DIE SEELISCHE ENER- 
GIE (ÜBERSETZT VON EUGEN LERCH). Jena, 
Eugen Diederichs 1928. 190 S. Geh. 6.25 AM. ; 
geb. 9.50 AM. 

6. THEODOR HAERING, ÜBER INDIVIDUALI- 
TÄT IN NATUR- UND GEISTESWELT. (Wissen- 
schaft und Hypothese Bd.80). Leipzig u. Berlin 
B. G. Teubner 1926. VI, 113 S. Geb. 5.80 ZM. 


7. JOHANNES VOLKELT, DAs PROBLEM DER 
InpivipvALıtÄt. München, C. H. Beck 1928. 
121 S. Lw. 10 ZA. 


8. Frırz KÜNKEL, EINFÜHRUNG IN DIE 
CHARAKTERKUNDE AUF INDIVIDUALPSYCHO- 
LOGISCHER GRUNDLAGE. Leipzig, S. Hirzel 
1928. VII, 184 S. Geh. 8 ZM ; geb. 10 RA. 


9. EBERHARD ÜGRISEBACH, GEGENWART. 
Erne KRITISCHE Eraik. Halle, Max Nie- 
meyer 1928. XIII, 608 S. Geh. 22 ZM; geb. 
24.50 RM. 

10. Heınrıcun BARTH, PHILOSOPHIE DER 
PRAKTISCHEN VERNUNFT. Tübingen, J. C. B. 
Mohr (Paul Siebeck) 1927. VIII, 377 S. Geh. 
12 AM; geb. 15 AN. 

11. L. Levy-BruuL, Die GEISTIGE WELT 
DER PRIMITIVEN (ÜBERSETZT VON M. Ham- 
BURGER). München, F.Bruckmann A.-G. 
1927. 354 S. Geh. 10 ZM; geb. 12 AM. 

12. GERHARD LEHMANN, Das KoLLEKTIV- 
BEWUSSTSEIN. Berlin, Junker & Dünnhaupt. 
VII, 264 S. Geh. 10 ZM; geb. 12 AM. 


NACHRICHTEN 


ALTERTUMSKUNDE 


Adolf Erman, der am 81. Oktober das 
75. Lebensjahr vollendete, hat unter dem 
Titel ‘Mein Werden und mein Wirken, 
Erinnerungen eines alten Berliner Ge- 
lehrten’ (Leipzig, Quelle & Meyer) ein an- 
ziehendes Memoirenbuch veröffentlicht. 
Es wird weit über den Kreis der Ägypto- 
logen hinaus lebhaftes Interesse erregen. 
Wir erfahren von den gelehrten Vor- 
fahren Ermans aus der Berliner franzö- 
sischen Kolonie und seinem berühmten 
Großvater mütterlicherseits, dem Königs- 


berger Astronomen Bessel, manches ferner 
von den Zuständen am Berliner Fran- 
zösischen Gymnasium, das er nur mit 
größtem Widerwillen und sehr mangelhaf- 
tem Erfolg besuchte, und von dem ersten 
Erwachen der Begeisterung für seine 
Lebensaufgabe. Was er dann von Persön- 
lichem und Sachlichem aus der Studenten- 
zeit in Leipzig und Berlin und der Tätig 
keit an der Museumsbibliothek berichte- 
sowie am Münzkabinett unter Juliet 
Friedlaender und endlich als Nachfolgus 
von Lepsius in der Professur und als Dir 
rektor des Ägyptischen Museums unter- 
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der Generaldirektion des hochverdienten 
‘zweiten Schöpfers’ der Museen, Richard 
Schöne, ist von eigenartigem Reiz und 
Wert. Der letzte Teil des Buches gibt 
Rechenschaft darüber, ‘Was die Ägypto- 
logie uns gebracht hat’, und schildert die 
Arbeit des Gelehrten an seinen Haupt- 
werken: "Ägyptische Grammatik’, *Ägyp- 
ten und ägyptisches Leben im Altertum’, 
‘Ägyptische Religion’ sowie an dem ge- 
waltigen, vor einem Menschenalter von 
ihm begonnenen ‘Ägyptischen Wörter- 
buch’ der Akademien, dessen Schlußband 
in zwei Jahren erwartet wird. 

Am 3. November ist der Jenaer Latinist 
Georg Götz, einer der hervorragendsten 
Schüler Friedrich Ritschls aus dessen 
Leipziger Zeit, 80 Jahre alt geworden. 
Als Herausgeber des Plautus, des großen 
Corpus glossariorum Latinorum, des Varro 
de lingua Latina (mit Fr. Schoell) und 
der landwirtschaftlichen Schriften des 
Varro und Cato hat er Musterstücke text- 
kritischer Feinarbeit hingestellt. 

Eine Reihe verdienter Altertums- 
forscher konnte in den letzten Monaten 
den 70. Geburtstag feiern. Am 14. Sep- 
tember Hans von Arnim (Wien), der fein- 
sinnige und vielseitige Gräzist ; am 25. Sep- 
tember Johannes Kirchner (Berlin), der 
Verfasser der Prosopographia Attica und 
Bearbeiter griechischer Inschriften; .am 
5. Oktober der Althistoriker Walther Ju- 
deich (Jena), dessen Topographie Athens 
demnächst in neuer Bearbeitung erschei- 
nen wird; am 17. November der erfolg- 
reiche Palimpsestenforscher und Obmann 
der Wiener Kirchenväterkommission Ed- 
mund Hauler (Wien), dessen endgültige 
Entzifferung der Palimpsestblätter des 
Fronto in Mailand und in Rom vielfach 
neue sprachliche und sachliche Auf- 
schlüsse verspricht. 

Prof. S.B. Kougéas (Athen) hat im 
lakonischen Gytheion einen inschrift- 
lich erhaltenen Brief des Kaisers Tiberius 
gefunden, der dieser Gemeinde den Dank 
für den Beschluß ausspricht, ihm sowie 
dem verstorbenen Augustus und seiner 
Witwe göttliche Ehren zu erweisen. Wäh- 
rend Tiberius sie für den Vater annimmt 
unter Hinweis auf dessen der ganzen Welt 
erwiesene Wohltaten und der Mutter die 
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Entscheidung selbst überläßt (aus einer 
anderen Inschrift ist zu schließen, daß sie 
zugestimmt hat), lehntersie bezeichnender- 
weise für seine Person mit den Worten ab: 
‘Ich meinerseits bin mit bescheideneren, 
mit menschlichen Ehren zufrieden.’ Das 
gleichzeitig gefundene . Statut über das 
städtische Kaiserfest — Festakt der Be- 
hörden im Theater mit Opfern vor den 
Kaiserbildern und Gesang, Festzug der 
Bürgerschaft zum Kaiserheiligtum am 
Marktplatz mit Stieropfer und volkstüm- 
lichen Aufführungen — ist von Prof. 
E. Kornemann behandelt worden (Abh. 
d. Schles. Gesellsch. f. vaterl. Kultur 
1929, H. T). 

Von dem durch Eduard Fraenkel und 
Otto Regenbogen organisierten Biblio- 


thecae Graecae et Latinae auctarium Weid-. 


mannianum ist der erste Band erschienen: 
‘Menandri reliquiae in papyris et mem- 
branis servatae edidit Christianus Jensen’ 
(Berlin 1929). Der Fortschritt in der Her- 
stellung des Textes ist beträchtlich, Druck 
und Ausstattung hervorragend, der Preis 
(geh. 9 AM, geb. 11 AM) entsprechend 
hoch. Das Septemberheft des ‘Gnomon’ 
(5. 465—469) bringt eine anerkennende 
und fördernde Besprechung von Wilamo- 
witz. Ohne den Wettbewerb mit einer der 
umfassenden Bibliotheken antiker Schrift- 
steller zu beabsichtigen, will das Unter- 
nehmen vor allem Texte umfassen, für 
die es an voll befriedigenden Ausgaben in 
Deutschland fehlt. Hesiods Theogonie, 
Epistolographen, Antimachosfragmente 
und Senecas Tragödien sind demnächst 
in Aussicht genommen. 

Beim Archäologischen Institut des 
Deutschen Reiches (Berlin W 8, Wilhelm- 
straße 92/93) ist anläßlich der Feier seines 
hundertjährigen Bestehens ein Archiv zur 
Geschichte der Archäologie, insbesondere des 
Archäologischen Instituts errichtet wor- 
den. Den Grundstock bilden wertvolle 
Sammlungen aus den Briefwechseln von 
Ed. Gerhard, F. G. Welcker, O. Jahn, 
A. Conze, A. Michaelis und R. Kekule, die 
von den Besitzern bei dieser Gelegenheit 
gestiftet worden sind. Das Institut bittet 
um freundliche Förderung seiner Bestre- 
bungen, eine möglichst umfassende Ur- 
kundensammlung zur Geschichte der 
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archäologischen Wissenschaft zu schaffen. 
Das Archiv wird der wissenschaftlichen 
Benutzung zugänglich sein. 


DEUTSCHKUNDE 


Im Anschluß an den Deutschen Philo- 
logentag in Salzburg hielt die Gesellschaft 
für Deutsche Bildung vom 80. September 
bis 5. Oktober ihre Tagung in München 
ab. Die Themen der Vorträge waren 
nach den Gesichtspunkten Geistesleben 
und Bildung, Schule und Bildung, Deut- 
scher Unterricht ausgewählt. In seinem 
einleitenden Vortrage ‘Ideen der natio- 
nalen Bildung’ charakterisierte Aloys 
Fischer (München) den heutigen Willen 
zu einer deutschen Bildung als ein Symp- 
tom der noterzwungenen Selbsteinkehr. 
Unter den übrigen Vorträgen bildete der 
von Hans Naumann ‘Volkskunde und 
Deutschkunde’ einen Höhepunkt. Wäh- 
rend der Begriff der Volkskunde feststehe, 
erfülle sich der der Deutschkunde erst in 
unseren Tagen mit Inhalt. Nachdem der 
Redner den Unterschied zwischen Ger- 
manisch und Deutsch und die Wandlung 
vom Germanischen zum Deutschen ge- 
kennzeichnet hatte, faßte er sein Thema 
dahin zusammen: Die Volkskunde lehre, 
in welchem Maße die Kulturgüter der 
Oberschicht in die Unterschicht gesunken 
und wie sie dort unbewußt verändert 
seien. Dagegen sei das bewußte geistige 
Leben der Nation die Aufgabe der Deutsch- 
kunde. 

Das Jahrbuch der Kleist-Gesellschaft 
1927/28 (Berlin, Weidmann 1928) bringt 
eingangs den vielbestrittenen Festvor- 
trag, den Wilhelm v. Scholz zum 150. Ge- 
burtstage -H. v. Kleists bei der Jahres- 
versammlung der Gesellschaft in Frank- 
furt a. O. gehalten hat. Ein längerer Auf- 
satz von J. Baxa behandelt unter Be- 
nutzung : ungedruckten Materials den 
Aufenthalt Adam Müllers in Dresden 
1807—1809 und das Verhältnis Müllers 
zu Kleist. Darüber hinaus läßt er auch 
manches Streiflicht auf Müllers Gattin, 
die geschiedene Sophie von Haza und 
ihre Tochter Jeanette von Haza fallen, 
die in der Kleistforschung vor allem da- 
durch bekannt ist, daß sie in einem Briefe 
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‘Geschichte seiner ERN erzählt. Recht 
interessant sind auch die Ausführungen 
E. Beukards über die sogenannte, in 
Düsseldorf befindliche Totenmaske Kleists, 
die er vielmehr für die Achims von Arnim 
ansehen möchte. 

Als Bd. 41 der Schriften der Goethe- 
Gesellschaft ist der 2. Band von Herders 
Briefwechsel mit Caroline Flachsland, 
herausgegeben v. H. Schauer, erschienen 
(vgl. Neue Jahrb. III, 1927, 633f.). Damit 
ist in einer mustergültigen Ausgabe ein 
Gesamtüberblick über diese Dokumente 
des Höhepunkts der Empfindsamkeit er- 
möglicht. Die Briefe sind “ein Spiegel des 
geistigen Gesichts Deutschlands im Be- 
ginne der Geniebewegung, sie sind be- 
deutsamer noch als psychologische Do- 
kumente für Werden und Wesen des 
kühnen Geistes, der die Geschicke von 
Welten und Völkern ahnte, lebendige 
Mächte in ihnen erkannte, und der sein 
eigenes Geschick nicht immer zu meistern 
verstand, der andere befreite und sich 
selbst immer wieder in Fesseln schlug’. 

Eine künstlerisch bemerkenswerte Gabe 
hat der in letzter Zeit besonders auf dem 
Gebiet der Goetheliteratur (vgl. Neue 
Jahrb. IV, 1928, 474; V 614f.) hervor- 
getretene Verlag W. Jeß in Dresden in einer 
beschränkten Anzahl von Exemplaren 
der dortigen Vereinigung der Bücher- 
freunde gestiftet: Herders Dresdener Reise. 
Es sind zehn, darunter neun an seine Gattin 
gerichtete Briefe, die von der kurz vor 
seinem Tode 1803 unternommenen Reise 
erzählen. Zu der Ausgabe hat H. Schauer 
eine sehr anziehende Einleitung verfaßt. 

In Quedlinburg wurde eine Klopstock- 
Gesellschaft gegründet. Ihre erste öffent- 
liche Sitzung fand im Klopstockhause 
statt. 

Die Gebeine des auf Java verstorbenen 
Dichters Max Dauthendey sollen im 
nächsten Jahre, dem Waltherjahre, nach 
seiner Vaterstadt Würzburg übergeführt 
und im Lusamgärtlein, der Ruhestätte 
Walthers von der Vogelweide, beigesetät 
werden. 

In Hermannstadt starb im 80. Lebens- 
jahre Dr. Karl Wolff, einer der bedeu- 
tendsten Führer des ee a 
Deutschtums. 
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AUSLANDSKUNDE 


` Vor einiger Zeit sind 17 bisher unbe- 
kannte Briefe Lord Byrons entdeckt und 


-versteigert worden. Sie sind zwischen 


März und Juli 1822 an Edward Dawkins, 
den englischen diplomatischen Vertreter 
in Florence, geschrieben worden und be- 
ziehen sich auf die in der Byronbiographie 
als Landfriedensbruch in Pisa bekannte 
Angelegenheit. 

Isaac Newtons Bibliothek, von deren 
Existenz man seit 1920 durch den Fund 
einiger Bücher mit seiner Namensein- 
zeichnung Kenntnis bekam, ist jetzt 
mit 858 Bänden zutage gefördert worden. 
Die zahlreichen Randbemerkungen New- 
tons machen viele Bücher, insbesondere 
die ersten Bände der ‘Principia’, zu wert- 
vollen Quellen. 

Das schulpflichtige Alter ist durch die 
neue englische Regierung mit Wirkung 
vom 1. Aprıl 1981 durch das vollendete 
15. Lebensjahr begrenzt worden. Damit 
ist eine alte Forderung der Arbeiterpartei 
erfüllt. 

Eine vor wenigen Monaten heraus- 
gegebene Denkschrift der Inspektoren des 
Board of Education befaßt sich mit dem 
St nd des Lateinischen und Griechischen 
in den englischen höheren Schulen. Nach 
einem starken Rückgang während der 
letzten Jahre ist nach den eingehenden 
Feststellungen der Denkschrift jetzt wie- 
der ein steigendes Interesse für die klas- 
sischen Sprachen zu verzeichnen. 

Der amerikanische Millionär George 
Eastman (Besitzer der bekannten Kodak- 
Firma in Rochester, N. Y.) hat der Uni- 
versität Oxford eine Schenkung in Höhe 
von £ 40000 zur Errichtung eines Lehr- 
stuhles für amerikanische Gastprofessoren 
gemacht. 

Der bekannte Soziologe und Theore- 
tiker des Liberalismus Professor L.T. 
Hobhouse ist im Juni d. J. gestorben. 

Die Notiz über die University Regents 
in. St. Andrews (Neue Jahrb. V 632) ist 
nach einer uns von einem Fakultätsmit- 
gliede zugegangenen Mitteilung in ein 
paar Einzelheiten zu. berichtigen. Die 
Finrichtung erstreckt sich nicht nur auf 
die. ‘Arts’-Fakultät, ‚sondern. auch auf 


die übrigen. Die ‘Regents’ sind Fakul- 
tätsmitglieder, aber nicht immer Pro- 
fessoren, und zwar sind es in der Regel 
Angehörige anderer Studienfächer als 
der der. ihnen zugeteilten Studenten, 
weil sich die Beratung in erster Linie 
auf allgemeine Lebens-, nicht auf Fach- 
studienfragen erstrecken soll. Auch wird 
nicht allen Studenten, sondern nur einer 
ausgewählten Gruppe der Vorzug der 
Zuweisung an ‘Regents’ zuteil. 

Die ‘Literarische Welt’ macht auf die 
seit 1920 gewaltig steigende Bücherpro- 
duktion in Frankreich aufmerksam. Sie 
nennt folgende Ziffern: 1920 6315 Bände, 
1928 13619 Bände. 

Die Deutsche Verlagsanstalt in Stutt- 
gart bereitet eine Deutsche Gesamtaus- 
gabe der Werke Andre&Gides vor. Sie über- 
nimmt gleichzeitig von anderen Verlagen 
eine Reihe bei diesen schon erschienener 
Übersetzungen. Die Bedeutung Gides als 
eines “literarischen Wegbereiters’ ist durch 
die Tatsache der schon jetzt geplanten Ge- 
samtausgabe hinreichend gekennzeichnet. 

Die beiden kurz nacheinander er- 
schienenen Werke über Molière von Wal- 
ther Küchler und Hanns Heiß weichen 
in ihrer Grundauffassung nicht uner- 
heblich voneinander ab. Beide Verfasser 
haben jetzt in den ‘Neueren Sprachen’ 
28, S. 493ff. ihre Arbeiten gegenseitig in 
ausführlicher Besprechung angezeigt. Der 
unter dem Titel ‘Zur Beurteilung Mo- 
lières’ geführte Dialog Küchler—Heiß 
rührt an wichtige Grundfragen der mo- 
dernen Literaturwissenschaft. 

Über die ‘Davoser Hochschulvorträge 
und das Problem der Generation in der 
Geistesgeschichte’ berichtet Wechßler in 
der Zeitschr. f. franz. u. engl. Unterricht 
XXVIII 435ff. Er kennzeichnet Art und 
Wert der Tagung im ganzen und ver- 
zeichnet seine 12 Thesen in französischer 
Sprache. Zum Schluß kündet W. ein dem- 
nächst bei Quelle & Meyer von ihm her- 
auszugebendes Buch an: ‘Denkform und 
Altersgemeinschaft’. 1.Band: Die Ge- 
neration als Gemeinschaft der Jugend- 
genossen und Das jüngste Frankreich. 

In Uzes ist eine Gedenktafel zu Ehren 
Racines angebracht worden an einem 
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Gartenpavillon, in dem der Dichter oft 
geweilt hat. Die Académie française hat 
den Abbé Bremond als Sprecher und Über- 
bringer ihrer Huldigung nach Uzès ge- 
schickt. Bremond hat eine ausgezeichnete 
Rede gehalten, die in den ‘Nouvelles lit- 
teraires’ abgedruckt ist (14. September 
1929). Anschließend daran veröffentlicht 
er eine Reihe von Artikeln: ‘Racine et 
la poésie pure’ in der gleichen Zeitschrift. 
Diese behandeln das auch in Deutschland 
immer wieder neu auftauchende Problem 
vom Verhältnis des persönlichen Er- 
lebens in der Zeit zu der reinen Kunstform. 

Der französische Bildhauer Emile Bour- 
delle ist im Alter von 68 Jahren gestorben. 
Er galt vielen Franzosen als der bedeu- 
tendste französische Plastiker nach Ro- 
dins Tod. Von ihm stammen die Reliefs 
am Théâtre des Champs-Élysées, ein 
Kriegerdenkmal am Hartmannsweiler- 
kopf, Büsten von Beethoven, Jules Tel- 
lier, Anatole France, Ingres, auch ein 
Rodindenkmal. 


GESCHICHTE 


Max Lehmann, der berühmte Göttinger 
Historiker, ist hochbetagt gestorben. Aus 
dem Archivdienst hervorgegangen, hat er 
seinen frühen wissenschaftlichen Ruhm 
sich durch die großen Publikationen aus 
den preußischen Staatsarchiven er- 
worben, unter denen z.B. die Akten- 
sammlung über ‘Preußen und die ka- 
tholische Kirche’ besonders hervorragt. 
Da ihm auch die geheimsten Papiere der 
Hohenzollern zugänglich waren, blieb 
ihm der Gewissenskonflikt zwischen dem 
Forscher und dem Konservator nicht er- 
spart; auch gelangte er zu Ergebnissen, 
die mit der Hofhistoriographie nicht in 
Einklang zu bringen waren. Dies gilt be- 
sonders von seinen Studien über Fried- 
richs des Großen politisches Testament 
und den Ursprung des Siebenjährigen 
Krieges. Es hing wohl hiermit zusammen, 
daß er den Archivdienst mit dem Lehr- 
stuhl vertauschte. Die Opposition gegen 
das herrschende System hat ihn aber 
dann immer weiter von den Bahnen ob- 
jektiver Forschung hinweg in einseitige 
Auffassungen der deutschen und preu- 
Bischen Geschichte hineingeführt. Dies 
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gilt besonders von seinem bekanntesten 
Werke, der dreibändigen Biographie des 
Freiherrn vom Stein, die sich bemüht, 
Stein zu einem Fortsetzer und Schüler 
der französischen Revolution zu machen 
und deshalb heftigen Widerstand erfuhr; 
sie ist heute überholt, aber leider noch 
nicht durch ein anderes Werk ersetzt. 

Der bekannte Wiener Historiker Ritter 
v. Srbik ist zum österreichischen Bundes- 
minister für Unterricht ernannt worden. 

Zum 200. Geburtstage von Moses Men- 
delssohn hat die Encyclopaedia Iudaica 
eine Festschrift herausgegeben, in der 
Bruno Strauß den Menschen, Ernst Cas- 
sirer den Philosophen und Hermann 
Meyer den Schriftsteller behandelt, wäh- 
rend 8. Bernfeld die Bedeutung Mendels- 
sohns für das Judentum umschreibt. 

Von Otto Cartellieris bekanntem Buche 
über die Herzöge von Burgund ist jetzt 
auch eine englische Übersetzung heraus- 
gekommen (The Court of Burgundy. 
Studies in the History of Civilisation. 
London, Trubner). 

Der Heerführer im Weltkriege General 
von Moser hat in einem prägnanten Vor- 
trage das “Wichtigste vom Weltkrieg’ 
überaus klar und objektiv zusammen- 
gestellt (Stuttgart, Belser). 

Die Historische Kommission ber der 
Münchener Akademie der Wissenschaften 
hat ihre 67. Vollversammlung abgehalten. 
Aus dem Bericht ergibt sich, daß von der 
Publikation der Deutschen Reichstags- 
akten sowohl die ältere wie die jüngere 
Reihe nun fortgesetzt und eine neue, 
mittlere Reihe neu in Angriff genommen 
wird. Auch die Arbeit an den ‘Deutschen 
Gesehichtsquellen des 19. Jahrhunderts’ 
schreitet rüstig voran. 

Die 48. Generalversammlung der Gör- 
res-Gesellschaft tagte in Breslau und wurde 
eingeleitet durch eine programmatische 
Rede Heinrich Finkes über die “Wand- 
lungen des geschichtlichen Denkens in 
jüngster Zeit’. 

Das 400jährige Jubiläum der Augs- 
burger Konfession soll im nächsten Jahre 
in Augsburg feierlich begangen werden. 
Der Deutsche Evangelische Kirchenbund 
bereitet aus diesem Anlaß eine große re- 
formationsgeschichtliche Ausstellung vor. 
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Auf der ‘Deutschen Woche’ in Klagen- 
furt hat von Historikern Paul Joachimsen 
gesprochen, der ‘Die Epochen des deut- 
schen Nationalbewußtseins’ behandelte. 

Auf der Hauptversammlung des Gesamt- 
vereins der deutschen Geschichts- und Alter- 
tumsvereine, die dieses Jahr in Marburg 
stattfand, behandelte Wilhelm Mommsen 
das Thema ‘Geschichtswissenschaft und 
Kriegsschuldfrage’. Die Tagung wurde 
von Wolfram (Frankfurt) geleitet; als 
künftige Arbeiten wurden ins Auge ge- 
faßt die Herausgabe von Auswanderer- 
listen und die Veröffentlichung des Pro- 
zeßinhaltes der Reichstagsakten. 

In der Medizinischen Fakultät der Uni- 
versität Berlin ist ein Lehrstuhl für Ge- 
schichte der Medizin neu errichtet und 
Paul Diepgen (bisher Freiburg) übertragen 
worden. 


RELIGION 


Mitte dieses Jahres tagte in Williams- 
town der geschäftsführende Ausschuß des 
Internationalen Missionsrats, um die welt- 
weiten Gebiete der protestantischen Mis- 
sionsarbeit zu einer Einheit zusammenzu- 
fassen, statt die Kräfte, wie bisher, nutz- 
los zu zersplittern. Das ist um so notwen- 
diger, als heute die Mission sowieso einen 
schweren Stand hat gegenüber dem wach- 
senden Selbstbewußtsein der farbigen 
Rassen (eine der Folgen des Weltkrieges), 
gegenüber der antireligiösen Propaganda 
des Sowjetismus und gegenüber der rei- 
Bend schnell fortschreitenden allgemei- 
nen Säkularisation unter den Kultur- 
völkern. Auch insofern ist die Lage der 
Mission heute eine andere, als die jungen 
Kirchen in den Missionsländern überall 
ihre Selbständigkeitsansprüche anmelden, 
ohne doch die Missionsverpflichtung 
gleich stark wie die alten zu spüren. Das 
wichtigste Ergebnis der Beratungen (Ev. 
Dt. Nr.36) war die Errichtung eines 
Evangelisch-sozialen Arbeitsinstituts in 
Genf, ‘das die brennenden sozial-ethischen 
Fragen auf den Missionsfeldern — Skla- 
verei, Zwangsarbeit, Branntwein, Opium, 
Wohnungsnot, Lohndrückerei, Aussau- 
gung der Arbeiter, Kinder- und Frauen- 
arbeit usw. — in Angriff nehmen soll’. 
Dazu kommt die Gründung eines Afrika- 
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nischen Literaturinstituts, das die Auf- 
gabe hat, eine christliche Eingeborenen- 
literatur zu schaffen. 

Etwa gleichzeitig tagte in Zürich der 
16. Zionistische Kongreß zu Ehren des 
25. Todestages des Schöpfers des Zionis- 
mus, Theodor Herzl. Hier wurde der ent- 
scheidungsvolle Beschluß gefaßt, den § 4 
des Völkerbundsmandats, durch den der 
Zionismus die offizielle Vertretung des 
Judentums in Palästina erhalten hatte, 
dahin zu erweitern, daß auch außerzio- 
nistische - Juden herangezogen werden 
sollten. Damit ist die Sicherung der jüdi- 
schen Palästinapolitik zur Sache des ge- 
samten Judentums geworden, das sich 
damit für die zionistischen Ideale einsetzt. 

In Nordamerika werden jetzt diesonntäg- 
lichen Gottesdienstfeiern und die Morgen- 
andachten durch über 40 Radiostationen 
über das ganze riesige Gebiet verbreitet. 

Die alle fünf Jahre stattfindende Gene- 
ralversammlung des französischen Pro- 
testantismus tagte im Oktober in Mar- 
seille. Sie schloß sich der Stockholmer 
und Lausanner ökumenischen Bewegung 
grundsätzlich an. 

Der verstorbene Göttinger Kirchen- 
historiker Mirbt hat den missionsgeschicht- 
lichen Teil seiner Bibliothek der Göttinger 
Universitätsbibliothek vermacht. 

Die religiösen Sozialisten Europas haben 
sich zu einem Bunde unter Führung des 
Züricher Professors Ragaz zusammen- 
geschlossen. Bemerkenswert ist, daß sich 
auch die katholischen Sozialisten ange- 
schlossen haben. 


BILDUNGSWESEN 


Berthold Otto, einer der führenden 
Männer der Reformpädagogik aus der Zeit 
der Jahrhundertwende, feierte am 6. Aug. 
gustseinen 70.Geburtstag. Die‘ Jubiläums- 
stiftung für Erziehung und Unterricht’ 
hat ihm zu diesem Tage die Kerschen- 
steiner-Medaille ‘für Verdienste um die 
Pädagogik’ verliehen. Der erste und 
bisher einzige Träger der Medaille ist 
G. Kerschensteiner selbst, zu dessen Ge- 
burtstag sie 1924 gestiftet wurde. 

Die ‘Frankf. Ztg.’ meldet über die ge- 
plante Reform der Lehrerbildung in Würt- 
temberg: “Der Lehrgang soll in zwei Ab- 
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schnitte zerfallen: Aufbauschule an Stelle 
der bisherigen Seminare und daran an- 
schließend lediglich einjährige Akademien. 
Die für die Allgemeinbildung bestimmten 
Aufbauschulen teilen sich in zwei ‘Züge’, 
A und B, von denen nur Zug A der eigent- 
lichen Lehrerbildung dienen soll. Dieser 
Zug führt nicht zur Hochschulreife und 
kennt nur eine Fremdsprache. Bei freiem 
Unterricht sollen Internate für die Schüler 
eingerichtet werden. Im Gegensatz zu die- 
sen Lehrerbildungsanstalten im engeren 
Sinne gibt Zug B der Aufbauschule Hoch- 
schulreife und hat von der dritten Klasse 
ab 2 Fremdsprachen. Zug B soll nicht der 
Lehrerbildung dienen; seine Schüler dür- 
fen nicht in Internate eingewiesen werden, 
auch wird hier Schulgeld erhoben. Nach 
Ablegung einer Ergänzungsprüfung in 
Werkunterricht, Musik und Zeichnen kön- 
nen auch Zöglinge anderer höherer Lehr- 
anstalten in die Aufbauschule aufgenom- 
men werden. Die bisherigen Seminare 
sollen zu Aufbauschulen werden, die den 
Lehrplan der Seminare außer Pädagogik 

übernehmen würden. Für die schließliche 

Berufsbildung sind Akademien mit ein- 
jährigem Studiengang bestimmt. Als ihre 

Sitze sind Eßlingen, Heilbronn undGmünd 

gedacht. Sowohl Aufbauschulen wie Aka- 

demien sollen konfessionell sein’. 

Der Bayerische Lehrervereinhat aufseiner 
25. Hauptversammlung, die Ende Juli in 
Ludwigshafen a. Rh. stattgefunden hat, in 
der ersten Vertreterversammlung folgende 
Entschließung zur Lehrerbildung gefaßt: 


Mitteilung des H: erausgebers 


‘Die Vertreterversammlung des Bayeri- 
schen Lehrervereins stellt mit tiefstem Be-, 
dauern fest, daß die Landtagsverhandlun- 
gen in der Lehrerbildungsfrage zu keinem 
Ergebnis führten und daß die so notwen- 
dige Reform wieder um ein Jahr verscho- 
ben wurde, während in fast allen übrigen 
deutschen Staaten schon Lehrer mit der 
neuen Ausbildung im Volksschulamt tätig 
sind. Sie hält nach wie vor an den in der 
Denkschrift des Bayerischen Lehrerver- 
eins niedergelegten und eingehend begrün- 
deten Forderungen fest: Allgemeinbildung 
an höheren Schulen, die zur vollen Hoch- 
schulreife führen, und Fachbildung an der 
Universität.’ 

Vom Herbst 1980 ab werden wieder, wie 
vor dem Kriege, jährlich zwei deutsche Stu- 
dentenzur‘ Rhodes-Scholarship’ zugelassen 
werden und damit die Möglichkeit zu 
einem zweijährigen Studium in Oxford 
haben. Die Rhodes Scholars erhalten ein 
Stipendium aus einer Testamentstiftung 
von Cecil Rhodes, die nach dem Willen des 
Stifters vorwiegend englischen und ameri- 
kanischen, daneben aber auch deutschen 
Studenten zugute kommen und zu einer 
Verständigung zwischen diesen Nationen 
mit beitragen soll. Im Krieg war die Zu- 
lassung von deutschen Studenten von der 
englischen Regierung aufgehoben worden, 


‚am 25. Jahrestag der Rhodes-Scholar- 


ship, der am 5. Juli ds. Js. unter Teilnahme 
früherer deutscher Stipendiaten in Oxford 
feierlich begangen wurde, ist diese Ein- 
schränkung wieder gefallen. 


MITTEILUNG DES HERAUSGEBERS 


Der Entschluß des Verlags, den ‘Neuen Jahrbüchern’, ihrem Titel entsprechend, 
aufs neue eine Umgestaltung angedeihen zu lassen und sie in der Richtung des seit 
fünf Jahren eingeschlagenen Weges weiter auszubauen, hat den Rücktritt des bis- 
herigen Herausgebers zur Folge gehabt, der Vertretern einer neuen Generation Platz 
machen wird. Er vermag seine sich über mehr als drei Jahrzehnte erstreckende Tätig- 
keit für die alte Zeitschrift nicht aufzugeben, ohne den getreuen Mitarbeitern, denen 
er durch schriftlichen und mündlichen Verkehr und Meinungsaustausch verbunden 
war, aufrichtigen Dank zu sagen. Bewegten Herzens nimmt er Abschied von diesem 
Teile seines Lebenswerkes, das ihm neben mancherlei Mühsal viele Freude und innere 


Förderung gebracht hat. 
Leipzig, den 1. Dezember 1929. 


JOHANNES ILBERG. 


(8. Dezember 1929) 
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